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ERSTE  ABTEILUNG 
FUß  CLASSISCHE  PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN  VON  ALFRED  FlECKEISEN. 


1. 

Homerische  Studien,    beitrage  zur  Homerischen  prosodie  und 

METRIK   VON    WiLHELM   HaRTEL.      ZWEITE    AUFLAGE.      Berlin, 

Franz  Valilen.  1873.  130  s.  gr.  8. 
Homerische  Studien,  ii.  von  prof.  dr.  W.  Hartel.  aus  dem 
märzliefte  des  Jahrganges  1874  der  Sitzungsberichte  der  phil.-hist. 
classe  der  kais.  akademie  der  Wissenschaften  (bd.  LXXVi  s.  329)  be- 
sonders abgedruckt.  Wien,  1874.  in  commission  bei  Karl  Gerolds 
söhn.    50  s.    gr.  8. 

Beide  hefte  behandeln  fragen  die  für  die  beurteilung  der  .spräche 
der  Homerischen  gedichte  und  somit  überhaupt  für  eine  richtige  auf- 
fassung  der  individualität  dieser  ältesten  denkmäler  griechischer 
litteratur  von  hoher  Wichtigkeit  sind,  die  Homerische  specialfor- 
schung  sowol  wie  die  vergleichende  Sprachwissenschaft  musz  diese 
beitrage  mit  hoher  freude  begrüszen:  denn  die  arbeit  ruht,  so  weit 
sprachliche  fragen  darin  in  betracht  kommen,  auf  der  basis  der  re- 
sultate  der  Sprachwissenschaft,  verräth  aber  anderseits  in  der  akribie, 
mit  der  das  statistische  material  zusammengebracht  ist ,  und  in  der 
ruhig  fortschreitenden  methode  die  sichere  band  des  classischen 
Philologen,  auch  wer  mit  den  schlieszlichen  resultaten  des  vf.  nicht 
durchweg  übereinstimmen  sollte ,  wird  nicht  umhin  können  den  er- 
wähnten eigenschaften  seine  bewunderung  zu  zollen  und  die  vor- 
liegenden beiden  hefte  als  einen  ungemein  wertvollen  beitrag  zur 
lösung  der  in  denselben  behandelten  fragen  anzusehen,  wenn  auch 
der  definitive  abschlusz  noch  nicht  überall  erreicht  ist. 

Die  frage ,  welche  den  mittelpunct  der  Untersuchungen  im 
ersten  hefte  bildet,  hat  dadurch  noch  ein  ganz  besonderes  interesse, 
dasz  sich  an  der  debatte  darüber  Georg  Curtius  beteiligt  hat.  dieser 
veröffentlichte  aus  anlasz  der  ersten  aufläge  des  ersten  heftes  im 
4n  bände  der  von  ihm  herausgegebenen  'studien  zur  griechischen 
imd  lateinischen  grammatik'  ein  Sendschreiben  an  Hartel,  worin  er 
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der  meinung  desselben  gegenüber  die  seinige  entwickelte  und  moti- 
Yierte.  Hartel  versucht  nun  in  dieser  zweiten  aufläge  seine  ansieht 
durch  neues  material  zu  stützen  und  die  einwände  von  Curtius  zu 
entkräften,  wir  wollen  in  kürze  den  gang  der  beweisführung  Har- 
teis darstellen. 

Es  handelt  sich  um  die  Verlängerung  eines  kurzen  auslauts  vor 
einfachem  consonanten,  besonders  vor  liquidem  anlaut.  vor  b  ist 
die  Verlängerung  immer  aus  ursprünglicher  cloppelconsonanz  des  an- 
lauts  zu  erklären,  ebenso  meistens  vor  p,  bis  auf  einige  etymologisch 
unklare  fälle,  doppelconsonanz  darf  nach  H.  nicht  immer  geschlos- 
sen werden  aus  der  Verdoppelung  des  p  nach  dem  augment,  viel- 
mehr dient  diese  erscheinung  demselben  zw^ecke  wie  in  der  compo- 
sition,  zb.  ßaöuppooc,  und  ist  aus  demselben  gesichtspuncte  zu  er- 
klären wie  die  dehnung  zb.  in  dv-riXer|C,  gewissermaszen  als  binde- 
mittel  der  teile,  vor  v  läszt  sich  in  5  fällen  abfall  von  c  nachweisen,, 
aber  überhaupt  stehen  vor  v  neben  19  etymologisch  begründbaren 
längungen  25  ohne  etymologische  rechtfertigung.  noch  bedenk- 
licher gestaltet  sich  dieses  Verhältnis  bei  )li  :  hier  finden  sich  neben 
11  etymologisch  zu  begründenden  fällen  233  ohne  diese  begrün- 
dung.  die  längungen  vor  X  sind  alle  ohne  den  schütz  der  etymologie : 
denn  über  Xic  löwe,  dessen  herleitung  von  XFic  auch  H.  nicht  unbe- 
dingt verwirft ,  wird  man  jetzt  nach  den  auseinandersetzungen  von 
CPauli  'die  benennung  des  löwen  bei  den  Indogermanen'  (Minden 
187.3J  anders  urteilen  müssen,  im  ganzen  stellt  sich  die  frage  sta- 
tistisch so,  dasz  von  575  längungen  vor  X  )U  V  p  104  etymologisch 
begündbar  sind,  340  nicht,  während  131  auf  anderen  wegen  ihre 
erledigung  finden. 

Wie  ist  nun  diese  unregelmäszige  längung  zu  erklären?  Cur- 
tius sagt,  durch  falsche  analogie ;  von  den  fällen  aus,  wo  die  Ver- 
längerung sich  etymologisch  begründen  läszt,  haben  die  epischen 
Sänger,  irre  geleitet  durch  die  gleichheit  oder  Sbnlichkeit  des  an- 
lauts,  diese  freiheit  auch  auf  andere  fälle  übertragen;  sie  haben  den 
bereich  jener  epischen  licenzen,  die  ursprünglich  in  einem  altern 
sprachzustande  ihre  begründung  fanden,  über  das  gebiet  dieser  anti- 
quitäten  hinaus  erweitert,  dem  gegenüber  erklärt  H.  die  betreffende 
erscheinung  lautphysiologisch,  er  nimt  eine  vollere  articulation  der 
liquidae  (d  au  er  laute)  an,  so  dasz  sie  dem  wert  von  consonanten- 
gruppen  gleich  kamen;  die  annähme  einer  solchen  volleren  articula- 
tion wird  durch  analogien  aus  anderen  Sprachgebieten  gestützt,  und 
mit  groszer  Wahrscheinlichkeit  wird  daraus  auch  die  Vernichtung  des 
anlautenden  consonanten  in  den  lautgruppen  cv  cp  cX  lat.  sf  sm  sr 
sl  sn  erklärt,  dieser  lautgehalt  der  dauerlaute  musz  aber  zur  zeit 
der  entstehung  der  Homerischen  gedichte  schon  im  schwinden  be- 
griffen gewesen  sein,  da  er  nur  einer  kleinen  zahl  von  stammen  und 
nicht  jedem  stamme  an  allen  stellen  eigen  ist  und  auszerdem  ge- 
wöhnlich des  Schutzes  fester  formel  und  immer  der  Unterstützung- 
der  arsis  bedarf,  um  sich  noch  zu  entfalten. 
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Wir  müssen  es  uns  versagen  die  von  Curtius  und  Hartel  für 
ihre  ansieht  geltend  gemachten  gründe  aufzuführen  und  gegen  einan- 
der abzuwägen,  die  frage  um  die  es  sich  handelt  ist  eine  sehr  schwie- 
rige und  läszt  sich ,  wie  das  in  der  natur  solcher  fragen  liegt ,  viel- 
leicht nie  bis  zu  völliger  evidenz  lösen,  vorläufig  sind  beide  ansich- 
ten  hypothesen:  denn  wir  sind  leider  weder  in  der  läge  die  Zeitdauer 
der  altgriechischen  dauerlaute  an  Brückes  kymographion  nachzu- 
prüfen, noch  zu  entscheiden  ob  die  rhapsoden  so  viel  instinctives  be- 
wustsein  von  der  Verwandtschaft  der  dauerlaute  unter  einander 
hatten,  um  nach  einem  berechtigten  Kaiüt  pöov  ein  unberechtigtes 
Kaxd  jUÖ9ov  zu  bilden,  im  allgemeinen  übrigens  scheint  mir  auch 
durch  Harteis  ansieht  das  urteil  über  den  Charakter  der  Homerischen 
spräche  als  einer  kunstsprache  nicht  wesentlich  alteriert  zu  werden: 
denn  auch  die  von  H.  postulierte  vollere  articulation  der  dauerlaute 
war  nach  ihm  zur  zeit  der  entstehung  der  Homerischen  gedichte 
schon  antiquität;  nicht  jeder  stamm  zeigt  sie  an  allen  stellen,  dh. 
also,  die  sänger  hatten  die  wähl  nach  bedürfnis  diese  vollere  articu- 
lation zu  benutzen  oder  nicht;  feste,  altertümliche  formein  bewahren 
sie  meistens ,  immer  ist  noch  die  kraft  der  arsis  notwendig  um  die 
so  entstandene  positionslänge  zu  unterstützen,  hier  ist  nun  freilich 
ein  punct,  wo  ein  nicht  zu  unterschätzender  einwand  von  Curtius 
einsetzt,  der  es  unbegreiflich  findet,  dasz  diese  kraft  vollerer  articu- 
lation vielen  der  geläufigsten  stamme  fremd  blieb,  mir  scheint  als 
ob  die  von  H.  zur  erklärung  dieser  befremdlichen  thatsache  ange- 
zogene analogie  der  im  laufe  der  zeit  eingetretenen  vocalkürzungen 
neben  anderweitig  bewahrten  längen  sich  mit  dieser  erscheinung 
doch  nicht  ganz  deckte,  vielleicht  erklärt  sieh  jene  eigentümliche 
erscheinung  doch  besser  so ,  dasz  wir  jene  vollere  articulation  allen 
dauerlauten  im  anlaut  als  dynamisch  innewohnend  uns  vorstellen; 
die  vor  den  anlaut  fallende  arsis  gibt  gelegenheit  davon  gebrauch 
zu  machen,  sehlägt  gewissermaszen  den  funken  aus  dem  stein  heraus, 
es  müste  übrigens  noch  untersucht  werden,  ob  eine  solche  vollere 
articulation  der  dauerlaute  unter  dem  einflusz  der  arsis  nicht  auch 
für  den  inlaut  sich  nachweisen  liesze;  es  kämen  hier  zuerst  die  Ver- 
doppelungen der  liquidae  nach  dem  augment  und  in  der  fuge  von 
Zusammensetzungen  in  betracht,  dann  aber  auch  die  dehnung  von 
vocalen  im  anfange  zweiter  compositionsglieder,  die  zum  bei  weitem 
grösten  teile  vor  folgender  liquida  stattfindet  (wenigstens  in  den 
Homerischen  beispielen).  es  wäre  einer  eingehenderen  Untersuchung 
wert,  inwieweit  diese  oder  andere  Ursachen  dabei  maszgebend  ge- 
wesen sind.  vgl.  auch  dpr|,  dessen  a  in  der  arsis  lang,  in  der  thesis 
kurz  ist  (Stolz  'die  zusammengesetzten  nomina  in  den  Homerischen 
und  Hesiodischen  gediehten',  Klagenfurt  1874,  s.  33). 

Die  noch  übrigen  fälle  unregelmäsziger  dehnungen  werden  auf 
anderm  wege  erklärt,  zum  teil  nach  derselben  methode,  mittels  deren 
man  schon  längst  aus  der  Plautinischen  metrik  resultate  für  die 
quantität  altlateinischer  wortformen  zu  gewinnen  gewust  hatte,    so 
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wird  die  längung  des  dativischen  i  vor  vocalen  und  consonanten 
aus  ursprünglicher  länge  desselben  erklärt  (I  69),  wobei  sich  der  vf. 
der  ansieht  derjenigen  anschlieszt,  welche  meinen  dasz  auch  im  grie- 
chischen wie  in  den  italischen  sprachen  der  dativ  und  der  locativ 
ursprünglich  geschieden  gewesen  seien  und  dasz  erst  nach  der  kür- 
zung  des  ursprünglich  langen  dativischen  i  die  confundierung  beider 
casus  eingetreten  sei.  ebenso  wird  die  ansieht  Schleichers  und 
Bopps  über  die  ursprüngliche  länge  des  a  im  nom.  pl.  der  neutra  in 
interessanter  weise  durch  thatsachen  aus  der  Homerischen  prosodie 
gestützt  (I  62).  die  dehnung  des  a  in  dem  imperfect  ea  €  887  fj  Ke 
^ujc  d)uievrivöc  ea  xöXkoTo  tutttjciv  gibt  dem  vf.  gelegenheit  zu 
einer  längern  auseinandersetzung.  wir  können  nicht  umhin  unsere 
volle  beistimmung  auszusprechen,  wenn  H.  dem  in  neuester  zeit 
leider  nicht  vereinzelt  auftretenden  Unwesen  als  ursprünglich  er- 
schlossene oder  postulierte  formen  in  den  Homerischen  text  einzu- 
setzen scharfe  Opposition  macht,  und  wir  unterschreiben  von  ganzem 
herzen  den  satz  I  70:  'so  wol  bezeugte  sprachliche  thatsachen  musz 
die  vergleichende  Sprachforschung  anerkennen,  wenn  sie  dieselben 
auch  nicht  zu  erklären  vermöchte,  sobald  sie  anfängt  überlieferte 
bpracherscheinuugen  zu  negieren  und  selbsterfundene  gebilde  an 
ihre  stelle  zu  setzen,  hört  ihre  glaub  Würdigkeit  auf.'  wohin  dieses 
verfahren  führt,  davon  möge  man  sich  in  der  neuen  Homerrecension 
von  ANauck  überzeugen,  die  ihre  verdiente  Würdigung  von  ALud- 
wich  in  diesen  Jahrbüchern  1874  s.  577  ff.  gefunden  hat. 

Die  formen  eriv  rjiiv  bei  Homer  werden  gegen  die  Verdächtigung 
von  GCurtius  und  Leo  Meyer  in  schütz  genommen,  was  den  von  den 
genannten  angeführten  hauptgrund  betrifft,  dasz  sich  nach  langen 
vocalen  accessorisches  v  nie  eingestellt  habe,  so  darf  jetzt  auszer  dem 
■was  H.  dagegen  geltend  macht  auf  die  aus  den  neu  entzifferten  ky- 
prischen  Inschriften  gewonnene  thatsache  hingewiesen  werden,  dasz 
in  dem  dialekt  'Meser  Sprachdenkmäler  nach  dem  UJ  des  gen.  sing, 
in  einer  nicht  unbedeutenden  anzahl  von  fällen  ein  offenbar  pleo- 
nastischer  nasal  sich  eingestellt  und  auch  graphisch  seinen  ausdruck 
gefunden  hat.  vgl.  Deecke  und  Siegismund  ^die  wichtigsten  kypri- 
schen  Inschriften'  in  Curtius  studien  VII  232.  in  der  form  ^ä  selbst, 
die  .sich  nach  H.  zu  fja  verhält  wie  eriv  zu  fjev,  wird  die  länge  des 
a  für  ursprünglich  erklärt  und  in  parallele  gestellt  mit  lat.  cräs  erat 
skr.  asis  astt ,  während  freilich  in  lat.  eräm  skr.  äsam  Verkürzung 
eingetreten  ist. 

Nachdem  die  Verlängerung  kurzer  silben  vor  anlautendem  c 
ebenfalls  auf  die  geschärfte  oder  dauernde  ausspräche  des  Sibilanten 
zurückgeführt  ist,  folgen  s.  80  ff.  eingehende  Untersuchungen  über 
die  positionsbildende  kraft  von  muta  cum  liquida.  der  vf.  kommt 
zu  dem  resultate,  dasz  die  gelängte  silbe  vor  derartigem  anlaut  in 
der  regel  in  der  arsis  stehen  musz;  auch  hier  ist  das  resultat  durch 
die  sorgfältigsten  statistischen  nachweisungen  gewonnen,  mit  ent- 
schiedenheit  tritt  H.  der  vielfach  verbreiteten  auffassung  entgegen. 
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als  ob  die  arsis  eine  länge  schaffen  könne;  sie  macht  vielmehr  nur 
eine  auf  anderweitigen  Voraussetzungen  beruhende  längung  mög- 
lich; die  physiologische  erkläning  dieses  Vorgangs  findet  sich  s.  89  ff. 
aus  dem  folgenden ,  worin  noch  eine  anzahl  einzelner  erscheinungen 
besprochen  wird,  heben  wir  hervor  dasz  die  thatsache,  dasz  in  der 
dorischen  betonung  eXe^ov  eXucav  eine  reminiscenz  an  die  ur- 
sprünglichen formen  i\i'\o\T  eXucavT  erhalten  ist,  ein  interessantes 
analogen  in  einigen  Homerischen  messungen  erhält,  indem  zb.  ecdv 
Öpvi9ec  UJ  311  gewis  eine  erinnerung  an  die  aus  der  ursprünglichen 
doppelconsonanz  assimilierte  form  ecavv  bewahrt  hat  (s.  111). 

Ueber  den  inhalt  des  zweiten  heftes  gestatte  ich  mir  nur  wenige 
andeutungen ,  da  die  hier  geführten  Untersuchungen  weniger  un- 
mittelbare ausbeute  für  den  Sprachforscher  abwerfen,  es  beschäftigt 
sich  mit  den  fragen  über  den  hiatus  und  die  Verkürzung  resp.  be- 
wahrung  der  länge  von  langem  auslaut  vor  vocalischem  anlaut.  für 
die  erhaltung  langer  ausgänge  vor  vocalischem  anlaut  ist  der  wich- 
tigste factor  der  versictus,  der  seinen  einflusz  zum  teil  schon  durch 
die  ihm  selbst  eigentümliche  tonstärke  ausübt ,  indem  der  vertrag 
des  epischen  verses  nach  jeder  hebung  ein  absetzen  der  stimme  ge- 
stattete, dazu  kommt  zweitens  die  qualität  der  ausgänge;  es  wird 
durch  sorgfältige  Zusammenstellungen  nachgewiesen,  dasz  r)  r|  oi  oi 
eine  festere  quantität  haben  als  ei  ai  oi.  worin  diese  gröszere 
schwäche  der  drei  letzten  ausgänge  wahrscheinlich  ihren  grund 
habe,  darüber  werden  am  Schlüsse  der  abhandlung  andeutungen  ge- 
geben: nemlich  in  der  annäherung  des  zweiten  bestandteils  jener 
diphthonge  i  und  u  an  die  im  munde  der  Homerischen  sänger  noch 
vielfach  als  geläufig  zu  denkenden  labialen  und  palatalen  i-eibungs- 
geräusche.  genauere  ausführungen  darüber  dürfen  wir  erst  im  drit- 
ten hefte  erwarten,  das  dritte  moment  ist  die  mit  jener  bessern 
quantität  meist  verbundene  bessere  tonstärke,  die  von  H.  nicht  nur 
für  einsilbige  pronomina  und  partikeln,  sondern  auch  für  nominal- 
und  verbalformen  an  einer  anzahl  von  beispielen  dargethan  wird, 
sobald  die  langen  vocale  und  diphthonge  in  die  Senkung  des  verses 
gestellt  werden  und  so  der  stütze  des  ictus  entbehren,  werden  sie 
zu  kürzen,  offenbar  in  folge' des  schnellen  Zusammensprechens  mit 
dem  nächsten  vocalischen  anlaut.  wenn  diese  enge  und  rasche  Ver- 
bindung mit  dem  nächsten  werte  auf  irgend  eine  art  gelockert 
wird,  entweder  durch  eine  interpunctionsi^ause  oder  indem  ein  ein- 
zelnes woi't  durch  einen  kräftigen  ictus  von  seiner  Umgebung  sich 
abhebt,  bleibt  die  ursprüngliche  länge  des  auslauts  auch  in  der 
thesis  gewahrt. 

Diese  kurzen  bemerkungen  haben  durchaus  nicht  den  zweck 
den  reichen  inhalt  der  beiden  verliegenden  hefte  zu  erschöpfen,  son- 
dern sie  wollen  nur  die  aufmerksamkeit  der  fachgenossen  auf  diese 
bedeutsame  erscheinung  im  gebiete  Hemerischer  philologie  lenken, 
in  der  sitzung  der  philosophisch-historischen  classe  der  Wiener  aka- 
demie  vom  7  october  1874  hat  H.  bereits  ein  drittes  heft  seiner  Ho- 
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merischen  Studien  vorgelegt,  das  eine  reichere  ausbeute  für  den 
sprachforselier  zu  geben  verspricht,  nach  dem  mir  vorliegenden  be- 
richt  über  die  sitzung  wird  darin  der  Übergang  von  i  und  u  in  j  und 
V  sowol  im  Innern  des  wortkörpers  als  beim  zusammentreffen  zweier 
werte  einer  genauen  Untersuchung  unterzogen  und  schlieszlich  auf 
grund  der  erkannten  thatsachen  die  bisherige  ansieht  von  dem  wesen 
und  der  bedeutung  des  digamma  wesentlich  modificiert. 

Praq.  Gustav  Meyer. 

2. 

ZUR  ODYSSEE. 


Nachdem  ich  so  eben  mit  groszem  Interesse  den  anfang  der  'Ho- 
merischen abhandlungen'  von  Hennings  jahrg.  1874  s.  5.31  ff.  gelesen, 
finde  ich  dasz  v.  292  des  ersten  buchs  der  Odyssee  eine  andere  aus- 
legung  fordert,  als  ihm  bisher  von  Kirchhoff,  Kammer  und  Hennings 
zu  teil  geworden  ist.     wäre  der  sinn  wirklich  dieser,    dasz  Tele- 
machos ,   nachdem  er   dem  vater  ein  denkmal  errichtet  und  toten- 
gaben  dargebracht  habe,   die  mutter  einem   der  freier  zur 
cfattin  creben  und  dann  die  freier  töten  solle,  dann  sähen 
Kirchhoff  und  Kammer  in  diesem  gedanken  mit  recht  einen  grund 
zur  athetese,  und  die  beschränkung  der  beziehung  des  wortes  laOia, 
welche  Hennings  fordert,  würde  nicht  ausreichen  den  vers  zu  retten. 
Die  ganze  stelle  a  291—296  lautet  gewöhnlich  wie  folgt.  Athene 
befiehlt  dem  Telemachos,  falls  der  vater  tot  wäre, 
cfiiLid  Te  Ol  xeuai  Kai  em  Kxe'pea  KtepeiHai 
TToXXd  jiidX',  öcca  eoiKe,  Kai  dvepi  inriiepa  boövai. 
auidp  eTTfjv  bf)  laGra  xeXeuiricric  le  Kai  e'pEi;)c , 
qppdZiecGai  bv]  eTreita  Kaid  qppeva  Kai  Kaxd  9ujuöv, 
ÖTTTTuuc  Ke  luvricifipac  evi  jueTdpoici  leoiciv 
KTeivrjc  r\e  böXtu  r\  djaqpaböv. 
von  einer  Vermählung  der  mutter  ist  meines  erachtens  in  v.  292  gar 
nicht  die  rede,    dasz  der  söhn  die  mutter  einem  manne  vermähle 
widerstreitet  ja  nicht  nur  der  sitte  überhaupt,  sondern  auch  dem 
bestimmten  befehl,  den  Athene  in  derselben  rede  gibt:   Telemachos 
solle  die  mutter,   wenn  Odysseus   tot  sei,   wieder  zu  ihrem  vater 
zurücksenden,  damit  dieser  sie  einem  manne  zur  gattin  gebe,    alle 
Schwierigkeit  fällt  weg,  wenn  man  das  komma  vor  Kai  streicht  und 
und  öcca  eoiK€  mit  Kai  dve'pi  larifepa  boGvai  verbindet.    Athene 
befiehlt,  Telemachos  solle  dem  vater  totengaben  opfern,  reichliche, 
so  viele  sich  gebührt  dasz  auch  ihrem  manne  die  mutter  darbringe, 
dh.  Telemachos  soll  nicht  nur  als  söhn  dem  vater,  sondern  auch  für 
die  mutter  ihrem  manne  totenopfer  bringen,    wenige  verse  vorher 
(278)  schlieszt  sich  öcca  €01K€  ähnlich  unmittelbar  an  das  folgende. 
Nun   könnte  man    freilich  gegen   diese  erklärung  einwenden, 
dasz  im  folgenden  gesang  (ß  223)  in  der  Wiederholung  obiger  stelle 
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offenbar  Telemaclios  es  sei,  der  die  luutter  einem  manne  geben  will: 
TToXXd  judV  öcca  eoiKC  Kai  dve'pi  )i)iTepa  buucuu.  aber  auch  diese 
äuszerung  würde  ja  nicht  nur  dem  bestimmten  befehl  der  Athene 
widersprechen,  sondern  auch  dem  kurz  vorhergehenden  (195)  rathe 
des  Eurymachos,  der  ganz  mit  dem  befehl  der  Athene  übereinstimmt, 
wenn  die  freier  selbst  nur  verlangen  dasz  Penelope  in  regelmäsziger 
form  von  ihrem  vater  einem  der  freier  zur  frau  gegeben  werde,  wie 
kann  da  Telemacbos  sagen,  er,  der  söhn,  wolle  die  mutter  einem 
freier  geben?  es  musz  daher  auch  ß  223  ganz  in  demselben  sinn  er- 
klärt werden ,  also  als  wenn  es  hiesze :  TToWct  jLxdX',  öcca  e'oiKe  Kai 
dvepi  jurixepa  boövai,  buucu).  da  bibövai  auch  von  darbringung  der 
opfer  für  götter  gebraucht  wird,  so  hat  die  anwendung  dieses  ver- 
bums auf  darbringung  von  totengaben  wol  kein  bedenken. 

Kiel.  P.  W.  Forchhammer. 


3. 

VE  UND  'HG. 


Für  die  annähme,  dasz  im  Homerischen  r\e  das  gräco italische 
enklitische  ve  verborgen  liege,  dürften  mehrere  gründe  spi'echen. 
einmal  gibt  es  eine  menge  stellen  wo  in  der  doppelfrage  und  bei  der 
Aneinanderreihung  von  sätzen  oder  Satzteilen  durch  '^oder'  an  der 
ersten  stelle  blosz  fj,  fj,  ei,  an  der  zweiten  rje,  bez.  r\-Fe  oder  fj-Fe 
gesetzt  ist.  hieraus  scheint  sich  mir  zu  ergeben,  dasz  gerade  in  dem 
teilchen ,  wodurch  sich  r|e  von  fj  unterscheidet,  der  begriif  ^oder'  ge- 
sucht werden  musz:  zb.  p  577  f.  fj  Tivd  ttou  beicac  egaiciov  r\e  Kai 
dXXuuc  aibeiTtti  Kaid  baijua;  koköc  b'  aiboToc  dXrirric.  dieses  i^Fe, 
richtiger  wol  fjFe  —  denn  das  enklitikon  sollte  doch  den  accent 
nicht  haben  —  findet  sich  auch  blosz  einfach  gesetzt  im  zweiten  teil 
der  doppelfrage,  ohne  dasz  fj  oder  ei  vorhergienge :  a  225  f.  Tic 
baic,  TIC  be  ö|uiXoc  ob'  ercXcTO;  TiirTe  be  ce  XP^^'i  eiXdmv'  (so 
Nauck  mit  Ahrens  de  crasi  et  aphaeresi  s.  15)  r^e  yd^oc;  errei  ouk 
epavoc  Tdbe  t'  ecTiv.  ei  —  ^e  bez.  fjFe  haben  wir  zb.  b  712  f.  oufc 
oTb '  e'i  Tic  |uiv  9eöc  ujpopev ,  rje  Kai  aÜToO  Bujliöc  eqpujp]ur|9ri  i'jaev 
ec  TTuXov. 

Ganz  besonders  interessant  ist  aber  die  zweite  classe  von  bei- 
spielen,  wo  aus  dem  auszerordentlich  häufigen  hiatus  nach  dem  f[ 
des  zweiten  gliedes  auf  ursprüngliches  Y\F'  für  Y\-ve  zu  schlieszen  ist. 
so  haben  wir  fj  —  fjF'  qp  197  fj  Ke  juvriCTripecciv  d|LiuvoiT'  r|  '.Obucfji 
(corr.  fjF'  'Obucfji).  b  763  f.  ei  ttotc  toi  TToXu|ariTic  evi  jueYdpoiciv 
"Obucceuc  r\  ßoöc  f|  (corr.  fjF'  oder  fjF"?)  öioc  KaTd  rriova  )Lir|pi* 
€KTiev. 

ei  —  fiF'  cp  281—284 

dXX'  oy'  ejaoi  bÖTe  töEov  euEoov,  öqppa  )Lie0'  u|liTv 
Xeipujv  Ktti  cGeveoc  7Teipr|C0|uai,  ei  jlioi  er'  ecTiv 
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k  oir)  irdpoc  ecKev  evi  yvoiutttoTci  laeXecciv, 
f)  {j\^')  r\b)-]  ^loi  öXeccev  ctXri  t'  dKOfjiCTiri  xe. 

Ganz  vortrefilicli  stimmen  mit  unserer  auffassung  zwei  beobach- 
tungen  von  WHartel  in  seinen  vorzüglicben  Homerischen  Studien  II 
s.  34  und  36,  wonach  gerade  d6r  fall  ganz  besonders  häufig  eintritt, 
dasz  von  den  beiden  disjunctiven  gliedern  nur  das  zweite  ein  in  den 
hiatus  gestelltes  r\  hat,  also,  wie  wir  die  sache  ansehen,  vielmehr  ein 
apokoi^iertes  Ti(F)e  oder  r\?e.  dies  finden  wir  zb.  I  230  ev  boif]  be 
caujcejuev  r\  öiKoXecGai.  "^^  und  weiter  führt  Hartel  an  «dasz  das  f| 
der  einfachen  frage,  wo  es  im  hiatus  steht  [also  nach  unserer  theorie 
wieder  fjF'],  in  der  regel  entsprechend  dem  lateinischen  an  eine 
frage  einleitet,  die  im  zusammenhange  eigentlich  das  zweite 
glied  einer  doppel frage  darstellt,  zu  welcher  das  erste  glied 
sich  leicht  ergänzt,  wie  A  131  piX]  br\  ouTuuc,  äfctOöc  irep  eiuv,  9eo- 
eixeX'  'AxiXXeO,  RXeirie  völu,  errei  ou  irapeXeOceai  oube  \xe  Tteiceic. 
f\  (fjF')  eGeXeic,  Ö9p'  auiöc  ex>ic  ^ipac]'  also  auch  hier  wieder 
haben  wir  bei  diesem  apokopierten  rie  oder  r\i  die  sichtliche  bedeu- 
tung  'oder',  was  sollte  uns  demnach  hindern  das  gräcoitalische  ve 
in  solchen  fällen  zu  statuieren?  bietet  es  doch  zugleich  die  richtige 
bedeutung  und  die  natürlichste  erklärung  für  den  hiatus. 

Misbräuchlich  findet  sich  nun  auch  in  beiden  gliedern  der  dis- 
junctiven anreihung  oder  der  doppelfrage  r\i  —  ^le,  fje  —  fje:  hier 
hat  allerdings  das  've,  oder'  blosz  im  zweiten  gliede  seine  logische 
berechtigung ;  allein  wir  brauchen  darum  an  der  richtigkeit  obiger 
theorie  nicht  irre  zu  werden :  haben  wir  doch  auch  bei  xe  —  xe  eine 
ganz  ähnliche  unlogische  erscheinung,  und  das  lateinische  zeigt  uns 
das  gleiche  bei  sive  —  sive,  poetisch  auch  bei  ve  —  ve. 

Wir  haben  somit  das  lateinische  ve  wiedergefunden  im  griechi- 
schen Ti-e:  es  geht  daraus  für  ve  selbst  wieder  hervor,  dasz  es  nicht, 
wie  zb.  in  Freunds  lexicon  steht,  aus  rel  apokopiert  ist  (wofür  ich 
auch  gar  keine  lautliche  analogie  wüste),  sondern  daSz  es  eine  uralte 
gräcoitalische  —  vielleicht  indogermanische?  —  suffixpartikel  für 
'oder'  ist,  wie  xe  =  que  für  'und',  zweitens  wird  r\4.,  welches  ich 
in  den  grundzügen  von  Curtius  nicht  erwähnt  finde ,  aufgefaszt  wer- 
den müssen  analog  mit  r|be  als  compositum  von  f\  versicherungs- 
und  fragpartikel  und  Fe  'oder',  also  wird  auch  der  accent  auf  r]  zu 
belassen,  nicht  aber  dem  der  enclitica  angehörigen  e  zuzuwenden 
sein,  sollte  dieses  Fe  sich  auch  noch  in  andex'en  Verbindungen  nach- 
weisen lassen? 


*  es  würfle  also  wenigstens  an  dieser  stelle  in  der  tliat  ein  digamiua 
vorliegen,  und  der  satz  in  Curtius  grundzügen*  s.  207:  'wer  aus  einem 
versschiusz  wie  ei  exeöv  ■{(.  auf  diganima  schlieszt,  könnte  mit  demsel- 
ben rechte  aus  f|  ätroXecGai  ein  Fairo  erschlieszen'  müste  wol  etwas 
modificiert  werden. 

Freibuug.  Otto  Kellek. 
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4. 

DIE  ATTISCHE  NAUKRARIENVERFASSÜNG. 


Die  von  mir  im  7n  supplemcntband  dieser  Jahrbücher  s.  196 
nur  kurz  angedeutete  ansieht,  da^z  die  attischen  naukraren  und  nau- 
krarien  erst  durch  Solon  eingerichtet  worden  seien ,  bedarf  der  all- 
gemeinen annähme  ihrer  vorsolonischen  existenz  gegenüber  einer 
nähern  begründung,  welche  hier  gegeben  werden  soll. 

Es  ist  die  allgemeine  annähme  der  gelehrten,  welche  sich  auf 
die  erw ähnung  der  pry tauen  der  naukraren  in  dem  Herodoteischen 
bericht  von  der  Kylonischen  Verschwörung  (V  71)  stützt,  dasz  die> 
naukraren  und  naukrarien  bereits  vor  Solon  existiert  haben,  nur 
über  die  zeit  ihrer  eiurichtung  geben  die  ansichten  etwas  auseinander, 
nach  Curtius  (gr.  gesch.  !■*  s.  293)  soll  diese  districtseinteilung  und 
-Verwaltung  ihren  grundzügen  nach  schon  der  königlichen  zeit  an- 
gehört haben,  eine  ansieht  welche  auch  RSchöll  (Hermes  VI  s.  22j, 
der  sich  nicht  bestimmt  ausdrückt,  zu  teilen  scheint,  ebenso  urteilt 
Wecklein  (sitzungsber.  der  k.  bayr.  akad.  1873  s.  46),  der  in  den 
naukraren  den  eupatridischen  slaatsrath  der  könige  und  später  der 
archonten  erkennt,  die  am  weitesten  verbreitete  ansieht  ist  die  von 
Duncker  (gesch.  des  alt.  III'  s.  450),  nach  welcher  die  einrichtung 
der  naukraren  von  der  einsetzung  des  einjährigen  archontats  683 
datieren  soll,  ihr  haben  sich  Philippi  (beitrage  zur  gesch.  des  att. 
bürgerrechts  s.  152;  der  Areopag  u.  die  epheten  s.  224  anm.  44), 
ASchaefer  (in  diesen  jahrb.  1871  s.  54)  und  bedingt  LLange  (die 
epheten  und  der  Areopag  s.  12)  angeschlossen.  GZelle  (beitrage 
zur  altern  verfassungsgesch.  Athens  s.  26)  nimt  eine  vorsolonische 
existenz  der  naukraren  an,  ohne  sich  über  die  zeit  ihrer  entstehunsr 
bestimmter  auszusprechen,  während  Schömann  (verf.  Athens  s.  14 ; 
griech.  alt.  P  s.  345)  dieselbe  in  die  zeit  nicht  lange  vor  den  Kylo- 
nischen wirren. setzt. 

Der  zweck  dieses  neuen  institutes  der  naukrarien  war  nach 
Zelle  (ao.  s.  25  tf.),  dem  sich  Duncker  im  wesentlichen  anschlieszt, 
der,  die  gelockerte  geschlecbtseinteilung^  die  ihre  locale  beziehung 
zum  teil  verloren  hatte,  durch  eine  rein  topographische  und  admi- 
nistrative einteilung  des  landes  zu  ersetzen.  Philippi  (beitr.  s.  153; 
Areop.  und  eph.  s.  207)  vergleicht  die  naukrarienordnung  mit  der 
römischen  centurienverfassung  und  meint,  dieselbe  habe  zu  dem 
zwecke,  das  volk  zur  Wehrpflicht  und  zu  den  sonstigen  kriegs-  und 
Staatslasten  heranzuziehen,  alle  eingesessenen,  adliche  und  plebejer, 
umfaszt.  dieser  letzt ern  ansieht  hat  sich  Lange  (ao.  s.  12)  ange- 
schlossen, der  als  mitglieder  der  naukrarien  die  gesamten  grundbe- 
sitzenden bewohner  Attikas  auffaszt.  Curtius  endlich  (I  s.  293)  sucht 
die  einrichtung  der  naukrarien  aus  dem  gegensatz  des  ländlichen 
und  städtischen  adels  zu  erklären,  wer,  wie  Wecklein  und  Scholl, 
die  entstehung  der  naukraren  auf  die  königszeit  zurückführt,  mutz 
in  denselben  den  eupatridischen  staatfratb  erkennen. 


10  GGilbert:  die  attische  naukrarienverfassung. 

Da  Herodot  ao.  irpuidviec  tojv  vauKpdpuav  erwähnt,  so  hat 
man  bei  der  annähme  von  der  richtigkeit  des  Herodoteischen  be- 
richtes  auch  diese  zu  erklären.  Zelle  erklärt  deshalb  diese  prytanen 
als  einen  ausschusz  aus  den  naukraren,  entweder  aus  12  oder  aus 
48  mitgliedern  bestehend,  je  nachdem  man  für  jede  naukrarie  einen 
oder  mehrere  naukraren  annimt  (ao.  s.  27).  Scholl  (ao.  s.  21)  hat 
die  von  KOMüller  (Dorier  II'  s.  136  ff.  Eumen.  s.  157  anm.  13)  aus- 
gesprochene ansieht  wieder  aufgenommen,  dasz  unter  den  prytanen 
der  naukraren  die  phylobasileis  zu  verstehen  seien.  Philippi  (Areop. 
und  eph.  s.  232  f.)  bat  diese  ansieht  mit  recht  zurückgewiesen  und 
die  prytanen  durch  die  zwölf  trittyarchen  erklärt.  Curtius  (I  s.  293) 
endlich  macht  sich  die  sache  leicht,  indem  er  nicht  von  den  prytanen 
der  naukraren ,  sondern  der  naukrarien  redet. 

Nach  dieser  statistischen  Zusammenstellung  der  verschiedenen 
ansichten  und  erklärungen  wende  ich  mich  zu  dem  Herodoteischen 
bericht  von  der  Kylonischen  Verschwörung ,  auf  welchem  allein  die 
annähme  von  der  vorsolonischen  existenz  der  naukrai'en  basiert,  der 
kex'n  der  Untersuchung  beruht  in  der  entscheidung  der  frage,  ob  die 
darätellung  der  Kylonischen  Verschwörung  bei  Herodot  als  glaub- 
würdig anerkannt  werden  musz.  es  ist  hierbei  zuerst  das  Verhältnis 
des  Herodoteischen  berichtes  (V  71)  über  dieses  ereignis  zu  dem 
Thukydideischen  (I  126)  festzustellen,  die  nur  kurz  angedeutete  an- 
ficht Weckleins  (s.  32  ff.) ,  dasz  der  bericht  Herodots  für  die  Alk- 
maioniden  günstiger  sei  als  der  des  Thukydides ,  ist  von  Lange  (ao. 
s.  5.5  ff.)  weiter  ausgeführt  und  zur  evidenz  erwiesen  worden,  und 
in  der  that  läszt  sich  noch  deutlich  nachweisen ,  unter  welchen  ein- 
flüssen  Herodots  bericht  entstanden  ist.  nach  den  ausführungen  von 
Kirchhoff  (abfassungszeit  des  Her.  geschichtswerkes  —  vgl.  s.  28) 
ist  die  geschichte  Herodots  vom  anfange  des  vierten  buches  bis  zum 
anfange  des  siebenten  in  dem  jähre  vom  winter  431/30  bis  eben- 
dahin 430/29  abgefaszt  worden,  später  (nachträgliche  bemerkungen 
s.  57  ff.)  hat  Kirchhoff  es  wahrscheinlich  gemacht,  dasz  die  episode 
bei  Herodot  VI  121 — 131  zur  Verteidigung  und  verherlichung  der 
Alkmaioniden  kurz  vor  oder  nach  der  Verurteilung  des  Perikles, 
juni  oder  juli  430,  niedergeschrieben  worden  sei.  im  zusammen- 
hange mit  dieser  tendenz  des  Herodot  steht  dann  auclydas  70e  und 
71e  capitel  des  5n  buches,  die  vielleicht  schon  während  der  mit  be- 
ginn des  frühlings  430  ausbrechenden  pest  (Thuk.  II  47)  geschrieben 
wurden ,  als  die  Athener  auf  Perikles  erbittert  waren  (Thuk.  II  59) 
und  sich  dabei  der  von  den  Spartanern  vor  dem  beginn  des  krieges 
erhobenen  und  speciell  gegen  Perikles  gerichteten  forderung  das 
KuXuJveiov  aYOC  zu  beseitigen  (Thuk.  I  126  f.)  erinnerten.  Herodot 
ergreift  Je  .-iK.lb,  um  die  erregten  gemüter  der  Athener  zu  beruhigen, 
die  gelegenheit  bei  der  geschichte  des  Alkmaioniden  Kleisthenes 
eine  episode  über  das  KuXtxjveiov  ayoc  anzufügen,  in  der  er  die 
schuld  der  Alkmaioniden  als  möglichst  gering  darzustellen  sucht, 
•es  ist  mir  im  höchsten  grade  wahrscheinlich  dasz,  ebenso  wie  die 


GGilbert:  die  attische  naukrarieaverfassun«'.  11 


o* 


episode  bei  Herodot  VI  125  — 131  mit  ihren  chronologischen  unge- 
nauigkeiten  und  sonstigen  unwahrscheinlichkeiten  auf  eine  bei  den 
Alkmaioniden  ausgebildete  familientradition  zurückzugehen  scheint 
(Kirchhoif  nachtr.  bem.  s.  61),  auch  die  darstellung  des  KuXouveiov 
axoc  Alkmaionidischeu  Ursprungs  ist.    es  scheint  demnach  bei  He- 
rodot eine  absichtliche   Verfälschung   des  wahren  Sachverhalts  von 
Seiten  der  Alkmaioniden  vorzuliegen ,    welche    dieser  bona  fide  in 
seine   geschichte    aufnahm,     die  absolute   richtigkeit  der  Herodo- 
teischen   Überlieferung   wird  deshalb  auch  bereits  von  Lange  ver- 
neint,   nur  geht  dieser  noch  nicht  so  weit,  dasz  er  überhaupt  die 
existenz  der  prytanen  der  naukraren  zur  zeit  des  Kylonischen  auf- 
standes  für  eine  erfindung  erklärt,    dasz  er  dieses  nicht  thut,  scheint 
hauptsächlich   seinen  grund  darin  zu  haben  (vgl.   s.  58),   dasz  er, 
ebenso  wie  Wecklein  (s.  34),  annimt,    die  worte  des  Thukydides 
TÖTC  be  Tct  TToXXd  TUJV  TToXiTiKÜJv  Ol  Evvea  äpxoviec  eirpaccov  seien 
zur  berichtigung  der  Herodoteischen  bemerkung  oi  TTpuidviec  tujv 
vauKpdpuJv,  oiTcep  evejaov  TÖie  xdc  'A9nvac  geschrieben  worden, 
ich  vermag  mich  nach  wiederholter  prüfang  der  betreffenden  stellen 
dieser  ansieht  nicht  anzuschlieszen.     es  rauste  dem  Thukydides  klar 
sein,  dasz  die  worte  TÖie  be  id  TToWd  TuJv  ttoXitikuuv  oi  evvea 
apxoviec  errpaccov  von  seinen  lesern  zum  wenigsten  mit  gleichem 
rechte  auf  den  gegensatz  der  nachsolonischen  zeit  bezogen  werden 
konnten,  wo  die  eigentliche  regierungsgewalt  der  archonten  immer 
mehr  beschränkt  wurde,    wie  Classen  nach  meiner  ansieht  richtig 
■diese  stelle  erklärt  hat.    wollte  deshalb  Thukydides  in  Wirklichkeit 
die  angäbe  Herodots  berichtigen,  so  muste  er  sich  bestimmter  aus- 
drücken,   auszerdem  ist  die  darstellung  des  Thukydides  so  ausführ- 
lich ,  dasz  man  annehmen  darf,  derselbe  würde ,  wenn  die  prytanen 
der  naukraren  wirklich  groszen  einflusz  neben  den  archonten  hatten 
(Lange  ao.  s.  60),  die  thätigkeit  derselben  bei  der  Kylonischen  Ver- 
schwörung nicht  unerwähnt  gelassen  haben,    in  der  Thukydideischen 
darstellung  werden  nur  die  dpxoviec  und  oi  ttoXXoI  erwähnt,    in 
dem  vorsolonischen  Staate  besaszen  nur  die  eupatriden  das  attische 
bürgerrecht,  und  unter  den  Athenern,  welche  bei  der  nachricht  von 
der  besetzung  der  akropolis  durch  Kylon  nach  Athen  eilen,  sind  die 
eupatriden  zu  verstehen ,  deren  regiment  durch  die  Kyloneer  ja  be- 
sonders bedroht  war.     der  gesamtheit  der  eupatriden  allein  stand 
das  recht  zu ,  den  archonten  in  dieser  angelegenheit  unumschränkte 
vollmacht  zu  erteilen,  nicht  einmal  der  eupatridischen  bule,  die  doch 
nur  der  geschäftsleitende  ausschusz  der  eupatriden  war  und  deshalb 
in  derartigen  auszergewöhnlichen  fällen  schwerlich  selbständig  ent- 
scheiden konnte,    für  eine  selbständige  thätigkeit  der  prytanen  der 
naukraren  ist  in  der  darstellung  des  Thukydides  keine  gelegenheit 
vorhanden. 

Doch  dem  sei  wie  ihm  wolle:  jedenfalls  brauchen  die  worte  des 
Thukydides  TÖTE  be  xd  TToXXd  xujv  ttoXixiküjv  oi  evvea  dpxovxec 
eiTpaccov  nicht  im  gegensatz  zu  Herodot  gesagt  zu  sein,  und  ein 
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indirecter  beweis  für  die  existenz  der  prytanen  der  naukraren  vor 
Solon  ist  aus  Thukydideö  nicht  zu  erbringen,  es  ist  deshalb  auch 
nur  die  Herodoteische  stelle,  welche  für  die  vorsolonische  existenz 
der  naukraren  spricht,  und  eine  reine  erfindung  dieser  angäbe  von 
Seiten  der  Alkmaioniden  zu  präsumieren  ist  man  bei  der  oben  er- 
wiesenen tendenz  dieses  capitels  an  sich  durchaus  berechtigt,  es 
kann  sich  einem  nur  die  frage  aufdrängen,  ob  eine  derartige  erfin- 
dung bei  den  Athenern  auf  glauben  lechnen  konnte,  und  da  ist  fest- 
zuhalten dasz,  wenn  tchon  über  die  Peisistratiden ,  deren  Zeitalter 
den  Athenern  des  peloponnesischen  krieges  doch  um  hundert  jähre 
näher  lag  als  das  des  Kylon,  zur  zeit  des  Thukydides  unrichtige  Vor- 
stellungen herschten  (Thuk.  VI  54),  eine  kenntnis  vorsolonischer 
verfassungszustände  bei  der  mehi'zahl  der  Athener,  als  Herodot  jene 
stelle  niederschrieb,  nicht  vorausgesetzt  werden  darf,  aber  nicht 
blosz  auf  die  mehrzahl  der  Athener,  von  denen  überhaupt  eine 
Widerlegung  nicht  zu  befürchten  war,  sondern  auch  auf  einsichtigere 
kenner  der  athenischen  verfassungsgeschichte  scheint  die  vcrsion 
bei  Herodot  rücksicht  zu  nehmen,  darauf  beziehe  ich  die  chrono- 
logische bestimmung,  mit  welcher  Herodot  das  71e  capitel  schlieszt: 
TttÖTa  Trpö  ific  TTeiciCTpotTOU  fiXiKiric  eY^veTO.  denn  es  ist  doch 
gewis  nichts  natürlicher  als  dasz  man  die  zeit  der  Kylonischen  Ver- 
schwörung durch  ein  npö  ttic  CöXuuvoc  f]XiKiTic  bestimmte,  da  die 
politische  thätigkeit  des  Solon  mit  derselben  in  einem  engen  zusam- 
menhange stand,  sehr  wol  aber  erklärt  sich  diese  merkwürdige 
chronologische  bestimmung,  wenn  die  Alkmaioniden  dabei  auf  eine 
Verwirrung  des  wirklichen  Sachverhaltes  genauem  kennern  der  athe- 
ni'schtu  Verfassung  gegenüber  ausgiongen,  da  vor  Peisistratos  die 
naukraren  allerdings  schon  existierten,  in  gleicher  absieht  scheint 
auch  der  ausdruck  oi  TTpuidviec  tujv  vauKpctpuuv  selbst  gewählt  zu 
sein,  in  der  Ordnung  der  naukrarien,  die  wir  allein  kennen  und 
auf  die  ich  weiter  unten  näher  eingehen  werde ,  können  unter  den 
prytanen  der  naukraren  nur  die  trittyarchen  verstanden  werden, 
dieser  ausdruck  ist  aber  wolweislich  in  der  version  der  Alkmaioniden 
nicht  gewählt  worden,  weil  trittyarchen  auch  noch  in  der  spätem 
zeit  in  der  athenischen  Verfassung  eine  wenn  auch  nur  sehr  unbe- 
deutende rolle  spielten,  dagegen  muste  sich  die  bezeichnung  rrpu- 
idveic  ganz  besonders  empfehlen,  wenn  wirklich,  wie  mir  Lange 
(ao.  s.  61  ff.)  erwiesen  zu  haben  scheint,  die  attischen  archonten  vor 
Solon  den  namen  rrpuTaveic  führten,  dann  war  diese  wähl  des  aus- 
drucks  von  selten  der  Alkmaioniden  eine  wolüberlegte ,  um  unbe- 
merkt an  die  stelle  der  prytanen  der  bule  die  prytanen  der  nau- 
kraren einzuschmuggeln,  dasz  in  der  version  der  Alkmaioniden  als 
träger  der  höchsten  Staatsgewalt  im  gegensatz  zu  den  archonten  für 
die  zeit  vor  Solon  nachsolonische  beamte  gewählt  wurden,  hatte 
seinen  grund  darin,  dasz  in  dem  einfachen  Organismus  des  vorsolo- 
nischen  Staates  beamte  neben  den  archonten  überhaupt  gar  nicht 
existierten,  denen  man  eine  so  bedeutende  macht  zuschreiben  konnte. 
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Ich  halte  mich  nach,  der  vorangeachickten  erörterung  zu  dem 
ächlusz  für  berechtigt ,  dasz  die  annähme  eines  vorsolonischen  pry- 
tanenrathes,  um  für  gesichert  gelten  zu  können,  gewis  noch  einer 
anderweitigen  begründung  aus  der  Überlieferung  bedarf,  eine  solche 
ist  aber  nicht  vorhanden;  vielmehr  beweist  die  einzige  über  die  ein- 
setzung  der  naukraren  uns  ei'haltene  tradition  gerade  das  gegenteil. 
dieselbe  lautet  nemlich  bei  Photios  u.  vauKpapia  wie  folgt:  vau- 
Kpapia  •  t6  Tipöiepov  oütluc  eKotXouv  vauKpapia  Kai  vauKpapoc  •  vau- 
Kpapia juev  OTToiöv  Ti  1]  cumaopia  Kai  ö  bfijuoc,  vauKpapoc  be  öttoTöv 
Ti  6  briiuapxoc,  CöXujvoc  oötuuc  6vo)adcavToc,  ibc  Kai  'ApiCTOieXric 
q)ric(.  Ktti  ev  toic  vöjuoic  be  dv  Tic  vauKpapiac  djaqpicßriTri  Kai  touc 
vauKpdpouc  TOUC  KaTd  vauKpapiav  ücTepov  be  dtrö  KXeicöevouc 
bf^^oi  eiciv  Kai  brmapxoi  eKXiiGncav  eK  t^c  'ApiCTOTeXouc  ttoXi- 
Teiac,  öv  tpöttov  bieTuSev  Tfjv  ttöXiv  6  CöXujv  •  qpuXai  be  ^cav  Tec- 
capec,  KaBdrrep  irpÖTepov,  Kai  qpuXoßaciXeic  Teccapec  eK  be  Tfic 
qpuXfic  ^KttCTric  rjcav  veve)ar||uevai  TpiTTÜec  |.iev  TpeTc,  vauKpapiai 
be  buubeKa  küG'  eKdcTr|v.  ö  KXeibrnuoc  ev  Tf)  TpiTi;]  cpriciv  ÖTi 
KXeic0evouc  beKa  qpuXdc  TioiricavTOc  dvTi  tujv  Teccdpujv  cuveßri 
Kai  eic  TrevTi]KovTa  iiiepri  biaTüTrivar  auToüc  be  CKdXouv  vau- 
Kpapia, ojcTTcp  vöv  eic  Td  CKaTÖv  fxepii  biaipeöevTa  KaXouci  cu)i- 
,)uopiac. 

Es  ist  die  ganze  stelle  des  Photios  offenbar  ein  allerdings  einiger 
Terbesserungen  bedürftiger  auszug  aus  den  politien  des  Aristoteles. 
für  Aristoteles  als  quelle  dieser  glosse  spricht  die  wiederholte  an- 
führung  desselben,  für  ihren  charakter  als  auszug  die  vergleichung 
der  vs^orte  ücTepov  be  drrö  KXeicGevouc  bfjiaoi  eiciv  Kai  bri)aapxoi 
eKXrjGrjcav  mit  den  worten  bei  Harpokration  u.  vauKpapucd,  die  offen- 
bar die  directe  fassung  des  Aristoteles  enthalten:  'ApiCTOTe'XrjC  h' 
ev  'A6r)vaiiuv  rroXiTeia  qprici  «KttTecTncev  nai  bri|Lidpxouc  Tiqv  auTriv 
e'xovTac  emjaeXeiav  toic  rrpÖTepov  vauKpdpoic*  Kai^dp  Toucbrifiouc 
idvTi  tOuv  vauKpapiOuv  eiroirjcev».  die  vergleichung  der  demarchen 
jnit  den  naukraren,  der  demen  mit  den  naukrarien,  Vielehe  Aristo- 
teles nach  dieser  glosse  des  Harpokration  in  seinen  politien  gegeben 
.hatte,  zeigt  deutlich  dasz  die  stelle  des  Photios  einen  durchaus  zu- 
sammenhängenden auszug  aus  Aristoteles  gibt,  da  hier  unmittelbar 
der  demeneinrichtuug  durch  Kleisthenes  der  bericht  über  die  nau- 
ki-aren  vorangeht,  aufweichen  die  stelle  bei  Harpokration  doch  offen- 
bar- hinweist,  selbst  der  letzte  passus  in  der  glosse  des  Photios  von 
■  den  Worten  6  KXeibii)aoc  an  kann  sehr  wol  aus  Aristoteles  entlehnt 
sein,  die  Aristottiische  iroXiTeia  tüuv  'A9r|vaia)V  ist,  wie  CMüller 
(fragm.  bist.  gr.  II  s.  121)  gezeigt  hat,  nicht  vor  331  abgefaszt  wor- 
gen.  aus  dem  schlusz  der  glosse  des  Photios  ersieht  man  dasz  Klei- 
demos seine  Atthis  geschrieben  hat  zwischen  354,  in  welchem 
jähre  die  100  kleinen  Demostbenischen  symmorien  eingerichtet  wur- 
den (Böckh  staatshaush.  d.  Atb.  P  s.  727  ff.),  auf  welche  die  glosse 
rücksicht  nimt,  und  zwischen  340,  in  welchem  jähre  wahrscheinlich 
•die   trierarchie   nach  der   Schätzung  eingeführt  wurde   (Böckh  ao. 
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I  s.  744\  Aristoteles  kann  demnach  den  Kleidemos  sehr  wol  benutzt 
haben,  nach  dem  so  eben  gesagten  musz  es,  glaube  ich,  als  erwiesen 
gelten,  dasz  die  glosse  des  Photios  einen  durchaus  richtigen  auszug 
aus  Aristoteles  enthält,  und  man'  ist  gewis  nicht  berechtigt  sich  mit 
Wecklein  (ao.  s.  35)  über  eine  solche  autorität  mit  der  annähme, 
Aristoteles  sei  misverstanden  worden  oder  selbst  im  Irrtum  gewesen, 
hinwegzusetzen. 

Ehe  ich  zur  betrachtung  der  glosse  selbst  übergehe,  mögen 
noch  kurz  die  Verbesserungen  angegeben  werden ,  die  mit  derselben 
vorzunehmen  sind,  die  worte  Kai  ev  TOic  vö^oic  be  äv  Tic  vauKpa- 
piac  d)LicpicßriTfi  Kai  touc  vauKpdpouc  touc  Kaxd  vauKpapiav  hat 
CMüller  (ao.  II  s.  108)  wegen  des  vorhergehenden  CöXaivoc  ouTiuc 
6vo)LidcavTOC  gewis  dem  sinne  nach  richtig  ergänzt  durch  Kai  ev 
ToTc  v6)Lioic  XeXeKiar  edv  Tic  vauKpapiac  usw.  ebenso  ist  auch 
die  erklärung  Müllers  von  den  worten  eK  xfic  'ApiCTOTeXouc  noXi- 
Teiac  öv  xpÖTTOv  bie'ToEe  xfiv  ttöXiv  6  CöXujv  •  cpuXai  be  f|cav  usw. 
gewis  richtig:  'ex  Aristotelis  re  publica  Athenieusium,  quo  loco  ra- 
tionem  exponit  qua  Solon  rem  jjublicam  adornaverit  (affero  haec)-* 
zum  schlusz  ist  dann  noch  statt  auTOuc  be  eKdXouv  vauKpdpia  zu 
schreiben  xaÖTa  be  eKdXouv  vauKpapiac. 

Betrachten  wir  nun  den  Inhalt  der  glosse  selbst  etwas  genauer, 
es  heiszt  in  derselben :  der  naukraros  war  etwas  ähnliches  wie  der 
demarchos,  CöXujvoc  outujc  övojadcavxoc  6vo)ad2eiv  bedeutet 
gewis  weder  'ernennen'  noch  'bestätigen',  aber  auch  ebenso  sicher 
nicht  'sprechen'  (vgl.  Philippi  beitr.  s.  15"2  anm.  10),  es  kann  viel- 
mehr nur  'benennen'  heiszen.  Aristoteles  hatte  also  berichtet,  Solon 
habe  die  naukraren  benannt ,  dh.  habe  ihnen  den  namen  vaÜKpapoi 
gegeben,  'einen  namen  geben'  kann  man  aber  in  beziehung  auf  be- 
amte  doch  nur  sagen,  wenn  der  namengeber  entweder  dieselben  neu 
eingesetzt  oder  die  Functionen  derselben  so  modificiert  hat,  da^z  für 
den  neuen  geschäftskreis  ein  neuer  name  nötig  wurde,  die  letztere 
möglichkeit  ist  aber  doch  offenbar  schon  so  beschaffen,  dasz  dabei 
von  einer  modification  kaum  noch  die  rede  sein  kann,  auszerdem 
trifft  aber  auch  dieser  letztere  fall  deshalb  nicht  zu,  weil  nach  der 
Herodoteischen  stelle  die  naukraren  schon  vor  Solon  denselben  na- 
men geführt  Haben.  Aristoteles  kann  demnach  mit  dem  CöXuJVOC 
OÜTUJC  övojudcavTOC  nur  haben  sagen  wollen,  dasz  Solon  die  nau- 
kraren benannte,  weil  er  sie  einrichtete,  dasz  Solon  das  Institut 
der  naukraren  neu  einrichtete,  lehren  uns  auch  die  folgenden  worte : 
CK  Tfic  'ApiCTOTeXouc  TToXiTeiac,  6v  Tpöirov  biexaHe  Trjv  ttöXiv  ö 
CöXujv*  cpuXai  be  ricav  xeccapec,  Kaedrrep  TipÖTepov,  Kai  qpuXoßaci- 
Xeic  Teccapec  ck  be  Tfjc  cpuXfjc  eKdcxric  ficav  veve)aii)Lievai  Tparuec 
)aev  Tpeic,  vauKpapiai  be  buubeKa  Ka0'  eKdcTrjV.  Aristoteles  sagt 
also  von  den  einrichtungen  des  Solon:  es  waren  vier  phylen,  Kaöd- 
Ttep  TTpÖTCpov,  und  vier  phylobasileis,  jede  phyle  aber  war  eingeteilt 
worden  in  drei  trittyen  und  zwölf  naukrarien.  durch  die  hinzu- 
fügung von  KaBdTiep  Trpöxepov  zu  der  phyleneinrichtung  wird  doch. 
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offenbar  gesagt,  dasz  im  gegensatz  zu  derselben  die  institution  der 
naukrarien  etwas  neues  war,  diese  also  Solon  neu  geschaffen  hatte^ 

Wir  besitzen  demnach  über  die  einrichtung  der  naukrarien  zwei 
Überlieferungen,  von  denen  die  eine  dieselbe  ausdrücklich  bei  einer 
darstellung  der  Solonischen  Verfassung  auf  Solon  zurückführt,  wäh- 
rend die  andere  nur  ganz  beiläufig  bei  einem  vorsolonischen  ereignis 
die  naukraren  erwähnt,  zeugnis  gegen  zeugnis  gehalten  musz  doch 
unzweifelhaft  bei  zum  wenigsten  gleich  guten  gewährsmännern  eine 
solche  ausdrückliche  zurückführung  der  naukraren  auf  Solon  den 
Vorzug  verdienen  vor  einer  beiläufigen  erwähnung  derselben  bei 
einem  vorsolonischen  ereignis.  dasz  ein  mann  wie  Aristoteles  bei 
einer  darstellung  der  athenischen  Verfassung  die  geschichte  der  ein- 
zelnen Institutionen  derselben  genau  studiert  hat,  daran  ist  nicht  zu 
zweifeln,  während  man  das  gleiche  bei  Herodot  an  jener  stelle  vor- 
auszusetzen durchaus  nicht  berechtigt  ist.  nimt  man  noch  hinzu, 
dasz  Herodot  bei  der  oben  geschilderten  tendenz,  welche  er  in  der 
darstellung  der  Kylonischen  Verschwörung  verfolgt,  alle  Ursache 
hatte  die  sache  anders  darzustellen  als  sie  in  Wirklichkeit  war,  so 
musz  unzweifelhaft  die  angäbe  des  Aristoteles  für  die  historisch  am 
besten  beglaubigte  Überlieferung  gelten,  ein  w'eiteres  zeugnis  für 
die  vorsolonische  existenz  der  naukraren  kann  man  aus  den  werten 
des  scholiasten  zu  Ar.  wölken  37  eiie  urrö  CöXujvoc  KaracTaGevTec 
eiie  KOi  irpÖTepov  nicht  gewinnen:  denn  hier  sind  wieder  beide 
Überlieferungen  vorhanden,  wie  sie  sich  aus  Herodot  und  Aristoteles 
ergeben. 

Dazu  kommt  dasz  in  der  Solonischen  Verfassung  der  Charakter 
der  naukraren  und  naukrarien  seine  einfachste  erkläruug  findet, 
gehen  wir  dabei  von  der  bedeutung  des  namens  aus.  ich  verweise 
dafür  auf  die  ausführungen  von  Gustav  Meyer  (in  Curtius  Studien 
Vn  s.  175  ff.),  der  erwiesen  hat  dasz  die  etymologische  erklärung  der 
vauKpapoi  als  der  ^herdherren',  wie  Wecklein  sie  versucht  hat  (ao,  s. 
42  ff.),  sprachlich  unmöglich  ist.  die  von  Meyer  aufgestellte  etymo- 
logie,  die  vor  den  übrigen  den  vorzug  hat,  dasz  sie  auch  den  zweiten 
teil  der  Zusammensetzung  vauKpapoc  erklärt,  scheint  mir  sprachlich 
und  sachlich  unanfechtbar  zu  sein,  derselbe  leitet  nemlich  vauKpä- 
poc  ab  von  vaOc  und  der  wurzel  KÖp,  mit  metathesis  Kpä,  die  in 
dem  verbum  Kpaivuj  S^ollende'  vorliegt,  danach  sind  also  die  vau- 
Kpapoi diejenigen,  welche  die  herstellung  und  ausrüstung  eines 
Schiffes  zu  besorgen  hatten. 

Indem  nun  Solon  48  naukrarien  einrichtete,  von  denen  jede 
ein  schiff  zu  stellen  hatte  (vgl.  Pollux  VIII 108),  brachte  er  die  atti- 
sche flotte  auf  48  schiffe,  es  musz  aber  gleichfalls  als  indirecter 
beweis  für  die  einrichtung  der  naukrarien  durch  Solon  gelten,  wenn 
es  sich  wahrscheinlich  machen  läszt  ,  dasz  vor  Solon  eine  attische 
kriegsflotte  in  der  stärke  von  48  schiffen  nicht  angenommen  werden 
darf,  wer  von  der  bedeutenden  grösze  der  attischen  flotte  in  der 
spätem  zeit  auf  die  frühere  einen  rückschlusz  macht,  dem  kann  viel- 
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leicht  im  ersten  augenblicke,  wie  zb.  Philippi  (beitr.  s.  152)  anuimt, 
für  die  zeit  der  einsetzung  des  jährigen  archontats  683  eine  flotte 
von  48  schifi"en  nicht  unangemessen  erscheinen,    eine  vergleichung 
mit  anderen  flotten  musz  aber   doch  zu  einem  entgegengesetzten 
schlusz  führen.    Thukydides  (1  13)  sagt  von  Polykrates:  vauTiKÜJ 
icxuuuv  dXXac  xe  tuuv  vrjcujv  utttiköouc  enoiricaTO  usw.    wenn  wir 
nun  aus  Herodot  (III  39)  erfahren,  dasz  die  flotte  des  Polykrates 
aus  100  pentekonteren  bestand,  so  müste  doch  offenbar  eine  attische 
flotte  von  48  schifl"en  150  jähre  früher,  wo  der  trierenbau  kaum  auf- 
gekommen war  (Thuk.  I  13),  eine  dominierende  Seemacht  gewesen 
sein,    von  einer  solchen  attischen  machtstellung  zur  see  in  der  altern 
zeit  besitzen  wir  aber  auch  nicht  die  leiseste  andeutung.    von  der 
grösze  der  attischen  flotte  in  der  schlacht  bei  Salamis,  wo  dieselbe 
aus  180  schifi'en  bestand  (Her.  VIII  44),   darf  man  nicht  auf  die 
ältere  zeit  zurückschlieszen ,  da  die  flotte  erst  unter  dem  einflusse 
des  Themistokles  so  bedeutend  erhöht  worden  war.    wol  aber  be- 
rechtigen die  contingente  anderer  seestaaten  in  dieser  schlacht,  deren 
Seemacht  nicht  so  angestrengt  erhöht  war,   zu   einem  rückschlusz 
auch  auf  die  grösze  der  altern  attischen  flotte,    und  da  ist  zu  be- 
merken, dasz  die  beiden  bedeutendsten  Seemächte  des  Peloponnes, 
Korinth  und  Aigina,  nur  40  (Her.  VIII  1.  43)  und  30  (ebd.  VIII  46) 
schifi'e  gestellt  hatten,    das  contingent  der  stadt  Megara,   der  die 
Athener  im  seekampfe  um  Salamis  vor  Solon  unterlegen  waren,  be- 
trug nur  20  schifle  (ebd.  VIII  1.  45).    endlich  spricht  aber  auch  der 
bericht  von  der  eroberung  der  insel  Salamis  durch  Solon  bei  Plu- 
tarch  (Solon  9)  gegen  eine  attische  kriegsflotte  von  48  schifi'en  vor 
der  neuordnung  des  Staates  durch  Solon.     es  heiszt   daselbst   von 
diesem :  dvaxOevia  be  cuxvaTc  dXidciv  ä|Lta  ipiaKOviöpou  cujLiTiapa- 
TiXeouciic  u(pop|uicac0ai  Tr)  CaXa|uTvi.    ein  staat,  der  eine  kriegsflotte 
von  48  schiffen  besasz,  würde  gewis  nicht  die  freiwilligen,   die  doch 
auf  staatliche  veranlassung  zur  wiederevoberung  von  Salamis  aus- 
zogen, die  überfahrt  nach  Salamis  auf  fischerkähnen ,  nur  geschützt 
von   einem   dreiszigruderer ,    haben  unternehmen  lassen;    derselbe 
würde  sie  vielmehr  mit  seiner  der  megarischen  Seemacht  bei  einer 
stärke  von  48  schifien  gewis   sehr   überlegenen  flotte  unterstützt 
haben,    so  sprechen  auch  diese  äuszeren  umstände  gegen  das  Vor- 
handensein einer  vorsolonischen  flotte  von  48  schifi'en  und  damit 
zugleich  gegen  das  bestehen    der  naukrarien Verfassung  vor  Solon. 
vielmehr  muste  gerade  der  unglückliche  kämpf  mit  dem  unbedeu- 
tenden Megara  Solon  den  gedanken  nahe  legen,  durch  errichtung 
einer  kriegsflotte  ähnlichen  ereignissen  vorzubeugen. 

Zuletzt  endlich  passt  die  naukrarienverfassung  —  und  das  ist 
ein  weiterer  indirecter  beweis  für  ihre  einrichtung  durch  Solon  — 
vortreff'lich  in  den  rahmen  der  Solonischen  Verfassung,  ich  werde 
dieses  durch  eine  darlegung  der  nauki-arien Verfassung  aus  den 
quellen  nachzuweisen  versuchen,  nach  der  athenischen  politie  des 
Aristoteles  (Photios  u.  vauKpapia)  behielt  Solon  die  vier  ionischen 
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phjlen  bei,  bildete  aber  aus  den  mitgliedern  derselben,  in  die  nun 
auch  die  nichteupatridischen  neubürger  aufgenommen  waren,    12 
trittyen  und  48  naukrarien,  so  dasz  jede  phyle  3  trittjen  und  12 
naukrarien  umfaszte.    dasz  dabei  die  trittys  mit  der  phratrie  nicht 
identisch  war,  wie  man  wol  angenommen  hat,  ergibt  sich  aus  der  an- 
gäbe des  Aristoteles  (Harp.  u.  xpiXTUC  =  Suidas,  Photios):  ipiTTUC 
ecTi  TÖ  ipiTov  luepoc  ific  cpuXfjc  aüiri  y^P  öiripriTai  eic  xpia  fiepri, 
rpiTTuc  Kai  e9vri  xai  cppaipiac,  üjc  qpriciv  'ApiCTOieXric  ev  xr)  'A9r|- 
vaiuuv  TToXixeia.    die  gleichfalls  auf  Aristoteles  zurückgeführte  be- 
merkung  des  scholiasten  zu  Platous  Axiochos  s.  465  Bk.  XUJV  be 
qpuXuJv   EKdcxric  luoipac  eivai  xpeTc,   äc  xpixxuac  xe  KaXouci  Kai 
q)paxpiac  konnte  sehr  leicht  durch  misverständnis  entstehen,  indem 
man  die  bei  Aristoteles   angeführten  drei  verschiedenen  arten  der 
Unterabteilungen  der  phyle,  cppaxpia,  xpixxuc,  e'Ovoc,  mit  der  drei- 
zahl dieser  einzelnen  Unterabteilungen  in  jeder  phyle,  drei  qppaxpiai, 
drei  xpixxuec,  drei  e'9vri,  verwechselte,    an  der  spitze  jeder  der  48 
naukrarien  stand  ein  naukraros.    dasz  es  für  jede  naukrarie  nur  6inen 
naukraros  gab,   wird  uns  ausdrücklich  bezeugt  (Pollux  VIII  108; 
Hesychios  u.  vauKXapoi)  und  ergibt  sich  auch  aus  der  vergleichung 
des   naukraros  mit  dem  demarchen  bei  Aristoteles,    über  den  ge- 
schäftskreis  dieses  naukraros  erhalten  wir  gleichfalls  durch  Aristo- 
teles aufschlusz  in  den  worten  Kaxecxnce  Kai  br|)Lidpxoi)C  xrjv  auxriv 
e'xovxac  eirijueXeiav  xoTc  Trpöxepov  vauKpdpoic  (Harp.  u.  vauKpa- 
piKtt.  vgl.  Suidas  u.  brmapxoi  und  Harp.  u.  br|)uapxoc).  etwas  genauer 
wird  dieser  geschäftski'eis  bestimmt  durch  die  glosse  des  Hesychios : 
vauKXapor  br||uapxoi  .  .  dqj'  eKdcxr|c  qpuXfjc  buubeKa,  oixivec  dqp' 
eKdcxric  x^PCtc  xdc  eicqpopdc  eHeXeYOV  und  durch  die  des  Photios: 
vauKpapoi  xö  TiaXaiöv  "Aörjvriciv  oi  vOv  brijuapxoi  Kai  oi  eKiuicGoüv- 
xec  xd  bripöcia.     die  naukraren  hatten  also  nach  diesen  angaben 
in  den  naukrarien  die  einkommensteuer  einzusammeln  und  das  ver- 
mögen der  naukrarie  zu  verwalten,    diese  naukrarien  nun  hatten, 
wie  Aristoteles  sagt,   eine  gewisse  ähnlichkeit  mit  den  symmorien 
und  demen  (vauKpapia  )nev  ottoiöv  xi  fj  cu|Li)UOpia  Kai  6  bfjiuoc), 
waren  demnach  aber  auch   wieder  in   anderen  puncten   von  den- 
selben verschieden,    durch  den  synoikismos  des  Theseus  waren  die 
-ursprünglichen    selbständigen    komen   Attikas    ihrer    communalen 
Selbständigkeit  beraubt  worden,  und  die  gesamte  regierung  des  lan- 
des  war  in  Athen  centralisiert  (vgl.  meine  ausführung  im  7n  supple- 
mentbd.  dieser  jahrb.  s.  189  &.).    Solon  ist  zuerst  von  diesem  princip 
der  centralisation  abgegangen,  indem  er  zur  erleichterung  der  finanz- 
verwaltung  eine  wenn  auch  beschränkte  communale  Selbstverwaltung 
schuf,    er  hat  sich  aber  dabei,  wahrscheinlich  um  die  centrifugalen 
tendenzen  der  attischen  bevölkerung  nicht  zu  verstärken ,  nicht  der 
seit  unvordenklichen  zeiten  bestehenden  komen,  denen  Kleisthenes 
durch  die  demenverfassung  eine  communale  Selbstverwaltung  ver- 
lieh, bedient,  sondern,  wie  es  scheint,  von  den  komen  vei'schiedene 
kreise  des  landes  gebildet,  bei  denen  wenigstens  die  particularisti- 
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sehen  tendenzen  keine  gemeinsame  tradition  hatten,  ich  schliesze 
dieses  aus  dem  einzigen  uns  überlieferten  naukrariennamen  Kolias 
(Bekker  anecd.  gr.  I  275 j  Photios  u.  KojXidc),  ein  schlusz  der  aller- 
dings nur  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  die  nau- 
krarie  Kolias  war  offenbar  der  kreis  der  die  umgegend  des  Vorge- 
birges gleiches  namens  umfaszte  und  zu  dem  dann  die  benachbarten 
komen,  wie  zb.  Halimus  (Bursian  geogr.  I  s.  361)  gehörten,  ist  aber 
nicht  mit  einem  spätem  Kleisthenischen  demos  identisch,  je  drei 
solche  kleinere  kreise  waren  zu  einem  groszen  kreis ,  einer  trittys, 
zusammengelegt,  an  deren  spitze  unzweifelhaft  ein  trittyarch  stand, 
wie  wir  aus  den  trittyen  der  spätem  zeit  und  aus  der  glosse  des 
Photios  ipiTTUc  cpuXiqc  jie'poc  xpiTOV  Kai  xpiTTiJapxoc  6  clpxuuv 
schlieszen  dürfen,  die  von  Aristoteles  betonte  ähnlichkeit  der  nau- 
krarie  mit  dem  demos  bestand  demnach  darin  dasz  beide  eine  ge- 
wisse communale  Selbständigkeit  genossen ,  die  unähnlichkeit  darin 
dasz  die  naukrarien  landkreise  mit  abhängigen  gemeinden,  die  demen 
dagegen  unabhängige  gemeinden  waren. 

Die  vergleichung  der  naukrarien  mit  den  symmorien  bei  Aris- 
toteles bezieht  sich  auf  die  leistungen  beider,  von  den  naukrarien 
heiszt  es  bei  Pollux  VIII  108:  vauKpapia  he  eK&CTT]  öuo  iTtTteac 
napeixe  Km  vaöv  /iiav,  und  von  den  symmorien  wurde  seit  357  die 
trierarchie  geleistet  (Böckh  ao.  I  s.  720  ff.),  nur  hatte  jede  naukrarie 
nur  6in  schiff,  jede  symmorie  dagegen  mehrere  schiffe  zu  stellen. 
die  finanziellen  leistungen  der  einzelnen  mitglieder  der  naukrarien 
erfolgten  ohne  zweifei  nach  den  Solonischen  schatzungsclassen.  denn 
wenn  auch  Böckh  (ao.  I  s.  652)  zuzugeben  ist  dasz  die  Solonische 
classeneinteilung  hauptsächlich  für  die  kriegspflichtigkeit  und  die 
abmessung  der  regierungsrechte  bestimmt  war,  so  spi-icht  doch  das 
von  Böckh  neben  dem  vermögen  nachgewiesene  steuercapitai  der 
Solonischen  Verfassung  dafür,  dasz  eine  abgäbe  nach  der  Schätzung 
so  äuszerst  selten,  wie  Böckh  annimt,  nicht  war.  wie  der  athenische 
Staat  sich  in  der  spätem  zeit  zur  eintreibung  seiner  geldforderungen 
der  demarchen  bediente  (Böckh  ao.  I  s.  212  f.),  so  waren  die  organe, 
welche  Solon  zur  einziehung  der  abgaben  von  den  bürgern  geschaf- 
fen hatte,  die  naukraren.  die  naukraren  führten  alsdann  diese  nach 
maszgabe  der  schatzungsclassen  eingezogene  eiccpopd  (vgl.Hesychios 
u.  vavjKXapoi)  an  die  kolakreten  ab ,  die  Schatzmeister  des  Soloni- 
schen Staates,  die  nach  Androtion  (fr.  4  vgl.  Böckh  ao.  I  s.  240  f.)  die 
vauKpapiKtt  zu  verwalten  hatten,  neben  dieser  auszergewöhnlichen 
eiccpopd  war  es  die  regelmäszige  leistung  einer  jeden  naukrarie,  ein 
schiff  herzustellen  und  im  stände  zu  erhalten  und  zwei  reiter  auszu- 
rüsten und  zu  unterhalten,  denn  was  zunächst  die  letztere  leistung 
betrifft,  so  ist  wol  nicht  anzunehmen,  dasz  die  Solonischen  iTTTceTc, 
welche  zum  reiterdienst  verpflichtet  waren,  auch  sämtliche  kosten 
desselben  sollten  getragen  haben,  es  würde  dadui'ch  die  zweite 
classe  ganz  übermäszig  belastet  worden  sein,  vielmehr  musz  man 
sich  die  sache  so  denken,  dasz  die  präsente  friedensstärke  der  athe- 
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nischen  reiterei  im  Solonischen  Staate  allerdings  durch  einzelne  mit- 
glieder  der  ittttcTc  gebildet  wurde,  dasz  aber  die  kosten  von  der  ge- 
samtheit  der  naukrarien  getragen  wurden,  ebenso  wie  bei  der  aus- 
rüstung  und  Unterhaltung  der  reiter  wurden  auch  die  kosten  für  die 
herstellung  des  schifFes  in  jeder  naukrarie  durch  eine  Umlage  nach 
dem  Ti)ur|)ua  der  Solonischen  classen  zusammengebracht,  verwendet 
wurde  für  solche  ausgaben  auch  höchst  wahrscheinlich  das  einkom- 
men  aus  dem  communalen  vermögen  der  einzelnen  naukrarien,  wenn 
ein  solches  vorhanden  war,  und  deshalb  heiszt  es  bei  Photios  u.  vau- 
Kpapoi  von  den  naukraren  oi  eKjaicGoOvxec  xd  brifiöcia. 

Ebenso  wie  das  archontat  wurde  auch  höchst  wahrscheinlich 
das  amt  des  naukraros  entsprechend  dem  timokratischen  Charakter 
der  Solonischen  Verfassung  von  einem  pentakosiomedimnos  ver- 
waltet, nach  einem  fragment  der  Solonischen  gesetze  zu  urteilen 
scheint  der  naukraros  nicht  einmal  gewählt  worden  zu  sein,  in  der 
oben  ausgeschriebenen  glosse  des  Photios  (vauKpapia)  heiszt  es  Kai 
ev  ToTc  vöjuoic  be  otv  vauKpapiac  djuqpicßriTfi,  worte  die  dem  sinne 
nach  CMüller,  wie  oben  bemerkt,  gewis  richtig  emendiert  hat 
durch  Ktti  ev  ToTc  vöjuoic  XeXeKxar  edv  Tic  vauKpapiac  djuq)icßr]Tri. 
jedenfalls  geht  aber  auch  schon  aus  der  verderbten  stelle  hervor, 
dasz  es  sich  hier  um  ein  vauKpapiac  d)U9icßriTeiv  handelt,  dh.  auf 
das  amt  des  naukraros  anspruch  erheben,  so  kann  von  einem  amte 
aber  doch  offenbar  nur  gesprochen  werden,  wenn  eine  classe  von 
leuten  zur  Verwaltung  desselben  berechtigt  war,  nicht  aber  wenn 
dieses  amt  durch  wähl  besetzt  wurde,  erklären  läszt  sich  der  aus- 
druck  vauKpapiac  djucpicßriieiv  etwa  so,  dasz  die  pentakosiomedim- 
nen  entsprechend  dem  Ti)arijua,  mit  welchem  sie  in  die  Solonischen 
steuerrollen  eingeschrieben  waren,  in  bestimmter  reihenfolge  die 
naukrarie  verwalteten,  dann  konnte  sich  wol  einmal  ein  streit  er- 
heben, wer  für  die  Verwaltung  der  naukrarie  am  nächsten  berechtigt 
war.  von  politischer  bedeutung  ist,  so  weit  man  dieses  aus  den 
quellen  beurteilen  kann ,  das  amt  des  naukraros  in  Attika  nie  ge- 
wesen. 

Wenn  ich  nun  in  der  vorausgeschickten  Untersuchung  erwiesen 
habe,  dasz  nach  der  besten  Überlieferung  die  naukrarien  durch  Solon 
eingerichtet  worden  sind ,  dasz  der  vorsolonische  zustand  des  atti- 
schen Seewesens  zu  der  annähme  einer  kriegsflotte  von  48  schiffen, 
wie  die  naukrarienverfassung  sie  zu  schaffen  bestimmt  war,  schwer- 
lich berechtigt,  dasz  endlich  die  naukraiienverfassung  selbst  sich  als 
ein  integrierender  teil  der  Solonischen  gesamtverfassung  erweisen 
läszt:  so  glaube  ich  damit  den  beweis  geliefert  zu  haben,  dasz  wir 
uns  nach  maszgabe  der  für  eine  solche  entscheidung  vorhandenen 
hilfsmittel  für  die  ansieht  von  der  einsetzung  der  naukraren  durch 
Solon  entscheiden  müssen. 

Das  Institut  der  naukraren  hat  sich  in  der  attischen  Verfassung 
ungefähr  ein  Jahrhundert  erhalten,  die  stelle  in  der  pseudo-Aristo- 
telischen  schrift  oiKOV.  11  5 ,  welche  schon  unter  der  regierung  des 
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Hippias  von  der  trierarchie  zu  berichten  weisz,  ist  nicht  von  der  be- 
deutung,  um  das  zeugnis  des  Kleidemos  (Photios  u.  vauKpapia), 
Kleisthenes  habe  die  naukrarien  auf  50  erhöht,  aufheben  zu  können, 
auszerdem  wird  aber  auch  diese  zahl  durch  eine  stelle  des  Herodot 
(VI  89)  bestätigt ,  wo  es  von  den  Athenern  in  dem  kriege  mit  den 
Aigineten  bald  nach  Kleisthenes  heiszt:  TaOiac  re  (nemlich  20  ko- 
rinthische schiffe)  bri  Xaßövxec  oi  'A9rivaToi  Kai  tac  ccperepac,  TtXn- 
pajcavxec  eßbo|ar|KOVTa  veac  idc  diTdcac.  ob  aber  Kleisthenes  auch 
die  trittyen  beibehalten  hat,  ist  mir  deshalb  zweifelhaft,  weil  die 
zahl  derselben,  12  oder  30,  in  keinem  bestimmten  Verhältnis  zu  der 
zahl  der  phylen  und  der  naukrarien  steht,  wahrscheinlich  bildete 
Kleisthenes  immer  aus  je  zwei  der  100  demen  eine  naukrarie.  die 
einführung  der  trierarchie  in  der  attischen  marineverwaltung  knüpft 
sich  allem  anschein  nach  an  den  neuen  flottengründungsplan  des 
Themistokles  nicht  lange  vor  dem  beginn  der  Perserkriege  (Böckh 
ao.  I  s.  350.  712).  die  späteren  trittyen,  eine  Zwischenstufe  zwischen 
den  phylen  und  demen  bildend  (vgl.  Aeschines  g.  Ktes.  30),  nach 
denen  die  bemannung  der  schiffe  geordnet  wurde  (Böckh  ao.  I  s.  730), 
fallen  auszer  dem  bereich  dieser  Untersuchung,  auf  sie  beziehen  sich 
die  inschriftlich  uns  überlieferten  namen  von  trittyen. 

Gotha.  Gustav  Gilbert. 
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ZU  PLATONS  LACHES. 


Die  mir  vorliegenden  texte  schreiben  s.  200*^  übereinstimmend: 
vOv  b'  —  ojaoiujc  t^P  Traviec  ev  diropia  eYevö|U69a*  ti  ouv  dv 
TIC  filuajv  Tivd  TTpoaipoiTo;  e|uoi  juev  oöv  bx]  aÜTUj  boKei  oubeva. 
dieses  oubeva  als  antwort  auf  das  vorhergehende  ri,  worauf  man 
etwa  oubapOuc  erwarten  sollte,  ist  sehr  anstöszig:  denn  auf  die  frage 
'wie  konnte  man  also  einen  von  uns  vorziehen?'  darf  man  nimmer- 
mehr antworten  ^keinen',  sondern  nur  'auf  keine  weise'  oder  ähnlich. 
EJahn  (Wien  1864)  fühlt  sich  daher  veranlaszt  anzumerken:  <'.dh. 
oubeva  fifiüjv  Tic  dv  irpoaipoiTOs  und  Stallbaum  (1857),  das  be- 
dürfnis  der  erläuteruug  fühlend,  übersetzt  es:  'mihi  quidem  ipsi 
nullus  videtur  esse  eligendus.'  dadurch  wird  allerdings  oubeva  in 
eine  syntaktische  Verbindung  gebracht ,  der  anstosz  aber  nicht  ge- 
hoben, derselbe  fällt  weg,  sobald  man  Tiva  accentuiert:  denn  so 
entsteht  die  doppelte  frage  'wie  könnte  man  also  nun  wol  wen 
von  uns  vorziehen?'  und  —  wie  ja  auf  fragen  mit  doppeltem  frage- 
pronomen  oft  nur  eine  antwort  erfolgt  —  der  letzte  teil  der  frage 
wird  logisch  richtig  mit  'niemanden'  beantwortet. 

Belgard  in  Pommern.  Rudolf  Boerik. 
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6. 

Über  personificationen  psychologischer  affecte  in  der  spä- 
teren VASENMALEREI.  VON  GuSTAV  KöRTE.  Berlin,  Franz 
Vahlen.    1874.  90  s.  gr.  8. 

Eine  vielfach  behandelte  frage  auf  dem  gebiete  der  geschichte 
der  alten  kunst  ist  die  nach  dem  künstler  des  von  Lukianos  beschrie- 
benen gemäldes  der  Diabole.  es  tritt  uns  in  demselben  eine  geistes- 
richtung  entgegen,  die  uns  auf  den  ersten  blick  fremdartig  berührt, 
sind  wir  aber  darum  berechtigt  dem  Zeugnisse  des  Lukianos  ent- 
gegen dieses  werk  dem  Apelles  abzusprechen  und  einem  spätem 
maier  zuzuschreiben  oder  gar  für  eine  reine  fiction  des  Lukianos  zu 
halten  (vgl.  Blümner  archäol.  Studien  zu  Luk.  s.  41  fi".)?  der  um- 
stand dasz  die  grundanschauung,  auf  der  die  Diabole  beruht,  eine 
von  der  anderer  werke  griechischer  maierei  verschiedene  ist,  be- 
dingt zunächst  keine  andere  folgerung  als  die,  dasz  in  den  kunst- 
anschauungen  eine  Veränderung  vorgegangen  sein  musz,  und  erst 
wenn  erwiesen  wäre,  dasz  die  Diabole  der  kunst  des  Apelles  und 
seiner  zeit  nicht  entspräche,  dürfte  sie  dem  Apelles  abgesprochen 
werden,  aufgäbe  der  archäologie  nun  ist  es,  diese  Veränderungen  in 
ihren  entwicklungsstufen  zu  verfolgen,  einen  wesentlichen  bestand- 
teil  einer  derartigen  geschichte  der  idcen  in  der  antiken  kunst  würde 
die  darstellung  der  entwicklung  der  personificationen  bilden,  einen 
banstein  auf  diesem  gebiete  liefert  GKörte  in  seiner  oben  genannten 
erstlingsarbeit.  angeregt  wurde  der  vf.  zu  derselben  durch  eine  von 
der  philosophischen  facultät  der  Münchener  Universität  gestellte 
preisaufgabe ,  welche  auch  dem  Schreiber  dieser  zeilen  zur  bearbei- 
tung  desselben  gegenständes  veranlassung  gab.  da  beide  ai'beiten 
in  den  hauptresultaten  übereinstimmten,  so  stand  ich  von  der  druck- 
legung  der  meinigen  ab;  in  dieser  anzeige  mögen  deshalb  nur  die 
ditferenzpuncte  näher  erörtert  und  einige  kleine  ergänzungen  ge- 
geben werden. 

In  der  einleitung  spricht  K.  über  die  Verschiedenheit  der  auf- 
fassung  in  den  Vasenmalereien  frühem  und  spätem  stiles.  er  weist 
daraufhin,  dasz  sich  in  den  vasenbildern  spätem  malerischen  stiles 
eine  reihe  dämonischer  gestalten  findet  'welche  offenbar  dem  streben 
nach  näherer  erklärung  und  psychologischer  motivierung  der  dar- 
gestellten handlung  dienen',  über  deutung  und  benennung  einzelner 
derselben  als  personificationen  psychologischer  affecte  unterrichten 
uns  die  beigefügten  Inschriften;  durchaus  schw^ankend  ist  man  aber 
bisher  in  der  erklärung  der  nicht  inschriftlich  benannten,  'es  scheint' 
sagt  darum  K.  'von  interesse  für  die  geschichte  der  ideen  in  der 
Vasenmalerei  und  mithin  der  alten  kunst  überhaupt,  zu  untersuchen, 
in  wie  weit  wir  berechtigt  sind  personificationen  psychologischer 
affecte  in  der  Vasenmalerei  auch  ohne  in  Schriften  anzunehmen  und 
ihre  bedeutung  aus  dem  wesen  der  dargestellten  handlung  näher  zu 
definieren.' 
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Im  ersten  hauptabschnitte  (s.  6  ff.)  behandelt  K.  diese  personi- 
ficationen in  der  litteratur,  und  zwar  die  der  wahnsinnigen  wut: 
Lyssa,  Mania,  Oistros,  und  die  der  bethörung  des  menschlichen 
Sinnes  durch  die  gottheit:  Ate,  Apate.  mit  recht  betont  er  s.  16  f. 
dasz  dieselben  manche  Verwandtschaft  mit  den  Erinyen  zeigen,  aber 
nicht  einfach  mit  denselben  zu  identificieren  seien,  dasz  sich  diese 
unterschiede  allerdings  später  verwischen ,  und  darum  spätere  dich- 
ter, wie  Nonnos  und  die  Römer,  für  die  erklärung  unserer  personifi- 
cationen nicht  schlechthin  zu  benutzen  seien. 

Der  zweite  hauptabschnitt  (s.  18  ff.)  umfaszt  die  betrachtung 
der  monumente.  in  nüchterner  und  klarer  weise  gibt  K.  auf  grund- 
lage  der  in  der  darstellung  und  im  mythus  gegebenen  motive  die 
deutung  der  uns  intei'essierenden  gestalten,  zuerst  werden  die  per- 
sonificationen der  wahnsinnigen  wut  behandelt,  eine  derselben  fin- 
det sich  inschriftlich  als  Mania  bezeichnet  auf  der  Assteasvase  mit 
der  darstellung  des  rasenden  Herakles :  mon.  d.  inst.  VIII 10.  weiter 
weist  K.  (s.  23  ff.)  weibliche  personificationen  dieses  affectes  (Lyssa 
oder  Mania:  ein  unterschied  dürfte  sich  kaum  feststellen  lassen)  in 
fünf  Vasendarstellungen  der  bestrafung  des  thrakischen  Lykurgos 
nach.  Stephanis  gegen  diese  deutung  gemachte  einwendung,  dasz 
sich  auf  dem  Lykurgossarkophage  der  villa  Borghese  zwei  solcher 
raserei  einflöszender  weiber  fänden,  wir  aber  nicht  zwei  Lyssai  an- 
nehmen könnten,  wird  s.  30  f.  durch  den  hinweis  auf  den  that- 
bestand,  dasz  beide  figuren  durchaus  nicht  gleichartig  und  gleich- 
wertig sind,  zurückgewiesen,  eine  deutung  der  langbekleideten  von 
diesen  frauen  will  ich  weiter  unten  (s.  26)  zu  geben  versuchen. 

Ferner  findet  sich  Lyssa  oder  Mania  in  zwei  darstellungen  vom 
tode  des  Pentheus,  auf  einer  vase  und  einem  Sarkophag  (s.  31  f.). 
ebenso  in  vier  weitern  vasenbildern :  bestrafung  des  Aktaion,  zwei 
darstellungen  der  Wettfahrt  des  Pelops  und  Oinomaos ,  tod  des  Hip- 
polytos  (s.  32  ff.);  nur  sind  es  hier  nicht  menschen,,  sondern  thiere, 
welche  der  einwirkung  dieses  däraon  unterliegen,  während  sich 
in  den  Lykurgos  -  und  Pentheusdarstellungen  die  Lyssa  als  voll- 
streckerin der  göttlichen  gerechtigkeit  direct  gegen  den  thäter 
wendet ,  stürzt  sie  hier  denselben  durch  vermittelung  anderer  unter 
ihrem  eintiusse  stehender  wesen  ins  verderben. 

Hierauf  (s.  38  ff.)  folgt  bei  K.  die  behandlung  zweier  vasen- 
bilder  mit  dem  kiudermorde  und  der  flucht  der  Medeia.  während  K. 
^in  den  bisher  behandelten  darstellungen  den  Charakter  des  dämon 
aus  der  unter  seinem  einflusz  vorgehenden  handlung  zu  erklären  ge- 
sucht' hat,  führt  ihn  die  folgende  darstellung  zu  dem  'zweiten  wege 
der  erklärung,  der,  von  der  beglaubigten  personification  ausgehend, 
danach  den  Charakter  der  darstellung  näher  zu  bestimmen  sacht.' 
so  einverstanden  ich  mich  mit  diesem  ziele  erklären  kann,  so  scheint 
mir  doch  eine  strenge  berücksichtigung  der  künstlerischen  motive 
zu  einer  andern  auffassung  beider  bilder  als  bei  K.  zu  führen,  auf 
dem  Münchener  bilde  des  kindermordes  ist  der  auf  dem  schlangen- 
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wagen  stehende  männliche  dämon  inschriftlich  als  Oistros  bezeich- 
net,   wir  ersehen  daraus  dasz  Medeia  hier,  abweichend  von  der  ge- 
wöhnlichen Version ,  ihre  that  in  der  raserei  begeht,    auf  dem  Nea- 
peler bilde  steht  vor  dem  Schlangenwagen  der  Medeia  ein  weiblicher 
■dämon.  K.  benennt  denselben  als  weibliches  gegenstück  zum  Oistros: 
Lyssa,     die   gleichstellung   beider  figuren  ist  nach  meiner  ansieht 
richtig,  nicht  aber  die  benennung.    denn  nach  vollbrachter  that,  wie 
auf  dem  Neapeler  bilde,  hat  eine  Lyssa  keinen  sinn  mehr,  da  Medeia 
ausgerast  hat  und  die  raserei  nicht  dauernder  zustand  bei  ihr  ist. 
diese  figur  erscheint  dem  ganzen  motiv  nach  vielmehr  als  begleiterin 
der  Medeia,  welche  mit  ihr  fortgehen  wird :  sie  musz  also  etwas  der 
Medeia  fortwährend  innewohnendes  darstellen,  und  auch  der  Oistros 
des  ersten  bildes  ist  nicht  auf  gleiche  stufe  mit  der  Lyssa  in  EurijDi- 
des  rasendem  Herakles  zu  stellen;  er  ist  nicht  nur  als  personification 
der  raserei  zu  fassen,  welche  Medeia  augenblicklich  beseelt,  sondern 
zugleich  als  gehilfe  und  gefährte  der  Medeia :  denn  er  ist  der  lenker 
ihres  Schlangenwagens,    letztern  für  das  gespann  der  Medeia,  nicht 
nach  analogie  der  Lyssa  des  Euripides  für  das  des  Oistros  zu  halten 
scheint  mir  einfacher  und  dem  mythus  entsprechender,    zwar  scheint 
in  diesen  behauptungen,  dasz  der  dämon  der  wut  die  Medeia  nicht 
immer  begleiten  könne,  auf  der  Münchener  vase  aber  doch  offenbar 
ihr  begleiter  sei,  ein  Widerspruch  zu  liegen,  welcher  sich  aber  lösen 
wird,  sobald  wir  uns  den  grundgedanken  beider  figuren  klar  machen, 
wir  sehen  ein  dämonisches  wesen,  welches   die  Medeia  begleitet, 
welches  sie ,  wie  die  Inschrift  der  Münchener  vase  sagt ,  in  raserei 
versetzen  kann,  welches  sie  aber,  auch  wenn  sie  ausgerast  hat,  nicht 
verläszt,  sondern  mit  ihr  geht,  wie  das  Neapeler  bild  zeigt,    es  ist 
der  kakodämon  der  Medeia,  welchen  wir  vielleicht  nach  Eur.  Med. 
1333  als  Alastor  bezeichnen  dürfen,    und  dasz  die  raserei  als  ein 
ausflusz  des  Alastor  gefaszt  werden  kann,   geht  aus  Soph,  Trach. 
1235  öcTic  )afi  eE  dXacTÖpuuv  vocoT  und  der  Umschreibung  dieser 
Worte  durch  den  scholiasten  cktöc  luv  juaviac  Kai  GeriXaciac  hervor, 
ohne  inschrift  hätten  wir   die  gestalt  der  Münchener  vase  nur  als 
kakodämon  der  Medeia  auffassen  können,  indem  nach  dem  mythus 
Medeia  ihre  that  nicht  notwendig  in  der  raserei  begehen  musz.    es 
kommt  also  durch  die  beischx'ift  ein  ganz  neuer  gedanke  in  die  dar- 
stellung,  von  dem  sich  in  derselben  nicht  die  geringste  andeutung 
findet,    in  der  weiblichen  gestalt  der  Medeiavase  in  Neapel  können 
wir  deshalb  nur  den  kakodämon  der  Medeia  sehen,     dasz  dieser 
dämon  Einmal  männlich,  das  andere  mal  weiblich  dargestellt  ist,  er- 
klärt sich  einfach  daraus ,  dasz  die  analogie  der  Erinyen  dem  künst- 
1er  die  weibliche  bildung  nahe  legte,  die  bezeichnung  Oistros  aber, 
welche  der  vasenmaler  aus  irgend  einer  diesen  stoff  behandelnden 
tragödie  herübernehmen  mochte,   die  männliche  bildung  bedingte, 
der  maier  hielt  sich  freilich  nicht  streng  an  die  theaterfigur,  welche 
auf  der  bühne  einfach  die  personification  der  raserei  ist ;  er  wollte 
durch  diesen  namen  seinem  dämon  nur  eine  bestimmte  färbung 
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geben,  dasz  dieses  auch  sonst  in  der  alten  kunst  sich  findende  ver- 
fahren die  grenzen  des  eigentlich  künstlerischen  überschreitet,  be- 
darf keines  beweises  (vgl.  OJahn  'über  darstellungen  griechischer 
dichter  auf  vasenbildern'  in  den  abhandlungen  der  sächs.  ges.  der 
wiss.  VIII  s.  714  f.). 

Zum  Schlüsse  der  betrachtung  dieser  classe  von  personificatio- 
nen weist  K.  (s.  43  ff.)  noch  einige  falschlich  so  erklärte  gestalten 
zurück ,  besonders  die  von  CDilthey  in  einer  darstellung  des  todes 
des  Pentheus  (arch.  ztg.  1873  tf.  7,  3)  vermutete  Lyssa.  Dilthey 
scheint  die  so  nahe  liegende  deutung  auf  eine  Bakchantin  nicht  ge- 
funden zu  haben,  weil  er  an  dem  costüm  (kurzer  chiton  und  stiefeln) 
anstosz  nahm,  auszer  dem  einen  von  ihm  selbst  angezogenen  bei- 
spiele  bietet  aber  zb.  Heydemanns  vasenkatalog  drei  analogien: 
nr.  2411.  2615.  SA.  265.  besonders  die  letztere  darstellung  gibt 
eine  treffende  parallele,  indem  hier  in  einer  Gigantomachie  die  kurz- 
bekleidete Bakchantin  als  kriegerin  auftritt,  wie  sie  dort  als  jägerin 
gefaszt  ist. 

Auszerdem  hätte  K.  bei  dieser  gelegenheit  noch  die  auf  einer 
silberplatte  des  collegio  Eomano  (arch.  ztg.  1867  tf.  225,  1  =  tafel 
zum  festgrusz  an  die  Würzburger  philologenvers.)  sich  findende,  als 
Lyssa  erklärte  figur  zurückweisen  können,  die  ganze  darstellung 
ist  von  Arnold  (festgrusz  s.  142  fl'.)  richtig  auf  die  Pentheussage 
gedeutet  worden,  die  mittlere  reihe  stellt  den  angriff  der  rasenden 
weiber  auf  Pentheus  dar.  Arnold  nennt  die  frau  links  Lyssa,  weil 
sie  nur  eine  fackel  trage,  nicht  zwei,  wie  die  übrigen  weiber,  und 
weil  sie  sich  nicht  am  angriff  beteilige,  sondern  die  frauen  anzu- 
treiben scheine,  auf  die  erste  bemerkung  können  wir  keinen  wert 
legen,  und  die  letztere  scheint  nach  den  abbildungen  unrichtig,  ich 
vermag  in  ihr  nur  eines  der  rasenden  weiber  zu  erkennen,  deren 
vier  ja  auch  auf  dem  Sarkophag  Giustiniani  (Körte  s.  32)  thätig  sind- 

Erwähnung  verdient  hätte  noch  die  darstellung  einer  im  bulL 
d.  inst.  1864  s.  234  beschriebenen  reliefvase,  in  der  sich  Lyssa  in 
einem  etwas  andern  als  in  dem  bisher  betrachteten  sinne  findet. 
Achilieus  auf  dem  dahineilenden  Viergespann  sieht  sich  nach  dem 
hinterher  geschleiften  Hektor  um ;  die  zügel  faszt  der  voraneilende 
Hermes ;  dem  gespanne  folgt  eine  frau  in  kurzem,  gegürtetem  chiton 
und  stiefeln,  in  jeder  band  eine  fackel.  mit  recht  hat  man  hier 
Lyssa  erkannt,  welche  den  zorn  des  beiden  gegen  den  gefallenen 
anstachelt.  Homer  bezeichnet  durch  Xvjcca  jene  wut,  welche  die  ge- 
waltigsten beiden  im  kämpfe  beseelt:  II.  0  299.  I  239.  305.  O  542. 
hier  aber  drückt  sie  nicht  sowol  diese  gewaltige  kampfeswut  aus  als 
vielmehr  den  gar  nicht  enden  wollenden  zorn  gegen  Hektor,  der 
eines  sonst  so  edlen  Charakters  wie  Achilieus  unwürdig  ist  und  der 
ihm  erst  durch  eine  überirdische  macht  eingeflöszt  werden  musz. 
das  gefühl  des  Unwillens,  welches  bei  Schilderung  der  Schleifung 
den  dichter  überkam ,  so  dasz  er  von  Achilieus  sagt :  Kai  "€KTopa 
i)Tov  dekea  jarjbexo  epf«,  suchte  der  künstler  durch  die  einführung 
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der  Lyssa  zu  mildern,  ein  bedeutenderer  künstler  freilich  hätte 
gewis  ebenso ,  wie  er  einen  rasenden  Herakles  ohne  beifügung  einer 
Lyssa  oder  Mania  durch  feine  psychologische  Charakteristik  in  er- 
greifender weise  darzustellen  vermochte,  auch  einen  wutentbrannten. 
Achilleus  darstellen  können,  ohne  ekel  zu  erregen. 

An  zweiter  stelle  (s.  46  ff.)  behandelt  K.  die  darstellungen  der 
Ate  und  Apate.  beide  sind  pei'sonificationen  der  bethörung  des. 
menschen  dmxh  die  gottheit,  und  ein  unterschied  beider  dürfte  sich 
ebenso  wenig  finden  lassen  wie  zwischen  Lyssa  und  Mania.  nach- 
dem K.  die  inschriftlich  gesicherten  Apatefiguren  der  Tereus-  und 
Dareiosvase  betrachtet  hat,  zeigt  er  die  unhaltbarkeit  der  gründe,  aus 
welchen  Stephani  eine  reihe  von  figuren  als  Apate  bezeichnet  hat.  er 
bereichert  dagegen  den  kreis  dieser  darstellungen,  indem  er  für  das 
von  Heydemann  arch.  ztg.  1871  s.  154  beschriebene  vasenbild  der 
Sammlung  Jatta  die  richtige  deutung  auf  Atalante  und  Meleagros 
aufstellt  (s.  56  If.)  und  die  in  demselben  sich  findende  erinyenhafte 
figur  in  überzeugender  weise  als  Ate  oder  Apate  erkLärt  (s.  66  ff.), 
dieselbe  personification  sehen  wir  in  zwei  darstellungen  der  Vor- 
bereitung zur  Wettfahrt  des  Peloj^s  und  Oinomaos  (s.  60  f.  und  68  ff.). 
vielleicht  dürfen  wir  hier  in  derselben  zugleich  einen  hinweis  auf 
den  betrügerischen,  ränkevollen  sinn  des  Myrtilos  erblicken. 

In  der  betreffenden  gestalt  der  darstellung  des  Oidij)us  vor  der 
Sphinx  am  halse  der  bekannten  Patroklosvase  (s.  61  f.)  sieht  K. 
(s.  70  f.)  die  Ate ,  wobei  er  aber  auch  die  bezeichnung  Erinys  als 
zulässig  hinstellt,  mir  erscheint  aber  das  Schicksal  des  Oidipus 
weniger  als  'die  folge  einer  fortgesetzten  unheilvollen  Verblendung, 
der  airj'  denn  als  die  des  auf  ihm  lastenden  fluches  von  ihm  unbe- 
wust  begangener  schandthaten.  der  fluch  Aes  vatermordes  begleitet 
ihn  nach  Theben ,  er  führt  ihn  zu  neuem  frevel  und  richtet  schliesz- 
lich  nicht  nur  ihn ,  sondern  sein  ganzes  geschlecht  zu  gründe.  Mi- 
chaelis (ann.  d.  inst.  1871  s.  186  ff.)  hat  deshalb  mit  recht  hier  die 
Ära  erkannt,  und  ich  begnüge  mich  auf  die  auseinandersetzungen 
dieses  gelehrten  zu  verweisen. 

Analog  ist  die  auffassung  eines  bildes  welches  Körte  übersehen 
hat.  auf  einer  vase  aus  Ruvo,  jetzt  in  der  Petersburger  samlung 
(nr.  523;  publiciert  bull.  Nap.  II  tav.  7)  finden  wir  den  in  Deljihoi 
schütz  suchenden  Orestes  dargestellt,  neben  den  drei  Erinyen  sehen 
wir  eine  ihnen  ähnlich  bekleidete  frau ,  doch  wird  sie  dadurch ,  dasz 
sie  ein  skeptron  führt  und  Ai^ollon  mit  seinem  befehle  sich  an  sie 
wendet,  als  führerin  derselben  bezeichnet.  Panofka  (bull.  Nap.  V 
n.  82)  glaubte  hier  Lyssa  erkennen  zu  müssen,  indem  er  sich  auf 
Eur.  Bakchen  977  stützt,  wo  die  Erinyen  Auccac  Kuvec  genannt 
würden,  sollten  aber  an  dieser  stelle  wirklich  die  Erinyen,  nicht 
vielmehr  die  Bakchantinnen  gemeint  sein,  so  hätte  doch  hier  eine 
Lyssa  als  anführerin  der  den  muttermörder  verfolgenden  Erinyen 
keinen  sinn,  dagegen  entspricht  es  vollkommen  der  Situation,  wenn 
wir  in  ihr  mit  Brunn  (jahrb.  f.  wiss,  kritik  184  5  s.  186  f.)  die  Ära 
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erkennen,  die  göttin  des  fluchs,  den  Klytäranestra  über  ihn  ausge- 
stoszen  hatte,  die  ttötvi'  'Apd,  welche  Elektra  (Soph.  El.  111)  zu- 
gleich mit  den  Erinyen  anruft,  die  Ära  führt  hier  nicht,  wie  in  der 
Oidipussage,  durch  anstachelung  zu  neuem  frevel  den  allmählichen 
Untergang  und  somit  die  bestrafung  des  thäters  herbei,  sondern  sie 
treibt  die  Erinyen  zur  directen  bestrafung  des  schuldigen  an;  in 
Leiden  aber  sehen  wir  das  treibende  moment  im  innem  der  beiden 
beiden  dargestellt. 

An  dieser  stelle  mag  auch  jener  langbekleideten  frau  des 
Lykurgossarkophages  der  villa  Borghese  wieder  gedacht  werden. 
auch  in  ihr  möchte  ich  ihrer  durchaus  ähnlichen  Stellung  in  der 
handluug  wegen  die  fiuehgöttin  erkennen :  der  Wahnsinn  des  Lykur- 
gos  ist  die  folge  des  fluches  seiner  gottlosigkeit ,  wie  die  Verfolgung 
des  Orestes  durch  die  Erinyen  die  folge  des  fluches  seines  mutter- 
mordes  ist. 

Völlig  in  Übereinstimmung  mit  K.  befinde  ich  mich  in  bezug 
auf  die  bezeichnung  des  dämon  in  den  darstellungen  des  Herakles 
und  Kyknos,  des  auszuges  des  Amphiaraos  und  des  todes  der  Glauke 
(s.  62  ff.)  als  Ate  oder  Apate  (s.  71  ff.). 

Ferner  werden  s.  74  ff.  die  darstellungen  der  Eris  in  der  spätem 
Vasenmalerei  betrachtet,  früher  wurde  Eris  in  den  darstellungen 
von  kampfscenen  dazu  verwendet,  den  eindruck  der  schrecken  des 
kampfes  zu  steigern,  später  dient  sie  auch  in  andern  darstellungen 
zur  feinern  psychologischen  motivierung  des  Vorganges. 

Schlieszlich  wird  noch  (s.  78  ff.)  die  bisher  als  Mania  gedeutete 
figur  der  unterweltsvase  von  Altamura  nach  einer  glücklichen  er- 
gänzung  der  beigeschriebenen  buchstaben  NAN  durch  prof.  Christ 
zu  ANANKH  als  solche  erklärt. 

üeberblicken  wir  die  reihe  der  monumente,  in  denen  Körte 
pei'sonificationen  psychologischer  aflecte  nachgewiesen  hat,  so  fin- 
den wir  dasz  dieselben  fast  sämtlich  vasen  spätem  malerischen 
Stiles,  die  übrigen  reliefs  noch  spätem  datums  sind,  es  fragt  sich 
nun,  wie  die  vasenmaler  dieser  zeit  dazu  gekommen  sind,  so  viel- 
fach personificationen  der  behandelten  art  zu  verwenden,  sind  sie 
eine  besondere  eigentümlichkeit  der  Vasenmalerei,  oder  nahm  diese 
dieselben  aus  der  eigentlichen  maierei  herüber?  K.  (s.  85)  ist  der 
erstem  ansieht,  er  zeigt,  wie  diese  zuerst  von  der  dramatischen 
kunst  erfundenen  und  schon  frühzeitig  auf  der  bühne  verwendeten 
gestalten  von  den  vasenmalern  zur  verdeckung  und  ausfüllung  der 
durch  den  Charakter  ihrer  technik  und  ihres  kunstvermögens  be- 
dingten mängel  benutzt  wurden,  so  richtig  auch  mir  diese  bemer- 
kung  scheint,  so  möchte  ich  doch  der  eigentlichen  maierei  dei'artige 
personificationen  nicht  ohne  weiteres  absprechen,  auch  diese  kunst 
war,  als  sie  von  der  alten  epischen  darstellungsweise  abgieng  und 
sich  mehr  lyrisch-dramatischen  Stoffen  zuwendete,  noch  nicht  zur 
vollkommenen    beherschung    der   technischen    mittel   gelangt  und 
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mochte  sich  deshalb  ebenfalls  dieses  dem  i?ublicum  verständlichen 
auskunftsmittels  bedienen,     so  erinnern  Dolus  und   Credulitas  in 
einem  gemälde  des  Jüngern  bruders   des  Polygnotos,   Aristophon, 
der  auch  seiner  kunstweise  nach  schon  zu  den  spätem  meistern  hin- 
neigt (vgl.  Brunn  künstlergesch,  II  s.  53  f.),    durchaus   an   unsere 
personificationen.    als  die  maierei  in  den  besitz  der  mittel  zur  dar- 
stellung  selbst  der  feinsten  affecte  gelangt  war,  konnte  sie  natürlich 
derartige  figuren  entbehren,  und  höchstens  unbedeutende  künstler 
mochten  sich  derselben  bedienen,     dasz  sie  aber  gegen  Alexanders 
zeit  wieder  mehr  in  aufnähme  kamen,  geht  hervor  aus  Demosthenes 
g.  Aristogeiton  I  §  52  )ue9'  iLv  b'  oi  ZiuJYpdqpoi  touc  dceßeic  ev 
"Aibou  Ypdfpouciv,  luerd  toutujv,  i^er'  dpäc  Kai  ßXaccprmiac  Kai 
qp&övou  Kai  cidceuuc  Kai  veiKOuc,  ixepiepxeTai.   K.  will  wenigstens 
eine  gewisse  classe  von  personificationen,  diejenigen  nemlich  welche 
'nicht  nur  intellectuell ,  sondern  wirklich  anwesend  gedacht  und  in 
ein  Wechselverhältnis  zu   den  übrigen   personen  der  handlung  ge- 
setzt' sind ,  der  eigentlichen  maierei  um  und  nach  Alexander  zuge- 
stehen,   doch  es  möchte  eine  derartige  Scheidung  sehr  schwer  durch- 
zuführen   sein,     zu  welcher  classe  soll   man   zb.   den   Oistros   der 
Münchener  Medeiavase  zählen?    dem  Griechen  erschienen  nach  sei- 
ner anschauungsweise  alle   diese   gestalten  als  wirklich   anwesend, 
gleichviel  ob  sie  unmittelbar  in  die  handlung  eingreifen  oder  unge- 
sehen von  den  im  bilde  dargestellten  personen  thätig  sind  oder  nur 
ruhig  zuschauen,    über  das  öftere  vorkommen  analoger  figuren  in 
der  eigentlichen  maierei  vor  Alexander  sind  wir  leider  nur  durch 
die  oben  angezogene  Demosthenesstelle  unterrichtet,  jedenfalls  wird 
daraus  aber  doch  so  viel  klar,  dasz  diese  personificationen,  wenn 
auch  jene  oben  ausgesprochene  Vermutung  über  eine  schon  frühere 
anwendung  derselben  in  der  maierei  unrichtig  wäre ,  dem  publicum 
gegen  Alexanders  zeit  wenigstens  nichts  fremdes  waren,  die  vasen- 
maler  also  einen  für  das  Verständnis  derselben  nicht  nur  durch  die 
dramatische,  sondern  auch  durch  die  bildende  kunst  vorbereiteten 
sinn  fanden,     den  gebrauch  derselben  in  der  Vasenmalerei  mit  K. 
(s.  89)  auf  local   italische   kunstübung    beschränken  zu  wollen  ist 
nach  meiner  ansieht  zu  weit  gegangen ,  da  die  bisher  nur  unteritali- 
sche provenienz  der  betreffenden  vasen  rein  zufällig  zu  sein  scheint, 
unsere   kenntnis  der  eigentlich  griechischen  Vasenmalerei  ist  noch 
eine  zu  lückenhafte,  um  über  diesen  punct  ein  abschlieszendes  urteil 
fällen  zu  können. 

Dessau.  Leopold  Julius. 


28  RRauchenstein:  zu  Euripides  Elektra. 

7. 
ZU  EURIPIDES  ELEKTRA. 


1  u)  T^c  TiaXaiov  "ApYOC,  Mvdxou  poai.  dasz  "Apy oc  unmöglicli 
sei,  ist  vielseitig  anerkannt  worden,  aber  von  den  vielen  vorschlagen, 
die  jüngst  Schenkr(krit.  Studien  zu  Eur.  El.  in  der  zs.  f.  d.  österr. 
gymn.  1874  s.  81 — 96)  aufzählt,  ist  keiner  genügend,  und  auch 
seine  conjectur  uj  toO  KaXaiorrdTopoc  Mvdxou  poai,  so  geschickt 
er  auch  das  von  ihm  erfundene  wort  TTaXaiOTraTUjp  mit  der  analogie 
TTaXaiO)uriTUJp  hik.  628  rechtfertigt,  scheint  nicht  entsprechend,  ffic 
darf  nicht  gestrichen  werden,  und  es  wird  ein  begriff  dazu  verlangt, 
zu  welchem  dann  'Ivdxou  poai  die  apposition  bildet,  stellen  wir  uns 
die  Situation  vor.  Orestes  steht  an  der  grenze  von  Mykenä ,  wie 
v.  95  dqpiKÖjUTiv  irpöc  xe'pjuovac  ffic  Triebe  lehrt,  wo  die  darauffol- 
genden Worte  IV '  CKßdXuj  TTobi  aXXrjV  en'  aiav  ei  fie  Tic  yvoir]  cko- 
rr  oiv  Pchenkl  nicht  übel  so  emendiert:  iv'  epßaXujv  rröba  Xd6oi|u' 
in'  aiav,  jur,be  Tic  Tvoir]  ckottOuv.  nun  flieszt  der  bach  Inachos 
zwischen  Argos  und  ilykenä  durch  und  bildet  eine  grenze,  so  dasz 
statt  "ApYOC  zu  schreiben  ist  opiov.  vgl.  las.  Her.  82  yaiac  öpia. 
über  die  löge  beider  städte  handelt  umständlich  WVischer  erinne- 
rungen  und  eindrücke  aus  Griechenland  (Basel  1857)  s.  291  ff.  und 
Bursian  geogr.  von  Griechenland  II  s.  39  ff. 

44  rjcxuvev  eüvri  •  napGevoc  h'  ei'  ecxi  brj.  Nauck  erklärt  den 
vers  für  unecht,  und  Weil  erklärt,  da  gleich  darauf  v.  45  aicxOvojuai 
folge,  dürfe  man  dem  dichter  diese  Wiederholung  nicht  zutrauen,  in 
gleicher  meinung  hatte  ich  schon  längst  vermutet  e'xpujcev  euvfj, 
ein  wort  das  Eur.  mehrmals  gebraucht  hat. 

216  f.  Eevoi  Tivec  Trap'  oTkov  oib'  eq)€CTiouc  |  euvdc  ^'xovt€c 
eEaviCTavTai  Xöxou.  Elektra  sieht  den  Orestes  und  Pylades  nahen 
und  hält  sie  für  landstreicher,  die  aus  einem  versteck  kommend 
böses  beabsichtigen.  Weil  findet  tqpecTiouc  mit  recht  ungeeignet 
und  will  eHaiciouc.  da  aber  heimatlose  vagabunden  bezeichnet  wer- 
den sollen,  so  vermute  ich  dveCTiouc. 

308 :  Elektra  klagt ,  sie  müsse  ihre  kleider  mühevoll  selbst 
weben ,  r\  yvj|uvöv  eEuJ  cuujaa  Kai  CTepricojuai.  an  diesem  unpassen- 
den CTepricojaai  hat  niemand  anstosz  genommen  auszer  Nauck,  der 
ein  mir  unverständliches  wort  KdcT€priC0)aai  vorschlägt,  ich  ver- 
mute qjGaprjcofaai,  aus  mangel  an  kleidern  müste  sie  sonst  zu  gründe 
gehen. 

332  ff.  zählt  Elektra  dem  vermeintlichen  boten  des  Orestes 
alles  auf,  was  diesen  bewegen  solle  seine  pflicht  zu  thun  und  räche 
zu  nehmen,  den  letzten  vers  dieser  aufzählung  335  Kopa  T '  ejiöv 
HupfiKec  ö  t'  eKeivou  tckiuv  stöszt  Schenkl  aus,  weil  die  worte  6  t' 
eneivou  tckijuv  befremdlich  seien,  sie  sind  es  allerdings  in  mehr 
als  6iner  beziehung.  aber  man  schreibe  nur  ö  t'  eKcivou  Td(poc, 
Agamemnons  grab,  welches,  wie  v.  327 — 331  geschildert  wurde, 
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Aegisthos  auf  die  roheste  weise  verhöhnt  und  schändet,  und  diese 
behandlung  des  rdqpoc  als  das  wirksamste  motiv  beim  söhn  den 
rachegeist  aufzuwecken  ist  zweckmäszig  ans  ende  gestellt. 

Auch  V.  351  f.  ri  Kai  ti  Traxpöc  cOuv  re  jue^vrixai  kokijuv;  f  ev 
eXtriciv  laux'"  —  dcGevfic  qpeuTuuv  dvrip  —  möchte  ich  nicht  mit 
Schenkl  ausschlieszen.  auf  die  äuszerung  der  Elektra,  dasz  sie 
glaubwürdige  nachricht  in  dem  leben  ihres  bruders  habe,  fragt  der 
auturgos,  ob  er  auch  wol  des  vaters  und  der  leiden  seiner  Schwester 
gedenke,  sie  antwortet  darauf:  man  darf  es  hoifen,  (aber)  ein  ver- 
bannter mann  vermag  nichts,  dieses  'aber',  welches  ich  in  paren- 
these  setze ,  fehlt  zwar  im  text ,  aber  ergänzt  sich  von  selbst  im  ge- 
danken ,  wenn  wir  annehmen  dasz  Elektra  nach  ev  eXTTiciV  Taut ' 
seufzend  eine  kurze  pause  macht,  darauf  fragt  der  auturgos  passend, 
ob  denn  die  männer  irgend  eine  äuszerung  des  Orestes  meldeten, 
so  scheint  alles  in  Ordnung. 

371  f.  Xijuöv  t'  ev  dvbpöc  ttXouciou  cppovriuari,  |  Tvu))nriv  be 
)ieYdXr]V  ev  irevriTi  cuujuaTi.  diese  verse  will  Schenkl  ebenfalls  aus- 
stoszen.  aber  mit  ausnähme  zweier  ausdrücke  enthalten  sie  nichts 
unpassendes  für  den  auszuführenden  gedanken,  dasz  einsieht  und 
tüchtigkeit  keineswegs  an  reichtum  geknüpft  seien,  allerdings  ist 
XijLiöv  sonderbar ,  und  schon  längst  vermutete  ich  dafür  Xfjpov  und 
freue  mich  jetzt  aus  Schenkls  auseinandersetzung  zu  vernehmen, 
dasz  van  Herwerden  den  gleichen  Vorschlag  gemacht  hat.  ferner 
ist  ev  TievriTi  cuujuaTi  anstöszig;  dem  ist  jedoch  abzuhelfen  durch 
die  leichte  änderung  ev  TrevriTOC  ö/ijuari:  '^grosze  einsieht  verräth 
sich  auch  in  eines  armen  blicke.'  so  bezieht  sich  dann  auid  373 
ganz  natürlich  auf  den  Xfjpoc  und  die  YVtujLiri,  deren  Vorhandensein 
man  nicht  je  aus  dem  Vermögensstande  voraussetzen  kann. 

426  f.  ev  TOic  toioutoic  h'  tivik'  dv  tvoimh  Tiecoi,  i  ckottüj  Td 
XprmaB'  iLc  e'xei  lueYCt  cöevoc.  so  die  hs.  Nauck  und  Weil  tivik'  dv 
Yva))Liric  irecuu.  aber  Schenkl  bestreitet  mit  recht,  dasz  Yvuujurjc  von 
ev  ToTc  TOiouTOic  abhänge,  ev  toTc  toioijtoic  sei  vielmehr  mit 
CKOTTiI)  zu  verbinden,  aber  sein  t^vik'  dv  TvuJ|ari  e|LiTrecuj  bekenne 
ich  nicht  zu  verstehen,  ich  versuche  tivik'  dv  ttot'  ejUTre'o')  'unter 
solchen  umständen,  falls  sie  je  einmal  eintreten',  nemlich  dasz  ein 
armer  mann  gaste  zu  bewirten  hat,  betrachte  ich  eine  wie  grosze 
bedeutung  der  besitz  von  vermögen  hat. 

557  ob'  ec9'  6  cujcac  KeTvov,  eirrep  ecr'  exi.  der  greis  steht 
da,  einst  erzieher  Agamemnons  und  retter  des  jungen  Orestes  vor 
dem  morde,  auf  die  frage  des  von  der  Schwester  noch  nicht  erkann- 
ten Orestes  antwortet  Elektra  mit  dem  angeführten  verse,  dessen 
letzte  Worte  man  sonst  allgemein  auf  Orestes  bezogen  hat.  diese 
natürliche  auffassung  verwirft  Weil  und  erklärt  eiirep  ecx '  exi  nach 
meiner  ansieht  etwas  gezwungen  vom  greise :  'wenn  man  von  ihm, 
dem  TraXaiöv  dvbpöc  Xeivyavov  (554),  noch  sagen  kann  dasz  er 
existiere.'  Elektra  hatte  zwar  auf  die  von  den  zwei  männern  em- 
pfangene nachricht  vom  leben  des  Orestes  dem  auturgos,  welcher 
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fragte  üb  er  noch  lebe,  350  geantwortet  ecTiv  XÖTUJ  TOÖv  cpad  b* 
OUK  ctKici'  e^oi.  aber  daraus  geht  nicht  hervor  dasz  sie  nicht  spä- 
ter einen  leisen  zweifei  hegen  könne,  und  zwar  um  so  eher  als  sie 
eben  gesagt  hatte  ob'  ec6'  6  cujcac  Keivov,  worauf  der  zweifei: 
'wenn  er  noch  existiert.' 

Der  strophische  vers  437  eiXiCCOjLievoc  soll  dem  antistrophi- 
schen 447  Nu)icpaiac  CKomdc  entsprechen,  es  fehlt  aber  dort  eine 
lange  silbe,  die  Weil  so  ausfüllt  KOiv'  eiXiccöjievoc  ich  schlage 
vor  dfiqpeiXiCCÖjuevoc.  —  497:  die  Verkürzung  der  zweiten  silbe  in 
TiaXaiöv  Te  0r|caijpic)ua  schützt  Weil  mit  der  analogie  von  beiXaioc 
und  "f€paiöc,  übrigens  denkt  er  an  f^pov,  Scaliger  wollte  ttoXiöv. 
passend  dünkt  mich  wäre  TipeTTOV.  —  498 :  dasz  der  wein  mit  geruch 
bedeckt,  öcpif]  Katfipec,  heiszen  könne  ist  nicht  denkbar,  und  darum 
wollte  Härtung  KttTrivec,  zwar  sehr  annehmlich,  aber  noch  passen- 
der scheint  Schenkls  dcKUJ  Kaifipec,  wie  auch  KaTr|pr|C  hik.  110  ge- 
braucht ist. 

563  hatte  der  greis  zu  Elektra  gesagt  euxou  GeoTc.  sie  ant- 
wortet 566  ibou*  KaXu)  Geouc.  ri  ti  bf]  Xe'Teic,  fepov;  ich  möchte 
lieber  Ti  b'  oöv  KaXüj  Geouc;  denn  sie  begi-eift  die  seltsame  auf- 
forderung  des  ihr  in  seinen  bewegungen  (561  f.)  fast  irrsinnig  vor- 
kommenden (568)  alten  nicht  und  fi-agt  also,  wozu  sie  die  götter 
anrufen  solle. 

602 :  Orestes  ist  zum  rachewerk  entschlossen ,  aber  er  bedarf 
zur  ausführung  hilfe  und  fragt  also ,  ob  er  freunde  im  lande  von 
Argos  habe,  r|  ttuvt'  dvecKeudcjueö ',  uJCTrep  ai  Tuxai;  dasz  die 
letzten  werte  nicht  richtig  sein  können ,  glaubt  Schenkl  mit  recht, 
er  will  UJCTrep  dv  tuxoi  'wie  es  wol  gehen  mag,  wenn  man  lange 
vertrieben  ist',  ich  möchte  lieber  r\  irdvi'  dvecKeudcjaeG';  ai'b' 
e^ai  TUXai;  'oder  habe  ich  alles  verloren?  sind  das  meine  ge- 
schicke?' 

606  f.  eüpriina  fdp  tö  xPHM«  TiTvexai  löbe,  |  KOivrj  ^eiacxeiv 
Tdf  «6o0  Kai  ToO  KttKOÖ.  Schenkl ,  der  statt  tö  XP^M«  will  xi  toöto 
und  Tivd  statt  xöbe,  hat  mit  xivd,  welches  mit  dem  folgenden  zu 
verbinden  ist,  gewis  eine  dankenswerte  Verbesserung  gegeben; 
weniger  gefällt  mir  xi  xoOxo,  man  erwartet  eher  ein  epitheton  zu 
eüpri)na,  etwa  eüprma  ydp  xi  crrdviov  YiTvexai,  xivd  usw. 

641:  von  Klytämnestra  sagt  der  alte,  sie  sei  in  Argos,  und 
dann  nach  vulg.  napecxai  b '  ouv  iröcei  Goivriv  em.  aber  gleich  die 
folgenden  verse  zeigen  dasz  sie  sich  scheuen  wird  zum  mahle  zu 
kommen,  also  b'  ouv  Tröc€i  statt  des  hsl.  b'  ev  ttÖcci  unmöglich  ist. 
Weil  hat  Hartungs  von  diesem  selbst  wieder  aufgegebene  conjectur 
ev  lae'pei  aufgenommen,  aber  das  Sachverhältnis  (vgl.  643  ff.)  fordert 
durchaus  Trapecxai  b'  ou  TTÖcei. 

657  f.  TTÖGev;  xi  b'  aüxrj  coö  ^eXeiv  boKeic,  xckvov;  IT  vai* 
Kai  baKpOcei  y'  dEiuu^'  e^üJv  xökujv.  lesen  wir  statt  xi  b*  auxri 
nach  Weils  conjectur  cv  b*  auxrj,  so  haben  wir  nicht  nötig  nach  v.  657 
mit  Schenkl  den  ausfall  von  zwei  versen  anzunehmen. 
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742  GvaTCcc  eveKev  biKac.  nicht  zu  übersehen  ist  Köchlys  zur 
Iph.  T.  192  vorgeschlagene  emendation  Bvaxäc  eveK'  dbiKiac. 

746  KXeivuJv  cuTTCveieip'  dbeXqpüüv.  ich  bezweifle  dasz  cuy- 
Yeveieipa  (da  doch  ^eveieipa  dem  ftveirip  entsprechend  nur  die 
mutter  sein  kann)  hier,  wie  Weil  will,  die  Schwester  bedeute,  da 
aber  die  schwester  des  Kastor  und  Polydeukes  gemeint  sein  soll,  so 
schlage  ich  vor  cuYTOVOC  ouc'  oder  auch  cuYTOVOV  aijn'  dbeXqpiLv. 

780  TTÖÖev  TTopeuece'  ecie  t'  ^k  Troiac  xöovöc;  so  schreibt 
man  nach  Musgrave.  den  sinn  der  lückenhaft  überlieferten  worte 
TTOpeuecGe  t'  gk  Tioiac  xöovöc  hat  Weil  ohne  zweifei  richtig  er- 
rathen,  wenn  er  die  frage  erwartet,  woher  sie  kommen  und  wohin 
sie  wollen,  wenn  er  aber  schreibt  ttöGcv  Tiopeuecö'  ec  Ttebov  Troiac 
XGovöc ;  so  misfällt  hier  irebov  bei  xöovöc ,  und  ich  vermute  TTÖ9ev 
TTopeuecG"  evGdb'  ec  TToiav  xGöva;  von  wo  kommt  ihr  hierher  und 
ec  TToiav  xööva;    das  letztere  wird  durch  v.  781  gefordert. 

921  ff.  icTUj  h\  öiav  TIC  bioXecac  bdiiapid  tou  |  KpuTTiaTciv 
eiivaic  eix'  dvaYKacGri  Xaßeiv,  |  bucxrivöc  ecTiv.  schon  längst  ver- 
mutete ich  wegen  der  üblichen  construction  von  eibevai,  für  ecTiv 
sei  zu  lesen  ÜJV  Tic,  so  wie  auch  Weil  an  buCTtivoc  UJV  dachte. 

977  eYUJ  be  juriTpi  toO  qpövou  buuciu  biKttc.  Weil  schreibt 
GiYÜJV  be  ^riTpöc  und  citiert  für  GiYYdveiv  'töten'  Bakchen  1182 
ToOb'  e'GiYe  Gripöc  und  Iph.  Aul.  1351.  man  könnte  auch  vermuten 
KTttVibv  be  firjTepa.  doch  scheint  juriTpi  kräftiger,  weil  Orestes  die 
biKttC  als  schuld  gegen  sie  anerkennt,  mag  es  sich  nun  damit  ver- 
halten wie  es  will,  so  ist  der  folgende  von  conjecturen' vielfach 
heimgesuchte  vers  in  allen  fassungen  die  man  ihm  gegeben  hat  un- 
haltbar, dem  bedenken  des  Orestes  den  mord  an  der  mutter  u  be- 
gehen hält  Elektra  entgegen,  es  sei  für  ihn  unabweisliche  pflicht 
den  mord  des  vaters  zu  rächen,  darum  schreibe  ich  mit  geringer 
änderung  des  überlieferten  tuj  bai  und  mit  benutzung  von  Naucks 
bia|ueGric  den  v.  978  also:  ti  h\  f\v  TTaTpujav  biajueGric  Tijuujpiav; 
so  scheint  kein  grund  mehr  da  zu  sein,  mit  Schenkl  die  beiden  versa 
als  interpolation  zu  verwerfen. 

1058  dpa  KXuouca,  jufJTep,  eiT'  e'pEeic  kükujc;  da  die  schwache 
Position  kX-  die  länge  des  vorausgehenden  -a  nicht  zu  rechtfertigen 
vermag,  schrieb  Dobree  dp'  oöv.  Weil  r\  TrapaKaXoOca.  da  aber 
KttKuJc  offenbar  nicht  nur  zu  epHeic ,  sondern  auch  zu  KXuouca  ge- 
hört, so  schreibe  ich  dp'  au  KXuouca,  nemlich  au  als  vicissim. 

1258  ff.  auf  dem  Areshügel,  wo  zuerst  die  götter  blutgericht 
hielten,  'AXippöGiov  öt'  eKTttv'  ujjaöcppujv  "Apric,  |  /ifiviv  GuYaTpöc 
dvociujv  vujiqpeujudTUJV.  Schenkl  erklärt  ^fjvlV  nicht  ohne  grund 
für  unpassend  und  schreibt  dafür  sinngemäsz  )aaveic  GuYttTpöc  dvo- 
cioic  vu^(peu)Liaciv.  aber  es  genügt  laf^viv  zu  ändern,  schreibt  man 
dafür  TTOivfiv,  so  ist  die  stelle  in  Ordnung  und  weiter  nichts  zu 
ändern. 

1284  TTuXdbric  jaev  ouv  KÖpriv  xe  xai  bdfiapx'  e'xuiv.  an  die- 
sem verse  hat  man   mit  recht  anstosz  genommen,     ich  vermute 
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TTuXdbric  )aev  ouv  KÖpriv  et'  'HXeKtpav  exujv,  da  sie  noch  Jungfrau 
und  mit  dem  arbeiter  nm-  scheinbar  vermählt  ist. 

Als  obiges  schon  geschrieben  war,  erhielt  ich  durch  die  grosze 
höchst  dankenswerte  gute  des  hrn.  schulrath  dr.  FWSchmidt  in 
Neustrelitz  zwei  von  ihm  verfaszte  inhaltreiche  programme,  das  eine 
von  1868  (kritische  miscellen),  das  andere  von  1874  (satura  critica). 
beide  liefern  zur  kritik  und  erklärung  zumeist  von  tragikern ,  zum 
teil  auch  von  andern  Schriftstellern  beitrage  von  bleibendem  werte, 
ich  beschränke  mich  hier  auf  kurze  anzeige  des  die  Elektra  des 
Euripides  betreffenden. 

244  cpeO  qpeO'  ti  bai  cu  cuj  KaciTvr|TUJ  boKeic;  wo  Weil  nach 
Seidler  ti  bai  coO  cuJ  KaciTVi'iTLU  bOKek  schreibt,  verdient  doch 
Schmidts  Ti  b'  au  cu  cm  KaciYvriTUJ  bOKeic  denvorzug.  —  581  eKei- 
voc  ei  cu;  If  cujujuaxöc  -{i  coi  |uövoc.  Schmidt  erklärt  )iövoc  für 
nichtssagend,  weil  aber  nach  den  begriffen  über  die  blutrache  diese 
dem  nächsten  verwandten  zukam,  denkt  Orestes  als  der  einzige 
söhn,  auszer  ihm  habe  niemand  so  nahe  Verpflichtung.  —  603  tuj 
cuTTevuJ|uai;  vuxioc  r|  Ka9'  fi|uepav;  1868  schlug  Schmidt  vor  ttujc 
CU"fTEva))Liai,  worauf  ich  auch  selbst  einmal  gerathen  war.  da  aber 
nach  dem  Zusammenhang  vom  zusammentreffen  mit  allfälligen  freun- 
den die  rede  ist,  so  ist  er  1874  mit  recht  wieder  zur  vulg.  zui-ück- 
gekehrt.  ob  aber  dieser  v.  603,  wie  er  jetzt  will,  nach  v.  601  eCTiv 
Ti  }xo\  .  .  qpiXuJV  notwendig  zu  versetzen  sei,  möchte  ich  bezweifeln. 
Orestes  fragt  zuerst,  ob  er  freunde  in  Argos  finde,  er  zweifelt  daran 
und  drückt  seine  halbe  Verzweiflung  in  zwei  versen  602  f.  aus, 
worauf  er  dann  passend  zur  hauptsache  zurückkommt  mit  v.  604 
TTo'mv  öböv  Tpa7TU)|ue9'  eic  exöpouc  einouc;  —  757  ccpayriv  dureic 
Tr|vbe  )uoi'  Ti  jueX\ojU€V;  hier  vei-mutet  Schmidt  treffend  Tr|Vb' 
ejuou  ^du  rufst  mir  damit  meine  ermordung  zu',  denn  dasz  sie  in 
ihrer  Verzweiflung  an  Selbstmord  denkt,  zeigt  Ti  ")ueXXo|uev ;  —  977 
habe  ich  oben  besprochen  und  Schmidt  bringt  mit  eXujv  be  eine 
leichtere  änderung  an  als  Kxavujv  und  Oiytuv  wären,  und  wenn  in 
anderen  fällen  wie  "Apr)c  oder  6  TröXe|uoc  oder  f]  AiKrj  aipei  Tivd 
die  bedeutung  des  mpeiv  sofort  in  die  äugen  springt,  so  ist  hier  von 
966  an  vom  Kxeiveiv  die  rede  gewesen,  dazu  ist  hier  im  munde  des 
sohnes  der  mildere  ausdruck  eXuuv  statt  Kiavuüv  geeigneter.  —  Vor- 
trefflich ist  1021  in  ujX£t'  ek  bö)amv  ctYuuv  Schmidts  emendation 
ujXec'  statt  des  unhaltbaren  uJX^f '•  —  Nicht  einverstanden  aber 
bin  ich,  wenn  er  141  f.  iva  Traipi  YÖouc  vuxiouc  |  eTropGpeücuu  für 
die  letzten  worte  schreibt  Xrfupouc  eTTopGoßodco).  erstlich  ent- 
spricht dem  antistrophischen  verse  159  iuj  )uoi  juoi  Dindorfs  von 
Nauck  und  Weil  aufgenommene  conjectur  eTTopBpeucu) ,  wie  es  not- 
wendig ist,  und  zweitens  ist  vuxiouc  darum  nicht  zu  ändern,  weil 
Elektra  sagen  will,  sie  wolle  die  nächtlichen  klagen  auch  am  frühen 
morgen  (vgl.  102)  fortsetzen. 

Aarau.  Rudolf  Rauchenstein. 
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8. 
ZUR  GESCHICHTE  DES  HAßPALISCHEN  PROCESSES. 


Nachfolgende  bemerkungen  verdanken  einer  beschäftigung  mit 
Hypereides  ihre  entstehung  und  sind  hervorgegangen  aus  dem  be- 
streben die  bruchstücke  der  rede  gegen  Demosthenes  für  die  kennt- 
nis  der  den  Harpalischen  process  begleitenden  umstände  möglichst 
auszunutzen:  dies  ist  geschehen  in  form  einer  darstellung  der  be- 
gebenheiten  in  der  folge  und  dem  zusammenhange ,  wie  sie  sich  mir 
ergaben,  für  alle  details  vervpeise  ich  auf  die  erschöpfende  darstellung 
ASchaefers  im  dritten  bände  seines  Demosthenes;  sowol  er  wie  die 
quellen  sind  nicht  principiell  citiert,  sondern  nur  wo  es  zur  erleich- 
terung  der  Orientierung  wünschenswert  schien;  auf  die  Deinarchi- 
sche  rede  gegen  Demosthenes  ist  nicht  mehr  rücksicht  genommen 
als  sie  verdient. 

Die  letzte  periode  freier  griechischer  geschichte  macht  einen 
traurigen  eindruck.  die  Hellenen,  von  jeher  gewöhnt  ihre  eignen 
herren  sich  wenigstens  zu  dünken,  und  die  individuelle  fi'eiheit  von 
der  nationalen  zu  scheiden  nicht  im  stände,  besaszen  wol  noch  die 
geistige  Spannkraft  früherer  jähre,  aber  nicht  mehr  jene  festigkeit 
des  Charakters  und  die  durch  sie  bedingte  kraft  die  tiefste  erniedri- 
gung  zu  ertragen  und  dann  noch  ungebeugten  mutes,  innerlich  nicht 
geschädigt,  sich  wieder  aufzuraffen,  so  entstand  jener  unglückliche 
cenfiict  zwischen  wollen  und  nicht  können,  der  die  zeit  zwischen 
Chaironeia  und  Krannon  so  traurig  kennzeichnet,  die  geistige  kraft 
des  herlichen  Volkes  verbraust  ungenutzt;  sie  kann  sich  nicht  mehr 
zusammenfassen  und  der  idee  unterordnen,  jeder  will  eine  änderung 
des  bestehenden ,  aber  jeder  mit  anderem  ziel  auf.  anderem  wege. 
eine  allgemeine  Unsicherheit  und  völlige  Unklarheit  über  die  wirk- 
lichen zustände  beherscht  die  meisten  geister,  künstlich  genährt 
durch  die  makedonischen  könige,  deren  hauptinteresse  und  eigne 
Sicherheit  vor  dem  groszen  persischen  kriege  darauf  beruhte,  dasz  die 
Griechen  glaubten  frei  zu  sein,  während  sie  in  Wirklichkeit  mit  immer 
festeren  ketten  an  den  fremden  königsthron  geschmiedet  waren. 

Denn  in  diesem  sinne  müssen  wir  die  vertrage  von  Korinth* 
auffassen.  Philippos  dictierte  den  frieden ,  liesz  sich  zum  oberfeld- 
herrn  erklären  und  geberdete  sich ,  als  sei  er  ganz  von  liebe  zu  dem 
edlen  Griechenvolke  erfüllt  und  wolle  ihm  seine  freiheit  unver- 
kürzt erhalten;  über  diese  erhaltung  der  freiheit  habe  er  freilich 
selbst  und  allein  zu  wachen.^  so  fühlten  sich  die  Griechen  weder 
völlig   unterworfen    noch  völlig   frei:    sie   wüsten    dasz   Philippos 


'  Schaefer  ao.  III  1  s.  45—52.  *  vg\.  ua.  Polybios  IX  33,  7  oö  fäp 
luc  ri6iKr]KÖTa  OiAittttov  GexTaXoüc  .  .  äX\'  üjc  euepY^Tr|v  övxa  Tf|C  '€\\d- 
i)oc,  Kol  KttTct  yf\v  auTÖv  fjYejiöva  kqI  Kaxä  QäXaTTav  eiXovxo  irdvTec. 

Jahrbücher  Tür  class.  philol.  1875  hft.  1.  3 
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oder  Alexandros  ihr  herr  war,  und  doch  war  ihnen  —  gleichwie 
später  von  den  nicht  minder  politischen  Römern  —  gesagt  worden, 
sie  seien  frei  5  und  dessen  hatten  sie  sich  auch  gefreut,  das  war  eine 
Schwebestellung,  die  jede  entscheidende  that  lähmen,  die  stets  ge- 
spannten geister  erschlaffen  muste  und  so  den  makedonischen  köni- 
gen  nur  höchst  erwünscht  sein  konnte. 

Als  Alexandros  im  fernen  Osten  weilte  und  sein  un glück  sicher 
schien,  da  gährte  es  wol  im  alten  Hellas  —  man  denke  an  den  auf- 
stand des  Agis  —  ebenso  wie  im  winter  1812  auf  1813  in  unserm 
vaterlande ;  doch  die  unverhoffte  rückkehr  des  vorher  fast  verscholle- 
nen, jetzt  siegreichen  königs  dämpfte  für  diesmal  alle  erhebungs- 
gelüste.  die  gerüchtweise  herübergekommene  künde,  Alexandros  sei 
schon  in  Susa,  er  sei  wiedergekommen  um  alles  was  krumm  gewor- 
den gerade  zu  machen ,  recht  und  gesetz  mit  neuer  gewaltiger  band 
wieder  herzustellen,  ward  bestätigt  durch  leute  aller  art,  welche  die 
abwesenheit  des  oberherrn  benutzt  hatten,  ihrem  belieben  frei  nach- 
zugehen und  im  ti'üben  zu  fischen,  jetzt  aber  sich  genötigt  sahen, 
vor  der  wieder  aufgehenden  sonne  die  bahn  zu  räumen .  besonders 
von  Söldnern  wimmelte  es  bald  an  den  küsten  Kleinasiens ,  welche 
Alexanders  Satrapen  nach  königsart  als  leibgarden  sich  zugelegt 
hatten  und  die  sie  jetzt  wol  oder  übel  entlassen  musten.  dazu 
kamen  viele  Griechen  aus  Alexanders  groszem  beere,  die  des  umher- 
ziehens  müde  den  heimatlichen  herd  wieder  aufsuchen  wollten, 
freilich  hatte  das  meist  seine  Schwierigkeiten:  sie  waren  aus  den 
bürgerlisten  gestrichen ,  teils  weil  sie  durch  ihre  herrendienste  mis- 
liebig  geworden  oder  es  schon  vorher  gewesen  waren,  teils  als  ver- 
schollen; sie  alle  sahen  es  gewis  gern,  wenn  jemand  kam  ihre  wirk- 
lichen oder  scheinbaren  ansprüche  zu  unterstützen,  oder  wenigstens 
ihnen  brot  und  unterhalt  verschaflfte,  ohne  gerade  allzu  viel  von 
ihnen  zu  verlangen,  zwei  Athener,  Chares  und  nach  dessen  vor 
ol.  114,  1  erfolgtem  tode  Leosthenes,  benutzten,  vielleicht  schon 
damals  in  geheimem  auftrag  ihrer  Vaterstadt^,  die  schöne  gelegen- 
heit,  zogen  in  den  ionischen  Seestädten  umher  und  sammelten  be- 
trächtliche söldnerscharen,  die  sie  vorläufig  in  der  stille  nach  cap 
Tainaron  führten"*,  einem  trefflichen  Sammelplatz  herrenloser  scha- 
ren :  nahe  bei  Kreta ,  und  gleich  weit  entfernt  von  Italien ,  Kyrene 
und  Asien,  bot  das  abgeschlossene  wilde  Vorgebirge  einen  vortrefi"- 
lichen  observationsposten  für  alle,  deren  zeit  noch  nicht  gekommen 
war.  Alexandros  unterschätzte  die  bedeutung  jener  Werbungen 
nicht:  da  es  für  ihn  zu  spät  war,  die  landlosen  scharen  in  seinem 
groszen  reiche  selbst  an  siedelplätze  zu  fesseln*,  konnte  er  zunächst 


'  hierauf  führen  die  im  ersten  trefflichen  teil  der  hiographie  über 
Hypereides  gesagten  worte  848®:  cuveßoüXeuce  bi  kqI  tö  ^tti  Taivctpoi 
EeviKÖv  pif\  biaXöcai,  oö  XäpY]C  r)T6iT0,  eövöujc  upöc  töv  cxparriYÖv  öia- 
Keijievoc,  die  eine  abhängigkeit  der  söldnerschar  von  Athen  verrathen. 

4  zehn  redner  848'^  (vgl.  Schaefer  ao.  III  1  s.  280,  1).  Diod.  XVII  111. 
XVIII  9.        '"  Paus.  I  25,  5  öitöcoi  fäp  inicöcö  irapä  Aapeiqj  Kai  caxpd-  i 
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der  gefahr  nur  vorbeugen  durch  eine  maszregel,  welche  zwar  hart 
aber  unvermeidlich  war,  wenn  der  friede,  den  er  zur  neuconstituie- 
rung  des  groszen  reiches  brauchte,  nicht  illusorisch  bleiben  und  die 
achtung  vor  seiner  königsautorität  nicht  gänzlich  schwinden  sollte; 
nemlich  durch  den  befehl  an  alle  griechischen  städte,  die  verbann- 
ten, flüchtigen,  ihrer  bürgerlichen  rechte  nach  des  königs  ansieht 
auf  revolutionärem  wege  verlustig  gegangenen  wieder  bei  sich  auf- 
zunehmen und  in  den  frühern  zustand  herzustellen,  wenn  auch  die 
miteinbegriffene  restitution  von  Oiniadai  für  die  Aitoler,  von  Samos 
für  die  Athener  noch  eine  besonders  empfindliche  beigäbe  war,  so 
blieb  doch  die  hauptsache  die  wiederaufnähme  der  vielen  gefähr- 
lichen heimatlosen,  deren  zurruhekommen  Alexandros  vor  alkm 
durch  diese  maszregel  zu  bezwecken  suchte,  um  aber  dem  befehl 
den  gehörigen  nachdruck  zu  geben,  zu  zeigen  dasz  er  noch  herr  und 
widerstand  nicht  angebracht  sei,  verbot  der  könig  zugleich  den 
Achaiern  und  Arkadern,  gemeinsame  landesversamlungen  zu  halten, 
und  —  was  den  Hellenen  besonders  empfindlich  sein  muste  —  ver- 
langte für  sich  göttliche  ehren,  wie  sie  die  Griechen  nur  ihren  alt- 
ehrwürdigen göttern  an  heiliger  statte  darbrachten,  wol  wüsten 
sie,  dasz  die  Asiaten  auf  ihre  groszkönige  solche  ehren  zu  über- 
tragen pflegten;  thaten  sie  dasselbe,  so  erkannten  sie  ihr  unbeding- 
tes unterthanenverhältnis  zu  dem  neuen  groszkönig  selbst  an.  das 
war  hart:  die  möglichkeit  dieses  eingrifi's  in  ihr  eigenstes  religions- 
leben  war  mehr  als  alles  andere  geeignet,  den  Hellenen  zu  zeigen, 
wie  gewaltig  des  königs  milde  band  über  ihnen  schwebte. 

Den  officiellen  erlasz,  in  welchem  der  könig  diese  neuen  Ver- 
ordnungen zur  Öffentlichkeit  brachte,  ward  Nikanor  von  Stageira  im 
sommer  324  abgeordnet  den  in  Olympia  versammelten  Hellenen 
kund  zu  machen. 

Schon  hatte  sich  eine  drohende  Stimmung  aller  gemüter  be- 
mächtigt, da  das  gerücht  von  den  königlichen  forderungen  dem 
Sendboten  des  königs  vorangeeilt  war.  die  verbannten  zwar  jubelten 
laut  bei  der  verkündung  des  königlichen  edicts  —  über  20000 
(allerdings  eine  zahl  Diodors)  waren  persönlich  nach  Olympia  ge- 
zogen —  aber  grosz  war  die  entrüstung  in  den  meisten  hellenischen 
Städten  über  das  ansinnen  selbst  und  über  die  schroffe  form,  in  der 
es  vorgetragen  wurde,  aber  die  Zeiten,  wo  der  entrüstung  die  that 
folgte,  waren  vorüber,  die  beigefügte  bemerkung,  Antipatros  sei 
bevollmächtigt  die  widerstrebenden  städte  mit  gewalt  zur  aufnähme 
der  verbannten  zu  zwingen,  hatte  ihre  Wirkung:  bald  fügte  sich 
alles  dem  königlichen  geböte^,  nur  nicht  die  Aitoler  und  Athen; 
sie  wurden  ja  am  schwersten  getroffen,    auch  kleinere  gemeinwesen 


Ttaic  ecxpaTeOovTo  "€\\Tivec,  dvoiKicai  cqpäc  ^c  ti*)v  TTepciöa  GeXricavxoc 
'AXeHdvöpou,  AemcG^vric  ecpGr-j  KOjuicac  vauciv  Ic  Ti]v  €i)pujur]v.  vgl.  ebd. 
"VIII  52,  5  OKovroc  'AXeEdvöpou. 

^  Tf]v  Kd0obov  TU)v  qpuYotbuiv  djc  eir'  dcpOKXiu  (st.  dYOiGiI))  Yivo|Lievr]V 
oder  ähnlich  wird  bei  Diodor  XVIII  8,  6  zu  lesen  sein. 
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mögen  versucht  haben  in  passivem  widerstände  gegen  des  königs 
gebot  übersehen  zu  werden,  so  zb.  Eresos.'  als  führer  ihrer  fest- 
gesandtschaft  hatten  die  Athener  ihren  grösten  Vertrauensmann  und 
beredtesten  fürsprecher,  Demosthenes  selbst,  nach  Olympia  gesandt, 
um  mit  Nikanor  in  Unterhandlung  zu  treten  und  ihm  die  läge  der 
dinge  klar  zu  machen.^  Demosthenes  stand  damals  noch  auf  der 
höhe  seines  ruhmes :  siegreich  hatte  er  sich  gegen  die  anfeindungen 
des  Aischines  und  der  makedonischen  partei  behauptet  und  den 
hauptgegner  selbst  völlig  aus  dem  felde  geschlagen;  als  Vorsteher 
des  getreidewesens  hatte  er  wesentlich  dazu  beigetragen  die  grosze 
theurung  zu  erleichtern  durch  geschickte  Verbindung  mit  auswär- 
tigen füioten,  den  herschern  des  bosporanischen  reiches  und  Har- 
palos,  dem  Statthalter  Alexanders  in  Eilikien  und  Babylon:  allen 
diesen  auswärtigen  heifern  hatte  das  dankbare  Athen  sein  bürger- 
recht  und  manigfache  ehren  zuerkannt ,  wol  auf  antrag  des  Demos- 
thenes selbst,  der  die  bürgerschaft  unbestritten  leitete,  abgeprallt 
waren  an  seiner  redlichkeit  und  seinem  ansehen  unterschleifsbe- 
schuldigungen  gewohnter  art,  welche  unlautere  menschen  und  per- 
sönliche feinde  gegen  ihn  in  scene  zu  setzen  versucht  hatten,  jetzt 
hatte  er  sein  ruhmvoll  geführtes  amt  niedergelegt,  kein  makel  haf- 
tete an  ihm,  als  die  Athener  den  Vertrauensposten  eines  ctpxiOeiJupöc 
nach  Olympia  ihm  übertrugen :  denn  es  ist  undenkbar,  dasz  er  sonst 
zu  einer  auch  religiös  so  bedeutenden  sendung  wäre  ausersehen 
worden,  wer  unter  einer  klage  oder  einem  verdacht  stand,  war  ja 
zu  bürgerlichen  ehrenämtern  untauglich. 

Demosthenes  kam  zurück,  wie  es  scheint,  ohne  etwas  ausgerich- 
tet zu  haben,  den  groll  gegen  die  Ungerechtigkeit  tief  im  herzen, 
das  gewitter  in  Athen  drohte  loszubrechen ,  aber  Demosthenes  hielt 
es  klug  zusammen:  die  zeit  des  aufstandes  war  noch  nicht  gekom- 
men, wie  Hypereides  und  andere  hitzköpfe  wähnten-,  noch  fehlten  die 
mittel  an  geld  und  truppen,  um  des  Antipatros  und  der  stets  neuen 
macht  Alexanders  sich  zu  erwehren,  man  sieht,  die  Athener,  mehr 
noch  durch  die  macht  der  Verhältnisse  als  durch  den  korinthischen 
vertrag  gebunden,  hatten  wol  das  wollen,  aber  nicht  das  vollbringen 
dem  könig  gegenüber,  der  gerüstet  dastand  und  eine  bewegung  in 
Hellas  als  folge  der  sendung  Nikanors  und  seiner  auftrage  fast  zu 
erwarten  schien,  mannschaft  und  mittel  zu  einer  erhebung  kamen 
allerdings  den  Athenern  wie  gerufen,  aber  sie  erzeugten  nichts  als 
ein  kraftloses,  für  den  könig  unschädliches  wetterleuchten,  das  je- 


'  vgl.  HSauppe  comm.  de   duabus  inscr.  Lesbiacis  (Göttingen  1870) 
8.  22.  *  freilich   beruht   diese   dpxiöewpva   des  Demosthenes  nur  auf 

dem  Zeugnis  der  Deinarchischen  rede  gegen  ihn;  doch  ist  nicht  abzu- 
sehen, wie  sie  hätte  erfunden  sein  sollen:  passt  sie  doch  gut  in  den 
gang  der  ereignisse.  die  confusen  behauptungen  der  Deinarchischen 
rede  in  harmonie  setzen  zu  wollen  durch  annähme  einer  privatreise  des 
in  seiner  bewerbung  um  die  Staatsmission  durchgefallenen  Demosthenes 
scheint  mir  eine  unglückliche  Vermutung:  rh.  museum  XV  215—217. 
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doch  auf  personen  und  zustände  in  dieser  zeit  der  letzten  athemzüge 
eines  noch  frei  sein  wollenden  Athen  ein  kurzes  aber  helles  Schlag- 
licht wirft,  so  wie  die  dinge  lagen,  beschränkte  sich  der  Harpalischa 
process  auf  einen  marktkrieg  in  Athen;  unter  andern  umständen 
wäre  statt  seiner  vielleicht  eine  grosze  Umwandlung  der  dinge  ans 
licht  getreten,  jeder  Athener  fühlte  die  Wichtigkeit  des  momentes, 
und  nahm  deshalb  kräftig  Stellung  in  diesem  unglücklichen  handel, 
an  den  mancher  seine  sanguinischsten  hoffnungen  knüpfte,  und 
dadurch  nun ,  dasz  diese  hoffnungen  in  ihrer  ganzen  kraftlosigkeit 
uns  vor  äugen  treten,  dasz  wir  die  angespannten  geistigen  kräfte 
der  hervorragenden  persönlichkeiten  Athens  gegen  einander  prasseln 
und  auf  unwürdigem  schlachtfelde  sich  geistig  vernichten  sehen, 
dadurch  wird  uns  in  greifbarer  weise  klar,  wie  denn  eigentlich  Athen 
und  mit  ihm  Hellas  nicht  mehr  die  kraft  hatte,  seine  Unabhängigkeit 
im  kämpfe  zu  wahren :  alle  die  vorher  angedeuteten  momente  treten 
ans  helle  tageslicht,  wir  werden  eingeführt  in  das  leben  und  streben 
der  Parteien  und  freuen  uns  an  der  kerngestalt  des  Demosthenes, 
der  seine  edlen  plane  für  das  wohl  der  stadt  nie  aus  den  äugen 
läszt,  auch  da  nicht  wo  er  mit  bitterm  Unverstände  gelohnt  und 
schwer  gebeugt  wird ,  der  sein  Vaterland  selbst  dann  nicht  verläszt, 
als  es  seiner  leitung  durch  eigne  schuld  beraubt  auf  Irrwegen  wan- 
delt, der  verbannte  Demosthenes  sah  ein  dasz,  wenn  einmal  der 
fehltritt  des  lamischen  krieges  begangen  war,  auch  nur  die  stets 
angestrebte,  nie  erreichte  einigkeit  der  Hellenen  etwas  ausrichten 
könne:  mit  seinen  bittersten  feinden  wandelte  er  schlieszlich  die- 
selben pfade,  als  es  galt  ein  einiges  vorgehen  zu  erreichen. 

Der  gang  dieses  processes  kann  nur  verstanden  werden  in 
engem  Zusammenhang  mit  der  bereits  besprochenen  königlichen 
Sendung  des  Nikanor  nach  Olympia :  hier  kreuzen  sich  noch  andere 
linien,  als  die  blosze  chronologische  gleichzeitigkeit  sie  an  die  band 
gibt,  obwol  dies  tief  eingreifende  Verhältnis  nach  auffindung  der 
bruchstücke  aus  des  Hypereides  rede  gegen  Demosthenes  nicht  mehr 
unklar  sein  sollte,  scheint  es  mir  dennoch  in  der  trefflichen  darstel- 
lung,  welche  Arnold  Schaefer  vom  Harpalischen  process  gegeben 
hat,  noch  nicht  genügend  verwertet,  obschon  bereits  Droysen  (gesch. 
Alex.  s.  528  f.)  ohne  kenntnis  der  Hypereidischen  fragmente  auf 
einen  engern  Zusammenhang  hindeutete. 

Versuchen  wir  aus  den  vorliegenden  quellen,  besonders  den 
bruchstücken  des  Hypereides  uns  ein  lebendiges  bild  von  dem  chro- 
nologischen Verhältnis  der  ereignisse  zu  schaffen,  welche  jenem  pro- 
cesse  vorhergiengen  und  ihn  begleiteten. 

An  den  Dionysien,  dh.  im  märz  des  jahres  324  ward  zu  Susa 
am  gestade  des  Choaspes  vor  dem  eben  zurückgekehrten  Alexandros 
ein  satyrdrama  aufgeführt,  welches  den  für  uns  unverständlichen 
eigennamen  'AYr|V  als  titel  hatte,  der  Verfasser  war  dem  spätem 
altertum  unbekannt,  ein  Python  aus  Katane  oder  Byzanz  wird  uns 
genannt;  daneben  her  aber,  vermutlich  durch  hofkUtsch  in  die  weit 
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gesetzt,  läuft  das  gerücht,  Alexandros  selbst  habe  das  stück  gemacht 
(Athenaios  II  50.  XIII  595).  über  den  gegenständ  sind  wir  im  un- 
klaren, die  zwei  durch  Athenaios  erhaltenen  Fragmente  beziehen 
t^ich  auf  den  eben  aus  Babylon  entflohenen  Statthalter  Harpalos,  eine 
für  die  reich  belohnten  getreuen  des  königs  lustige  kehrseite  zu  den 
hochfesten,  mit  welchen  der  dankbare  Alexandros  seine  feldherren 
und  krieger  verabschiedete.  Harpalos  wird  dort  unter  dem  namen 
TTaWibric  eingeführt  mit  nicht  unklarer  beziehung  auf  die  stadt  der 
Pallas",  die  ihm  ihr  schützendes  bürgerrecht  verliehen  hatte,  die 
verse  machen  sich  lustig  über  das  luxuriöse  grabdenkmal,  welches 
Harpalos  seiner  geliebten,  Pythionike  von  Athen,  errichtet  hatte, 
als  er  noch  Statthalter  in  Babylon  war.  da  hatte  er  viel  geld  und 
lebte  herlich  und  in  freuden;  als  aber  Alexandros  nahte,  regte  sich 
sein  böses  gewissen ,  er  muste  auf  und  davon  mitsamt  seinen  Söld- 
nern, die  er  widerrechtlich  um  sich  gesammelt  hatte,  und  den 
königlichen  schätzen,  deren  bewachung  ihm  aufgetragen  war.  er 
nahm  seinen  weg  direct  nach  der  küste ;  dort ,  wol  in  der  gegend 
von  Issos,  brachte  er  dreiszig  schiffe  auf  und  segelte  auf  Athen. 

So  weit  musten  die  ereignisse  schon  am  hofe  zu  Susa  bekannt 
sein ,  als  der  'Ayriv  aufgeführt  ward :  denn  es  erkundigt  sich  dort 
jemand,  was  man  denn  eigentlich  im  fernen  Attika  treibe,  und  wie 
es  den  leuten  da  gehe:  ja,  heiszt  es  in  der  bittern  antwort,  als  sie 
noch  behaupteten  ein  traurig  geknechtetes  dasein  zu  vei'bringen,  da 
hatten  sie  genug  zu  essen;  jetzt  aber  haben  sie  nichts  als  linsen  und 
fenchel,  weizen  nicht  gar  viel,  die  worte  öxe  jaev  eqpacKOV  boOXov 
CKTiqcöai  ßiov  bezeichnen  wol  die  zeit  vor  der  groszen  theurung  vom 
jähre  330,  wo  die  Athener  noch  zeit  hatten  ihrer  verlorenen  freiheit 
sich  bewust  zu  bleiben  und  zu  klagen,  so  wie  es  noch  aus  dem  stürm 
Demosthenisch-Aischineischer  streitreden  jener  tage  wehmütig  uns 
entgegenklingt,  diesen  hinweis  auf  das  ärmliche  loben  der  Athener 
bestreitet  der  andere:  aber  ich  höre  doch  dasz  Harpalos  getreide- 
säcke,  tausende,  mehr  noch  als  Agen  besitzt,  den  Athenern  sandte 
und  ihr  bürger  wurde,  ah,  entgegnet  der  erstere ,  das  getreide  kam 
von  Glykera  (welche,  gleichfalls  Athenerin,  bei  Harpalos  die  stelle 
der  verstorbenen  Pythionike  einnahm) :  ecxiv  h'  VcuJC  auToTciv  ö\e- 
öpou  Koux  eiaipac  ctppaßujv.  diese  worte  sind  nur  verständlich 
durch  die  annähme,  dasz  man  in  Susa  schon  darum  wüste,  dasz  Har- 
palos nach  Athen  wollte,  eben  im  vertrauen  auf  jene  früheren  Schen- 
kungen; eine  absieht  die  er  jedoch  schwerlich  verrieth,  bevor  die 
schifFscharterung  es  notwendig  machte,  deutlich  gekennzeichnet 
wird  dadui'ch  die  Stimmung  am  persischen  hofe:  man  war  nicht  ge- 
willt Athen  als  neutralen  staat  zu  behandeln ,  falls  es  den  Harpalos 
mit  all  den  schiffen  und  der  söldnermannschaft  aufnahm,  hiervon 
muste  man  sich  in  Athen  wol  überzeugen :  die  Ohnmacht  Alexandros 


'■^   vgl.  auch  Droysen  gesell.  AI.  s.  499  anm.     Meineke  aaalecta  cri- 
tica  ad  Athenaeuni  s.  280  f. 
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gegenüber  im  rechten  moment  erkannt  zu  haben,  war  des  Demos- 
thenes  groszes  verdienst:  er  bewog  die  athenische  bürgerschaft 
strengen  befehl  zu  erteilen,  Harpalos  mit  seinen  schiffen  nicht  in 
die  häfen  zu  lassen,  und  diese  erklärung  wurde  dem  Harpalos  schon 
auf  der  höhe  von  Sunion  mitgeteilt. '"  er  machte  nicht  den  versuch 
mit  gewalt  in  die  häfen  einzudringen,  sondern  segelte  südwärts  nach 
Tainaron;  dort  war  er  gesichert  vor  anfeindung,  konnte  ruhig  ab- 
warten und  bei  der  nächsten  gelegenheit  jede  beliebige  rolle  rasch 
wieder  ergreifen,  auch  die  auf  Tainaron  angesammelten,  dem  grosz- 
tönig  Alexandros ,  der  sie  aus  ihrem  brot  gesetzt,  natürlich  nicht 
hold  gesinnten  söldnerscharen  des  Chares  und  Leosthenes  mögen 
den  Harpalos  bewogen  haben  dorthin  seine  fahrt  zu  lenken,  erst 
später,  im  sommer  wie  wir  sehen  werden,  machte  Harpalos  zum 
zweiten  male  den  versuch  in  Athen  eintritt  zu  bekommen ,  der  ihm 
dann  auch  nicht  fehl  schlug. 

Von  jener  abweisung  des  Harpalos  durch  die  Athener  hatte 
man  bei  der  aufführung  des  'AYnv  in  Susa  jedenfalls  noch  keine 
künde;  dort  wüste  man  nur  dasz  Harpalos  auf  Athen  seinen  curs 
halte,  somit  ergibt  sich  dasz  Harpalos  ungefähr  zwei  monate  vor 
den  Dionysien  des  jahres  324,  dh.  anfang  Januar  324  oder  ende 
december  325  von  Babylon  entflohen  war.  einen  monat  brauchte  er 
zum  mindesten  bis  an  die  see,  einen  monat  die  nachricht,  er  sei  zu 
schiff  gegangen  nach  Athen,  gen  Susa.  bald  scheint  jedoch  die  ver- 
besserte nachricht  nachgekommen  zu  sein  —  wenigstens  hören  wir 
nichts  von  maszregeln  welche  Alexandros  gegen  Athen  verordnete, 
denn  mit  der  zusammenhangslosen  stelle  des  Curtius  X  2  ist  wenig 
anzufangen:  igitur  triginta  navibus  Sunium  transmittunt  —  promun- 
turium  est  Atticae  terrae  —  unde  porium  urhis  petere  decreverant. 
Jiis  cogrätis  rex  Harpalo  Ätheniensibusque  iuxta  infestus  classem 
parari  kibet  Atlienas  protinus  petiturus.  quod  consilium  cum  clam 
agitat ,  litterae  redduntur,  des  inhalts ,  Harpalos  sei  in  die  stadt  ge- 
kommen, habe  durch  geld  sich  eingang  bei  den  einfluszreichen  leu- 


'"  zu  schlieszen  a,us  dem  decreverant  der  trümmerhaften  stelle  bei 
Curtius  X  2,  das  deutlicher  spricht  als  Diodors  oübevöc  b*  auToi  upoc- 
^XOVTOQ.  auf  diese  weise  kam  Harpalos  gar  nicht  mit  dem  rayon  des 
commandanten  der  kriegshäfen,  des  cxpaTriYÖC  IttI  Tr)V  Mouvuxictv  Kol 
xd  veuüpia  Kexeipotoviiialvoc  (Dein.  II  2)  in  berührung  (nirgend  wird  uns 
überliefert  dasz  Philokles,  der  bei  des  Harpalos  zweiter  ankunft  diesen 
posten  inne  hatte,  es  gewesen  sei,  der  ihn  das  erste  mal  zurückgewiesen), 
sondern  wurde  wahrscheinlich  auf  veranlassung  des  cxparriYÖc  X^ipo- 
TovriGeic  vjtto  toö  bri|iou  ettI  ti^v  xuf^pav  ti^v  uapoXiav  (CIG.  I  178.  179) 
gleich  vor  Sunion  bedeutet,  dasz  seine  fahrt  zu  den  häfen  erfolglos  sein 
würde,  denn  sicher  war  Sunion  der  hauptposten  der  küstenwache,  die 
von  jenem  crparriYÖC  commandiert  wurde:  ich  erinnere  daran,  dasz  die 
Inschrift  CIG.  178  gerade  auf  Sunion  gefunden  worden  ist.  dasz  diese 
CTparriYici  uns  zufällig  erst  nach  ol.  123  bezeugt  wird,  darf  uns  bei  der 
lückenhaftigkeit  des  materials  für  die  Verteilung  der  Strategien  über- 
haupt keine  zweifei  an  der  —  ohnehin  durchaus  unentbehrlichen  — 
-existenz  einer  solchen  um  ol.   114  erregen.  * 
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ten  verschafft,  sei  aber  durch  volksbeschlusz  ausgewiesen,  worauf  er 
zu  griechischen   Söldnern  gegangen  und   gewaltsam  —  a  quodam 
auctore  (?)  per  insidias  —  zu  tode  gekommen  sei.    der  jetzige  Zu- 
sammenhang dieser  übrigens  durch  eine  gröszere  lücke  vom  vorher- 
gehenden getrennten  stelle  (auch  nach  decreverant  wird  eine  lücke 
anzunehmen   sein)   ist  entstanden  aus   einer  wilden  confusion   des 
ersten  und  spätem  zweiten  besuchs    des  Harpalos  in  Athen ,  und 
deswegen  für  sich  allein  unbrauchbar,    eine  solche  confusion  finden 
wir  auch  sonst   im  altertum,   wenn  auch   mit  sehr  offenkundigen 
spuren  ursprünglicher  teilung:  man  lese  zb.  den  (überdies  freilich 
auch  schon  mit  der  von  der  peripatetischen  geschichtschreibung  mit 
begierde  aufgegriffenen  fabel  vom  goldenen  becher,  den  Demosthe- 
nes  von  Harpalos  angenommen  habe,  böse  versetzten)  bericht  des 
Plutarch  Dem.  25.    auch  in  der  biographie  des  Phokion  21  weisz  er 
nicht  mehr,    und  wenig  besser  steht  es  mit  Diodor  trotz  der  vielen 
Worte  die  er  macht  (XVII  108).    es  wird  bei  ihm  erzählt,  Harpalos 
habe  mit  seinen  5000  talenten  und  6000  Söldnern  aus  Asien  sich 
auf  den  weg  gemacht  nach  Attika;  oubevöc  b'  auTLU  irpocexovTOC 
habe  er  seine  söldner  rrepi  Taivapov  ific  AaKiuviKfic  zurückgelassen 
und  sei  dann  selbst  mit  einem  teile  der  schätze  als  hilfeflehender 
vor  die  athenische  bürgerschaft  getreten:   und  nun  folgt  die  erzäh- 
lung  der  begebenheiten  der  zweiten  anwesenheit,   als  sei  dieselbe 
dem  ersten  besuch  auf  dem  fusze  gefolgt,    und  mit  ähnlicher  kürze 
wird  über  die  folge  der  ereignisse  hinweggesprungen  in  der  biogra- 
phie des  Demosthenes  im  buch  von  den  zehn  rednern.    dort  heiszt 
es  von  Demosthenes  s.  846:  Ociepov  be  'AXeEdvbpou  im  ir\v  'Aciav 
CTpaieuo^evou  Kai  (puYÖvTOC  'AprrdXou  ^erd  xPiiMötujv  eic  'A0r|- 
vac,  TÖ  |aev  irpÜJTOv  eKuüXucev  auTÖv  eicbexOfivai ,  eneibn  b* 
eiceTtXeuce,    Xaßujv   bapeiKoOc  xi^^ouc  itieTeTdEaTo.     zwei 
durch  mehrere  monate  getrennte  begebenheiten  werden  nicht  blosz 
als  unmittelbar  auf  einander  folgend,   sondern  sogar  fast  nur  als 
durch  eine  momentane  Sinnesänderung  des  Demosthenes  auseinander- 
gehalten vom  berichterstatter  aufgefaszt.    da  uns  nun  leider  der  be- 
richt des  xirrian  im  siebenten  buche  durch  eine  lücke  der  hss.  ver- 
loren gegangen  ist,  würden  wir  in  der  that  auf  grund  der  besproche- 
nen historischen  berichte  uns  zu  der  annähme  entschlieszen  müssen, 
Harpalos,  der  also  vor  den  Dionysien  bereits  zum  ersten  male  vor 
Athen  war,  sei  von  Tainaron  sogleich  oder  doch  sehr  bald  wieder 
zurückgekehrt,  in  festem  vertrauen  auf  die  wunderbar  leichte  Sinnes- 
änderung der  Athener,  die  uns  ohne  eintreten  wichtiger  historischer 
facta  doch  allerdings  höchst  merkwürdig  erscheinen  müste,  so  merk- 
würdig dasz  selbst  wir  auf  anwendung  auszerordentlicher  geheim- 
mittel  durch  Harpalos  rathen   würden,   um  nur  aus  den  räthseln 
herauszukommen,    glücklicherweise  brauchen  wir  solche  conjecturen 
nicht:  die  bruchstücke  der  processrede  des  Hypereides  gegen  De- 
mosthenes, welche  1848  in  Aegypten  gefunden  worden  sind,  geben 
richtig  combiniert  mehr  aus,  als  wir  durch  irgend  einen  hofhistori- 
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ker  erfahren  würden ,  die  —  nach  Curtius  bericht  zu  schlieszen  — 
wie  sonst  so  auch  in  diesem  falle  bei  ihrer  vorwiegend  auf  die  ge- 
schichte Alexanders  gerichteten  aufmerksamkeit  und  der  weiten 
entfernung  von  Hellas  naturgemäsz  das  auseinanderliegende  zusam- 
menrückten und  eine  geschichtschreibung  ex  eventu  übten. 

Ganz  unschätzbar  sind  die  Hypereidischen  fragmente,  deren 
jedes  einzelne  für  den  wahren  Zusammenhang  der  dinge  in  Griechen- 
land uns  mehr  aufschlüsse  gibt  als  die  ganze  elende  Deinarchische 
rede."  zunächst  ist  uns  anlasz  und  zeit  von  des  Harpalos  zweiter 
fahrt  nach  Athen  unzweideutig  von  Hypereides  (XV  fr.  8  Blass)  ge- 
geben, der  redner,  dessen  absieht  es  ist,  den  Demosthenes  der  be- 
stechung  zu  zeihen,  sucht  nachzuweisen,  dasz  dieser  dem  gelde  über- 
haupt nicht  abhold  sei:  so  habe  er  früher  in  Alexanders  Interesse 
die  Stadt  geschädigt  durch  seinen  quietismus  dem  aufstand  der  The- 
baner  gegenüber;  sich  selbst  habe  er  damals  schadlos  gehalten 
durch  das   dafür  von   der  finanzverwaltung   ihm   bewilligte   geld ; 


'*  daher  dürfen  wir  uns  durchaus  nicht  darüber  wundern,  dasz  die- 
jenigen welche  vor  ihrer  auffindung  den  Harpalischen  process  behan- 
delten vielfach  fehlten,  namentlich  aber  in  demselben  cardinalpuucte, 
wo  Curtius  Diodor  Plutarch  das  chronologische  Verhältnis  nicht  er- 
kannten und  somit  das  Verständnis  verwirrten:  ich  meine  vor  allen 
Westermann  im  dritten  teile  seiner  quaestiones  Demosthenicae,  Droyseu 
gesch.  AI.  s.  529,  Eysell  in  einer  Marburger  dissertation  vom  j.  1836  'De- 
mosthenes a  suspicione  acceptae  ab  Harpalo  pecuniae  liberatus',  eine 
dissertation  die  sonst  in  der  modernen  auffassung  des  processes  eine 
gewisse  rolle  spielt,  Funkhänel  in  der  recension  dieser  schrift  in  Jahns 
Jahrbüchern  XIX  (1837)  182  f.,  Mätzner  im  Deinarchos  s.  83,  GKiessling 
in  den  coramentationes  de  Hj'peride  oratore  Attico.  Thirlwall  VII  167 
scheidet  richtig  die  beiden  besuche  des  Harpalos  und  setzt  den  zweiten 
merkwürdigerweise  nach  des  Demosthenes  rückkehr  von  Olympia,  ohne 
selbst  in  der  neuen  aufläge  (1855)  rücksicht  zu  nehmen  auf  die  inzwi- 
schen gefundenen  Hypereidesstücke,  durch  welche  (col,  XV  4 — 15  fr.  8 
Blass)  sein  ansatz  glänzend  bestätigt  wird,  um  so  auffälliger  ist,  dasz 
er  bei  richtigem  ansatz  der  zweiten  ankunft  und  ausdrücklichem  hin- 
weis  auf  die  Unsicherheit  der  quellen  rücksichtlich  der  beiden  besuche 
die  fixierung  des  ersten  durch  die  aufführung  des  'AfHV  ignorierte  und 
so  den  groszen  Zwischenraum  nicht  entdeckte,  so  nahe  er  daran  war. 
Grote  (VI  656  der  deutschen  ausgäbe)  scheidet  zwar,  läszt  aber  die 
frage  nach  dem  zeitlichen  Verhältnis  zwischen  beiden  besuchen  ganz 
bei  Seite;  HSauppe  aber  in  der  ausgäbe  der  fragmente  im  philologus 
m  610  S.  geht  auf  den  zeitpunct  des  ersten  besuches  gar  nicht  ein 
und  setzt  den  zweiten  (s.  BöO)  viel  zu  früh,  gerade  die  von  ihm  be- 
rührte dpxiöeujpia  des  Demosthenes  nach  Olympia  zeigt,  wie  die  zur 
Stützung  von  Thirlwalls  ansatz  erwähnte  angäbe  des  Hypereides  zu 
fassen  ist.  eine  ähnliche  Unklarheit  über  das  chronologische  Verhältnis 
wie  Sauppe  läszt  auch  Schaefer  noch  bestehen  (III  1  s.  279.  280.  295,  2). 
etwas  deutlicher  verrathen  die  Zeittafeln  am  schlusz  des  dritten  bandes 
seine  ansieht:  die  erste  ankunft  ist  dort  gewis  richtig  in  den  anfang 
des  j.  324  gesetzt,  die  zweite  aber  ebenso  wie  bei  Sauppe  zu  früh  vor 
des  Demosthenes  reise  nach  Olympia,  mit  möglichster  zusammenrückung 
beider  besuche  war  allerdings  die  scheinbare  Schwierigkeit  umgangen, 
circa  fünf  monate  später  einen  triftigen  anlasz  für  Harpalos  zur  Wieder- 
holung der  fahrt  nach  Athen  zu  finden. 
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ebenso  habe  er  neuerdings  in  Alexanders  Interesse  —  den  klingen- 
den grund  zu  finden  überliesz  der  redner  entweder  dem  einsichtigen 
hörer  oder  deutete  ihn  in  den  verlorenen  letzten  zeilen  der  14n  co- 
lumne  an  —  im  sinne  gehabt  die  stadt  zu  schädigen  durch  seine 
Zurückhaltung  dem  Harpalos  gegenüber;  man  hätte  sich  getrost  mit 
Harpalos  verbünden  können,  meint  Hypereides:  alle  Verhältnisse 
waren  günstig,  gefahr  noch  nicht  im  anzuge,  und  Harpalos,  mit 
kampfbereiten  söldnem  und  geldmitteln  ausgerüstet,  rechnete  auf 
unsern  beistand,  hätten  wir  ihm  den,  als  er  sich  uns  kürzlich  an- 
bot, gewährt,  so  hätte  er  die  Oljmpias  (in  deren  bände  ja  die 
makedonische  regentschaft  von  Alexandros  gelegt  war  '^)  mit  leich- 
tigkeit  überrumpeln  können:  rrpöc  Tfjv  'OXu)aTTidba  irpoceTrecev, 
üjcie  luribeva  TTpoaic9ec6ai.'^  und  an  Harpalos  lag  es  nicht,  über- 
liesz Hypereides  seinen  hörern  bei  sich  zu  denken ,  dasz  es  nicht  so 
kam,  sondern  an  euch  selbst:  denn  auf  euch  und  eure  durch  Nika- 
nors  forderungen  erregte  Stimmung  verliesz  er  sich ,  als  er  sich  euch 
anbot :  xd  b'  ev  TTeXoTTOwr|cuj  Kai  irj  ä\\r\  'EXXdbi  oütuuc  exovra 
KttieXaßev  üttö  irjc  d9iE€UJC  Tf\c  NiKdvopoc  Kai  tüüv  eTTiTaTMafujv 
ujv  f|Kev  qpepoiv  irap'  'AXeEdvbpou  irepi  xe  xujv  qpuYdbuuv  Kai  Ttepi 
xoö  xouc  KOivouc  cuXXÖTOuc  'Axaiüuv  xe  Kai  'ApKdbuJV  .  .  . :  alle 
diese  glänzenden  aussiebten  auf  siegreiche  rasche  befreiung  Grie- 
chenlands vom  makedonischen  joche  habe  Demosthenes  verdorben 
durch  die  von  ihm  angeordnete  Verhaftung  des  Harpalos ,  und  da- 
durch habe  er  die  Griechen  alle  (vgl.  Blass  ausgäbe  s.  106)  und 
manchen  Satrapen,   welcher  sich  dem  heereszuge   des  Harpalos 


'^  wie  sehr,  so  lange  Alexandros  in  der  ferne  war,  jedem  Athener 
Olympias  als  hauptvertreter  makedonischer  zwangsherschaft  erschien, 
■wie  unangenehme  gefühle  sich  ihm  mit  ihrem  namen  verbanden,  ergibt 
sich  besonders  frappant  aus  der  erbitterung  über  die  Schenkung  einer 
goldenen  schale  an  die  'Yyiexa  auf  der  barg,  welch'e  uns  aus  Hyperei- 
des Worten  in  der  rede  für  Euxenippos  entgegenklingt:  vgl.  Wachsmuth 
die  Stadt  Athen  I  603.  '^  denn  so  ist  col.  XV  1  fr.  8  zu  lesen,     der 

Olympias   namen   ist   versteckt   hinter  jenem   schon   im  archetypos   des 

a 

papyros  unklaren  eXiriöa,  und  Harpalos  ist  hier  wie  im  folgenden  sub- 

ject.  dasz  Sauppes  lesung  eXiriba  (philol.  III  624)  sprachlich  unhaltbar 
sei,  bemerkte  Schaefer  (Jahns  jahrb.  bd.  LXII  [1851]  s.  237j  gewis  mit 
recht;  dasz  er  aber,  und  mit  ihm  Blass  ua.  Babingtons  Vorschlag  '€XXd6a 
zustimmte,  wundert  mich,  wenn  nemlich  von  einer  unerwarteten  an- 
kauft des  Harpalos  in  Hellas  die  rede  sein  soll,  kann  doch  nur  die 
erste  fahrt  auf  Athen  (anfang  324)  gemeint  sein:  denn  die  Zwischenzeit 
zwischen  der  ersten  und  zweiten  fahrt  verbrachte  Harpalos  ja  auf  Tai- 
naron  selbst^  so  dasz  der  ausdruck,  wenn  er  sich  auf  das  zweite  mal 
etwa  beziehen  sollte,  höchst  unglücklich  gewählt  wäre,  auch  hätte  nur 
von  der  ersten  fahrt  das  erwähnen  des  plötzlichen  sinn;  aber  wie  er- 
klärt sich  bei  beziehung  jener  worte  auf  die  erste  fahrt  der  unmittelbar 
darauf  unter  demselben  subject  folgende,  wie  eine  motivierung  der  fahrt 
aussehende  hinblick  auf  die  Stimmung  in  Griechenland  in  folge  der 
Sendung  Nikanors?  fiel  doch  dessen  ankunft  und  die  Wirkung  seiner 
auftrage  erst  in  den  hochsommer,  da  er  kam  die  befehle  in  Olympia 
ru  verkündigen. 
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gegen  Oljmpias  wol  angeschlossen  hätte  '\  unter  den  gehorsam  des 
königs  zurückgebracht. 

Also  kam  Harpalos  das  zweite  mal,  nachdem  Nikanor  in 
Olympia  seine  Sendung  verkündet  hatte,  nach  Athen,  der  anlasz 
dazu  ist  uns  durch  die  enge  Verbindung,  in  welcher  von  Hjpereides 
des  Harpalos  gedanken  zu  Nikanors  Sendung  gesetzt  werden,  deut- 
lich genug,  denke  ich,  gegeben.  Harpalos  wollte  die  dadurch  auf- 
geregte Stimmung  benutzen  und  wandte  sich  sogleich  nach  Athen, 
formell  als  schutzsuchender,  in  Wahrheit  um  sein  geld,  seine  Verbin- 
dungen, seine  schiffe  und  mannschaften  den  Athenern  zur  Verfügung 
zu  stellen  und  sie  so  zu  veranlassen,  im  bunde  mit  ihm  gegen  Ale- 
xandros  aufzustehen  und  Makedonien  anzugreifen,  gewann  er  Athen, 
so  gewann  er  nicht  blosz  dessen  und  anderer  Griechen  beistand,  son- 
dern auch  eine  Operationsbasis,  die  ihm  gänzlich  fehlte,  so  lange  er 
als  landloser  flüchtling  nur  vor  des  königs  rächerarm  sich  sicher  zu 
stellen  bedacht  sein  muste.  der  mann,  welcher  seine  im  königs- 
palaste  zu  Tarsos  residierende  hetäre  königin  zu  nennen  befohlen 
hatte  und  jähre  lang  mit  königlicher  machtvollkoramenheit  bekleidet 
gewesen  war,  konnte  unmöglich  zufrieden  sein  mit  dem  bloszen 
wiedererstreben  eigner  Sicherheit:  schon  seine  flucht  aus  Babylon 
mochte  weniger  ein  böses  gewissen  zur  Ursache  gehabt  haben  als 
gelüste  nach  fortsetzung  und  erneuerung  der  eignen  königlichen 
herlichkeit.  er  wartete,  bis  Nikanors  sendung  den  boden  für  seine 
plane  bereitet  hatte;  jetzt,  wo  es  mit  der  eignen  Sicherheit  auf  Tai- 
naron  auch  wol  bald  zu  ende  gehen  muste,  schien  ihm  der  zeitpunct 
gekommen,  zum  zweiten  male  und  diesmal  mit  wirklicher  aussieht 
auf  erfolg  als  iKerric  nach  Athen  zu  gehen  und  durch  diesen  act  den 
jeder  Schmeichelei  zugänglichen  bfi|Lioc  zu  überzeugen,  wie  hoch  er 
Dicht  blosz  das  recht  sondern  auch  die  macht  schätze,  mit  welcher 
Athen  einen  politischen  ihm  befreundeten  flüchtling  schützen  werde, 
wollte  Harpalos  auf  den  beistand  der  Hellenen  rechnen,  so  muste  er 
■es  jetzt  thun,  wo  er  darauf  rechnen  konnte,  die  eri'egung  des  augen- 
blicks  und  der  druck  der  notwendigkeit  würde  ihnen  das  schwert  in 
die  band  pressen. 

Der  gang  der  begebenheiten  ist  jetzt  folgender.  Harpalos 
kommt  unmittelbar  nach  des  Demosthenes  rückkehr  von  Olympia, 
also  wol  um  anfang  august,  nach  Athen  nur  mit  einem  schiffe,  aber 
mit  vielem  gelde  ohne  bewaffnete  begleitung.  sehr  natürlicherweise 
hatte  der  hafencommandant  Philokles  '*  seine  instruction  dahin  aus- 
gelegt, er  solle  den  Harpalos  nur,  sobald  er  in  staatsgefährlicher 

'*  col.  XVI  10  fr.  8  Touc  bk  carpaiiac,  oi  auToi  äv  fJKOv  irpöc  raüxriv 
T)^v  60va|niV;  ^xovTec  xd  xPn^OTa  Kai  xouc  cxpaxiUjxac  öcouc  ^Kacxoc 
aöxüjv  elxev,  xoOxouc  cOjiTravxac  oö  |JÖvov  KeKuüXuKac  dirocxrivai  ^Keivou 
Tri  cuXXrm/ei  usw.  '^  Philokles  war  nach  Deiuarchos  II  2  cxpaxriYÖc 

^itl  Tr\v  Mouvuxiav  Kai  xd  veiOpia  KexeipoxovTHnevoc ,  hatte  also  bei  der 
zweiten  aukunft  des  Harpalos  im  hochsommer  unmittelbar  nach  der 
olympischen  feier  sein  amt  vor  kurzem  angetreten  (an  dem  amtsantritt 
der  Strategen  mit  dem  anfang  des  attischen  Jahres  wird  nach  Droysena 
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weise  vor  den  häfen  erscheine,  am  einlaufen  hindern,  athenische 
Staatsbeamte  mochten  eben  in  jener  unruhigen  zeit  der  aus  Asien 
losgelassenen  soldatesca  nicht  mit  unrecht  fürchten,  es  möge  einmal 
jemand  kommen,  so  wie  später  etwa  Demetrios,  und  wider  ihren 
willen  die  stadt  Athen  zum  ausgangspunct  seiner  Operationen  gegen 
den  könig,  und  somit  ihre  bürger  zu  mitschuldigen  machen :  "ApTia- 
Xov  TJcGeG'  fiKeiv  KaiaXriipöinevov  Trjv  rröXiv  u)aujv  sagte  der  Spre- 
cher gegen  Aristogeiton  (Dein.  II  4).  damals,  als  er  das  erste  mal 
kam,  ward  Harpalos  als  staatsgefährlicher  rebell  angesehen;  jetzt 
hingegen  kam  er  ledig  und  allein  —  warum  sollte  man  ihn  da  nicht 
hereinkommen  lassen?  Philokles  liesz  den  Harpalos  ein,  vielleicht  in 
dem  glauben  durch  einen  völkerrechtlichen  satz  geschützt  zu  sein, 
dessen  spuren  wir  auch  sonst  begegnen:  vgl.  Holm  gesch.  Siciliens 
II  409  f. 

Die  Athener  waren  in  einer  heiklen  läge.  Harpalos  war  in 
ihrer  stadt;  ihr  benehmen  ihm  gegenüber  war  bedingt  durch  die 
Vorstellung,  welche  sie  sich  von  ihrem  Verhältnis  zum  könig  mach- 
ten, sollten  sie  ihn  dem  königlichen  Statthalter  in  Vorderasien 
Philoxenos  ausliefern ,  der  sogleich  nach  des  Harpalos  ruchbar  ge- 
wordener ankunft  in  Athen  erschien  (Hypereides  fr.  1)  und  die  aus- 
lieferung  begehrte?  dann  erkannten  sie  in  aller  form  Alexanders 
unbedingte  Oberhoheit  an,  sein  recht,  den  schütz  welchen  ein  iKCiriC 
TOO  briiuou  TUJV  'Aörivaiujv  nach  allen  rechtssatzungen  genosz  zu 
annullieren,  so  wollte  es  gewis  die  makedonische  partei.  Demos- 
thenes  that  recht,  wenn  er  mit  ernsten  werten  vor  einer  solchen 
demütigung  seine  Vaterstadt  zu  wahren  suchte  und  den  Athenern, 
die  eingeschüchtert  waren  durch  die  anwesenheit  des  Philoxenos, 
zurief:  Ti  7T0ir|C0uciv  töv  fiXiov  ibövxec  oi  |ifi  buvd)ievoi  npöc  tov 
Xuxvov  dTToßXeireiv;  (Plut.  tt.  bucuumac  5  s.  531').  jener  partei 
also,  die  um  jeden  preis  völlige  hingäbe  Athens  a»  die  makedonische 


neuester  darlegiing  im  Hermes  IX  16 — 21  wol  niemand  mehr  zweifeln), 
und  ausdrücke,  wie  sie  in  der  gegen  ihn  gerichteten  rede  des  Deinar- 
chos,  zb.  §  10  gebraucht  werden,  lassen  schlieszen  dasz  er  bei  Verhand- 
lung des  processes  (ende  324)  noch  im  amte  war  und  durch  das  v^jriqpiciia 
Kaö'  oOtoO  (Dein.  III  2.  Schaefer  III  1  s.  295,  1)  der  eisangelie  gegen 
ihn  zuvorkam,  mittels  deren  allein  ein  bürger  während  seiner  amtszeit 
wegen  vergebens  gegen  den  Staat  in  anklagezustand  versetzt  werden 
konnte  (Schömann  att.  process  s.  574).  Eysells  und  Mätzners  annähme, 
der  Schaefer  III  1  s.  315  folgt,  Philokles  sei  während  der  klage  nicht 
mehr  strateg,  sondern  ^iriiLieXriTrjc  tOuv  ^qpnßujv  gewesen  und  von  der 
bürgerschaft  erst  in  folge  der  Untersuchung  des  Areopagos  dieses  amtes 
entsetzt  worden,  ist  willkürlich,  dies  von  Deinarchos  HI  15  zur  Ver- 
dächtigung von  Philokles  Charakter  benutzte  factum  kann  ebenso  gut 
in  frühere  zeit  gehören  wie  zb.  die  ähnlich  benutzte  enthebung  des 
Aristogeiton  von  der  ^jaTTopicu  eiri)a^Xeia  (Dein.  II  20).  grund  und  zeit 
jener  entsetzung  des  Philokles  kennen  wir  nicht,  ob  er  ol.  113,  4.  als 
Harpalos  zum  ersten  male  vor  Athen  kam,  auch  strateg  n.nd  hafen- 
coramandant  —  also  für  ol.  114,  1  wiedergewählt  —  war  (er  war  nach 
Deinarchos  Zeugnis  III  12  mindestens  zehnmal  strateg),  wissen  wir 
gleichfalls  nicht,  es  ist  auch  gleichgültig. 
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königsmacht  anstrebte  und  darin  das  einzige  heil  ihrer  Vaterstadt 
sah,  entweder  weil  sie  aller  Vergangenheit,  allen  historischen  er- 
innerungen,  gewohnheiten  und  Satzungen  zum  trotze  glaubte  auf 
dem  rechten  wege  zu  sein,  wenn  sie  sich  nur  recht  bemühte  von 
allen  politischen  wegen  der  väter  möglichst  abzuweichen ,  oder  weil 
sie  in  ehrlicher  Überzeugung  Makedonien  noch  zu  Griechenland 
rechnete  und  in  einem  anfing  grosznationaler  gesinnung  es  durch 
seine  jetzige  macht  für  berufen  hielt  die  führerschaft  in  Hellas  als 
zukunftsreicher  staat  zu  übernehmen  —  dieser  rationellen  partei 
diameti'al  entgegen  standen  jene  Idealisten,  die  immer  dem  jetzt  das 
einst  entgegenhielten,  täglich  die  akropolis  anblickten  und  Salamis 
und  die  berge  von  Marathon,  die  mit  ihren  gedanken  in  einer  zeit 
lebten,  welche  längst  vergangen  war,  und  diese  auch  in  der  kalten 
Wirklichkeit  mit  äuszerster  kraftanstrengung  zurückgeführt  sehen 
wollten,  der  führer  dieser  an  die  alte  demokratie  anknüpfenden 
partei  war  Hypereides ,  ein  feiner  geistreicher  mann ,  aber  sklav  sei- 
ner principien  durch  und  durch,  er  kannte  nur  einen  weg,  denjeni- 
gen welchen  er  einschlug;  die  andern  waren  unrichtig  und  deshalb 
verwerflich,  wer  auf  diesem  wege  mit  ihm  gieng,  war  sein  freund; 
.wer  ihn  aber  ■ —  da  er  doch  einmal  der  einzig  richtige  war  —  wieder 
verliesz,  der  war  ihm  ein  apostat  und  moralisch  schlechter  mensch, 
ein  feind,  welchen  er  mit  auf  bietung  seines  ganzen  ich  befehdete; 
sobald  die  pfade  sich  wieder  trafen,  war  auch  die  freundschaft  wie- 
der hergestellt.  Hypereides  verstand  es  wol  eine  partei  tüchtig  zu 
leiten  und  sie  auf  dem  wege,  den  er  sich  vorgesetzt  hatte,  mit  sich 
fortzuziehen ,  aber  er  war  kein  Demosthenes :  ihm  war  es  unmöglich 
sich  über  die  parteien  zu  stellen  und  mit  sicherer  höherer  band  ihre 
verschiedenen  bestrebungen  so  zu  vereinen,  dasz  auf  grundlage  der 
realen  Verhältnisse  des  augenblicks  das  wohl  des  engern  wie  des  wei- 
tern Vaterlandes  von  allen  wahrhaft  gefördert  wurde,  dies  erstrebte 
Demosthenes,  und  so  war  er  in  der  that  der  rechte  eTTiCTdiric  öXuuv 
TWV  upayiLidTuuv ,  wie  ihn  Hypereides  einmal  unwillkürlich  nennt 
(IV  17  fr.  2).  im  ruhigen  laufe  der  dinge  bewährte  sich  Demos- 
thenes glänzend  in  dieser  Stellung :  er  hatte  stets  eine  der  haupt- 
parteien  im  rücken  und  so  die  mittel  zur  freien  Operation  in  bänden, 
trat  aber  einmal  der  seltene  fall  ein,  dasz  jede  partei  glaubte  nun 
ihrerseits  wahrhaft  berufen  zu  sein  für  ihre  sache  einzutreten,  wo 
jeder  meinte  jetzt  oder  nie  thätig  sein  zu  müssen:  da  war  es  natür- 
lich, dasz  die  parteihäupter  selbst  die  leitung  der  groszen  dinge  in 
die  band  nehmen  wollten  und  jeder  sich  beengt  fühlte  durch  die 
superiorität  eines  Demosthenes.  wenn  jeder  volle  Unabhängigkeit 
für  sich  in  anspruch  nehmen  will,  weil  er  ein  für  oder  wider  gebie- 
terisch von  sich  gefordert  glaubt,  kommen  ihm  die  unbequemen 
€TriCTdTai  ÖXuuv  tujv  irpaYludTUüV  leicht  als  parteilos  vor,  und  je 
kurzsichtiger  er  selbst  ist,  desto  mehr  fühlt  er  sich  versucht  seine 
aus  neid  und  selbstbewustsein  gemischte  Stimmung  in  die  bestimmte 
form  einer  anklage  zu  fassen  gegen  jene  parteilosigkeit,  die  zuerst 
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still  und  innerlich,  allmählich,  wenn  die  gleichen  gefühle  anderer 
kund  werden ,  laut  und  lauter  bald  in  offene  Opposition  übergeht, 
dies  war  die  stets  neue  entwicklung  des  parteitreibens  in  Athen, 
welche  mit  notwendigkeit  beim  drang  der  ereignisse  auf  den  stürz 
des  Demosthenes  hinarbeitete  und  durch  den  Harpalischen  process 
neu  genährt  und  gestärkt  ihr  trauriges  ziel  erreichte. 

Die  thatsachen  des  processes,  die  nominellen  beschwerdepuncte 
waren  deshalb  auch  mehr  oder  minder  gleichgültig;  dasz  sie  eine 
so  geringe  rolle  spielen,  charakterisiert  das  damalige  Athen:  es 
muste  eben  so  kommen. 

Harpalos  war  vor  die  volksversamlung  als  schutzsuchender  hin- 
getreten; zugleich  forderte  Philoxenos  seine  auslieferung.  Demosthe- 
nes weigerte  dieselbe,  er  betrat  den  strengen  weg  rechtens.  Phi- 
loxenos war  allerdings  seit  331  königlicher  Statthalter  für  die  pro- 
vinzen  diesseit  des  Tauros;  er  scheint  auch  von  Alexandros  den 
auftrag  gehabt  zu  haben  auf  Harpalos  zu  fahnden;  aber  konnte  er 
nicht  bei  der  Unsicherheit  der  damaligen  zustände  in  Vorderasien 
mehr  im  eignen  interesse  kommen  als  in  dem  seines  herrn  ?  war  es 
nicht  denkbar,  besonders  für  leute  welche  an  solcher  auffassung  sei- 
nes dazwischentretens  interessiert  waren,  dasz  auch  in  seinem  herzen 
Selbständigkeitsgelüste  ähnlich  wie  bei  Harpalos  durch  Alexanders 
lange  ab  Wesenheit  wach  gerufen  waren?  und  dann  kam  ja  durch 
die  auslieferung  Athen  in  den  schein  die  neutralität  wissentlich  ver- 
letzt zu  haben,  und  ein  etwaiger  krieg  muste  unter  den  ungün- 
stigsten auspicien  beginnen,  dies  und  ähnliches  mag  Demosthenes 
in  jener  denkwürdigen  volksversamlung  vorgebracht  haben  —  über- 
liefert ist  es  uns  nicht,  aber  zu  schlieszen  aus  der  gut  bezeugten  an- 
gäbe, Demosthenes  habe  den  Harpalos  und  dessen  schätz  in  Ver- 
wahrsam halten  wollen  }Ji4.xp\c  av  dqpiKriTai  Tic  Tiap'  'AXeSdvbpou.'^ 
in  Verbindung  mit  dieser  erkläi'ung  mag  stehen,  dasz  die  sklaven 
des  Harpalos  nach  Susa  gesandt  wurden ,  doch  wol  um  Alexandros 
von  der  bereitwilligkeit  der  Athener,  die  für  ihn  bereit  liegenden 
schätze  und  ihren  inhaber  auszuliefern,  durch  die  that  zu  über- 
zeugen, denn  Demosthenes  sah  ein  dasz"  ein  bruch  mit  Makedonien- 
Asien  augenblicklich  noch  wenig  erfolg  versprechen  könne,  weil 
keine  aussieht  auf  gemeinsames  vorgehen  der  Hellenen  vorhanden 
war:  die  meisten  hatten  sich  den  forder ungen  Nikanors  schon  unter- 
worfen, den  kämpf  mit  sich  durchgekämpft  und  freuten  sich  eben 
der  theuer  erkauften  ruhe,  überdies  war  Antipatros  gerüstet :  auch 
eine  wichtige  folge  der  sendung  Nikanors  (Diod.  XVIII  8).  ja  am 
hofe  selbst  schien  man  schon  künde  zu  haben,  dasz  die  Athener 
gegen  wiederaufnähme  der  landlosen  sich  sträubten:  man  erwartete 
ein  vorgehen  gegen  Athen. "   dies  zeigt  eine  anekdote,  die  Ephippos 

*6  zehn  redner  846b  ygl.  Dein.  I  89.  Schaefer  III  1  s.  282,  1.  *'  dies 
erwartete  vorgehen  hat  weder  mit  der  allgemeinen  kampfbereitschaft 
des  Antipatros  etwas  zu  thun,  noch  mit  der  durch  des  Harpalos  flucht 
auf  Athen  vor  circa  acht  monaten   in  Susa   hervorgerufenen  Stimmung, 
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mitteilte,  woraus  sie  uns  bei  Atbenaios  XII  538  berichtet  ist.  er  er- 
zählt von  den  Schmeicheleien,  die  das  hofgesinde  gegen  den  gött- 
lichen Alexandres  in  Ekbatana  (herbst  324)  ausgesprochen  habe: 
da  sei  ein  feldzeugmeister  namens  Gorgos  '**  gewesen,  der  habe  beim 
mahle  durch  den  herold  erklären  lassen ,  jetzt  kröne  er  den  Alexan- 
dres, söhn  des  Ammon,  mit  3000  goldstücken ;  wenn  er  Athen  erst 
belagern  werde,  würde  er  ihn  umkränzen  |uupiaic  TiavoTrXiaic  Kai 
Toic  icoic  KaTaTreXiaic  Kai  ttoIci  toic  äXXoic  ßeXeciv  eic  tov  ttöXc- 
)iOV  iKavoTc.  so  muste  sich  Demosthenes  wol  dazu  verstehen,  den 
heldenmut  der  geduld  (Schaefer  III  1  s.  281)  zu  üben  und  der  schroff 
antimakedonischen  kriegspartei  entgegen  kein  bündnis  mit  Har- 
palos  einzugehen,  sein  damals  noch  allgewaltiges  ansehen  machte 
die  gegner  verstummen  und  liesz  ihnen  nur  den  stachel  im  herzen 
zurück,  die  volksversamlung  faszte  den  beschlusz  die  schätze  welche 
Harpalos  mitgebracht  auf  der  akropolis  niederzulegen,  und  zwar 
morgen  am  tage  (ev  irj  aupiov  fme'pa  Hyp.  II  9  fr.  1),  Harpalos 
selbst  aber  dem  Philoxenos  nicht  auszuliefern,  sondern  in  gewahr- 
sam  zu  nehmen,  es  war  ein  kluger  ausweg:  Philoxenos  konnte  wol 
oder  übel  gegen  diese  entschlieszung  nichts  einwenden,  man  ent- 
ledigte sich  seiner  unbequemen  nähe  und  behielt  nach  wie  vor  das 
machtobject  und  die  freiheit  der  entschlieszung  in  bänden,  zugleich 
wahrte  man  seine  nominelle  Selbständigkeit  und  schützte  den  Har- 
palos, anderseits  blieb  man  vorläufig  streng  auf  dem  wege  rechtens 
und  schlug  Alexandros  nicht  mit  der  faust  ins  gesiebt. 

Man  scheint  jetzt  eine  commission  niedergesetzt  zu  haben, 
welche  die  Sache  in  die  band  zu  nehmen  hatte;  an  der  spitze  war 
Demosthenes.  um  niemand  in  ungewisheit  zu  lassen  über  den  be- 
trag des  von  Harpalos  mitgebrachten  Schatzes,  sich  selbst  sicher  zu 
stellen  und  die  summe  gewissermaszen  unter  die  zeugenschaft  des 
ganzen  volkes  zu  legen,  liesz  Demosthenes  in  derselben  volksversam- 
lung den  Harpalos  nach  dem  betrage  fragen :  dieser  gab  700  talente 
an.  Demosthenes  nannte  dann  die  summe  der  versamlung:  Kai 
KaOriiaevoc  KotTuu  urrö  rrj  Kaiaroiurj,  ouTrep  eiuuBe  KaGiCeiv,  eKeXeue 
<(Xapi>ciov  TÖv  xopeuinv  epaiirjcai  töv  "AprraXov,  oTroca  ei'ri  Tct 
XpruLiaia  Tct  dvoic6ricö)ueva  eic  xriv  aKpörroXiv  —  ob'  dTTCKpivaio 
ÖTi  eiTTaKÖcia  laXavia.  "  als  nun  am  andern  tage  das  geld  auf  die 
akropolis  gebracht  wurde  und  man  bei  der  Übernahme  es  zählte, 


deren  ausdruck  in  den  versen  des  'Ayhv  auch  bei  Justinus  und  Curtius 
sich  wiederfindet,  die  von  Schaefer  s.  286,  3  zusammengetragenen  stellen 
beziehen  sich  auf  chronologisch  gänzlich  verschiedene  Symptome  feind- 
seliger Stimmung  gegen  Griechenland. 

•*  ein  auch  diplomatisch  bei  Alexandros  einfluszreicher  officier  aus 
lasos;    vgl.  CCurtius   Urkunden   zur   gesch.  von  Samos  s.  8  f.  ^^  aus 

diesen  so  anschaulichen  werten  des  Hypereides  (II  17  fi".  fr.  1)  zu  ent- 
nehmen (philol.  III  652),  Harpalos  habe  seine  schätze  im  theater  aus- 
stellen müssen,  scheint  mir  nicht  richtig,  es  wird  eben  die  volksver- 
samlung im  theater  gehalten,  und  es  ist  doch  die  privatim  au  Harpalos 
gerichtete  frage  durch  Hypereides  ausdrücklich  betont. 
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fanden  sich  nur  350  talente  vor,  also  die  hälfte  war  verschwunden, 
gern  möglich  dasz  Harpalos  keine  lust  gehabt  hatte  alles  wegzu- 
geben und  einiges  bei  seite  gebracht  hatte ;  jedenfalls  lag  für  jeden, 
der  die  gestrige  Verhandlung  mit  angehört  hatte ,  nichts  näher  als 
die  Vermutung,  die  fehlenden  summen  seien  von  Harpalos  zur  rega- 
lierung  der  verschiedenen  parteihäupter  verwendet  worden,  so  unge- 
heuerlich der  gedanke  auch  sein  muste,  350  talente  seien  an  dem 
6inen  tage  und  in  der  dazwischen  liegenden  nacht  auf  so  üble  weise 
verwendet.^"  war  das  geld  einmal  auf  der  akropolis ,  so  kehrte  es 
keinenfalls  in  Harpalos  bände  zurück,  und  er  hatte  am  wenigsten 
mehr  etwas  davon;  in  den  bänden  einfluszreicher  persönlichkeiten 
jedoch  konnte  es,  sobald  Philoxenos  erst  fort  war,  alles  wieder  zu 
seinem  besten  kehren. 

Demosthenes  selbst  schwieg  über  das  grosze  deficit  dem  volke 
gegenüber :  es  entspricht  ganz  dem  bilde  welches  wir  uns  von  seiner 
staatsmännisch  forschenden  vorsieht  machen  möchten ,  dasz  er  nur 
genau  erkundetes  dem  ihm  so  fest  vertrauenden  volke  vortragen 
wollte,  statt  unnötige  aufregung  zu  verbreiten,  aber  er  widmete 
der  Sache  die  ernsteste  aufmerksamkeit:  dem  Areopagos  übertrug  er 
sie  zur  Untersuchung^',  nachdem  zuvor  allen,  die  das  empfangene 
freiwillig  zurückerstatten  würden,  amnestie  zugesagt  worden  war 
(Hyp.  XI  fr.  6). 

Der  Areopagos  bildete  stets  eine  gewisse  aristokratische  partei 
im  Staate:  die  höchstgestellten,  angesehensten  männer  waren  dort 
stets  in  nicht  zu  groszer  anzahl  vereinigt  gewesen  und  hatten  einen 
immerhin  bedeutenden,  wenn  auch  nach  des  Ephialtes  gesetz  mehr 
passiven  machteinflusz  geübt,  wunderbar  wäre  es  nicht,  wenn  zu- 
mal bei  der  nationalen  haltung  der  demokraten  die  makedonische 
partei  in  ihm  die  überhand  gehabt  hätte,  oligarchische  bestrebungen 
und  bedürfnis  einer  anlehnung  nach  auszen  waren  ja  stets  mit  einan- 
der verbunden,  jedenfalls  machte  Demosthenes  später  dem  Areo- 
pagos oligarchisches  parteiinteresse  zum  Vorwurf  und  klagte,  dasz 
man  ihn  dort  gern  aus  dem  wege  haben  wolle,  weil  er  dem  Alexan- 
dros  nicht  genehm  sei." 

Denn  auch  Demosthenes  selbst  ward  ernstlich  in  die  sache  ver- 
wickelt,   die  künde  von  dem  groszen  deficit  mochte  bald  ruchbar  ge- 


^^  denn  dasz  die  700  talente  noch  insgesamt  in  des  Harpalos  händen 
waren,  als  Demosthenes  ihn  fragen  liesz,  ergibt  sich  sowol  aus  der 
möglichkeit  der  von  Hjpereides  gehässig  ausgesprochenen  behauptung, 
Demosthenes  habe  angefragt  oOx  öuu)C  uOGoito  töv  dpi9|iöv  auTÜüv,  tue 
€oiKev  ÖTTÖca  i^v,  dW  iva  eibri,  dqp '  öcuuv  aötöv  bei  töv  |aic6öv  irpÖTTe- 
CÖai .  und  etwas  später  aus  den  Worten  ÖTTOca  eirj  xä  xpilMCtxa  xd  dvoi- 
c9r|CÖ|ieva  eic  xr]v  dKpÖTToXiv.  Hypereides  war  also  jedenfalls  der  mei- 
nung,  am  tage  der  volksversamlung  sei  wirklich  noch  alles  geld  da- 
gewesen. 21  piyt  j)gnj  26  ypi  Schaefer  ao.  s.  28.S,  1.  Philippi  'der 
Areopag  und  die  epheten'  s.  171 — 182,  letzteren  namentlich  über  die 
äTTÖqpacic  Koxd  irpöcxaEiv.  "  Hyp.  VI  9—12  fr.  3.  Dein.  I  62.  Schaefer 
ao.  s.  297,  2. 
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worden  sein,  und  das  regierende  publicum  fand  es  höchst  wunderbar, 
dasz  Demostheues  einmal  selbständig  hatte  handeln  wollen  und  das 
deficit  nicht  öftentlich  zur  spräche  brachte,  man  fieng  an  zu  grü- 
beln, und  die  feinde  des  Demosthenes  aus  allen  parteien,  jede  unzu- 
frieden mit  dem  ausgang  der  Harpalischen  sache,  halfen  wacker 
mit :  sie  giengeu  umher  und  erinnerten ,  die  und  die  that  des  De- 
mosthenes finde  auch  so  die  beste  erklärung:  der  grosze  Staatsmann 
.■^ei  nicht  so  rein,  wie  er  auf  dem  redner2:)latze  sich  geriere;  er  habe 
nicht  das  wohl  des  Staates,  sondern  sein  eigenes  im  äuge:  darum 
laviere  er  so  hin  und  her  zwischen  den  parteien,  so  euriposartig 
(vgl.  Hyp.  XVII  24  fr.  9)  in  der  wähl  seiner  freunde,  daher  so 
manche  wunderbare  ausländische  Verbindung  —  das  alles,  meinten 
die  cruten  leute ,  erkläre  sich  am  besten  durch  die  annähme,  der 
grosze  Demosthenes  sei  ein  mensch  wie  andere,  er  habe  das  geld 
auch  lieb,  'das  bewustsein  der  eignen  feilheit  liesz  viele  das  gleiche 
auch  bei  anderen  voraussetzen'  (Sauppe  im  philol.  III  ü53).  all- 
mählich glaubte  man  an  das  was  man  sich  einredete  oder  hatte  ein- 
reden lassen,  und  bald  traten  die  niedrigsten  beschuldigungen  gegen 
Demosthenes  offen  hervor,  und  besonders  bestärkt  wurden  solche 
stimmen  noch  durch  ein  in  der  that  überraschendes  ereignis.  es 
kamen  bald  nach  festsetzung  des  Harpalos  zwei  botschaften,  eine 
von  Olympias,  die  andere  von  Antipatros.  beide  verlangten  das- 
selbe ^^,  die  auslieferung  des  Harpalos,  und  beide  mit  einem  gewissen 
recht:  Antipatros  war  der  von  Alexandros  noch  letzthin  mit  der 
event.  executive  gegen  die  unruhigen  Griechen  betraute  Statthalter 
Makedoniens:  wenn  irgend  einer,  so  hatte  er  die  erste  pflicht  und 
das  erste  recht  auf  der  auslieferung  des  staatsgefährlichen  flücht- 
lings  zu  bestehen,  aber  die  bitterste  eifersucht  heischte  zwischen 
ihm  und  der  königinmutter  Olympias ,  die  als  nominelle  regentin  in 
Alexanders  väterlichem  reich  geblieben  war.  beide  hatten  durch 
Alexandros  ungefähr  die  gleichen  vollmachten  oder  glaubten  doch 
sie  zu  haben,  lieferte  man  den  Harpalos  den  gesandten  der  Olym- 
pias aus,  so  erkannte  mau  ihre  superiorität  an  und  hatte  Antipatros 
zum  feinde.  üb»erliesz  man  jedoch  den  gefangenen  dem  factischen 
regenten,  so  riskierte  man  die  Olympias  und  vielleicht  auch'-'  Alexan- 
dros, dessen  schon  damals  gestörtes  Verhältnis  zu  Antipatros  selbst 
dessen  söhn  Kassandros,  so  scheint  es,  nicht  mehr  ganz  ins  reine 
bringen  konnte  (vgl.  Droysen  ao.  s.  519  ff.  570  f.),  schwer  zu  krän- 
ken, nur  in  hinsieht  des  geldes  konnte  man  ruhig  sein,  da  die  Un- 
tersuchung des  Areopagos  darüber  schwebte,  war  man  nicht  gebun- 
den es  auszuliefern,  bevor  alle  daran  haftende  schuld  von  der  Stadt 


-■^^  Diod.  XVII  108.  der  letzte  compilator  der  biographie  des  De- 
mosthenes in  den  aehn  rednern  s.  846''  hat  das  erste  auslieferungs- 
begehren  des  Philoxenos,  worauf  Demosthenes  mit  Verhaftung  des  Har- 
palos antwortet,  mit  diesem  spätem  confandiert  und  statt  des  Philo- 
xenos den  namen  des  Antipatros  gesetzt.  ^4  vg]_  ^b.  Plut.  Alex.  39 
am  schlusz. 
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Athen  hiuweggenommen  war.  beide  botschafteu  kamen  zu  glei- 
cher zeit  nach  Athen:  man  wüste  nicht  was  thun.  plötzlich  fand 
sich  die  Schwierigkeit  gehoben:  Harpalos  war  verschwunden,  ent- 
wischt trotz  der  Wächter  die  man  ihm  gestellt  hatte,  ob  Harpalos 
von  dem  ihm  drohenden  geschicke  künde  bekommen  und  die  Wäch- 
ter bestochen  hat,  oder  ob  Demosthenes  selbst,  um  den  staat  von 
der  Verlegenheit  zu  befreien,  seine  band  geboten  (unwahrscheinlich 
wäre  das  gerade  nicht),  wer  wagt  das  zu  entscheiden?  jedenfalls 
hatte  Demosthenes  als  vorstand  der  commission  die  obhut  für  Har- 
I^alos  übernommen :  an  ihn  hielt  sich  die  öffentliche  meinung  und 
war  natürlich  froh  für  ihr  bestechungsgeschrei  eine  weitere  be- 
stätigung  zu  finden,  jetzt  ward  es  Demosthenes  doch  zu  viel:  um 
den  leeren  Verdächtigungen,  die  ihn  verfolgten,  ein  definitives  ende 
zu  bereiten,  setzte  er  in  der  volksversamlung  das  ausdrückliche 
vpi'iqpiciJa  durch ,  der  Areopagos  solle  über  ihn  allein  noch  eine  Spe- 
cialuntersuchung anstellen.  -'"  seinem  beispiel  folgte  der  hafencom- 
mandant  Philokles  (Dein.  III  2),  den  man  begreiflicherweise  auch 
der  bestechung  beschuldigt  hatte,  durch  diese  groszartige  that 
eines  reinen  gewissens  hoffte  Demosthenes  der  öffentlichen  meinung 
genüge  geleistet  und  alle  Verdächtigungen  niedergeschlagen  zu 
haben,  er  selbst  schenkte  der  sache  jetzt,  so  scheint  es,  keine  auf- 
merksamkeit  mehr:  andere  dinge  beschäftigten  ihn  bereits. 

Man  sollte  sich  nemlich  in  Athen  über  die  auftrage  Nikancrs 
entscheiden,  ob  man  sich  ihnen  in  ihrem  ganzen  umfange  fügen 
wollte,  ob  man  die  flüchtigen  aufnehmen  oder  sich  ihrer  erwehren, 
ob  man  Alexandros  die  göttlichen  ehren  zuerkennen  wollte  oder 
nicht,  denn  die  gesand tschaften  der  griechischen  Staaten  musten 
jetzt^^  abgehen,  wenn  sie  bei  Alexanders  rückkunft  nach  Babylon 
zur  stelle  sein  wollten ;  da  durften  die  Athener  nicht  fehlen,  es  war 
also  zeit  die  Instruction  der  gesandten  festzustellen;  leider  fehlen 
über  die  damaligen  Verhandlungen  in  den  volksversamlungen  alle 
berichte,  nur  so  viel  darf  mit  Sicherheit  angenommen  werden,  dasz 
Demosthenes  mit  der  ganzen  kraft  seiner  beredsambeit  für  die  freie 
entschlieszung  Athens  in  betreff  der  verbannten  eintrat  —  es  war 
um  dieselbe  zeit,  wo  die  verkündung  des  Ai-eopagosurteils  zu  er- 
warten stand ,  aber  wieder  hinausgeschoben  wurde ,  weil  der  rath 
vorgab  noch  nicht  alles  gefunden  zu  haben  (Hyp.  XXV  fr.  11),  w-as 


2»  Hyp.  Xr  fr.  6.  XXVII  fr.  12:  vgl.  Schaefer  ao.  s.  295,  1.  ^^  die 
griechischen  gesandtscliaften  kamen  nach  Babylon  wol  zu  anfang  des 
Jahres  323:  denn  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dasz  sie  lange  vor  Alexan- 
dros selbst  anlangten,  der  ja  von  Ekbatana  mitten  im  winter  aufbrach 
(Arrian  VII  15),  die  expedition  gegen  die  Kossaier  ausführte  und  beim 
herabsteigen  in  die  niesopotamische  ebene  die  übrigen  gesandtschaften 
aus  dem  westen  empäeng,  die  ihm  bereits  entgegengezogen  waren, 
während  er  die  hellenischen  erst  in  Babylon  vorfand  (Arrian  VII  19. 
Diodor  XVII  113).  also  mögen  letztere  Griechenland  im  november  ver- 
lassen haben:  an  feststellung  ihrer  instruction  muste  man  im  october 
.•ipUtestens  denken. 
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die  gegner  des  Demostbenes  als  Weichheit  und  milde  gesinnung  des 
Areopagos  proclamierten  (Hyp.  VIII  fr.  5).  der  wahre  grund  lag 
offenbar  tiefer:  jetzt  wo  volk  und  kriegspartei  auf  die  seite  des  De- 
mosthenes  zu  treten  schien,  wo  dieser  den  königlichen  forderungen 
gegenüber,  welche  ihm  schon  in  Olympia  als  architheoren  nahe 
getreten  waren,  über  deren  zu  hoch  gespanntes  masz  er  wol  schon 
mit  Nikanor  verhandelt  hatte  (Dein.  I  103),  noch  einmal  die  ganze 
Politik  Athens  in  bänden  hatte,  da  wagte  man  nicht  mit  einem  urteil 
gegen  ihn  hervorzutreten,  sich  seiner  zu  entschlagen,  wo  man  die 
macht  seiner  worte  noch  zu  brauchen  glaubte,  es  scheinen  längere 
schwere  Verhandlungen  gewesen  zu  sein :  Demosthenes  TroXe|LiiKÖc 
tjuv  Ktti  TapdiTUJV  ifjv  TTÖXiv,  wie  Hypereides  sagt  (XXV  fr.  11), 
scheint  aufgeregt  gesprochen  zu  haben  und  gewillt  gewesen  zu  sein, 
falls  Alexandres  noch  fürderhin  auf  seinem  widerrechtlichen  befehle 
beharre,  mit  allen  kräften  der  willkür  sich  zu  widersetzen,  doch 
suchte  er  den  krieg  nicht:  denn  als  man  in  einer  spätem  versam- 
lung  über  die  göttlichen  ehren  discutierte,  war  auch  er  des  Demades 
meinung  (Schaefer  s.  290,  2) ,  man  solle  sich  doch  hüten  im  kämpf 
für  den  himmel  den  eignen  boden"  zu  verlieren.  Demades  bean- 
tragte eine  statue  für  Alexandros  als  dreizehnten  Olympier,  ironisch 
stimmte  Demosthenes  bei  (seinetwegen  könnten  die  Athener  den 
Alexandros  zu  Zeus  oder  Poseidon  oder  welchem  gott  sie  wollten 
machen,  hatte  er  vorher  gesagt),  so  Hypereides  (XXV  —  XXVI 
fr.  11).  so  viel  wir  sehen'können,  rieth  also  Demosthenes  den  Athe- 
nern an  ihrem  politischen  rechte  festzuhalten  und  der  flüchtigen 
sich  zu  erwehren ,  Alexandros  jedoch  nicht  ohne  not  zu  reizen  und, 
was  ihre  verfassungsmäszige  Selbständigkeit  nicht  berühre,  ihm  ein- 
zuräumen, und  Alexandros  gab  nach  und  liesz  die  Athener  gewäh- 
ren (Schaefer  s.  291). 

Dies  war  die  letzte  bedeutende  staatsmännische  that ,  durch 
welche  Demosthenes  um  seine  Vaterstadt  sich  verdient  machte,  denn 
nun  folgte  sogleich  die  erklärung  des  Areopagos:  Demosthenes  sei 
schuldig,  20  talente  von  HarjDalos  empfangen  zu  haben;  mit  ihm 
waren  manche  andere  Staatsmänner  namhaft  gemacht,  über  sie  alle 
sollte  nun  gericht  gehalten  werden,  der  Areopagos  motivierte  seine 
erklärungen  nicht  (Hyp.  IX  19  fr.  5):  alles  überliesz  er  —  freilich 
weniger  aus  bescheidenheit ,  wie  Hypereides  es  darstellt  VIII  24 
fr.  5,  als  weil  das  gesetz  es  verlangte,  allenfalls  aus  klugheit  —  dem 
Volksgericht,  so  wurde  die  sache  zu  einer  populären  und  vom  Areo- 
pagos aller  böse  schein  abgewendet,  es  muste  ihm  ja  daran  liegen 
möglichst  sicher  den  stürz  des  in  seinen  äugen  demokratischen  mäch- 
tigen Staatsmannes  herbeizuführen,  anderseits  ist  es  im  höchsten 
grade  wahrscheinlich,  dasz  im  volke  jene  Stimmungen  ziemlich  rege 
waren,  welche  die  von  Hypereides  geleitete  nationalpartei  behersch- 


^'  Tä  Ott'  oupavöv  nach  Useners  voi schlag  bei  Diels  im  rh.  museum 
XXIX  109. 
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teu.  nichts  natürlicher  als  dasz  der  gemeine  mann  nicht  begriff, 
warum  man  die  schöne  gelegenheit  sich  hatte  aus  den  händen  gehen 
lassen,  einen  söldnerkrieg  mit  fremdem  gelde  führen  zu  können, 
einen  krieg  der  nach  ihrer  —  gehörig  bearbeiteten  —  meinung  im 
schlimmsten  falle  doch  nur  die  emeuerung  des  gegenwärtigen  zu- 
standes  herbeiführen  konnte :  denn  das  durfte  ja  der  makedonische 
könig  nicht  wagen,  ihnen  die  eigne  freiheit  und  altheilige  Verfassung 
zu  verkürzen :  das  hatte  ja  noch  keiner  vor  ihm  gethan,  wie  sollte  er 
es  denn?  daneben  freute  man  sich  auch  einen  Demosthenes  einmal 
anders  zu  sehen  denn  als  den  gewöhnlichen  groszen  mann:  jene  ver- 
hängnisvolle sucht  nach  neuem,  die  stets  Athen  beherschte,  wird  auch 
jetzt  ein  nicht  unbedeutender  factor  gewesen  sein,  so  dachte  man 
im  Volke:  das  zeigt  uns  die  rede  des  Hypereides,  welche  in  allen 
ihren  ai'gumenten  durchaus  volkstümlich  und  auf  das  entgegen- 
kommende Verständnis  des  gemeinen  mannes  berechnet  ist.  nur  ar- 
gumente  und  Wahrscheinlichkeitsgründe,  welche  der  weiter  bilden- 
den Phantasie  jedes  liörers  freien  Spielraum  lieszen,  keine  thatsachen 
und  beweise  wurden  vorgebracht;  das  einfache  ergebnis  der  Unter- 
suchung des  Ai'eopagos  ward  mit  abstraction  von  allen  entschei- 
dungsgründen  als  unfehlbare  basis  der  ganzen  Verhandlung  hin- 
gestellt, der  Areopagos  hatte  ja  gesprochen;  das  muste  doch  richtig 
sein :  es  konnte  sich  nur  darum  handeln  noch  einiges  hinzuzufügen 
und  dann  das  strafmasz  zu  bestimmen,  in  fast  plumper  weise  sehen 
wir  das  von  Demosthenes  selbst  auch  ganz  unverholen  ausge- 
sprochene bestreben  hervortreten ,  ihn  um  jeden  preis  zu  stürzen, 
aristokraten  vom  Areopagos  und  volksmänner  vom  markte  verban- 
den sich,  um  den  einen  mann  zu  stürzen,  der  ihnen  beiden  gleicher- 
maszen  im  wege  war.  die  anderen  mitangeklagten  waren  meist  Sta- 
tisten ,  neben  den  einen  Demosthenes  als  anstandspersonen  hinge- 
stellt: von  den  Verhandlungen  wider  sie  wissen  wir  daher  auch  so 
gut  wie  nichts,  und  brauchen  auch  nichts  zu  wissen. 

Dies  war  die  grundtendenz  des  processes  welcher  nun  einge- 
leitet wurde,  die  bürgerschaft  bestellte  dem  herkommen  gemäsz 
zehn  Staatsankläger,  je  6inen  für  jede  phyle.  von  diesen  sind  uns 
—  auch  sehr  bezeichnend  —  nur  die  namen  derer  erhalten,  welche 
man  auf  irgend  eine  weise  mit  dem  process  des  Demosthenes  selbst 
in  Verbindung  brachte:  Stratokies,  Hypereides,  Pytheas ,  Mene- 
saichmos,  Prokies  und  Himeraios.  jeder  dieser  männer  war  als 
redner  bekannt:  nie  würden  in  diesem  pi-ocesse  die  Athener  einen 
jungen  mann  von  geringer  herkunft,  der  nicht  selbst  beredt  war, 
zum  öffentlichen  ankläger  bestellt  haben,  dies  ist  das  von  Schaefer 
s.  298,  3  sehr  richtig  geltend  gemachte  hauptmoment  gegen  Saupi)es 
Vermutung,  die  unter  des  Deinarchos  namen  uns  ei'haltenc  rede 
gegen  Demosthenes  sei  für  Himeraios  verfaszt:  denn  dieser  ist  der 
einzige  dessen  name  uns  hier  zuerst  begegnet.  Deinarchos  selbst 
war  nie  athenischer  bürger;  von  anderen  anklägern  aber,  worauf 
man  die  Deinarchische  rede  verzweiflungsvoll  beziehen  wollte,  wis- 
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sen  wir  gar  nichts;  gegen  sie  würde  man  dasselbe  argument  geltend 
machen  können ,  und  sechs  sind  doch  auch  wahrlich  genug,  dasz 
die  rede  überhaupt  in  diesem  processe  gehalten  worden  sei ,  ist  mir 
unwahrscheinlich:  sie  enthält  nicht  blosz  wörtliche  sätze  aus  den 
minder  verdächtigen  Deinarchischen  reden  in  diesem  process,  die  er 
für  wen  wissen  wir  nicht  gegen  Aristogeiton  und  Philokles  aufsetzte, 
sondern  auch  aus  des  Stratokies  rede,  die  in  demselben  processe  ge- 
halten worden  ist,  ja  aus  den  reden  des  Demosthenes  selbst  hat  sie 
nicht  blosz  reminiscenzen,  sondern  sätze;  am  deutlichsten  aber  tritt 
die  ärmliche  anlehnung  an  des  Hypereides  Demosthenica  und  die 
Ctesiphontea  des  Aischines  zu  tage,  auszerdem  zeigt  sich  in  dem  in- 
haltleeren phrasenstück  eine  confusion,  wie  sie  einem  zeitgenössischen 
redner  schwer  zuzutrauen  ist.  ja  man  möchte  zweifeln,  ob  es  über- 
haupt je  eine  echte  Deinarchische  rede  gegen  Demosthenes  gegeben 
hat:  die  paar  richtigen  facta  in  der  rede  können  auch  anderswoher 
entlehnt  sein,  unsere  rede  kann  bald  hernach  verfaszt  worden  sein  in 
jener  traurigen  zeit,  da  man  so  manche  rede  gegen  grosze  männer 
früherer  tage  die  in  peripatetischer  Weisheit  auferzogene  jugend  fabri- 
cieren  liesz ;  und  es  ist  kein  wunder,  dasz  sie  auf  den  breiten  rücken 
des  Sündenbockes  Deinarchos  geschoben  wurde,  der  eben  nach  dem 
urteil  der  alten  keinen  ausgeprägten ,  einheitlichen  Charakter  hatte, 
er  spielte  politisch  in  Athen  eine  traurige  rolle ,  und  doch  zählten 
die  Alexandriner  schon  160  reden  von  ihm,  und  in  einer  griechischen 
bibliothek  der  spätem  diadochenzeit  (der  pergamenischen '?)  fanden 
sich  schon  410  reden  unter  seinem  namen.^"^  es  kann  sehr  wol  sein, 
dasz  Demetrios  von  Magnesia  ein  richtiges  gefühl  oder  einen  rich- 
tigen leitstern  hatte,  als  er  schon  50  jähre  vor  Dionysios  die  rede 
wider  Demosthenes  als  selbst  eines  Deinarchos  unwürdig  verurteilte, 
doch  wird  die  frage  über  diese  rede  wol  nie  zu  völliger  klarheit  sich 
bringen  lassen:  es  ist  auch  herzlich  gleichgültig,  ob  sie  gelöst  wird, 
da  wir  fast  nichts  aus  ihr  lernen. 

Hypereides  hat  nicht  die  erste  rede  gehalten:  denn  er  beruft 
sich  mehrfach  auf  dinge  die  Demosthenes  in  seiner  rede  vor  ihm  ge- 
sagt habe ;  da  nun  nach  attischem  gerichtsbrauch,  ehe  der  verklagte 
reden  konnte,  ein  ankläger  muste  geredet  haben,  so  ergibt  sich  dasz 
schon  vor  Hypereides  von  einem  der  redner  die  anklage  eingeleitet 
und  vielleicht  einige  hauptpuncte  so  besprochen  waren,  dasz  Hy- 
pereides nicht  auf  sie  zurückzukommen  brauchte,  so  erklärt  sich 
vielleicht  manche  auffällige  kürze  in  dessen  rede,  wer  jener  erste 
ankläger  gewesen  ist,  wissen  wir  nicht;  möglicherweise  dürfen  wir 
der  Deinarchischen  rede  glauben  schenken,  die  den  Stratokies  als 
solchen  namhaft  macht  (I  20).  nun  trat  Demosthenes  auf,  ernst 
wie  es  scheint  und  tieferschüttert  von  einer  solchen  wendung  der 
dinge,  es  ist  sehr  zu  bedauern,  dasz  wir  von  seiner  rede  so  wenig 
wissen:  sie  scheint  gar  nicht  aufgeschrieben  worden  zu  sein,  nur 

'^  Studemund  im  Hermes  11  414. 
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einiges  können  wir  aus  des  Hj'pereides  erwiderung  entnehmen,  vor 
allem  zwei  argumente,  welche  auf  den  charakter  der  Demostheni- 
schen  rede  ein  eignes  licht  werfen.  Demosthenes  beklagte  sich  bitter- 
lich über  die  art  und  weise,  wie  der  Areopagos  die  sache  abgemacht 
habe:  er,  der  athenische  Staatsmann  und  bürger,  betonte  ausdrück- 
lich ,  was  doch  auf  eine  gewaltig  erregte  Stimmung  schlieszen  läszt, 
die  bule  des  Areopagos  wolle  ihn  'AXeHdvbpuj  xcpi^OM^vr)  aus  dem 
wege  räumen,  sehr  bitter  setzt  Hypereides  hinzu :  als  ob  wir  nicht 
alle  wüsten  dasz  Alexandros  niemanden  töten  läszt,  den  er  kaufen 
kann  (VI  fr.  3).  Demosthenes  hielt  dem  Areopagos  vor,  wie  er  es 
habe  machen  müssen :  eine  gründliche  Untersuchung  und  eingehen- 
des verhör  seien  notwendig  gewesen,  fragen  der  art  wie  iTÖGev  eXa- 
ßec  TÖ  xpuciov;  TIC  coi  ö  bouc;  Km  noü;  am  ende,  meint  Hypereides, 
verlangt  er  auch  noch  die  frage,  was  hast  du  überhaupt  für  nutzen 
davon,  geld  zu  nehmen  V  das  ist  ja  als  stünde  man  vor  einem  wechs- 
lertisch (VII  fr.  4).  nichts  war  aber  für  Hypereides  leichter  und  auf 
die  menge  wirksamer  als  den  Areopagos  zu  verteidigen  und  die  un- 
bedingte autorität  seiner  erklärungen  den  anschuldigungen  durch 
Demosthenes  einfach  entgegenzuhalten  (X  3  fr.  5).  ferner,  und  das 
ist  auch  für  unsere  beurteilung  des  Demosthenes  sehr  wesentlich, 
sagte  dieser  ausdrücklich :  ich  gestehe  ein  von  dem  Harpalosgelde 
20  taleute  genommen  zu  haben,  aber  nur  als  vorläufigen  ersatz  für 
20  talente,  die  ich  früher  dem  staat  im  stillen  vorgeschossen  habe 
TTpobebaveicjLievoc  eic  t6  öeiupiKÖv  (Hyp.  V  fr.  2)  und  nicht  gern 
namhaft  machen  wollte;  es  sei  ihm  höchst  unangenehm,  liesz  er 
durch  seine  freunde  verbreiten,  die  sache  jetzt  dem  volke  mitzu- 
teilen; lieber  hätte  er  sie  vei'schwiegen ,  aber  jetzt  würde  ihm  die 
erklärung  seiner  damaligen  freigebigkeit  ja  abgepresst.  dasz  De- 
mosthenes wirklich  jene  20  talente  vorgeschossen  hatte  und  aus 
wahrem  bedürfnis  sie  jetzt  vorläufig  wieder  an  sich  nahm,  darüber 
steht  uns  gar  kein  zweifei  zu.  Demosthenes  war  gewis  nicht  ver- 
mögend genug,  so  viel  geld  so  gar  lange  entbehren.zu  können:  war 
er  doch  späterhin  auszer  stände  die  busze  von  50  talenten  zu  erlegen, 
dasz  aber  Demosthenes  diese  20  talente  nicht,  wie  natürlich  jeder 
glaubte,  von  Harpalos  empfangen  habe,  wai'd  bestätigt  als  es  zu 
spät  war:  der  cassenführer  des  Harpalos  ward  auf  Rhodos  durch 
Philoxenos  verhaftet  und  seine  rechnungsbücher  visitiert,  diese 
wiesen  genau  die  namen  derer  auf,  welche  von  Harpalos  in  Athen 
geld  angenommen  hatten:  Demosthenes  war  nicht  darunter.  Phi- 
loxenos beeilte  sich  dies  den  Athenern  mitzuteilen,  als  Demosthenes 
schon  geflüchtet  war.  Pausanias  (II  33,  4)  überliefert  uns  diese 
durchaus  glaubhafte  nachricht."®  Hypereides  war  es  natürlich  nicht 
schwer ,  jene  frühere  nicht  zu  beweisende  that  des  Demosthenes  als 

^^  in  der  Würdigung  der  von  Pausanias  überlieferten  nachriclit  und  in 
der  erklärung  des  scheinbaren  Widerspruchs  mit  dem  eingeständnis  des 
Demosthenes  treft'e  ich  mit  Leopold  Schmidt  im  rh.  museum  XV  224  f. 
zusammen. 
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leere  ausrede  zu  verdächtigen  und  die  menge  noch  mehr  aufzureizen, 
indem  er  solche  redensarten  als  heleidigung  der  majostät  des  nie 
geldarmen  volkes  der  Athener  darzustellen  versuchte,  er  machte 
besonders  geltend:  wenn  es  mit  den  '20  talenten  so  stehe  wie  De- 
mosthenes  sage,  dann  hätte  er  nach  dem  transport  auf  die  bürg  dem 
Volke  davon  mitteilung  machen  müssen  (III  fr.  1).  und  juristisch 
hatte  Hypereides  mit  dieser  forderung  offenbar  recht:  die  that  des 
Demosthenes  war  eine  unvorsichtige  gewesen  und  durch  ihre  heim- 
lichkeit  doppelt  gefährlich,  so  scheint  denn  das  unterlassen  der  mit- 
teilung an  das  volk  sowol  über  die  von  ihm  selbst  voreilig  entnom- 
menen 20  talente  wie  über  das  gesamtdeficit  sogleich  nach  dessen 
entdeckung  eines  der  hauptargumente  gewesen  zu  sein,  welches  Hy- 
pereides für  Demosthenes  schuld  und  sein  böses  gewissen  beibrachte, 
gerade  dies  hervorzuheben  war  ein  kluger  griff  des  redners:  es  muste 
dem  Volke  schmeicheln  und  die  Umgebung  seiner  autorität  ärger 
und  verdacht  hervorrufen,  zweitens  wies  Hypereides  darauf  hin, 
dasz  bei  der  flucht  des  Harpalos  Demosthenes  sich  so  auffällig  zu- 
rückhaltend benommen  habe :  er  hätte  als  vormann  der  vom  volke 
eingesetzten  commission  die  erste  pflicht  gehabt,  für  eine  genügende 
wache  zu  sorgen  und  dieselbe  recht  zu  controlieren;  er  hätte  nach- 
her die  Wächter  zur  strafe  ziehen ,  nicht  es  anderen  überlassen  müs- 
sen, wie  Demosthenes  zu  der  flucht  stand,  wissen  wir  nicht',  für 
das  plumpe  Verständnis  des  gemeinen  mannes  war  eine  bestechung 
durch  Harpalos  natürlich  die  nächste  folgerung.  und  das  machte 
sich  selbst  Hypereides  zu  nutze,  dem  doch  einige  einsieht  in  die  po- 
litik  des  Demosthenes  zuzutrauen  war.  wir  sehen  wie  auch  er  und 
seine  partei  auf  jeden  fall  jede  blösze  schonungslos  benutzend  den 
stürz  des  Demosthenes  wollten,  selbst  um  den  preis  eines  bündnisses 
mit  der  makedonischen  partei.  diese  beiden  hauptargumente  des 
Hypereides  waren  also  durchaus  negativer  art.  die  übrigen ,  deren 
er  sich  sehr  fein  und  geschickt,  freilich  stets  mit  der  gehörigen 
rücksicht  auf  das  Verständnis  der  menge,  bedient,  sind  nicht  viel 
besser  und  kaum  argumente  zu  nennen,  da  figurieren  denn  Wahr- 
scheinlichkeiten aller  art ,  mit  allen  denkbaren  möglichkeiten  wird 
an  den  gesunden  menschenverstand  appelliert,  der  redner  meint, 
wenn  alle  anderen  geld  bekommen  hätten,  so  wäre  es  doch  undenk-> 
bar,  dasz  Demosthenes  leer  ausgegangen  sei  (IV  11  fr.  2.  XIII  fr.  7); 
er  sucht  manchen  zug  in  des  Demosthenes  früherer  politik  aus  per- 
sischer und  makedonischer  beeinflussung  herzuleiten  (XIII  fr.  7. 
XIV  fr.  8.  XVII  fr.  9  und  sonst)  und  so  den  charakter  des  ange- 
klagten als  der  bestechung  fähig  hinzustellen;  er  ojjeriert  mit  dem 
nachweise,  dasz  eine  freisprechung  des  Demosthenes  eine  grosze 
schwäche  in  den  äugen  der  menschheit  sein  (XI  15  fr.  6)  und  einen 
makedonischen  krieg  herbeiführen  würde  (XI  19.  XII  fr.  6)  —  Hy- 
pereides sagt  das,  der  führer  der  kriegspartei !  —  weil  er  ja  den 
Harpalos  habe  entfliehen ,  das  geld  verkommen  lassen ;  er  bemerkt 
dasz  seine  freisprechung  auch  die  der  übrigen  nach  sich  zöge :  denn 
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sie  seien  solidarisch  verbunden  (IX — X  fr.  5) :  er  sei  für  die  anderen 
alle  verantwortlich  und  für  die  ganze  summe ,  weil  er  ja  ihre  obhut 
übernommen  habe.  Hypereides  sucht  die  beklagten,  und  speciell 
Demosthenes,  als  feile  menschen  hinzustellen,  die  ihr  eignes  wohl 
höher  stellten  als  das  des  Staates :  es  sei  ja  allen ,  welche  das  von 
Harpalos  empfangene  geld  zurückerstatten  wollten,  amnestie  zuge- 
sagt worden:  diese  gelegenheit  ihren  fehltritt  wieder  gut  zumachen 
hätten  sie  aus  trotz  auf  ihr  ansehen  und  ihre  Obergewalt  von  sich 
gewiesen  und  so  dem  vertrauen  des  Volkes  ins  gesiebt  geschlagen 
(XI  fr.  6).  auf  die  volksgefühle  wirksam  ist  auch  der  hinweis,  dasz 
auf  Staatsmänner,  die  streng  gegen  alle  anderen  sind  —  einzelne  ge- 
hässige fälle  erläuterten  dies  —  erst  die  ganze  strenge  des  gesetzes 
in  anwendung  kommen  müsse  (fr.  10).  auch  sentimental  wird  Hy- 
pereides, natürlich  nur  um  den  geschworenen  die  etwa  aufkommende 
mitleidige  rührung  zu  nehmen:  er  sagt,  Demosthenes  sei  früher  ein 
so  rechtlicher,  braver  mann  gewesen;  jetzt  müsse  ihm  der  traurige 
fall  passieren,  dasz  er  mit  grauen  haaren  noch  von  so  jungen  leuten 
—  wie  Pytheas  einer  war  —  zur  rechenschaft  gezogen  werde ;  er 
hätte  dem  Jüngern  geschlecht  vielmehr  ein  vorbild  sein  sollen,  jetzt 
unterweise  er  es  in  aller  Schlechtigkeit  (XVIII  19.  XIX  fr.  9).  den- 
selben zweck,  ein  menschliches  rühren  zu  unterdrücken,  hat  der  hin- 
weis darauf,  dasz  Demosthenes  ja  selbst  das  qjr|(piC|ua  gegen  sich 
eingebracht  habe,  also  die  richter  jedenfalls  von  aller  Verantwortung 
frei  und  sogar  gezwungen  seien  sein  eignes  i|Jiiq)iC|ua  mit  voller 
strenge  gegen  ihn  in  anwendung  zu  bringen  (XI  fr.  6.  XXVII — 
XXVIII  fr.  12).  das  schlimmste  aber,  was  in  der  rede  vorkam, 
ist  vielleicht  das  raisonnement  in  der  zweiten  hälfte  des  lln  frag- 
ments  (XXV  —  XXVI):  als  du  den  zeitpunct  gekommen  glaubtest, 
wo  der  Areopagos  die  bestochenen  kundmachen  würde ,  da  wurdest 
du  mit  6inem  male  kriegerisch  und  versetztest  die  stadt  in  auf- 
regung,  um  die  Untersuchung  zu  unterdrücken;  als  aber  der  rath 
die  Verkündigung  noch  hinausschob  und  zu  keinem  endgültigen  re- 
sultat  gekommen  zu  sein  erklärte,  da  warst  du  wieder  ganz  freund 
Alexandros  gegenüber  und  gestandest  ihm  alle  möglichen  götterehren 
zu.  wir  sahen  vorher,  in  welch  engem  zusammenhange  diese  sache 
mit  den  gesandtschaftsverhandlungen  musz  gestanden  haben,  dasz 
sich  beides  sehr  wol  mit  einander  verträgt;  wir  sehen  jetzt,  wie 
malitiös  Hypereides  es  verstanden  hat,  des  Demosthenes  politik  zu 
dessen  nachteil  zu  drehen  und  auszudeuten,  überhaupt  sucht  er  die- 
selbe als  stets  wechselnd  und  deshalb  treulos  hinzustellen,  eine 
natürliche  folge  der  vorher  besprochenen  Stellung  des  Demosthenes 
über  den  parteien.  denn  der  politik  seines  gegners  in  der  Har- 
palischen  sache  und  den  forderungen  Nikanoi's  gegenüber  gilt  — 
das  merkt  man  wol  —  der  hauptangriff  des  Hypereides :  ihm  war 
es  nicht  recht,  dasz  Demosthenes  alles  that  den  bruch  zu  vermei- 
den, alle  vorteile,  welche  Athen  von  einem  im  bunde  mit  Har- 
palos unternommenen  kriege  gehabt  hätte,  scheint  der  gegner  aus- 
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gemalt,  alle  Bachteile  des  unterlassenen  bitter  dargelegt  zu  haben; 
in  diese  kategorie  gehören  die  bemerkungen  im  8n  fragment:  alle 
die  günstigen  Verhältnisse,  auf  welche  bauend  Harpalos  hierher 
kam,  und  alle  jene  günstigen  aussiebten,  die  sich  an  ein  bündnis  mit 
ihm  geknüpft  hätten  —  die  hast  du  alle  vernichtet  durch  die  von 
dir  durchgesetzte  Verhaftung  des  Harpalos.  dadurch  —  und  nun 
kommt  die  üble  uutzanwendung  —  hast  du  alle  Hellenen  genötigt 
gesandtschaften  an  Alexandros  zu  schicken,  da  sie  keinen  andern 
ausweg  hatten,  und  die  Satrapen,  die  ganz  aus  freien  stücken  mit 
ihren  mittein  und  snldtruppen  unserer  macht  sich  würden  ange- 
schlossen und  die  schwache  makedonische  herschaft  der  Olympias  über 
den  häufen  geworfen  haben  (s.  oben  s.  42)  —  diese  alle  hast  du  durch 
die  Verhaftung  des  Harpalos  vom  könige  abzufallen  verhindert  und 
genötigt  sich  einer  nach  dem  andern  wieder  zu  fügen,  dasz  der  Ver- 
haftung des  Harpalos  eine  so  weit  reichende,  zum  teil  gänzlich  hypo- 
thetische bedeutung  beigelegt  wird  und  die  eigentliche,  doch  recht 
ernste  und  kategorische  veranlassung  jener  gesandtschaften  der 
Griechen  an  den  könig,  die  Sendung  des  Nikanor,  in  diesem  sinne, 
'soweit  wir  sehen,  gar  keine  erwähnung  findet:  das  ist  wieder  ein 
kunstgriff  des  redners,  der  dem  volke  klar  machen  soll,  ein  glück- 
licher krieg  und  die  freiheit  habe  ganz  in  seiner  band  gelegen ,  nur 
durch  des  6inen  Demosthenes  schuld  habe  man  sich  das  alles  ent- 
gehen lassen. 

Für  die  Zeitbestimmung  sind  übrigens  diese  worte  wichtig :  sie 
beweisen  erstens,  dasz  die  Verhaftung  des  Harpalos  nach  der  be- 
kanntmachung  der  forderungen  des  Nikanor  fiel  —  sonst  hätte  Hy- 
pereides  dem  volke  gegenüber  ihr  nicht  die  Vernichtung  der  krie- 
gerischen Stimmung  zuschreiben  können,  welche  Kikanors  sendung 
hervorrief;  zweitens,  dasz  der  process  nach  abfertigung  der  gesandt- 
schaften fällt.  Demosthenes  musz  aber  noch  als  fx'eier  Staatsmann 
bei  ihrer  instruction  mitgewirkt  haben. 

Somit  ergibt  sich  folgende  reihe  der  hauptbegebenheiten :  erste 
ankunft  des  Harpalos  (ol.  113,  4:  januar  324).  Nikanor  und  De- 
mosthenes in  Olympia  (juli).  Harpalos  zweite  ankunft  in  Athen 
(ol.  114,  1:  juli  oder  anfang  august).  Philoxenos  in  Athen  und  des 
Harpalos  Verhaftung.  Antipaters  und  der  Olympias  auslieferungs- 
begehren  und  des  Harpalos  flucht,  beginn  der  commissionsunter- 
suchung  des  Areopagos.  des  Demosthenes  «4Jriq)iC|ua  Ka9' auTOÖ.  ab- 
fertigung der  gesandtschaften  (um  november).  gleich  darauf  Ver- 
kündigung des  Spruchs  des  Areopagos"',  process  und  Verurteilung. 


'"  dasz  dei'  Areopagos  erst  nach  sechs  monaten  das  ergebnis  seiner 
untersiicliuiig  veröffentlicht  habe,  ist  eine  der  Übertreibungen  in  der 
Deinarchischen  rede  (I  45):  Harpalos  kam  erst  unter  berücksichtigung 
der  durch  das  bekanntwerden  von  Nikanors  forderungen  hervorgerufenen 
Stimmung  nach  Athen,  und  sogleich  nac'n  abfertigung  der  gesandtschaf- 
ten fielen  die  eröffnungen  des  Areopagos.  also  können  höchstens  vi^r 
monate  zwischen  bei'len  ereignissen  liegen. 
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Von  den  späteren  reden  im  processe  wissen  wir  nichts,  jeden- 
falls scheint  des  Hjpereides  rede  den  ausschlag  gegeben  zu  haben, 
sowol  des  eben  dargelegten  inhalls  halber,  als  auch  wegen  der  per- 
son  des  anklägers.  sein  erbitterter  angriff  auf  den  früheren  ge- 
nossen und  freund  niuste  einen  tiefen  eindruck  macheu  und  das 
schwerste  gewicht  in  die  wagschale  werfen,  noch  das  ganze  spätere 
altertum  weisz  von  dieser  denkwürdigen  trenuung  zweier  freunde 
zu  erzählen :  in  den  sonst  so  ärmlichen  biographien  wird  sie  nie  ver- 
gessen, ja  bei  Suidas  im  zweiten  artikel  über  Hypereides  ist  diese 
thatsache  eigentlich  die  einzige,  welche  sich  durch  die  Zerstörung 
vieler  Jahrhunderte  hindurch  gerettet  hat:  'YTTCpeibiic  biijLiaYUJYÖc 
dpiCTOC,  öc  Kai  cpiXoc  luv  Ari|uoc9evei  expaij^axo  auiöv  eiri  toTc 
'ApTraXeioic  xpi'lMaciv.  ecxe  öe  küi  iraiba  rXauKiTrTTOV.  und  wahr- 
haft komisch  ist  die  fast  an  den  ton  der  christlichen  apologeten 
streifende  entrüstung,  mit  welcher  der  Verfasser  des  unter  die  Lukia- 
nischen  schritten  gerathenen  ijK^bjAiov  Ari|UOc9evouc  c.  31  über  Hy- 
pereides herfährt,  auch  die  kirchenväter  gebrauchen  ihn  als  muster 
eines  treulosen  menschen;  vielleicht  erklärt  sich  aus  diesem  gegen 
ihn  groszgezogenen  moralischen  absehen  mit  seine  grosze  Vernach- 
lässigung und  sein  schlieszliches  verlorengehen. 

Jedenfalls  dachte  man  in  Athen  nicht  so :  man  freute  sich  dem 
Demosthenes  auch  einmal  etwas  anhaben  zu  können  und  verurteilte 
ihn.  das  strafmasz  war  nach  der  mildesten  foi'm  des  gesetzes,  so 
scheint  es^',  das  fünffache  des  empfangenen  betrages  —  das  wären 
100  talente  — ,  doch  setzte  man,  um  die  achtung  vor  Demosthenes 
und  dem  buchstaben  des  gesetzes  soweit  irgend  möglich  in  einklang 
zu  bringen ,  auch  jetzt  noch  die  strafe  auf  die  hälfte  herab :  anders 
kann  ich  die  50  talente,  zu  denen  er  verurteilt  wurde,  nicht  erklären. 
Demosthenes  konnte  die  grosze  summe  nicht  bezahlen ^^  und  muste 
deshalb  ins  gefängnis.  mit  hilfe  einiger  freunde  entfloh  er  aus  der 
schmählichen  haft  nach  Aigina,  wo  er  sich  aufhielt,  bis  Hypereides 
und  Polyeuktos  den  Peloponnes  bereisten,  um  für. den  später  sog. 
lamischen  krieg  thätig  zu  sein;  denen  schlosz  er  sich  freiwillig  an 
und  brauchte  seine  beredsamkeit  für  das  wohl  von  Hellas,  die 
Athener  empfanden  nachher  eine  an  Wandlung  von  reue,  wol  mit 
veranlaszt.  durch  die  mitteilung  des  Philoxenos,  und  riefen  ihn 
zurück ,  als  man  den  lamischen  krieg  führte,  die  strafe  konnte  ihm 
nicht  erlassen  werden,  aber  man  fand  eine  milde  form  sie  zu  um- 
gehen.^' doch  der  grosze  Demosthenes  war  gebeugt  und  gebrochen, 
er  redete  nicht  mehr  zu  seinen  Athenern:  Hypereides  muste  den  im 
lamischen  krieg  gefallenen,  Leosthenes  und  seinen  genossen,  die 
grabrede  halten,  zugleich  eine  grabrede  für  Hellas:  denn  nun  wen- 
dete sich  das  kriegsglück.  die  Schlacht  von  Krannon  wurde  ge- 
schlagen, und  Antipatros  fordei-te  blutigen  entgelt.    er  verlangte  die 

3'    zehn   redner  846'=''.     das   zehnfache    bei  Deinarchos  (I  60)  II  17. 
vgl.  Böckh   Staatshaushaltung:    der   Ath.  I  505.     Schaefer   ao.  s.  812,  1. 
"  vgl.  I3öckh  ao.  I  634.         "  piut.  Dem.  27.    zehn  redner  846''. 
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Auslieferung  der  zehn  bedeutendsten  redner  Athens,  die  Athener 
stellten  ihnen  frei  zu  gehen.  Demosthenes  wandte  sich  wieder  nach 
Aigina,  dann  nach  Kalauria,  und  mit  ihm  erstarb  der  letzte  klang 
hellenischer  freiheit. 

Lübeck.  Friedrich  vok  Duhn. 


9. 

ZUR  HANDSCHRIFTENKUNDE  DES  AESCHINES. 


Die  handschriftlichen  glossen  der  Hamburger  Aldina  zu  Aeschi- 
nes sind  zwar  von  FFranke  im  ersten  supplementbande  des  philo- 
logus  s.  429  ff.  ziemlich  genau  publiciert  und  von  FSchultz  da  wo 
sie  besonderes  bieten  angeführt  worden;  doch  läszt  sich  aus  diesen 
vereinzelten  anführungen  natürlich  nicht  erkennen,  in  welche  hand- 
schriftenclasse  des  Aeschines  wir  die  zu  gründe  liegende  hs.  zu 
rechnen  haben,  ich  halte  daher  eine  kurze  notiz  darüber  nicht  für 
überflüssig,  wenn  ich  auch  von  einer  erneuten  herzählung  derselben 
als  einer  nutzlosen  arbeit  abstand  nehme,  dasz  die  hs.  der  rand- 
glossen  für  die  rede  gegen  Timarchos  zu  der  von  Weidner  mit  B 
(a  b  m)  bezeichneten  classe  zu  rechnen  ist  und  besondere  ähnlichkeit 
mit  1,  p,  corr.  h,  corr.  Vat.  zeigt,  aber  auch  an  der  Vermischung 
beider  hss.-classeu  teil  nimt,  habe  ich  anderen  ortes  gezeigt,  für 
die  rede  von  der  gesandtschaffc  gehen  die  randglossen  bis  zu  §  86. 
hier  gehören  dieselben,  namentlich  in  den  ersten  50  §§,  entschieden 
zur  classe  A  (e  k  1)  trotz  Vermischungen  beider  hss.  classen,  wie 
in  §  9.  15.  42.  56.  60.  77.  in  dem  spätem  teil  der  rede  jedoch  tritt 
eine  auffallende,  auf  einen  Zusammenhang  mit  notwendigkeit 
hinweisende  ähnlichkeit  mit  der  hs.  i  ein,  deren  wert  Weidner  noch 
zweifelhaft  erscheint,  die  sich  mir  aber  als  eine  elende,  unverbesser- 
lich corrumpierte  und  interpolierte  hs.  herausgestellt  hat.  mit  i 
stimmt  rd.  überein  in  §  45.  53.  64.  70.  75.  76.  78.  80.  82,  mit  p  i 
in  §  59.  73.  73.  73.  79,  mit  p  allein  ferner  in  §  28.  alle  diese 
Varianten  halte  ich  mit  ausnähme  der  letzten  für  unrichtig,  in  §  28 
dagegen  scheint  mir  dem  rd.  und  p  gefolgt  werden  zu  müssen  in  der 
Streichung  des  Traviec  nach  Trapöviec,  da  es  leicht  aus  dittographie 
des  Trapöviec  entstehen  konnte  und  anderswo  daraus  entstanden, 
hier  auch  zum  gedanken  durchaus  nicht  erforderlich  ist.  unter  den 
selbständigen  lesarten  des  randes  ist  in  §  7  ÖTi  av  für  ÖTi  edv  auch 
von  Stephanus  conjiciert  und  bis  jetzt  beibehalten  worden,  bezeich- 
nend für  die  randglossen  zu  dieser  rede  scheint  mir  noch,  dasz  die- 
selben offenbar  oft  an  eine  falsche  stelle  in  der  Aldina  geschrieben 
worden  sind,  während  das  zu  emendierende,  allerdings  gleiche  wort 
erst  einige  Zeilen  später  stand  (vgl.  §  11  und  55). 

Die  Verbesserungen  zur  Ctesiphontea  sind  sehr  spärlich ,  über- 
haupt andei-er  art  als  die  zu  den  beiden  früheren  reden,    teils  wer- 
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den  druckfehler  der  Aldina  verbessert,  teils  sinnlose  beiuerknngen 
gemacht,  wie  zb.  §  8  wo-  für  UTiavTioc  bei  Aldus  und  das  richtige 
TjTravTiUJC  gegeben  wird  urravTiuj,  oder  §  44  wo  das  richtige  brmo- 
Tiuv  geändert  ist  in  bri|uuJTuJv  (!).  seltsamer  weise  ist  §  5  das 
schlusz-c  in  OÜTUUC  gestrichen,  gewis  nach  einer  hs,,  wie  bei  dem- 
selben Worte  die  hss.  schwanken  II 10.  wichtiger  sind  die  am  rande 
der  Aldina  sich  befindenden  seholien,  die  meines  wissens  noch  nicht 
abgedruckt  oder  ausgenutzt  sind,  es  findet  sich  1)  zu  I  18:  «eTpatp^l 
aut  efTPCtcpfl  annota.  ir]V  ecpriiLiepiöa  Xe^ei  Tr)V  brifiociav,  eic  f^v 
eveYpdqpovTO  oi  TeXecöevrec  tujv  iraibujv  (so)  oic  eEfiv  )\br]  rd 
TTUTpOua  oiKOVOjiieiv  Kai  Xi^teuuv  apxeiv.»  dieses  scholion  findet  sich 
auch  in  dem  liber  Eduardi  Bernardi,  welches  in  der  Bodleiana  auf- 
bewahrt wird,  nur  in  TeXecQeviec  zeigt  es  eine  abweichung  und 
stimmt  überein  mit  q  (scholion  codicis  Meadiani).  an  den  fehler- 
haften accenten  und  sonstigen  ungenauigkeiten  dürfen  wir  nicht 
anstosz  nehmen,  finden  wir  doch  an  anderen  stellen  dvbpuüv.  ouc. 
fiYe^iJuv.  auToic.  2)  I  §  30  «pro  bioiKr|cavTa ,  ut  Isocrates  okei 
Triv  Traipujav  ouciav  pro  bioiKei.»  dieses  scholion  ist  eine  latei- 
nische Übersetzung  des  von  Schultz  in  seine  samlung  aufgenomme- 
nen und  weicht  nur  dadurch  von  diesem  ab,  dasz  dieses  tov  TTaipCDov 
oTkov  gewährt.  3)  I  §  64  «frater  erat  Hegesandri  qui  non  solum 
crobylus  sed  etiam  Hegesippus  dicebatur.»  das  ist  eine  —  zwar 
nicht  wörtliche  —  Übersetzung  eines  sich  in  B  findenden  scholions. 
4)  I  §  157  Ka9'  (!)  auTOJv]  «pro  Trepi  auiijuv  ut  in  philippicis  ÖTrep 
ecTi  lue'YiCTOV  KaO'  u|ud)V  exxtui-uov.»  eine  lateinische  Übersetzung 
des  bekannten  scholions.  5)  I  §  196:  die  worte  von  ei  ouv  bis  eEe- 
läLeiv  sind  mit  puncten  versehen  und  am  rande  steht  dazu  die  be- 
merkung:  «Xemei  raÖTa  ev  evi  auTOTpdqpuj.»  in  B  lautet  dies  scho- 
lion etwas  anders:  XeiTiei  TaOia  ev  tivi  tiIjv  dvTiTpd9UJV.  6)  II  §  10 
Ttepi  Tf\c  lepeiac]  «scribe  fi|uepaiac,  ut  apparet  ex  Timesio  libro 
historiarum ,  qui  hanc  historiam  narrat.»  ähnliches  erzählen  aus- 
führlicher die  uns  bekannten  schollen:  Vat.  Laur.  B  g  i  m,  nur  dasz 
sie  für  fi|uepaiac  bieten  'l)uepaiac  und  für  'Timesius'  auszer  g  i  m 
'Timaius' ;  doch  können  dieselben  formen  auch  vom  rande  gemeint 
sein,  da  die  sehr  undeutliche  schrift  nur  unsichere  Schlüsse  gestattet, 
aus  den  angeführten  schollen  geht  so  viel  mit  Sicherheit  hervor, 
dasz  die  annähme,  als  rührten  unsere  schollen  aus  dem  liber  Ber- 
nardi her,  zu  der  auch  Franke  sich  hinneigt,  nicht  möglich  ist: 
wenigstens  nicht  allein  aus  diesen,  so  wahrscheinlich  jene  annähme 
sonst  auch  sein  mag,  zumal  da  Jöcher  in  seinem  gelehrtenlexikon 
versichert,  dasz  die  beiden  Wolfs  im  j.  1707  eine  reise  durch  Deutsch- 
land ,  Holland  und  England  gemacht  hätten ,  auf  der  sie  sich  be- 
sonders die  bibliotheca  Bodleiana  zu  nutze  gemacht  hätten,  auch 
die  beobachtung  einer  häufigen  Identität  von  bemerkungeu  Scaligers 
und  randnoten,  namentlich  im  letzten  teile  der  zweiten  rede,  ergibt 
keine  sicheren  resultate. 

Ratibor.  Emil  Rosenberg. 
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10. 

zu   HORATIUS   DRITTER   SATIRE  DES  ZWEITEN  BUCHS. 


o 


Unter  den  Horazischen  Satiren,  die  an  vielen  stellen  von  den 
schönen  herzenseigenscliaften  des  dichters  beredtes  zeugnis  ablegen, 
nehmen  die  dritte  und  sechste  des  zweiten  buches  darum  eine  eigen- 
tümliche Stellung  ein,  weil  sie  der  friede  des  ländlichen  aufenthalts 
gezeitigt,  ihnen  eine  eigene  Stimmung  und  weihe  gegeben  hat.  hier 
ist  der  dichter  jeder  beengenden  fessel  entrückt  und  auf  sich  selbst 
gestellt;  hier  war  er  mensch,  hier  durfte  er  es  sein,  und  darum 
spricht  das ,  was  uns  modernen  seine  pei'sönlichkeit  so  interessant 
und  wert  macht,  in  unmittelbarem  ergusz  zu  uns :  seine  reiche  ge- 
mütsweit, die  ihn  drängte  in  Selbstbekenntnissen  vor  seine  Zeit- 
genossen zu  treten  und  zu  den  herschenden  anschauungeu  und  lebens- 
zielen  Stellung  zu  nehmen ;  die  gewinnende  liebenswürdigkeit  seiner 
vornehm  angelegten ,  durch  den  segen  der  feinen  griechischen  bil- 
dung  befruchteten  und  geadelten  natur;  seine  heitere  und  frische 
laune  und,  was  in  den  complicierten  Verhältnissen  des  hoflebens  be- 
sonders hoch  anzuschlagen  ist,  sein  lauterer,  so  nur  auszergewöhn- 
lichen  persönlichkeiten  eigner  wahrheitssinn.  auch  für  die  unge- 
zwungene und  doch  echt  künstlerische  weise,  mit  der  er  einen  anfang 
zu  nehmen  und  seine  leser  mitten  in  einen  spannenden  Vorgang  zu 
versetzen  versteht,  sind  diese  beiden  gedichte  gleichfalls  muster.  sehr 
einfach  ist  die  scenerie  in  der  sechsten  satire.  Hör.  mag  etwa  den 
abend  vorher  auf  sein  Sabinum  gekommen  sein:  am  nächsten  tage 
empfindet  er  die  ganze  wonne,  welche  die  morgenfrische  auf  dem 
lande  für  jeden  naturempfänglichen  ringsum  ausstralt ,  und  im  hin- 
blick  auf  das  sich  vor  ihm  ausbreitende  land ,  das  er  der  liberalität 
eines  feine  menschlichkeit  würdigenden  gönners  verdankt ,  ruft  er 
aus:  'das  (nicht  folgendes)  war  mein  wünsch,  ein  Stückchen  land, 
ein  garten,  etwas  wald  und  in  der  nähe  eine  beständig  rieselnde 
quelle !  schöner  und  reicher  haben  die  götter  es  gewährt.'  und  wie 
er  in  dankbarer  Stimmung  sein  glück  preist  und  dasselbe  in  vollen 
Zügen  genieszt,  welchem  gotte  soll  er  zunächst  für  sein  augenblick- 
liches behagen  danken?  dem  der  das  tagewerk  der  menschen  seg- 
net, dem  der  ihm  speciell  einen  tag  heraufführt,  den  er  voll  und 
ganz  genieszen,  an  dem  er  sich  allein  leben  kann,  und  so  setzt  er 
mit  echt  i^eligiösem  gefühl  ein:  Mahdinc  jxdcr !  'gott  der  frühe!  du 
sollst  der  beginn  meines  liedes  sein.'  damit  hat  er  zugleich  den 
schönsten  anfang  gewonnen:  denn  gegenüber  der  ungestörtesten 
ruhe,  die  ihn  hier  so  beseligend  umfängt,  vergegenwärtigt  sich  ihm 
das  bild  des  hastigen  treibens  in  der  Stadt,  dem  er  sich  vom  frühen 
morgen  an  bei  seinen  manigfachen  Verbindungen  nicht  zu  entziehen 
vermag,  mit  der  liebenswürdigsten  Schilderung  seines  einfachen 
und  doch  an  wahren  genüssen  so  reichen  landaufenthalts  schlieszt 
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das  gedieht  ab ,  das  mir  als  eines  der  herlichsten  stücke  antiker  ge- 
legenheitspoesie  gilt. 

Spiegelt  sich  hier  die  ungetrübteste  freude  eines  sorglosen  land- 
lebens  ab,  so  mochten  jedoch,  und  besonders  iu  der  ersten  zeit,  da 
ihm  —  für  viele  menschen  so  unbegreiflich  —  ein  so  reiches  glück 
plötzlich  in  den  schosz  gefallen  war,  auch  andere  Stimmungen  über 
ihn  kommen,  wenn  er  dem  verwunderlichen,  oft  tollen  jagen  der 
menschen  entrückt  war  und  seine  auf  volles  ausleben  angelegte 
natur  in  dem  burgfrieden  seines  Sabinum  zu  schwelgen  begann: 
^was  werden  die  kleinlichen,  neiderfüllten  geister  in  Rom  von  dir 
denken,  die  dein  wahres  selbst  nicht  begreifend,  vielleicht  weil  sie 
es  nicht  können,  vielleicht  auch  aus  bösem  nichtwollen,  allein  nach 
dem  äuszern  schein  urteilen?  und  dienst  du  auch  mit  so  behag- 
lichem, süszem  leben  dem  manne,  dem  du  so  glückliche  stunden  ver- 
dankst?' solche  einwürfe  gewinnen  plastische  gestalt:  die  stille 
seiner  ländlichen  einsamkeit  unterbrechend  tritt  plötzlich  unange- 
meldet der  aufdringliche,  kein  blatt  vor  den  mund  nehmende  Dama- 
sippus  ein.  es  ist  dies  eine  ganz  meisterhafte  und  geniale  Schöpfung 
seiner  dichterischen  phantasie ,  die  einmal  zeigt ,  mit  welch  köst- 
lichem humor  er  der  so  in  ihm  auftauchenden  Stimmungen  herr 
wurde  und  seine  eigne  freiheit  sich  bewahrte,  zugleich  aber  auch  wie 
er  die  glücklich  gefundene  persönlichkeit  zur  weitern  darlegung 
seines  eigentlichen  anliegens  zu  verwerten  wüste,  indem  der  dich- 
ter von  der  häszlichen  tadelsucht  und  der  misgunst  ausgeht,  ist  es 
ihm  bei  seiner  ausgebreiteten  kenntnis  der  menschlichen  natur  nicht 
verborgen,  wie  jene  eigenschaften  nicht  als  überschüssige  kraft  her- 
austreten, sondern  als  giftiges  unkraut  gerade  auf  dem  acker  ge- 
deihen, der  selbst  keine  edle  frucht  treiben  kann,  so  erweitert  sich 
der  blick  des  dichters  zu  einer  weit  reichenden  betrachtung;  der 
specielle  fall  trägt  in  sich  den  keim  zur  darstellung  der  gesamten 
menschheit  mit  ihren  zielen  und  neigungen:  wie  viel  irrungen  und 
vergehungen  —  nam  vltiis  nemo  sine  nascltur;  optimus  üle  est,  qiii 
minimis  urgehir  (sat.  I  3,  68  f.)  —  und  doch  wie  wenig  nachsieht  für 
die  fehler  des  andern!  wie  trägt  jeder  seine  eigne  last  schuld  mit 
sich  {respkere  ignoto  discet  pendenfla  tergo  —  sat.  II 3,  299),  und  doch 
mit  wie  hämischem  spotte  macht  der  eine  den  andern  auf  seine  ent- 
stellende bürde  aufmerksam !  von  solchen  erwägungen  aus  konnte 
der  auf  das  treiben  der  menschen  herabblickende  dichter  sich  wol 
befreunden  mit  dem  satze  der  stoischen  lehre,  den  er  so  formuliert: 
quem  mala  stultitia  et  qtiemciimquc  inscitia  veri  43 

caecum  agit,  insanum  Ckrysippi  porticiis  et  grex 
autumat.   haec  pioxndos,  haee  magnos  formula  reges 
cxcepto  sapiente  tenef. 
danach  entwirft  er  durch  Damasippus,    der  mit  der  anlegung  des 
philosophischen  mantels  und  hartes  sich  sofort  auch  als  eingeweihten 
dieser  lehre  ausgibt,  von  den  vielen  leidenschaftcn  und  thorheiten 
der  menschen  ein  farbenreiches  gemälde,  von  dem  seine  eigne  glück- 
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liehe ,  aus  dem  rings  ihn  umgebenden  frieden  geschöpfte  Stimmung 
jeden  grellen  und  harten  ton  bannt,  also  was  Damasippus  vorträgt, 
ist  die  eigne  Überzeugung  des  dichters :  das  sieht  man  auch  an  der 
warmen  und  liebevollen,  von  jeder  ironie  freien  darstellung  der  ein- 
zelnen scenen,  die  nach  einander  aufgerollt  werden ;  damit  ist  jedoch 
durchaus  nicht  gesagt,  dasz  der  dichter  sich  mit  der  person  des 
Damasippus  identificiere.  man  weisz  wie  hoch  und  erhaben,  ja  wie 
auf  dieser  weit  unerreichbar  das  Idealbild  eines  wahrhaft  weisen 
manchen  lehrern  der  stoa  galt,  so  liesz  jeden  ernster  strebenden 
diese  lehre  nimmer  rasten  und  zum  ziele  gelangen ;  sie  konnte  aber 
umgekehrt  für  jede  niedrige ,  heruntergekommene ,  verlogene  natur 
der  prächtig  sich  ausnehmende  mantel  sein,  mit  dem  sie  ihre  eigne 
'jämmerliche'  blösze  deckte,  und  als  eine  solche  persönlichkeit  tritt 
hier  Damasippus  auf,  der  in  dieser  lehre  nicht  nur  seine  beruhigung 
fand,  sondern  sie  auch  als  waffe  gebrauchte,  um  seinen  mitmenschen 
lästig  zu  fallen,  der  dichter  verlangt,  wenn  das  leben  erträglich 
sein  solle,  als  haupterfordernis  freundliche  nachsieht  mit  den  fehlem 
des  andern  —  er  drückt  das  bezeichnend  seit.  I  3,  73  flP.  so  aus: 
qui,  ne  titherihus  2^ropriis  off'endat  amiciim, 
postulat,  ignoscet  verruds  Ulms;  aequum  est 
j)eccatis  vemam  poscentem  reddere  rursus  — ; 
Damasippus  gibt  sich  selbst  die  gelegenheit  seine  ei'lernte  Weisheit, 
die  ihm  kein  innerliches  gut  geworden,  an  den  mann  zu  bringen, 
dem  andern  dessen  fehler  in  übertriebener  weise  vorzurücken,  er 
der  selbst  mit  noch  gröszeren  behaftet  ist.  diese  rücksichtslose  art 
gibt  dem  dichter  wiederum  anlasz  den  polternden  und  zudringlichen 
mann  von  sich  fern  zu  halten,  und  mit  köstlichem  humor  schlieszt 
das  gedieht  ab. 

Dies  ist  meiner  ansieht  nach  die  —  wenn  man  so  sagen  will  — 
idee  dieser  satire.  danach  musz  ich  also  WEWebers  (Stuttgart 
1852)  ausführungen  zurückweisen:  'dem  poeten  erschien  es  als  ein 
hinlänglich  anziehender  und  unterhaltender  Satirenstoff,  wenn  er 
die  in  ihren  Vordersätzen  wie  in  ihren  folgerungen  gleich  schroffe, 
unpraktische ,  selbst  in  dem  munde  wissenschaftlicher  autoritäten 
nicht  selten  bis  zur  Inhumanität  hochmütige  und  fanatische  .  .  moral 
der  stoiker  einmal  ex  professo  veranschaulichte  .  .  der  dichter  be- 
gnügt sich  die  Überspannung  und  Unduldsamkeit  ihrer  lehren  in 
ihrer  nackten  eiferwütigen  unbeholfenheit  sich  einfach  abspiegeln 
zu  lassen ,  und  vertraut  seinem  leser  dasz  er  deren  unpraktisches, 
der  feinen  sitte ,  der  gesellschaftlichen  humanität,  der  liberalen  bil- 
düng  gegenüber,  selber  ermesse'  (s.  308).  noch  weniger  kann  ich 
mich  mit  DÖderleins  anschauung  (Leipzig  1860)  befreunden:  'der 
philosoph  Damasippus  glaubte  indem  Satirenschreiber  Horaz 
einen  collegen  zu  sehen,  der  ebenso  durch  Schriften  wie  er  selbst 
durch  predigen  für  die  Weitverbesserung  und  aufklärung  zu  wirken 
bezwecke  (s.  224)  .  .  er  will  von  anfang  an  den  Hör.  nicht  belehren 
oder  bekehren,  sondern  zur  ferneren  mitbeförderung  der  tugend  er- 
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muntern  (».  225)  .  .  die  lange  predigt  des  Damasippus  ist  für  Hör. 
nur  die  einleitung  zu  dem  was  ich  für  die  idee  dieser  satire  halte,  zu 
einer  Charakteristik  seiner  selbst;  erst  indirect  von  v.  76 
an  durch  ein  Verzeichnis  seiner  tugenden,  dh.  derjenigen  fehler  von 
denen  er  sich  ganz  oder  zum  teil  frei  weisz,  und  dann  direct  von 
V.  300  an  durch  ein  Verzeichnis  seiner  fehler,  deren  er  sich  schuldig 
bekennt ,  ohne  um  ihretwillen  für  einen  «narren»  gelten  zu  wollen' 
(s.  226).  darauf  folgt  von  s.  227 — 232  eine  Untersuchung,  in  wel- 
chem Verhältnis  Hör.  zu  den  von  Damasippus  gerügten  fünf  leiden- 
schaften  habsucht,  ehrgeiz,  schwelgerei,  Verliebtheit 
(hier  lesen  wir  folgenden  satz:  'die  Verliebtheit  bis  zur  schmachten- 
den Schwärmerei  oder  wie  bei  Marius  v.  286  bis  zur  mordlustigen 
raserei  lag  nicht  in  Horazens  wesen'  s.  229),  aberglaube  gestan- 
den habe.  Döderlein  kommt  hier  zu  folgendem  resultate :  'also 
unter  den  genannten  fünf  leidenschaften  sind  zwei,  von  denen 
Damasippus  den  Hör.  stillschweigend  ganz  frei  spricht:  geiz  und 
aberglaube;  —  dagegen  drei,  welchen  er  ihn  noch  unterworfen 
nennt,  wenn  auch  in  geringerem  grade  und  in  minder  greller  ge- 
stalt,  als  sie  in  obiger  theorie  geschildert  worden:  eitelkeit  statt 
ehrsucht,  vornehmes  leben  statt  schwelgerei,  und  flüchtige  liebes- 
händel  statt  romanhafter  empfindsamkeit'  (s.  231).  und  nun  noch, 
was  Döderlein  über  den  schlusz  der  satire  urteilt:  'so  lange  Hör. 
sich  mit  echt  philosophischer  ruhe  und  demut  seine  fehler  von  Dam. 
vorhalten  läszt  und  mit  Verleugnung  aller  Selbstliebe  dem  groszen 
und  schweren  fVUJBi  ceauTÖv  huldigt  und  die  bittere  Wahrheit  er- 
trägt, so  lange  gibt  er  selbst  das  bild  eines  über  die  natüi-lichste 
menschliche  schwäche,  die  eigenliebe,  erhabenen  philosophen.  aber 
in  dieser  ernsten  und  ehrwürdigen  gestalt  will  er  nicht  von  seinem 
leser  abschied  nehmen,  es  wäre  zu  viel  ehre  für  ihn.  er  will  nur  ein 
gewöhnlicher  und  reizbarer  mensch  sein  und  scheinen,  darum  läszt 
er  V.  323,  nachdem  er  lange  geschwiegen,  plötzlich  und  gerade  bei 
dem  Vorwurf  seines  Jähzorns ,  den  alten  Adam  in  sich  aufwachen  .  . 
er  erkennt  stillschweigend  das  ideal,  das  ihm  der  stoiker  vorhielt, 
zwar  als  ideal  iii  seinem  vollen  werte  an  .  .  aber  die  zum.utung  auch 
seine  kleinen  schwächen  abzulegen  ist  ihm  zu  maszlos ,  und  ein  phi- 
losoph,  der  diese  zumutung  stellt,  ist  ihm  ein  noch  gröszerer  narr 
als  der  schwache  mensch  an  den  er  sie  stellt'  ( s.  231  f.).  aus  allen 
diesen  stellen  spricht  nicht  ein  ironischer  schalk ,  der  eine  gewisse 
Sorte  von  interpretation  zu  persiflieren  beabsichtigt;  nein,  das  alles 
wird  im  vollen  ernste  vorgetragen. 

So  weit  über  die  idee  der  satire.  der  text  derselben  ist  in  dem 
vortrage  des  Damasippus  vielfach  entstellt  auf  uns  gekommen,  frei- 
lich war  gerade  diese  partie  geeignet  Interpolationen  herauszufor- 
dern und  aufzunehmen,  ganz  unangetastet  ist  anfang  und  schlusz 
des  gedichtes  geblieben,  der  dialog  zwischen  Horatius  und  Dama- 
sippus. Vorgänger  auf  diesem  gebiete  finde  ich  zwei:  OPGruppe: 
Aeacus(Berlinl872)s.  251— 264und  FTeichmüller:  Stertinius, 
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versuch  einer  sichtung  von  Hör.  sat.  II  3  (Berlin  1872).  Grupj)es 
kritik  kann  ich  nur  als  zufahrend  und  maszlos  charakterisieren. 
man  trifft  wol  auf  richtige  empfindungen;  doch  stehen  sie  nicht 
immer  unter  der  weisen  zucht  einer  ruhig  abwägenden  prüfung. 
Teichmüllcr  ist  vollständig  in  die  irre  gegangen.  —  An  folgenden 
stellen  glaubte  ich  nun  anstosz  nehmen  zu  müssen. 

1.  Damasippus  beginnt  seinen  Vortrag  mit  der  behauptung 
dasz  jeder  excepto  sapiente  desipit]  nur  die  iiTungen  seien  verschie- 
den, wie  einzelne  wanderer,  die  im  walde  vom  richtwege  nach  links 
oder  rechts  hin  abkommen,  alle  wenn  auch  in  verschiedener  weise 
in  der  irre  gehen ;  wie  sowol  die  welche  ohne  grund  fürchten ,  als 
auch  die  welche  gar  keine  furcht  kennend  sich  ohne  besinnen  toll- 
kühn in  jede  gefahr  stürzen,  beide  sich  nicht  in  der  richtigen  Ver- 
fassung befinden,  mit  diesen  gleichnissen  will  Damasippus  seine 
ansieht  cimctmn  insanire  volgus  darthun;  mag  auch  die  art  des  ein- 
zelnen Irrtums,  dem  dieser  oder  jener  verfallen,  verschieden  sein, 
darin  seien  alle  menschen  -  mit  ausnähme  des  weisen  —  gleich, 
dasz  sie  vom  Irrtum  nicht  frei  seien,  durch  eine  reihe  von  fällen, 
die  er  fast  alle  dem  leben  entnimt,  gedenkt  er  dies  zu  beweisen: 

huic  ego  volgus  62 

errorl  shnilem  cundum  insanire  cloccho. 
insanit  veteres  statuas  Damasippus  cmendo: 
integer  est  mentis  Damasippi  creditor?   esto.  65 

accipe  quod  numquani  reddas  mihi,  si  tibi  dicam, 
tune  insanus  eris  si  acceperis?   an  magis  excors 
reiccta  pyraeda.,  qtiam  p)raescHs  Mercurius  fert? 
scrihc  decem  a  Nerio:  non  est  satis:  adde  Cicutae 
nodosi  tahiüas  centum,  mUle  adde  catenas:  70 

cffugiet  tarnen  Jiaec  sceleratus  vincnla  Proteus. 
cum  rapies  in  ins  malis  ridentem  alienis, 
fiet  aper,  modo  avis,  modo  saxum  et,  cum  volet,  arhor. 
si  male  rem  gerere  insani  est,  contra  hene  sani, 
putidius  multo  cerehruni  est,  mihi  crede,  Pcrilli  75 

dictantis  quod  tu  numquam  rescrihcre  p)ossis. 
zunächst  stehen  die  verse  66 — 68  mit  ihrer  Umgebung  im  Wider- 
spruch, sie  handeln  ausdrücklich  von  einem  geschenk  {accipe 
quod  numquam  reddas  mihi;  praesens  Mercurius;  reiecta 
praedci),  dessen  Zurückweisung  ein  zeichen  von  narrheit  wäre, 
während  in  den  übrigen  versen  von  einem  darlehn  {scrihe  usw.; 
dictantis  quod  tu  numquani  rescrihere  possis)  die  rede  ist,  das  trotz 
der  soi'gfältigsten  cautelen  des  ^gläubigers  durch  listige  künste  des 
Schuldners  verloren  gehen  kann,  aber  auch  dieses  stück  kann  hier 
nicht  echt  sein,  nach  volgus  cunctum  insanire  doceho  erwarten  wir 
eine  allgemeine  darlegung  dieses  satzes ;  statt  dessen  geht  die  Unter- 
suchung noch  einmal  auf  den  speciellen  fall  des  Damasippus  zurück, 
•der  ganze  Vortrag  illustriert  die  leidenschaften  an  denen  das  volk 
kranke,  habsucht,  schwelgerei,  ehrgeiz,  sinnliche  liebe,  aberglaube; 

Jahrbücher  für  class.  philol.  1S75  hfl.  1.  5 
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hier  ist  von  der  insania  des  Wucherers  die  rede,  der  so  thöricht  ist 
geld  auszuleihen,  da  er  doch  wissen  sollte  dasz  er  dasselbe  niemals 
wieder  erlangen  werde,  wie  gehört  das  in  die  philosophische  deduc- 
tion,  abgesehen  davon  dasz  es  auch  nicht  für  alle  fälle  zutreffend  ist? 
sodann  kann  nach  diesem  texte  der  listige  Proteus  doch  kein  anderer 
sein  als  Damasippus  selbst,  der  durch  seine  Schlauheit  seinen  gläu- 
biger prellt ,  was  gewis  nicht  sachgemäsz  ist.  wollte  man  aber  er- 
widern, Damasippus  vertrete  hier  nur  den  Schuldner  überhaupt,  so 
müste  man  antworten ,  ein  verarmter  Schuldner  könne  doch  unmög- 
lich als  beispiel  genommen  werden,  wenn  man  die  Schlauheit  des 
Schuldners  darstellen  wolle,  der  den  gläubiger  um  sein  vermögen 
bringe,  endlich  wie  kann  Stertinius  in  seiner  Unterhaltung  mit 
Damasippus  sagen:  insanit  veteres  statuas  Damasippus  emendo? 
jemand  hat  das  quare  desipiant  omnes  aeqne  ac  tu  (47)  in  so  unge- 
höriger weise  hier  ausführen  wollen  und  nicht  mehr  mit  richtigem 
gefühl  für  die  vorhandene  Situation  die  Verhältnisse  verschiebend 
gegenüber  dem  herunter  gekommenen  DamasipjDus  als  gegenbild 
den  reichen  Wucherer  als  gleichfalls  der  insania  verfallen  gezeichnet, 
sein  dichterisches  talent  verdient  wahrlich  nicht  anerkennung,  und 
so  könnte  immerhin  auch  v.  7-3  fiet  aper,  modo  avis,  modo  saxum  et, 
cum  volet,  arhor  wol  auf  seine  rechnung  kpmmen.  freilich  einfacher 
würde  sich  die  stelle  so  lesen  lassen : 

effugiet  tarnen  haec  sceleratus  vincida  Proteus, 
cum  rapies  in  ins  malis  ridentem  alienis. 
dann  müste  der  unerträglich  läppische  vers  als  Interpolation  in  der 
Interpolation   fortfallen.   —  Die  letzten  worte  malis  ridere  alienis 
haben  so  vielfache  und  so  tolle  erklärungen  erfahren ,  dasz  ich  mich 
nicht  scheue  mit  einer  neuen  mich  hervorzuwagen,     ''er  lacht  mit 
fremden  backen'  vom  Schuldner  gesagt ,  der  das  ihm  geliehene  geld 
in  seinem  interesse  verwendet  hat  und  an  zurückgeben  nicht  denkt, 
scheint  mir  nichts  weiter  zu  bedeuten  als:  dem  Schuldner  ist  das 
fremde  gut  wol  bekommen;  wenn  er  also  seinen  gläubiger  wegen 
dessen  einfältiger  gutmütigkeit  verlacht,  so  thut  er  das  mit  backen, 
die  nicht  sein  eignes  geld  in  so  gutem  zustande  erhalten  hat. 
2.  Auf  dieses  eben  behandelte  stück  folgt: 

audire  atque  togam  iubeo  componerc,  quisquis  77 

amhitione  mala  aut  argenti  pallet  amore, 
quisquis  luxuria  tristive  superstitione 
aut  alio  mentis  morbo  calet:  hucpropius  me  80 

dum  doceo  insanire  omnes  vos  ordine  adite. 
man  hat  gesagt :  'bisher  hat  Stertinius,  dessen  rede  hier  Damasippus 
vorträgt ,  mit  besonderer  beziehung  auf  Damasippus  und  seine  gläu- 
biger gesprochen;  jetzt  wird  die  rede  allgemein,  an  alle  menschen 
gerichtet,  daher  der  feierliche  einschritt'  (Heindorf  zu  v.  77).  doch 
sehen  wir ,  wie  schon  die  wendung  volgus  cundum  insanire  docebo 
(63)  die  nunmehr  folgende  Verallgemeinerung  der  rede  erwarten 
liesz,  wie  ungehörig  daher  die  verse  64 — 76  einsetzten,    natürlich 
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nach  dieser  einfügung  muste  aufs  neue  eingelenkt  werden :  diesem 
zwecke  dienen  die  verse  77 — 81.  so  entsteht  die  Wunderlichkeit, 
dasz  dasselbe  zweimal  mit  denselben  worten  gesagt  wird :  cunduni 
völgus  insanire  doceho  (63)  und  docco  Insanire  omnes  (81).  und  auch 
der  'feierliche  einschritt'  ist,  wenn  man  die  vorliegende  sceuerie  be- 
trachtet, durchaus  unpassend,  dem  iuterpolator  fehlte  die  rechte 
fühlung  mit  der  ursprünglichen  einfachheit,  so  konnte  er  sagen: 
audire  atque  togani  hibeo  comijonere,  quisquis  usw.  ihm 
schien  es  auch  nötig  zu  sein,  bereits  in  der  einleitung  ausdrücklich 
alle  die  leidenschafteu  zu  erwähnen,  von  denen  der  Vortrag  selbst 
später  handelt. 

3.  Nach  diesem  eingange  eröffnen  den  reigen  die  geizigen: 

danda  est  ellehori  midto  pars  maxima  avaris:  82 

nescio  an  Anticyram  ratio  Ulis  desHnet  oninem. 
merkwürdig  ist  hier,  dasz  fast  das  ganze  Anticyra  den  geizigen 
allein  zur  genesung  verordnet  wird ;  wo  bleiben  die  übrigen  'nai'ren'? 
sicherlich  hat  damit  der  geiz  als  das  gröste  laster  bezeichnet  werden 
sollen,  was  dem  stoischen  standpuncte  widersprechend  ist.  zur  Illus- 
tration des  geizes  folgt  die  geschichte  von  Staberius ,  dessen  gegen- 
bild  Aristippus  bildet  (84 — 102).  auch  dieses  stück  halte  ich  für 
unecht,  der  reiche  Stabei'ius  verpflichtet  seine  erben,  die  summe 
der  erbschaft  auf  seinem  grabsteine  verzeichnen  zu  lassen,  widrigen- 
falls sie  gehalten  seien,  hundert  paare  gladiatoren  dem  volke  zu 
stellen,  ein  glänzendes  gelage  zu  geben,  frumenti  quantum  nietit 
Africa.  er  hält  armut  für  ein  vUium\  er  ist  der  ansieht,  dasz  der 
reiche  alles  besitze,  tugend,  guten  ruf,  ehre,  divina  lnimanaque\  er 
sei  darus,  fortis,  iushis,  sapiens,  rex  et  quidquid  volet.^  ich  glaube, 
ein  solcher  mann  kann  nicht  als  typus  für  den  geiz  dienen,  er  strebt 
nach  dem  reichtum  um  sich  desselben  als  einer  macht,  einer  ehre  zu 
erfreuen,  er  hat  doch  einen  genusz  von  seinem  gelde,  was  bei  dem 
geizigen  ja  nicht  der  fall  ist.  von  dem  geiz  ist  sofort  nach  dieser 
erzählung  die  rede,  wo  er  ausführlich  und  an  passenden  beispielen 
geschildert  wird. 

4.  Es  ist  der  geizige  charakterisiert,  der  von  der  anhäufung 
seiner  schätze  gar  keinen  genusz  hat.    der  text  lautet  dann  so : 

qi<ar€,  126 

si  quidvis  satis  est,  periuras,  surripis,  aufers 
undique?  tun  sanus?  populum  si  caedere  saxis 
incipias  servosque  tuo  quos  aere  pararis , 
insanum  te  omnes  pueri  clamentqiie  puellae:  130 

cum  laquco  uxorem  interimis  matremque  veneno, 
incolumi  capite  es?  quid  enim?  neque  tu  hoc  facis  Ärgis, 
nee  ferro  ut  demens  genetricem  occidis  Orestes. 

'  auffallend  ist  es,  dasz  dies  als  ansieht  des  Staberius  uicht,  wie 
zu  erwarten,  in  der  indirecten  rede  steht,  sondern  ganz  allgemein  aus- 
gesprochen wird:  oinnis  enim  res,  vir/us,  fama,  decus,  divina  htimanaque 
pulchris  diviiiis  parent  usw. 
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an  tu  reris  cum  occisa  insanisse  parente^ 
ac  non  antß  malis  dementem  actum  Furiis  quam  135 

in  matris  mgulo  forum  tepefecit  acutum? 
quin,  ex  quo  est  hahitus  male  tutae  mentis  Ch-estes, 
nil  sane  fecit,  quod  tu  reprehendere  xwssis : 
non  Pyladen  ferro  violare  aususve  sororem  est 
Electram ,  tantum  maledicit  utrique  vocando  140 

hanc  Furiam ,  hunc  aliud ,  iussit  quod  splendida  hilis. 
'wenn  du  auf  skiaven ,  die  du  mit  deinem  schweren  gelde  dir  erwor- 
ben, steine  schleudern  wolltest,  so  würde  dich  die  ganze  weit  für 
toll  halten;  wann  du  dagegen  deine  frau  erwürgst,  deine  mutter 
vergiftest,  giltst  du  für  ganz  gesund.^  du  vollbringst  ja  deine  that 
nicht  in  Argos ,  und  nicht  tötest  du  deine  mutter  mit  dem  Schwerte 
wie  der  wahnsinnige  Orestes.'  die  arguniente,  mit  denen  der  mutter- 
mörder  in  Rom  entschuldigt  wird,  sind  natürlich  nicht  wörtlich  auf- 
zufassen und  ernsthaft  zu  nehmen ;  in  dem  letzten  satze  spricht  nur 
eindringlich  eine  schneidende  Ironie,  ein  bitterer  tmmut  über  die 
Schlechtigkeit  und  frivole  moral  der  hauptstadt;  bis  hierher  ist  ge- 
wis  alles  in  Ordnung,  'oder  meinst  du,  Orestes  sei  erst  nach  seiner 
grausen  that  wahnsinnig  geworden  und  nicht  schon  vorher  von  den 
Furien  getrieben?  ja  von  derzeit  an,  seit  er  für  nicht  zurechnungs- 
fähig gehalten  wurde,  hat  er  gar  nichts  gethan,  was  du  tadeln  könn- 
test; er  ist  nicht  mit  dem  Schwerte  auf  Pylades  losgegangen  oder 
auf  Electra,  er  hat  nur'  usw.  der  muttermörder  in  Rom  wird  wol 
in  betreff  seines  Verhältnisses  zu  Orestes  gar  nichts  gemeint  haben ; 
ihm  aber  den  glauben  geben,  Orestes  sei  erst  nach  seiner  that  vom 
Wahnsinn  befallen,  im  augenblicke  aber,  da  er  sie  vollbrachte,  wie 
er  selbst  ganz  bei  sinnen  gewesen,  wozu  konnte  ihm  das  nützen? 
welche  beruhigung,  welche  rechtfertigung  ihm  verleihen?  der  Ver- 
fasser der  verse  134 — 141  wollte  der  herkömmlichen  ansieht  über 
die  zeit,  in  der  Orestes  wahnsinnig  gewesen,  entgegentreten,  die 
breite  ausfühning  dieser  absieht  besonders  in  der  Schilderung  von 
des  Orestes  verhalten  nach  seiner  that  führt  zunächst  von  dem  vor- 
liegenden thema  ab  und  zerreiszt  den  Zusammenhang ; .  aber  auch 
dieser  ganze  gedanke  ist  hier  überhaupt  ungehörig,  es  scheint  als 
habe  der  dichter  an  einem  ausdruck  in  seiner  rede  selbst  anstosz 
genommen  und  nun  die  Verpflichtung  empfunden  dies  im  folgenden 
zunächst  zu  berichtigen,  war  aber  der  satz  neque  tu  hoc  facis  Argis, 
nee  ferro  ut  demens  genctricem  occidis  Orestes  nicht  klar  und  in  sei- 
nem herben  sarkasmus  verständlich  genug?  da  sollte  er  selbst  die 
kraft  seiner  darstellung  durch  den  so  wunderlichen ,  ausgeklügelten 
gedanken,  wie  er  mit  an  tu  reris  usw.  einsetzt,  zerstört  haben?  wenn 
er  Orestes  als  demens  bezeichnete,  so  konnte  er  —  wir  müssen  immer 
die  Ironie  des  gedankens  im  äuge  behalten  -  dies  doch  nur  mit  bezug 


2  mir  scheint  der  gedauke  eine  kräftigere  form  zu  gewinnen,  wenn 
man  hinter  incolumi  capite  es  ein  punctnm  setzt. 
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auf  die  wähl  der  mittel  sagen:  Orestes  hat  sich  als  demens  ge- 
zeigt, weil  er  zum  schwert  griff  und  nicht  so  fein  vorsichtig  die 
that  vollführte ,  wie  der  muttermörder  in  Rom ;  eine  andere  auf- 
fassung  des  wertes  demens  konnte  dem  dichter  nicht  in  den  sinn 
kommen,  einem  zweiten  blieb  es  aber  vorbehalten  bei  demens  Ores- 
tes nur  daran  zu  denken,  dasz  die  dementia  nach  der  gewöhnlichen 
auffassung  erst  nach  vollbrachter  that  den  Orestes  erfaszt  habe :  ihm 
schien  daher  eine  berichtigung  notwendig,  und  er  unternahm  sie 
auch,  vielleicht  hat  er  mit  dem  an  tu  reris,  quod  tu  reprehendere 
possis  dem  gedanken  eine  allgemeine  form  geben  wollen,  wobei  er 
denn  freilich  übersah,  dasz  dies  tu  mit  dem  tu  hoc  non  facis  Argis 
in  collision  trat,  durch  die  verse  134 — 141  wird  nun  die  Zusammen- 
stellung des  muttermörders  in  Rom  mit  Orestes  eine  ernsthaft  ge- 
meinte, was,  wie  mir  scheint,  unmöglich  in  der  intention  desjenigen 
gelegen  haben  kann,  der  132  f.  schrieb,  auch  die  redeweise  halte 
ich  in  diesen  versen  für  sehr  ungeschickt,  ja  der  Verfasser  dieses 
Stückes,  der  die  meinung  über  die  dementia  des  Orestes  berichtigen 
wollte,  verirrt  sich  in  seinem  eifer  so  weit,  dasz  er  den  Orestes  nach 
seiner  that  eigentlich  als  ganz  vernünftig  charakterisiert. 

5.   Die  Charakteristik  des  geizigen  ist  abgeschlossen;   hierauf 
lautet  der  text  also: 

^ quisnam  igitur  sanus?'  qui  non  stultus.  ^qtdd  avarus?'    158 
stultus  et  insanus.    'quid,  siquis  non  sit  avariis, 
continuo  sanus?'    minime.    'cur  stoice?'    dicam. 
non  est  cardiacus  {Craterum  dixisse  putato) 
hie  aeger:  rede  est  igitur  surgetque?   negabit. 
[quod  latus  aut  renes  morho  temptantur  acuto.] 
non  est  periurus  neque  sordidus:  immolet  aequis 
hie  porcum  Larihus:  verum  amhitiosus  et  audax:  165 

naviget  Anticyram.  quid  enim  differt,  harathrone 
dones  quidquid  hahes  an  numquam  utare  jiaratis? 
das  quid  enim  differt,  harathrone  dones  quidquid  hahes  an 
immquam  utarc  paratis?  schlieszt  sich  nicht  an  das  vorhergehende 
an,  wo  vom  amhitiosus  et  audax  die  rede  war.  zwar  hat  man  ha- 
rathrum  von  dem  abgrunde  verstehen  wollen,  in  den  der  amhitiosus 
durch  feierlichkeiten  und  spiele ,  die  er  dem  volke  veranstalte ,  sein 
vermögen  opfere,  und  diese  Vorstellung  in  harathrone  quidquid  hahes 
dones  hineininterpretiert;  doch  empfangen  diese  worte  ihren  natür- 
lichen sinn  aus  den  folgenden  an  numquam  utare  parotis  \  sie  be- 
sagen, dasz  vorher  nur  der  gegensatz  zum  geiz,  die  Ver- 
schwendung, gemeint  sein  kann,  und  weiter  liegt  auch  nichts  in 
den  Worten  harathrone  quidquid  hahes  dones,  wenn  man  sie  für  sich 
allein  nimt.  da  aber  der  Verschwender  vorher  noch  nicht  er- 
wähnt war,  sondern  der  amhitiosus  et  audax,  so  folgt  dasz  nicht 
fortgefahren  werden  konnte :  naviget  Anticyram.  quid  en  i  m  differt, 
harathrone  usw.  hier  helfen  keine  interpretationskünste  über  den 
klaffenden  spalt  hinweg.    Gruppe  hat  bereits  im  Minos  (s.  240 f.)  vor- 
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geschlagen  quid  cnim  differt  usw.  an  den  halbvei's  159  shdtus  et  in- 
sanus  zu  knüpfen;  dann  entstünde  'ein  zusammenbang,  der  nichts 
zu  wünschen  übrig  liesze'.  dem  kann  ich  gar  nicht  beistimmen, 
wenn  das  wechselgespräch  so  anhebt:  'wer  ist  denn  also  vernünf- 
tig?' wer  nicht  ein  thor  ist?  'was  denkst  du  denn  vom  geizigen?' 
der  ist  ein  thor  und  also  auch  nicht  bei  sinnen :  wie  kann  sich  daran 
der  gedanke  anschlieszen :  'denn  das  ist  gleich ,  ob  du  alles  ver- 
schleuderst oder  von  deinem  aufgespeicherten  gute  keinen  nutzen 
hast'?  denn  ganz  unangemeldet  tritt  hier  die  Verschwendung  ein, 
von  ihr  ist  vorher  überhaupt  nicht  die  rede  gewesen,  also  konnte 
auch  nicht  im  hinweis  auf  sie  der  geiz  als  thorheit  dargethan  wer- 
den.''  der  zweite  totenrichter  macht  sich  die  sache  allerdings  sehr 
leicht:  er  beseitigt  alles  von  v.  158  —  223,  also  auch  die  geschichte 
von  Servius  Oppidius,  die  scene  zwischen  dem  Griechen  tnd  Aga- 
memnon ;  er  hält  alles  auf  den  ehrgeiz  bezügliche  für  das  werk  eines 
interpolators,  der  'den  ganzen  stoicismus  anbringen  wollte  und 
dessen  vier  hauptlaster:  avarüia^  luxuria^  amhitio,  siqjcrstitio.'  das 
ist  eine  durch  nichts  zu  begründende  behauptung;  jedenfalls  ist 
die  amhitio  so  fest  eingefügt,  dasz  sie  sich  nicht  durch  einfachen 
machtspruch  beseitigen  läszt.  wer  'quisnam  igitur  sanus?^  qui  nmi 
shdtus.  'quid  avarus?'  stultus  et  insanus  gesagt  hat,  der  musz  — 
es  ist  dies  in  der  consequenten  gedankenfolgerung  und  weiterführung 
des  themas  begründet  —  fortfahren:  'quid,  siqtiis  non  sit  ava- 
rus,  continuo  sanus?''  minime  usw.  das  Satzgefüge  ist  bis  am- 
hitiosus  et  audax  165  gar  nicht  zu  lockern,  freilich  quid  enim  differt 
usw.  weist  auf  einen  andern  Zusammenhang,  ich  glaube  hier  durch 
versversetzung  helfen  zu  können,  v.  1G6  f.  würde  sich  nemlich 
sehr  gut  der  geschichte  vom  Verschwender  Nomentanus  anschlieszen, 
der  gedankengang  wäre  dann  so.  nachdem  der  dichter  den  Nomen- 
tanus über  sein  vermögen  in  so  toller  weise  hat  verfügen  lassen, 
schlieszt  er  ab:  ein  solcher  ist  für  Anticjra  reif,  denn  er  ist  ganz 
ebenso  toll  wie  der  geizige,  der  von  seinem  vermögen  gar  nichts  ge- 
braucht, und  hierauf  folgt*  auch  vortrefflich  als  abschlusz  die  er- 
zählung  von  Servius  Oppidius,  der  seine  beiden  söhne  vor  diesen 
beiden  lästern,  Verschwendung  und  geiz,  warnt,  für  die  sie  ihm  be- 
reits in  jugendlichem  alter  anläge  zu  verrathen  scheinen:  tti  Nomen- 
tanum ,  tu  ne  sequerere  Cicutam.   man  musz  nur  diese  geschichte  bei 


3  ganz  verfehlt  ist  auch  Peerlkamps  versuch  diese  stelle  zu  heilen. 

*  die  verse  239 — 246,  die  vom  verschwenderischen  söhne  des  Aeso- 
pus  und  der  Quiiiti  progenies  Arri  handeln,  bringen  eine  Überladung  an 
beispielen  zur  illustration  der  Verschwendung',  ich  will  nicht  ins  ein- 
zelne eingehen,  um  darzuthun  dasz  sie  auszuscheiden  seien;  ich  will 
nur  auf  die  Wiederholung  haruthrone  dones  und  in  rapidum  ßumcn  iacerelvc 
cloacari  hinweisen,  wer  sie  beibehalten  will  und  meiner  versversetzung 
zustimmt,  müste  sie  nach  der  geschichte  von  Servius  Oppidius  lesen, 
nach  175,  was  sich  freilich  nicht  sehr  empfiehlt,  da  diese  erzählung 
von  Servius  am  besten  den  schlusz  macht.  —  Aus  der  Nomentanus- 
erzählung möchte  ich  noch  v.  225  und  238  ausscheiden. 
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natura  coircct  (178)  abschlieszen  und  das,  was  der  vater  noch  über 
den  ehrgeiz  hinzufügt,  als  ungehörig  und  mit  der  voranstehenden  er- 
zählung  in  keinem  zusammenhange  mehr  stehend  ansehen,  schon 
ä&s  praeferea.,  mit  dem  dieser  zusatz  anhebt,  zeigt  wie  äuszerlich 
die  Verbindung  ist.  der  gedanke,  den  die  verse  179  — 186  geben, 
verträgt  sich  vollends  nicht  mit  dem  vorhergehenden,  der  vater 
fährt  nemlich  fort:  practerca  ne  vos  tit'üld  glorki:  uter  aedilis 
fuei-itve  v est r  um  praetor,  is  intesfabilis  esto;  die  warnung  vor  dem 
ehrgeize  ergeht  demnach  an  beide  söhne,  im  folgenden  heiszt  es 
jedoch:  tu  in  cicere  .  .  bona perdas^  lä  .  .  spatiere  et  .  .  stes  midus 
ugris,  nudus  nummls,  insanc?  man  hat  nun  gesagt:  'die  rede,  für 
beide  gesprochen,  ist  an  öinen  gerichtet'  (Heindorf),  einmal  würde 
das  einen  dichter  verrathen,  der  sich  auf  den  ausdruck  doch  gar 
nicht  verstünde,  aber  wie  ist  nur  die  annähme  möglich,  als  könnte 
der  geizige  Tiberius,  um  zu  einem  staatsamte  zu  gelangen,  sein 
ganzes  vermögen  in  cicere  atqiie  faha  lupiniscpioe  anlegen?  mir  ist 
es  sehr  wahrscheinlich,  dasz  derjenige,  welcher  die  erzählung  von 
der  rechten  stelle  entfernte,  auch  der  Verfasser  dieses  Zusatzes  179 
—  186  gewesen  ist,  durch  den  diese  geschichte  in  die  darstellung 
des  ehrgeizes  eingefügt  wurde,  vielleicht  leitete  ihn  bei  der  Ver- 
setzung dieser  partie  der  gedanke ,  es  wäre  besser ,  wenn  in  dem 
Vortrag  auf  den  geizigen  sogleich  das  gegenbild ,  der  Verschwender, 
folgte,  zunächst  derjenige  der  sein  vermögen  daran  setze,  um  politi- 
sches ansehen  zu  gewinnen;  er  könnte  an  die  oben  erwähnte,  doch 
zurückgewiesene  auffassung  des  harathro  donare  angeknüpft  haben. 
6.  In  der  vortrefflich  draiuatisch  angelegten  scene  zwischen 
Agamemnon  und  dem  den  oberkönig  zur  rede  stellenden  Griechen 
folgt  nach  v.  213: 

si  quis  ledica  niüdani  gestare  amet  agnam, 
huic  festem,  nt  gnatae,  paret  ancillas,  parct  aarum,  215 

Bufam  aut  Posillam  appellet  fortiqitc  marito 
dcstinet  uxorem:  interdicto  huic  omne  adimat  ms 
praetor  et  ad  sanos  aheat  tutela  propinquos. 
quid?   siquis  gnutam  piro  muta  devovet  agna, 
iräeger  est  animi?   ne  dixeris.-  ergo  uhi  ptrava  220 

stultiiia,  hie  simmia  est  insania:  qui  scelcratus-, 
et  furiosus  erit;  quem  eepit  vitrea  fama, 
hnnc  eircumfomiit  gaudens  BcTlona  cruentis. 
die  offenbaren  hinweise  auf  römische  sitte  und  römisches  recht  machen 
es  unmöglich ,  diese  verse  noch  dem  das  wort  führenden  Griechen 
zuzuweisen,    ist  dem  so,  dann  kann  sie  nur  der  stoiker  von  seinem 
standpunct  aus  hinzugefügt  haben;  dann  wäre  aber  derselbe  punct, 
der  ehrgeiz  des  Agamemnon,  der  bereits  ausführlich  erörtert  war, 
noch  einmal  an  einem  zweiten  beispiele  erläutert  worden ,  ohne  dasz 
die  vorliegende  frage  von  einer  neuen  seite  beleuchtet  wäre:  eine 
so  lästige   Wiederholung  musz  aber  als  doijpelte  recension  ausge- 
schieden werden.  —  Weber  ist  der  ansieht,  dasz  bereits  von  v.  208 
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an  'der  stoiker  in  seiner  eignen  person  fortfährt  seine  ansieht  über 
Agaraemnons  handlungsweise  .  .  festzustellen.'  das  ist  jedenfalls 
unrichtig:  denn  dann  ■würde  die  dramatische  scene  mit  meo,  sed  non 
fi(riosus  abschlieszen,  dh.  Agamemnon  würde  mit  dieser  behaup- 
tung,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  das  letzte  wort  und  nach  seiner  mei- 
nung  auch  recht  behalten,  die  verse  208  —  210  haben  allerdings 
nicht  das  gepräge  jener  zeit,  in  welcher  der  dichter  die  scene 
spielen  läszt;  die  hier  gegebene  definition  nimt  sich  für  einen  Grie- 
chen vor  Troja  recht  absonderlich  aus.  nötig  wären  die  verse  nicht, 
da  211 — 213  als  abschlieszende  entgegnung  ausreichend  sind. 

Gruppe  athetiert  aus  dem  letzten  teile  der  satire  v.  258—295  und 
314 — 322,  wodurch  ganz  vortreffliche  partien  ausfallen;  von  einer 
Widerlegung  der  gründe,  mit  denen  er  die  ausscheidungen  befür- 
wortet, kann  ich  abstand  nehmen :  nur  auf  einen ,  auch  von  anderen 
vielfach  berührten  punct  möchte  ich  hier  zurückkommen,  'ferner 
müssen  noch  die  verse  321.  322  ausscheiden:  denn  Horazens  vers- 
machen gehört  nicht  an  diese  stelle,  es  ist  entlehut  aus  sat.  I  4, 140, 
und  Damasippus  verlangt  ja  selbst  im  eingang  gedichte  von  Hör.  und 
beschuldigt  ihn  des  unfleiszes.'  so  Gruppe  (s.  256).  der  vermeintliche 
Widerspruch  von  ergo  die  aliqtiid  dignum  promissis^  incipe  (5  f.)  und 
adde  poemata  nunc,  lioc  est  oleum  adde  Camino;  321 

quae  siqtds  sanus  fecit,  sanus  facis  et  tu 
hat  also  Gruppe  durch  das  leichte  mittel  der  athetese  zu  beseitigen 
versucht,  wie  andere  durch  eine  wirklich  gar  zu  lächerliche  Inter- 
pretation: 'bei  poemata  hat  Damasippus  ausschlieszlich  den  lyri- 
schen dichter  im  äuge,  der  nur  einen  ehrgeizigen  zweck  verfolgt, 
nemlich  sich  berühmt  zu  machen;  am  anfang  der  satire  aber  nur 
den  philosophischen  Satiriker,  der  mit  ihm  selbst  im  dienst  der 
virtus  arbeite'  sagt  Döderlein  (s.  224).  der  scheinbare  Widerspruch 
löst  sich  aus  der  entwicklung  die  das  gedieht  nimt,  wie  mir  scheint, 
ganz  natürlich,  wir  sahen  wie  der  dichter  gewisse  Stimmungen,  die 
aus  dem  otium  des  landlebens  wol  über  ihn  kommen  mochten ,  nur 
für  den  eingang  verwertete,  um  daran  ein  allgemeines,  bedeutendes 
thema  zu  knüpfen ;  so  diente  ihm  Damasippus  auch  nur  um  gewissen 
ansichten,  die  sein  scheinbar  so  unthätiges  leben  veranlassen  konnte, 
ausdruck  zu  geben.  Hör.  läszt  ihn  also  sich  bei  ihm  einführen  mit 
vorwürfen  darüber,  dasz  er  so  wenig  thue,  um  die  ihm  gewordene 
Stellung  und  auszeichnung  auch  fernerhin  sich  zu  erhalten,  aber  die 
kühle  und  vornehme  art  des  empfangs  seitens  des  dichters  veran- 
laszt  ihn  sehr  bald  seine  ihn  nie  verlassende  waffe  hervorzusuchen  ; 
er  rückt  mit  seiner  erlernten  Weisheit  heraus ,  alle  menschen  seien 
thoren,  und  da  Hör.  trotz  des  eben  vernommenen  langen  Vortrages, 
besonders  einem  Damasippus  gegenüber,  sich  nicht  zu  den  insani 
rechnen  lassen  will,  so  sucht  dieser,  geärgert  und  herausgefordert  wie 
er  ist,  gewisse  momente  aus  dem  leben  und  wesen  des  dichters  in 
Übertreibung  als  gravierende  tollheiten  darzustellen,  und  wenn  er 
nun  auch  auf  den  allgemein  bekannten  satz  vom  fiiror  pocticus  be- 
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zug  nimt,  um  damit  ganz  evident  den  gegner  zu  schlagen,  so  ist  das 
füi*  diese  Situation ,  in  welchei-  der  polternde  und  leidenschaftliche 
mann  sich  befindet,  ganz  sachgemäsz. 

Nach  seinen  athetesen  läszt  Gruppe  als  abschlusz  folgen:  "^erst 
hiermit  ist  der  dichter  hergestellt:  wer  das  nicht  erkennt  auf  die 
leiseste  mahnung ,  der  hat  in  solchen  dingen  nicht  mitzusprechen, 
und  hier  gilt  es  ein  dixL'  durch  ein  solches  machtgebot  darf  man 
sich  nicht  einschüchtern  lassen,  übrigens  ist  diese  i-edewendung  gar 
nicht  original;  ein  gröszerer  kritiker  hat  vor  ihm  gesagt:  %er  nicht 
begreift  wie  .  .  .  der  thut  am  besten  sich  um  meine  Untersuchungen 
ebenso  wenig  zu  bekümmern  als  um  epische  poesie ,  weil  er  zu 
schwach  ist  etwas  davon  zu  verstehen.' 

Wenn  ich  Teichmüllers  kritischen  versuch,  die  vorliegende 
Satire  ihrer  ursprünglichen  gestalt  näher  zu  führen ,  für  ganz  ver- 
fehlt erklärt  habe ,  so  bestimmte  mich  zu  solchem  urteile  nicht  das 
radicale  seines  Verfahrens  —  wenn  ich  richtig  gezählt,  so  hat  Gruppe 
von  den  326  versen  der  satire  122,  Teichmüller  120  als  echt  übrig 
gelassen  —  sondern  der  umstand  dasz  dieser  aus  dem  gedieht  etwas 
ganz  anderes  gemacht  hat.  diese  wunderliche  gestalt,  die  dasselbe  in 
folge  seiner  behandlung  empfangen  hat,  ist  zunächst  aus  unrichtigen 
Prämissen ,  die  Teichmüller  aufstellt ,  aus  einer  meiner  ansieht  nach 
total  falschen  auffassung  der  satire  abzuleiten,  für  ihn  steht  das  als 
grundsatz  unerschütterlich  fest,  dasz,  da  'der  tief  gedrückte  Dama- 
sippus  aufgerichtet  werden'  sollte,  der  Vortrag  des  Stertiuius  einzig 
und  allein  diesen  zweck  haben  durfte;  alles  muste  daraufhinzielen 
'Damasippus  zu  trösten',  wie  weit  der  Vorfall  an  der  Fabricischen 
brücke ,  das  gespräch  zwischen  Stertinius  und  Damasippus  histo- 
risch oder  poetische  fiction  war,  läszt  sich  natürlich  beute  nicht 
mehr  bestimmen;  jedenfalls  kann  nicht  des  Damasippus  Unglück  und 
die  art,  wie  er  dem  leben  wiedergegeben  ward,  einzige  veranlassung 
für  die  entstehung  dieses  gedichts  gewesen  sein,  wie  das  Teich- 
müllers ansieht  zu  sein  scheint.  Hör.  würde  danach  zu  der  einfachen 
rolle  des  berichterstatters  herabgedrückt  werden;  er  würde  dem  von 
auszen  aufgenommenen  inhalte  nichts  weiter  zu  geben  nötig  gehabt 
haben  als  eine  anziehende  form  der  darstellung,  was  T.  ausdrück- 
lich bestätigt:  'wir  haben  es  nicht  blosz  mit  Stertinius,  sondern 
auch  mit  Hör.  zu  thun,  der  uns  sicherlich  abwechselung  und  manig- 
faltigkeit  schuldete'  (s.  44).  was  geht  uns  aber  Damasippus  an 
und  seine  Personalien?  wir  haben  es  einzig  und  allein  mit  dem 
dichter  zu  thun,  der  sich  des  Damasippus  bedient,  um  seine  eigenen 
anliegen  zur  spräche  zu  bringen,  im  übrigen  musz  ich  auf  die  ein- 
leitung  dieses  aufsatzes  verweisen,  es  läszt  sich  nun  kaum  glauben, 
wie  unheilvoll  diese  erste  annähme  Teichmüllers  auf  dessen  ganzes 
verfahren  gewirkt,  wie  sie  irrtum  auf  Irrtum  nach  sich  gezogen  hat. 
das  lob  musz  man  freilich  dem  Verfasser  lassen ,  dasz  er  vor  keiner 
consequenz  zurückgebebt  ist.  aus  seiner  annähme  über  den  end- 
zweck  des  gedichts  ergaben  sich  für  ihn  folgende  erwägungen. 
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1.  da  Stertinius  'um  Damasippus  zu  trösten'  die  tollheit  der 
weit  darthuu  wollte,  so  'bandelte  es  sich  darum  ihm  zu  zeigen ,  wie 
viele  von  solchen  leuten  toll  seien,  die  er  sich  gewöhnt  hatte  für 
leute  ganz  anderen  Schlages  als  er  selbst  war-  zu  halten';  also  die 
tollheiten  der  i:iersonen,  die  er  zu  wählen  hatte,  musten  'sämtlich 
von  der  des  Damasippus  verschieden  sein'  (s.  41).  danach  kann  das 
stück  vom  Verschwender  Nomentanus  nicht  echt  sein,  weil  'die  Ver- 
schwender leute  sind ,  die  sich  leichtsinnig  ruinieren ,  also  mit  der- 
selben krankheit  wie  Damasippus  behaftet  sind'  (ebd.). 

2.  'die  personen  müssen  lauter  solche  sein,  bei  denen  Dama- 
sippus das  behaftetsein  mit  der  tollheit  am  allerwenigsten  vermutet 
hatte  .  .,  sie  müssen  sämtlich  scheinbar  vernünftig  sein  und  weit 
entfernt  im  gewöhnlichen  leben  für  toll  zu  gelten.  .  .  in  diesem 
gröstmöglichen  entferntsein  von  dem  schein  der  tollheit  finden  .  . 
wir  den  eigentlichen  gesichts^junct,  der  ihre  wähl  bestimmte'  (s.  42 
und  45).  dadurch  wird  zb.  das  stück  von  Servius  Oppidius  verur- 
teilt, der  'ein  otfenbar  sehr  vernünftiger  mann  ist';  ferner  das  stück 
von  Staberius:  'denn  nach  der  darstellung  des  Stertinius  ist  Stabe- 
rius  selbst  eine  abnorme  figur',  und  doch  durfte  Stertinius  nur 
'scheinbar  vernünftige'  personen  vorführen,  von  'abnormen'  muste 
er  absehen. 

3.  'die  personen  müssen  sämtlich  der  nächsten  nähe  des  Dama- 
sippus augehören  .  .  wenn  Stertinius  dem  Damasippus  den  mut 
wiedergeben  wollte,  mit  den  menschen,  wie  sie  ihm  täglich  begeg- 
neten, zu  verkehren'  (s.  44).  danach  fallen  aus  'Staberius,  Opimius, 
die  söhne  des  Servius  Oppidius ,  filius  Acsopi  und  progenies  Arri\ 
'mit  diesen  personen  wird  Damasippus  augenscheinlich  erst  bekannt 
gemacht',  wie  T.  trotz  dieser  erwägung  das  stück  von  Agamemnon 
als  echt  zu  retten  sucht,  musz  ich  doch  erwähnen.  Agamemnon  ist 
nemlich  eine  bekannte  bühnenfigur,  als  solche  gehört  er  der  nächsten 
nähe  des  Damasippus  an. 

Hier  kann  ich  abbrechen,  da  Vollständigkeit  a«f  diesem  gebiete 
vom  übel  ist;  die  vorausgehenden  nummern  reichen  aus  die  methode 
Teichmüllers  zu  charakterisieren,  nur  einen  i^unct  möchte  ich  noch 
berühren,  da  Stertinius  nur  solche  personen  als  toll  charakteri- 
sierte, die  Damasippus  als  solche  bis  dahin  nicht  erkannt  hatte,  so 
bedurfte  er  eines  beweises;  'wo  nichts  zu  beweisen  war,  brauchte 
Damasippus  keinen  Stertinius'  (s.  48).  'wir  können  uns  daher  nicht 
begnügen  mit  einer  bloszen  behauptung  der  tollheit,  wie  wir  sie  in 
den  Zusätzen  zu  amator  exclusvs  antrafen  und  noch  weiter  finden 
V.  102:  uier  est  insanior  liorwn?  v.  128  tun  samis?  .  .  .  noch  we- 
niger kann  uns  eine  einfache  evzählung,  der  sogar  die  behaup- 
tung der  tollheit  fehlt,  befriedigen,  wie  eine  solche  das  stück  von 
Opimius  und  das  erste  beispiel  für  die  Verschwendung  bildet,  am 
allerwenigsten  aber  darf  sich  der  nachweis  auf  anführung  der  mei- 
nung  eines  laien  beschränken,  wie  das  in  dem  stücke  Oppidius  ge- 
schieht' (s.  48).    nun  gilt  es  aber  für  T.  als  axiom,  'dasz  die  art 
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und  form  des  beweises  jedesmal  eine  und   dieselbe  ist,   indem 
jedesmal  zum  nachweise  der  tollbeit  von  einer  unbestrittenen  toU- 
.  heit  ausgegangen   wurde  .  .     wir   werden  also  nicht  blosz   solche 
stücke  verwerfen  müssen,  welche  ohne  allen  beweis  sind,  sondern 
schon  solche  mit  mistrauen  anzusehen  haben,  in  welchen  diese  form 
des  beweises  nicht  deutlich  ausgeprägt  ist'  (s.  48).    bei  dem  bloszen 
mistrauen  läszt  T.  es  nicht  bewenden :  er  schreitet  zur  kühnen  that, 
um  die  seiner  meinung  nach  einzig  und  allein  von  Stertinius  ge- 
brauchte beweisform  bei  allen  stücken  herzustellen;  er  scheidet  aus 
oder  ändert  um ,  und  hier  kommen  wir  zu  T.s  rücksichtsloser  Ver- 
achtung der  Überlieferung,  zu  seiner  durch  die  wunderlichsten  ein- 
falle hervorgerufenen  änderungslust,  die  unter  dem  einflusse  der  fal- 
schen auffassung  von  der  idee  dieses  gedichts   den  ursprünglichen 
text  so  umwandelt,  dasz  er  vielfach  gar  nicht  mehr  wieder  zu  er- 
kennen ist.    als  beisiDiel  führe  ich  die  verse  111  ff.  an: 
siquis  ad  ingentem  frumenti  semjjer  accrvum 
porrectns  vigüet  cum  longo  fitste  neque  ülinc 
aucleaf  esuriens  dominus  contmgere  granum 
ac  potius  folüs  parcus  vescatur  amaris; 
si  positis  intus  Chii  vetcrisque  Falerni  115 

mitte  cadis,  nihil  est,  fer  centum  milihus,  acre 
potet  acetum;  age,  sl  et  stramentis  incuhet  udis 
octogmta  annos  natus ,  cid  stragula  vestis, 
hlattarum  ac  tinearum  epiüae ,  j)J^trescat  in  arca  : 
nimirum  insanus  ptttucis  videatur  usw. 
zu  dieser  behauptung,  dasz  personen  von  der  eben  geschilderten  art 
nur  wenigen  toll,  erscheinen ,  macht  T.  die  bemerkung:  'das  passt 
nun  wol  auf  einen  alten,  der  im  besitze  von  schönen  teppichen  sich 
auf  stroh  bettet ;  es  passt  aber  schwerlich  auf  einen  mann,  der  weiter 
nichts  thut  {semper)  als  dasz  er  bewaffnet  mit  einem  langen  knittel 
sein  getreide  bewacht,    es  ist  schwer  einen  solchen  sich  als  möglich 
zu  denken ;  hätte  es  ihn  aber  gegeben ,  so  wäre  er  zuverlässig  nicht 
blosz   von   wenigen  für   toll  gehalten  Avorden'  (s.  20).     demnach 
schiebt  T.  hinter  114  den  etwas  veränderten  vers  130  insanum  illum 
omnes  pueri  clamentque xmellae  ein;  auf  diese  weise  gewinnt  er  '^eine 
gegenüberstellung  unbestrittener  tollbeit  mit  behaupteter  tollbeit'. 
auszerdem  emendiert  er  iyir  parcus,  das  ihm  keinen  rechten  sinn  zu 
geben  scheint,  porcus  und  streicht  von  Chii  vetcrisque  Falerni  bis 
age  si  et,  weil  er  an  'miUe  cadis,  nihil  est,  ter  centum  milihus  nicht 
geschmack  finden  kann'.  —  So  wird  auch  das  stück  von  Agamem- 
non umgewandelt,  damit  es  sich  in  die  betreffende  beweisform  ein- 
füge,   die  Partien  in  denen  dieselbe  nicht  durchzuführen  ist  werden 
ganz  beseitigt,    die  vorgefaszte  meinung,  Stertinius  sei  ein  'in  bün- 
diger kürze  redender  mann',  ist  gleichfalls  bei  der  Streichung  von 
Versen  von  einflusz. 

Unter  dem  banne   falscher  grundanschauungen  stehend,    von 
einer   unheilvollen    neigung   verführt,    überall    Unrichtigkeiten    zu 
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wittern,  ist  T.  weder  im  ganzen  noch  im  einzelnen  in  der  Lage  das 
gedieht  auf  sich  wirken  zu  lassen,  seine  Schönheiten  ruhig  zu  ge- 
nieszen;  überall  drängt  sich  störend  ein  seine  am  einfachsten  und 
natüi-lichsten  anstosz  nehmende,  ihm  jedes  Verständnis  verbauende 
richtung.  wenn  Hör.  vom  liebenden  sagt:  quid?  cum  Picenis  ex- 
cerpens  semina  pomis  gaudes^  si  cameram  peratsti  forte,  penes  te  es? 
so  bemerkt  T. :  'die  frage  penes  te  es?  sagt  weiter  nichts  als:  «ist 
das  nicht  tollheit?»  wenn  sich  das  von  selbst  verstand,  brauchte  es 
ja  weder  dem  angeredeten  noch  dem  Damasippus  gesagt  zu  werden, 
dem  letztern  zumal  kam  es  ja  nur  auf  solche  tollheiten  an,  die  er 
selbst  als  solche  nicht  hatte  erkennen  können'  (s.  35).  mit  solchen 
einwürfen  bezeigt  man  wahrlich  nicht  kritischen  sinn,    die  verse : 

populiim  si  caedere  saxis 

incipias  servosque  tuo  quos  aere  pararis, 

insanum  te  omnes  pueri  cJamentque  p^ieJlae ; 

cum  laqueo  uxorem  interimis  matremque  veneno, 

incolumi  capite  es? 
geben  T.  zu  folgenden  erwägungen  veranlassung:  'nach  dieser  stelle 
muste  der  angeredete,  wenn  er  seine  sklaven  tötete ,  darum  als  toll 
erscheinen ,  weil  ihn  dieselben  geld  gekostet  haben,  das  passt  aber 
nicht  recht  zu  dem  Charakter  des  stücks.  wenn  ein  geizhals  .  .  sich 
selbst  absichtlich  am  vermögen  schädigte,  muste  Stertinius  vielmehr 
versucht  sein  auszurufen :  seht  einmal,  der  tolle  fängt  an  vernünftig 
zu  werden  I  .  .  bequemer  scheint  folgende  auffassung  der  werte : 
deine  sklaven,  welche  dich  nur  geld  gekostet  haben,  so  dasz  der  ge- 
danke  dieser  wäre :  wenn  schon  das  morden  von  sklaven,  die  du  ge- 
wissermaszen  als  Sachen  ansehen  darfst,  tollheit  ist,  wie  viel  mehr 
das  morden  von  personen ,  die  dir  aufs  engste  verbunden  sind ! ' 
(s.  61.)  —  Welcher  unbefangene  kann  aus  den  versen: 

quid?  Caput  ahscisum  manihus  cimi  port(d  Agave 

gnati  infeJicis,  sihi  tum  furiosa  videtur? 
einen  andern  gedanken  herauslesen  als  'der  mitten  in  der  leiden- 
schaft  sich  befindende  entbehrt  des  richtigen  Urteils  über  sich'? 
T.  hält  zunächst  manihus,  wenn  es  7m  p)oHcd  gehöre,  für  'sehr  ent- 
behrlich*; wenn  zu  ahscisum  ^  so  vermiszt  er  noch  suis',  dann 
fährt  er  fort:  'in  Agave  wird  uns  eine  mutter  gemalt,  welche  das 
vom  rümpfe  gerissene  haupt  ihres  sohnes  trägt:  musz  eine  solche 
mutter  notwendig  toll  sein?  wer  die  betreffende  geschichte  nicht 
kennt,  wird  bei  jener  vielmehr  tiefes  weh  voraussetzen;  wer  sie 
kennt,  weisz  auch  dasz  Agave  einmal  aus  ihrem  taumel  erwacht  ist, 
und  ist  durch  nichts  gehindert  sich  ein  nach  diesem  erwachen  ge- 
schehenes poriare  vorzustellen,  ich  hoife  auf  die  Zustimmung  der 
unbefangenen,   wenn   ich  behaupte   dasz  Hör.  hier  von  dem,   was 


*  ich  sehe  von  den  stellen  ab,  die  BentJey  für  manibus  beibringt; 
ich  frage  aber,  ob  T.  zb.  au  Verg.  Aen.  II  296  f.  sie  ait ,  et  manibua 
viitas  Vestamque  potentem  aeternumque  adytis  effert  penetralibus  ignem 
anstosz  niint  und  an  ändernng  denkt. 
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Agave  bei  jenem  portarc  empfand,  nicht  vollständig  schweigen 
durfte'  (s.  79).  darum  möchte  T.  den  ersten  vers  so  wünschen: 
quid?  Caput  abscissum  cxsultans  cum ptortat  Agave;  da  aber  die  än- 
derung  ihm  selbst  nicht  leicht  erscheint,  emendiert  er  für  das 
schlechte  clemens,  das  neben  manibus  von  hss.  geboten  wird,  vemens. 
—  Der  ausdruck  ah  imo  ad  summum  totus  moclnli  hipedalis  (309) 
erscheint  T.  als  'körpermasz,  um  wahr  zu  sein,  zu  gering,  und  um 
als  fiction  verständlich  und  ansprechend  zu  sein,  zu  bedeutend' 
(s.  81).  er  möchte  lieber  eine  wendung  sehen,  die  unserem  Mu 
däumling'  oder  'du  dreikäsehoch'  entsprechend  wäre,  derartige  ein- 
falle, die  oft  eine  Umgestaltung  des  textes  nach  sich  ziehen,  könnten 
beliebig  vermehrt  werden,  man  sieht  aber,  inwieweit  T.  berufen 
war  den  Hör.  zu  kritisieren,  nur  der  kann  in  Wahrheit  eine  dich- 
tung  erklären,  der  in  sich  ein  etwas  von  dem  trägt,  was  die  Indivi- 
dualität des  dichters  ausmacht,  diese  congeniale  natur  geht  T.  nach 
seinem  'Stertinius'  vollständig  ab,  so  fehlt  ihm  auch  jede  fähigkeit 
den  humor  der  satire  zu  verstehen,  unter  diesem  mangel  sind  be- 
sonders die  geistvollen  gespräche,  namentlich  der  herliche  eingang 
und  schlusz  des  gedichts  im  buchstäblichen  sinne  zu  kurz  gekommen, 
was  T.  dafür  bietet,  ist  nüchtern,  geist-  und  farblos.  Hör.  läszt  den 
Damasippus  seine  fehler  nennen,  das  register  beginnt  mit  aedißcas, 
hoc  est  longos  imitarls.  hier  bleibt  T.  bereits  halten :  'zunächst  weisz 
niemand  etwas  von  Hör.  baulust  .  .  und  wollten  wir  dennoch  an- 
nehmen. Hör.  wäre  baulustig  gewesen,  wäre  dann  aedificas  dafür 
der  ausreichende  ausdruck?  steckt  denn  in  diesem  werte  <<du  baust 
gern  und  oft»?'  (s.  80.)  dieser  und  andere  gründe  bestimmen  T. 
den  anfang  zu  streichen;  Damasippus  beginnt: 

accipe :  prinium 
corpore  maiorem  rides  Turhonis  in  armis 
spirituni  et  incessum,  qui  ridiculus  minus  illo? 
wodurch  sich  Hör.  nun  lächerlich  gemacht  haben  soll ,  geht  aus  der 
stelle  selbst  nicht  hervor,  und  doch  läszt  sich  annehmen  dasz  Dama- 
sippus in  der  Stimmung,  in  der  er  sich  befand,  den  fehler  des  dich- 
ters, den  er  im  äuge  hatte,  nicht  wird  umhüllt,  nicht  wird  zum  er- 
rathen  gegeben  haben;  was  aber  T.  zur  erklärung  beibringt:  'die 
erste  beschuldigung  des  Hör.  würde  auf  ein  etwas  selbstbe- 
wustes  auftreten  gehen,  wie  es  nach  den  hiildigungen,  welche 
dem  geiste  des  dichters  dargebracht  waren ,  natürlich  war'  (s.  81), 
ist  doch  gar  zu  lächerlich.  T.  übersieht  dasz  schlieszlich  der  dich- 
ter es  ist,  der  hier  in  gröster  liebenswürdigkeit  und  mit  gröstem 
freimut  gewisse  selten  seiner  persönlichkeit  kritisiert;  wer  das  kann, 
der  steht  nicht  in  jener  unreifen  jugendperiode ,  in  der  sich  gewisse 
kleinliche  geister,  was  nur  für  solche  'natürlich'  ist,  durch  'hul- 
digungen'  zu  einem  'etwas  selbstbewusten  auftreten'  hinreiszen  las- 
sen, wie  charakteristisch  dagegen  läszt  Hör.  seine  etwaigen  ver- 
suche sich  in  seinem  Sabinum  behaglich  einzurichten  durch  Dama- 
sippus, das  ungeschminkte  organ  der  bösen  nachrede,  übertreiben! 
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wie  treffend  wird  das  an  qiiodcumque  facit  Maecenas,  te  quoque  verum 
est  nun  durch  die  drastisch  erzählte  fabel  von  dem  sich  aufblähenden 
frosche  illustriert!  wie  unpassend  schlieszt  sich  dagegen  jetzt  diese 
fabel,  in  der  T.  'das  froschlatein  etwas  menschlicher  zu  gestalten 
gesucht'  hat,  an  die  eben  ausgehobenen,  von  T.  redigierten  verse 
unmittelbar  an!  nun  musz  sie  das  'etwas  selbstbewuste  auftreten' 
des  dichtei's  persiflieren!  wer  aber  in  aller  weit,  wenn  Hör.  durch 
den  frosch  der  fabel  carikiert  werden  soll,  ist  die  ingens  belua,  der 
der  dichter  gleichzukommen  sucht?  und  dies  gar  durch  'ein  etwas 
selbstbewustes  auftreten'?  die  verse  nemlich,  die  von  Mäcenas 
reden ,  dem  Hör.  es  gleichthun  soll ,  an  quodciimque  facit  Maecenas 
usw.,  werden  von  T.  beseitigt,  denn  sie  'machen  dadurch  einen  recht 
peinlichen  eindruck,  dasz  Hör.  dargestellt  wird  mit  dem  selbst- 
bewusten  bestreben  es  dem  Mäcenas  gleichzuthun  oder  gar  ihn  zu 
übertreffen,  anstatt  in  bewundernder  nachahmung,  welche  sich 
nähern,  nicht  aber  erreichen  will'  (s.  81  f.)  usw.  usw.  denn  die 
kritik  des  'Stertinius'  kann  ich  nun  wol  abschlieszen.® 

Von  demselben  vf.  ist  unlängst  die  Horazlitteratur  mit  einem 
aufsatze  beschenkt  worden,  der  den  anspruch  erhebt  eine  ganz  neue 
Periode  für  die  Würdigung  der  Horazischen  gedichte  heraufführen 
zu  helfen,  derselbe  ist  betitelt :  'die  aufgäbe  der  ästhetischen  Wür- 
digung der  Horazischen  gedichte'  (programm  des  gymn.  zu  Witt- 
stock, ostern  1874.  21  s.  4).  auf  den  ersten  17  Seiten  ist  T.  be- 
müht gegenüber  den  'ultras'  und  '  conservativen '  die  kritik  der 
'freien'  in  schütz  zu  nehmen,  plötzlich  aber  erklärt  er  'seine  sache, 
die  Sache  der  ästhetischen  Würdigung,  der  beurteilung  der  innern 
beschaffenheit  der  gedichte  sei  eine  eigne',  der  ästhetischen  Horaz- 
würdigung  gebühre  neben  der  textkritik  eine  selbständige  Stel- 
lung, während  die  aufgäbe  der  freien  darin  bestehe  den  text  her- 
zustellen, darum  hätten  sie  nur  da  zwingende  Ursache  zu  reden  und 
zu  urteilen,  wo  sie  eine  Umgestaltung  des  textes  motivieren  wollten; 
auch  fragten  sie  nicht:  in  welchem  masze  ist  dies  gut?  sondern:  in 
welchem  masze  j^asst  dies  zu  Horaz?  'Horaz'  bedeute  aber  doch  nur 
ein  bild  von  Hör.,  welches  sich  jeder  nach  seiner  weise  entwerfe, 
während  das  wahi-e  bild  einstweilen  vielleicht  noch  nicht  existiere 
(s.  19).  er  'präcisiert'  nun  seine  aufgäbe  also:  'die  ästhetische  Wür- 
digung der  Horazischen  gedichte  will  einzig  und  allein  den  über- 
lieferten text  nach  seinem  innern  werte  prüfen,    daraus  folgt 

1.  sie  hat  es  mit  der  prüfung  des  innern  wertes  und  nicht  mit 
der  frage  nach  dem  Ursprünge  zu  thun.  ob  diese  gedichte  von  Hör. 
sind  oder  nicht,  ob  sie  tiinen  oder  viele  Verfasser  haben,  das  geht  sie 
nicht  an. 


^  in  ähnliclier  weise  liabe  ich  dieses  buch  in  den  'wissenschaftlicher 
raonatshlättern'  187.3  s.  169  ff.  besprochen,  in  dem  sogleich  zu  erwähnen- 
den Programme  na)im  T.  auf  diese  anzeige  rücksicht.  doch  sowol  waf 
er  vorbringt  als  auch  der  unparlamentarische  ton  seiner  polemik  niachei 
es  mir  zur  pflicht  .luf  seine  entgegnung  mit  stillschweigen  zu  antworten 
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2.  da  sie  nach  dem  vcxfasser  nicht  blosz  nicht  fragt,  sondern 
auch  keinen  bestimmten  Verfasser  voraussetzt,  holt  sie  den  maszstab 
ihrer  beurteihmg  weder  von  einem  bilde  des  Hör.  noch  sonst  eines 
dichters,  sondern  sie  legt  den  des  dichterisch  guten  und  schönen  an. 
aus  demselben  gründe  darf  sie  sagen,  dasz  ihr  etwaiger  tadel  ebenso 
wenig  gegen  Hör.  wie  gegen  einen  andern  dichter,  sondern  nur  gegen 
die  gedichte  selbst  gerichtet  ist. 

3.  ihre  aufgäbe  ist  beurteilung  des  textes  und  nicht  herstellung 
desselben,  als  wie  notwendig  sie  auch  die  letztere  aufgäbe  aner- 
kennt, kennt  sie  sich  doch  selbst  als  eine  andere,  sie  enthält  sich 
daher  aller  annahmen  absichtlicher  oder  zufälliger  fälschung  des 
textes  und  aller  Umgestaltungen  desselben'  usw.  (s.  20). 

Das  ist  die  zukunftsiuterpretation,  die  T.  inaugurieren  möchte ; 
er  glaubt  'hoffen  zu  dürfen  dasz  diese  aufgäbe,  indem  sie  sich  ebenso 
ausdrücklich  dagegen  verwahrt  Hör.  zu  tadeln,  wie  sie  von  jeder 
anfechtung  der  Überlieferung  abstand  nimt,  leichter  als  die  freie 
kritik  die  gefährliche  klippe  der  Unbeliebtheit  und  der  gering- 
schätzung  vermeiden  und  sich  geeignet  zeigen  könnte,  zu  ihrer  lösung 
alle  Parteien  um  sich  zu  sammeln',  welch  ein  seltsamer  traura !  und 
geträumt  über  welch  ein  noch  viel  seltsameres  thema!  nicht  mehr 
sollen  die  kritiker  mit  dem  'bilde  von  Horaz'  an  die  Würdigung  der 
gedichte  gehen,  von  nun  an  sollen  sie  'den  maszstab  des  dichterisch 
guten  und  schönen  anlegen' !  läszt  sich  das  in  eine  formel  bringen, 
mit  der  man  über  die  dichterischen  werke  aller  zeiten,  aller  Völker 
aburteilen  könnte?  ist  das  bild  des  'dichterisch  guten  und  schönen' 
])ei  allen  ein  gleiches?  die  verschiedenen  regungen  und  empfin- 
dungen  der  menschliehen  seele  sind  kaum  bei  den  grösten  geistern 
alle  in  gleicher  stärke  und  gesundheit  entwickelt;  meistens  tritt 
diese  oder  jene  seite  des  gemütslebens  kräftiger  oder  tiefer  heraus, 
was  den  menschen  zu  einer  individuellen,  höher  beanlagten  natur 
stempelt,  so  leuchtet  auch  das  dichterische  feuer  nicht  immer  in 
6iner  färbe,  je  nach  dem  Individuum  nimt  es  eine  eigentümliche 
färbung  an ,  und  das  gerade  gewährt  einen  besondern  reiz,  darum 
ist  auch  von  gedichten,  deren  quell  in  reich  besaiteter  gemütsweit 
liegt,  nicht  die  person  des  dichters  abzutrennen,  und  wer  mit  dem 
'bilde  des  dichterisch  guten  und  schönen'  überhaupt  an  die  beur- 
teilung der  überkommenen  iitteratur  gehen  wollte,  würde  nichts  als 
phrasen  hervorbringen,  fast  musz  man  annehmen,  dasz  T.  nur  darum 
zu  so  totem  formalismus  sich  verirrte,  weil  er  pro  domo  sprechen 
Iwollte:  denn  nur  wenn  man  von  Hör.  nichts  wüste,  könnte  ein  nüch- 
l.erner  erklärer  aus  sat.  H  3  die  idee  herauslesen,  die  T.  angenom- 
men hat.  und  ebenso  wundersam  ist  die  zweite  seite  der  ästheti- 
schen aufgäbe:  sie  soll  den  text  nur  beurteilen,  nicht  herstel- 
len! und  dies  aus  keinem  andern  gründe  als  um  die  'grosze  invidia, 
welche  sich  so  über  dem  haupte  der  freien  sammelt ,  die  gefährliche 
klippe  der  Unbeliebtheit  und  der  geringschätzung  zu  vermeiden' ! 
also  furcht  vor  'Unbeliebtheit  und  geringschätzung*  ist  die  muttev 
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dieses  unverständlichen  programms  ■'"-»^das  sagt  doch  gewis  genug, 
dasz  aber  ein  pbilologe  mit  einem  solcLen  hervortreten  kann  und 
noch  dazu  in  der  hotfnung  lebt,  auf  grund  desselben  'männer  in 
ihrem  urteil  über  diese  gedichte  zusammentreffen  zu  sehen,  deren 
urteile  vorher  diametral  verschieden  schienen',  das  verdient  doch 
als  charakteristisches  beispiel  für  die  verirrungen  und  hoffnungen 
der  menschen  verzeichnet  zu  werden,  übrigens  da  T.  die  herstel- 
lung  des  textes  als  eine  notwendige  sache  anerkennt,  wem  denn 
weist  er  die  aufgäbe  zu  die  kastanien  für  ihn  aus  dem  feuer  zu  holen? 
und  wie  stellt  sich  zu  dieser  ästhetischen  aufgäbe  T.  selbst  mit  sei- 
nem 'Stertinius',  in  dem  er  doch  auch  auf  herstellung  des  textes  be- 
dacht war?  der  steht  gewis  noch  nicht  auf  der  reinen  ätherhöhe  der 
ästhetischen  interpretation,  T.  selbst  schlieszt  wenigstens  sein  Pro- 
gramm: 'wenn  ich  nicht  leugnen  kann  dasz  diese  blätter  eine  art 
palinodie  zu  meinem  Stertinius  bilden,  so  ist  doch  nicht  zu  verken- 
nen dasz  sich  dies  blosz  auf  ein  princip ,  nicht  auf  den  materiellen 
inhalt  des  buches  bezieht.'  wie  T.  trotz  seines  neu  gewonnenen 
standpunctes  dennoch  auch  den  materiellen  inhalt  des  buches 
verteidigen  kann,  bleibt  unverständlich,  so  viel  ist  aber  gewis,  dasz 
Teichmüllers  Stertinius  eine  lehre  für  alle  zeit  sein  kann ,  wohin  es 
führt,  wenn  ein  kritiker  jede  scheu  vor  der  Überlieferung  ablegt 
und  bei  der  textesrevision  einzig  und  allein  sich  dm'ch  seine  einfalle 
leiten  läszt ,  die  aus  seinem  augenblicklichen  behagen  oder  Unbeha- 
gen entspringen:  die  art,  wie  T.  in  seinem  buche  vorgegangen  ist, 
verräth  keine  spur  einer  kritik,  die  eine  ernste  Vorstellung  hinter 
sich  hat;  sie  ist  wilder  dilettantismus ,  der  mit  der  strengen  Wissen- 
schaft nichts  mehr  gemein  hat. 

KöNiGSBEKG.  Eduard  Kammer. 

11. 

ZU  LIVIÜS. 

XXIV  18,  2  hat  die  hs.  des  Puteanus :  censorcs  nacui  ah  opeium 

locandorttm  ciira  propter  inopiam  aerari  ad  mores  hominum  regendos 

animnm  aduetienrnt  castigandaque  uUia  quae  udut  diutinis  morhis 

g 
acgra  corpora  ex  sese  signuntaea  nata  hello  erant.   lies:  quae,  velut 

diutinis  morhis  aegra  corpora  ex  sese  gignunt  aegra,  nata  hello 

erant.    wie  kranke  körper  kranke  nachkommen  erzeugen,  so  waren 

aus  dem  kriege  jene  laster  hervorgegangen. 

XXY  25,  8  steht  in  derselben  hs.:  castraque  tectis parietum pr o 
muro  saepta.  lies:  castraque  testis  parietum pi'O  muro  saepta.  Mar- 
cellus  liesz  das  lager  nicht  mit  wall  und  graben  umgeben ,  sondern 
hielt  es  für  dienlicher  die  umliegenden  gebäude  zu  zerstören  und 
aus  den  so  gewonnenen  backsteinen  eine  art  mauer  herzustellen, 
dadurch  dasz  er  die  Umgebung  des  lagers  rasierte  machte  er  den 
Sjracusanern  eine  unbemerkte  annäherung  unmöglich. 

Berlin.  Hermann    Röul. 
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Zu  den  einundzwanzig  verschiedenen  Übersetzungen  der  Aristo- 
telischen definition  der  tragödie',  welche  FvRaumer  in  seiner  ab- 
handlung  über  die  poetik  des  Aristoteles  im  j.  1828  aufzählt,  sind 
seitdem  und  namentlich  seit  Jacob  Bernays  wol  noch  einmal  so  viel 
oder  noch  mehr  hinzugekommen.  Reinkens  gibt  im  5n  capitel  seines 
buches  'Aristoteles  über  kunst,  besonders  über  tragödie'  eine  Über- 
sicht über  die  bedeutendsten  derselben,  in  dem  ei'müdenden  durch- 
einander der  manigfachen  curven,  mit  denen  die  erklärer  die  be- 
rühmten Worte  des  Ar.  umgeben  haben,  treten  auf  der  einen  seite 
die  festen  und  sicheren  züge  von  Lessings  meisterhand  hervor,  auf 
der  andern  entgegengesetzten  seite  bat  Goethe  richtung  und  ziel 
gewiesen,  auf  ihn  blickend,  aber  selbständig  sich  neue  wege  bahnend 
ist  Bernays  vorgegangen,  und  zwar  bewehrt  mit  den  hellschimmern- 
den Waffen  des  besten  philologischen  rüstzeuges. 

Nach  Lessing  soll  die  tragödie  unser  mitleid  und  unsere  furcht 
reinigen,  und  zwar  nicht  blosz  diese,  sondern  diese  und  der- 
gleichen (so  übersetzt  er  toioutuuv)  leidenschaften,  also  neben  dem 
mitleid  alle  verwandten  philanthropischen  empfindungen,  neben  der 
furcht  auch  zb.  betrübnis  und  gram,  aber  auch  nur  diese  soll  sie  rei- 
nigen ,  keine  anderen  leidenschaften.  reinigen  soll  sie  dieselben  von 
dem  zuviel  und  zuwenig,  und  zwar  habe,  wie  er  sagt,  das  tragische 
mitleid  die  seele  von  den  extremen  des  mitleids,  die  tragische 
furcht  sie  von  denen  der  furcht  zu  reinigen,  ferner  aber  auch  das 
tragische  mitleid  den  extremen  der  furcht,  und  umgekehrt  die  tragi- 


'  ecTi  .  .  TpaYLubia  |Lii)aricic  TrpctEeuJC  crrouSaiac  Kai  xeXeiac,  li^Teßoc 
^Xoücvic  .  .  br  eXiou  Kai  9Ößou  irepaivouca  xil^v  tCüv  toioutuuv  iraQr]- 
li&Twv  KotGapciv. 
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sehe  furcht  denen  des  initleids  in  der  seele  zu  steuern,  er  nennt 
diesen  vierfachen  process  kurz  'die  Verwandlung  der  leidenschaften 
in  tugendhafte  fertigkeiten',  mit  welchem  letzteren  terminus 
er  offenbar  eine  Verdeutschung  der  Aristotelischen  eSiC  beabsichtigt, 
'bessern'  sagt  er  im  77n  stück  der  dramaturgie  (bd.  VII  s.  326  L.-M.) 
'sollen  uns  alle  gattungen  der  poesie:  es  ist  kläglich,  wenn  man 
dieses  erst  beweisen  musz;  noch  kläglicher  ist  es,  wenn  es  dichter 
gibt,  die  selbst  daran  zweifeln,  aber'  setzt  er  hinzu  'alle  gattungen 
können  nicht  alles  bessern;  wenigstens  nicht  jedes  so  vollkommen 
wie  das  andere;  was  aber  jede  am  vollkommensten  bessern  kann, 
worin  es  ihr  keine  andere  gattung  gleich  zu  thun  vermag,  das  allein 
ist  ihre  eigentliche  bestimmung.' 

Dagegen  sagt  Goethe  im  j.  1826  unter  hinweis  zugleich  auf  die 
bekannte  stelle  in  der  i^olitik  über  die  benutzung  der  musik  zu  sitt- 
lichen zwecken  (nachlese  zu  Ar.  poetik,  werke  bd.  XXVI  s.  331):  'die 
musik  aber  so  wenig  als  irgend  eine  kunst  vermag  auf  moralität  zu 
wirken,  und  immer  ist  es  falsch,  wenn  man  solche  leistungen  von 
ihnen  verlangt,  philosoi^hie  und  religion  vermögen  dies  allein ;  pie- 
tät  und  pflicht  müssen  aufgeregt  werden,  und  solche  erweckungen 
werden  die  künste  nur  zufällig  veranlassen,  was  sie  aber  vermögen 
und  wirken,  das  ist  eine  milderung  roher  sitten,  welche  aber  gar 
bald  in  Weichlichkeit  ausartet,  wer  nun  auf  dem  wege  einer  wahr- 
haft sittlichen  Innern  ausbildung  fortschreitet,  wird  empfinden  und 
gestehen,  dasz  tragödien  und  tragische  romane  den  geist  keineswegs 
beschwichtigen,  sondern  das  gemüt  und  das  was  wir  das  herz  nennen 
in  Unruhe  versetzen  und  einem  vagen,  unbestimmten  zustande  ent- 
gegenführen; diesen  liebt  die  Jugend  und  ist  daher  für  solche  pro- 
ductionen  leidenschaftlich  eingenommen.' 

Ferner  widerstrebt  es  Goethe  völlig,  sich  die  definition  der 
tragödie  auf  ihre  Wirkung  gebaut  zu  denken  (ao.  s.  329):  'wie  konnte 
Aristoteles  in  seiner  jederzeit  auf  den  gegenständ  hinweisenden  art, 
indem  er  ganz  eigentlich  von  der  construction  des  Trauerspiels  redet, 
an  die  Wirkung,  und  was  mehr  ist,  an  die  entfernte  Wirkung  denken, 
welche  eine  tragödie  auf  den  Zuschauer  vielleicht  machen  wüi*de?' 
Goethe  übersetzt  daher:  'die  tragödie  ist  die  nachabmung  einer  be- 
deutenden und  abgeschlossenen  handlung,  die  .  .  .  nach  einem 
verlauf  von  mitleid  und  furcht  mit  ausgleichung  sol- 
cher leidenschaften  ihr  geschäft  abschlieszt.' 

Er  schlieszt  sein  votum  mit  einer  Wiederholung  dieser  doppelten 
polemik:  'Ar.  spricht  von  der  construction  der  tragödie,  insofern 
der  dichter,  sie  als  object  aufstellend,  etwas  würdig  anziehendes, 
schau-  und  hörbares  abgeschlossen  hervorzubringen  denkt,  hat  nun 
der  dichter  an  seiner  stelle  seine  pflicht  erfüllt,  einen  knoten  bedeu- 
tend geknüpft  und  würdig  gelöst,  so  wird  dann  dasselbe  in  dem 
geiste  des  Zuschauers  voi-gehen;  die  Verwickelung  Avird  ihn  ver- 
wirren, die  auflösung  aufklären,  er  aber  um  nichts  gebessert  nach 
hause   gehen;    er  würde  vielmehr,   wenn  er  ascetisch  aufmerksam 
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genug  wäre,  siqh  über  sieb  selbst  verwundern,  dasz  er  ebenso  leicht- 
sinnig als  hartnäckig,  ebenso  heftig  als  schwach,  ebenso  liebevoll 
als  lieblos  sich  wieder  in    seiner  wohnung  findet,   wie  er  hinaus- 


gegangen.' 


Das  sind  die  beiden  entgegengesetzten  pole  der  controverse; 
der  streitpunct  scheint  zu  sein :  moralische  oder  rein  ästheti- 
sche auffassung  der  tragödie  ? 

Mit  geradezu  leidenschaftlicher  polemik  erklärt  sich  Bernays 
gegen  Lessings  'moralisches  correctionshaus,  das  für  jede  regel- 
widrige Wendung  des  mitleids  und  der  furcht  das  zuträgliche  besse- 
rungsverfahren in  bereitschaft  halten  müsse.'  er  geht  aber  über 
Goethe  weit  hinaus,  die  starken  philologischen  ii'rtümer  Goethes 
sind  freilich  leicht  zurückgewiesen,  es  fällt  damit  der  6ine  teil  sei- 
ner polemik  in  sich  zusammen,  bi'  eXeou  Kai  cpößou  Ttepaivouca 
KttGapciv  kann  nicht  heiszen  'nach  einem  verlauf  von  mitleid  und 
furcht  mit  ausgleichung  solcher  leidenschaften  abschlieszend', 
sondern  es  kann  nur  heiszen  'durch  mitleid  und  furcht  eine  solche 
bewirkend',  ferner  ist  es  auf  keine  art  abzuweisen  —  zahllose 
stellen  der  poetik  selbst  beweisen  es  —  dasz  Ar.  von  dem  mitleid 
und  der  furcht  spricht,  die  in  der  seele  des  hörers  selbst  erregt 
werden ,  dasz  er  also  allerdings  seine  definition  auf  die  Wirkung  der 
tragischen  kunst  gründet,  ich  erinnere  statt  aller  nur  an  die  6ine 
stelle  im  anfang  des  14n  cap.  (s.  14.53''  3):  'einerseits  kann  das 
furcht  und  mitleid  erregende  aus  dem  anblick  (eK  ific  övpeuuc)  her- 
vorgehen, anderseits  aber  auch  aus  dem  bloszen  auf  bau  der  hand- 
lung:  dieses  letztere  ist  vorzuziehen,  und  so  verfährt  der  bessere 
dichter,  denn  auch  ohne  dasz  man  etwas  sieht,  musz  er  die  fabel  so 
aufbauen,  dasz  man  beim  anhören  der  geschehenden  dinge  durch 
die  ereignisse  von  schauder  und  mitleiden  ergriffen  wird'  (ÜJCie 
TÖv  dtKouovTa  TOI  irpdYiuaTa  Yivö|aeva  xai  cppiTieiv  Kai  eXeeiv  Ik 
TUiv  cujußaivövTUJv).  freilich  versucht  Bernays  auch  in  diesem  puncte 
sich  mit  Goethe  zu  einigen.  Goethe  hätte  die  moralische  Wir- 
kung als  erklärungsmoment  der  tragödie  vorzüglich  deshalb  per- 
horresciert,  weil  sie  eine  entfernte,  mittelbare  sei,  solche 
transcendentale  teleologie  sei  ihm  unerträglich  gewesen.*  da- 
gegen würde  er  gegen  eine  auffassung  nichts  einzuwenden  gehabt 
haben,  nach  welcher  jene  Wirkung  nur  'als  die  nach  auszen  ge- 
wandte Seite  der  inneren  eigenschaften'  erschiene.  Bernays  nennt 
das  'immanente  teleologie'. 

In  der  sache  selbst  geht  Bernays ,  wie  gesagt ,  bedeutend  über 
Goethe  hinaus.  Goethe  schreibt  den  künsten  'die  Wirkung  einer 
milderung  der  sitten'  zu.  Bernays  auffassung  der  tragischen  kunst^ 
wie  der  musik  und  eigentlich  wol  aller  kunst,  gipfelt  darin  dasz  sie 
zunächst  die  afFecte  sollicitiere,  diese  ganz  entfessele,  sie  so 
gleichsam  sich  austoben  lasse  und  somit  die  erleichternde  entladung, 
die  katharsis ,  von  den  beti'effenden  affecten  der  seele  gewähre  und 
sie  so  zur  ruhe  gelangen  lasse,    solche  entladung,  ganz  streng  im 
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pathologischen  sinne  genommen,  erregt  eben  durch  die  damit  er- 
zielte erleichterung  ein  lustgefühl:  dieses  ist  die  fibovri,  die  freude, 
die  wir  durch  die  kunst  genieszen.  ich  bemerke  ausdrücklich,  dasz 
in  dieser  Inhaltsangabe  der  Bernaysschen  auffassung  nichts  vergrö- 
bert, nichts  übertrieben  ist,  nicht  einmal  durch  die  enge  Zusammen- 
stellung etwa  der  sinn  entstellt:  mit  den  hier  angegebenen  und  ähn- 
lichen ausdrücken  weist  B,  immer  aufs  neue  darauf  hin,  dasz  er  ganz 
ausschlieszlich  in  der  angegebenen  weise  verstanden  sein  will,  es  ist 
wol  das  paradoxe  dieser  ansieht,  welches  ihn  gleich  bei  der  ersten 
publication  derselben  zu  der  gereiztheit  des  tones  bewogen  hat,  mit 
der  er  sie  vorträgt,  wie  er  denn  auch  von  vorn  herein  erklärt,  dasz 
er  so  schwärmerische  Vorstellungen  über  den  einüusz  von  logik  und 
methode  auf  die  weit  überhaupt  und  auf  die  bücherweit  insbeson- 
dere nicht  habe,  um  sich  allgemeinerer  Zustimmung  zu  getrösten. 

Wer  kennt  nicht  die  nicht  blosz  glänzende,  sondern  staunens- 
wert tiefe  und  weitumfassende  gelehrsamkeit  von  Bernays  und  den 
groszen  Scharfsinn  mit  dem  er  sie  darzustellen  weisz?  und  doch 
will  es  mich  bedünken ,  dasz  gerade  in  dieser  seiner  berühmten  ab- 
handlung  neben  manigfachen  irrtümern  auch  eine  ziemlich  starke 
Unklarheit  des  ausdrucks  und  der  argumentation  gerade  da  hervor- 
tritt, wo  er  versucht  die  resultate  seiner  methodischen  Untersuchung 
dem  allgemein  menschlichen  bewustsein  annehmbar  zu  machen  und 
mit  dem  ästhetischen  gewissen  zu  versöhnen,  so  zb.  wenn  er  er- 
klären will,  wie  es  denn  zugehe  dasz  durch  heftige  sollicitation  von 
furcht  und  mitleid,  die  doch  nach  Aristoteles  selbst  unlustempfin- 
dungen  sind,  schlieszlich  doch  lust  (f]bovri)  hervorgebracht  wird: 
'auch  bei  dem  wachesten  bewustsein  der  illusion'  heiszt  es  da  'würde 
das  direet  dargestellte  furchtbare  immer  noch,  da  die  furcht  kein 
räsonnierender  aflfect  ist,  erdrückend  und  peinvoll  wirken;  die  per- 
sönlichkeit des  Zuschauers,  statt  in  ekstatisch-hedonischer 
weise  sich  aufzulösen,  würde  vor  solchen  schreckbildern  sich 
in  sich  selber  zusammenkrümmen;  und  nur  wenn  die  sachliche  furcht 
durch  das  persönliche  mitleid  vermittelt  ist,  kann  der  rein  kathar- 
tische  Vorgang  im  gemüte  des  Zuschauers  so  erfolgen,  dasz,  nachdem 
im  mitleid  das  eigene  selbst  zum  selbst  der  ganzen  menschheit  er- 
weitert worden,  er  sich  den  furchtbar  erhabenen  gesetzen 
des  alls  und  ihrer  die  menschheit  umfassenden  unbe- 
greiflichen macht  von  angesicht  zu  angesicht  gegen- 
überstelle, und  sich  von  derjenigen  art  der  furcht 
durchdringen  lasse,  welche  als  ekstatischer  schauder 
vor  dem  all  zugleich  in  höchster  und  ungetrübter  weise 
hedonisch  ist'  (s.  182). 

Was  hierin  klar  und  einleuchtend  und  schön  und  erhaben  ist, 
hat  mit  der  Bernaysschen  entladungs theorie  lediglich  nichts 
zu  thun,  streift  übrigens  stark  an  ethische  anschauungen  —  oder 
ist  etwa  die  unmittelbare  anschauung  der  'furchtbar  erhabenen  ge- 
setze  des  alls  und  ihrer   die  menschheit  umfassenden  macht'  kein 
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ethisches  luoment?  freilich  zur  moralischen  besserung  ist  solche 
auschauung  nicht  ausreichend,  sie  müste  denn  deutlich  genug  sein, 
um  ein  dauerndes  bewustsein  hervorzubringen,  welches  hinwiederum 
klar  und  fest  genug  wäre,  um  die  unei'schütterliche  grundlage  des 
praktischen  handelns  abzugeben,  die  sätze  aber,  mit  denen  B.  solche 
allgemein  gültige  Vorstellungen  an  seine  neu  erfundene  Specialtheorie 
anknüpft,  um  nicht  zu  sagen,  durch  die  er  sie  zu  derselben  hinbiegt, 
enthalten,  wie  mir  scheint,  völlig  unklare  begriffe,  'diejenige 
art  der  furcht,  die  als  ekstatischer  schauder  vor  dem 
all  zugleich  in  höchster  und  ungetrübter  weise  hedo- 
nisch  ist'!  und  was  soll  man  dazu  sagen,  wenn  der  scharfsichtige 
und  untrügliche  forscher  sich  in  den  philologischen  angaben  durch 
die  liebe  zu  seiner  theorie  zu  einer  positiven  Unrichtigkeit  hinreiszen 
läszt?  'denn'  fährt  er  fort,  'wie  Ar.  in  klarem  worte  sagt,  nicht 
ein  erdrückendes  fürchten  soll  durch  die  tragische  furcht  bewirkt 
werden,  sondern  ein  schaudern  (cppiTTCiv  c.  14,  1453  ''5),  also 
die  auflockernde  erschütterung,  welche  auch  bei  jeder  heftigen  sinn- 
lichen wie  gemütlichen  lust  den  menschen  durchströmt.'  das  sagt 
Ar.  weder  an  der  citierten  stelle  noch  sonst  irgend  jemals,  ich 
habe  die  stelle  oben  schon  s.  83  zu  anderm  gebrauch  citiert.  dort 
ist  das  verbum  schaudern  (cppiTTeiv)  durchaus  nicht  von  qpoßei- 
c9ai  (fürchten)  unterschieden,  sondern  demselben  lediglich  als  syno- 
nymen substituiert,  die  tragischen  affecte  furcht  und  mitleid  sollen 
schon  durch  die  fabel,  den  mythos,  erweckt  werden,  ohne  dasz  man 
das  tragische  sieht,  man  soll  beim  bloszen  hören  schon  schau- 
dern und  mxitleid  empfinden,  gleich  darauf  heiszt  es  aus- 
drücklich (s.  1453  '^lO):  'nicht  jede  lust  soll  man  von  der  tragödie 
fordern ,  sondern  die  ihr  eigene,  da  nun  der  tragische  dichter  die- 
jenige lust  hervorbringen  soll,  die  von  furcht  und  mitleid  her 
durch  die  nachahmung  entspringt,  so  ist  es  klar  dasz  er  dieses  in 
die  erdichtung  der  handlung  hineinlegen  musz.'  und  wie  hier,  so 
überall  in  der  ganzen  poetik.  von  einer  besondern  art  von  furcht, 
wie  Bernays  sie  versteht,  ist  nirgends  mit  einer  silbe  die  rede, 
unterschieden  wird  nur  die  art  der  hervorbringung:  durch  an- 
schauung  (im  körperlichen  sinne)  des  furchtbaren  und  durch 
innere  vorstellunsr  desselben,  insofern  es  in  dem  verlauf 
einer  handlung  liegt  (e/iTroiriTÖv  TOic  TrpdTMttCiv).  beides  ist 
tragische  furcht,  die  erste  art  ist  heftiger  und  drastischer  wirkend, 
die  zweite  höher  und  edler. 

Ich  habe  an  einer  andern  stelle'  ausgeführt,  wie  Ar.  im  13n  ca- 
pitel  vorzugsweise  auf  diese  Unterscheidung  die  viel  umstrittene 
classiiicierung  der  tragödie  nach  ihrem  werte  gegi'ündet  hat.  die 
dort  geführten  beweise  sind  für  die  bessere  motivierung  des  folgen- 
den so  sehr  erforderlich,  dasz  ich  sie  hier  wenigstens  zum  teil 
wiederholen  musz. 


2  in  meiner   abh.  'iräGoc   und  Trct6ri|ua   im  Aristotelischen  Sprachge- 
brauch' (Königsberg  1873)  s.  29  ff. 
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Im  lln  cap.  der  poetik  wird  zu  den  zwei  zuvor  erörterten  be- 
standteilen  der  tragischen  fabel,  peripetie  und  erkennung,  als  dritter 
das  TrdGoc  genannt,  doch  sind  diese  drei  teile  nicht  als  zusammen 
den  )Li09oc  ausmachend  bezeichnet,  sondern  derselbe  beruht  entweder 
auf  feinem  von  ihnen  oder  auf  zweien  oder  auf  allen  dreien,  zum 
|aö9oc  TreTrXeYliievoc  gehören  TrepmeTeia  oder  dvaTVUjpicic  oder  am 
besten  beide  zusammen,  der  juuGoc  aTrXoöc  enthält  keines  von  bei- 
den, nirgends  aber  ist  gesagt  dasz  das  udöoc  bei  keinem 
|uOBoc  fehlen  dürfe,  wie  Lessing  annimt,  der  bekanntlich  mit 
hilfe  dieser  annähme  die  Schwierigkeit  in  cap.  14,  1454  *4  zu  heben 
sucht  (dramat.  st.  38).  ja  noch  mehr,  da  das  Tcdöoc,  als  xpiTOV 
JL^epoc,  dem  |lii)0oc  ireTiXeTM^voc  nicht  notwendig  angehört,  die 
beiden  ersten  |Liepri  aber  dem  |u09oc  dnXoOc  gar  nicht  angehören 
können,  so  kann  es  nicht  wol  anders  sein  als  dasz  das  TrdBoc  bei 
den  übrigen  arten  des  fiOGoc  allerdings  sehr  wol  hinzutreten  kann, 
dasz  es  aber  dem  |UÖ9oc  dTrXoOc  vornehmlich  zugehört,  da 
nun  aber  auf  der  andern  seite  Lessing  darin  unzweifelhaft  recht 
hat,  dasz  ohne  arten  von  leiden  (7Td0r|)  sich  gar  keine  tragische 
handlung  denken  läszt  —  wie  denn  in  der  that  in  dem  weitern 
sinne  von  'Veränderung'  der  begriff  des  TTd9oc  den  -begriffen  von 
TTepmexeia  und  dvafvuupicic  notwendig  inhärieren  musz  und  in 
dem  engern  von  'leidvoller  Veränderung'  den  von  Ar.  für  die  tragi- 
sche handlung  ausschlieszlich  empfohlenen  arten  derselben  offenbar 
eigen  ist — :  so  musz  TTd9oc,  insofern  es  eine  besondere  art 
der  fabel  constituiert,  an  dieser  stelle  einen  andern  sinn  haben  als 
den  gewöhnlichen;  es  musz  hier  ein  specifi scher  ter minus 
sein ,  der  in  dieser  richtung  eben  nur  für  diesen  Zusammenhang  gül- 
tigkeit  hat.  und  dazu  ist  es  von  Ar.  durch  die  hinzuge- 
fügte erklärung  gestempelt,  denn  sonst  hatTrd9oc  die 
hier  definierte  bedeutung  nicht:  Trd9oc  b'  ecTi  TrpdSic 
q)9apTiKfi  x]  obuvJipd,  oiov  oi  x'  ev  xuj  qpavepuj  9dvaxoi  Kai 
ai  TTepiuubuviai  küi  xptuceic  nai  öca  xoiaOxa.  wo  wäre  es 
denn  eine  gemeinsame  eigenschaft  aller  tragischen  fabeln,  dasz  sie 
tod,  wunden,  heftige  körperliche  schmerzen  udgl.  auf  offener  scene 
zur  darstellung  bringen?  wissen  wir  doch  dasz  die  Griechen  das 
qpavepöv  bei  diesen  dingen ,  wenn  es  der  natur  der  fabel  nach  mög- 
lich war,  auszuschlieszen  liebten. 

Ich  halte  mich  durch  diese  ervväguugen  für  berechtigt  7Td9oc 
an  dieser  stelle  von  den  der  tragödie  allgemein  zukommenden  Trd9ri 
zu  unterscheiden  und  als  specifischen  terminus  zu  fassen,  ich  ver- 
stehe es  als  'drastisches  leiden'  und  denke  dabei  an  die  bei- 
spiele  des  Philoktetes ,  des  Aias ,  des  Prometheus,  in  welchen  erken- 
nungen  nicht  vorkommen,  und  in  denen  ich  auch  peripetie  in  dem 
von  Ar.  definierten  sinne  nicht  entdecken  kann.  Trepirrexeia  steht  an 
dieser  stelle  so  gut  in  prägnantem  sinne  wie  7Td9oc,  sonst  müste  eine 
jede  tragische  handlung  ebensowol TTepmexeia  als  irdGoc  enthalten: 
denn  ebenso  wenig  wie  man  sie  sich  ohne  leiden  im  allgemeinen 
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denken  kann ,  kann  man  sie  sieh  ohne  eine  Veränderung  des  glücks- 
zustandes  der  handelnden  personen  denken,  sei  es  eine  Steigerung 
oder  minderung  des  glückes  oder  Unglückes,  hierfür  hat  Ar.  den 
allgemeinen  ausdruck  juetaßdXXeiv,  )U€TaßoXr|,  auch  jueTaTTiTTTeiv 
(vgl.  c.  13  und  14),  und  die  stelle  wo  dieses  jueiaßdXXeiv  eintritt 
nennt  er  die  jueiaßacic,  das  fieiaßaiveiv  (vgl.  c.  18,  1445''  27). 
diese  jaeiäßacic  aber  schreibt  er  auch  dem  )a09oc  dTrXoOc  zu:  vgl. 
c.  10,  1452 ^^  14 — 16  XeYW  be  dTTXfjv  juev  TrpdEiv,  f|C  Yivojuevr|C, 
ujCTTcp  (jupiciai,  cuvexoOc  Kai  juidc  dveu  rrepiTieTeiac  r\  dva-fviupic- 
juoO  fi  juexdßacic  Yiverai.  daselbst  und  cap.  11  ist  ja  auch  die 
Aristotelische  definition  der  irepmeTeia  enthalten:  ein  Umschlag 
des  geschickes,  wobei  der  handelnde  das  gegenteil  von 
dem  hervorbringt,  was  er  erstrebt. 

Ich  halte  also  die  oben  erwähnten  tragödien  für  solche  mit 
einfacher  und  pathetischer  fabel  und  schreibe  den  so  beschaffenen 
fabeln  zu,  dasz  in  ihnen  der  hauptnachdruck  der  handlung,  das 
eigentlich  ti'agische  auf  dem  'drastischen  leiden'  beruht,  inso- 
fern dasselbe  Verhältnis  durch  das  hinzutreten  des  ethischen 
momentes  modificiert  erscheint,  erinnere  ich  auch  an  die  Perser  des 
Aeschylos. 

Die  richtigkeit  dieser  annahmen  wird  gesichert  erscheinen, 
wenn  mit  ihrer  hilfe  eine  anzahl  von  anscheinenden  Widersprüchen 
und  Unklarheiten  in  der  poetik  sich  beseitigen  läszt. 

Angenommen  sie  sind  richtig,  so  ergibt  sich  daraus  dasz  mit  den 
so  als  vorhanden  bezeichneten  bestandteilen  der  fabel  drei  verschie- 
dene compositionsarten  (cucrdceic)  der  tragödie  möglich  sind:  nem- 
lich  je  nachdem  vorhersehend  ist  der  jnOGoc  dTtXoOc,  der  |u09oc 
TreTiXeTluevoc  oder  der  )au9oc  ua9riTiKÖc,  nun  gibt  es  aber  nach 
c.  6  der  poetik  sechs  JLiepri  der  tragödie,  von  denen  vier  allen  tra- 
gödien gleichmäszig  gemein  sind,  also  keine  besonderen  eibx] 
bilden  (1450 '^  5  ff.),  nemlich  bidvoia,  Xe'Hic,  öipic  und  jueXoiTOiia. 
die  beiden  andern  aber,  )i09oc  und  ri9r|,  sind  so  beschaffen,  dasz  zwar 
der  |uö9oc  keiner  tragödie  fehlen  kann,  aber  je  nach  seiner  be- 
schaffenheit  drei  verschiedene  eibrj  der  tragödie  constituiert.  die 
fi9ri  sind  nicht  notwendig  ein  jiiepoc  der  tragödie ,  sondern  sie  kön- 
nen auch  wegfallen  (vgl.  c.  6,  1450^  23  e'ti  dveu  |uev  TrpdHeuuc  ouk 
av  YtvoiTO  xpaYLubia,  dveu  be  ^9ujv  Y^voii^dv);  sobald  aber 
anderseits  der  schwerpunct  der  handlung  in  ihnen  liegt,  bringen  sie 
ein  viertes  eiboc  der  tragödie  hervor. 

Aus  den  beiden  hauptteilen  )lIu9oc  und  fj9r|  entstehen  dem- 
gemäsz  durch  die  dreiteilung  des  |uu9oc  vier  hauptteile  der 
tragödie  (vgl.  c.  11).  damit  schlieszt  die  Untersuchung  über  die 
ue'pri  ab,  und  c.  12  fügt  daran  anknüpfend  (|ue'pr|  be  xpaYtubiac  .  . 
TTpöxepov  eiTrojiiev)  noch  die  Untersuchung  über  die  äuszeren  teile 
ihrer  quantität  nach  hinzu,  eine  Umstellung  des  12n  cap. ,  wie  sie 
zb.  von  Ueberweg  verlangt  wird,  würde  demnach  nicht  erforderlich 
scheinen,    c.  13  geht  nun  zu  der  frage  von  der  composition  der 
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tragödie  und  ihrer  aufgäbe  über  und  entwickelt  diejenigen  for- 
derungen,  die  von  allen  tragödien  als  solchen  erfüllt  werden 
müssen:  die  richtige  beschaffenheit  der  hauptperson, 
ihre  djuapTia,  der  ausgang  der  handlung  werden  erörtert, 
danach  gilt  für  den  letztern  im  allgemeinen  die  regel,  dasz  die 
tragödie  die  cucxacic  dTtXfi  des  )aOBoc  verlange,  dh.  den  einfachen 
ausgang,  nicht  den  zwiefachen,  und  die  jueiaßacic  dE  euTuxiac  eic 
bucTUxiciv  den  unglücklichen  ausgang,  nicht  den  umgekehrten, 
dieses  allgemeine  erfordernis  einer  guten  tragödie  wird  aus  der 
allgemeinen  aufgäbe  der  tragödie,  das  qpoßepöv  und  eXeeiVÖv  nach- 
zuahmen, hergeleitet,  diese  aufgäbe  würde  durch  einen  zwiefältigen 
ausgang  in  minder  hohem  grade  erreicht  werden,  durch  einen  glück- 
lichen gar  nicht,  wenn  nun  c.  14,  1454*  4  die  handlung  als  die 
beste  bezeichnet  wird ,  in  der  unter  sich  nicht  kennenden  freunden 
eine  beabsichtigte  mitleidswürdige  that  durch  rechtzeitige  erkennung 
verhindert  wird,  so  könnte  man  mit  Lessing,  auch  abgesehen  von 
dem  oben  erwähnten  Irrtum  seiner  erklärung,  dennoch  einfach  sagen : 
das  eine  gelte  für  die  auf  peripetie,  das  andere  für  die  auf  erken- 
nung beruhenden  tragödien.  dem  steht  aber  entgegen,  dasz  ein 
solcher  unterschied  in  c.  13  und  14  von  Ar.  nicht  gemacht  wird, 
sondern  im  gegenteil,  nachdem  1452*»  30  gesagt  ist,  dasz  die  cuv- 
Becic  der  schönsten  tragödie  TTeTTXeYMevr] ,  nicht  drrXfi  sein  müsse, 
alles  folgende  nicht  etwa  in  c.  13  ausschlieszlich  nur  der  ersten,  in 
c,  14  nur  der  zweiten  art  des  )a09oc  TreirXeYluevoc  angehört,  sondern 
dasz  in  beiden  capiteln  die  erfordernisse  der  besten  tragödie  über- 
haupt erörtert  werden,    der  Widerspruch  bleibt  also  formell  bestehen. 

Mir  scheint  die  lösung  nur  möglich ,  wenn  man  auf  grund  der 
obigen  annähme  commentierend  genau  den  einzelnen  Wendungen 
des  textes  folgt. 

Die  allgemeine  aufgäbe  der  tragödie  ist  das  qpoßepöv  und 
eXeeiVÖv  nachzuahmen,  daher  der  unglückliche  ausgang  im  allge- 
meinen als  für  die  beste  tragödie  erforderlich  bezeichnet  wird  (c.  13). 
das  kann  aber  auf  zwei  arten  geschehen,  entweder  indem  die  mit- 
leidswürdige handlung  auf  der  scene  dargestellt  wird  — 
TTotGoc  .  .  Ol  ev  cpavepLu  ödvaioi  usw.  1452^  11  —  oder,  was 
besser  ist,  wenn  furcht  und  mitleid  durch  die  composition  der 
handlung  selbst  erweckt  werden,  so  lautet  der  anfang  des  14n  cap. 
1453^  1:  e'cTi  |uev  ouv  xö  qpoßepöv  kqi  eXeeivöv  eK  xfic  6\peu}c 
YivecBai,  ecxi  be  koi  eS  amr[C  xfic  cucxdceaic  xüuv  TrpaY|udxt.uv,  ÖTtep 
ecxi  TTpöxepov  Kai  TTOirjxoO  djLieivovoc.  in  diesem  falle 
liegt  der  schwerpunct  in  der  composition  der  handlung  (bei  "jap  Kai 
dveu  xoO  opdv  oüxuj  cuvecxdvai  xöv  jUÜBov  usw.).  da  nun  für  die 
beste  tragödie  nur  die  verwickelte  handlung  in  betracht  kommt 
(1452''  30),  so  gilt  das  folgende,  insofern  von  dem  rangunter- 
schiede der  tragödie  die  rede  ist,  nur  für  die  letztere,  im  übrigen 
auch  für  die  einfache  handlung,  zb.  dasz  das  eXeeivöv  und  qpoßepöv 
unter  freunden  sich  vollziehen  musz.     ausgeschlossen  ist  hier  nur 
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die  allein  auf  TrdBoc  beruhende  handlung.  auch  für  die  hier  in  be- 
tracht  kommenden  arten  der  handlung  gilt  die  allgemeine  regel, 
dasz  der  ausgang  unglücklich  sein  musz,  sowol  für  die  einfachen 
handlungen  als  auch  für  die  verwickelten,  insofern  diese  auf  peri- 
petie  beruhen,  alle  diese  fälle  finden  statt,  wenn  die  handelnden 
sich  kennen  (1453''  27  e'cTi  )Liev  YCip  oütuu  TivecBai  TrjV  rrpäEiv 
üjcTTep  Ol  iraXaioi  eiroiouv,  eiböiac  Kai  TivoiCKOviac, 
Ka9dTTep  Kai  Göpirribric  STToiricev  usw.).  der  andere  fall  ist 
der,  dasz  sie  sich  nicht  kennen,  und  hier  tritt  also  erkennung 
ein.  unter  den  vier  möglichen  fällen  ergibt  der  die  beste  tragödie, 
wenn  unter  übrigens  gleichen  umständen  wie  bei  den 
besten  tragödien  der  andern  art  die  that  im  letzten 
äugen  blicke  durch  erkennung  verhindert  wird. 

Das  Verhältnis  ist  also  dieses,  als  allgemeine  regel  gilt ,  dasz 
die  tragödie  unglücklich  enden  musz,  um  mitleid  und  furcht  zu  er- 
regen, besser  jedoch  ist  es,  diesen  zweck  durch  die  Verwicke- 
lung der  handlung  zu  erreichen  als  durch  drastische  dar- 
stell ung  des  leiden s.  eine  Steigerung  der  vortrefflichkeit  der 
tragödie  tritt  ein,  wenn  die  erkennung  einen  hauptteil  der  hand- 
lung ausmacht,  und  zwar  ergibt  der  fall ,  dasz  das  furchtbare  (bei- 
vöv)  unter  sich  nicht  kennenden  freunden  geschieht  und  diese 
sich  darauf  erkennen  (der  dritte  fall:  TtpäSai  jLiev,  dtYVOoOvTac  be 
TipäHai  TÖ  beivöv,  eiO'  ücrepov  dvafvujpicai  iriv  cpiXiav  1453''  30), 
schon  eine  vorzüglichere  tragödie.  die  schönste  tragödie  aber  er- 
gibt der  vierte  fall ,  wenn  die  im  letzten  augenblick  eintretende  er- 
kennung die  that  verhindert,  er  allein  bildet  also  eine  ausnähme 
von  der  allgemeinen  regel,  die  sich  dadurch  erklärt,  dasz  hier 
allein  die  Verwickelung  derartig  ist,  dasz  sie  allein  schon 
ausreicht  um  die  )Lii|uricic  toü  cpoßepoO  Ktti  eXeeivoö 
zu  erreichen,  dergestalt  dasz  es  hier  nicht  mehr  nötig 
ist  die  that  geschehen  zu  lassen,  und  dasz  sie  daher 
besser  ungeschehen  bleibt,  man  wird  in  dieser  rangordnung 
die  antiklimax  bemerken  in  bezug  auf  den  anteil  des  furchtbaren 
(beivöv)  an  dem  wesen  der  tragischen  Wirkung,  das  drastische 
leiden,  unter  den  übrigens  gleichmäszig  vorhandenen  erforder- 
nissen  der  tragödie  (av  KaTopGuuGuüciv  c.  13,  1453"  28)  erzeugt 
furcht  und  mitleid.  eine  richtig  (KaXuJC,  1453*^  26)  componierte 
handlung  musz  die  drastische  darstellung  des  beivöv  ent- 
behrlich machen,  und  der  bessere  dichter  bedient  sich  ihrer,  die 
vollendetste  composition  enthält,  was  das  schönste 
ist,  das  eXeeivöv  und  cpoßepöv  schon  in  sich  (1453''  11 
errei  be  ifiv  dTio  eXeou  Kai  cpößou  bid  juijuriceiuc  bei  f]bovf)v  rrapa- 
CKeud^eiv  töv  rroiriTriv,  qpavepov  ujc  toöto  ev  toTc  rrpdTlua- 
civ  e|LiTTOiriTeov);  daher  ist  in  der  schönsten  tragödie 
der  dichter  von  der  allgemeinen  regel,  die  das  ein- 
treten der  buCT'Jxia  verlangt,  entbunden,  denn  er  hat 
das  epYOV  xpaYMJbiac  schon  erfüllt. 
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Wem  fiele  bei  diesem  bestreben  nach  Vermeidung  der  darstel- 
lung  des  furchtbaren  nicht  die  gleiche  scheu  vor  der  furchtbaren 
katastrophe  in  Goethes  natur  ein?  und  seine  Iphigenie  mit  allen 
auf  diese  frage  bezüglichen  controversen?  ferner  die  frage,  ob  in 
der  modernen,  ethischen  tragödie  nicht  ein  analoges  Verhältnis 
vorhanden  ist,  dasz  nemlich  das  eigentlich  tragische  in  die 
Verwickelung  gelegt  erscheint,  und  das  eintreten  des  beivöv 
q)6apTiKÖv,  der  furchtbaren  katastrophe  durch  eine  aus  der  natur 
des  handelnden  Charakters  hervorgehende  'erkenntnis'  im  ent- 
scheidenden moment  abgewendet  wird? 

Doch  ich  breche  hier  ab.  nur  das  6ine  füge  ich  hinzu,  dasz  das 
in  demselben  cap.  ausgesprochene  urteil  über  Euripides,  dasz  er  der 
tragischste  dichter  sei,  gleichfalls  hieraus  zu  erklären  ist.  Ar.  sagt 
nicht  dasz  er  der  beste  tragiker  sei,  im  gegenteil,  er  tadelt  ihn  in 
demselben  satze  (ei  Kai  xct  äWa  |Uti  eu  oiKOVojueT) ,  sondern  er  sagt 
dasz  von  ihm  die  specifisch  tragischen  empfindungen  am  stärksten 
erregt  werden,  groszes  Unglück  auf  der  scene  dargestellt  (eiri  TiiJv 
CKT]VUJV  —  eK  ific  öipeujc)  wirkt  so,  Euripides  versteht  sich  darauf 
vor  allen  anderen,  er  ist  also  TpaYiKUUTaiOC ,  der  am  meisten  trauer- 
erregende ,  und  Lessing  urteilt  gewis  vollkommen  richtig  (dramat. 
st.  49),  wenn  er  die  Ursache  davon  nicht  blosz  darin  sieht,  dasz  die 
meisten  stücke  des  Euripides  eine  unglückliche  katastrophe  haben, 
sondern  allerdings  auch  darin,  dasz  das  ganze  stück  hindurch  die 
tragischen  empfindungen  aufs  stärkste  bei  ihm  erregt  werden,  wozu 
er  sich  auch  des  mittels  bedient,  dasz  er  das  kommende  Unglück 
schon  lange  vorher  zeigt,  wenn  nicht  anders,  es  durch  den  prolog 
ankündigt,  damit  erfüllt  er  ja  die  hauptaufgabe  der  tragödie,  aller- 
dings nicht  nach  jeder  hinsieht  im  höchsten  sinne,  aber  in  der 
drastischen  weise,  die  bei  den  öffentlichen  aufführungen ,  auf  der 
bühne,  am  wirksamsten  ist.  so  heiszt  es  nemlich  im  unmittelbaren 
zusammenhange:  erri  tujv  CKr|vuJv  Kai  tüjv  dYWVJJuv  TpaYiKUUTaxai 
ai  TOiaÖTtti  cpaivovtai  .  .  Kai  6  €upiTribr|C  usw.  das  bedeutet  also 
doch  wol:  am  wirksamsten  bei  der  menge  der  Zuhörerschaft,  die 
eben  in  den  theatern  vereinigt  ist,  und  zwar  deshalb,  weil  diese 
Wirkung  ja  auch  auf  dem  richtigen  grundprincip  der  tragödie 
beruht. 

Wo  steht  denn  die  stelle?  sie  steht  als  beleg  am  schlusz  des 
beweises,  dasz  die  tragödie  ihrem  wesen  nach  einen  unglücklichen 
ausgang  erfordere,  es  folgt  der  beleg  für  die  Unrichtigkeit  eines 
zwiefachen  oder  glücklichen  ausgangs,  dann  geht  c.  14  auf  grund 
der  angegebenen  Unterscheidung  der  arten  des  furchtbaren  nach  den 
erregenden  Ursachen  zu  der  einteilung  der  tragödie  nach  ihrem 
werte  über,  wobei  die  aus  dem  anblick  entspringende  furcht  der 
aus  der  composition  der  handlung  hervorgehenden  untergeordnet 
und  schlieszlich  diejenige  tragödie  für  die  beste  erklärt  wird,  deren 
handlung  so  kunstvoll  erdichtet  ist,  dasz  die  tragischen  empfindun- 
gen hervorgebracht  v/erden,  ohne  dasz  das  furchtbare  sogar  auch 
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nur  zu  gescbeben  braucht,  es  ist  der  fall  der  handlung,  wo  die 
schreckliche  that,  die  unter  befreundeten,  die  sich  nicht  kennen, 
bevorsteht,  durch  erkennung  verhindert  wird. 

Scheinbar  mit  groszem  erfolg  nimt  Bernays  diese  hier  bespro- 
<;hene  stelle  über  Euripides  als  beweisraittel  für  seine  theorie  in 
Anspruch :  ^nimmermehr  wäre  ein  solches  urteil  zu  erklären ,  wenn 
Ar.  in  katharsis  eine  moralische  Verbesserung  oder  auch  nur  eine 
directe  beruhigung  der  leidenschaften  verlangt  hätte  .  .  ,  eine 
Wollust  des  zerreiszens  und  der  Zerrissenheit,  eine  ekstatische  Ver- 
zweiflung, ein  aus  allen  tiefen  des  Verstandes  und  des  herzens  auf- 
stöhnendes mitleid  mit  der  zusammenbrechenden  alten  weit  und 
eine  im  schaudern  schwelgende  furcht  vor  dem  eintritt  der  heran- 
nahenden neuen  zeit  —  diese  Stimmungen  sind  es,  welche  aus  der 
persönlichkeit  des  Euripides  in  seine  dramen  übergehen  und  nun 
auch  den  Zuschauer  zu  ähnlichen  orgien  des  mitleids  und  der  furcht 
hinreiszen.  aber  eben  weil  Euripides  so  wirkt,  weil  er  diese  afFecte 
so  mächtig  hervorlockt,  ihrer  Hut  ein  so  tiefes  und  breites  bette 
gi'äbt,  in  das  sie  sich  ergieszen  kann,  eben  deshalb  ist  Euripides  der 
kathartischste,  und  weil  in  dieser  sollicitierend  entladenden  kathar- 
sis die  nächste  Wirkung  der  tragödie  bestehen  soll,  darf  Ar.  in  einem 
athem  die  sonstigen  dichterischen  mängel  des  Euripides  rügen  und 
dennoch  behaupten,  dasz  er  der  tragischste  unter  den  dichtem  sei' 
(s.  173).  fast  kann  man  sagen,  so  viel  sätze,  so  viel  Unklarheiten,  also 
nur  die  nächste  Wirkung  der  tragödie  ist  die  katharsis?  welche 
hat  sie  denn  sonst  noch?  und  wenn  in  ihr  die  ganze  Wirkung  be- 
schlossen ist,  wie  aus  der  definition  hervorgeht,  wie  sollte  der  ka- 
thartischste dichter  nicht  der  beste  sein?  sodann,  wo  sagt 
denn  Ar.  dasz  Euripides  der  kathartischste  wäre?  und  wenn  Ar. 
das  sagte,  wie  sollte  denn  durch  ekstatische  Verzweiflung  jene  er- 
leichternde entladung  gerade  am  besten  ei'zielt  werden?  und  end- 
lich, welch  seltsame  Vermischung  der  begriffe,  das  mitleid  mit  der 
alten  weit  und  die  furcht  vor  der  neuen,  während  das  offenkun- 
dige bei  Euripides  ((paiverai),  von  dem  B.  spricht,  wie  es  auch  aus 
Aristophanes  zu  ersehen  ist,  eben  darin  besteht,  dasz  er  die  tragi- 
schen Wirkungen  mit  starken  und  äuszerlichen ,  mitunter  zu  starken 
und  zu  äuszerlichen  mittein  erzielt. 

Ich  führe  noch  den  schlusz  der  Bernaysschen  abhandlung  an, 
dem  ich  nach  dem  gesagten  nichts  hinzufüge:  ^Aristoteles  weist  der 
tragödie  die  gewis  nicht  niedrige  aufgäbe  zu,  dem  menschen  sein 
Verhältnis  zum  all  so  darzustellen,  dasz  die  von  dorther  auf  ihn 
drückende  empfindung,  unter  deren  wucht  die  menge  dumpf  dahin- 
wandelt ,  während  die  edleren  gemüter  sich  gegen  dieselbe  eben  an 
religion  und  philosophie  aufzurichten  streben,  für  augenblicke  in 
lustvolles  schaudern  ausbreche,  einem  solchen  ekstatischen  auf- 
wallen kann  der  philosoj^h  eine  dauernd  bessernde  kraft  nicht  bei- 
legen; aber  er  hält  es  doch  für  moralisch  unverwerflich:  denn,  von 
dem  dichterischen  Superlativ  abgesehen,  würde  er  auch  dem  worte 
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Goethes  beigestimmt  haben:  «im  erstarren  such  ich  nicht  mein  heil, 
das  schaudern  ist  der  menschheit  bester  teil. v'  dem  himmel  sei  dank 
dasz  Ar.  diese  verse  nicht  gekannt  und,  wie  er  das  ja  au  gelegener 
stelle  gern  thut,  sie  im  Bernaysschen  sinne  seiner  definition  der 
tragödie  hinzugefügt  hat.  welchen  entsetzlichen  producten  'ekstati- 
scher Verzweiflung'  hätte  der  schöne  spruch  als  motto  und  unab- 
weisliche  legitimation  herhalten  müssen ! 

Der  hauptfehler  in  Bernays  und  seiner  nachfolger  verfahren 
scheint  mir  darin  zu  liegen,  dasz  sie  den  schwerpunct  der  Unter- 
suchung so  ganz  in  die  frage  über  die  katharsis  verlegen,  während 
die  frage  nach  dem  objecte  derselben,  deren  beantwortung  auf  die 
erklärung  der  katharsis  von  wesentlichem  einflusz  ist,  sehr  in  den 
bintergrund  tritt,  sodann  erlaubt  B.  den  ergebnissen  seiner  neu- 
platonischen Studien  einen  ohne  zweifei  viel  zu  weitreichenden  ein- 
flusz auf  das  urteil  über  Aristoteles  terminologie  und  meinung.  jene 
neuplatonischen  philosophen ,  die  in  dem  viel  berufenen  widerstreit 
der  Platonischen  und  Aristotelischen  kunstwürdigung  ihr  votum 
gegen  den  letztern  motivieren,  haben  sie  denn  das  volle  Verständnis 
der  Aristotelischen  denkweise  besessen,  oder  auch,  kann  man  bei 
ihnen  voraussetzen  dasz  sie  es  haben  besitzen  wollen?  ist  nicht 
vielmehr  vorauszusetzen  dasz  sie  durch  ihre  Voreingenommenheit 
für  die  Platonische  meinung  von  vorn  herein  dazu  geneigt  waren, 
die  Aristotelische  auffassung  als  die  realistischere  zu  vergröbern, 
wenigstens  sie  mit  stärkeren,  mehr  materialistischen  termini  wiedei'- 
zugeben?  hat  also  wirklich  Proklos  nach  Beniays  glänzender  con- 
jectur  an  der  citierten  stelle  direpacic,  was  Plutarch  wiederholt 
geradezu  für  'erbrechen'  gebraucht,  in  einer  der  Aristotelischen 
katharsis  parallelen  bedeutung  gesagt:  folgt  denn  daraus  dasz  Ar. 
diesen  ausdruck  selbst  gebraucht  haben  musz?  übrigens  ist  B. 
dieser  punct  schon  vielfach  bestritten  worden,  ich  gehe  aber  noch 
weiter  und  behaupte,  obwol  das  vielleicht  seltsam  Jjlingt,  dasz  diese 
neuplatouischen  beweisstellen ,  auf  die  B.  sich  vorzugsweise  stützt, 
von  ihm  gar  nicht  einmal  richtig  interpretiert  worden  sind,  ich 
sage  das ,  ohne  in  der  bewunderung  jenes  glänzenden  litterarhistori- 
schen  excurses,  den  das  .Se  capitel  der  Bernaysschen  abhandlung  bil- 
det, sonst  im  mindesten  nachzulassen. 

Ich  gehe  die  stellen  der  reihe  nach  durch,  zuerst  die  stelle  aus 
der  antwort  des  lamblichos  Abammon  auf  den  brief  des  Porphyrios 
an  Anebo.  sie  enthält  die  apologie  jener  höchst  verfänglichen  phal- 
lischen ceremonien,  welche  Porphyrios  in  seiner  satirischen  polemik 
gegen  die  damalige  theurgie  erwähnt  hatte,  die  Übersetzung  von  Ber- 
nays lautet:  'die  kräfte  der  in  uns  vorhandenen  allgemein  mensch- 
lichen affectionen  werden,  wenn  man  sie  gänzlich  zui'ückdrängen 
will,  nur  um  so  heftiger,  lockt  man  sie  dagegen  zu  kurzer 
äuszerung  in  richtigem  masze  hervor,  so  wird  ihnen 
eine  maszhaltende  freude,  sie  sind  gestillt  und  ent- 
laden und  beruhigen  sich   dann   auf  gutwilligem  wege 
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ohne  ge  walt.  deshalb  pflegen  wir  bei  komödie  sowol  wie  tragödie 
durch  anschauen  fremder  affecte  unsere  eigenen  affectionen 
zu  stillen,  mäsziger  zu  machen  und  zu  entladen;  und 
ebenso  befreien  wir  uns  auch  in  den  tempeln  durch  sehen  und  hören 
gewisser  schmuziger  dinge  von  dem  schaden,  den  die  wirkliche  aus- 
übung  derselben  mit  sich  bringen  würde.'  hier  sind  nur  geringe 
Unrichtigkeiten,  aber  durch  genauem  anschlusz  an  den  text  gewinnt 
die  stelle  doch  ein  anderes  aussehen,  es  ist  zunächst  von  den  buvd- 
lueic  TÜJV  TTa0ri|udTUJV  die  rede,  was  bei  Aristoteles  die  anläge  zu 
empf  in  düngen  bedeutet^,  den  teil  der  seele,  vermöge  dessen  wir 
zu  einer  empfindung  besonders  geneigt  sind,  diese  anlagen  also 
werden  stärker,  wenn  man  sie  völlig  zurückdrängt,  dann  heiszt  es : 
eic  evepTCiav  be  ßpaxeic  (B.  conjectur  ßpaxeiav  halte  ich  für  über- 
flüssig) Ktti  dxpi  ToO  cujuiueipou  TrpoaYÖ|uevai,  xo'ipo^ci  lueipiojc 
Kai  dTTorrXripoOvTai  Kai  evieöGev  d7TOKa0aipöjuevai  rreiGoT  Kai  ou 
Ttpöc  ßiav  dvaTTttiJOVTai.  ich  übersetze:  'in  kurzer  ausdehnung 
aber  (ßpaxeic)  und  bis  zu  angemessener  stärke  (dxpi  ToO  cuiujue- 
Tpou)  zur  bethätigung  veranlaszt,  weixlen  sie  raaszvoU  freudig  er- 
regt und  finden  volle  äuszerung  (xaipouci  inexpiUDC  Kai  diroTrXripoöv- 
lai),  und  dadurch  (evxeOGev)  zur  reinheit  hergestellt  (dTTOKaGaipö- 
pevai)  kommen  sie  gütlich  und  nicht  gewaltsam  wieder  zur  ruhe 
(dvarrauovTai).'  das  evieöGev,  welches  das  drroKaGaipöjuevai  mit 
dem  vorhergehenden  in  Verbindung  bringt,  zieht  Bernays,  indem  er 
es  von  dTTOKaGaipöjaevai  willkürlicher  weise  völlig  trennt,  zu  dva- 
TiauoVTai  und  gibt  es  durch  'dann'  wieder,  wodurch  der  sinn  des 
Satzes  verändert  wird,  der  sinn  ist  also  auch  hier  bei  lamblichos : 
durch  eine  richtige  bethätigung  der  empfindungsdisposition  wird 
dieselbe  von  dem  was  in  ihr  unrein,  maszlos  ist  gereinigt, 
nur  dieses  stört  die  ruhe;  sind  die  empfindungen  e|U|ueXtuc  (har- 
monisch) vorhanden,  so  sind  sie  vielmehr  die  bedingnisse  der 
wahren  ruhe,  in  diesem  sinne  heiszt  es  weiter:  'deshalb  bringen 
wir  in  der  komödie  und  tragödie,  indem  wir  fremde  empfindungen 
betrachten,  die  eigenen  zum  innehalten  (iciajaev)  und  bewirken  in 
ihnen  ein  richtigeres  masz  (Kai  "lueTpiiuTepa  dTTepYaZ;ö|ueGa)  und 
stellen  sie  zur  reinheit  her  (Kai  dTTOKaGaipo)aev).'  wieder  sind  die 
begrifi'e  des  richtigen  maszes  und  der  reinheit  parallel,  was  den 
sachlichen  vergleich  des  geschilderten  Vorganges  mit  der  Wirkung 
der  phänischen  ceremonie  betrifi't,  so  ist  auch  Bernays  der  meinung, 
dasz  derselbe  mit  unrecht  von  lamblichos  usurpiert  worden  sei; 
übrigens  gewinnt  er  durch  die  so  eben  gegebene  Interpretation  an 
Verständlichkeit,  'und  so  befreien  wir  uns  in  den  tempeln  durch 
anschauen  und  auhöi'en  jener  schändlichen  dinge  von  der  Schädi- 
gung, die  den  daraus  hervorgehenden  handlungen  anhaftet.'  man 
sieht  hier  auf  den  ersten  blick,  worin  der  vergleich  zutrifi"t  und  in- 
wiefern er  erschlichen  ist.    das  tertium  comparationis  ist:  in  beiden 
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fällen  werden  wir  das  übermäszige ,  gefahrbi'ingende  in  unserer  em- 
pfindungsweise los,  werden  wir  davon  befreit,  gereinigt,  denn  auch 
die  sinnlichen  empfindungen  axpi  ToO  cujuiuexpou  dtTTOTrXripoöcGai 
ist  erfordernis;  übermasz  und  misbildung  bringt  Schädigung,  nun 
aber  das  schiefe,  sophistisch  erlogene  des  Vergleichs:  durch  masz- 
volle,  gesunde,  richtige  dh.  schöne  bethätigung  un- 
serer empfindungsanlagen  läutert  die  kunst  unsere  wirk- 
lichen empfindungen'';  jene  schändlichen  ceremonien,  die  über- 
haupt nicht  zu  rechtfertigen  sind,  sie  entladen  allerdings  die  seele 
von  jenen  schlimmen,  sinnlichen  affecten,  dasz  sie  nicht  mehr  zur 
handlung  führen,  und  auch  das  ist  eine  reinigung  von  schädlichen 
bestandteilen ,  aber  sie  thun  es,  indem  sie  durch  äuge  und  ehr  eben 
die  schändlichen  gegenstände  derselben  (aicxpa)  der  phantasie  zu- 
führen und  so  geistig,  statt  körperlich,  jene  neigungen 
befriedigen,  der  grosze  unterschied  ist  der:  die  sinnlichen 
empfindungen  werden  durch  die  ihnen  entsprechende  bethätigung 
ausgelöscht,  von  ihnen  wird  man  durch  erregung  befreit  und 
entladen;  sie  hören  mit  dem  genusz  auf;  sie  allein  stöx'en  auch 
die  ruhe,  so  lange  sie  unbefriedigt  bleiben;  die  erhaltung  des  physi- 
schen menschen  durch  bewegung,  essen,  trinken,  schlafen  usw.  be- 
ruht darauf,  anders  ist  es  mit  den  geistigen  empfindungen ,  die, 
sobald  sie  richtig  sind,  mit  immerwährender,  ruhiger 
flamme  die  seele  erwärmen  und  erleuchten,  motoren 
des  richtigen  denkens  und  handelns.  ihrer  richtigen  be- 
thätigung entspringen  jene  den  geist  erquickenden,  ruhigeren  freu- 
den,  'die  seine  gier  nicht  in  sein  wesen  reiszt,  die  im  genusse  nicht 
verscheiden.' 

Hier  ruht  Bernays  verhängnisvoller  irrtum.  nicht  als  ob  ein 
mann  wie  er  das  alles  nicht  wüste,  aber  von  der  scheinbar  zwingen- 
den richtigkeit  der  methodischen  Untersuchung  unterjocht  ist  den- 
ken und  empfinden  in  dieser  frage  ihm  nicht  mehr  frei,  sagt  er 
doch  selbst,  dasz  diese  abscheuliche  apologetik  auf  misverständnis 
beruhe,  diese  sollicitationstheorie  sei  nicht  für  sinnliche  begierden 
(eTTiGujuiai) ,  sondern  für  vorwiegend  psychologische  affectionen 
aufgestellt,  dennoch  überträgt  er  den  begriff  der  entladung 
durch  sollicitation,  der  eben  nur  auf  sinnlichem  gebiete  sinn 
hat,  auf  das  rein  psychologische  gebiet,  wozu,  wie  gezeigt,  der  text 
gar  keinen  anlasz  bietet,  und  was  der  erfahrung  widei'spricht.  die- 
künstlerische  nachahmung  erfüllt  uns  mit  empfindungen,  ja  sie 
kann  sie  zu  dauerndem  verbleib  erwecken  wo  sie  völlig  geschlum- 
mert, sie  pflanzen  wo  sogar  der  keim  fehlte. 

Die  andern  stellen  aus  Proklos  bieten  dasselbe  resultat.  es 
findet  sich  da  der  ausdruck  dqpociuucic,  den  Bernays  als  Aristoteli- 


*  auch  ich  vermute  wie  B.  statt  oiKcTa  Trä0r|  hier  oiKeia  TraOtiiaara, 
aber  im  gegensatz  zu  ihm  in  der  von  mir  nachgewiesenen  Aristotelischen 
bedeutung  des  wortes.     das  gesagte  wird  dadurch  vollends  bestätigt. 
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sches  synonymon  für  KOiGapcic  in  ansprucb  nimt.  er  übersetzt 
^abfindung',  wofür  er  eine  anzahl  stellen  anführt,  ich  meine  auf 
das  genaueste  im  sinne  sämtlicher  stellen  zu  bleiben  und  doch  dem 
Worte  in  seiner  grundbedeutung  näher  zu  kommen ,  wenn  ich  dqpo- 
CioOcGai  nicht  mit  'abfinden'  übersetze,  wie  B.  seiner  entladungs- 
theorie  zu  liebe  thut,  sondern  durch  'gerecht  werden',  denn  es 
heiszt  eben  überall  'sich  seiner  pflicht  entledigen',  einer  bald  mehr 
bald  minder  heiligen,  aber  immer  doch  einer  anerkannten 
pflicht^;  dieser  wesentliche  teil  des  begriffs  fällt  fort,  sobald  man 
das  wort  nur  durch  'abfinden'  übersetzt,  die  grundbedeutung  ist 
'pflichtmäszig  erfüllen',  die  zweite  stelle  sagt,  dasz  durch  bethäti- 
gung  der  empfindung  am  rechten  orte  durch  die  dichtung  (ev  Kaipuj,. 
was  hier  dem  Aristotelischen  Öp9ujc  durchaus  gleichbedeutend  ist) 
aus  ihnen  das  störende  verschwindet. 

Noch  stärker  spricht  die  andere  stelle  des  Proklos  gegen  Ber- 
nays:  'das  zweite  problem  gieng  dahin,  dasz  Piatons  Verbannung 
der  tragödie  und  komödie  aus  seinem  staat  absurd  sei,  da  man  ja 
durch  diese  dichtungen  die  aifecte  maszvoll  befriedigen  und  nach 
gewährter  befriedigung  an  ihnen  kräftige  mittel  zu  sittlicher 
bildung  haben  kann,  nachdem  ihr  beschwerliches  ge- 
heilt worden.'    das  ist  Bernays  eigene  Übersetzung. 

Vollends  die  dritte  ausführlichste  stelle  des  Proklos  sträubt 
sich  so  stark  gegen  Bernays  Interpretation ,  dasz  sie  vielmehr  allein 
schon  eine  völlige  Widerlegung  seiner  entladungstheorie  enthält, 
ohne  zweifei  operiert  Proklos  hier  mit  Aristotelischen  begriffen,  die 
ganze  terminologie  ist  Aristotelisch,  sein  standpunct  Ar.  gegenüber 
ist  aber  dieser,  er  stimmt  mit  ihm  darin  überein ,  dasz  es  gut  und 
notwendig  sei  den  empfindungskräften  eine  bethätigung  zu  ver- 
schaffen, die  den  forde ruugen,  welche  die  natur  durch  ihr 
Vorhandensein  kund  gibt,  entsprechen,  diese  forderungen 
sind  heilige,  aber  eben  darum  maszvoll  und  edel  begrenzte;  weit 
über  sie  hinaus  geht  die  art  und  weise ,  wie  im  gemeinen  leben  die 
empfindungen,  zu  leidenschaften  sich  ausbildend,  sich  bethätigen. 
den  empfindungskräften  gerecht  werden,  ihnen  in  maszvoller 
weise  also  genüge  leisten,  das  nennt  Proklos  juerpia  dqpociuucic  tujv 
TTttöuJV.  und  das  kann  Ar.  sehr  wol  ebenso  genannt  haben,  nun 
unterscheidet  Ar.,  wie  ich  in  der  mehrfach  citierten  specialunter- 
suchung  nachgewiesen  habe,  von  den  ideellen  empfindungs- 
kräften, die  er  Trd6r|  nennt,  die  durch  sie  in  der  seele  hervor- 
gebrachten   wirklichen    be Wegungsveränderungen:    diese 


^  vgl.  in  meinem  buche  'Aelius  Aristides'  (Leipzig  1874)  s.  129 
anm.  119  über  äqpocioOceai.  die  stelle  bei  Aristides  lautet  t.  I  s,  291: 
äXX'  vipKei  |uoi  üucTrep  dqpocioOcGai  Ttpöc  töv  Geöv,  dh.  'sondern  es  genügt 
mir  durch  erfüUung  des  heiligen  gebrauches  dem  gotte  gegenüber  gleich- 
sam mich  zu  reinigen.'  es  bedeutet  sogar  häufig  'etwas  um  des  reli- 
giösen gebrauches  willen  thun.'  so  bei  Piaton:  gesetze  VII  752"',  epistel  7 
s.  331b  und  öfter. 
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nennt  er  Kivrjceic'';  dieselben  können  zu  schwach,  richtig,  und  zu 
stark  sein ;  man  ist  ihnen  entsprechend  schwach,  richtig,  oder  leiden- 
schaftlich emj^findend.  im  mittlem  falle  sind  die  TraGr)  somit  kein 
hindernis  der  richtigen  Wirksamkeit  (evepxeia),  sie  hemmen  die 
bethätigung  des  voOc  (der  Vernunft)  nicht,  sondern  bilden  einen 
notwendigen  teil  derselben.''  im  letzten  falle  erlangen  sie  die  her- 
schaft und  richten  Verwirrung  an.  ein  mensch  der  so  empfindet  ist 
ein  TiaGriTiKÖc  der  betreffenden  empfindung,  dh.  ein  leidenschaft- 
licher mensch;  ein  solches  vorzugsweise  der  empfindung  folgendes 
leben  nennt  Ar.  Zifiv  Katd  irdBoc,  es  würdigt  unter  umständen 
den  menschen  zum  thier  hinab,  maszvoll  den  emp findungen 
gerecht  werden  heiszt  also  sie  so  erregen,  dasz  eben  durch  ihre 
erscheinung  in  richtiger  gestalt  das  übermäszige,  schädliche,  Ver- 
wirrung stiftende  ausgeschlossen,  abgeworfen,  fortgeschafi't  wird, 
dasz  sie  davon  gereinigt  werden,  den  ausdruck  immerhin  in  völlig 
medicinisch-pathologischer  gi'undbedeutung  genommen,  das  nennt 
Ar.  die  katharsis ;  ob  er  es  auch  durch  direpacic  noch  drastischer 
bezeichnet  hat,  womit  ein  noch  entschiedeneres,  ausscheidendes  von- 
sichwerfen  des  übei'flüssigen  bezeichnet  würde ,  oder  ob  ihm  dieses 
materialistische  synonymen  von  seinen  ueuplatonischen  freunden 
untergelegt  wird,  musz  mindestens  zweifelhaft  bleiben. 

Alle  diese  Aristotelischen  anschauungen  und  be- 
griffe sind  in  der  stelle  des  Proklos  nachzuweisen, 
darin  nur  stellt  sich  Proklos  dem  Ar.  entgegen,  dasz  er  sagt,  komö- 
die  und  tragödie  können  die  so  gestellte  aufgäbe  nicht  leisten,  sie 
vermehren  im  gegenteil  den  hang  zur  leidenschaftlichen  empfindungs- 
weise, was  er  weitschweifig  nachzuweisen  sucht  aus  der  manigfaltig- 
keit  der  dramatischen  Charaktere  (TiavTOia  fjGr)  —  iroiKiXia),  die 
namentlich  das  jugendliche  gemüt  zu  verderben  geeignet  seien,  im 
gegensatz  zu  dem  vorbilde  der  einen,  einfachen  fügend,  er 
sagt  nemlich  so. 

Wir  sollen  uns  vor  den  dramatischen  darstellungen  hüten-, 
dasz  sie  nicht,  statt  den  empfindungen  in  maszvoller 
weise  gerecht  zu  werden,  den  gemütern  der  Jünglinge  eine 
schlimme  und  schwer  fortzuwaschende  beschafi^enheit  einprägen 
(eEiv,  der  Aristotelische  ausdruck,  welcher  das  verhalten  der  seele 
gegenüber  den  empfindungen  bedeutet),  nachdem  er  dann  bewiesen 
zu  haben  glaubt,  dasz  die  dramatische  nachahmung  die  letztere  Wir- 
kung habe,  fährt  er  fort,  mit  beziehung  auf  lachlust  und  trauer- 
sucht (cpiXrjbovov  und  cpiXöXuTTOV^):  'dasz  der  gesetzgeber  für  ge- 


^  vgl.  über  den   begrifiF  von  Kivricic  und  dessen  Verhältnis  zu  ttoGoc 
meine  angef.  schrift  s.  40  ff.  ^  vgl.  ao.  s.  46  ff.  *  .  .  .  .  ^f]  jö 

CTTaYuuföv  aÜTÜLJv  eic  cu)Lnrd9eiav  tö  ct-fiÜTi^ov  ^Xkücov  t:y\v  tiIiv  ttoiöujv 
Zor)v  dvaTrXricri  tüiv  ek  Tf)c  )ui]UT]ceujc  kokiIiv,  koI  dvTi  Tr|C  Ttpöc  Tct  irder) 
lneTpiac  dqpociuOceaic  ^Eiv  irovripäv  evTi'iKUJCi  xaic  vpuxaTc  usw.  ^  öeiv 
ixiv  ouv  TÖv  TToXiTiKÖv  6ia^r|xavdc6ai  xivac  tü)v  TraOuüv  toutiuv  dTrepdceic 
Kui  i^/aeTc  cpi'icoiuev,  äX\'  oüx  oicre  töc  Trepl  avra  TTpociraGtiac  cuvteiveiv, 
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wisse  mittel  sorgen  soll,  die  diesen  empfindungen  bei  Überladung 
abhelfen  (das  ist  ganz  eigentlich  bia|ar|xaväc9ai  TÜuv  iraGOuv  tou- 
TUJV  dttepaceic  iivdc),  sagen  auch  wir,  aber  nicht  so  dasz  dadurch 
der  hang  zu  ihnen  noch  verstärkt,  sondern  vielmehr  dasz  er  ge- 
bügelt werde,  und  dasz  die  ihnen  entsprechenden  er- 
regungen  in  harmonischer  weise  herabgemindert  wer- 
den' (uJCT6  Tctc  Kivr|ceic  aÜTuJv  eju)ae\ijuc  dvacieWeiv,  wasBernays 
ungenau  übersetzt  ^allgemach  gedämpft  werde',  wobei  er  Kivriceic 
auTÜjv  ganz  wegläszt  und  e)Ujue\uJc  durch  'allgemach'  wiedergibt, 
was  es  gar  nicht  bedeuten  kann),  'jene  dichtungen  aber,  denen 
auszer  der  manigfaltigkeit  auch  noch  die  maszlosigkeit  in  der 
hervorrufung  jener  empfindungen  anhaftet,  sind  weit  davon  ent- 
fernt dazu  verwendbar  zu  sein,  um  ihnen  gerecht  zu  werden 
(eic  dcpociuuciv).  denn  ihnen  gerecht  werden  heiszt  nicht 
sie  übertreiben,  sondern  ihre  bethätigung  herabmin- 
dern, und  die  mittel  mit  denen  man  das  thut  haben 
wenig  ähnlichkeit  mit  dem  welchem  man  gerecht  wird.' 

Was  kann  klarer  sein  als  dasz  hier  dqpociujcic  sowol  als  das 
stärkere  dTiepacic  tujv  TiaGuJV  auf  die  herstellung  der  fiexpio- 
Tidöeia  (der  maszvoll  richtigen  empfindungs  weise)  zielt 
und  dasz  beide  identisch  sind  mit  e|U)ae\ÜJC  dvacieWeiv  rdc  Kivr|ceic 
auTUJV ,  mit  der  herabminderung  der  empfindungserre- 
gungen  zur  harmonie  und  demgemäz  herabgeminder- 
ten bethätigung  derselben  (cuvecTaXfievai  evepTeiai). 

Trotzdem  es  also  Bernays  als  'unhöfliches  mistrauen  gegen  die 
einsieht  seiner  leser'  bezeichnet,  wenn  er  länger  bei  der  beweiskraft 
jener  stelle  für  seine  theorie  verweile,  musz  doch  der  versuchte 
nachweis,  dasz  dTTe'pacic  erleichternde  entladung  von  den  empfin- 
dungen selbst,  dqpociuucic  in  demselben  sinne  eine  abfindung  mit 
denselben  durch  zeitweilige  sollicitation  bei  Proklos  bedeute,  und 
dasz  dies  des  Aristoteles  definition  von  der  Wirkung  der  tragödie 
sei,  als  völlig  verfehlt  bezeichnet  werden. 

Genau  in  derselben  weise  liefert  die  letzte  von  Bernays  citierte 
stelle  aus  lamblichos-Abammon  einen  beweis  gegen  ihn  für  die  hier 
entwickelte  auffassung.  sie  führt  zugleich  auf  ein  anderes,  wichtiges, 
hier  noch  zu  betretendes  gebiet.  lamblichos  polemisiert  gegen  die 
Aristotelische  katharsistheorie  in  der  musik,  insofern  sie  sich 
auf  den  enthusiasmos  erstreckt,  ich  behaupte  dasz  Bernays 
genau  wie  zuvor  den  Proklos ,  hier  sowol  den  lamblichos  als  den 
Aristoteles  misverstanden  hat.  wie  Proklos  die  psychologische  doctrin 
des  Ar.  acceptiert  und  nur  materiell  der  tragödie  die  kraft  abspricht 


TOvivavTiov  |a^v  oöv  üjcre  x^iXivouv  Kai  töc  Kivqceic  aüxtüv  einueXOüc 
<ivacT^\\eiv ,  ^Keivac  bä  äpa  xotc  troiriceic  irpöc  tt)  ttoikiXici  kqI  tö  (5|ue- 
xpov  fexo'Jtoc  ^v  Tttic  TÜJv  TTaBdiv  toütujv  TTpoK\r)ceci  ttoXXoO  beiv  eic 
dqpociujciv  elvai  xPl^iMO^^c"  ai  Yctp  äqpociuijceic  oük  ^v  ÜTrepßoXaic  eiciv, 
dXX'  iv  cuvecToXiuevaic  tvepYeictic,  ciiiKpöv  6|aoiÖTnTa  irpöc  eKeiva  e'xoucai 
Ujv  eiciv  dqpociijüceic. 
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derselben  zu  genügen ,  so  erkennt  hier  lamblichos  die  von  Ar.  defi- 
nierte Wirkung  der  musik  an  und  bestreitet  nur  die  auf  die  be- 
schwichtigung  des  enthusiasmos  gemachte  anwendung.  er  nimt  es 
an,  als  natürlich  und  menschlich,  dasz  die  musik  die  kraft  habe 
empfindungen  zu  erwecken  und  sie  von  abirrungen  zu  heilen  (eji- 
TTOieiv  r|  iaxpeueiv  xd  TrdGr)  ific  TtapaTpOTTfic).  aber  in  seiner  mysti- 
schen weise  betrachtet  er  den  enthusiasmos  nicht  als  einen  empfin- 
dungszustand,  der  überhaupt  eines  übermaszes,  einer  abirrung  fähig 
wäre,  sondern  er  ist  ihm  ein  unbedingt  gotterfüllter  zustand ,  der  in 
allen  phasen  normal  und  wünschenswert  sei.  deswegen  sagt  er: 
'hier  kann  von  keiner  ausscheidung,  abklärung,  heilung  die  rede 
sein :  denn  nicht  als  krankheit ,  übermasz ,  Überfüllung  entsteht  der 
enthusiasmos  ursprünglich  in  uns ,  sondern  vom  ersten  anbeginn 
und  im  ganzen  verlauf  ist  er  göttlich.' '"  auch  hier  sind  somit  die 
betreffenden  termini  nicht  als  'fortsehaffung'  der  empfindungen, 
sondern  als  reinigung  und  befreiung  derselben  von  abirrung 
und  übermasz  qualificiert.  ja,  man  kann  sagen  dasz  diese  stelle 
für  sich  allein  hinreichen  würde,  um  zu  erweisen  dasz  weder  bei 
lamblichos  noch  bei  Aristoteles  die  auffassung  vorhanden  ist,  welche 
Bernays  ihnen  unterlegt. 

Doch  es  ist  zeit  den  Bernaysschen  bau  in  seinen  grundvesten 
anzugreifen. 

Bekanntlich  findet  sich  die  Aristotelische  theorie  der  katharsis 
am  schlusz  des  achten  buches  der  politik  in  dem  abschnitt  über  die 
Wirkung  der  musik.  wie  die  gymnastik  eine  beschaffenheit  des  kör- 
pers  hervorbringt,  so  wirkt  die  musik  auf  die  seele :  sie  gewöhnt  sie 
daran  dasz  sie  sich  richtig  zu  freuen  vermag  (Ar.  s.  1339* 
20 — 25).  sie  ist  daher  dienlich  zur  erziehung,  zum  spiel,  zu 
edler  erholung:  iraibeia,  Traibid,  biayiuYn-  das  spiel  gewährt 
erholung  (dvdTraucic)  und  ist  als  solches  angenehm  (rjbem).  die 
diagoge,  die  edle  ergötzung,  beruht  auf  der  lust  am  vortreff- 
lichen (kqXöv  e'xei  Kai  fibovriv).  sie  ist  die  bewuste  emp findung 
der  glückseligkeit  (eijbai)aovia).  deshalb  darf  die  blosze  erholung 
der  musik  nicht  als  zweck  untergeschoben  werden;  ihre  natur  ist 
edler  (iiiuioiTepa  auific  fj  cpucic,  s.  1340*  1).  sie  vermag  mehr:  sie 
hat  die  kraft,  während  sie  uns  angenehme  erholung  verschafft,  zu- 
gleich bedeutende  Wirkungen  in  unserer  seele  hervorzubringen,  so 
nemlich  fährt  Ar.  fort :  'dasz  aber  die  musik  auf  unser  inneres  ein- 
wirkt ,  ist  aus  vielem  andern  offenbar,  nicht  zum  wenigsten  aus  den 
Olymposliedern.  denn  es  ist  eine  allgemeine  erfahrung,  dasz  sie  die 
gemüter  in  enthusiasmos  versetzen;  der  enthusiasmos  aber  ist  ein 
Veränderungsvorgang  innerhalb  der  sittlichen  Seelenbeschaffenheit' 
(ö  b'  evGouciacjuöc  toO  Ttepi  Tf]v  HJuxnv  fi9ouc  TidOoc  eciiv). 


'"  ÖLTiipaciv  bä  Kai  äircKdeapciv  laxpeiav  re  ouöaiaujc  auxö  KXrjx^ov 
oöb^  Yap  Kaxct  v6cTi|ud  xi  f\  irXeovaciiöv  i]  Trepixxuu|Lia  irpiÜTiuc  ^v  r||uTv 
^Mq)üexai,  Geia  bk  aüxoO  cuvicxaxai  if\  iräca  ävujöev  dpxn  Koi  laexaßoXi'i. 
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Diese  höchst  wichtige  stelle  hat  man  nicht  richtig  übersetzt 
und  daher  nicht  gewürdigt.  TrdGoc  heiszt  hier  in  metaphysischem 
sinne  rein  objectiv  Veränderung' ;  der  genetiv  fi9ouc  gibt  ihm  erst 
die  psychologische  basis:  f)9oc  selbst  ist  die  an  und  in  der  seele 
(TTepi)  hergestellte,  so  oder  so  geartete  sittliche  beschaflFenheit.  es 
ist  also  der  enthusiasmos  definiert  nicht  als  ein  einfacher  empfin- 
dungsvorgang ,  sondern  als  ein  solcher  welcher  einen  irgendwie  be- 
stimmten sittlichen  seelenzustand  voraussetzt  und  innerhalb  dieses 
platz  greift,  natürlich  also  in  verschiedener  weise  bei  verschiedenen 
subjecten.  überaus  richtig,  begeisterung,  die  sich  gotterfüllt 
nennt ,  wird  geartet  sein  je  nach  den  in  der  seele  befestigten ,  zum 
ethos  gewordenen  gottesanschauungen  und  -empfindungen ,  dh.  be- 
geistert ist  eben  ein  jeder  nach  der  weise  seines  eige- 
nen geistes. 

Weiter  heiszt  es  bei  Ar.:  'ferner,  wenn  sie  die  Schauspiele  an- 
hören, werden  alle  von  den  dargestellten  empfindungen  ergriffen, 
auch  abgesehen  von  den  rhythmen  und  liedern  selbst.' "  auch  diese 
stelle  ist  immer  falsch  verstanden  worden,  es  ist  gar  kein  grund 
)ai|aricic  hier  nicht  im  gewöhnlichen  sinne  als  nachahmung  durch 
Schauspiele  aufzufassen,  gemeint  ist  dasselbe  was  kurz  zuvor  jaou- 
ciKf]  ijJiXri  'reine  musik'  im  gegensatz  zu  der  jutTCt  jueXujöiac  genannt 
ist,  die  musik  allein,  die  ja  auch  ein  teil  der  dramatischen  kunst  ist, 
ohne  die  rhythmischen  worte,  ohne  die  chorlieder.  wie  die 
Olymposlieder  wird  also  die  tragische  musik  als  beispiel  ange- 
führt, und  nun  der  daraus  gezogene  schlusz:  'da  es  aber  so  sich 
verhält,  dasz  die  musik  zu  den  angenehmen  dingen  gehört,  die 
tugend  aber  im  Zusammenhang  damit  steht,  dasz  man  auf  die  rechte 
weise  sich  freut,  liebt  und  haszt,  so  musz  man  offenbar  nichts  so 
sehr  lernen,  an  nichts  so  sehr  sich  gewöhnen  als  daran  dasz  man 
richtig  urteile  und  dasz  man  an  sittlich  guten  Charakteren  und  an 
schönen  handlungen  sich  freue.'  '^  daran  schlieszt  sich  der  nachweis, 
dasz  in  der  musik  und  namentlich  in  liedern,  chören, 
somit  auch  in  Schauspielen,  dergleichen  dinge  nach- 
geahmt werden  können,  eine  gewöhnung  durch  diese  nach- 
ahmungen  richtig  zu  empfinden  kommt  dem  nahe,  dasz  man  in  der 
Wirklichkeit  sich  ebenso  verhält.'^  den  verschiedenen  Wirkungen  der 
musik  gegenüber  verhalten  sich  ihre  verschiedenen  arten  ungleich, 
zur  erziehung  wird  diejenige  am  mindesten  tauglich  sein,   welche 


"  1340*  12  ETI  bk  äKpouLijievoi  tujv  miariceoiv  yivovtoi  TrdvTec 
cujiiiraGetc  Kai  X'J^P'c  tüjv  j!)u0|uu)v  koI  tiIiv  i^eXaiv  aOruiv.  '^  inei  bä 
cujLißeßriKev  elvai  tt^v  )iouciKr]v  tujv  ii&euuv,  ti'jv  ö'  dpexriv  irepi  tö  xai- 
peiv  öpeCuc  Kttl  cpiXeiv  koI  |uiceTv,  6ei  br]\ovÖTi  |uav9dv€iv  koI  cvveQiZe- 
c6ai  |ur|0^v  cutiuc  uic  tö  Kpiveiv  öpGuJC  Kol  tö  xaipe'v  toic  ^TiieiKeciv 
fjGeci  KCl  Tttic  KaXaTc  itpäSeciv.  '^  1340«  21  6fiÄov  bk  €k  tujv  ^pYUiv 
H€TaßdX\o|U€v  YCtp  ti^v  hjuxi')v  dKpouOiLievoi  toioOtoiv.  ö  ö'  ^v  toic 
6|noioic  eGic^öc  toö  A-UTTGlcöai  Kai  x^ipeiv  eTTÜc  Icti  t(Ii 
Tipöc  Tiqv  d\Ti9eittv  töv  aviTÖv  e'x^iv  Tpörrov. 
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am  wenigsten  kraft  hat  ethische  momente  nachzuahmen,  also  blosze 
instrumentalmusik  weniger  als  melische.  weniger  noch  orgiastische 
niusik,  wie  die  der  flöten,  solche  doch  also  welche,  ohne  eine  be- 
stimmte empfindung  nachzuahmen,  dennoch  das  ganze  gemüt  in 
starke  erregung  versetzt,  von  ihr  sagt  Ar.  'dasz  man  sie  zu  solchen 
gelegenheiten  gebrauchen  musz,  bei  denen  die  aufführung  vielmehr 
gemütsklärung  (katharsis)  erzielt,  nicht  Unterweisung.'  '*  wie  kommt 
man  denn  dazu,  hier  ganz  und  gar  aus  dem  Aristotelischen  gedanken- 
gange  herauszuspringen  und  auf  einmal  an  eine  gänzliche  fortschaf- 
fung, entladung  von  empfindungen  zu  denken,  während  immer  und 
immer  wieder  die  künstlerische  Wirkung  als  auf  die  erzielung  eines 
richtigen  empfindens  ausgehend  gezeigt  wird?  denn  wenn  Ar. 
von  orgiastischer  musik  spricht  und  solche  nur  auf  die  uner- 
zogenen eben  zur  erziehung  nicht  wirken  lassen  will,  so  denkt  er 
doch  nicht  an  misbräuchliche  ausschreitungen  der  musik,  sondern 
an  künstlerische  dh.  gute  musik.  eine  solche  gute  orgiastische 
musik  empfiehlt  er  solchen  erwachsenen  welche,  in  enthusiasti- 
scher erregung  befindlich,  eines  künstlerischen  dh.  normalen  aus- 
druckes  derselben  bedürfen,  in  dem  genusz  eines  solchen 
finden  sie  dann  erstens  die  geforderte  richtige  bethätigung 
ihrer  empfindungsanlage ,  zweitens  die  be freiung  von  alle  dem 
was  ihrer  individuellen  empfindungsweise  (ihrem  irdBrma)  krank- 
haftes, nach  falscher  richtung,  nach  der  seite  von  zuviel  oder  zu- 
wenig, anhieng. 

Dasselbe  geht  ebenso  klar,  nur  ausführlicher  begründet,  aus 
der  letzten  noch  zu  behandelnden  stelle  hervor,  der  viel  umstritte- 
nen hauptsteüe  über  die  katharsis.  sie  ist  meiner  meinung  nach  von 
allen  erklärern  unrichtig  gefaszt,  durch  Umstellungen  wie  die  von 
Spengel  noch  mehr  verwirrt  worden. 

Ar.  geht  schlieszlich  bei  der  frage,  welche  musik  zu  untei*- 
richtszwecken  zu  gebrauchen  sei,  auf  die  einteilung  der  musik  in 
ihre  arten  ein.  er  folgt  darin  anerkannten  Vorgängern  und  unter- 
scheidet mit  ihnen  ethische,  praktische  und  enthusiasti- 
sche lieder.  diese  ausdrücke  werden  nicht  weiter  erklärt,  ich  ver- 
stehe nach  der  Wortbedeutung  und  dem  folgenden  zusammenhange: 
ethische,  die  sittliche  kraft  spannende;  praktische,  das  gemüt 
ergreifende;  enthusiastische,  die  begeisterung  weckende  lieder. 
sie  entsprechen  den  verschiedenen  Wirkungskräften  der  musik  zur 
erziehung,  zur  katharsis  und  zur  ergötzung,  welches  letztere 
noch  näher  erklärt  wird  durch:  zur  erholung  und  zum  ausruhen 
von  anstrengung  (s.  1341  ^  35).  von  den  früher  im  beginn  der 
Untersuchung  ins  äuge  gefaszten  drei  zwecken:  erziehung,  spiel, 
ergötzung  wurde  das  blosze  spiel,  als  der  kunst  nicht  würdig, 
ausgeschlossen,     es    bleiben   erziehung   und   ergötzung,    von 


**   1341^  22  üjcre  irpöc  toüc  toioOtouc  outu»  KOipoüc   xP^CTdov   ^v 
oIc  t]  öeoipia  Kdöapciv  |iä\\ov  bOvarai  f]  )aöer]civ.      • 
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welcher  letztern  hier  noch  die  Wirkung,  die  sie,  wie  oben  gezeigt, 
in  der  seele  haben  kann,  getrennt  wird,  eben  die  katharsis.  dieser 
gebührt  somit  unter  den  zwecken  der  musik  die  zweite  wichtigere 
stelle,  als  drittes  bleibt  die  diagoge,  jetzt  also  die  blosze  ergötzung, 
erholung,  freilich  im  edelsten  sinne,  zum  erziehenden  Unterricht 
nun  soll  nur  die  am  meisten  ethische  musik  angewandt  werden, 
zu  den  aufführungen  die  praktische  und  enthusiastische, 
und  jetzt  die  hauptstelle '^:  'denn  die  empfindung,  die  in  einigen 
Seelen  stark  auftritt ,  ist  in  allen  vorhanden ,  nur  graduell  verschie- 
den, wie  furcht  und  mitleid,  und  ebenso  der  enthusiasmos.  denn  es 
gibt  naturen,  die  auch  diesem  erregungsvorgange  (kivhcic) 
vorzugsweise  unterworfen  (KaTaKiJUXiMOi)  sind,  diese  sehen 
wir  von  den  heiligen  liedei'n,  wenn  sie  die  die  seele  entzückenden 
(eEopfia^iouciv)  lieder  auf  sich  wirken  lassen,  hergestellt,  als  ob 
sie  eine  heilung  und  katharsis  erfahren  hätten,  und  ganz  dieselbe 
Veränderung  geht  notwendig  auch  bei  den  zum  mitleid ,  zur  furcht 
oder  überhaupt  zu  irgend  einer  empfindung  vorzugsweise  geneigten 
vor  (Tta9r|TiKÖc  hat  diese  bedeutung:  vgl.  Nikom.  ethik  II  6);  und 
bei  den  übrigen,  insoweit  ein  jeder  etwas  davon  in  sich  hat;  bei 
allen  musz  eine  katharsis  geschehen,  und  sie  werden  sich  freudig  er- 
leichtert fühlen.'  das  ist  die  Schilderung  der  katharsis,  welche  hier- 
mit abschlieszt. 

Davon  geht  Ar.  zu  der  zweiten  Wirkung  über  und  fährt  fort '": 
'ebenso  bereiten  auch  die  kathartischen  lieder  den 
menschen  eine  unschädliche  freude.'  (merkwürdigerweise 
zieht  Bernays  mit  gänzlicher  ignorierung  des  Zusammenhangs  diese 
stelle  als  wesentliches  moment  zu  der  definition  der 
katharsis  selbst  und  läszt  sie  in  seiner  theorie  eine  rolle  spielen.) 
wegen  dieser  eigenschaft  aber,  dasz  sie  unschädliche  freude  bereiten, 
verlangt  Ar.  die  kathartische  musik  für  die  theatralischen  auffüh- 
rungen und  gestattet,  da  die  zuhörer  von  verschiedenem  bildungs- 
grade  sind  und  doch  allen  ihrer  natur  faszbares  geboten  werden 
soll ,  für  die  ungebildeten  den  gebrauch  auch  einer  weniger  guten 
musik. 

Dies  ist  also  die  berühmte  stelle  und  der  Zusammenhang  doch 
ofiPenbar  folgender:  die  praktische  und  enthusiastische  musik,  oder 
wie  ich  übersetze ,  die  das  gemüt  ergreifende  und  die  begeisterung 
weckende,   welche   also   nach  Aristoteles   erklärung  katharsis  und 


»5  1342»  4  8  Tcip  uepl  eviac  cufißciivei  TrdSoc  ipux&c  icxupuJc,  toöto 
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diagoge  bewirken,  bestimmt  er  für  die  musikalischen  aufführungen, 
also  auch  für  die  dramatischen,  er  begründet  das  durch  die  that- 
sache,  dasz  überenthusiastische  leute  durch  die  heiligen  lieder  kathar- 
sis und  freudige  erleichterung  finden :  dasselbe  müste  in  bezug  auf 
die  empfindungen  geschehen,  wenn  sie  in  liedern  nachgeahmt  werden, 
furcht  und  mitleid  führt  er  namentlich  an.  ehe  er  aber  das  beispiel 
der  enthusiastenheilung  anwendet,  bereitet  er  die  einführung  dessel- 
ben dadurch  vor,  dasz  er  nachweist,  wie  auch  diese  empfindung,  die 
gotterfüllte  begeisterung,  gerade  wie  furcht  und  mitleid  und  die  an- 
dern empfindungen  alle,  in  verschiedenen  stärkegraden  erscheine, 
von  denen  aber  doch  nur  einer  der  richtige  sein  kann  nach  Ar.  all- 
bekannter theorie.  die  stärkeren  sind  also  unrichtig,  und  zwar  ist 
das  an  ihnen  unrichtig ,  was  in  ihnen  zu  viel  ist.  dieses  musz  dem- 
nach fortgeschaift  werden,  es  wird  aber  entfernt  dadurch,  dasz  der 
richtige  enthusiasmos  durch  die  nachahmung  der  kunst  in  der 
Seele  des  hörers  hervorgebracht  wird,  das  übermäszige,  falsche, 
ungeordnete  seines  individuellen  enthusiasmos  (der  beiläufig  ge- 
sagt ein  irdGriiia  ist)  fällt  vor  dem  eindruck  der  echten,  wahren 
gottbegeisterung  in  sich  zusammen  und  wird  ausgestoszen.  denn 
das  musz  man  doch  wol  annehmen,  dasz  mit  den  hervorbringungen 
der  kunst  auch  künstlerische  producte,  also  werke  der 
Schönheit  gemeint  sind,  die  als  solche  nichts  anderes  als  nach- 
ahmungen  des  richtigen  und  wahren  sein  können,  es  ist  diese  auf- 
stellung  ja  auch  nichts  specifisch  Ainstotelisches ,  ja  nicht  einmal 
hellenisches;  es  ist  vielmehr  die  klare  definition  der  Wirkung  einer 
jeden  kunst,  jedes  anschauens  der  Schönheit  und  auch  jeder  erkennt- 
nis  der  Wahrheit. 

Das  ist  der  sinn  des  Wortes ,  das  die  gebilde  echter  kunst  als 
off"enbarungen  bezeichnet,  dem  äuge,  das  durch  convenienz,  mode 
oder  verkehrte  gewöhnung  die  natürliche  beschaflfenheit  verloren 
hat ,  von  ihr  fortgedrängt  ist  (Ar.  hat  den  ausdruck  ai  ijjuxai  rrape- 
CTpa)a)Lievai  tfic  Kaict  qpuciv  eHeiuc) ,  stellen  sich'  die  gestalten  der 
griechischen  plastik  dar,  und  das  un-  und  überförmliche  der  Vor- 
stellungen sinkt  neben  den  reinen  formen  zusammen  und  wird  fort- 
geschafft, zugleich  die  seele  mit  der  freude  erfüllt,  welche  das  be- 
wustsein  der  völligen  Übereinstimmung  mit  der  natur  und  Wahrheit 
hervorbringt,  so  definiert  auch  Ar.  den  begriff  der  freude  in  einer 
stelle  der  rhetorik  (s.  1369''  33),  die  auch  Bernays  anführt,  aber  falsch 
übersetzt,  als  Kivrjcic  tfic  MJUxrjc  Kai  KaidcTacic  döpöa  Kai  aic9r|Tf| 
cic  rfiv  ÜTtdpxoucav  qpuciv.  das  heiszt  nicht  nach  B.  'eine  plötzliche 
erschütterung  und  Wiedergewinnung  des  seelischen  gleichgewichts', 
wie  er  seiner  theorie  von  der  ekstase  zu  liebe  interpretiert,  sondern 
*eine  bewegung  der  seele  und  eine  volle  und  be wüste  herstellung 
zu  der  ihr  innewohnenden  natur.' "    aber  weit  mehr  bedeutung  als 


"  über  die  bedeutung  von  ÜTTÖpxeiv  vgl.  irdeoc  und  iräGtiiia  s.  21  S.\ 
feruer  über  Kivricic  ebd.  s.  41. 
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in  den  bildenden  künsten  hat  die  katharsis  in  den  fortschreitenden, 
handelnden  künsten,  wie  Ar.  sie  nennt  (-rrpaKTiKai).  die  maierei 
vermag  nach  seiner  ansieht  (s.  1340*  28)  nur  in  geringem  grade  em- 
pfindungen  nachahmend  in  uns  zu  erwecken,  die  musik  und  vollends 
die  poesie  pflanzen  sie  uns  unmittelbar  ein.  eine  jede  empfindung 
in  der  richtigen  stärke,  an  der  rechten  stelle,  harmonisch  in  uns 
hervorgerufen ,  erfreut  uns:  denn  sie  erfüllt  unsere  natur.  wo  aber 
ein  leidenszustand  in  uns  besteht,  wo  ein  zuviel  der  empfindung  uns 
drückend  hemmt,  da  heilt  uns  die  kunst:  gern  nehmen  wir  den 
angenehmen  eindruck  der  Schönheit  in  uns  auf,  die  harmonie  der 
richtigen,  naturgemäszen  empfindung  ertönt  in  unserer  seele  und 
reinigt,  läutert  hinweg,  was  in  ihr  unreines  ist.  leichter  athmen  wir 
auf,  und  ein  gefühl  von  freude  erfüllt  uns.  das  ist  es  auch ,  was  im 
höchsten  masze  dem  schaff'enden  künstler  selbst  zu  teil  wird ,  wenn 
er  aus  leidenschaftlicher  bedrängnis  des  lebens  sich  befreiung  schafft, 
katharsis,  läuterung  seiner  selbst  durch  verklärende  darstellung  des 
erfahrenen  in  der  idealen  gestaltung  wahrer  kunstwerke.  das  hat 
keiner  so  erfahren  und  keiner  so  ausgesprochen  wie  Goethe;  und 
wahrlich  nicht  hat  er  von  den  affecten,  die  ihn  bestürmten,  sich 
durch  zeitweilige  sollicitation  erleichternd  entladen,  sondern  von 
dem  übermäszigen ,  beängstigend  fesselnden  derselben  hat  er  die 
katharsis  gesucht,  und  er  hat  sie  gefunden,  so  dasz  der  volle,  ruhige 
ström  reiner  empfindung  immer  majestätischer  in  ihm  flosz  und  zur 
freude  der  menschheit  in  seinen  werken  sich  ergosz. 

Dasz  der  ausdruck  katharsis  also  von  Ar.  im  medicinisch-patho- 
logischen  sinne  gebraucht  ist,  daran  kann  ja  gar  kein  zweifei  sein, 
und  wer  wollte  denn  beweisen  dasz  zb.  Lessing  ihn  nicht  im  gründe 
auch  so  verstanden  hat,  ohne  davon  zu  reden?  dasjenige  aber,  um 
dessentwillen  der  ausdruck  von  Ar.  gebraucht  worden,  ist  in  dem 
deutschen  worte  'läuterung ,  reinigung'  eben  völlig  enthalten ,  eine 
procedur  die  durch  richtig  angewandte  mittel  eine  fortschaffung  des 
unreinen  und  dadurch  herstellung  des  reinen  erzielt,  offenbar  also 
ist  der  begriff  der  katharsis  demgemäsz  ursprünglich  ein  medicini- 
scher  und  mag  in  demselben  sinne  der  gewählteren  spräche  des  ge- 
wöhnlichen lebens  angehört  haben,  von  dieser  basis  aus  ist  er  in 
genau  demselben  sinne  auf  das  religiöse  gebiet  übertragen  und 
hier  ein  bestimmter,  viel  gebrauchter  kunstausdruck  geworden, 
worüber  ich  die  vielfältig  beigebrachten  nachweise  hier  nicht  zu 
wiederholen  brauche,  für  die  Vorstellung,  die  Ar.  von  der  Wirkung 
der  kunst,  insbesondere  der  tragischen  hatte,  bot  sich,  abermals 
genau  im  gleichen  sinne,  der  medicinisch-religiöse  aus- 
druck ihm  ohne  weiteres  dar.  es  ist  nach  dem  gesagten  auch  nicht 
zweifelhaft,  dasz  Ar.  die  tragische  katharsis  genau  in  demselben 
sinne  versteht  wie  die  musikalische,  und  nicht  etwa  in  der  definition 
jener  wieder  allerlei  geändert  hat,  wie  neuerlich  einige  gemeint 
haben,  um  mit  Bernays  sich  auseinanderzusetzen,  in  beiden  fällen 
ist  die  herstellung  der  me triop-athis,  des  richtigen  maszes 
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im  empfinden,  der  inhalt  der  katharsis;  die  richtige  f]bovr|  be- 
ruht darauf;  somit  ist  das  wesen  jeder  kunst  darin  beschlossen,  vor- 
nehmlich freilich  der  handelnden  künste,  wie  oben  gezeigt  worden. 

So  wäre  also  dennoch,  trotz  Goethe  und  Bernays,  die  tragödie 
als  ethisches  erziehungsmittel  von  Ar.  definiert?  —  mit  nichten. 
davon  weisz  Ar.  nichts  und  sagt  auch  nichts  davon ,  und  vielleicht 
hat  man  Lessing  ebenso  misversianden  wie  ihn,  wenn  man  ihnen 
beiden  solche  auffassungen  unterlegte,  freilich  hat  Lessing  hier  die 
hauptschuld  daran,  mir  scheint,  es  ist  ihm  hier  einmal  selbst  be- 
gegnet, was  er  bei  andern  so  wol  zu  entschuldigen  und  auszugleichen 
weisz,  dasz  er  nemlich  'zwar  richtig  gedacht,  aber  sich  nicht  so  voll- 
kommen gut  ausgedrückt  hat,  als  es  besonders  die  kunstrichter  wol 
verlangen  dürfen'  (abh.  über  die  fabel,  Schriften  V  s.  441  L.-M.).  und 
sollte  es  denn  also  Goethe  sein,  der  eine  richtige  definition  der  tra- 
gödie, die  ihm  selbst  vollkommen  hätte  zusagen  müssen,  nicht  zu 
verstehen  vermocht  hätte?  ich  glaube  dasz  auch  er  im  gründe  nicht 
so  weit  von  Ar.  abweicht. 

Es  bleibt  mir  übrig  dies  zu  zeigen,  zugleich  des  Ar.  lehre  von 
furcht  und  mitleid  und  den  empfindungen  überhaupt,  soweit  hier 
erforderlich,  darzustellen. 

Reinkens,  der  in  seinem  höchst  weitschichtigen  buche  'Aristo- 
teles über  kunst'  nicht  allein  den  grösten  teil  der  erklärer,  sondern 
auch  den  Aristoteles  selbst  einer  vernichtenden  kritik  unter- 
wirft, spricht  einmal  (ao.  s.  168)  die  Überzeugung  aus,  dasz  in  der 
frage  über  die  definition  der  tragödie  die  philologisch-herme- 
neutische  seite  nun  so  weit  erörtert  sei,  dasz  auf  diesem  gebiet 
etwas  neues,  berichtigendes  nicht  mehr  denkbar  sei.  ich  habe  den- 
noch im  vorstehenden  den  versuch  gemacht  eine  reihe  solcher  ge- 
sichtspuncte  aufzustellen ;  ich  glaube  dasz  auch  in  dem  noch  übrigen 
dieser  weg  eingeschlagen  werden  musz.  so  wenig  ich  die  vorhande- 
nen katharsiserklärungen  und  die  Interpretationen  der  stelle  aus 
der  politik  für  richtig  halte,  so  wenig  kann  ich  die  deutungen  von 
pathos  und  pathema,  demgemäsz  auch  die  auffassungen  von  furcht 
und  mitleid  und  von  der  bedeutung  des  Tuuv  toioutuuv  an  unserer 
stelle  anerkennen. 

In  einer  den  ganzen  Aristotelischen  Sprachgebrauch  umfassen- 
den Untersuchung  über  die  bedeutung  von  irdBoc  und  rrdörma  bin 
ich  im  gegensatz  zu  Bernays,  der  eine  falsche  Unterscheidung  macht,, 
und  zu  Bonitz,  der  gar  keinen  unterschied  statuiert,  zu  der  Über- 
zeugung gekommen,  dasz  Ar.  immer  mitirdBoc  den  Veränderungs- 
vorgang an  sich  und  mit  TTotGrma  die  Verwirklichung  des- 
selben im  einzelnen  falle  bei  dem  einzelnen  subjecte  oder  an 
dem  einzelnen  objecte  bezeichnet,  dort  habe  ich  für  die  anwendung 
jener  termini  in  der  poetik  folgendes  resultat  gewonnen:  'wenn  aus 
dem  obigen  hervorgeht,  dasz  Ar.  mit  Tra0r|)aaTa  die  art  und  weise 
bezeichnet,  wie  die  7Td9r|  in  den  gemütern  der  einzelnen  bei  dem 
mangel  einer  genügenden  regelung  derselben   durch  die  Vernunft 
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bald  übermäszig,  bald  mangelhaft,  bald  am  unrechten  orte,  bald  zur 
unrechten  zeit,  immer  als  krankheitserscheinungen  sich  verwirk- 
lichen: oder  wenn  zwar  an  sich,  im  rein  metaphysischen  sinne, 
TraGri^aTa  die  bedeutung  des  krankhaften  nicht  in  sich  trägt ,  son- 
dern nur  die  in  dem  Individuum  verwirklichte  Veränderung  bedeu- 
tet, wenn  aber  in  bezug  auf  somatische  und  psychische  zustände  ge- 
rade diese  bedeutung  des  krankhaften  dem  worte  um  so  mehr  eigen 
ist,  je  mehr  die  darstellung  das  ausschlieszlich  philosophische  gebiet 
verläszt  und  im  ausdruck  sich  dem  gewöhnlichen  leben  annähert: 
wenn  ferner  man  ein  recht  hat,  bei  der  bloszen  nennung  absoluter 
empfindungsbegriffe  dieselben  in  ihrer  normalen,  mustergültigen  ge- 
stalt  zu  denken:  wenn  schlieszlich  id  TOiaÖTtt  Traörmaia  dem  Wort- 
laute nach  und  nach  mehrfachen  Aristotelischen  beispielen  bedeutet 
«die  den  vorgenannten  Veränderungen  entsprechenden  so  oder  so 
beschaffenen  erscheinungen»:  so  ist  damit  der  boden  für  die 
auffassung  der  stelle  im  sechsten  capitel  der  poetik  gegeben.'  die 
tragödie  wäre  somit  'die  nachahmung  einer  handlung  .  .  welche 
durch  mitleid  und  furcht  an  den  unvollkommenen  erscheinungen 
dieser  empfindungen  die  läuterung  vollzieht.*  '^ 

Bernays  faszt  toioutuuv  als  gleichbedeutend  mit  toutujv  auf 
und  übersetzt  also,  die  katharsis  solle  'diese  affecte',  nemlich  mit- 
leid und  furcht  selbst,  fortschaffen,  wobei  der  genetiv  7Ta9ri|udTUJV 
den  gegenständ  welcher  fortgeschafft  wird  bezeichnet,  durch  die 
richtige,  dem  Ar.  sich  anschlieszende  erklärung  von  Trd9r|)aa  als 
empfindungserscheinung  ist  der  räum  gewonnen,  erstens 
TU)V  TOiOUTUJV  seiner  grundbedeutung  gemäsz  mit  'solcher'  zu  über- 
setzen, zweitens  die  reinigung  als  an  diesem  objecte  vorgehend  zu 
verstehen. 

Endlich  was  versteht  Aristoteles  unter  furcht  und 
mitleid? 

In  dem  herlichen  zweiten  buche  der  Nikomachischen  ethik  (c.  4 
s.  1105'')  zählt  er  sie  im  beginne  des  abschnittes,  der  die  definition 
der  tugend  enthält,  unter  den  beispielen  für  den  begriff  der  irdGr] 
auf.  die  stelle  lautet :  'hiernach  ist  zu  untersuchen ,  was  die  tugend 
ist.  da  nun  das  in  der  seele  vorhandene  dreierlei  ist:  empfin- 
dungen, anlagen,  beschaffenheiten,  so  musz  die  tugend 
wol  eins  davon  sein,  unter  empfindungen  verstehe  ich  begierde, 
zorn,  furcht,  mut,  neid,  freude,  liebe,  hasz,  wünsch,  eifer,  mit- 
leid, überhaupt  alles  woraus  lust  und  unlust  sich  ergibt;  unter 
anlagen  «das  wonach  wir  dieser  empfindungen  fähig  und  ihnen 
geneigt  genannt  werden;  unter  Seelenbeschaffenheiten  das 
wonach  wir  uns  den  empfindungen  gegenüber  wol  oder  übel  ver- 
halten, wie  zb.  gegen  den  zorn  wir  uns  übel  verhalten,  wenn  hef- 
tig oder  lässig,  gut,  wenn  in  der  dazwischen  liegenden 
mittleren  weise.  .  .    empfindungen  nun  sind  die  tugenden 


^*  vgl.  TrdBoc  und  Trdörnaa  s.  55. 
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und  fehler  nicht:  denn  nicht  nach  den  ea>p6ndungen  nennt  man 
uns  gut  oder  schlecht,  sondern  nach  den  tugenden  oder  fehlem, 
und  nach  den  empfindungen  werden  wir  weder  gelobt  noch  getadelt 
(denn  der  fürchtende  oder  zürnende  wird  nicht  gelobt,  und  es  wird 
auch  der  absolut  zürnende  nicht  getadelt,  sondern  der  es  in  gewisser 
weise  thut),  vielmehr  nach  den  tugenden  und  fehlem  erfolgt  lob 
und  tadel.  auszerdem  fürchten  und  zürnen  wir  ohne  be wüsten 
willen,  die  tugenden  aber  sind  eine  art  bewuster  willens- 
entscheidungen  oder  sie  finden  wenigstens  ohne  eine 
solche  nicht  statt,  ferner  sagen  wir  dasz  wir  in  bezug  auf  die 
empfindungen  in  bewegung  gerathen,  in  bezug  aber  auf  die  tugenden 
und  fehler  nicht  in  bewegung  gerathen,  sondern  uns  so  oder  so  ver- 
halten, aus  denselben  gründen  sind  sie  auch  keine  anlagen:  denn 
nicht  nach  den  bloszen  anlagen  zur  empfindung  werden  wir  gut  und 
schlecht  genannt  oder  gelobt  und  getadelt,  auch  haben  wir  die  an- 
lagen von  natur,  gut  oder  schlecht  sind  wir  nicht  von  natur,  davon 
ist  vorher  die  rede  gewesen,  wenn  nun  die  tugenden  weder  empfin- 
dungen noch  anlagen  sind,  so  bleibt  übrig  dasz  sie  beschaffen- 
heiten  sind,  was  der  gattung  nach  die  tugend  ist,  ist  somit  er- 
wiesen.' 

Auszer  in  dieser  stelle  wird  das  mitleid  in  der  ethik  nur  noch 
einmal  im  anfange  des  dritten  buches  ganz  beiläufig  erwähnt,  bei 
der  Unterscheidung  unfreiwilliger  und  freiwilliger  handlungen,  dasz 
wir  nemlich  den  ersteren  gegenüber  uns  verzeihend  oder  mitunter 
mitleidig  verhalten,  die  furcht  wird  zwar  öfters  erwähnt,  aber 
auch  sie  nur  untergeordnet;  eine  ausführliche  behandlung,  wie  sie 
so  viele  andere  empfindungen  erfahren,  wird  dem  begriffe  dieser 
empfindung  in  der  ethik  nicht  zu  teil,  dagegen  findet  sich  die  viel 
erörterte  definition  von  furcht  und  mitleid  und  ihren  gegenseitigen 
Wechselbeziehungen  in  der  rhetorik  von  unserem  philosophen  auf 
das  genaueste  dargestellt,  und  es  wird  in  der  poetik  so  bedeutsam 
auf  sie  bezug  genommen,  wie  geht  das  zu?  was  läszt  sich  daraus 
schlieszen?  einfach  dieses:  dasz  jene  gi'undempfindungen  von  mit- 
leid und  furcht  bei  constituierung  der  einzelnen  tugen- 
den, von  denen  eben  die  ethik  handelt,  entweder  gar  nicht 
oder  doch  nicht  unmittelbar  in  betracht  kommen,  dasz 
sie  dagegen  im  praktischen,  wirklichen  leben,  in  welchem  rhetorik 
und  poetik  ihr  wirkungsgebiet  haben,  eine  wichtige  rolle  spielen, 
dasz  dies  aber  auch  wirklich  die  meinung  des  Ar.  ist,  läszt  sich  klar 
erweisen,  und  man  mag  daraus  abermals  die  wundervolle  klarheit 
und  schärfe  Aristotelischer  distinctionen  erkennen  und  nur  getrost 
der  Lessingschen  maxime  folgen,  lieber  hundertmal  seinem  eigenen 
verstände  zu  mistrauen,  ehe  man  es  unternimt  Ar.  kritisch  zu 
meistern. 

Die  Sprache  ist  nicht  hervorgegangen  aus  philosophischer  ein- 
sieht und  hat  ihre  bezeichnungen  nicht  nach  logischen  kategorien 
getroffen ,  sondern  die  erfahrung  hat  sie  geschaffen,    das  ist  beson- 
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ders  zu  beachten,  wenn  man  sich  auf  das  gebiet  psychologischer 
thatsachen  begibt,  nicht  für  alle  Seelenregungen  existieren  be- 
nennungen,  die  vorhandenen  aber  bezeichnen  solche  Veränderungen 
der  seele,  die  in  der  erscheinung  und  im  handeln  oft  und  deutlich 
in  maszgebender  weise  Sichtbarwerden,  wenn  nun  eine  jede  denk- 
bare Seelenregung  oder  empfindung  denkbar  sein  musz  einerseits 
in  richtiger  stärke  und  sonstiger  beschaffenheit,  so  musz  sie 
ebenso  in  manigfachen  graden  schwächerer  und  stärkerer  beschaffen- 
heit denkbar  sein,  eine  jede  richtige  empfindung  umgeben  also  nach 
zwei  selten  hin  gruppen  entsprechender  unrichtiger  empfindungen. 
es  ist  nun  interessant  zu  beobachten,  und  Ar.  macht  wiederholt 
darauf  aufmerksam,  wie  seine  spräche  gangbare  benennungen  bald 
für  die  richtige  mitte  der  empfindung  und  ebenso  auch  für  mangel 
und  Übertreibung  derselben  hat,  bald  nur  jene  bezeichnet  und  diese 
nicht  zu  nennen  weisz,  bald  wieder  nur  die  fehlerhaften  erschei- 
nungsformen  namhaft  macht,  für  die  richtige  mitte  aber  ohne  aus- 
druck  ist,  Ar.  hat  für  solche  unbenannte  emiDÜndungen  den  aus- 
druck,  sie  seien  'anonym'  (dviJUVU|iOi).  beiläufig  bemerkt,  dürfte 
es  ein  vielleicht  ergibiges  unternehmen  sein,  von  diesem  gesichts- 
punct  aus  den  in  den  verschiedenen  sprachen  vorhandenen  Wort- 
schatz zu  überschauen  und  zu  ordnen,  nach  welcher  seite  hin  und 
wie  überall  erfahrung  und  beobachtung  und  demgemäsz  sprachbil- 
dung  thätig  gewesen  sind,  so  ist  eXeoc  (mitleid)  eine  empfindung, 
die  einen  nach  dieser  seite  gut  beschaffenen  charakter  voraus- 
setzt; Ar.  nennt  sie  ein  TrdOoc  fjBouc  xP^ctoO.  furcht  (qpößoc)  ist 
eine  an  sich  neutrale  bezeichnung,  die  nach  beiden  extremen  der 
vielfältigsten  modificationen  fähig  ist.  mitleid  also:  die  regung 
einer  an  sich  guten  seele,  aber  noch  der  verschiedensten  stärkegrade 
fähig,  worunter  im  gegebenen  falle  nur  immer  6iner  der  richtige  ist ; 
furcht:  eine  in  den  seelen  aller,  aber  in  den  manigfachsten 
formen  und  modificationen  vorhandene  empfindung,  in  der  6inen 
richtigen  weise  bei  allen  guten  notwendig,  für  dieses 
alles  jene  beiden  bezeichnungen  angewandt:  es  ergibt 
sich,  wie  mislich  die  Unterscheidung  vollends  bei  Übertragung  in 
ein  fremdes  idiom  ist,  wie  viel  händel  da  dem  philosophen  ange- 
richtet werden  können,  an  denen  er  unschuldig  ist.  man  braucht 
dabei  gar  nicht  ausschlieszlich  an  die  berüchtigte  Übersetzung  von 
(pößoc  durch  Herreur'  zu  denken,  auch  hierin  steht  Cicero  ganz  auf 
peripatetischem  boden,  wenn  er  Tusc.  IV  §  16  sagt:  sed  singulis 
jperturhationiJ)uß  partes  eiusdem  generis plures  subiduntur,  ut  aegri- 
tudini  invidentia  .  .  aemidatio,  ohtredatio,  misericordia,  angor, 
hictus,  maeror^  aerumna.,  dolor,  lamenfatio ,  sollicitudo,  molestia, 
adfliäatio,  desperatio  et  si  quae  sunt  de  genere  eodem.  suh  metum 
autem  subiecta  sunt  pigritia,  pudor,  terror,  timor,  pavor,  exanimatio, 
conturbatio ,  formido  usw.  in  den  ethiken  kommen  hin  und  wieder 
solche  Zusammenstellungen  vor,  namentlich  macht  der  Verfasser  der 
Eudemien  den  versuch  zu  ähnlichem  zweck  eine  gröszere  tabelle  zu 
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entwerfen ,  aber  nicht  in  erschöpfender  weise  und  ohne  die  nötige 
schärfe  der  Unterscheidung. 

Ebenso  verhält  es  sich  nun  mit  den  beschaff enheiten  der 
seele  hinsichtlich  der  empfindungen,  mit  den  bezeichnungen  für  fest 
und  ständig  gewordene  empfindungen  in  dieser  oder  jener  form, 
auch  hier  sind  dieselben  bald  für  die  fehlerhaften  besclaaffenheiten 
vorhanden,  bald  für  die  richtigen. 

Aus  alle  dem  ist  ersichtlich ,  wie  mislich  es  ist  den  ausdruck 
TTd9oc  mit  'leidenschaft'  zu  übersetzen;  auch  die  bezeichnung  des- 
selben durch  'affect'  oder  'affection'  scheint  mir  geeignet  Unklarheit 
hervorzubringen ,  da  wir  nur  die  stärkeren  oder  gar  die  zur  heftig- 
keit  gesteigerten  seelenvorgänge  so  zu  benennen  pflegen;  besser 
passt  der  ausdruck  'empfindung',  dessen  ich  mich  auch  aus  diesem 
gründe  ausschlieszlich  bedient  habe,  insofern  wir  damit  den  em- 
pfindungs Vorgang  in  der  seele  absolut  bezeichnen,  nicht 
die  dadurch  in  den  Individuen  hervorgebrachten  rela- 
tiv verschiedenen  seel  enzustände. 

Auf  den  richtigen  beschafifenheiten  der  empfindungen  nun  be- 
ruhen die  tugenden,  die  darin  bestehen  zur  rechten  zeit,  in  der 
rechten  weise,  aus  dem  rechten  gründe,  auf  der  basis  des  rech- 
ten maszes  der  empfindung  richtig  zu  handeln,  solche 
handlungen  aber,  die  unmittelbar  aus  bloszem  empfindungsanlasz 
geschehen  (Kaxct  iraGoc,  bid  irdöoc),  rechnet  Ar.  nicht  unter  die 
tugendhaften,  mag  die  empfindung  an  sich  noch  so  richtig  sein, 
mag  die  richtige  empfindungsweise  ein  ständiger  teil  der  seele  ge- 
worden sein:  tugendhaft  handelt  man  nur,  wenn  man  mit  be wust- 
sein demgemäsz  seine  von  der  Vernunft  geleitete  willensentschei- 
dung  getroffen  hat. 

Das  allgemeine  Verhältnis  ist  also  dieses:  die  höchste  bil- 
dung  und  Verfeinerung  des  emp  findungsvermögens  — 
den  ausdruck  im  edelsten  sinne  genommen  —  ist  an  sich  noch 
keineswegs  ausreichend  den  menschen*  zum  sittlich 
guten  zu  machen,  vielmehr  kann  er  auch  ohne  specielle 
cultur  seiner  empfindungen  lediglich  durch  den  rich- 
tigen gebrauch  von  verstand  und  Vernunft  (XÖYOC  und 
VOÖc)  im  bunde  und  im  kämpfe  mit  seinen  empfin- 
dungen überall  zur  tugend  gelangen,  wol  aber  ist  es  för- 
derlich, die  empfindungen  durch  gewöhnung  schon  an  sich  zum 
rechten  masze  zu  bringen,  wenn  auch  für  das  handeln 
in  jedem  wirklichen  falle  erst  die  Vernunft  (der  voüc) 
immer  wieder  ihr  werk  thun  musz.  solche  gewöhnung  er- 
zielt nach  Ar.  die  kunst,  wie  ich  schon  oben  aus  der  politik  citiert 
habe,  so  ist  sie  mittelbar  eine  hilfsmacht  zur  ethischen  bildung, 
doch  kann  sie  diese  nimmermehr  selbst  bewirken  —  also  auch  nicht 
sie  sich  zum  ziele  setzen. 

Die  Nikomachische  ethik  beschäftigt  sich  mit  der  aufgäbe  die 
tugend  überhaupt  und   die   einzelnen  tugenden  zu  definieren,   auf 
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welchen  empfinclungen  sie  beruhen,  wie  sie  diesen  gegenüber  sich 
verhalten,  welches  die  jeder  tugend  entsprechenden  fehlerhaften 
Charakterbeschaffenheiten  sind,  und  wie  wiederum  diese  zusammen- 
gesetzt sind. 

In  dieser  gesamten  darstellung  kommt  das  mitleid  gar 
nicht  vor:  doch  wol  deshalb,  weil  Ar.  meint  dasz  die  tugend,  die 
wir  nach  unserem  Sprachgebrauch  dem  mitleid  entsprechend  etwa 
teilnähme,  mildthätigkeit,  barmherzigkeit  oder  ähnlich 
nennen  würden,  eben  keine  tugend  ist,  insofern  sie  aus 
bloszer  gefühlsregung  entspringt,  er  leitet  die  den  ge- 
nannten deutschen  tugendbezeichnungen  entsprechenden  handlungs- 
weisen  von  verschiedenen  anderen  selten  aus  den  für  den  mensch- 
lichen verkehr  notwendigen  gesinnungsweisen  her,  was  zu  ent- 
wickeln hier  zu  weit  führen  würde,  nirgends  aber  basiert  er 
irgend  etwas  der  tugend  verwandtes  auf  das  blosze 
pathos  des  mitleids. 

Mit  der  furcht  verhält  es  sich  qualitativ  ebenso,  nur,  ich 
möchte  sagen,  quantitativ  etwas  anders,  sie  wird  vielfach  erwähnt 
bei  der  definition  der  tapferkeit  (dvbpia).  gewisse  dinge  zu  fürch- 
ten ist  notwendig,  sogar  edel,  andere  zu  fürchten  ist  schimpflich, 
wieder  andere  sind  für  alle  rechtmäsziger  weise  ein  gemeinsamer 
gegenständ  der  furcht,  wie  zb.  der  tod.  die  tapferkeit  besteht 
nun  nicht  darin ,  dasz  eine  solche  furcht  nicht  vorhanden  ist  —  im 
gegenteil,  wer  diese  furcht  nicht  hat,  wie  der  verzweifelte  oder  un- 
empfindliche, ist  gar  nicht  tapfer,  auch  wenn  er  den  iod  verachtet 
—  sondern  sie  besteht  darin  dasz  man  die  mehr  oder  minder  vor- 
handene furcht  auf  seine  handlungen  nicht  weiter  als  berechtigt 
einwirken  läszt,  dasz  man  sie  beherscht,  nicht  von  ihr  beherscht 
wird,  richtig  zu  fürchten  ist  also  allerdings  für  die  Sittlichkeit, 
immer  verstanden  in  der  oben  bezeichneten  mittelbaren  weise, 
von  groszem  werte. 

In  der  rhetorik  nun  stellt  Ar.  die  allgemein  bekannte,  sehr  aus- 
führliche definition  der  beiden  empfindungen  urtd  ihrer  innigen  Wechsel- 
beziehungen auf,  die  Lessing  in  der  gleichfalls  allgemein  bekannten 
kurzen  formel  resümiert:  furcht  ist  das  auf  uns  selbst  be- 
zogene mitleid,  mitleid  die  auf  andere  bezogene  furch t. 

Es  erhellt  sogleich,  warum  Ar.  wol  die  furcht,  aber  nicht  das 
mitleid  in  der  ethik  in  betracht  zieht,  jene  wirkt  auf  unsere  hand- 
lungen ganz  unmittelbar  ein,  von  ihrer  beschaffenheit  hängt  unend- 
lich viel  in  uns  ab,  ja  sie  ist  gewissermaszen  das  moderamen 
nicht  nur  der  handlungsweise  in  allen  bedeutenden  entschei- 
dungen,  sondern  auch  den  sämtlichen  übrigen  empfindungen 
gegenüber  kommt  sie  fortwährend  in  betracht:  ob  jene,  wenn  sie 
heftig  werden,  über  sie,  oder  sie  über  jene  herr  wird  und  sie  unter- 
drückt, bzw.  mäszigt,  sei  es  nun  in  berechtigter,  sei  es  in  unberech- 
tigter weise,  doch  kann  die  ethik,  die  in  rein  abstracter  weise  die 
begrifie  der  tugend  an  sich  construiert,  die  betrachtung  der  furcht 
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nicht  in  dieser  weitgreifenden  weise  enthalten,  sondern  von  den  ver- 
schiedenen graden  der  furcht  und  deren  Wirkungen  auf  das  prakti- 
sche empfinden  und  handeln  ist  erst  in  der  disciplin  die  rede ,  die 
von  den  mittein  praktisch  auf  das  empfinden  und  thun  einzuwirken 
handelt,  in  der  rhetorik. 

Dagegen  das  mitleid  wird  bei  der  theoretischen  analyse  der 
reinen  tugenden  als  nicht  unmittelbar  sie  construierend  ausge- 
schlossen, fällt  aber  als  correlat  und  ergänzung  der  furcht  im 
praktischen  leben  um  so  schwerer  ins  gewicht,  als  es  —  eine  edle 
empfindung  (fjOouc  XP^CTOÖ),  wie  Ar.  sagt  —  notwendig  bei  jedem 
einigermaszen  tugendhaft  gewordenen  Charakter  entstehen  musz. 
es  ist  also  ein  ergebnis  einer  bestimmten  Charakterbeschaffenheit, 
nicht  ein  constituens  derselben,  als  solches  ist  es  abhängig  von 
der  beschaffenheit  der  vorhandenen  furcht,  wie  diese  wieder  durch 
erzeugtes  mitleid  beeinfluszt  wird,  hat  jene  den  mächtigsten  ein- 
flusz  auf  unser  verhalten  zu  den  pflichten  gegen  die  gottheit  und 
gegen  uns  selbst,  so  bestimmt  dieses  vorzugsweise  unser  ver- 
halten gegen  unsere  mitmenschen,  und  jene  drei  äuszerungen 
unseres  handelns  stehen  also  in  der  innigsten  Wechselwirkung. 

Die  kehrseite  des  mitleids,  des  Schmerzes  über  unverdientes 
leid,  ist  nach  Ar.  das  gefühl  der  nemesis,  des  gerechten  Unwillens 
über  unverdientes  glück,  der  furcht  vor  eigenem  unglück  entspricht 
die  scheu  davor  andere  solches  erdulden  zu  sehen  oder  gar  es 
ihnen  zu  bereiten;  aus  beiden  empfindungen  geht  die  scheu  vor 
jeder  art  der  hybris  hervor,  vor  jeder  art  der  Übertretung  gegen 
gott,  gegen  die  mitmenschen,  gegen  uns  selbst.  '^  auf  dieser  scheu 
beruht  die  gesundheit  des  sinnes,  die  besonnenheit,  die  sophro- 
s  y  n  e ,  die  das  erzeugnis  und  dann  wieder  auch  die  quelle  aller  tu- 
gend  ist. 

Und  nun  zum  schlusz.  ob  nach  der  oben  chai'akterisierten  Un- 
sicherheit im  Sprachgebrauch  in  bezeichnung  der  enjpfindungen  man 
bei  erwähnung  von  mitleid  und  furcht  in  der  poetik  an  normal- 
emp findungen  zu  denken  hat  oder  an  die  bloszen  begriffe  der 
empfindungen:  in  beiden  fällen  ist  es  nicht  zweifelhaft  dasz  mit 
den  diesen  empfindungen  entsprechenden  erschei- 
nungen,  den  TOiaOia  Tra6r|)uaTa,  die  gesamtheit  der  fehlerhaften, 
zu  schwachen  oder  zu  starken,  am  unrechten  ort,  in  der  unrechten 
weise  stattfindenden  Verwirklichungen  derselben  bei  den  individuen 
einzig  und  allein  gemeint  sein  kann ,  und  dasz  der  sinn  der  defini- 
tion  der  tragödie  dieser  ist:  eine  bedeutende  handlang  soll  voll- 
ständig in  übrigens  vollendeter  weise  dargestellt  werden,  und 
zwar  in  der  weise  dasz  die  empfindungen  des  mitleids  und  der 
furcht  so  hervorgebracht  werden,  dasz  sie  in  reiner  gestalt  die 
Seelen  der  hörer  ergreifend  in  ihre  eigenen  entstellten  äbbilder 
hineintreten  und  das  unrechte  aus  ihnen  läuternd  hinwegschmelzen. 

*'  vgl.  Lehrs:  vorsteJlung  der  Griechen  über  den  iieid  der  götter  und 
die  überhebung,   in  den  populären  aufsätzen  aus  dem  altertum  s.  33  ff. 
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Wol  sind  mitleid  und  furcht,  wie  sie  im  praktischen 
leben  erscheinen,  schmerzemp findungen,  und  so  definiert  sie 
die  rhetorik;  sobald  aber  die  tragödie  ihre  aufgäbe  erfüllt,  sie  in 
reiner  gestalt  unserer  seele  einzupflanzen,  so  wie  sie 
der  natur  der  seele  gemäsz  in  ihr  immer  vorhanden  sein 
sollten,  sobald  wir  diese  herstellung  der  eigenen,  anerschaflfenen 
natur  voll  und  bewust  fühlen,  erregen  sie  eben  im  echt 
Aristotelischen  sinne  die  wahre  freude,  die  fibovr). 

Und  was  die  frage  betrifft,  ob  Ar.  recht  thue  die  tragödie  aus 
ihrer  Wirkung  zu  erklären:  wol  können  die  werke  der  bildenden 
kunst  lediglich  aus  sich  selbst  erklärt  werden ,  sie  haben  ihr  masz 
in  sich  und  in  den  Schöpfungen  der  natur,  deren  bleibende  abbilder 
■  sie  sind;  auf  die  bestimmung  der  Innern  empfindungsweise  des  be- 
scbauers  ist  ihr  einflusz  nur  ein  mittelbarer,  aber  unmittelbar 
auf  die  empfindung  wirkend  schaffen  die  handelnden  künste,  und 
ihre  werke  haben  bestand  nur,  insofern  sie  zum  eingreifen 
in  die  seele  der  hörer  gelangen,  sonst  sind  sie  nicht,  ganz 
und  gar  ist  ihre  Organisation  auf  empfindungserregung  ge- 
baut, empfindungen  stellen  sie  dar,  teils  ganz  unmittelbar, 
teils  in  und  durch  handlungen,  und  der  maszstab  und  die  regel 
dieses  darstellens  kann  immer  wieder  nur  in  der  Wirkung  auf  em- 
pfindung gefunden  werden:  denn,  wie  gesagt,  so  lange  sie  nicht 
wirken,  sind  sie  nicht  existent,  das  plastische  kunstwerk 
steht  da,  gleichsam  unbekümmert  ob  es  angeschaut  wird  oder  nicht, 
es  hat  seinen  bestand  in  sich,  die  tragödie  hat  ihn  einzig  und 
allein  in  der  seele  des  Zuschauers. 

Gewis  kann  man  einwenden  dasz  auch  der  bildende  künstler 
im  letzten  gründe  durch  die  rücksicht  auf  die  Wirkung,  die  er  in 
der  seele  des  beschauers  hervorbringen  will,  sein  schaffen  bestimmen 
läszt.  aber  das  mittel,  das  seine  kunst  ihm  dazu  gewährt,  ist  immer 
nur  die  nacbahmung  der  erscheinungen:  aus  ihnen  allein  kann 
also  das  gesetz  und  die  regel  seines  bildens  bestimmt  werden;  seine 
aufgäbe  ist  es,  die  reinen  an  schauungen  zu  gewinnen,  aus  der 
richtigen  erkenntnis  des  für  die  gattung  wesentlichen,  durch  die 
ausscheidung  des  übermäszigen ,  die  ergänzung  des  mangelhaften, 
welches  der  erscheinung  des  individuellen  anhaftet,  zu  der  Vor- 
stellung der  form  eines  Individuums  zu  gelangen,  das  nach  einer 
bestimmten  richtung  hin  das  gesetz  der  gattung  enthält,  die  tech- 
nisch richtige  darstellung .  einer  solchen  Vorstellung 
eines  dinges  ist  ein  kunstwerk. 

Scheinbar  greift  der  bildende  künstler  weiter,  wenn  er 
handlungen  darstellt:  es  scheint  als  ob  er  hier  denselben  ge- 
setzen  unterworfen  sein  müste,  die  in  den  fortschreitenden  künsten 
gelten,  aber  es  scheint  nur  so.  nur  andeutungsweise  durch 
körper  kann  er  handlungen  nachahmen,  hier  wie  bei  dem 
einfachen  kunstwerk  gehört  die  rücksicht  auf  die  so  zu  sagen 
'poetische'    wii-kung  in   der  seele  des  beschauers  nur  in  den  vor- 
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bereitenden  teil  des  bildnerischen  Schaffens,  der  künstler  wird  ab- 
irren, sobald  er  bei  der  eigentlichen  kunstthätigkeit  des  Schaffens 
selbst  sich  nicht  lediglich  durch  die  gesetze  der  erschei- 
nungen  bestimmen  läszt. 

Ganz  anders  die  poesie.  handlangen  im  weitesten  sinne 
stellt  sie  dar,  dh.  zusammenhängende  Veränderungen  innerhalb  der 
seele  und  äuszere  Veränderungsvorgänge ,  welche  auf  die  seele  ein- 
wirken, und  ein  groszer  unterschied  ist  hier  noch  zwischen  epischer 
und  dramatischer  poesie.  das  epos  enthält  die  nachahmung  voll  und 
breit  sich  entwickelnden  lebens,  und  zwar  individuelles  leben, 
insofern  es  generell  und  typisch  gültig,  also  geschichtlich 
im  höheren  sinne  ist,  stellt  es  dar.  volle  und  richtige  kenntnis 
des  lebens  also  und  der  geschichte,  der  psychologischen  entwick- 
lung  des  Individuums  und  der  das  all  lenkenden  sittlichen  gesetze, 
sie  ist  das  ungeheure  quellgebiet ,  aus  welchem  der  ström  des  epos 
sich  sammelt,  die  kraft  eines  einzelnen  reicht  deshalb  für  eine 
solche  Schöpfung  nicht  zu. 

Das  drama  dagegen  ist  weit  entfernt  eine  unmittelbare  nach- 
ahmung des  lebens  geben  zu  wollen,  wie  sollte,  sofern  man  die  ge- 
setze des  wirklichen  lebens ,  die  den  epiker  leiten  müssen ,  walten 
läszt,  in  wenigen  stunden  eine  bedeutende  handlung  nicht  erzählt 
werden,  sondern  sich  wirklich  vollziehen?  hier  erwächst  eine 
andere ,  schwierigere  aufgäbe ,  die  doch  wieder  auf  der  andern  seite 
bedeutend  leichter  ist,  weil  sie  ein  enger  begrenztes  ziel  hat.  aus 
der  sich  durchkreuzenden  gesamtheit  der  Wechselwirkungen  von 
Schicksal  und  menschenseele  ist  dasjenige  auszuwählen,  was  einer- 
seits eine  einzelne,  abgeschlossene,  bedeutende  handlung 
constituiert,  anderseits  —  und  dies  ist  der  für  die  specifische  natur 
des  auszuwählenden  Veränderungsvorganges  hauptsächlich  bestim- 
mende factor  —  geeignet  ist  eine  bestimmte  anschauungsweise  jener 
groszen  gesamtheit,  die  im  drama  nur  von  .6iner  seite  her 
dargestellt  werden  kann,  hervorzurufen,  dh.  eben  eine  bestimmte 
Wirkung  auf  den  Zuschauer  hervorzubringen,  wie  anders  also 
soll  die  tragödie  erklärt  werden,  wie  anders  das  gesetz 
für  ihre  innere  technik  bestimmt  werden  als  nach  masz- 
gabe  dieser  zu  erzielenden  Wirkung? 

Von  einer  andern  seite  her  läszt  sich  derselbe  satz  mit  viel- 
leicht noch  schlagenderen  gründen  erweisen,  die  kunst  soll  das 
schöne  darstellen:  darüber  ist  jedermann  einig;  ebenso  darüber  dasz 
die  bildenden  künste  das  schöne  unmittelbar  darzustellen  haben, 
sie  haben  ihre  gesetze  also  nur  aus  der  natur  dieses  schönen  zu  em- 
pfangen ,  und  ihre  werke  dulden  keine  anderswoher  genommenen 
zweckset  zenden  oder  definierenden  bestimmungen.  wie  aber  steht 
es  mit  der  poesie?  und  speciell  mit  der  dramatischen?  es  ist  be- 
kannt dasz  ihre  handelnden  personen,  folglich  ebenso  die  handlungen 
derselben  niemals  vollkommen  sein  dürfen,  dasz  sie  also  das 
schöne  unmittelbar  überhaupt  nicht  darstellen  kann,    sie  musz 
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es  also  wol  mittelbar  darstellen,  denn  das  wird  doch  niemand  ein- 
wenden, dasz  sich  unter  den  mittein,  mit  denen  sie  verfährt,  viele 
sogenannte  '  Schönheiten '  befinden,  dieselben  gehören  bei  aller 
ihrer  Wichtigkeit  doch  nur  zu  den  untergeordneten  teilen  des  dramas, 
wie  oben  im  sinne  des  Aristoteles  nachgewiesen  worden  ist.  soll  das 
drama  ein  wahres  kunstwerk  sein,  so  musz  der  hauptgegenstand 
seiner  nachahmung  das  schöne  sein,  es  musz  dieses  schöne 
selbst  darstellen. 

Nun  sind  aber  die  menschlichen  handlungen  ebenso  wie  ihre 
nachahmungen  niemals  an  sich  selbst  vollkommen  schön,  weder  in 
ihren  einzelnen  teilen  noch  in  ihrer  gesamtheit.  nur  als  ein  fort- 
laufend sich  zusammenfügendes  ergebnis  kann  also  aus  dem  ge- 
samten verlauf  einer  abgeschlossenen  handlung  das  schöne  sich  er- 
heben, dieses  ergebnis  ist  demgemäsz  an  sich  nicht  vorhanden,  son- 
dern es  kann  nur  existent  werden,  sofern  das  drama  wirkt, 
schöne  anschauungen  bringt  nur  die  bildende  kunst hervor,  die 
dramatische  bringt  durch  anöchauungen  schöne  emp findungen 
hervor,  dh.  richtige,  erklärt  man  sie  daher  aus  ihrer  Wirkung,  so 
hat  man,  weit  entfernt  ihr  von  auszen  her  genommene  zwecke  unter- 
zuschieben, seien  es  nun  moralische,  didaktische  oder  irgendwie 
sonst  tendenziöse,  vielmehr  den  strengsten  ästhetischen  forderungen 
gemäsz,  sie  aus  der  natur  und  dem  wesen  des  schönen,  das  sie  dar- 
zustellen fähig  ist,  erklärt. 

Ich  glaube  also  allerdings  dasz  Aristoteles  im  sechsten  capitel 
der  poetik  eine  erschöpfende  definition  der  tragödie  hat  geben 
wollen  und  dasz  er  sie  gegeben  hat.  in  dem  prägnanten  sinne, 
in  welchem  mitleid  und  furcht  dort  genannt  sind,  erscheinen  sie  als 
die  moderatoren  der  seele,  wenn  im  kämpf  mit  dem  Schicksale  der 
anstosz  zu  handlungen  von  ihr  gefordert  wird,  die  den  namen  der 
grösze^"  verdienen  (jaeY^öoc  Ixo'Jca). 

Auch  muste  Ar.  beide  empfindungen  nennen:  denn  nicht  ist 
die  eine  in  der  andern  enthalten ,  sondern  sie  ergänzen  sich ,  auch 
sind  sie,  wie  zuvor  erörtert  worden,  nicht  gleicher  natur. 

Hat  ferner  Ar.  der  tragödie  eine  ethische  Wirkung  zu- 
geschrieben? er  hat  nichts  weniger  als  das  gethan,  sondern  die  Wir- 
kung in  die  er  ihr  wesen  setzt  ist,  wenn  irgend  eine,  rein  ästhe- 
tisch, dh.  allein  die  empfindungsweise  betreffend. 

Ich  musz  es  mir  hier  versagen  auf  die  lockende  vergleichung 
seiner  auffassungsweise  mit  der  unseres  Schiller  einzugehen,  noch 
aber  bleibt  mir  übrig  die  meinung  zu  rechtfertigen ,  die  ich  vorhin 
über  Lessings  und  Goethes  Stellung  zu  der  frage  ausgesprochen. 

Ich  sage :  es  ist  allerdings  ein  unrichtiger  ausdruck,  wenn 
Lessing  die  Wirkung  der  katharsis  in  eine  Verwandlung  'dieser  und 
dergleichen  leidenschaften  in  tugendhafte  fertigkeiten'  setzt,    die  be- 

*"  da  diese  Übersetzung  zu  der  üblichen  in  directen  gegensatz  tritt, 
.so  habe  ich  sie  durch  einen  besondern  excurs  gerechtfertigt,  der  am 
schhisse  folgt. 

Jahrbücher  für  class.  philo!.  1875  hft.  2.  8 
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Zeichnung  ' leidenschaften '  ist  unklar,  die  Übersetzung  von  TÜuv 
TOiOUTUJV  falsch,  und  vollends  von  'tugendhaften  fertigkeiten '  zu 
sprechen  verleitet  allerdings  den  leser  dazu,  dasz  er  an  eine  directe 
moralische  besserung  zu  denken  sich  veranlaszt  fühlt,  wie 
gesagt,  Lessings  Interpretation  ist  philologisch  incorrect  und  ästhe- 
tisch nicht  klar  durchdacht,  dennoch  geht  aus  dem  gesamten  um- 
fange seiner  dramaturgie  und  aus  den  direct  die  frage  betreffenden 
stücken  deutlich  hervor,  dasz  auch  er  den  schwerpunct  der  tragödie 
in  dieser  ihrer  Wirkung  sieht,  dasz  sie  an  die  stelle  der  schwan- 
kenden oder  falschen  empfindungen  in  uns  dadurch,  dasz  sie  grosze 
handlungen  nachahmend  vor  uns  entrollt,  die  rechte  empfin- 
dungsweise für  das  verhalten  gegenüber  dem  gewaltigen  Schicksal 
in  uns  aufbaut,  denn  eben  in  groszen  handlungen  enthüllt  sich  ja 
einerseits  der  im  gewöhnlichen  treiben  vielfach  verborgene  gang  und 
das  walten  des  Schicksals,  anderseits  zeigt  sich  in  ihnen  die  eigent- 
liche natur  der  seelenkräfte  und  ihr  verhalten  zu  einander  und  zu 
jenem  Schicksal,  so  sagt  er  auch,  die  komödie  lehre  uns  richtig 
zu  lachen,  und  meint  dasselbe;  nicht  stellt  er  sie  sieh  als  eine 
didaktische  dichtungsart  vor,  die  niemand  stärker  verurteilt  hat 
als  er.  gerade  so  bleibt  er  für  die  tragödie  bei  dem  unzutreffen- 
den ausdruck  stehen,  sie  solle  uns  bessern,  und  hat  dabei  doch 
sicherlich  nur  an  ästhetische  cultur  gedacht,  denn  Lessing  war 
nicht  der  mann  danach,  um  ernstlich  auch  der  völligen  gewöh- 
nung  der  empfindungen  zum  reinsten  und  höchsten  die  bedeutung 
für  die  sittlich-praktischen  aufgaben  zuzuschreiben,  welche 
nur  dem  vernünftigen  wollen  zukommt. 

Auch  Goethe  irrt  philologisch  und  sachlich,  namentlich  wenn 
er  es  leugnet,  dasz  Ar.  von  der  Wirkung  der  tragödie  auf  den  Zu- 
schauer rede,  auch  ist  seine  auslassung  über  die  frage  nichts 
weniger  als  klar  und  concis.  doch  wird  hinreichend  deutlich, 
was  er  mit  seiner  'ausgleichung  solcher  leidenschaften'  meint,  wenn 
man  beachtet,  wie  er  identisch  damit  den  ausdruck  braucht:  'die 
leidenschaften  ins  gleichgewicht  bringen',  und  wenn  er  den  künsten 
überhaupt  'milderung  roher  sitten'  zuschreibt,  nur  musz  das  eine 
auffallen,  dasz  er  durch  eine  gewisse  heftige  gereiztheit  gegen  die 
moralisierende  ästhetik  sith  so  weit  in  das  andere  extrem  treiben 
läszt,  dasz  er  der  kunst  nachsagt,  sie  verweichliche  gar  leicht  die 
menschen,  die  tragischen  werke  brächten  eine  gewisse  unruhe,  einen 
vagen,  unbestimmten  zustand  des  herzens  hervor,  den  die  Jugend 
allerdings  sehr  liebe,  endlich  dasz  er  auch  jede  mittelbare,  blei- 
bende Wirkung  der  tragödie  auf  unser  inneres  zu  leugnen  scheint. 

Goethe  ein  Verächter  der  kunst?    doch  das  räthsel  ist  zu  lösen. 

Es  ist  wol  vollkommen  richtig,  dasz  jede  künstlerische  erregung 
nicht,  wie  Bernays  meint,  uns  von.  der  erregten  empfindung  be- 
freit, sondern  dasz  sie  vielmehr  das  empfindungsvermögen  zu  einer 
mehr  oder  weniger  dauernden  thätigkeit  bewegt,  was  hat  denn 
romanlesen,  musikschwelgerei  und  ähnliches,  das  in  sich  selbst  zur 
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Übertreibung  wächst,  für  Wirkungen?  und  wol  ist  die  Jugend  diesen 
übleren  einflüssen  am  meisten  ausgesetzt:  denn  freilich  gehört  zum 
kathartischen  genieszen  ein  gewisses  masz  von  selbstthätigkeit ; 
wo  dieses  fehlt,  bleibt  das  lediglich  hedonische  der  diagoge  übrig, 
was  der  jugend  gefährlich  ist.  auch  schlieszt  Ar.  dieselbe  von  diesen 
genüssen  aus;  sie  soll  lernen,  und  zwar  mit  anstrengung.  wer  sieht 
nicht  dasz  nach  Bernays  theorie  das  Verhältnis  umgekehrt  sein  müste? 

Um  kurz  zu  sein:  in  etwas  übertriebener  polemik,  die  um  so 
weiter  geht,  da  sie  in  sich  nicht  klar  ist,  wendet  Goethe  gegen  die 
Usurpation  des  moralischen  in  der  kunst  alle  die  waffen,  welche  die 
notorischen,  von  dem  misbrauche  der  kunst  herrührenden  Schä- 
digungen ihm  an  die  band  gaben ,  zumal  zur  zeit  der  hochflut  der 
romantik.  mir  scheint  dasz  der  dichter  der  Iphigenie  nicht  ernstlich 
der  meinung  sein  konnte,  die  Wirkung  der  tragödie  sei  darin  be- 
schlossen ,  dasz  sie  das  herz  in  einen  vagen  zustand  versetze,  wenn 
er  nichtsdestoweniger  so  etwas  ausspricht,  so  sehe  ich  darin  nur 
eine  hyperbolische  Verneinung  des  satzes,  sie  solle  moralisch  bes- 
sern, übrigens  bekennt  er  sich  in  den  gesprächen  mit  Eckermann 
auf  das  ausführlichste  und  bestimmteste  zu  den  hier  entwickelten 
anschauungen  (vgl.  bd.  III  s.  88  ff.  und  s.  97 — 100).  ich  kann  die 
beiden  stellen  hier  nicht  ausführlich  wiederholen,  die  erste  enthält 
ein  sehr  eingehendes  gespräch  über  Sophokles,  woraus  ich  nur  die 
eine  stelle  anführe  (s.  90):  'ich  habe  nichts  dawider,  dasz  ein  dra- 
matischer dichter  eine  sittliche  Wirkung  vor  äugen  habe ;  allein  wenn 
es  sich  darum  handelt  seinen  gegenständ  klar  und  wirksam  vor  den 
äugen  des  Zuschauers  vorüberzuführen,  so  können  ihm  dabei  seine 
sittlichen  endz  wecke  wenig  helfen,  und  er  musz  vielmehr  ein  groszes 
vermögen  der  darstellung  und  kenntnis  der  breter  besitzen,  um  zu 
wissen  was  zu  thun  und  was  zu  lassen,  liegt  im  gegenständ 
eine  sittliche  Wirkung,  so  wird  sie  auch  hervorgehen, 
und  hätte  der  dichter  weiter  nichts  im  äuge  als  seines 
gegenständes  wirksame  und  kunstgemäsze  behandlung. 
hat  ein  poet  den  hohen  gehalt  der  seele  wie  Sophokles, 
so  wird  seine  Wirkung  immer  sittlich  sein,  er  mag  sich 
stellen  wie  er  wolle.' 

Von  der  höchsten  Schönheit  und  zugleich  für  den  gegenständ 
von  dem  ich  hier  spreche  von  der  grösten  Wichtigkeit  ist  das  zweite 
gespräch,  das  von  der  Iphigenie  und  Antigene  direct  auf  die  frage 
nach  dem  wesen  des  sittlichen  übergeht,  ich  bedaure  hier  nicht  das 
ganze  gespräch  hersetzen  zu  können,  das  zeile  für  zeile  die 
oben  ausgesprochenen  ansichten  bestätigt,  ich  lasse  nur 
wenige  werte  hier  folgen :  'durch  gott  selber  ist  das  sittliche  in  die 
weit  gekommen,  wie  alles  andere  gute,  es  ist  kein  product  mensch- 
licher reflexion,  sondern  es  ist  angeschaffene  und  angeborene  schöne 
natur.  .  .  ein  groszer  dramatischer  dichter,  wenn  er  zugleich  pro- 
ductiv  ist  und  ihm  eine  mächtige  edle  gesinnung  beiwohnt,  die  alle 
seine  werke    durchdringt,    kann   erreichen   dasz    die    seele   seiner 

8* 
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stücke  zur  seele  des  volkes  wird,  ich  dächte,  das  wäre  etwas  das 
wol  der  mühe  wert  wäre.'  man  lese  die  stellen  nach,  allein  auch 
das  hier  citierte  genügt  wol,  um  den  oben  angeführten  stellen  aus 
der  abhandlung  Goethes  über  den  begriff  der  Aristotelischen  ka- 
tharsis  die  richtige  beleuchtung  zu  geben,  und  in  der  hauptsache 
äuszert  er  sich  auch  dort  mit  Aristoteles  übereinstimmend,  wenn  er 
*ausgleichung'  und  'aussöhnung'  von  der  tragödie  verlangt. 

Freilich  verlegt  er  dort  diese  aussöhnung  in  die  handelnden 
personen  selbst ;  dasz  sie  aber  von  diesen  aus  läuternd  und  reinigend 
auf  das  Seelenvermögen  der  aufhorchenden  menge  zu  wirken  be- 
fähigt und  bestimmt  sei,  hat  er  sicherlich  auch  damals  geglaubt, 
sonst  hätte  er  nicht  sein  ganzes  leben  der  kunst  gewidmet. 

Excurs  zu  s.  113. 
Ich  musz  etwas  ausführlicher  meine  Übersetzung  rechtfertigen, 
welche  von  der  gewöhnlichen  abweicht.  rrpäHic  |LieYC0oc  exovQd 
heiszt  doch  'eine  handlung  welche  grösze  hat',  sollte  man 
glauben,  man  übersetzt  aber  'eine  handlung  welche  eine  gewisse 
ausdehnung  hat',  also  doch  wol  der  zeit  nach  oder  der  anzahl 
und  der  bedeutung  der  handelnden  personen ,  ihrer  Schicksale  usw., 
und  man  sollte  meinen,  eine  gewisse  ausdehnung  müste  in 
dieser  beziehung  eine  jede  handlung  haben,  es  wäre  also  mit  jenem 
Worte  lediglich  gar  nichts  gesagt,  indessen  stützt  sich  jene  inter- 
pretation  auf  den  anfang  von  cap.  7.  da  steht  folgendes:  Keirai  h' 
fiiaiv  ifiv  TpaYLubiav  reXeiac  Kai  oXric  TTpdHeoic  eivai  )ui|aTiciv, 
exoucrjc  ti  lieYeOoc.  ecTi  tap  öXov  Km  juribev  e'xov  /aexeGoc. 
ö\ov  h'  ecTi  TÖ  exov  dpxnv  Kai  juecov  Kai  TeXeuifiv.  dpxn  b' 
ecTiv  usw.  das  übersetzt  Susemihl  folgendermaszen:  'nun  steht  uns 
bereits  fest ,  dasz  die  tragödie  nachahmende  darstellung  einer  voll- 
ständig in  sich  abgeschlossenen  und  ein  ganzes  bildenden  handlung 
ist,  und  zwar  einer  solchen  welche  eine  bestimm.te  ausdehnung 
hat  —  denn  es  gibt  auch  ganze,  welche  keine  bestimmte 
ausdehnung  haben  — .  ein  ganzes  nun  aber  ist  alles  was  anfang, 
mitte  und  ende  hat.  anfang  ferner  ist  dasjenige'  usw.  kann  es  etwas 
widersinnigeres  geben?  ein  ganzes  also  mit  anfang,  mitte  und  ende 
und  doch  ohne  eine  bestimmte  ausdehnung?!  ein  völliger  nonsens! 
Ueberweg  übersetzt  wenigstens  'eine  handlung  von  beträchtlichem 
umfang',  auch  das  ohne  not  ungenau  und  zur  verderbung  des  sinnes 
beitragend.  laeY^ÖOC  heiszt  einfach  'grösze'  auch  hier,  und  Ti 
ixifeQoc  heiszt  'eine  grösze',  da  ti  den  unbestimmten  artikel  be- 
deutet; wenn  man  will,  mag  es  'eine  gewisse  grösze'  bedeuten,  da 
äie  deutsche  spräche  ja  die  laune  hat  mit  dem  worte  eben  'irgend 
ein'  gewisses  zu  bezeichnen,  der  sinn  ist  sonnenklar,  die  tragische 
handlung  soll  eine  gewisse  grösze  der  ausdehnung  haben  und 
zugleich  ein  ganzes  sein,  denn  es  kann  ja  ein  ganzes  geben,  was 
auch  klein  ist,  keine  grösze  hat,  )ir|bev  e'xov  peYCÖoc.  der  aus- 
druck  'die  handlung  der  tragödie  soll  eine  gewisse  ausdehnung 
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haben'  würde  gar  nichts  besagen,  denn  jede  handlung  hat  eine 
solche.  Ar.  sagt  auch  nicht  |ufiKOC  (länge)  und  c.  7  nicht  Ti  fifiKOC 
(eine  gewisse  länge),  sondern  er  sagt  )ieYe9oc  dh.  grösze,  ganz 
wie  wir  das  wort  gebrauchen,  um  diejenige  hervorragende 
ausdehnung  eines  dinges  zu  bezeichnen,  welche,  indem, 
sie  auf  einer  bedeutenden,  zur  vollen  normalität  aus- 
gebildeten beschaffenheit  aller  teile  beruht,  dem  gan- 
zen anspruch  auf  die  höchste  beachtung  verleiht. 

Auch  der  übrige  teil  des  c.  7  ist  nicht  geeignet  dieses  resultat 
zu  alterieren.  Ar.  wendet  sich  zunächst  zur  definition  des  ganzen 
und  seiner  drei  teile,  die  zweite  hälfte  des  cap.  enthält  sodann  die 
hier  notwendige  Unterscheidung  zwischen  absoluter  und  rela- 
tiver grösze  und  präcisiert  den  ausdruck  speciell  für  den  begriff 
des  schönen,  alles  schöne,  und  zwar  jede  schöne  darstellung  eines 
lebenden  wesens  ebensowol  wie  jedes  andere  schöne  zusammen- 
gesetzte ding,  musz  Ordnung  der  teile  und  grösze  haben;  aber 
diese  letztere  ist  keine  zufällige,  sondern  bestimmt  sich  jedesmal 
aus  dem  Innern  wesen  des  dinges,  also  relativ,  da  aber  die  schöne 
erscheinung  sich  nach  dem  masze  unserer  sinne  bestimmen  musz,  so 
ist  das  absolut  übermäszig  kleine  und  das  absolut  übermäszig  aus- 
gedehnte aus  den  grenzen  der  kunst  ausgeschlossen,  dagegen  ist 
ein  äuszerliches  masz  für  die  ausdehnung  der  tragischen  hand- 
lung aufzustellen  nichtsdestoweniger  unthunlich.  man  darf  sie  nicht 
nach  der  uhr  messen,  innerhalb  der  ihrer  äuszern  ausdehnung  zu- 
gemessenen grenzen  aber  soll  sie  so  grosz  als  möglich  sein, 
diese  grenzen  bestimmen  sich  nach  der  forderung  die 
überhaupt  an  die  tragische  handlung  gestellt  wird, 
dasz  sie  nemlich  einen  Umschwung  des  glückes  dar- 
stellen soll. 

Demgemäsz  übersetze  ich  die  betreffenden  stellen  des  7n  cap.*' 


"  s.  1450 ^'  21  biuupicia^vujv  bä  toütuuv  X^yiw^^v  fiexa  toOto  itoiav 
Tivä  bei  xriv  cücraciv  elvai  tujv  tipaffJLÖLTiuv ,  irceibf]  toöto  Kai  irpüüTov 
Kai  la^YiCTOv  Tf\c  rpaTuJÖiac  kxiv.  KeTxai  5'  •f][xiv  Tr\v  xpaYtuöiav  xe- 
Xeiac  Kai  öXr^c  irpäEeujc  elvai  |ui|uriciv,  exoOcric  xi  Md^eGoc*  Scxi 
Yäp  öXov  Kai  jarjb^v  exov  jueyeSoc.  öXov  b'  ^cxl  ....  ?xi  b' 
iuel  xö  KaXöv  Kai  Ziiiov  koI  äirav  irpäTMa  ö  cuvdcxriKev  Sk  xiviuv,  oO 
ILiövov  xaOxa  xexoTM^va  bei  ^x^iv ,  öXXa  koI  piifeQoc  u-nrdpxeiv  ^r] 
xö  xuxöv  xö  Yop  KaXöv  ev  ineY^Öei  Kai  xdEei  ^cxi,  öiö  ouxe  Trä|i- 
mKpov  öv  XI  T^voixo  KaXöv  Ziiliov  (cuTXeiTai  yäp  x]  Geiwpia  cty^c  xoO 
dvaicGnxou  xpovou  Yivoiaevri)  oux€  ira^iu^Y^öec  •  oö  yöp  &}J-0.  t]  Geujpia 
Yfvexai,  dXX'  oixexai  xoTc  GeuupoOci  xö  ev  Kai  xö  öXov  ^k  xfic  Gewpiac, 
olov  ei  fiupiujv  cxabiujv  eirj  Züjov.  üjcxe  bei  KaGd-rrep  erri  xujv  cuujudxwv 
Kai  ^ttI  xOuv  JIiIjujv  'ix^iv  la^v  (i^^eGoc,  xoöxo  b^  eöcüvoirxov  elvai,  ouxiu 
Kai  ^Til  xOüv  ^iüGiuv  ^x^iv  fi^v  i^fiKoc,  xoöxo  b'  eO|avniLiöveuxov  elvai. 
xoö  bi  liriKouc  öpoc  irpöc  }xiv  xouc  dtiiivac  Kai  xtiv  aicGr|Civ  oö  xfic 
x^xvric  kxiv  €1  fäp  ibei  ^Kaxöv  xpaYtxibiac  dyiuviZiecGai,  -rrpöc  KXeH)Obpav 
äv  riYUJviZiovxo,  üjcuep  ttox^  Kai  dXXoxe  qpaciv.  ö  bi  kox*  aüxi^v  xi^iv  cpOciv 
xoö  updYMaxoc  öpoc,  dei  |a^v  ö  laeilujv  laexpi  toö  cOvbr|Xoc  elvai  koXXiiuv 
^cxl  Kaxd  xö  fi^Y^Goc,  üjc  bk  äuXiljc  biopicavxac  eiTieiv,  ^v  öciu  laeY^- 
^ei    Kaxd    xö   eiKÖc  f|    xö  dvoYKaiov    ecpeSrlc   Ytvojn^viuv   cvfx- 
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also:  'nachdem  dieses  festgestellt  ist,  wollen  wir  zunächst  davon 
sprechen,  wie  die  composition  der  handlang  bescheflfen  sein  musz, 
da  dieses  das  erste  und  bedeutendste  in  der  tragödie  ist.  es  steht 
uns  fest,  dasz  die  tragödie  die  nachahmung  einer  vollständigen 
und  ein  ganzes  bildenden  handlung  ist,  welche  grösze  besitzt, 
denn  der  begriff  des  ganzen  besteht,  auch  wenn  es 
keine  grösze  bat.  ein  ganzes  ist  nemlich  etwas,  wenn  es'  usw. 
'nun  musz  aber  das  schöne,  sei  es  ein  bild  oder  überhaupt  ein 
jedes  ding,  welches  aus  mehreren  teilen  zusammengesetzt  ist,  nicht 
allein  dieselben  geordnet  enthalten,  sondern  es  musz  ihm  auch 
grösze  innewohnen,  und  zwar  nicht  eine  beliebige  — 
denn  das  schöne  beruht  auf  grösze  und  Ordnung,  deshalb  wüi'de 
weder  ein  ganz  kleines  bild  schön  sein  können  (denn  wo  die  wahr- 
nehmbarkeit schon  fast  aufhört,  flieszt  die  anschauung  in  eins)  noch 
ein  übergroszes  (denn  hier  erfolgt  die  anschauung  nicht  gleichzeitig, 
sondern  es  trennt  sich  für  den  betrachtenden  das  einzelne  von  dem 
ganzen  in  seiner  anschauung,  wie  wenn  es  ein  bild  von  zehntausend 
Stadien  gäbe)  — :  es  musz  also  gleichwie  bei  den  körpern,  so  auch 
bei  den  bildern  grösze  obwalten,  doch  so  dasz  sie  wol  übersichtlich 
sind,  und  ebenso  musz  bei  den  tragischen  fabeln  länge  vorhanden 
sein,  doch  so  dasz  man  sie  wol  mit  dem  gedächtnis  umfassen  kann, 
die  grenzbestimmung  freilich  dieser  länge  für  wettkämpfe  und  für 
die  aufführung  ist  nicht  die  sache  der  kunsttheorie :  denn  sonst 
würde  man,  wenn  ein  wettkampf  unter  hundert  tragödien  nötig 
würde,  sie  wol  nach  der  klepsydra  streiten  lassen  müssen,  wie  das 
bei  anderer  gelegenheit  ja  auch  manchmal  geschehen  soll,  die  grenze 
des  umfanges,  die  in  der  natur  der  sache  selbst  liegt,  ist:  die  um- 
fangreichere fabel  ist  immer,  so  weit  sie  deutlich  ist,  hinsichtlich 
der  grösze  die  schönere,  und  um  ein  allgemeines  gesetz  aufzustellen: 
bei  welcher  grösze  der  fabel  der  Wahrscheinlichkeit 
oder  der  notwendigkeit  gemäsz  in  der  reihen  folge  der 
begebenheiten  ein  Umschwung  zum  glück  aus  dem  Un- 
glück oder  aus  glück  in  unglück  zumvollzug  gelangt, 
da  ist  die  richtige  grenze  der  grösze  vorhanden.' 

Den  ausdruck  juriKOC  (länge)  gebraucht  also  Ar.  nur  zur  er- 
klärung  des  von  ihm  vorgezogenen,  bestimmt  definierten  terminus 
Hefcöoc  (grösze);  er  weist  ausdrücklich  die  Vorstellung  zurück,  als 
handle  es  sich  nur  um  die  äuszere  ausdehnung,  und  kehrt  dann  so- 
gleich wieder  zu  der  ursprünglich  gewählten  bezeichnung  zurück, 
somit  ist  grösze  nach  Aristoteles:  die  relativ,  dh.  nach  der 
natur  des  jedesmaligen  gattungsbegriffes  weiteste 
ausdehnung  eines  dinge s. 


ßa{v€i   eic    euxuxiav   ^k   öucxuxiac  f\  ki  eÖTuxiac  e(c  bucTu- 
xiav  jiexaßdXXeiv,  ixavöc  öpoc  ^ctI  toö  jiieY^Öouc. 

Königsberg.  Hermann  Baumgart. 
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13. 

HORATIANA. 


Die  zwölfte  ode  des  dritten  buchs  {Miserarum  est  — )  ist 
weit  häufiger  und  gründlicher  aus  metrischem  interesse  untersucht 
worden,  als  dasz  ihr  inhalt,  das  Verhältnis  zu  ihrem  griechischen 
original,  ihre  composition  eine  genauere  prüfung  erfahren  hätte,  die 
metrische  frage  dürfte  jetzt  als  erledigt  anzusehen  sein,  indem  die 
neuere  metrik  (Rossbach-Westphal  III  s.  308.  LMüUer  de  re  metrica 
s.  118.  Christ  verskunst  des  Hör.  s.  38.  metrik  der  Gr.  u.  R.  s.  526), 
von  Bentlej  und  Lachmann  ausgehend  und  dem  winke  des  Hepbä- 
stion  folgend,  das  gedieht  aus  vier  dekapodischen  Strophen  bestehen 
läszt,  die  sich  wieder  in2-}-2-f"3-}-3  lonici  zerlegen,  aber  jene 
fragen  scheinen  noch  keineswegs  erledigt. 

Es  liegen  drei  auffassungen  der  ode  vor.  die  älteste  und  am 
meisten  verbreitete  nimt  das  gedieht  als  anspräche  des  dichters  (oder 
allenfalls  einer  fingierten  dritten  person)  an  Neobule.  eine  zweite 
auslegung  will  in  dem  gedichte  von  anfang  bis  zu  ende  die  mono- 
logische klage  des  mädchens  über  sich  selbst,  über  sein  unbe- 
friedigtes verlangen  nach  liebe  sehen,  endlich  hat  FRitter  das  ge- 
dieht zwar  auch  als  Selbstgespräch  des  mädchens  gefaszt ,  so  jedoch 
dasz  dasselbe  von  v.  5  an  {tibi  qualum  — )  den  inhalt  der  Straf- 
predigt des  gestrengen  oheims  wörtlich  oder  summarisch  wieder- 
geben soll  ('per  primam  stropham  sua  verba  Neobule,  in  ceteris 
patrui  probra  imitatione  expressa  recitavit').  mit  dieser  auffassung 
steht  ihr  urheber  allein.  Dillenburger  nennt  die  Vermutung  eine 
*  unglückliche',  der  jüngste  herausgeber  HSchütz,  der  aber  dem  ge- 
tadelten irrtümlich  die  ansieht  eines  eigentlichen  'Zwiegesprächs* 
zwischen  Neobule  und  dem  patruus  unterschiebt,  schilt  sie  'abge- 
schmackt', unglücklich  ist  sie  jedenfalls,  von  anderen  gegen- 
gründen abgesehen  —  wir  fragen ,  wo  in  aller  weit  ist  in  dem  nun 
folgenden  angeblichen  inhalt  der  oheimlichen  scheltworte  von  den 
verhera,  deren  befürchtung  schon  die  nichte  schier  tötet,  auch 
nur  eine  spur  zu  entdecken  ?  so  bleiben  der  erste  und  der  zweite  er- 
klärungsversuch.  der  erstere  ist  der  traditionelle  und  schon  von  den 
scholiasten  angenommene,  in  den  Überschriften  {jparanetice  ad  Neo- 
lulen  uä.)  ausgedrückte.  pseudo-Acron  (bei  Hauthal  I  313)  sagt 
bestimmter :  ad  Neohulen  amicam  scrihit  amantem  Hehrum  adulescen- 
tem  et  testatur  insuavem  esse  vitam  sine  hilaritate  et  amore ;  Porphyrio 
allgemeiner:  hac  ode  testatur  insuavem  esse  vitam  sine  hilaritate 
et  amore ,  ac  deinde  puellam  quandam  captam  specie  adulescentis  de- 
scrihit.  von  den  neueren  auslegern  halten  die  meisten,  bis  zu  Schütz 
herunter,  an  dieser  auslegung  fest,  dagegen  haben  JHVoss  und  ihm 
folgend  Vanderbourg,  Schiller,  Orelli  und  Dillenburger  sich  für  die 
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annähme  eines  Selbstgesprächs  erklärt,    beide  auffassungen  stoszen 
auf  Schwierigkeiten,  wenn  nicht  Unmöglichkeiten. 

Gegen  die  letzterwähnte  ansieht  spricht  vor  allem  das  wieder- 
holte tibi,  zwar  könnte  diese  Wiederholung  gerade  an  die  analoge 
anaphora  im  original  des  Alkaios  (e'fie  beiXav,  e'jLie  Ttacäv  usw., 
j5-.  50  Schndw. ,  59  Bgk.)  erinnern,  aber  es  wäre  doch  mehr  als  ge- 
sucht und  geradezu  sinnverhüllend,  wenn  der  dichter  in  dem  fingierten 
m onolog  einer  fingierten  person  ohne  irgend  welche  metrische  not 
die  anredeform  vorgezogen  hätte,  konnte  er  doch  einfach  mihi  — 
mihi  sagen  und  den  namen  (Neohule)  weglassen  oder  auf  andere  art 
anbringen. 

Die  althergebi'achte  erste  erklärung,  wonach  der  dichter  das 
mädchen  anredet,  erscheint  nicht  minder  unmöglich,  schon  Cru- 
quius  und  nach  ihm  Nauck  und  Schütz  wollen  in  dem  gedieht  eine 
indirecte  aufiForderung  des  Hör.  an  Neobule  erkennen,  dem  oheim  zu 
entfliehen  und  ihrer  liebe  zu  Hebrus  nachzugeben,  davon  findet  sich 
auch  nicht  eine  andeutung.  vielmehr  wäre  es,  wenn  wir  dem  dich- 
ter das  wort  lassen,  das  natürlichste,  die  Unmöglichkeit  der 
liebe  als  faden  des  ganzen  anzunehmen.  *du  stehst  vor  dem  fatalen 
aut  —  mit,  entweder  jeder  liebe  zu  entsagen  oder  dem  Strafgericht 
des  oheims  zu  verfallen,  aber  du  liebst  nun  einmal,  du  liebst  den 
Hebrus,  dieses  muster  aller  Jünglinge,  den  besten  Schwimmer,  reiter, 
turner,  Jäger,  so  bist  du  durch  deine  hoffnungs-  und  aussichtslose 
liebe  elend.'  also  läge  in  dem  miserarum  am  anfang  der  grimd- 
ton,  der  das  ganze  durchklingt,  kein  wort  von  aufmunterung  einer 
liebe  die,  in  der  notlage  zwischen  Scylla  und  Charybdis,  eher  eine 
dämpfung  und  warnung  (etwa  im  sinne  des  pendants  I  8)  vom  dich- 
ter erfahren  hätte,  die  blosze  bezeichnung  der  notlage  würde  aber 
zu  nichtssagend  und  dem  belebten  ton  des  gedichtes  wenig  entspre- 
chend sein,  auch  die  schon  von  Glareanus  angenommene ,  aber  nir- 
gends erkennbare  Ironie  würde  dieser  dürftigkeit  kaum  aufhelfen. 

Auszerdem  steht  im  wege,  dasz  das  original  des  Alkaios  eben 
ein  monolog  ist.  der  einzige  überlieferte  vers  e'jue  beiXav,  e)ue 
Ttacäv  KttKOTaTiuv  TTebe'xoicav  ist  ausdrücklich  (Hephästion  s.  120 
Gaisf.)  als  anfang  des  gedichtes  bezeugt,  freilich  folgt  aus  dem 
umstand,  dasz  es  bei  Alkaios  monolog  des  mädchens  ist,  keineswegs, 
dasz  es  auch  bei  Horatius  ein  monolog  sein  müsse,  in  Verbindung 
aber  mit  einem  andern,  der  natur  des  metrums  entnommenen  mo- 
mente  scheint  es  mir  allerdings  zu  folgen,  die  Horazischen  lieder 
in  versmaszen,  die  der  dichter  sehr  selten  oder  gar  (wie  hier)  nur 
feinmal  angewandt  hat,  sind  zunächst  für  ^metrische  Studien'  zu 
halten,  je  charakteristischer  aber  das  versuchte  metrum  ist, 
um  so  eher  düi'fen  wir  noch  eine  besondere  kunstabsicht  bei  einem 
dichter  der  nil  molitur  inepte  voraussetzen,  dies  gilt  aber  von  den 
lonici  a  minori  vielleicht  mehr  als  von  irgend  einem  andern  metrum. 
nicht  blosz  'propter  difficultatem  talia  lingua  latina  rite  elaborandi 
in  uno   (cai'mine)   Horatius  substitit',   wie  Orelli  meint,     war   die 
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schwieligkeit  der  nachbildung  so  grosz,  wie  sie  es  denn  war,  nun  so 
muste  erst  recht  der  zweck  einer  besondern  Wirkung  im  spiele 
sein,  auch  in  der  griechischen  lyrik  ist  das  gedieht  des  Alkaios 
das  einzige  überlieferte  beispiel  strophischer  composition  in 
lonici  a  minori.  charakteristisch  aber  sind  diese  im  munde  eines 
jammernden  mädchens,  und  weil  sie  das  sind,  darum  hat  sie 
Alkaios  gewählt.  Horatius  aber  konnte  diesen  grund  nicht  über- 
sehen, lediglich  der  larmoyante  ton  des  verzweifelnden  mädchens  soll 
hier  metrisch  gemalt  w^erden;  im  munde  des  ruhig  zuschauenden 
mannes  wäre  das  metrum  fast  komisch. 

Teusche  ich  mich  nicht,  so  liegt  der  ausweg  aus  den  oben  be- 
rührten Schwierigkeiten  in  der  annähme,  dasz  das  gedieht  allerdings 
das  Selbstgespräch  eines  mädchens  ist,  das  aber  nur  in  der  ersten 
Strophe  von  sich  selbst,  in  den  folgenden  von  einer  andern,  der 
Neobule  spricht,  dann  ergibt  sich  ein  lebendiges ,  natürliches  und, 
wie  mir  scheint,  nach  allen  Seiten  rundes  und  klares  bild.  str.  I  ver- 
hält sich  dann  antithetisch  zu  den  folgenden:  'ich  arme  musz  ver- 
zieht leisten  auf  des  lebens  glück  und  genusz ,  während  d  u ,  glück- 
lichere freundin  (oder  nebenbuhlerin?),  dich  deiner  liebe  ganz  hin- 
geben darfst.'  denn  allerdings  scheint  mir  die  andeutung  einer 
nebenbuhlerschaft,  der  eifersucht  nicht  zu  fehlen,  sie  liegt  eben  in 
dem  ausgemalten  bilde  des  heimlich  geliebten,  dessen  begeisterte 
Schilderung  im  munde  des  leidenschaftlich  erregten  mädchens  eben 
ihre  eifersüchtige  liebe  veiTäth.  es  ist  der  hellste  Spiegel  des  dort 
gewonnenen,  hier  verlorenen  glucks,  ein  bedenken  gegen  diese  auf- 
fassung  könnte  darin  liegen,  dasz  der  angenommene  dualismus  und 
die  antithese  sprachlich  zu  wenig  ausgeprägt  erscheinen,  ein  heu 
vne  miseram  oder  me  miseram  gegenüber  dem  UM  und  genau  ent- 
sprechend dem  griechischen  original  würde  allerdings  die  antithese 
zum  schärfern  ausdruck  gebracht  haben,  aber  ein  anfang  wie  mise- 
ram me  wäre  kakophonisch,  und  die  dann  notwendige  änderung  der 
structur  war  metrisch  unverwendbar,  statt  des  Infinitivs  muste  ein 
metrisch  unmögliches  qtiod  neque  ludiim  do  oder  quae  non  dem  ein- 
treten, ist  nun  aber  auch  die  dritte  person  in  miserarum,  wo  wir 
die  erste  erwarten,  an  sich  zu  unbestimmt,  so  tritt  eben  durch  die 
anaphora  tibi  —  tibi  die  beabsichtigte  antithese  bestimmt  genug 
hervor,  ich  will  bei  dieser  aufstellung  nicht  entscheiden,  ob  die 
Worte  tibi  qualum  bis  aufert  blosz  von  der  Innern  Störung  bei  der 
arbeit  oder  von  einer  äuszern  Unterbrechung,  von  einem  besuche 
des  geliebten  zu  verstehen  sei.  antik  dürfte  mehr  die  zweite  fas- 
sung  sein,  die  andere  mehr  modern -sentimental,  die  erstere  hat 
nur  scheinbar  die  ansprechende  Vorstellung  für  sich ,  dasz  der  Jüng- 
ling nach  dem  Tiberbade  hoch  zu  rosz  vor  dem  fenster  des  mäd- 
chens paradiei'end  gedacht  werde:  denn  sonst  müsten,  von  localen 
Unmöglichkeiten  dieses  bildes  abgesehen,  auch  die  dann  folgenden 
Vorzüge  als  faustkämpfer,  läufer,  Jäger,  von  dem  fenster  aus  zu  be- 
wundern gewesen  sein. 

Jahrbücher  lür  class.  pliilol.  1S75  hft.  2.  9 
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II 
carm.  IV  2,  31 

circa  nemus  uvidique 

Tiburis  ripas  operosa  parvus 

carmina  fingo. 
Schon  Bentley  hat  an  der  einhellig  überlieferten  lesart  ripas^ 
anstosz  genommen:  ^satis  inficete'  sagt  er,  'cum  nusquam,  opinor, 
ripas  reperias,  quin  ibidem  vel  fluvii  vel  aquarum  mentio  fiat.  cre- 
diderim  a  librariis  corruptam  esse  lectionem,  qui  Tiburis  hie  pro 
amne  Tiber i  perperam  acceperint.'  der  von  Bentley  angenommene 
grund  der  corruptel  mag  dahingestellt  bleiben;  auch  ist  die  unbe- 
dingte leugnung  des  absoluten  gebrauchs  von  ripa  nicht  aufrecht 
zu  halten;  aber  zu  bezweifeln  ist,  ob  je  statt  des  flusznamens  im  ge- 
netiv  ein  Ortsname  als  nähere  bestimmung  zu  ripa  gesetzt  wurde. 
Bentley  vermutet  rivos,  das  aber  teils  zu  weit  von  ripas  abliegen, 
teils  zu  uvidi  tautologisch  treten  würde,  es  dürfte  rupes  zu  lesen 
sein,  einmal  liegt  dies  formell  näher,  dann  charakterisiert  es  die 
landschaft  um  Tibur,  die  über  den  felsen  springenden  fälle  des  Anio 
weit  malerischer  und  vollständiger,  es  sind  dann  die  drei  wesent- 
lichen stücke:  wald,  wasser,  fels  vertreten,  ähnlich  wie  carm.  I  7,  12 
domus  Älbuneae  resonantis  et  praeceps  Anio  ac  Tiburni  lucus  et  uda 
mobilibus pomaria  rivis,  und  wir  werden  an  den  Änien  .  .  infraque 
superque  saxeus  bei  Statins  silv.  I  20  (wo  Dellings  conjectur  lacteus 
abzuweisen  ist)  erinnert,  qui  per  Cava  saxa  völ/utans  Tiburis 
Argei  spuniifer  arva  rigat  (Ov.  amor.  III  6,  45). 

Pforta.  Wilhelm  Herbst. 

ZU  HORATIÜS  SATIREN. 


Zu  den  schöneren  beispielen  für  die  von  Ritschi  in  den  neuen 
Plautinischen  excursen  I  (1869)  s.  55  flf.  besprochene  erscheinung, 
dasz  das  alte  d  des  ablativs  durch  zufall  und  miskennung  sich  er- 
halten hat,  gehört  Hör.  sat.  14,  52  f.  numquid  Pomponius  istis 
audiret  leviora,  pater  si  viveret?  übrigens  hat  ein  teil  der  quellen 
das  Sachverhältnis  richtig  erkannt  und  num  qui  oder  numqui  ge- 
schrieben, worüber  bei  Holder  die  näheren  angaben  zu  finden  sind. 

Tübingen.  Wilhelm  Teuffel. 

15. 

ZU  OVIDIUS  AMORES. 


n  15,  23  f.  nie  gere,  cum  calidis  pierfunderis  inibribus  artus, 
damnaque  sub  gemma  perfer  euntis  aquae 
lauten  die  worte  bei  RMerkel  nach  dem  Parisinus  (nur  dasz  perfun- 
deris  imbribus  von  Heinsius  emendiert  ist  aus  perfundis  umbribus\ 
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daneben  der  obelos,  und  zwar  mit  recht  gesetzt,  denn  v.  24  ist 
sinnlos,  im  philol.  XI  s.  192  hat  Lucian  Müller  über  ihn  gehandelt, 
wie  mir  scheint  ohne  Verständnis  und  ohne  geschmack.  der  dichter 
wünscht  sich  in  den  ring,  den  er  als  ein  parvum  munus  (27),  in  quo 
censendum  nil  nisi  clantis  amor  (2),  der  geliebten  sendet,  verwandelt 
zu  sehen,  sie  soll  ihn  nimmer  ablegen,  auch  im  bade  nicht.  Hrage 
mich  auch,  wenn  du  deine  glieder  mit  warmem  wasser  übergieszest, 
und  ertrage  denverlust  des  unter  dem  steine  strömen- 
den Wassers!'  wenn  das  heiszen  soll:  'lasz  dir  gefallen  dasz  der 
teil  des  fingers  unter  dem  steine  von  der  wolthat  des  bades  ausge- 
schlossen bleibe'  (Lindemann),  so  ist  doch  dazu  die  negation  unbe- 
dingt erforderlich :  '^ertrage  den  verlust  des  nicht  unter  dem  steine 
strömenden  wassers.'  mag  aber  ein  ring  noch  so  iusto  orte  commo- 
dus  digitum  terere  (6),  das  wasser  wird  er  niemals  von  der  bedeckten 
stelle  fern  zu  halten  im  stände  sein,  wie  sich  jeder  durch  eigne  probe 
überzeugen  kann,  und  warum  sollte  die  flut  nur  gerade  d6r  stelle 
fern  bleiben,  die  durch  die  gemma  bedeckt  wird?  wie  unangenehm 
wirkt  bei  dieser  kleinigkeit  das  perferl  gedanke  wie  ausdruck  sind 
gleich  abgeschmackt,  die  stelle  kann  also  nur  durch  conjectur  ge- 
heilt werden.  Douza  wollte  fer  pereuntis^  also  den  gen.  subjectiv 
fassen:  'ertrage  den  schaden,  den  das  unter  dem  steine  spülende 
wasser  anrichtet.'  worin  dieser  schade  aber  bestehen  soll,  hat  noch 
niemand  entdeckt.  LMüller,  der  ao.  sub  getnmani  vorgeschlagen 
und  in  seine  'editio  nitida'  aufgenommen  hat,  kann  seine  erklärung 
schwerlich  ernst  gemeint  haben:  'ertrage  die  Unannehmlichkeit 
(wann,  wo  und  wie  könnte  dmnna  zu  dieser  ihm  octroyierten  bedeu- 
tung  gelangen?)  des  unter  den  ring  gehenden  wassers.'  und  das 
soll  unangenehm  sein ,  und  'allbekannt'  dazu,  ich  bin  zu  dem  be- 
wustsein  dieses  gefühls  in  der  that  noch  nie  gelangt;  selbst  sterb- 
liche, die  dem  zarteren  geschlechte  angehören,  wüsten  von  diesem 
'allbekannten  unangenehmen  gefühle'  nichts,  von  mir  darüber  inter- 
pelliert, eins  wird  jedenfalls  constatiert,  der  Widerspruch  der  Inter- 
preten. Lindemann  und  die  anhänger  der  Überlieferung  behaupten: 
unter  den  stein  dringt  kein  wasser,  das  soll  sie  sich  gefallen  lassen; 
Müller  hält  dafür,  unter  den  stein  dringt  wasser,  das  soll  sie  sich 
auch  gefallen  lassen.  Riese  conjiciert  stillschweigend  flumina  und 
kehrt  zu  dem  hsl.  gemma  zurück,  was  mag  sich  Eiese  dabei  gedacht 
haben?  die  praefatio  schweigt,  auch  über  die  kühne  änderung  von 
damna  in  flumina  kein  wort,  für  die  herstellung  eines  erträglichen 
gedankens  wird  nicht  das  mindeste  damit  gewonnen.*    Hertzbergs 


*  ich  halte  es  für  meine  pflicht  bei  gelegenheit  der  heranziehung 
der  Rieseschen  ausgäbe  den  herausgeber  auf  seine  pflicht  aufmerksam 
zu  machen,  sich  doch  etwas  genauer  mit  der  einschlägigen  litteratur 
bekannt  zu  machen,  als  es  zb.  s.  X  und  XIV  der  praef.  geschehen  ist. 
wenn  ein  herausgeber  der  heroiden  erklärt:  'Lehrsius  non  tota  carmina 
eicere,  sed  interpolationes  indagare  studuit'  und  'Lehrsius  quae  spuria 
putet,  non  indicavi',  so  musz  man  doch  verlangen  dasz  von  den  publi- 

9* 
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perferam  eimtis  (in  einer  anmerkung  zu  seiner  Übersetzung)  wird  ab- 
gesehen von  der  unangenehmen  verschleifung  schwerlich  auf  beifall 
anspruch  machen  können:  'gern  ertrag  ich  es,  dringt  unter  den 
stein  {suh  gemma?)  auch  die  flut.'  warum  soll  er  (der  ring?  oder 
der  dichter?)  es  ertragen  oder  nicht  ertragen?  dasz  die  stelle  eine 
conjectur  erfordert,  ist  klar;  dasz  alle  bisherigen  heilungsversuche 
misglückt  sind,  hoffe  ich  gezeigt  zu  haben,  ich  meine,  sie  sind  des- 
halb gescheitert,  weil  man  sich  den  einfachen  gedankenzusammen- 
hang  nicht  klar  gemacht  hat,  der  doch  offenbar  dieser  ist:  'behalte 
den  ring  stets  am  finger,  lege  ihn  auch  im  bade  nicht  ab,  der  ring, 
oder  das  kostbarste  an  ihm,  der  stein,  wird  dadurch  (durch  das 
Wasser)  keinen  schaden  leiden.'  demgemäsz  wird  der  sinn  mit 
leichter  änderung  der  Überlieferung  durch  folgende  fassung  her- 
gestellt : 

me  gere,  cum  calidis  perfimderis  imhrihiis  artus , 
datnna  neque  in  gemnia  fers  siiheuntis  aquae. 


eierten  urteilen  des  berühmten  Königsberger  philologen  etwas  mehr  notiz 
genommen  werde,  der  bekanntlich  in  diesen  jahrb.  1864  s.  173  seine 
meinung  dahin  ausgesprochen  hat,  dasz  'unter  den  heroiden  keine 
einzige  dem  Ovidius  angehört,  dasz  sie  von  verschiedenen  nachahmern 
kommen  und  noch  einmal  weiter  gearbeitet  sind  durch  bände  die  ganze 
strecken  interpolierten.' 

Posen.  Walther  Gebhardi. 


111  1,  39-42  gibt  Elegeia  der  Tragoedia  zu,  dasz  sie  leicht 
und  ihr   gegenüber  gering  sei  {pbruit  exiguas  regia  vestra  fores), 
rühmt   sich   aber   v.  43  ff.   dasz   sie  eben   dadurch  erfolge  erziele, 
welche  der  ernsten  tragödie  unerreichbar  seien,    in  dem  überliefer- 
ten texte  vermiszt  man  v.  43  eine  adversativpartikel ,  während  um- 
gekehrt das  tarnen  in  v.  47  ohne  gegensatz  und  also  haltlos  ist.    des- 
halb scheint  es  mir  unabweisbar  v.  47  f.  vor  v.  43  zu  versetzen: 
39  non  ego  contulerim  siiblimia  carmina  nostris: 
ohruit  exiguas  regia  vestra  fores. 
sum  levis  et  mecum  levis  est,  mea  cura,  Cupido. 

42  non  sum  materia  fortior  ipsa  mea. 

47  et  tarnen  emerui  plus  quam  tu  posse  feretido 
multa  supercilio  non  xmtienda  tue. 

43  rustica  sit  sine  me  lascivi  mater  Amoris. 

huic  ego  proveni  lena  comesque  deae. 
quam  tu  non  poteris  duro  reserare  cothurno, 
liaec  est  hlanditiis  ianua  laxa  meis. 
49  per  me  decejito  didicit  custode  Corinna  usw. 
Dresden.  Walther  Gilbert. 
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16. 

CONIECTANEA. 
(vide  cannalem  philol.  a.  1874  p.  C91-696.) 

XV.    Dionysii    cui   cognomen  Aheni    erat   Athenaeus    de 
cottabi  ludo  disserens  hos  versus  transcripsit  XV  p.  668  ^ 

KÖTiaßov  evGdbe  coi  xpiiov  ecidvai  oi  buce'puüTec 
fipeic  TTpocTi0e)Lt6v  Yi^Mvaciuj  Bpojuiou 

KUjpuKOv  •  Ol  he  TrapövTCc  eveipeie  xeipctc  ärravTec 
ec  cqpaipac  kuXikuuv,  Kai  Trpiv  eKeivov  ibeiv, 
5  ö)U)uaTi  ßri|uaTicaic9€  xöv  de'pa  töv  Kard  kXivtiv, 
eic  öcov  ai  Xdiaxec  xuupiov  eKteTarai. 
de  principio  iudicium  non  datur  certum ,  nee  enim  quis  appelletur 
nee  TpiTOV  quo  pertineat  apparet.  sed  xpiTOV  et  TrpocTi9e|Liev  iuter 
se  bene  congruunt  indicantia  augmentum,  coi  potest  ludentium  ami- 
corum  delicias  significare,  quemadmodum  picturis  cottabum  reprae- 
sentantibus  adscriptum  legitur  toi  Trivbe  vel  Tiv  xdvbe  Xaidccuu. 
quod  si  ita  est,  ludis  inter  convivium  factis  amoris  causa  tertius 
dicitur  hie  adiungi,  ut  cottabus  in  medio  statuatur  et  qui  in  lectis 
discubuere  in  eum  alveum  more  solito  eiaculentur  laticem.  ut  pu- 
giles  in  gymnasiis  gravi  feile,  sie  convivae  cottabo  exercentur  per- 
cutiendo  impellendoque,  itaque  cottabum  Dionysius,  euius  reliquiae 
translationum  ac  figurarum  luxuriam  insolentem  referunt,  non  veritus 
est  vocare  Bacchici  gymnasii  follem  pugilatorium.  parique  audacia 
ex  KUjpuKeiuj  in  cqpaipiCTrjpiov  transiliens  iterum  gymnasii  aliquam 
similitudinem  adfectans  pocula  comparavit  cum  pilis  ac  pro  KuXiKttc, 
quia  et  in  gymnasio  pila  et  in  convivio  poculis  expulsim  luditur, 
ausus  est  dicere  cqpaipac  kuXikujv.  nam  quod  homo  doctus  scriben- 
dum  CTTeipac  censuit,  tenues  brevesque  poculorum  ansäe  qua  ratione 
spirae  vocentur  paene  difficilius  est  intellectu  quam  cur  pilae  pocu- 
lorum factae  sint  ex  poculis.  cum  enim  Critiae  licuerit  qui  alveo 
intorquerentur  latices  XaxdYUJV  dicere  TÖHa  (Athenaei  I  p.  28''), 
quidni  audaciori  poetae,  cum  cavatus  in  rotunditatem  calix  quasi  pila 
manu  ludentis  vibret  excutiaturque  cottabi  causa,  metaphoram  illam 
condonemus  quamvis  a  longinqua  similitudine  ductam  tarnen  ab 
eadem  qua  KiJupuKOV  et  ßrnuaiicacGai?  atque  etiam  in  comico  ser- 
mone  cqpaTpav  dixobeiHai  vel  TTOirjcai  dictus  est  ifiv  TraTpujav  ouciav 
qui  paterna  bona  dissipavit  et  lancinavit  (Athenaei  IV  p.  165''). 
manifesto  autem  ad  iaculanda  pocula  convivae  hoc  versu  ac  dein- 
ceps  se  parare  iubentur.  quod  ut  rite  fiat ,  et  ipsum  alveum  spectari 
oportet  destinatum  iaculo  finem,  qui  qua  forma  fuerit  adornatus 
in  hac  quaestione  nihil  refert,  et  prospici  diligenter  quod  a  lecto  ad 
alveum  patet  aüris  spatium ,  si  quidem  non  bene  feriet  strepitumve 
reddet  nisi  qui  gyro  per  aera  ducto  laticem  desuper  inmiserit  alveo. 
exitum  igitur  versus  4  sie  Interpreter  eKeivov  referens  ad  KOTiaßov 
TÖV  eCTUJTa  V.  1  jorius  quam  viae  mefam,  ipsam  viam  aeriam  vi- 
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deatis.  de'pa  enim  pro  aiöe'pa  i'ecte  repositum  esse  vel  Nonniana 
eiusdem  ludi  descriptio  ostendit  Dionys.  XXXIII  81  ss.,  ubi  prior 
Hymenaeus  pa9d(aiYTtt  |U€Tdpciov  r\ip\  ni\XK{xi\  piipev  et  \\ipa.  fiec- 
cov  CTuipev  depci7TÖTr|T0C  eepcrj  parum  prospero  eventu,  posterioris 
Amoris  latex  victoria  dignus  r|epö0ev  ßapubouTTOC  errecfjapdYilce 
jaeTUUTTUJ.  itaque  primos  quinque  versus  sie  ut  supra  perscripsi  pro- 
babiliter  mihi  videor  posse  expHcare,  in  sexto  autem  quod  traditur 
eKTetaiai  vitiosissimum  pu.to.  nam  primum  singularem  habes  verbi 
numerum,  nominis  pluralem.  quem  soloecismum  qui  excusant 
Schema  appellantes  Pindaricum,  ut  alia  onmia  mittam,  obliviscuntur 
quod  iam  Augustus  Matthiae  docuit  in  Atticis  litteris  eam  sive  cogi- 
tationis  sive  enuntiationis  inconstantiam  non  reperiri  nisi  ubi  prius 
ordine  verbum  fuerit,  posterius  nomen,  ideoque,  si  fas  est  hac  uti 
comparatione,  servus  dominum  antecedens  non  potuerit  nutum 
erilem  observare.  deinde  vero  quoniam  qui  manus  calicibus  admo- 
vere  oculisque  spatium  metiri  iubentur  non  iaculati  sunt  sed  iacula- 
turi,  ab  adhortatione  illa  plane  alienum  est  perfectum  tempus,  postu- 
latur  futurum  aut  simile  futuro.  quod  ego  sie  restituo  elc  öcov  ai 
XdioTec  xujpiov  eKraieai  quam  longe  vina  vestra  eiaculanda  sint. 

XVI.  Grammaticus  de  dubiis  n o m i n i b u s  Keilianae  col- 
lectionis  V  p.  574,  1  cyma  inquit  älü  cymam,  nt  Volumnius  'stridentis 
ddbihir  patella  cymae'  quae  verba  videntur  invitantis  esse  ad  cenam 
modicam.  hendecasyllabum  autem  efficiunt  haec  non  minus  quam 
ea  quae  ex  Claudi  annalibus  Diomedes  Noniusque  deprompta  esse 
aiunt  (in  Peteri  historicis  I  p.  231)  aptiora  quidem  nugis  grundiliat 
graviter  pecus  suillum.  illud  carmen  Catulli  Vergilive  aequali  cuidam 
attribuendum  censeo.  memoratur  in  litteris  latinis  qui  de  Bruto 
amico  suo  scripsit  Volumnius  (a  Teuffelio  cap.  250,  3  ed.  alt.),  tarn 
vero  levia  malo  vindicari  Eutrapelo  (vide  onomastica  Ciceroniana). 

idem  grammaticus  p.  577,  18:  clamis  generis  femmini ,  td  Se- 
verus  ^divisa  clamis\  memineram  dimidiae  chlamydis  quam  Venan- 
tius,  duplicatae  quam  Paulimas  Petricordius  dixit  solitique  sunt  prae- 
dicare  inter  sancti  Martini  miracula.  itaque  ut  sunt  in  illo  commen- 
tario  nomina  scriptorum  ac  verba  saepe  relata  neglegenter,  in  animo 
habuisse  scriptorem  puto  Severi  cuius  dialogis  aliquotiens  usus  est 
vitam  Martini,  in  qua  non  ipsum  illud  sed  simillimum  tarnen  exem- 
plum  reperies  cap.  3  p.  113,  8  Vindob.  cJilamydem  qua  indutus  erat 
.  .  mediam  dividit. 

XVII.  Fortunatianum  qui  ab  Ennio  sonum  pedum  dictum 
bombum  esse  testetur  Columna  Ennianorum  p.  332  et  Vahlenus 
p.  183  citant.  scilicet  Fortunatiano  quondam  secundum  editionem 
principem  adsignata  sunt  quae  nunc  Augustino  principia  dialeeticae. 
ibi  quae  Columna  protulit  leguntur  cap.  6  (ed.  Venetae  a.  1729 
tomi  I  p.  817'',  Elberfeldensis  quam  Crecelius  a.  1857  curavit  p.  9) 
sie  expressa :  verhum  enim  cum  dicimus,  inquiunt,  ])rima  eins  syllaba 
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verum  significaf,  secunda  sonum.  hoc  cnini  volunt  esse  bombiim.  unde 
Ennius  sonum  x>edum  bomhnm  pedum  dixit  et  ßofjßai  Graeci  damare 
et  Vergüius  Wehoatit  silvae'.  ea  ad  VaiTonis  rettulit  grammatica 
Wilmannsius  p.  144.  Columna  quae  praeterea  adscripsit  Nero  in 
Bacchis  ^forva  Mimallonels  implcrunt  cornna  bomhis'  nemo  dubitabit 
quin  ex  Persii  satira  scholiisque  ea  hauserit.  Ennianum  autem  illud 
quod  annalibus  profecto  non  indignius  quam  taratantara  existima- 
bimus,  ut  a  Varrone  Augustinus  ita  ab  hoc  sumpsit,  certe  iteravit 
Iso  aat  quisquis  est  qui  Prudentii  poematis  glossas  adposuit  maxi- 
mam  partem  inutiles.  legerat  hie  Ciceronem  Vergilium  Lucanum 
luvenalem  Servii  commentum  super  Vergilium  Boetii  consolationem 
Isidori  origines,  lohannem  Scotum  narrat  registron  dixisse  pro  re- 
gesto.  hie  idem  igitur  in  Prudentii  apotbeosi  v,  845  (p.  988  ed. 
Mignianae)  bombum  sie  interpretatur  sonitum  cornu  vel  tibiae.  et 
Ennius  sonitum  pedum  dixit  bombum. 

XVIII.    Tabulas    Iguvinas    grammatici    eruditi   baud   ita 

multi  tractant,  quamquam  ad  origines  sacrasque  antiquitates  gentium 

Italarum  pervestigandas  nullum  extat  monumentum  illis  utilius  et 

ad  enodanda  multa  quae  interpretem  adhuc  inpediunt  nomina  phi- 

lologorum  maxime  doctrina  usu  ingenio  opus  est.    experiar  igitur  si 

aliorum  ac  plurium  ad  eandem  rem  incitare  studia  possim  hoc  modo 

ut  latine  versa  Vmbrica  proponam  cum  brevi  commentariolo.    sumpsi 

enim  non  modo  ab  eis  qui  novi  labyrinthi  flexus  et  ambages  primi 

explicuere  caute  ac  sollerter,  'sed  ut  quisque  habuit,  conveniret  quod 

mihi,  quod  me  non  posse  melius  facere  credidi',  verius  tamen  dixero 

non  sumpsisse  me  sed  invenisse  quae  alii  iam  invenerant.    neque 

ubi  plana  sunt  verba  ac  structura,  umbricum  quam  latinum  sermo- 

nem  sequi  aut  male  verteudo  nugatorias  cavillationes  vitare  quam 

elocutionem  usitatam  imitari  malui.    initium  autem  nunc  facio  ab 

aere  quinto,  ut  quod  facilius  sit  quam  cetera  ad  intellegendum ; 

numero   tabulas  exprimoque  ex  imaginibus  editis   in  Aufrechti  et 

Kirchhoffi  libro. 

A        Ita  fratres  Ätiedii  |  censuere  plenariis  urnariis  audoritate  \  T. 

Castruci  T.  f. :  flamen  qui  quomque  |  erit  in  pagis  Ätiediis,  is  rei 

5  divinae  ff  ciiret^  praeliibeat  quod  ad  illam  rem  divinam  \  sit  oportet 

et  qui  sint  oportet.    Jiostias  \  agondles  optato,  videto  quo  dante  \  eas 

emi  oporteat,  et  piadum  quom  \  ternio  animalium  fiet^  ex  agro  vi- 

10  deto  IT  unde  emi  oporteat.   flamen  qui  quomque  \  erit,  is  sacris  cum 

suffimentis  verbenas  arbitratu  fratrum  Ätieditim  praehibeat  \  et 

quidem  nodipondiis  singidis  in  fundos. 

15  Fratres  Ätiedii  ita  censuere  plenariis  IT  urnariis  audoritate  C. 

Cluvi  T.  f. :  pro  collegio  \  Atiedio  in  arce  in  pagis  Ätiediis  \  ubi 

supplicaverit ,  munuscidum  Jiabeat  nummos  \  singulos  in  fundos^ 

"20  et  ubi  porredum  \  erit,  munusculum  Jiabeat  nummos  binos  IT  in 

fundos,  et  ubi  supra  ignem  saltum  erit,    j   munusculum  Jiabeat 

nummos  ternos  in  \  fundos.   et  ubi  fratres  epulati  erunt,  \  decretum 
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25  faciat  magister  aut  quaestor,  \  si  rede  curatum  sit.   simaior  pars  f 
fratrmn  Aticdmm,  qui  üJo  venermt,  |  xwonunUarint  rede  curatum 
esse ,  id  |  prohum  sit.    si  maior  pars  fratrmn  Atiedium  \  qui  illo 
B 1  venerint,  pronimtiarint  |  curatum  rede  nee  esse,  tunc  fratrum  f  de- 
cretum  faciat  magister  \  aut  quaestor,  quanta  miüta  \  flamini  sit. 
5  quantam  multam  fratrum  \  Atiedium  maior  pars  qui  illo  if  vene- 
rinti  flamini  inrogatam  \  voluerint,  tanta  midta  flamini  \  sit.  ( 
Clavernii  dent  oportet  fratrihus  Atiediis  in  agonia  \  farris 
10  boni  p.  IUI  agri  Latii  Picii  Martii  et  cenam  (T  liominihus  duohus 
qui  far  arcessierint  aut  a.  VI.         Claverniis  \  dent  oportet  fratres 
Atiedii  semenstrihus  deeuriis  \  pidpamenti  suilliin  agonia portiones 
X,  caprini  poriiones  F,  priores  |  tuccas ,  posteriores  confectas,  et 
cenam  aut  a.  VI.  Casilas  det  oportet  fratrihus  \  Atiediis  in 

15  agonia  farris  honi  p.  VI  agri  Casili  Picii  f  Martii  et  cenam  lio- 
minihus duohus  qui  far  arcessierint  aut  a.  VI.  \         Casilati  dent 
oportet  fratres  Atiedii  semenstrihus  deeuriis  \  pulpamenti  suilli  in 
agonia  poiiiones  XV,   caprini  portiones  VII  S,  et  \  cenam  aut 
a.  VI. 
Versu  2  plenariae  urnariae  quo  tempore  modoque  collegium 
convenerit  indicant.    nee  tarnen  id  ipsum  dicitur  quod  in  actis  col- 
legii  Komani  Aesculapii  et  Hygiae  (Orelli  2417)  conventu  pleno  qui 
dies  fuit  V  id.  Mart. ,  sed  plenariae  urnariae  ab  sextantariis ,  quibus 
sacrificasse  fratres  tabula  III  docemur,  sie  differunt  ut  librilis  as  ab 
sextantario ,    sextans  autem  librae  pars  est  sexta.     urnaria  Romae 
vocabantur  mensae  in  quibus  positae  erant  urnae ,  vasis  hoc  nomen 
antiquissimum  fuit  in  Italia  et  Vestali  religione  sacratum,  Romae 
fratres  Arvales  ita  epulantur,  ut  in  tetrastylum  fercula  cum  campanis 
et  urnalihus  miüsi  singidorum  inferantur  (in  actis  anni  218),  Varro 
yidit  in  publice  convivio  antiquitatis  retinendae  causa,  cum  magistri 
fierent,  potionem  circumferri  pateris  (de  1.  1.  V  122),  sacrificare  et 
epulari  et  consultare  casci  populi  uno  tempore  soUti  sunt,  Germani 
de  pace  et  bello  deliberabant  in  conviviis  (Tac.  Germ.  22),  similem 
usum  apud  Raetos  foederatos  ad  nostram  memoriam  dui'asse  audivi. 
sie  ab  urnis  Vmbrorum  conventus  sacri  illi  nomen  acceperunt,  eaeque 
urnariae,  quod  in  conventus  alios  aliae  mensurae  constitutae  erant, 
sextantariae    et  plenariae   dictae  sunt,     has  illis  celebriores  fuisse 
ipsis  vocabulis  efficitur. 

audor,  uJitur  non  magister  est  fratrum  Ordinarius,  sed  qui  crea- 
tur  a  fratribus  ut  vota  nuncupet  pro  collegio  ita  vocatur  in  tabula  III. 
audoritatc  igitur,  uJitretie  sicintellego  utRomanum  illud  quodCastru- 
cius  de  ea  re  verha  fecit,  in  Atticis  plebiscitis  Ari)U0c9evric  eifrev. 

versu  4  eiJcvasese  Atiiersier  est  en  eiJcvases  Atiediis,  latine  quasi 
in  aequatiis.  compara  Latinorum  ius  aequom,  leges  aequas,  foedus 
aequom  sim.,  Italorum  gentem  Aequorum  vel  Aequicolarum,  Lace- 
daemoniorum  o^oiouc.  Aecetiam  deam  didicimus  ex  poculo  Volcis 
invento  CIL.  I  4.3.  ab  eikvases  dicti  sunt  eikvasatos  ut  a  foedere 
foederati.     societatem  igitur  intellego  factam  ex  aequitate,  maiorem 
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eam  fuisse  quam  collegium  fratrum,  minorem  quam  civitatem  Iguvi- 
nam  ordine  vocabul'orum  in  tabuJa  III  probatur,  neque  ad  interpre- 
tationem  latinam  sodalicium  conciliumve  vdlum  aptius  mihi  visum 
est  eligi  quam  pagani  (vide  Rudorffi  institutiones  gromaticasp.  238), 
praesertim  cum  pagus  in  memoriam  etiam  pacis  et  pactionis  nomina 
revocet.  fratribus  et  cikvases  nomen  idem  est  Atiediis  sie  ut  Romae 
et  Athenis  gentilibus  et  paganis  tribulibusve  nomina  eadem  Cispiis 
Lemoniis  et  Butadis. 

versu  7  hostias  agonales  vel  sacrificales,  umbrice  saJcreu peraJcneu. 
illud  paulo  latius  patet  quam  Jiostia,  hoc  compositum  est  ex  per 
praepositione  et  eo  nomine  quod  infra  identidem  legitur  acmi,  ex 
quo  etiam  sevakni  factum  id  est  sollemne.  idem  vocabulum  Oscis 
fuit  aJceno  quod  lex  templi  Cereris  habet,  perperam  interpretati  sunt 
annum:  nam  cum  scriptum  ibi  sit  alttrel  pütereipid  akenei,  quoniam 
alter  iiterqne  non  potest  adhiberi  nisi  ubi  duo  sunt  ac  non  plures, 
anni  notionem  apparet  remotissimam  esse  ab  aJceno,  rectius  intel- 
lexeris  dies  sacros  statos  binos  in  anno,  Floralia  et  alteras  ferias. 
notum  est  apparitoris  sciscitantis  caedine  victimam  oporteat  verbum 
agone?  hinc  agonia  agonalia  agonenses,  cum  vetus  vocabulum  certis 
diebus  sacerdotiisque  remanserit.  hinc  akeno  Oscis  qui  etiam  akum 
enuntiarunt,  non  cum  Latinis  agum^  et  Vmbris  aknu.  at  Sabini  cum 
Latinis  agine. 

upehi  latine  quasi  opito  unde  declinata  optio  optumus  optare. 
hoc  verbo  proprie  significatur  electio,  ut  in  illo  optavitqiie  locum 
tectis.  eodem  in  sacris  vocabulo  Romani  utebantur  teste  Festo 
optafam  hostiam,  diu  opfimam  appellant^  eam  quam  aedilis  tribus  con- 
stitutis  hostiis  optat  quam  immolari  velit.  Cicero  maluit  scribere  in 
Jiostüs  deligendis  de  divin.  II  35  s. 

purse  ferste  grammatice  quod  date,  et  enim  quode  ablativus  est 
sive  ex  quod-e  concretus  ut  nomin.  sing,  po-e  öc  qui  sive  ex  quo-de 
ut  nom.  sing,  po-rse  öcirep  qui  quidem^  et  dedte  date  extrita  nasali 
pro  dante ,  ut  in  titulis  antiquis  lutetes  atque  multo  etiam  obscurius 
in  Marsico  CIL.  I  183  luhs.  quam  böc  Kai  Xaße,  dare  et  accipere 
rationem  habent,  eandem  apud  Vmbros  tersuni  et  emum.  verum 
quod  sequitur  eru  cum  significare  etiam  alia  possit,  quia  sententia 
haec  nee  esse  hec  nomen  novum  tolerat,  placuit  ad  pronomen  de- 
monstrativum  referri  cuius  genetivi  sunt  sing.  masc.  erer  fem.  erar, 
a  quo  analogiam  sequentibus  neutrum  plurale  oritur  eru. 

versu  9  respicitur  ad  hostiarum  piacularium  trigas,  tres  boves 
tres  sues  tres  oves  al.  quibus  opus  est  ad  arcem  populumque  lustran- 
dum  tab.  I. 

versu  11  suffimenfis  verhenas  morislatini  similitudine  adductus 
sum  ut  ponerem,  quia  in  sacris  tus  et  verbena  copulantur  aut  hunc 
in  modum  verhenasque  adole  pinguis  et  mascula  iura  aut  ne  aris 
operantibusque  frondes  festae  desint.  umbrica  enim  vepurus  felsva 
quid  valeant  parum  certum  est  nee  possent  ulla  ratione  extricari, 
nisi  verbi  a  vepurus  ducti  imperativus  extaret  tab.  II  A  41  vepuratu^ 
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unus  medius  intei*  comnwlito  et  integris  commolitis  precator.  quo- 
üiam  igitur  commolendi  vocabulo  in  his  tabulis  comprehendi  solent 
quae  IV  29  ss.  distinguere  licet  cognata  Commolendae  et  Adolendae 
ministeria,  verbum  illud  ipsam  attingit  cremationem.  vepuratur 
autem  capide  punes  id  est  aut  türis  aut  simillimi  libamenti,  nam  et 
regnat  ptfwe  in  Vmbrorum  sacris  sie  ut  tus  Romae  et  cum  vino  haud 
vile  munus  componitur  sie  ut  Larem  Plautus  pronuntiantem  fecit 
ea  mihi  cotfidie  auf  iure  aut  vino  aut  aliqui  semper  supplicat  et  natu- 
ram  habet  friabilem,  ut  micae  eius  coniciantur  in  ignem  IV  Sl.  tria 
enim  haec  potissimum  argumenta,  postquam  diutissime  haesitavi, 
quod  a  prisco  ritu  tus  alienum  esset  nee  Romae  solitum  dispensari 
capide  nomenque  ad  latinam  et  graecam  linguam  comparatum  po- 
tioni  propinquius  quam  suffitioni  videretur,  tamen  vicerunt  ut  tus- 
culum  statuerem  a  purifica  atque  ignea  virtute  pune  nominatum. 
eonfer  etiam  Huntium  sacrificium  in  quo  plurimum  punis  ad  catulum 
et  vini  adhibetur  II  A  18  ss.  cum  Eobigalibus  narratis  ab  Ovidio 
fast.  IV  93.3  SS.  hoc  concesso  quaerisne  capedo  turis  adsumpta  dum 
sacrificium  adoletur,  medios  ardores  interfusa  quid  velit?  nimirum 
vaporatur  ara,  vepur  est  vapor^  quem  inutile  est  persequi  quotiens 
poetae  romani  ad  tura  crepitantemque  flammam  adiunxerint  aut  pro 
ipso  appellarint  ture.  itaque  ut  fumificare  dis  possint  grato  odore 
flamen  fratribus  procurat.  deinde  felsva  nescio  an  öriginem  duxerit 
linde  latina  folus  lielusa  liolera  (cf.  Paulum  Festi  in  foedum  et  helus) 
augmentumque  sumpserit  quod  in  latinis  Minerva  alvos  piarva^  ut 
herbariam  sign^ficet  copiam  vel  viridia.  iuvat  reminisci  obscurum 
nomen  in  lege  aedis  Furfensis  scriptum  CIL.  I  603,  15  veicus  Furf. 
mal.  pars  fifeltares  quo  non  video  qui  potuerint  designari  nisi  sacro- 
rum  causa  congregati  vicani.  felsva  vero  accipi  pro  verbenis  pi'o- 
prium  etymon  sinit,  vapores  divini  poscunt.  potest  femininum  esse, 
potest  multitudinis  neutrum.  sed  quod  additur  arsputrati  fratru 
Atüersiu,  necessario  hanc  vim  habet  ut  illius  rei  tantum  debuisse 
praestare  flaminem  colligamus  quantum  fratres  j)raestai'i  voluerint. 
ergo  ne  arbitratus  ille  ad  nihilum  redigatur,  cave  nurspenum  versu  13 
dictum  putes  modum  mensuramve  felsuae,  immo  enim  pretium 
habeto  quod  pro  ea  re  flamini  fratres  solvere  debuerint  certe  exi- 
guum.  nurspens  ad  litteiam  si  interpretaris,  nodipendus  est,  alteram 
particulam  quam  similem  reddidi  assipondio  et  dupondio  latinis, 
Galli  quoque  videntur  adhibuisse,  cum  semiiugerum  arepennem  vo- 
carent  (Columella  V  1.  gromatica  p.  372,  17  Lachmanni),  minus 
perspicua  pars  prior  est,  cui  si  proximam  normam  conlocabis,  ego 
non  resistam  quin  nodus  loco  cedat.  sjllaba  in  nurspener  extrema 
cum  et  genetivo  sing,  conveniat  et  ablativo  plur.,  hunc  casum  statui 
oportet  ex  lege  syntaxis  latinae,  nee  versu  17  ss.  ubi  remunerandus 
flamen  dicitur  mimer  prevcr  al.  ablativum  est  cur  reiciamus,  etsi 
Latini  plerumque  nee  hoc  nee  illo  utuntur  dicentes  mercedem  acci- 
piat  nummos.    Coronas  sacerdos  dare  iubetur  CIG.  3641''  20. 

versu  15  JcumnaJiMe  fictum  est  ab  eo  nomine  quod  tab.  I  B  41 
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legitur  si(2)er  l'umne  id  est  supra  contionera,  pro  comitio.  ut  declinatu 
diversum  videatur,  par  est  significatu  nomen  oscum  osca  cum  epen- 
thesi  comonom  comcnei.  etymon  principale  coni^  sie  dictum  jö  KOi- 
VÖV,  inde  comnaclom  conventiculum  vel  collegium,  ut  latina  voca- 
bula  adfinia  sie  umbricum  et  sodalitatem  denotat  et  quo  sodales  con- 
veniant  tab.  III  7.  8.  dativo  casu  prima  duo  verba  posita  jouto  qui 
indicet  sacra  facta  collegii  gratia,  quamquam  declinationis  umbricae 
inconstantia  fortasse  ne  sie  quidem  prohibet  interj^retari  in  collegio 
Afiedio. 

versu  17  flaminis  nomen  quod  non  commemoratur  ad  apelust 
et  7ial)ia  arcessendum  nobis  est  ex  decreto  superiore.  sie  in  XII  si 
in  ins  vocat  vel  si  furtum  faxit  sine  nominibus  plurima.  nimiinim 
tum  omnes  sciebant  a  flamine  collegii  j^erpetrari  tria  quae  deinceps 
«numerantur  genera  sacrorum,  de  quibus  si  non  quantum  satis  est 
at  aliquid  tamen  efficere  licet  ex  tabulis  reliquis.  primum  siippli- 
caverit  posui  ut  saerificii  impensam  quidem  sed  minime  sumptuosam 
significarem,  posuissem  inimolaverit  si  latinum  hoc  verbum  tam  late 
quam  umbricum  pateret.  verum  immolare  illi  tantum  dicuntur  qui 
quam  caesuri  sunt  victimam  mola  salsa  aspergunt  ac  sacrant,  non 
item  qui  mola  salsa  similibusque  libamentis  dumtaxat  supplicant. 
tamen  Romas  sacra  nulla  sunt  sine  mola,  apud  Vmbros  sacrum  omne 
ampenter.  verbum  es  verbo  fit  impendere  dictumque  ideo  existimo, 
quod  quasi  adpenditur  deo  res  sacra,  ut  Arnobius  ait,  cum  jDactio- 
nibus  et  formulis,  cum  praestatur  offertm"  nuncupatur  ineunte  sacri- 
ficio.  atque  etiam  Latini  aliquotiens  in  caerimoniis  cultuque  divino 
impendere  impensam  impcnse  scribunt  et  in  figurato  sermone  tam- 
quam  synonyma  variant  impjendere  immolare  mactare  (Seneca  Troa- 
dum  307  quando  in  inferias  homo  est  inpensus  hominis?  conl.  257  s. 
et  315).  in  tabula  II  A  20  j^ostquam  apparatum  sacrificium  ignisque 
arae  impositus  est,  deae  impenditur  catulus  pro  gente  Petronia 
priusquam  caeditur.  III  23  ubi  arae  ignis  inlatus  est,  sacrum  opta- 
tur,  lovi  primum  impenditur  dextrorsum  ad  aram  pro  fratribus  et 
nrbe,  Carmen  sollemne  dicitur,  tum  ovis  qua  illo  die  faciendum  est, 
cuius  saerificii  causa  cetera  omnia  instituta  sunt,  optatur  et  Poemono 
impenditur  dedicaturque  carminibus  sollemnibus  pro  fratribus  et 
urbe,  denique  caesa  prosecatur.  hinc  perspicies  non  animalium 
tantum  imraolationem  eo  verbo  designari  sed  primam  quamque  rei 
divinae  oblationem.  itaque  in  tabula  II  B  non  solum  caper  impendi- 
tur conceptis  verbis ,  et  is  quidem  alio  loco  impenditur  alio  porrici- 
tur,  sed  antea  versu  10  etiam  vapidu,  quo  nomine  quidquid  Vmbros 
appellasse  existimas,  certe  non  fuit  animatum,  ac  fiamen  iubetur  et 
immolaturus  caprum  et  i^orrecturus  Sanco  lovi  tamquam  ture  prae- 
favi  modo  sie  vaputu  ampetu  modo  sie  vaputu  prepesnimu.  ubi  vino 
frugibus  libis  res  divina  fit,  hac  impensa  nihil  amplius  memorari 
consentaneum  est,  eiusque  supijlicationis  finibus  continetur  quod  in 
decreto  invenimus  uhi  impenderit^  hostia  ubi  immolatur,  sequitur  ut 
porriciatur   eiusque   generis  sacrificiis  secundo  loco  merces   consti- 
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tuitur.  coniuncta  habemus  ampenum  et  putiuvum  in  ima  tabula  II  B 
tamquam  actus  duos  unius  sacrificii  inter  quos  temporis  aliquantum 
intei'cedit,  ut  Romae  inter  caesa  et  porrecta. 

versu  20  ape  subra  spafii  fust  tertium  est  ac  duobus  illis  obscu- 
rius  genus  sacrilicii.    spafu  manifeste  participium  in  quo  f  ut  in  aliis 
verbis  umbricis  non  paucis  latinae  s  respondet,  cum  obiecta  altera 
consonans  sibilum  videatur  exasperasse.     sie  apruf  Vmbri ,  Latini 
apros  ex  aprons  apross,  sie  traf  tra  illi  et  zersefserse,  hi  trans  et 
sedens ,  sie  trahvorfi  a  travort-  illi  duxere ,  hi  formas  nullas  nisi  quas 
per  s   efferrent.     ac  meminisse  oportet  hoc  etiam  in  Latio  simile 
tenuisse  f  et  s  quo  ipsae  a  ceteris  vocibus  omnibus  discernerentur, 
ut  nasales  syllabas  possent  producere,  nam  infula  et  insula  primas 
habent  longas,  breves  inpar  integer  invidus.    verbum  illud  quo  signi- 
ficatur  in  transversttm  utrum  ita  ut  universim  an  ut  versu  sit  flexum 
mihi  nondum  liquet,  eidem  tarnen  declinationi  attribuendum  in  hoc 
decreto  V  B  6  herifi.  {ut  luhet)  ideo  censeo ,   quod  praeteritum  qui 
interpretantur  velut  placuit,  neglegentiam  temporum  nimiam  et  quae 
in  lege  fidem  excedat   umbrico  sermoni  permittunt:   nam   cum   de 
futura  multa  praecipiatur,  postulamus  omnino  placuerit  aut  placehit. 
iam  ritum  eum  ad  quem  spafu  spectat  antiquiores  tabulae  omisere 
aut  saltem  non  distincta  voce  notarunt,  novae  et  in  montis  et  in 
populi  lustratione  commemorarunt  bis  aut  ter.  semel  enim  activum 
legimus  spahatu  VI  B  41  ubi  Tefrale  piaculum  consummatur,  bis  de- 
ponens  spaJmiu  et  spahamu  quod  ad  decretum  hoc  maxime  attinere 
arbitror,  VIB  17  et  VII  A  39  quibus  locis  sacrum  ita  Fisovio  pariter 
utrobique  conficitur.    semper  praeponitur  subra,  semper  praecedit 
vesticia  oblata  Fisovio  Tefrove  et  effusa  deorsum,  dum  supra  spahat 
vasa  quibus  modo  usus  erat  sacerdos,  ipse  sedet  pergitque  sedere 
usque  ad  finem  sacrificii  Tefralis,  ipse  postquam  supra  spahtus  vel 
spassus  est  Fisovio,  nunc  adsidet  ad  commolendum  perficiendumque 
sacrum,  nunc  porro  pergit  in  locum  alium,  ubi  curn.  exta  data  erunt 
illuc  redibit  ad  commolendum.    significantur  ergo  vas  super  iactum 
flamenque  supergressus  quo  res  sacra  adoletur  ignem,  nee  dubium 
est  quin  eadem  radice  nata  sint  latina  spatium  et  spatiari,  fortasse 
etiam  cum  passu  pandere.    de  ritu  hoc  expiationis  vetustissimo  me- 
morasse  satis  est  fumosa  Parilia  quibus  ignes  transiliendi  mos  Romae 
diutissime  permansit  funerumque  purgationes  a  Paulo  Festi  relatas 
in  aqua  et  igni:  funus  prosecuti  redeuntes  ignem  supergradiehantiir 
aqua  aspersi.    tale  sacrificium  facile  perspicitur  non  quibuslibet  feriis 
esse  institutum,  sed  maxime  religiosis  et  deorum  certorum.    inferis 
sacrificantes  etiam  vasa  in  ignem  mittebant  Servius  ad  Aen.  VI  225. 

versu  27  pi-ufe  solent  interpretari  tamquam  adverbium  probe, 
ut  ego  iudico,  falso.  nam  syntaxin  umbricam  alio  modulo  ac  latinam 
metiri  periculosum  est,  nee  quod  in  familiari  sermone  Romanis  con- 
cessum  erat  ut  bene  est  vel  rede  sunt  omnia  comprimerent  id  ullo 
modo  quadrat  in  legum  scriptionem  plenam  et  aceuratam.  adverbium 
si  esset,  certe  iteratum  luiratu  aut  adicctum  fctu  legeremus.     sie  in 
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dedicatione  arae  Narbonensis^wo&e  factum  estoOr.  2489,  in  veris  sacri 
votiva  formula  identidem  i)rohe  factum  esto  apud  Livium  XXII  10, 
in  devotione  hominis  si  moritur  probe  factum  videri  apud  eundem 
VIII  10,  12,  apud  Macrobium  Sat.  III  9,  11  rccte  factum  esto,  in 
Catonianis  cap.  139  ^(t^  id  rede  factum  slct.  contra  ubi  participium 
non  adest,  in  lege  aedis  Puteolanae  j;ro6t<m  esto  CIL.  I  577  (III 11). 
itaque  credendum  est  adiectivum  neutri  generis  prüfe  esse  eamque 
ad  protum  rationem  habere,  qua  in  ipsa  latinitate  Mlarits  et  hüaris, 
inprohe  et  inprohiter  tenentur.  consensisse  cum  Vmbris  Oscos  puto, 
qui  in  lege  Bantina  scripserunt  isic  amprufid  facus  estud  {is  inprohe 
factus  esto).  nam  vocalis  adverbii  ultima  discrepat  a  facilumed,  nee 
apparet  cur  praeter  morem  Osci  a  prisca  flexura  desciverint,  con- 
gruit  cum  postid-ea  antid-hac  praesentid,  cum  eis  formis  quas  decli- 
nando  es  se  i  peperit. 

B  versu  9  farer  opeter  latine  dicitur  farris  honi.  participium 
enim  opetom  est  eius  verbi  quod  in  A  7  explicavi.  ab  hoc  optumum 
aut  potius  quod  e  titulis  latinis  velut  CIL.  I  1016  innotuit  opitumum 
extremae  tantum  syllabae  vi  superlativa  differt.  illo  adiectivo  ve- 
teres  utuutur  cum  quid  imperant  ut  praestetur  nee  notam  rei  prae- 
standae  certiorem  adponunt,  ut  in  lege  collegii  Dianae  et  Antinoi 
Lanuvini  Henzen.  6086  quisquis  in  hoc  collcgium  intrare  voluerit, 
datit  Jcapitulari  nomine  HS  C  n.  et  v{ini)  honi  amphoram  vel  in  Cato- 
nianis de  re  rust.  76  indito  mellis  honi  p.  IUI.  simillimaque  cautela 
cum  alibi  tum  in  Diocletiani  edicto  hie  frequentatur  rerum  vena- 
lium  titulus  laridi  opitimi,  coliculi  optimi,  mala  optima,  scriptori  in 
scriptnra  optima. 

Tlatie  Piquicr  Martier  nomina  agri  genti  Claverniae  adsignati, 
quem  vectigalem  templi  publicumque  fuisse  veri  simile  est,  popu- 
lorum  Italicorum  origines  egregie  inlustrant.  a  pico  enim  Martis 
cum  hunc  agrum  nominatum  Picium  Martium  tum  totum  Picenum 
omnes  agnoscunt.  iam  Tlatie  necesse  fuit  latina  lingua  mutari  in 
Lata,  quid  igitur  magis  in  promjDtu  est  conicere  quam  indidem 
unde  Claverniorum  in  Vmbria  agro  Latio  toti  Latinisque  impositum 
esse  nomen?  nam  quod  Latium  et  Latini  ab  Enni  aetate  primam 
corripiunt,  llatie  autem  a  tolo  tolato  dictum  eandem  habuisse  pro- 
ductam  videtur,  id  in  cascis  temporibus  ac  nominibus  prorsum  negle- 
gere  licet,  si  quidem  etiam  Status  statim  Eomae  post  bellum  Hanni- 
balicum  ex  trochaica  in  pyrrichii  mensuram  transierimt.  nXaiuc  qui 
compararunt  cum  nomine  Latino ,  nilo  plus  eos  agere  opinor  quam 
qui  olim  Saturni  latebras,  aut  adeo  minus,  quoniam  divinam  memo- 
riam  hi  originationi  suae  admiscuere  satis  prudenter. 

versu  11  sehmenier  dequrier.  semcnstrihus  decuriis  quam  recepi 
interpretatio  optime  se  habet  sive  grammaticam  spectamus  sive  reli- 
gionem ,  velut  etiam  Graeci  amphictiones  Pylas  conveniebant  bis  in 
anno,  pertineut  autem  haec  ad  sacrum  quod  tabula  II  B  enarratur 
factum  pro  gentibus  foederatis,  inter  quas  Clavernia  bipertita  et 
Casilas  tripertita  fuere,  eaque  partium  inaequalitas  etiam  numero- 
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rum  in  Lac  pactione  diversitatem  effecit.  verum  satis  difficile  est 
interpretationi  illi  conciliare  quod  tab.  I  B  42  extat  sehmeniar  nee 
quidquam  aliud  signifieat  quam  shnul,  una,  protniscue.  id  enim  ab 
eadem  sehmenia  derivatum  per  casum  patricum  videtur  factumque 
adverbium  ut  latina  alias  utrasque. 

versu  12  pelmner,  quod  et  forma  sua  et  loco  nomen  esse  appel- 
lativum  probatur,  a  pidmento  illud  quidem  non  multo  longius  distat 
quam  tcgminis  a  tegumento,  errantque  qui  pulmentum  cum  pulte  con- 
fundunt  Lomines  nee  pauci  nee  inlitterati ,  quoniam  praeter  pultem 
quod  essitabant  pulmentum  vocabatur,  primum  bolera  arborumve 
fructus,  deinde  maxime  carnes  animalium.  sed  ne  parum  certo  ac 
definito  hae  nomine  notarentur,  in  latina  versione  praetuli  pulpam 
vel  pulpamentum  quod  ipsum  idem  ac  pulmentum  esse  Bentleius 
in  Terenti  Eunucho  III  1 ,  36  arbitratus  est.  verbum  Vmbris  fuit 
non  absimili  specie  pelsatu:  porci  succidanei  in  fossa  positi  pelsan- 
tur  ad  extremum  tab.  VI  B40;  catulinum  sacrificium  postquam  totum 
peractum  est,  mactata  hostia  prosiciaeque  crematae,  postremum  pel- 
sandus  fieri  ad  aram  vel  cum  ara  catulus  iubetur  II  A  43;  oves  qui- 
bus  in  arcis  lustratione  post  portam  tertiam  operatur  sacerdos  facito 
pelsandas  IA26,  item  ovem  III  32,  denique  arietem  II  A  6;  catulo  et 
ovi,  quae  sola  ex  bis  sacrificia  accuratius  describuntur,  non  erus 
tantum  sed  etiam  tefra  quae  incenderentur  antea  desecta  sunt,  huic 
duo  illi  Septem ,  ut  carnis  videas  non  multum  relictum ;  eae  hostiae 
quarum  carnes  boc  decreto  distribuuntur  in  tabula  II  B  nee  pelsari 
feruntur  nee  pelsandae  curari.  pellis  detractae  notionem  cum  plu- 
rima  sacrificia  recipiant,  tamen  illud  quod  primum  memoravi  pror- 
sum  repudiat.  omnia  comburi  ex  toto  sepelirique  quo  minus  credas 
nihil  obstat ,  immo  quod  pes  catuli  servatur  tamquam  os  resectum, 
hoc  illum  finem  videtur  portendere. 

sorser  et  cabriner  inter  se  contraria  sunt,  cum  hoc  aperte  sit 
caprini  cumque  semenstribus  decuriis  ex  tabula  II  B  pateat  nee  im- 
peratam  ullam  hostiam  fuisse  nee  sacrificatam  pro  foederatis  cunctis 
de  communi  praeter  suem  et  caprum,  certum  est  in  primis  illi  vo- 
cabulo  latinum  congruere  suilli,  tam  certum  ut  hoc  uno  loco  inniti 
oporteat  ceterorum  quibus  idem  vocabulum  legitur  enodationem 
omnium.  in  sursum  igitur,  ut  veteres  Vmbri  pronuntiant,  media 
littera  quam  per  rs  posteriores  exprimunt  itemque  ego  transcribo, 
latinae  oscaeque  l  respondet  simplici  vel  geminatae ;  qaemadmodum 
arsir  alms  allo,  famersia  familia  famelo,  alia  in  tribus  bis  dialectis 
usque  quaque  parilia  tamen  illa  parte  disiuncta  sunt,  sie  pro  surso 
latine  licet  dicas  sulum  aut  sullum.  nee  tantum  adiectivum  hoc 
Vmbris  fuit,  sed  etiam  appellativa  potestate  parvos  sues  denotavit 
vel  suculos,  quod  nomen  ab  illo  proxime  abest  cum  auctum  sit 
syllaba  una  quam  homunculus  accepit  in  deminutivis,  non  accepit 
homuüus.  pariter  ab  equo  equilus  desceudit  vel  eculus.  eins  modi 
sursuf  id  est  porcos  scito  eos  esse  qui  porriciuutur  tab.  I  33,  Ar- 
valiumque  fratrum  consuetudinem  memento  porcilias  piaculares  et 
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porcas  piaculares  nuUo  discrimine  vocitantium  (in  synopsi  Henze- 
niana  p.  20  et  21).  hi  a  porciliis  denuo  derivarunt  extas  porciliares, 
non  aliter  a  sorso  Vmbri  vesticiam  sorsalem. 

poiiiones  scripsi ,  cum  tarnen  pacti  formula  paene  cogat  ut  vef 
illas  umbricas  non  viri  boni  arbitratu  dispensatas  sed  iusto  exactas 
pondere  credamus.  sed  enim  hoc  ignoratur.  planum  nomen  vef  vi- 
detur  casu  quarto  multitudinis ,  non  nota  longioris  ac  bipertiti,  a 
vehendo  Romani  mensuram  quandam  nominarunt  ligna  faenum 
fimum  definientes  vehibus,  significatu  quidem  vef  diversissimas 
fuisse  elucet.  porcinae  pondo  sex,  capr'mae  pondo  decem  Vopiscus 
vitae  Probi  cap.  4,  sed  pondo  vidisti  Iguvii  nota  romana  scriptum  p, 

versu  13  toco  sine  dubio  aequiperant  tuccas,  carnes  sale  con- 
ditas  et  induratas ,  unde  tuceta.  nullius  autem  carnis  quam  suillae 
notior  est  salsura.  scholiasta  Persii  2,  42  tuceta  apud  Gallos  vlsalpi- 
nos  hubula  dicitur  caro  condimentis  quihusdam  crassis  oblita  ac  ma- 
cerata,  et  ideo  tote  anno  durat.  solet  etiam  porcina  eodem  genere  con- 
dita  servari.  aut  assaturancm  iura,  hinc  Plotius  Virgilii  amicus  in 
eadeni  regione  est  noniinatus  Tuceta.  in  bis  confusa  sunt  tucca  et 
tuceta ,  ad  illam  prima  et  postrema  spectant ,  ad  haec  ea  quae  ex 
Apicianis  VII  271  ss.  emendavi  aut  ad  saturarum  iura,  de  Plotio 
Tucca  idem  Lydus  tradidit  de  magistr.  I  23.  apud  Apuleium  met. 
IX  22  in  cenam  saliarem  pulmenta  recentia  tucetis  temperantur. 
plura  de  hoc  pulpamento  lahnius  Persii  p.  129  et  Hildebrandus 
Apulei  p.  90  (ad  II  7)  disputarunt.  taxea  gallice  vocatum  esse  lari- 
dum  fertur  (Afranii  v.  284)  eandemque  quam  toco  tucca  manifestat 
originem.  qua  de  re  aliter  sentit  LDiefenbachius  originum  Euro- 
paearum  p.  428. 

caprinas  partes  dare  fratres  debent  fahe  quod  item  nomen  mihi 
videtur  sine  f  casuali  scriptum ,  dictum  a  factura  similiter  ac  vehes 
a  vectura.  facere  fieri  in  re  culinaria,  in  praeparatione  ciborum  om- 
nis  aetas  frequentavit:  qtiem  vultis  in  cenam  statim  fieri?  rogat  Tri- 
malchio  cum  tres  sues  convivis  ostendisset  (Petronius  sat.  47),  no- 
verunt  omnes  pisforum  didcia  facta,  noverunt  midti  criidelia  facta 
cocorutn  ex  ambiguitate  captans  lusum  Vespa  (AL.  199,  50).  in- 
tellego  igitur  quae  tucetis  Apuleius  commisit  recentia  opsonia.  Ar- 
nobius  VII  25  opiparas  deorum  dapes  ridens  cupit  discere  quid  cum 
ptdtibus  deo  sit,  quid  cum  lihis,  quid  diversis  cum  fartihus  confectionis 
iure  multiplici  atque  impensarum  varictate  conditis.  in  titülo  Ceo 
CIG.  2360  cum  carnes  sacrificii  ad  pondus  viritim  dividantur,  par- 
tim d))Lid  partim  ck  tujv  eYKOiXiuuv  adsignantur. 

leges  collegiorum  romanas  valde  suadeo  ut  cum  umbricis  istis 
conferas,  quo  melius  et  formularum  consuetudinem  et  res  ipsas  per- 
noscas.  Lanuvii  quinquennalis  diebus  sollemnibus  ture  et  vino  sup- 
plicat  et  oleum  collegio  in  balineo  ponit  prius  quam  epiilentur, 
Iguvii  flamen  ad  sacrificia  fratribus  felsva  praebet;  Lanuvii  magistri 
cenarum  ponere  debent  vini  amphoras  singulas  et  panes  a.  II  qui 
numerus  collegi  fuerit,  in  umbrico  collegio  distributio  fit  mercedis 
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ptisti  kasfruinif-^  magister  qui  erit  ad  cenam  faciendam  neque  fecerit, 
multam  inferet  arcae  statutam,  adfertori  suo  quoque  tempore  multa 
constituetur.  tarn  similia  vides  quam  dissimilia.  quod  in  Lanuvino 
collegio  quinquennalis  ex  Omnibus  divisionibus  partes  duplas,  scriba 
partes  sesquiplas  accipit,  eo  ne  abutare  ad  interpretandas  vefY  B  12, 
in  superioribus  hae  partes  descriptae  sunt,  verum  ex  eis  legibus 
nunc  plura  promere  otiosum  est,  posthac  Vmbrica  quaedam  alia 
spero  me  explanaturum. 

XIX.  Caesaris  in  Gallia  legati  non  minus  quam  ipse  imperator 
litteris  simul  et  bello  vacabant.  Q.  Cicero  quam  ad  scribendum  tum 
fuerit  furiosus  sciunt  omnes,  sed  alium  legatum  non  vidi  commemo- 
ratum  ab  eis  qui  bas  res  tractant,  memorandum  autem  vel  ideo  cen- 
seo  quod  historiae  aliquid  scripsit  cum  laude  Caesaris  eiusque  generis 
libelli  non  nihil  contulere  ad  veterem  historiam  fucandam.  apud 
Athenaeum  igitur  Larensius  qui  IV  p.  160*=  Yarrone  Menippeo  se 
natum  tritavo  esse  gloriatur,  ubi  de  servorum  numero  loquitur, 
VI  p.  273  modici  usus  exempla  Scipionem  Africanum  et  Caesarem 
componit,  de  Scipione  Poljbium  et  Posidonium  testes  edit,  de  Cae- 
sare  sie  MouXioc  inquit  KaTcap  6  TipOuTOC  TrdvTUuv  dvöpuuTTiuv 
TrepaiujGeic  em  idc  BpexTavibac  vrjcouc  jueid  xi^i^v  CKoqpÜJV 
xpeTc  oiKeiac  touc  irdviac  cuvemn^TO,  ibc  Köirac  iciopei  6 
TÖxe  uTTOCTpairiTiJuv  auTUJ  ev  toj  Tiepi  thc  'Pojjuaiujv  TroXixeiac 
cuYYPdMMOXi,  6  xrj  Traxpiuj  fi|uujv  Y^TpcTixai  cpujvri.  L.  Aurun- 
culeius  Cotta  Caesai'i  iam  anno  u.  697  legatus  fuit  (b.  gall.  II  11), 
cum  primum  in  Britanniam  Caesar  traiecit  sub  autumnum  anni  699, 
in  Menapios  Morinosque  cum  Titurio  exercitum  ducendum  accepit 
(IV  22),  proxuma  aestate  repetitae  in  Britanniam  expeditioni  putan- 
dus  est  interfuisse ,  in  biberna  cum  Titurio  missus  in  Eburones  per 
cladem  Titurianam  fortiter  cecidit  a.  700  vel  insequentis  initio 
(V  24.  37).  iam  utrum  Caesaris  iter  Britannicum  Cotta  narraverat? 
prius  forsitan  alii  dixerint  vel  Athenaei  illo  freti  verbo  6  rrpujxoc 
Trepaia)6eic  vel  veriti  ne  post  mensem  Sextilem  anni  700  scribenti 
de  re  publica  p.  R.  legato  otium  defuerit  ac  vita.  ego  posterius 
arbitror,  cui  uni  conveniunt  mille  illae  naves,  nam  amplius  octingen- 
tas  tum  uno  tempore  visas  a  barbaris  Caesar  tradit  V  8,  quod  ipse 
comitatus  est  Cotta.  hoc  si  tenemus,  cognominem  M.  Ciceronis  volu- 
minibus  eodem  anno  institutis  libellum  Cotta  per  eosdem  menses 
quibus  Q.  Cicero  tragoedias  scriptitavit  absolvitque  quattuor  trinun- 
dino ,  et  celeriter  confecit  et  quasi  tabulas  supremas  edidit  prope- 
diem  moriturus. 

Eadem  Athenaei  pagina  fabula  refertur  quae  nuper  prodiit  ex 
Pseudoplutarcho  syriaco  (mus.  rhen.  XXVII  p.  529)  additurque  auc- 
toris nomen  Chämaeleontis. 

BoNNAE.  Franciscvs  Bvechelee. 
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17. 

ZUR  ÜBERLTEFERUNGSGESCHICHTE  UND  KRITIK  DER 
OPÜSCÜLA  VERGILIANA. 


Aus  der  menge  kleinerer  und  gröszerer  gedichte,  welche  in 
den  handschriften  unter  dem  geborgten  namen  des  Vergilius  um- 
laufen, tritt  eine  anzahl  als  eine  schon  im  altertum  abgeschlossene 
samlung  uns  entgegen,  diese  samlung  in  ihrer  ursprünglichen  ge- 
stalt  zu  reconstruieren  ist  mehrfach  versucht  worden,  der  erste 
methodische  schritt  dazu  geschah  in  des  trefflichen  Näke  'dissertatio 
de  Virgilii  libello  iuvenalis  ludi'  (hinter  dessen  Valerius  Cato  s.  221 
— 251).  keine  förderung  erfuhr  diese  frage  durch  Sillig;  Haupt  hat 
sie  unberührt  gelassen.  ORibbeck  hat  in  seiner  'appendix  Vergi- 
liana'  durch  wenn  auch  lange  nicht  vollständiges  herbeischaffen 
des  hsl.  materials  die  möglichkeit  diese  forschung  endgültig  zu  er- 
ledigen gegeben,  übrigens  auch  selbst  in  einem  nicht  unwichtigen 
puncte  das  richtige  gesehen,  da  ich  die  letzte  behandlung  der  frage 
durch  Lucian  Müller  (praef.  Catulli  s.  XLI — XL VII)  teils  für  unzu- 
reichend teils  für  verfehlt  halte,  so  brauche  ich  es  wol  nicht  weiter 
zu  rechtfertigen,  wenn  ich  im  folgenden  die' resultate  meiner  eige- 
nen forschungen  gebe. 

Jede  Untersuchung  über  den  ursprünglichen  bestand  der  sam- 
lung der  opuscula  Vergiliana  hat  auszugehen  von  den  notizen  des 
auf  Suetonius  zurückgehenden  Donatus  und  des  Servius.  bei  erste- 
rem  heiszt  es  (s.  58  Reiff.) :  deinde  (sc.  fecit)  Catalecton  et  Priapia  et 
Epigrammata  et  Diras ,  item  Cirim  et  Cupam '  et  Culicem ,  cum  esset 
annorum  XVI .  .  scripsit  etiam,  de  qua  amhigitur,  Aetnam.  Servius 
aber  vor  seinem  commentar  zur  Aeneis  (s.  1)  sagt:  scripsit  etiam 
Septem  sive  octo  Wbros  hos :  Girin ,  Aetnam ,  Culicem ,  Priapea ,  Cata- 
lecton ^  Epigrammata^  Copam,  Diras.  die  hier  aufgezählten  stücke 
sind  uns  bekanntlich,  wenn  auch  mit  vielem  fremdartigen  vermischt, 
hsl.  erhalten,  wir  haben  zunächst  diese  hss.  zu  prüfen :  sie  zerfallen 
in  zwei  hauptclassen. 

Zur  ersten  classe  gehören  der  Bembinus  (Vaticanus  3252) 
saec.  IX,  Thuaneus  (Parisinus  8069)  saec.  X — XI,  Parisinus  8093 
saec.  X — XI  und  der  Augustanus  998  saec.  XI.  die  lesarten  der  letzt- 
genannten hs.  hat  JKlein  im  rh.  museum  XXIV  s.  607  ff.  mitgeteilt. 
in  dieser  classe  finden  sich  folgende  gedichte  also  geordnet:  Culex, 
Dirae,  Copa,  est  et  noti,  de  viro  hono,  de  rosis  nascentibus,  Moretum, 
versus  Octaviani  August i:  ergone  supremis.  für  unsern  zweck  ist  es 
gleichgültig  dasz  Parisinus  8093  den  Culex  an  der  spitze  dieser  ge- 
dichte ausläszt  und  erst  an  anderer  stelle  von  jüngerer  band  enthält, 


*  et  Cupam  habe  ich  nach  Servius  hier,  wo  es  vor  et  Culicem  am 
ehesten  ausfallen  konnte,  eingeschoben,  die  Schreibung  cupa  ist  durch 
Charisius  vollständig  gesichert. 

Jahrbücher  für  class.  philol.  1875  hft.  2.  10 
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sowie  dasz  die  scliluszverse  ergone  supremis  im  Thuaneus  und  Augu- 
stanus (der  mit  Morctum  schlieszt)  fehlen,  wir  haben  hier  jedenfalls 
eine  alte  Überlieferung  vor  uns ,  wonach  jene  gedichte  in  der  ange- 
führten reihenfolge  uns  überkommen  sind,  bezeichnet  wird  die 
samlung  zu  anfang  im  Thuaneus  und  Augustanus  als  Virgilü  iuue- 
nalis  ludi  libellus ,  und  der  Bembinus  setzt  zwischen  Iloretum  und 
ergone  supremis  die  werte  Septem  loca  luuenalia  VirgilU  Finiunt. 
zu  dieser  classe  gehören  ferner  der  Petavianus  sowie  manche  andere, 
über  welche  ich  zur  zeit  näheres  entweder  gar  nicht  oder  nur  unge- 
nau weisz,  denen  übrigens  auch  dieselbe  bedeutung  wie  den  obigen 
nicht  zugesprochen  werden  kann.  —  Vollziehen  wir  gleich  an  dieser 
ersten  classe  ein  reinigungswerk.  denn  wer  die  in  ihr  enthaltenen 
gedichte  mit  den  obigen  grammatikerzeugnissen  vergleicht,  erkennt 
sofort  nur  einen  teil  der  ursi^rünglichen  opusc.  Verg.  wieder;  woraus 
sich  ergibt,  dasz  die  ursprüngliche  samlung  zu  anfang  des  mittel- 
alters  sich  in  (wie  wir  später  sehen  werden,  zwei)  teile  auflöste. 
die  gedichte  est  et  non,  de  viro  hono.,  de  rosis  nascentibus  können 
nun  aus  zwei,  wie  mir  scheint,  zwingenden  gründen  zu  der  zeit,  wo 
unsere  samlung  noch  nicht  aufgelöst  war,  also  vor  der  zeit  des  Do- 
natus  und  Servius,  noch  nicht  in  jener  gestanden  haben,  denn  erst- 
lich passt  auf  diese  gedichte  nicht  der  titel  Epigrammata ,  und  dieser 
allein  würde  aus  der  zahl  der  angeführten  titel  für  sie  übrig  bleiben, 
zweitens  aber  werden  est  et  non  und  de  viro  bona  dem  Ausonius  in 
dem  alten,  trefflichen  Vossianus  fol.  111  beigelegt,  zu  dessen  poesie 
sie  auch  vorzüglich  passen,  wenn  ferner  einmal  eine  methodische 
und  umfassende  Untersuchung  der  Ausonius-hss.  stattgefunden  hat, 
dann  wird  sich  vielleicht  die  notiz  aus  einem  alten  codex  des  Accur- 
sius  bestätigen ,  wonach  auch  de  rosis  nascentibus  dem  Ausonius  als 
eigentum  zugewiesen  wird,  mit  der  frage,  wie  diese  stücke  in  unsere 
samlung  kamen ,  werden  wir  nicht  so  leichten  kaufes  fertig  wie  mit 
den  schluszversen  ergone  supremis.^  denn  dasz  diese  erst  lange  nach 
der  Spaltung  der  ganzen  samlung  angehängt  wurden,  zeigt  die  älteste 
hs.  der  ersten  classe,  der  Bembinus,  welcher,  wie  schon  oben  be- 
merkt, zwischen  Moretum  und  jenen  versen  die  werte  Septem  loca 
luuenalia  Virgilii  Finiunt  setzt,  aber  gerade  diese  Unterschrift 
scheint  mir  einen  fingerzeig  für  die  richtige  erklärung  der  Unter- 
schiebung jener  drei  gedichte  auf  Vergilius  namen  zu  geben,  wie 
wir  aus  den  richtig  verstandenen  werten  des  Servius^  entnehmen 
können ,  kannte  man  im  altertum  sieben  Jugendgedichte  des  Verg. 


^  diese  verse  habe  ich  kürzlich  in  meinen  'analecta  Catulliana' 
(Jena  1874)  s.  73 — 76  verbessert  herausgegeben.  es  sei  mir  gestattet 
hier  einen  kleinen  fehler  zu  berichtigen,  in  v.  34  hätte  ich  schreiben 
sollen  in  cineres  feret  hora  nocens  ;  darauf  weist  sowol  das  feriU  des 
Palatinus  wie  der  umstand  dasz  date  im  nächsten  verse  folgt,  ebd. 
s.  72  musz  es  natürlich  heiszen  in  cinerem  ferut  hora  nocens  (nicht  hora 
frusta).  ■*  weshalb  dieser  .icripxit  etiam  Septem  sive  octo  libros  schrieb,, 
wird  sich  weiter  unten  ergeben. 
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der  schreibt)  des  archetypus  unserer  ersten  hss.-classe  las  nun  als 
au f Schrift  etwa :  Inclp'mnt  sepiem ioca  iuucnalia  VirgüU,  fand  aber  in 
seinem  zertrümmerten  exemplar  nur  vier  oder  vielmehr,  wie  wir 
gleich  sehen  werden ,  nur  drei  opuscula  vor.  er  wüste  sich  zu  hel- 
fen: er  nahm  von  anderer  seite  her  so  viel  gedichte  wie  zur  com- 
pletierung  der  siebenzahl  notwendig  waren,  und  fügte  dieselben  (sei 
es  dasz  er  sie  wirklich  als  dem  Verg.  zugeschrieben  vorfand,  sei  es 
dasz  er  sie  auf  eigne  hand  diesem  vindicierte)  den  in  seinem  exem- 
plar vorhandenen  opuscula  bei.  bei  dieser  hinzufügung  ist  merk- 
würdig, dasz  er  est  et  non,  de  viro  hono  und  de  rosis  nascentihus 
zwischen  Copa  und  Moretum  stellte,  fand  er  letzteres  schon  in  sei- 
nem exemplar  der  opuscula  vor,  so  hätte  er  am  natürlichsten  die 
drei  neuen  gedichte  hinter  jenes  gestellt,  nehmen  wir  nun  die  gewis 
nicht  zu  unterschätzende  thatsache  hinzu,  dasz  weder  Donatus  noch 
Servius  das  Morettmi  unter  den  kleineren  Vergiliana  anführen ,  dasz 
kein  einziges  Zeugnis  des  altertums  dasselbe  dem  Verg.  zuweist,  so 
werden  wir  gewis  nicht  zu  befürchten  haben  des  banges  zu  allzu 
destructiver  kritik  geziehen  zu  werden,  wenn  wir  die  behauptung 
aufstellen:  das  Moretum  stand  nicht  in  der  ursprüng- 
lichen samlung  der  opuscula,  sondern  der  Schreiber  des 
archetypus  der  ersten  hss.-classe  nahm  es  mitsamt  den  drei  übrigen 
gedichten  anderswo  her.  somit  ergibt  sich  für  uns  als  echter,  alter 
kern  der  ersten  classe  nur:  Culex,  Dirae  und  Copa. 

Für  die  zweite  hauptclasse  von  hss.  besitzen  wir  leider  weder 
so  alte  noch  so  intacte  Vertreter  wie  bei  der  ersten,  der  älteste  der- 
selben ist  jetzt  für  uns  der  Bruxellensis  10615 — 10729  saec.  XII 
— Xm.  er  enthält:  Cirls  v.  454  —  541,  Priapea  83  —  85  (LM.), 
Catalecta  nebst  schluszgedicht  vate  Syracosio,  Priapeuni  82  quid  hoc 
fwvi  est  und  in  Maecenatis  ohitum  elegia.  wir  haben  die  Ungunst 
des  Schicksals  zu  beklagen,  wodurch  der  anfang  dieses  teiles  der 
opuscula  im  Brux.  verloren  gegangen  ist,  nicht  allein  für  die  wort- 
kritik,  sondern  auch  für  unsere  ei'kenntnis,  was  in  ihm  ursprünglich 
der  Ciris  vorangieng.  wir  können  dies  jetzt  nur  vermuten  mit  be- 
nutzung  einer  classe  junger  hss.  des  fünfzehnten  jh.  im  Cinquecento 
vereinigte  nemlich  ein  italiänischer  gelehrter  die  sämtlichen  pseudo- 
Vergiliana  zu  einem  corpus;  der  zuverlässigste  verti*eter  desselben 
ist  der  Helmstadiensis  332,  ihm  zunächst  stehen  ein  Rehdigeranus 
und  ein  Arundelianus.  vergleichen  wir  für  die  Catalecta  die  lesarten 
derselben  mit  denen  des  Brux.,  so  ergibt  sich  dasz  jener  Italiäner 
für  diesen  teil  der  opuscula  eine  hs.  benutzte ,  welche  aus  derselben 
quelle  wie  der  Brux.  geflossen  war.  nun  bietet  der  Heimst,  folgende 
reihenfolge  der  noch  übrigen  opuscula:  Aetna,  Ciris,  Priapea  83 — 85, 
Catalecta  nebst  vate  Syracosio.'     wir  dürfen  also   die   Vermutung 


*  die  überhaupt  weniger  zuverlässigen  Rehd.  und  Arund,  bringen 
zuerst  Ciris,  dann  Aetna,  bewahren  aber  dann  nach  langem  Zwischen- 
räume auch  die  reihenfolge  von  Priapea  und  Catalecta. 

10* 


140  EBaehrens:  zur  überlieferungsgeschiclite  und  kritik 

aufstellen,  dasz  jener  Italiäner  mit  beibehaltung  der  reihenfolge  in 
seiner  vorläge  diesen  teil  seinem  corpus  einverleibte,  dasz  mithin 
auch  in  der  quelle  des  Brux.  die  Aetna  der  Clris  vorangieng.  dies 
erhält  eine  gewisse  bestätigung  durch  eine  dritte  classe  von  hss., 
über  welcher  allerdings  noch  ein  groszes  dunkel  liegt.  Pomponius 
Laetus  besasz  einen  alten  codex,  über  welchen  der  herausgeber  der 
editio  Romana  II  in  seiner  vorrede  sagt:  *tu  tamen  mihi  etiam  Aet- 
nam  Maronis  et  Cirin,  integras  quidem  sed  inemendatas,  Catalecton 
vero  etiam  corruptius  et  imperfectum  tradidisti'  (vgl.  Näke  s.  380). 
also  auch  hier  die  reihenfolge  von  Aetna.,  Ciris,  Catalecta\  dasz  die 
drei  Friapea  nicht  besonders  erwähnt  werden,  hat  nichts  auf  sich,  da 
sie  allgemein  als  zu  den  Catalecta  gehörig  betrachtet  wurden,  leider 
ist  diese  hs.  des  Pomponius  Laetus  gänzlich  verschollen;  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  stammt  daraus  für  Clris  und  Aetna  der  von 
Pomponius  Laetus  selbst  geschriebene  Vaticanus  3255,  welcher  ein- 
zelne gute  und  von  Heimst,  usw.  entschieden  unabhängige  lesarten 
aufweist,  übrigens  aber  zu  grauenhaft  interiDoliert  ist,  um  andei's  als 
mit  gröster  vorsieht  benutzt  zu  werden.  —  Nachdem  wir  so  das  im 
Brux.  fehlende  ergänzt  haben,  müssen  wir  noch  auf  die  schlusz- 
ge dichte  in  demselben  einen  blick  werfen.  Priapeum  82  (sowie  81) 
wird  bekanntlich  in  dem  cod.  Cuiacianus  des  Scaliger  dem  Tibullus 
zugewiesen,  wenn  nun  LMüller  glaubt,  dieselben  hätten  ursprüng- 
lich in  den  opusc.  Verg.  vor  Friap.  83  ihren  platz  gehabt,  indem  ein 
Schreiber  sie  übersah  und  dann  später  Priap.  82  hinter  den  Catalecta 
hinzufügte,  so  ist  diese  schon  an  sich  etwas  künstliche  Vermutung 
deshalb  sehr  unwahrscheinlich,  weil  man  dann  das  fehlen  des  an 
umfang  doch  sehr  unbedeutenden  Priap).  81  im  Brux.  und  Heimst, 
usw.  nicht  recht  begreift.''  das  natürlichste  wird  sein  anzunehmen, 
dasz  Priap.  82  ebenso  wie  die  elegie  in  Maecenatis  öbitum  von  einem 
spätem  Schreiber  wegen  ihres  verwandten  Inhaltes  der  samlung  bei- 
gefügt worden  ist.  denn  dasz  diese  ursprünglich  mit  den  Catalecta 
schlosz,  zeigen  deutlich  und  klar  die  schluszverse  vate  Syracosio. 
auch  berichten  des  Servius  und  Donatus  inhaltsverzeichnisse  unserer 
samlung  nichts  von  jener  elegie.  —  Von  diesen  späteren  Zusätzen 
befreit  enthielt  also  diejenige  hs.,  welche  uns  diesen  teil  der  opusc. 
Verg.  überlieferte,  Aetna,  Ciris,  Priapea,  Catalecta  nebst  vate  Syra- 
cosio. da  wir  nach  diesem  reinigungsprocess  der  beiden  haupt-hss.- 
classen  uns  so  ziemlich  mit  den  jetzt  restierenden  gedichten  den 
grammatikerzeugnissen  genähert  haben ,  sehen  wir  also  dasz  die  ur- 
sprüngliche samlung  sich  in  zwei  hälften  aufgelöst  hatte. 

Ehe  wir  nun  in  unserer  Untersuchung  weiter  gehen,  müssen 
wir  kurz  einer  classe  von  hss.  gedenken,  welche  eine  mischung  des 
ersten  und  zweiten  teiles  enthalten,    dazu  gehört  der  von  mir  teil- 


5  unbegreiflich  ist  mir  wie  Müller  annehmen  kann,  dasz  die  ganze 
samlung  der  Prinpea  (1 — 80)  ursprünglich  in  den  opusc.  Verg.  gestanden 
habe. 
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weise  verglicbene  Monacensis  305  saec.  XI,  welcher  hinter  der 
Aeneis  von  fol.  215  an  Moretum,  3Iaccenas,  Dirae,  Prlapeum  82 
und  Copa  hat.  hier  zeigen  die  lesarten,  dasz  wir  es  nicht  etwa  mit 
einer  blüteniese  aus  der  noch  unaufgelösten  samlung  zu  thun  haben, 
sondern  vielmehr  mit  einer  mischung  der  beiden  haupt-hss.-classen. 
so  bietet  er  für  Pricq).  82  und  die  elegie  in  ohitum  Maecenatis  (für 
welche  er  bisher  noch  nicht  benutzt  worden  ist)  fast  genau  diesel- 
ben lesarten  wie  der  Brux.  mit  dem  Monac.  verwandt  sind  ferner 
der  Harleianus  2534  saec.  XIII  sowie  Vossianus  oct.  265  saec.  XV; 
letzterer  ist  für  Chdex  wegen  mancher  selbständigen ,  nicht  auf  die 
erste  classe  zurückgehenden  lesarten  interessant,  zu  dieser  gattung 
von  misch-hss.  gehört  auch  der  Cantabrigiensis  saec.  X,  welcher 
Ctilex  und  Aetna  enthält,  gehören  endlich  die  vielen  jüngeren  hss. 
welche  einzelne  stücke  der  samlung  aufweisen  und  fast  sämtlich  für 
die  kritik  wertlos  sind,  doch  hierüber  an  anderer  stelle  ausführ- 
licher; hier  genügt  eine  kurze  darstellung  der  thatsache.  von  dieser 
classe  von  hss.  ist  natürlich  nicht  die  mindeste  aufklärung  über  die 
ursprüngliche  gestaltung  unserer  samlung  zu  erwarten. 

Kehren  wir  nach  dieser  digression  zu  den  von  uns  nach  reini- 
gung  der  beiden  haupt-hss.-classen  gewonnenen  gedichten  zurück 
und  fügen  jetzt  die  beiden  losgelösten  teile  wieder  zusammen,  so 
erhalten  wir  folgende  anordnung  der  ursprünglichen  samlung:  Cic- 
lex,  Dirae,  Copa ,  Aetna ,  Ciris,  Friapea ,  Cataleda.  es  fehlen  mithin 
darin  noch  die  von  Donatus  und  Servius  erwähnten  Epigrammata. 
Näke  und  LMüller  verstanden  darunter  die  versa  welche  in  der 
anthologie  des  codex  Salmasianus  dem  Verg.  zugeschrieben  werden, 
node  pluit  tota,  hos  ego  versieulos,  monte  sub  hoc  lapidum  usw.  (anth. 
lat.  R.  I  s.  179  f.).  indessen  spricht  gegen  diese  Vermutung  der 
umstand ,  dasz  sich  von  jenen  versen  in  unseren  masgebenden  hss. 
keine  spur  findet,  dazu  kommt  dasz  Donatus  das  distichon  monte 
siib  hoc  lapidum  als  vom  knaben  Vergilius  verfaszt  ganz  gesondert 
von  den  opuscula  erwähnt,  welche  er  mit  den  werten  deinde 
scripsit  nach  jenem  aufführt,  auf  das  richtige  wird  uns  folgende 
erwägung  fühi-en.  die  heute  als  Cataleda  bezeichneten  14  gedichte 
führen  diesen  namen  durchaus  mit  unrecht,  schon  ßibbeck  (app. 
Verg.  s.  3  f.)  fühlte  dasz  jener  titel  seiner  natur  nach  weit  mehr  der 
ganzen  samlung  zukomme,  leider  hat  Ribbeck  diesen  richtigen  ge- 
dankeu,  auf  welchen  auch  ich  unabhängig  von  ihm  gekommen  bin, 
nicht  weiter  zu  begründen  versucht,  der  name  Cataleda  ist  nur 
durch  das  eine  zeugnis  des  Donatus  gesichert,  bei  Ausonius  in  der 
grammaticomastix  v.  5  (s.  203  Bip.)  bietet,  was  man  bisher  übersehen 
hat,  der  alte  Vossianus:  die  quid  significent  catalepta  Maronis. 
bei  Servius  ao.  gibt  der  Parisinus  von  erster  band  catalepton ;  end- 
lich haben  Heimst,  und  Rehd.  (im  Brux.  fehlen  die  aufschriften)  als 
titel  Virgilii  catalepton.  gegen  diese  drei  von  einander  ganz  unab- 
hfingigen  Zeugnisse,  wonach  catalepta  die  richtige  form  ist,  kann  das 
eine  des  Donatus  für  cataleda  sich  nicht  mehr  halten,    was  bedeutet 
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nun  catalepta?  Bergk  stellte  im  rh.  museum  XX  s.  291  den  satz 
auf,  catalcpta  sei  die  richtigere  Schreibung  und  als  aus  der  redens- 
art  Kaxd  XerrTÖv  entstanden  zu  erklären,  beispiele  für  diese  redens- 
art  brachte  Ribbeck  (app.  s.  2),  gestand  aber  selbst  das  gezwungene 
und  gekünstelte  dieser  erklärung  ein.  in  der  that  bat  dieselbe  nichts 
für  sich ,  sondern  alles  gegen  sich,  ich  fasse  Catalepta  als  die  zwar 
ungewöhnliche^  und  vielleicht  des  wolklangs  wegen  gewählte  römi- 
sche Schreibung  des  griechischen  KaxdXemTa  auf  und  sehe  darin  die 
bezeichnung  für  die  aus  der  hinterlassenschaft  jemandes  heraus- 
gegebenen gedichte.  mit  dieser  meiner,  wie  mir  scheint,  unzweifel- 
haft richtigen  erklärung  verschwindet  immer  mehr  die  möglichkeit 
Catalepta  auf  jene  14  gedichte  zu  beziehen,  da  alles  darauf  hinweist, 
dasz  man  im  altertum  vielmehr  unsere  ganze  samlung  als  aus  dem 
nachlasse  des  Vergilius  herausgegeben  betrachtete,  ich  gebe  daher 
nach  Servius  und  Donatus  den  jetzt  Cataleda  betitelten  gedichten 
(wie  dies,  wenn  auch  zaghaft,  schon  Ribbeck  wollte)  die  ganz  vor- 
züglich auf  sie  passende  bezeichnung  Epigrammata  und  finde  für 
diese  Vermutung  eine  directe  bestätigung  bei  dem  auf  Caesius 
Bassus  zurückgehenden  Marius  Victorinus,  welcher  (s.  137  Keil) 
epigr.  4,  9  anführt  mit  den  w orten Vergükis  iambico  epigrammate. 
wenn  Ausonius  mit  catalepta  Maronis  sich  auf  epigr.  3 ,  3  bezieht, 
so  beweist  dies  natürlich  nichts  gegen  uns ,  da  er  die  bezeichnung 
für  die  ganze  samlung  wahrscheinlich  aus  metrischen  gründen 
wählte;  er  zeigt  aber  auch  durch  sein  die  quid  significent ,  dasz  man 
zu  seiner  zeit  über  die  bedeutung  des  wertes  nicht  mehr  recht  im 
klaren  war.  wenn  unsere  hss.  den  Epigrammata  den  titel  Catalepta 
geben,  so  findet  dies  seine  erklärung  in  der  ursprünglichen  Unter- 
schrift Vergilii  Catalepton  finiimt,  welche  man  nicht  mehr  verstand 
und  auf  den  schluszteil  der  samlung  bezog,  aber  Servius  und  Do- 
natus V  beide  haben  in  ihrer  ehrlichen  beschränktheit  selbst  uns  die 
möglichkeit  auch  diese  Schwierigkeit  zu  lösen  gegeben.  Donatus 
stellt  Catalecton  an  die  spitze  seiner  aufzählung ;  -dasz  er  in  dersel- 
ben, wie  sonst,  dem  Suetonius  gefolgt  sei,  zeigen  für  mich  wenigstens 
deutlich  die  worte  scripsit  etiam,  de  qua  anibigitur^  Aetnam,  welche 
nicht  der  Weisheit  des  Donatus  entflossen  sein  können,  die  Wahrheit 
wird  wol  sein,  dasz  Suetonius,  wie  alle  vor  ihm,  an  der  autorschaft 
des  Verg.  für  Cidex  usw.  durchaus  nicht  zweifelte,  wol  aber  einige 
bedenken  über  die  echtheit  der  Aetna  äuszerte.  ich  kann  daher 
durchaus  nicht  mit  Teuffei  übereinstimmen,  welcher  in  seiner  röm. 
litteraturgesch.  §  225,  1  anm.  1  die  angaben  des  Donatus  für  die 
opuäcula  als  nicht  aus  Suetonius  herstammend  bezeichnet,  die  von 
Teuffei   dem   Donatus   vorgeworfene  kritiklosigkeit  besteht   darin. 


*  um  wenigstens  einige  analoga  zu  dem  Übergänge  von  griech.  ei  in 
lat.  e  vor  consonanten  beizubringen,  sei  hier  au  Terenia  ^Taxpeciac 
bei  Plautus  Ampli.  1128  und  1144,  an  Polydetus  =  TToXÜK\eiTOC  (OJahn 
spec.  epigraph.  s.  95)  und  an  edijüium  bei  Ausonius  =  eiöOXXiov  erinnert. 
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dasz  dieser  etwa  folgenden  Suetonischen  satz:  scripsit  deinde  Ver- 
gilius  Septem  libros  cafalepton:  Culicem  usw.  dergestalt  mis verstand, 
dasz  er  catalepton  nicht  als  titel  des  ganzen  auffaszte.  ob  er  übri- 
gens die  von  ihm  befolgte  reihenfolge  schon  bei  Suetonius  vorfand, 
läszt  sich  nicht  mehr  ermitteln,  ist  aber  höchst  unwahrscheinlich, 
dasz  er  aber  catalepton  auf  eigene  band  in  das  ihm. verständlichere 
catalecton  änderte,  möchte  ich  mit  einiger  bestimmtheit  behaupten. 
—  Noch  leichter  ist  des  Servius  angäbe  zu  erklären,  er  las  ganz 
wie  Donatus  in  seiner  quelle  etwa:  scripsit  Vergilius  etiam  Septem 
libros  .  .  . ,  fand  aber  nachzählend ,  indem  er  wie  Donatus  catalepton 
nicht  mehr  verstand ,  acht  titel.  zu  unserem  glücke  hat  er  seine 
quelle  nicht  stillschweigend  verbessert,  sondern  durch  seinen  be- 
richtigenden Zusatz  sivc  octo  uns  die  erklärung  für  sein  misverständ- 
nis  hinterlassen. 

Am  meisten  mag  aber  zur  Verdunkelung  des  ursprünglichen 
titeis  Catalepta  der  umstand  beigetragen  haben,  dasz  nach  dem  grie- 
chischen titel  ein  lateinischer  folgte,  wenn  Diomedes  (s.  512  K.) 
nach  Caesius  Bassus  sagt ,  Vergilius  habe  in  seinen  x)rolusiones  sich 
des  Priapeischen  metrums  bedient  (er  dachte  an  hunc  ego,  hivenes, 
locum ,  brachte  aber  statt  dessen  ein  selbstgewähltes  beispiel) ,  so 
kann  er  unter  jener  bezeichnung  unmöglich  jene  drei  Priapjea  allein 
verstanden  haben,  sehr  auffallend  ist  es  nun,  dasz  (wie  schon  Näke 
bemerkte)  sowol  Statins  praef.  silv.  I  als  auch  der  grammatiker 
Focas  (anth.  lat.  R.  II  671  v.  84)  in  bezug  auf  den  Culex  sich  des 
ausdruckes  piraelndere  bedienen,  nehmen  wir  dazu  die  tradition  der 
ersten  hss.-classe,  welche  ihren  gedichten  die  aufschrift  Virgilii  iuve- 
nalis  ludi  libellus  und,  im  Bembinus  wenigstens,  die  Unterschrift 
Septem  ioca  iuvenalia  Virgilii  finiunt  gibt ,  so  werden  wir  wol  nicht 
fehlgehen,  wenn  wir  als  den  ursprünglichen  titel  der  ganzen  sam- 
lung  etwa  folgenden  annehmen:  KaraXemia.  P.  Vergilü  Moronis 
praelusiones  sepAem. '' 

Man  ist  heutzutage  so  ziemlich  einig  darüber,  dasz  mit  aus- 
nähme weniger  epigramme  sämtliche  gedichte  der  Catalepta  nicht 
von  Vergilius,  sondern  von  verschiedenen  dichterlingen  der  Augusti- 
schen zeit  herstammen,  wann  und  von  wem  ist  nun  die  samlung 
publiciert  worden?  wir  haben  für  die  Zeitbestimmung  der  heraus- 
gäbe als  terminus  a  quo  etwa  1 1  nach  Ch.  und  als  terminus  ad  quem 
etwa  65  nach  Ch.  denn  Ovidius  kannte,  als  er  das  zweite  buch  der 
Tristia  schrieb,  die  Catalepta  nicht;  er  würde  sonst,  statt  v.  535 — 38 
die  Aeneis  und  Bucolica  zu  erwähnen ,  nicht  unterlassen  haben  die 
dem  Verg.  zugeschriebenen  Priapea  zu  seinem  zwecke  zu  benutzen, 
nach  langem  schweigen  der  Schriftsteller  erwähnt  den  Culex  zuerst 
Lucanus,  welcher  nach  der  Suetonischen  vita  (s.  50  ReifF.)  in  prae- 
fatione  guadam  aetatem  et  initia  sua  cum  Vergilio  comparans  ausus 


''  nach  Statius  und  Focas  wird  man  also  bei  Diomedes  praelusiones, 
nicht  umgekehrt,  herzustellen  haben. 
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est  dicere:  a,  quantum  mihi  restat  ad  Culicem.  nach  Lucanus  werden 
gedichte  unserer  samlung  häufiger  erwähnt :  Culex  von  Statius  und 
Martialis^  Priapea  von  Plinius  {epist.  V  3,  6).  —  Aus  dem  gedichte 
Aetna  läszt  sich  für  die  frage  der  zeit  der  herausgäbe  nichts  ge- 
winnen ,  da  über  den  Verfasser  desselben  sicheres  nicht  eruiert  wer- 
den kann ,  worüber  ein  andermal  ausführlicher.  —  Wir  können  also 
nur  ganz  allgemein  feststellen,  dasz  die  Catalepta  etwa  unter  der 
regierung  des  Claudius  herausgegeben  worden  sind. 

Es  ist  längst  erkannt  worden ,  dasz  die  personen ,  welche  in 
unserer  samlung  genannt  werden,  entweder  mitglieder  oder  freunde 
der  familie  der  Messaller  sind,  wir  haben  daher  jene  gedichte  ein- 
fach aufzufassen  als  das  wofür  sie  selbst  auf  den  ersten  blick  sich 
uns  geben,  als  dilettantische  versuche  aus  einem  dichter- 
kränz chen  im  Mess allischen  hause,  wol  der  umstand,  dasz 
Verg.  einst  in  seiner  Jugend  mitglied  dieses  dichterbundes  war  und 
dasz  verse  von  ihm  unter  den  anderen  arbeiten  sich  befanden,  hat 
es  veranlaszt  dasz,  als  später  diese  arbeiten  aus  dem  archive  des 
Messallischen  hauses  ans  licht  gezogen  wurden,  entweder  ein  arg- 
loser Ignorant  oder  aber  ein  speculativer  buchhändlerkopf  das  ganze 
auf  den  volltönenden  namen  des  Vergilius  taufte,  dasz  man  damals 
den  irrtum  oder  betrug  nicht  aufdeckte,  dasz  man  nicht  merkte,  was 
doch  nach  1800  jähren  noch  selbst  dem  blödesten  äuge  ersichtlich 
ist,  daran  mag  einerseits  die  blinde,  abgöttische  Verehrung,  welche 
man  Verg.  entgegentrug,  anderseits  die  so  dehnbare  bezeichnung 
'jugendpoesie'  schuld  tragen,  wir  aber  sollten  endlich  aufhören 
diese  sachen  immer  und  immer  wieder  im  gefolge  der  echten  Ver- 
giliana  in  ausgaben  und  litteraturgeschichten  auftreten  zu  lassen 
und  zu  zerstückeln,  hoffentlich  wird  man  fortan  sich  entschlieszen 
die  ganze  samlung  in  der  von  mir  restituierten  gestalt  und  anord- 
nung  als  ein  immerhin  interessantes  denkmal  dilettantischer  verse- 
macherei  aus  dem  Messallischen  kreise  aufzuführen,  ihr  einzig  recht- 
mäsziger  platz  aber  ist  in  den  poetae  latini  minores.' 

Culex  V.  35  f.  bieten  die  hss. : 

mdllia  sed  tenui  pede  currere  carmina  versu 
viribus  apta  suis  Phoebo  diice  ludere  gaudet. 
hierin  ist  entweder  pede  oder  versu  überflüssig,    da  man  nun  weder 
pagina  aus  v.  27  noch  carmina  ohne  Veränderung  von  gaudet^  zum 


^  Martialis  erwähnt  XIV  185  einer  Sonderausgabe  des  Culex,  was 
nur  sinn  hatte,  wenn  die  gesamtausgabe  der  Catalepta  schon  vorlag. 
Teuffels  folgerung  (ao.  anm.  4)  'das  vermeintlich  Vergilische  gedieht 
war  also  damals  noch  nicht  in  die  gesamtausgabe  aufgenommen'  ver- 
stehe ich  demnach  nicht.  ^  Ribbeck  schreibt  allerdings  mit  einer  ziem- 
lich wertlosen  hs.  gaudent  und  versu  et,  welches  letztere  er  'in  rudiore 
poeta  tolerandum  tsse'  glaubt;  aber  gerade  in  metrischer  beziehung  ist 
unser  poetaster  durchaus  untadelhaft.  übrigens  hatte  schon  Bothe  jenes 
unmögliche  versu  et  vorgeschlagen. 
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subjecte  machen  kann ,  wii'd  man  zunächst  mit  Haupt  versus  herzu- 
stellen haben,  sodann  schreibe  ich  pede  cludere  oder  vielmehr,  da 
das  asyndeton  hier  unerträglich  wäre,  pede  cludens  mit  vergleichung 
der  ganz  ähnlichen  stelle  der  Ciris  v.  20  et  yracüem  molli  Ilceat  pede 
claudere  versus.  —  Der  dichter  fährt  v.  37  fi".  nach  den  hss.  also  fort: 

hoc  tibi,  sancte puer.    memorahilis  ut  tibi  certet 
gloria  perpetuum  lucens,  mansura  per  aevum. 
et  tibi  sede  pia  mancat  locus  d  tibi  sospes 
debita  felicis  memoretur  vita  per  annos. 

man  schreibt  gewöhnlich  Jioc  tu,  sancte  puer,  memoraberis ,  was  aus 
doppeltem  gründe  unerträglich  ist.  denn  erstlich  ist  unser  gedieht 
kein  panegyricus  des  Octavius;  sodann  aber  macht  puer  auf  jeden, 
der  die  folgenden  worte  tibi  sede  pia  maneat  locus  liest,  den  ein- 
druck,  dasz  wir  es  entweder  mit  einem  Schreibfehler  oder  aber  mit 
einem  verrückten  als  dichter  zu  thun  haben,  ersteres  dürfte  die 
richtigere  annähme  sein;  man  hat  nur  mit  dem  guten,  alten  Cantabr. 
sancte  2>ater  (und  danach  auch  v.  26)  herzustellen,  dem  sanctus 
patcr  wird  das  gedieht  gewidmet,  und  diesen  gedanken  wünscht 
man  ausgedrückt  zu  sehen,  also  war  zu  verbessern:  do  tibi,  sancte 
pater,  wozu  das  object  leicht  aus  dem  vorhergehenden  sich  ergänzt. 
dare  wird  zuweilen  ganz  wie  donare  gebraucht:  so  heiszt  es  an  der 
bekannten  stelle  des  Ausonius :  'ctii  dono  lepidum  novom  libellum' 
Veronensis  ait  poeta  quondam  invenfoque  dedit  statim  Nepoti.  — 
Jetzt  verbindet  sich  memorabilis  passend  mit  gloria:  es  wird  der 
grund  der  dedication  angegeben,  weshalb  certet  nur  in  certest  ge- 
ändert zu  werden  braucht.  —  Diesem  fügt  der  dichter  den  wünsch 
hinzu ,  Octavius  möge  sich  noch  langes  lebens  erfreuen  und  dann  in 
die  rura  piorum  wandern,  natürlich  kann  dieser  wünsch  nicht  durch 
et  angefügt  werden ,  sondern  es  wird  heiszen  müssen  o  tibi  sede  pia 
nach  Verg.  ecJ.  4,  53.  es  bliebe  also  noch  memoretur  zu  berichtigen, 
meist  schreibt  man  dafür  nach  Gronovs  conjectur  numeretur;  ich 
ziehe  remoretur  vor:  denn  debita  (sc.  naturae)  steht  hier,  wie  zu- 
weilen, für  mors,    so  lautet  jetzt  die  stelle : 

do  tibi',  sancte  patcr,  memorabilis  ut  tibi  certest 
gloria,  perpetuum  lucens,  mansura  per  aevum. 
0,  tibi  sede  pia  maneat  locus  et  tibi  sospes 
debita  felicis  remoretur  vita  per  annos ! 

Wenn  v.  131  ff.  die  hss.  geben: 

posterius,  cid  Demopihoon  aeterna  reliquit 
perfidiam  lamentandi  mala,  perfida  midtis, 
so  scheint  es  mir  zu  genügen,  wenn  man  schreibt  perfidiam  lamen- 
tanti  mala,  perdita  Phyllis,  letzteres  mit  Hand,    mala  steht,  wie 
nicht  selten,  im  sinne  von  dolores. 

In  der  von  so  manchen  Verderbnissen  entstellten  beschreibung 
der  schlänge  heiszt  es  v.  169 :  iam  magis  atque  magis  corpus  revolu- 
hile  volvens,  womit  man  Verg.  Äen.  XII  616  iam  minus  atque  minus 
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vergleichen  kann,     für  volvens  ist,   denke   ich,   aus  verschiedenen 
gründen  solvcns  zu  schreiben.  —  V.  174  f. 

metahat  sese  circum  loca,  cum  videt  ingens 

adversum  recubare  ducem  gregis. 
Haupt  änderte ,  indem  er  late  für  sese  aus  dem  Vossianus  aufnahm, 
metatur  late,  weil  nur  praesentia  vorangehen  und  folgen,  diesem  be- 
denken kann  ich  nicht  gelten  lassen;  so  steht  zb.  in  der  von  Haupt 
so  cultivierten  Aetna  v.  fi2  erat,  so  bei  Valerius  Flaccus  11  110 
movehant  und  V  439  gaudehant  zwischen  lauter  praesentia.  die  än- 
derung  eines  buchstaben  genügt  also:  motahat  sese  circum  loca. 
Weiter  heiszt  es  dann : 

acrior  instat 

lumina  diffundens  intendere  et  obvia  torvo 

saepius  arripiens  infringere,  qiiod  usw. 
man  verlangt  das  ziel  des  intendere  angedeutet;  in  dem  wunder- 
lichen instat  intendere  wird  sich  also  wol  ein  istuc  intendere  ver- 
bergen, für  das  folgende  hat  neuerdings  Haupt  ohvia  torvus  spiris 
arrip>iens  gesetzt,  man  braucht  indessen  die  worte  nur  richtig  zu 
trennen:  toruos  aepius,  woraus  sich  etwa  ergibt:  et  ohvia  torvo s 
oriöus  arripiens.  —  V.  198  ff. 

et  quod  erat  tardus  omni  languore  remoto 

nescius  aspiciens  timor  ohcaecaverat  artus. 

hoc  minus  implicuit  dira  formidine  mentem; 

quem  postquam  vidit  caesum  languescere,  sedit. 
gehen  Vfir  von  dem  letzten  verse  aus,  so  ist  die  rückbeziehung  von 
quem  auf  v.  197  nach  dem  langen  Zwischensätze  unmöglich,  indessen 
bedarf  es  nicht  der  gewaltsamen  Umstellungen  Ribbecks ;  mit  Ver- 
setzung von  V.  201  nach  197  scheinen  mir  alle  Schwierigkeiten  ge- 
hoben, nur  instinctiv  hatte  der  hirt  noch  im  schlaftaumel  sich  gegen 
die  gefahr  gewehrt;  als  er  dieselbe  glücklich  beseitigt  und  sich 
niedergesetzt  hatte,  schüttelte  er  allmählich  mit  der  Schlaftrunken- 
heit auch  die  angst  und  furcht  ab,  welche  ihn  zuerst  blindlings  eben 
in  folge  jener  ergriffen  hatte,  dies  wird  der  gedanke  der  im  einzel- 
nen arg  verdorbenen  stelle  sein,  für  omni  schreibt  eine  Aldina 
treffend  somni\  die  Verbesserung  des  übrigen  hängt  von  der  rich- 
tigen auffassung  von  v.  199  ab,  worin  weder  nescius  noch  aspiciens 
irgendwie  verständlich  ist.  da  der  sinn  nur  der  sein  kann :  'je  mehr 
vordem  die  furcht  ihn  erfaszt  hatte,  um  so  weniger  gab  er  jetzt,  frei 
vom  languor  somni,  sich  derselben  hin',  so  musz,  so  gewaltsam  die 
änderung  erscheinen  mag,  in  nescius  ein  quo  plus  stecken,  ich 
schreibe  die  verse  so:  .  .  .  sedit  \  et,  quo  erat  tardus,  somni  languore 
remoto,  \  quo  plus  adstringens  timor  ohcaecaverat  artus ,  |  hoc 
minus  usw.    über  quo  erat  vgl.  LMüller  de  re  metrica  s.  283. 

V.  214  ereptus  taeiris  e  cladibus.  nach  den  ausführungen 
LMüllers  in  dieser  Zeitschrift  1874  s.  64  ff.  wird  man  über  taetris 
einige  bedenken  äuszern  dürfen,  und  auf  etwas  anderes  weist,  wie 
so  oft  im  Culex,  der  Vossianus,  indem  er  cetris  liest,    wie  leicht  aber 
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aus   einem   cctris  des  archetypus   das  tetris   der    übrigen   hss.  ent- 
stehen konnte,   leuchtet  ein.     ich   schreibe  certis  e  cladibus. 
V.  245  ff.  geben  die  hss.: 

otia  quacrcntcm  frustra  siblite  puellae 
ite,  quihus  taedas  acccndlt  fristis  Erinys, 
sicut  Hymen  praefata  dedit  conubia  mortis. 
mit  recht  ist  neuerdings  aus  dem  Heimst,  quaerentes  aufgenommen; 
das  folgende  siblite  aber,  wofür  der  Vossianus  ceu  uite  hat,  ist  nicht 
gut  verbessert  worden,  siblite  und  ceu  uite  sind,  wie  mir  scheint, 
zwei  selbständige  versuche  die  schriftzüge  des  unleserlichen  arche- 
typus wiederzugeben,  ursprünglich  stand  wol  in  demselben  belite. 
ich  schreibe:  otia  quaerentes  frustra  Bell  ite puellae,  ite  usw.'",  in- 
dem ich  für  die  Wiederholung  von  ite  an  Petronius  de  bcllo  civ.  1G8 
erinnere,  in  dem  folgenden  ist  sicut  Hymen  ebenso  unerträglich  wie 
praefata.  in  sicut  musz  ein  adjectivum  stecken ,  aber  weder  saevus 
noch  dirus,  wie  man  vorgeschlagen  hat,  befriedigen,  am  passend- 
sten erscheint  mir  mutus  Hymen  praelata  dedit  conubia  mortis. 
so  heiszt  es,  freilich  in  etwas  anderer  bedeutung,  bei  Statius  Tlieb. 
V  71  mutus  Hymen,  jjraelata  scheint  besser  und  kräftiger  als  das 
von  Haupt  vorgeschlagene  parenthetische ^ro  fata.  —  V.  286  ff.: 

haec  eadem  potuit  Bitis  te  vincere  coniunx 
Eurydicenque  viro  ducendam  reddere?   non  fas 
non  erat  invictae  divac  exorabile  numen. 

an  das  fragezeichen  habe  ich  schon  bei  meiner  ersten  lectüre  ein 
fragezeichen  gesetzt,  es  kommt  durch  dasselbe  ein  ganz  fremd- 
artiger ton  des  zweifelns  oder  verwunderns  in  die  stelle ;  der  dichter 
aber  kann  nur  fortfahren  Orpheus  gesang  in  seiner  vollen  gewalt 
also  darzustellen,  dasz  er  auch  Proserpina  derselben  erliegen  läszt. 
auch  stöszt  man  in  den  Worten  Eurydicenque  viro  ducendam  reddere 
an  ducendam  an:  entweder  muste  es  reducendam  heiszen  oder  es 
blieb  am  besten  ganz  fort,  endlich  verlangt  man  der  Proserpina 
mitwirkung  bei  der  Eurydice  loslassung  etwas  deutlicher  ausge- 
drückt als  dies  in  v.  287  geschieht,  ich  halte  es  für  sicher  dasz 
der  dichter  schrieb:  Eurydicenque  viro  ducebas  reddere:  non  fas 
usw.  was  dann  die  hss.  bieten  diuae  exorabile  mortis,  läszt  sich  wol 
einfacher  und  besser  ändern  in  exorabilis  Orcus.  der  Verderbnis 
von  orcus  in  mortis  folgte  das  adjectiv.  —  üebrigens  ist  nach  v.  288 
eine  lücke  von  einem  oder  zwei  versen  anzunehmen,  in  welchen  über 
die  bedingung  des  hinaufganges  aus  der  unterweit  gehandelt  war. 

y.  296  lias  manet  lieroum  contra  manus.  hier  hat  der  Heimst, 
mit  seinem  Vas  von  erster  band,  wofür  die  änderen  hss.  Vos  geben, 
eine  spur  des  richtigen  erhalten,  im  archetypus  war  ohne  zweifei 
der  anfangsbuchstab  ausgelassen,  also  quas  manet. 

V,  301  ff.  bieten  die  ausgaben: 


-"  nachträg-lich  ersehe  ich  dasz  so  auch  Mähly  vermutet  hat. 
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assidet  hie  iuvenis^  sociatae  gloria  sortis, 
accr,  inexcussus,  referens  a  navibus  ignes 
Argölicis  Fhrygios  torva  feritate  repulsos. 
es  hält  schwer  für  die  worte  sociatae  gloria  soiiis  eine  nur  einiger- 
maszen  befriedigende  erklärung  zu  finden,  auch  ist  es  abgeschmackt, 
dem  schatten  des  Aiax  die  attribute  accr,  inexcussus  zu  geben,  ab- 
gesehen davon  dasz  für  letzteres  wort  die  von  Heyne  substituierte 
bedeutuug  'qui  mentis  statu  non  excutitur'  sich  nicht  belegen  läszt. 
nun  haben  die  hss.  alter  statt  acer  und  dann  inexcussum  oder  inex- 
cissum  {incxcisum) ,  Voss,  in  excelsum.  daraus  ergibt  sich  für  mich 
als  das  richtige:  iuvenis,  sociatae  gloria  gentis  altera,  in  excelso 
referens  usw.  es  ist  ein  ganz  anmutiger  gedanke ,  dasz  der  held  auf 
einem  erhöhten  platze  sitzend  seine  thaten  erzählt,  über  die  zweite 
Zierde  des  gesamten  geschlechtes  der  Aeaciden,  Achilles,  wird  v.323f. 
gehandelt.  —  Mit  v.  305  fängt  der  dichter  eine  digression  also  an: 
0  quis  non  referat  talis  divortia  hellt,  worin  divortia  unmöglich  ist. 
es  wird  dies  dm-ch  misverständnis  der  compendien  verschrieben  sein 
für  talis  discrimina  belli.  —  Wenn  es  v.  306  heiszt:  Teucria  cum 
magno  manaret  sanguine  tellus,  so  stammt  auch  hier  magno  kaum 
vom  dichter,  aber  weder  Schraders  mtdto  noch  Graio,  was  eine 
wertlose  Wiener  hs.  bietet,  trifft  das  richtige;  Graio  ist  aus  dem 
gründe  zu  verwerfen ,  weil  schon  drei  worte  vorher  Grai  steht,  wir 
sehen,  wie  der  dichter  in  v.  303 — 306  mit  Vorliebe  die  verschieden- 
sten bezeichnungen  für  Troer  und  Griechen  wählt;  er  wird  also  hier, 
was  auch  paläographisch  nahe  liegt,  gesetzt  haben:  Teucria  cum 
Argivo  manaret  usw.  dasz  dabei  dem  Verfasser  Catull  64,  344  vor- 
schwebte, ist  schon  bemerkt  worden.  —  In  v.  311  ipsa  iugis  nam- 
que  Ida  patens  frondentihus  glaube  ich  der  hsl.  Überlieferung  Ida 
patens  (potens)  feritatis  et  {ah)  mit  meinem  Ida  potens  viridan- 
tibus  etwas  näher  zu  kommen.  —  V.  324  haben  die  ausgaben: 
Hedoreo  vicior  lustravit  corpore  Troiam,  wovon  die  hss.  insoweit  ab- 
weichen, dasz  die  eine  classe  (Voss.  Heimst.)  Hector,  die  andere 
Hectora,  alle  besseren  sodann  lustrauit  uictor  de  corpore  gehen,  in 
hedorlustrauit  verbirgt  sich  sonder  zweifei  nichts  anderes  ahHectorio 
strauit  victor  de  corpore  Troiam.  dasz  mit  Hectors  fall  auch  Troja 
fiel,  ist  ja  ein  im  altertum  oft  genug  variierter  gedanke. 
V.  370  f. 

Scipiadaeque  duces,  quorum  devota  triumphis 
moenia  rapidis  Libycae  Carthaginis  horrent. 
hier  hat  sich  devota  aus  dem  vorhergehenden  verse  eingeschlichen: 
denn  trotzdem  dasz  unser  dichter  mit  Wiederholung  der  nemlichen 
woi-te  nicht  sparsam  ist,  hat  er  doch  darin  im  ganzen  die  regel 
sämtlicher  römischer  dichter  befolgt,  erst  in  jedem  dritten  verse 
sich  dieselbe  zu  gestatten;  die  dieser  regel  widei'strebenden  bei- 
spiele  wird  allmählich  eine  methodische  kritik  beseitigen,  hier  ist 
wol  quorum  damnata  triumphis  heviM^teWen.  im  folgenden  verse 
ist  rapidis  dem  metrum  und  gedanken  nach  (auf  die  Schnelligkeit 
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kommt  es  hier  nicht  an)  unmöglich.  Voss,  bietet  romanis]  wir 
haben  auch  hier  wieder  in  unserer  Überlieferung  zwei  lesungsver- 
suche  des  undeutlichen  archetypus  vor  uns.  ich  schreibe  moenia 
dumetis  Lihycae  Carthaginis  horrent.  —  V.  380  et  tarnen  ut  iiadis 
dimittes  oninia  rcntls.  was  hierfür  Haupt  gesetzt  hat :  et  tarnen  etsi 
audis  ist  ungemein  matt,  ich  denke,  der  dichter  schrieb:  et  manc 
ut  noctis  dimittes  somnia  ventis^  wie  denn  somma  nicht  wenige  hss., 
darunter  der  Vossianus,  bieten. 

Wenn  in  der  Ly dia  v.  16  ff.  die  hss.  lesen: 

gaudebunt  silvae,  gaud^hunt  mollia  prata 

et  gelidi  fontes  aviumque  silentia  fient; 

tardahunt  rivi  labentes  currere  lympliae^ 
so  wird  einer  Umstellung  vorzuziehen  sein  et  gelidi  montes.  —  Ebd. 
V.  66  ist  mit  et  moechum  tenera  gavisa  est  laedere  in  herba  pur- 
jpiireos  flores  usw.  die  Überlieferung  et  mecum  tenera  wol  endgültig 
verbessert:  vgl.  v.  14  teneramque  inliserit  herbam. 

In  der  Cupa  ist  v.  6  überliefert:  quam pot ins  bibulo  decubuisse 
toro,  was  mit  einer  ganz  jungen  hs.  gewöhnlich  in  viduo  verändert 
wird,  bibido  scheint  mir  eine  Verbesserung  des  ursprünglichen  hibo 
zu  sein;  also  vivo  decubuisse  toro. 

Indem  ich  zu  den  Priapea  übergehe,  sei  es  mir  verstattet 
auch  zu  den  nicht  unserer  samlung  angehörigen  einige  kritische  bei- 
trage voranzuschicken.  11  (LM.),  4:  ut  culum  rugas  non  liabuisse 
putes.  diese  worte  sind  mir  total  unverständlich,  da  die  von  mir 
bisher  verglichenen  hss.  rugam  bieten,  so  lese  ich  ut  culum  pug am 
non  habitisse  pides,  indem  ich  für  den  sinn  auf  31,4  exire  ut  ipse  de 
tue  queas  cido  verweise.  —  26,  9  f. 

qui  quondam  ruber  et  Valens  solebam 

fures  scindere  quamlihet  valentes. 
die  lästige  Wiederholung  wird  man  am  leichtesten  mit  ruber  et 
calens  los.  —  80,  1  lesen  die  hss.:  at  non  longa  bene  non  stat  bene 
mentula  crassa,  was  nach  Umsetzung  benestatnonbene  und  richtiger 
abtrennung  at  non  longa  benest,  at  non  bene  mentula  crassa  dem 
Ovidischen  verse  at  non  formosast,  at  non  bene  culta  puella  sich  am 
meisten  nähert-  —  82,  21  f.  nee  tibi  tener  puer  |  patebit  ullus.  es  ist, 
denke  ich,  zu  schreiben  iacebit:  vgl.  77,  6.  —  85  (=  3  in  den 
Catalepta),  17  f. 

2)ro  qtiis  omnia  honoribus  sie  necesse  Priapost 

praestare  et  domini  liortidum  vineamquc  tueri. 
hier  wird  schwerlich  jemand  das  matte  und  nichtssagende  omnia  in 
schütz  nehmen.     Bücheier  ändert  es  in  seiner  zweiten  ausgäbe  in 
munia.     in  jeder   beziehung  den  vorzug  zu   verdienen  scheint  mir 
pro  quis  mutua  .  .  praestare. 

Endlich  noch  zu  den  Epigramm  ata  einige  kleinigkeiten.  11, 
61  si  laudem  aspirare,  humilis  si  adire  camenas.  die  Schwierigkeit 
des  verses  und  zumal  die  misliebige  Wiederholung  von  adire  wird 
gehoben,  sobald  man  liest:  humilis  si  ambire  camenas.  —  12,  5 
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hicgrave  servitium  UM  iam  tibi,  Roma,  ferebat.  Brux.  läszt  das  zweite 
tibi  aus ,  und  man  musz  gestehen  dasz  die  Wiederholung  hier  wenig 
begründet  ist.  ich  ziehe  daher  vor:  tibi  iam,  pro!  Roma,  ferebat^ 
bei  welcher  Schreibung  der  ausfall  von  pro  leicht  erklärlich  ist.  — 
13,  11  f.: 

quare  illucl  satis  est,  si  te  pertnittis  amari; 
non  contra  ut  sit  amor  miituus  inde  mihi. 
so  offenbar  die  anfangsworte  eine  reminiscenz  aus  Catullus  68,  147 
sind,  so  sehr  kann  man  zweifeln,  ob  contra  ut  sit  amor  durch  Cat. 
76,  23  non  iam  iUiid  quaero  contra  ut  me  diligat  illa  sich  verteidigen 
lasse;  mir  wenigstens  scheint  die  geringfügige  ähnlichkeit  nur  eine 
zufällige  zu  sein,  was  in  dem  pentameter  anstosz  erregt,  ist  nicht 
nur  die  Schiefheit  des  gedankens  (denn  zu  non  läszt  sich  nur  höchst 
plump  iJhid  satis  est  ergänzen);  auch  die  übermäszige  fülle  des  aus- 
druckes  in  contra  und  mutuus  hat  ihre  bedenken,  die  hss.  haben 
nam  contra  und  unde  mihi,  ich  glaube,  contra  ist  von  einem  ab- 
schreiber  nach  ausfall  des  ursprünglichen  wortes  eingeschwärzt 
worden,  setzen  wir:  nam  sjyes,  ut  sit  amor  mutuus,  unde  mihi?  sa 
erhalten  wir  den  trefflichsten  gedanken  und  haben  die  hsl.  Über- 
lieferung wieder  zu  ehren  gebracht;  vgl.  übrigens  Valerius  Flaccus 
VII  438  linde  mei  spes  ulla  tibi?  —  14,  7  sed  tu  nuUus  eris.  da  der 
Brux.  tumulus  liest,  so  wird  man  herzustellen  haben  sed  tu  mutus 
eris  (in  seinen  Schriften  wird  er  fortleben,  selbst  hingegen  für  immer 
stumm  sein). 

Da  ich  über  die  Ciris  schon  in  diesen  blättern  (1872  s.  833  ff. 
1873  s.  773  f.)  gehandelt  habe,  so  erübrigt  noch  Aetna;  indessen 
die  vielen  und  gewaltigen  Schwierigkeiten,  welche  dieses  gedieht 
dem  kritiker  darbietet,  mahnen  mich  hier  abzubrechen  und  mir  das- 
selbe für  später  zu  versparen. 

Nachtrag. 
Die  Vermutung,  dasz  die  ganze  samlung  ursprünglich  Catalepta 
betitelt  war,  erhält  eine  weitere  bestätigung  durch  die  Pariser  flori- 
legia  7647  und  17903,  über  welche  man  GMeyncke  im  rhein.  mu- 
seum  XXV  s.  378  sehe,  nach  den  excerpten  aus  Cidex  und  Aetna 
(also  auch  hier  die  von  uns  gewonnene  reihenfolge)  folgt  in  Par. 
17903 :  In  crvri  Slaude  pisonis  non  tantum  genere  clari.  set  etiam 
uirtute  midtiplici.  eine  ganz  ähnliche  aufschrift  hat  der  Par.  7647, 
welcher  dazu  oben  am  rande  die  worte  ....  nus.  Incatalecton  hat. 
Meyncke  quält  sich  ab  jenes  mysteriöse  in  cruri  zu  enträthseln; 
auch  mir  war  dasselbe  so  lange  unverständlich,  bis  ich  mich  erin- 
nerte dasz  Hau^Dt  de  carm.  bucol.  Calpurnii  et  Nemesiani  s.  13  er- 
wähnt, dasz  hinter  jener  aufschrift  nicht  sofort  der  panegyricus  ad 
Pisonem,  sondern  erst  der  halbvers  nihil  est  quod  texitur  ordine 
longum  folgt,  derselbe  ist  der  Ciris  (v.  338)  entnommen;  In  cruri 
ist  also  aus  in  ciri  corrumpiex-t.  jetzt  erhält  auch  die  randbemerkung 
des  Par.  7647  ....  nus.  Incatalecton  ihre  aufklärung.    natürlich 
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ist  nicht  mit  Meyncke  Lucanus  (denn  von  dessen  Catalecta  ist  nichts 
bekannt),  sondern  Vergilnis  in  cataJccton  zu  ergänzen,  erhält  da- 
durch allerdings  die  form  catalecta  eine  zweite  stütze  (welche  ihr  je- 
doch den  drei  andern  Zeugnissen  gegenüber  nicht  viel  nützen  wird),  so 
sehen  wir,  was  die  hauptsache  ist,  dasz  der  excerptor  jener  florilegia 
aus  einer  hs.  schöpfte,  in  welcher  die  Ciris  noch  als  integrierender 
bestandteil  der  Catalepta  galt.  —  Ob  wirklich  die  buchstaben  nus 
zu  lesen  sind,  wird  sich  mir  bei  der  demnächstigen  inspection  der 
Pariser  hss.  herausstellen. 

Jena.  Emil  Baehrens. 

18. 
ZU  QÜINTILIANÜS. 


inst.  or.  18,8  multum  autem  veteres  etiam  Latini  conferunt, 
quamquam  plerique  plus  ingenio  quam  arte  valuerunt^  in  primis 
copiam  verioriim.  quorum  in  tragoed'ds  gravitas ,  in  comoediis  ele- 
gantia  et  quidam  velut  arrcKtafiög  inveniri  potest.  oeconomia  quoque 
in  iis  diligentior  .  .  sanditas  certe  et  .  .  virilitas  ah  iis  petenda  est. 
ich  habe  vor  quorum  stark  interpungiert :  denn  dies  pronomen  ist 
nicht  auf  verhorum,  sondern  oMi  veteres  Latini  zu  beziehen;  gravitas 
und  elegantia  und  attische  grazie  sind  eigenschaften  des  sermo^  nicht 
der  verha;  dem  quorum  entspricht  in  iis  und  ai  iis  in  den  folgenden 
Sätzen,  der  schlusz  des  ersten  satzes  aber  ist  nicht  fehlerfrei,  denn 
Quintilian  setzt  zu  conferre  (beitragen,  nützen)  freilich  sehr  häufig 
multum,  plurimum,  nihil y  aliquid  udgl.,  niemals  aber  den  accusativ 
eines  Substantivs  wie  copiam  verhorum.  in  den  Worten  X  7,  26 
rursus  in  cdia  plus  prior  (exercitatio)  confert,  vocis  firmitatem,  oris 
fadlitatem,  motum  corporis  sind  die  accusative,  wie  Spalding  zdst. 
richtig  bemerkt,  von  der  präp.  in  abhängig,  man  könnte  nun  ver- 
muten, der  ablativ  copia  verhorum  sei  an  unserer  stelle  herzustellen, 
jedoch  diese  conjectur  würde  den  Zusammenhang  der  rede  stören; 
die  Vorzüge  der  alten  schriftsteiler  werden  erst  in  den  folgenden 
Sätzen  aufgezählt,  jeder  anstosz  wird  aber  gehoben,  wenn  nach 
analogie  zahlreicher  ähnlicher  stellen  geschrieben  wird  multum  autem 
veteres  etiam  Latini  conferunt  .  .  in  primis  ad  copiam  verhorum. 
vgl.  §  7  comoediae,  quae  plurimum  conferre  ad  eloqueniiam  potest. 
XI,  i  ad  quam  [facilitatem)  scrihendo  plus  an  legendo  an  cUcendo 
conferatur.  II 19,  1.  XII 1,  1;  Bonnells  lex.  Quint.  u.  confero.  copia 
verhorum  ist  der  gewöhnliche  ausdruck  für  ^Wortschatz';  die  aneig- 
nung  einer  firma  facilitas  und  copia  verhorum  bildet  das  thema  für 
das  erste  capitel  des  lOn  buches  (§  1.  5.  8  ff.). 

III  6,  49  Aristoteles  in  rhetoricis  ^an  sit,  quäle,  quantum'  et 
'quam  multum  sif  quaerendum  putat.  diese  worte  haben  sowol  den 
erklärern  Quintilians  als  auch  den  herausgebern  von  Aristoteles  rhe- 
torik  viel  kopfzerbrechen  verursacht,     man  lese  die  anmerkungen 
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von  Spalding  und  von  Spengel ,  Vielehen  Halm  anführt,  zu  Ar.  rhet. 
II  s.  181  ff.  vergeblich  sind  in  Aristoteles  rhetorik  die  worte  ge- 
sucht worden,  auf  welche  Quintilian  sich  bezieht,  so  hat  ein  grobes 
versehen  Quintilians  gleich  grobe  irrtümer  der  erklärer  hervorge- 
rufen. Quintilian  sah  bei  der  obigen  bemerkung  zurück  auf  seine 
worte  §  23  ac  primum  Aristoteles  (kateg.  2,  6)  elementa  decem 
constituit.,  circa  quae  versari  videatur  omnis  quaestio:  ovalav^  qua  .  . 
quaeritur  'an  sif ;  'qualitatem'  .  .;  ^quantitatem',  quae  dupUciter  a 
posteriorihus  divisa  est  ^quam  magnum'  et  'quam  multum  sif ;  'ad 
aliquid''.,  unde  ducta  est  translatio  et  comparatio;  post  liaec  .  .  .  sed 
ex  iis  Omnibus  prima  quattuor  ad  status  pertinere ,  cetera  ad  quos- 
dam  locos  argmnentorum  videntur.  aus  eben  diesem  gründe  führt 
Quint.  Aristoteles  bei  denjenigen  rhetoren  wieder  an,  welche  vier 
quaesfiones  aufgestellt  haben,  ähnlieh  wird  die  einteilung  des  rhe- 
tors  Theodorus  zweimal,  §  36  und  §  51,  besprochen,  doch  hat  Quint. 
den  Status  'ad  aliquid'  ausgelassen,  dagegen  die  quaestio  'quam  mul- 
trim  sif  schon  Aristoteles  selbst  zugeteilt,  sodann  sind  fälschlich 
die  worte  in  rJietoricis  hinzugefügt,  welche  wegen  des  folgenden 
Satzes  quodam  tarnen  loco  (rhet.  I  13,  9)  finitionis  quoque  vim  intel- 
legit  usw.  nicht  etwa  als  Interpolation  gestrichen  werden  können.  — 
Auf  seine  worte  §  23  bezieht  sich  Quint.  auch  §  60  translationem 
Hermagoras  primiis  omnium  tradidit ,  quamquam  semina  eius  quae- 
dam  citra  nomen  ipsum  apud  Aristotelen  reperiuntur.  die  richtige 
beziehung  ist  auch  hier  Spalding  entgangen. 

IV  5,  4  wird  die  abneigung  einiger  rhetoren  besprochen  gegen 
den  gebrauch,  im  anfang  einer  rede  die  disposition  derselben  mitzu- 
teilen, nachdem  leichte  einwände  beseitigt,  fährt  Quint.  fort;  alia 
sunt  magis,  propter  quae  partitione  non  semper  sit  utendum :  pri- 
mum  quia  usw.  schon  Spalding  scheint  sich  bei  dieser  stelle  nicht 
ganz  wol  befunden  zu  haben;  er  beruhigt  sich  aber  sonderbarer 
weise  damit,  des  Terentius  ausspruch  ad.  606  anzuführen:  ad  con- 
tumeliam  omnia  accipiunt  magis.  Quintilians  worte  sind  offenbar 
verstümmelt,  es  fehlt  ein  adjectivum  mit  der  bedeutung  'gewichtig', 
ich  nehme  daher  nach  magis  eine  lücke  an  und  glaube  dasz  gravia 
oder  potentia  ausgefallen  ist.  die  Verbindung  von  magis  mit  dem 
positiv  ist  bei  Quint.  gebräuchlich  und  an  unserer  stelle  deshalb 
angemessen,  weil  die  vorher  genannten  gründe  von  Quint.  nicht  als 
stichhaltig  anerkannt  werden,  zum  vergleich  läszt  sich  der  bei  ähn- 
lichem Zusammenhang  XII 10,  34  gebrauchte  ausdruck  heranziehen: 
his  illa  potentioray  quod  usw.  (stärker  als  diese  gründe  sind  jene, 
dasz  usw.). 

Altona.  Johann  Ci.aussen. 


ERSTE  ABTEILUNG 
FÜR  CLASSISCHE  PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN   VON  ALFRED   FlECKEISEN. 


19. 

DIE  EPHETEN  UND  DER  AREOPAG. 


An  hin.  professor  Rudolf  Scholl  in  Jena.     , 

Sie  haben  die  gute  gehabt  mir  einen  Separatabdruck  Ihrer  an- 
zeige von  den  jüngsten  Schriften  über  den  Areopag  und  die  epheten 
zuzusenden,  und  ich  achte  mich  dadurch  verbunden  Ihnen  nicht 
blosz  dafür  zu  danken,  sondern  auch  meine  ansichten  über  den  be- 
treffenden gegenständ  mitzuteilen,  zumal  da  ich  gewissermaszen  per- 
sönlich dabei  beteiligt  bin,  insofern  nemlich  in  jenen  Schriften  man- 
ches von  dem  was  ich  früher  vorgetragen  habe  gebilligt,  manches 
aber ,  und  sehr  wesentliches ,  bekämpft  worden  ist.  auch  würde  ich 
mich  schon  längst  meiner  Verbindlichkeit  entledigt  haben,  wenn 
nicht  köi'perliche  schwäche  und  eine  lähmung  meines  rechten  armes 
mich  daran  gehindert  hätte,  unterdessen  ist  mir  auch  von  manchen 
anderen  freunden  das  verlangen  ausgesprochen  worden  meine  mei- 
nung  zu  erfahren,  und  so  will  ich  es  denn  unternehmen,  was  ich 
gegen  die  von  den  neuesten  forschern  aufgestellten  ansichten  zu 
erinnern  habe,  meinem  enkel  in  die  feder  zu  dictieren  und  bei  dieser 
gelegenheit  auch  eins  und  das  andere,  was  ich  früher  geschrieben 
habe,  teils  genauer  zu  bestimmen,  teils  zu  berichtigen,  denn  ich 
kann  auch  von  mir  sagen  YilpotCKUj  b'  aiel  TioWd  öibacKÖ)iievoc.  das 
erste  wenigstens  ist  unbestreitbar :  denn  unter  allen  jetzt  lebenden 
forschern  über  die  griechischen  altertümer  bin  ich  wol  der  älteste; 
hinsichtlich  des  zweiten  aber  habe  ich  es  wenigstens  an  gutem 
willen  nicht  fehlen  lassen. 

Der  hauptpunct,  den  ich  zuerst  zu  behandeln  habe,  ist  die  frage 
nach  der  glaubwürdigkeit  der  bei  Pollux  VIII  125  befindlichen  an- 
gäbe über  die  Stiftung  des  ephetencollegiums  durch  Drakon.  dasz 
schon  frühere  gelehrte,  Luzac,  Platner,  KOMüller,  sich  über  diese 
angäbe,  die  sie  mit  ihren  eigenen  Vorstellungen  über  die  ältere  Ver- 
fassung Athens  nicht  glaubten  vereinigen  zu  können,  hinweggesetzt 
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laaben,  ist  Ihnen  nicht  imbekannt,  und  was  ich  in  einer  im  j.  1833 
geschriebenen  abhandlung  'de  Areopago  et  ephetis'  (opusc.  I  190 — 
199)  dagegen  eingewandt  habe,  brauche  ich  Ihnen  um  so  weniger 
zu  wiederholen,  als  Sie  selbst  bezeugen  dasz  dadurch  jene  Vor- 
stellungen wenigstens  scheinbar  beseitigt  worden  sind,  die  jüngste 
kritik  hat  es  nun  unternommen  die  angäbe  des  Pollux  mit  groszem 
nachdx-uck  anzugreifen  und  sie  für  ein  völlig  wertloses,  nur  aus 
mis Verständnis  und  gedankenlosigkeit  im  köpfe  eines  unwissenden 
compilators  entsprungenes  product  zu  erklären,  und  es  will  mir  fast 
scheinen ,  als  ob  aucb  Sie  durch  die  zuversichtlichkeit ,  mit  welcher 
die  gegner  des  Pollux  aufgetreten  sind,  sich  einigermaszen  haben 
irre  machen  lassen,  ob  übrigens  der  sünder,  den  man  zu  vernichten 
sich  beeifert,  Pollux  selbst  sei,  oder  ob  er  seine  angäbe  aus  irgend 
einem  unbekannten  Vorgänger  abgeschrieben  habe,  ist  für  die  Sache 
ganz  gleichgültig,  und  wenn  ich  in  der  nachstehenden  erörterung 
immer  nur  Pollux  nenne,  so  bleibt  es  ja  jedem  leser  unverwehrt 
statt  dessen  an  seinen  unbekannten  Vorgänger  zu  denken. 

Sehen  wir  uns  nun  zunächst  die  stelle  bei  Pollux  an.  für  Sie 
die  Worte  herzusetzen  wäre  freilich  nicht  nötig,  doch  will  ich  es 
nicht  unterlassen,  weil  es  für  andere  leser  bequemer  sein  wird  die 
Worte  sowol  des  Pollux  als  auch  der  stelle,  aus  welcher  er  sich  seine 
angäbe  erdacht  haben  soll,  auf  einem  blatte  vor  äugen  zu  haben, 
bei  Pollux  also  lesen  wir :  eqpeiai  TÖv  )aev  dpiBiuov  ek  Kai  Treviri- 
KOVTü,  ApdKUiv  b'  auTOUc  KarecTiTcev  dpiCTivbrjv  aipeGevxac"  ebi- 
Kalov  be  ToTc  eqp '  ai)uaTi  biuuKO)Lievoic  ev  xoic  nevie  biKacxripioic. 
die  gesetzessteile  aber,  die  er  vor  äugen  gehabt  haben  soll,  befindet 
sich  in  der  pseudo-Demosthenischen  rede  gegen  Makartatos  §  57. 
sie  handelt  von  der  aibecic,  dh.  von  der  aussöhnung  des  unvorsätz- 
lichen totschlägers  mit  den  nächsten  angehörigen  des  getöteten, 
deren  er  bedurfte,  um  nicht  zum  apeniautismos,  dh.  zum  austritt  aus 
dem  lande  auf  eine  bestimmte  zeit  genötigt  zu  sein,  hier  heiszt  es 
nun  nach  angäbe  der  angehörigen,  von  welchen  ihm  die  aussöhnung 
gewährt  oder  verweigert  werden  kann:  edv  be  toutujv  ).iribeic  ^, 
fvujci  be  Ol  TreviriKOvia  Kai  eic  oi  eqperai  ctKOvra  Kieivai,  ececGuuv 
Ol  qppdiopec  edv  OeXujci  beKa*  toutoic  be  oi  TrevTriKOVia  Kai  ek 
dpiCTivbriv  aipeicBoiv.  dasz  hier  das  pronomen  auf  die  vorher  an- 
gegebenen zehn  deute,  ist  klar;  dasz  aber  der  dativ  toutoic  nicht 
richtig  sei ,  ist  längst  von  allen  eingesehen  worden,  selbst  Samuel 
Petit  in  seinen  'leges  atticae',  der  s.  624  die  Übersetzung  gibt:  *his 
quinquaginta  unus  ex  optimatibus  eliguntor',  sagt  doch  nachher 
s.  626:  'ex  optimatibus  eligi  debere  ephetas  cavit  hac  lege  Draco, 
in  qua  rescribo  ouTOi',  und  fügt  dann  hinzu:  'eam  (legem)  intelligit 
Pollux',  wobei  er  die  obigen  worte  desselben  zusetzt,  in  welchen 
freilich  nur  die  worte  dpiCTivbriv  aipeöevTOC  denen  des  gesetzes 
dpiCTivbriv  aipeicGuuv  entsprechen,  indessen  wenn  man  oijtoi  las, 
so  konnte  das  demonsti'ativ  nur  dazu  dienen,  die  identität  der  fol- 
genden einundfunfzig  mit  den  vorhergenannten  epheten  anzudeuten, 
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und  es  wai*  also  möglich,  in  diesem  zusatze  nichts  als  eine  an  dieser 
stelle  freilich  auffallende  mahnung  an  die  einsetzung  der  epheten 
zu  finden,  seitdem  jedoch  von  Reiske  toutouc  für  TOUTOic  her- 
gestellt worden  ist,  hat  man  allgemein  dies  als  unzweifelhaft  richtig 
anerkannt,  und  auch  die  gegner  des  Pollux  haben  sich  dieser  aner- 
kennung  nicht  verschlossen;  doch  dem  Pollux  sollte  daraus  kein  ge- 
winn bei  ihnen  erwachsen,  er  muste  nicht  allein  das  fehlerhafte 
TOUTOIC  in  seiner  handschrift  des  Demosthenes  vorgefunden  haben, 
was  allerdings  nicht  unmöglich  ist,  sondern  er  muste  auch  für  zu 
dumm  gehalten  werden,  den  fehler  zu  bemerken,  und  sich  das  pro- 
nomen ,  welches  er  natürlich  nur  auf  die  vorhergehenden  beKa  be- 
ziehen konnte,  auf  irgend  eine  weise  deuten,  sei  es  als  von  diesen 
oder  als  für  diese  oder  (um  auch  diesen  einfall  eines  jüngsten 
criticus  nicht  zu  übergeben)  als  neutrum  hierfür,  wobei  es  ihm 
denn  gar  nicht  einfiel  daran  zu  denken,  zu  welchem  zweck  wol  diese 
von  den  zehn  oder  für  die  zehn  erwählten  gedient  haben  könnten, 
und  wenn  man  etwa  sagen  möchte^  dasz  man  auch  gar  nicht  be- 
rechtigt sei  ein  solches  nachdenken  von  ihm  zu  verlangen,  seine 
Stupidität  offenbarte  sich  auch  ohne  dies  mehr  als  genug,  das  gesetz, 
welches  ihm  vorlag,  besagt  ausdrücklich  dasz  die  zehn  aus  der 
phratria  nur  in  dem  falle  gestellt  werden  sollen,  wenn  keiner  der 
näheren  angehörigen  des  getöteten  zur  Vollziehung  der  ai'becic  vor- 
handen war,  also  nur  in  einem  gewis  nicht  häufigen  ausnahme- 
falle.  folglich  konnte  auch  die  erwählung  der  einundfunfzig  nur  in 
solchen  ausnahmefällen  vorkommen,  nun  zeigt  aber  der  artikel  vor 
irevTriKOVTa  Kai  eic  ganz  deutlich,  dasz  mit  diesen  einundfunfzig 
keine  anderen  als  die  kurz  vorher  genannten  epheten  gemeint  sind, 
die  gleich  beim  anfange  des  processes  als  richter  über  die  unvor- 
sätzlichkeit  des  totschlages  geurteilt  haben  und  folglich  nicht  erst 
nachher  von  den  zehn  oder  für  die  zehn  erwählt  werden  konnten; 
Pollux  aber  darf  dies  doch  nicht  eingesehen  haben ,  weil  es  seinen 
gegnern  darum  zu  thun  ist,  dem  armen  sünder  einen  möglichst  hohen 
grad  von  Unverstand  aufzubürden,  um  hierauf  dann  die  behauptung 
zu  gründen ,  dasz  auch  seine  angäbe  über  die  Stiftung  der  epheten 
durch  Drakon  kein  vertrauen  verdiene,  sondern  nur  als  ein  zufälliger 
einfall  zu  betrachten  sei,  zu  welchem  der  schwachkopf  durch  ein 
misverständnis  verleitet  worden,  so  versichert  uns  denn  auch  der 
namhafteste  unter  seinen  gegnern  voll  Zuversicht:  'die  Überlieferung, 
nach  welcher  Drakon  als  Stifter  des  gerichtshofes  der  epheten  schien 
angesehen  werden  zu  müssen,  ist  erschüttert  oder  vielmehr  über 
den  häufen  geworfen.'  ich  denke  indessen  dasz  darauf  in 
Pollux  namen  wol  geantwortet  werden  dürfte :  oü  Kei|uevuj  rruj  TÖvbe 
KO}XTca.le\c  Xöyov,  vielleicht  auch  könnte  man  sich  dabei  an  den 
alten  spruch  erinnern :  oI  auTLU  KaKCt  Teuxei  dvfip  aXXuj  xaKCt  tcux^v. 
Ich  darf  indessen  nicht  unterlassen  zu  erwähnen ,  dasz  man 
sich  doch  wirklich  auch  nach  besseren  gründen,  die  Stiftung  der 
epheten   dem  Drakon  abzusprechen,  umgesehen  hat.     zwei  solcher 
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glaubt  man  gefunden  zu  haben,  auf  den  einen  schon  von  KOMüUer 
geltend  gemachten  habe  ich  bereits  in  der  abhandlung  'de  Areopago' 
kurz  entgegnet,  soviel  mir  hinreichend  schien;  da  ich  ihn  aber  nun 
doch  wieder  aufgefrischt  finde ,  darf  ich  nicht  unterlassen  ihn  aber- 
mals zu  beleuchten,  in  der  Aristotelischen  politik  II  c.  9  ist  gesagt: 
ApdKOVTOC  öe  vö|uoi  /aev  eici;  TToXireia  be  urrapxovjcri  touc  vömouc 
eÖHKev.  nun  behauptet  man,  die  einsetzung  der  epheten  sei  eine  so 
bedeutende  Verfassungsänderung  gewesen,  dasz  man  sie,  diesem 
Aristotelischen  Zeugnisse  gegenüber,  dem  Drakon  unmöglich  zu- 
schreiben dürfe,  man  redet  also ,  als  wüste  man  genau  wie  es  sich 
mit  jener  einsetzung  vei'halten  habe,  worüber  man  in  der  that  doch 
gar  nichts  weisz;  man  spricht  von  einer  wesentlichen  Veränderung 
des  altern  staatsrathes ,  ohne  doch  über  diesen  etwas  anderes  als 
ganz  unsichere  Vermutungen  vorbringen  zu  können,  gewis  ist  nur  so 
viel,  dasz,  wenn  die  epheten  erst  von  Drakon  eingesetzt  wurden,  vor- 
her die  functionen,  die  er  ihnen  zuwies,  entweder  gar  nicht  oder  von 
anderen  ausgeübt  worden  sein  müssen,  gar  nicht  —  das  ist  schwer 
zu  glauben;  von  anderen  —  dann  ohne  zweifei  doch  von  solchen  die 
überhaupt  in  capitalsachen  richter  waren,  dabei  können  wir  nur  an 
die  könige  mit  ihren  beisitzern  oder  an  ein  gröszeres  collegium 
denken,  welches  natürlich  nur  aus  eupatriden  bestehen  konnte, 
wenn  nun  Dx'akon  für  eine  einzelne,  offenbar  nur  selten  vorkom- 
mende art  von  rechtsfällen  eine  besondex'e  classe  von  richtern  an- 
ordnete, so  ist  zunächst  unzweifelhaft,  dasz  er  auch  diese  nur  aus 
dem  stände  der  eupatriden  nahm,  mithin  die  standesrechte  dieser 
nicht  antastete;  und  wenn  er  ferner  für  diese  besondere  art  von 
rechtsfällen,  die  aus  religiösen  gründen  vorzugsweise  einer  sorg- 
fältigen behandlung  zu  bedürfen  schienen,  auch  eine  anzahl  von  be- 
sonders würdigen  und  kundigen  männern  zu  richtern  berief,  ist  man 
denn  wirklich  berechtigt  hierin  eine  wesentliche  änderung  der 
Staatsverfassung  zu  erblicken?  freilich,  wenn  jemand  uns  versichert 
dasz  er  sie  darin  erblicke,  so  kann  ihm  das  niemand  verbieten,  aber 
auch  er  wird  niemand  verbieten  können  anderer  ansieht  zu  sein. 

Das  zweite  argument,  weswegen  an  die  einsetzung  der  epheten 
durch  Drakon  nicht  gedacht  werden  dürfe,  ist  erst  jüngst  ausfindig 
gemacht  worden.  Kleitodemos,  der  sorgfältige  forscher,  sagt  man, 
hat  von  einer  einsetzung  der  epheten  durch  Drakon  nichts  gewust, 
darum  dürfen  auch  wir  nicht  daran  glauben,  woher  aber  weisz  man 
dasz  Kleitodemos  nichts  davon  gewust  habe?  das  soll  aus  dem  be- 
richt  hervorgehen,  den  Suidas  über  seine  darstellung  des  mythischen 
Vorganges  liefert,  in  folge  dessen  am  Palladion  die  malstatt  über  unab- 
sichtlichen totschlag  gestiftet  worden  sei.  es  seien  nemlich  zwischen 
den  Argeiern,  welche  unter  Agamemnons  führung  mit  dem  aus 
Troja  entführten  Palladion  in  Attika  gelandet  waren,  und  den  Athe- 
nern unter  Demophon  händel  entstanden,  bei  welchen  einige  der 
Argeier  das  leben  verloren,  da  seien  auf  Agamemnons  betrieb 
fünfzig  Athener  und  ebenso  viele  Argeier  ernannt  worden,  um  den 
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streit  zu  schlichten,  diese  habe  man  epheten  genannt  bid  t6  Trap* 
d|LKpoTe'paJV  eqpeGfivai  auToTc  td  ific  Kpiceuuc.  dasz  Suidas  seinen 
artikel  nicht  aus  Kleitodemos  selbst,  sondern  nur  aus  irgend  einer 
abgeleiteten  quelle  geschöpft  habe,  ist  klar,  und  es  dürfte  vielleicht 
nicht  unerlaubt  sein  zu  bezweifeln,  ob  dieser  zusatz  über  den  namen 
der  epheten  auch  wirklich  von  Kleitodemos  herrühre,  ich  will  in- 
dessen diesen  zweifei  nicht  erheben,  ich  will  nur  fragen,  zu  welchem 
zweck  denn  Kleitodemos  jene  geschichte  angebracht  habe,  offenbar 
sollte  sie  ihm  nur  dienen  zu  erklären,  weshalb  die  malstatt  für  ge- 
wisse processe  am  Palladion  gestiftet  und  die  hier,  wenn  auch  viel- 
leicht nicht  mehr  zu  seiner  zeit,  fungierenden  richter  epheten  ge- 
nannt worden  seien,  dies  brachte  ihn  auf  den  unglücklichen  einlall 
eine  erklärung  dieser  benennung  aus  jener  stiftungsfabel  zu  ver- 
suchen, jedenfalls  passte  die  erklärung  nur  für  die  richter  am  Pal- 
ladion, wie  denn  auch  zur  zeit  des  Kleitodemos  wol  nur  am  Palla- 
dion die  epheten  noch  eine  beachtenswerte  bedeutung  hatten,  ob 
aber  eben  dasselbe  personal  in  alter  zeit  auf  dem  Areopag  (welchem 
übrigens  die  mythische  Überlieferung  ein  höheres  alter  als  dem  Pal- 
ladion zuschrieb),  am  Delphinion,  im  Prytaneion  und  zu  Phreatto 
fungiert,  also  ein  collegium  für  sämtliche  fünf  malstätten  schon  da- 
mals bestanden  habe,  ist  aus  seinen  worten  unmöglich  zu  ersehen, 
und  wer  ihn  als  zeugen  für  die  vordrakontische  existenz  solches 
ephetencollegiums  aufstellt,  beweist  weiter  nichts  als  die  vorschnel- 
ligkeit  seines  Urteils. 

Was  anderen  weniger  erfinderischen  und  geistreichen  köpfen  aus 
den  dürftigen  Überlieferungen  von  Drakontischen  gesetzen  über  die 
epheten  mit  Sicherheit  zu  erkennen  vergönnt  ist,  beschränkt  sich 
lediglich  auf  ihre  thätigkeit  in  rechtshändeln  über  unvorsätz- 
lichen totschlag.  in  der  altern  zeit,  wie  sie  die  Homerischen  ge- 
dichte  uns  schildern ,  war  die  sitte  der  blutrache ,  zu  der  die  ange- 
hörigen  eines  getöteten  berechtigt  oder  verpflichtet  waren,  allgemein 
herschend,  späterhin,  wahrscheinlich  unter  dem  einflusse  des  delphi- 
schen Orakels,  wurde  dies  abgestellt  und  eine  rechtsordnung  ein- 
geführt, nach  welcher  die  bestrafung  des  totschlägers  der  eigenmacht 
der  angehörigen  entzogen  und  diese  angewiesen  wurden  den  tot- 
schläger  nur  auf  dem  rechtswege  zu  verfolgen,  seit  wann  dies  in 
Attika  geschehen  sei,  können  wir  nicht  angeben;  gewis  aber  ist 
dasz  Drakons  gesetze  namentlich  die  form  des  gerichtlichen  Ver- 
fahrens für  die  vormals  zur  blutrache  berufenen  ange- 
hörigen durch  höchst  genaue  Vorschriften  geregelt  und ,  wie  wir 
hinzufügen,  zu  diesem  zweck  eine  anzahl  von  rechtskundigen  und 
würdigen  männern  verordnet  haben,  welche,  weil  sie  namentlich 
zur  genausten  befolgung  der  vorgeschriebenen  und  groszenteils  auf 
religiösen  gründen  beruhenden  verhaltungsregeln  anweisung  gaben, 
aus  diesem  gründe  auch  anweiser  (eq)eTai)  genannt  werden  durften. 
die  von  den  vormals  zur  blutrache  berufenen  angehörigen  beim  ge- 
richt  erhobenen  klagen  mögen  wir  bluträcherklagen  nennen^ 
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um  sie  durch  diesen  namen  von  solchen  zu  unterscheiden ^  die  etwa 
auch  von  nichtangehörigen  des  getöteten  angestellt  werden  konnten, 
und  die  wir  Popularklagen  nennen  mögen,  nach  analogie  der 
adiones  populäres  des  römischen  rechts,  denn  dasz  Drakon  die  ge- 
richtliche Verfolgung  des  totschlages  ausschlieszlich  nur  den  ange- 
hörigen  des  getöteten  gestattet  haben  sollte ,  wie  in  der  that  einige 
nicht  blosz  ältere  sondern  auch  neuere  gelehrte  gemeint  haben ,  ist 
schwer  zu  glauben;  es  würde  dann,  so  oft  kein  angehöriger  des  ge- 
töteten als  kläger  auftrat  ^  die  gerichtliche  bestrafung  des  tot- 
schlägers  haben  unterbleiben  müssen,  gewis  ist  nur  dies ,  dasz  die 
gesetze  des  Drakon,  soweit  sie  uns  bekannt  sind,  sich  lediglich  auf 
die  bluträcherklagen  bezogen:  was  er  hinsichtlich  der  po^oularklagen 
angeordnet  haben  mag,  stand  wahrscheinlich  nicht  in  den  speciell 
als  qpoviKoi  bezeichneten  gesetzen,  sondern  war  in  anderen  partien, 
etwa  bei  aufführung  der  behörden,  bei  welchen  dergleichen  klagen 
anzubringen  waren,  angegeben,  für  jene  bluträcherklagen  aber 
waren  von  alters  her  die  bekannten  fünf  malstätten  je  nach  be- 
schaffenheit  der  fälle  bestimmt,  und  wenn  die  epheten  in  dieser  gat- 
tung  von  klagen  richter  waren,  so  folgt  daraus  dasz  sie  auch  in 
jeder  der  fünf  malstätten  zu  gericht  sitzen  musten,  wie  auch  Pollux 
ausdrücklich  angibt :  ebiKttCov  be  TOic  eq) '  aijuaxi  öiiJUKO)iievoic  ev 
TOic  Tievie  biKactripioic. 

Seine  nächste  angäbe  lautet:  CöXuuv  b'  auTOic  TTpocKatecxrice 
Tf)V  eE  'Apeiou  irdYOU  ßouXr|V,  und  da  uns  bekannt  ist  dasz  Solons 
gesetze  die  klagen  wegen  vorsätzlichen  mordes,  Verwundung, 
Vergiftung  udgl.  an  den  Areopag  verwiesen  haben,  so  hat  man  die 
angäbe  des  Pollux  so  verstanden,  als  habe  Solon  das  urteil  über 
jene  verbrechen,  weil  dabei  keine  besonderen  religiösen  rücksichten 
in  betracht  kamen,  den  epheten  abgenommen  und  seinem  areo- 
pagitischen  rathe  zugewiesen  (vgl.  Müller  zu  Aesch.  Eum.  s.  153). 
wenn  aber,  wie  ich  oben  vermutet,  die  epheten  nur  in  den  blut- 
rächerklagen als  richter  zu  fangieren  hatten,  so  konnte  Solons  an- 
ordnung  sich  auch  darauf  beschränken,  dasz  er  den  unterschied 
zwischen  den  bluträcherklagen  und  den  Popularklagen  für  jene  ver- 
brechen aufhob,  und  jene  ebensowol  als  diese  bei  den  Areopagiten 
anzubringen  gestattete ,  woraus  dann  folgte ,  nicht  zwar  dasz  jene 
den  epheten  ausdrücklich  entzogen  seien,  wol  aber  dasz  sie  nun 
seltener  und  endlich  gar  nicht  mehr  an  sie  gebracht  zu  werden 
pflegten. 

Dasz  es  auch  vor  Drakon  unmöglich  an  einer  mit  der  blut- 
gerichtsbarkeit  ausgestatteten  behörde  gefehlt  haben  könne,  ist  als 
selbstverständlich  anzunehmen,  wie  aber  diese  behörde  beschaffen 
gewesen  sei  und  welchen  namen  sie  geführt  habe,  auf  diese  fragen 
sind  wir  auszer  stände  zu  antworten,  weil  es  an  allen  Zeugnissen 
darüber  fehlt,  doch  läszt  sich  wenigstens  so  viel  als  unzweifelhaft 
hinstellen,  dasz  schon  unter  der  königsherschaft  in  Athen  den 
königen  und  später  den  an  ihre  stelle  tretenden  staatshäuptern  eine 
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aus  eupatriden  bestehende  ßouX/"|  zur  seite  gestanden  hat,  die  mit 
berathender  und  beaufsichtigender  gevvalt  versehen  war  und  selbst 
die  könige  oder  die  an  deren  stelle  getretenen  magistrate  contro- 
lieren  und  vorkommenden  falls  zur  Verantwortung  ziehen  konnte, 
wie  ja  auch  von  Pausanias  ausdrücklich  die  archonten  nach  Kodros 
als  eine  dpxn  uireuöuvoc  bezeichnet  werden,    auch  die  geschichtlich 
bezeugten  Veränderungen  des  archontats,  indem  dasselbe  nicht  mehr 
dem  Medontidengeschlecht  lebenslänglich  eigen  blieb ,  sondern  auf 
zehnjährige    dauer   beschränkt,    dann    den  Medontiden,    angeblich 
wegen  der  Unmenschlichkeit  eines  derselben,   entzogen   und   allen 
eupatriden  zugänglich  gemacht  wurde,  endlich  statt  eines  archonten 
ein  jährlich  wechselndes  collegium   von  neun  personen  eingesetzt 
und  die  functionen   des   amtes  unter  sie  verteilt  wurden  —  diese 
Veränderungen   können   sicherlich  nur  durch  beschlüsse  des  rathes 
der  eupatriden  durchgesetzt  worden  sein,     aber,   wie  gesagt,  be- 
stimmte nachrichten  über   diesen  eupatridenrath ,    aus   wie   vielen 
l)ersonen  er  bestanden ,   wie  er  gewählt  worden  udgl. ,  finden  wir 
nicht,    indessen  wir  hören  einmal  von  dreihundert  der  vornehmsten, 
welche  über  die  mit  der  Kylonischen  blutschuld  behafteten  gerichtet 
haben,   und  es  ist  gewis  wahrscheinlicher  sich  unter  diesen  einen 
herkömmlichen  eupatridenrath  zu  denken  als  eine  auszerordentliche, 
nur  für  den  damaligen  fall  berufene  versamlung.    aus  300  personen 
bestand  auch  der  rath,  welcher  in  einer  etwas  spätem  zeit  in  den 
kämpfen  zwischen  Isagoras,  dem  haupte  der  eupatriden,  und  dem 
haupte  der  gegenpartei,  Kleisthenes,  von  jenem,  als  er  die  Oberhand 
hatte,  eingesetzt  wurde,    und  man  könnte  dann  wol  eine  Wieder- 
herstellung jenes    seit  Solon   abgeschafften  alterf   eupatridenrathes 
finden,     und   wenn  man  annimt   dasz   dieser  hohe  rath  auch   eine 
criminaljurisdiction  über  schwere  verbrechen  ausgeübt  haben  möge, 
so  ist  dies  wenigstens  durchaus  nicht  unwahrscheinlich,    es  spricht 
dafür  die  auch  Ihnen  nicht  unbekannte  analogie  in  anderen  Staaten, 
und  weswegen  Sie  die  beweiskraft  dieser  wegen  der  autochthonischen 
einrichtung  Athens,  die  schon  in  der  zahl  der  fünf  malstätten  ein 
eigentümliches  System  erkennen  lassen  soll,  in  abrede  stellen,  ge- 
stehe ich  nicht  recht  zu  begreifen,    hierbei  will  ich  nicht  unterlassen 
an  eine  schon  vor  mehr  als  36  jähren  von  JRubino  vorgetragene  an- 
sieht zu  erinnern ,  dasz  die  alten  athenischen  blutgerichte  wol  auf 
ähnliche  art  wie  die  consilia  der  Römer  als  ausschüsse  der  aus  eupa- 
triden zusammengesetzten  ßouXr]  zu  betrachten  sein  möchten,    be- 
stimmte Zeugnisse   dafür  gibt  es   freilich  nicht;   unwahrscheinlich 
aber  dürfte  es  schwerlich  genannt  werden. 

Auf  welchem  platze  die  versamlungen  des  groszen  eupatriden- 
rathes stattgefunden  haben,  darüber  gibt  es  keine  ausdrücklichen 
angaben,  aber  es  spricht  auch  nichts  gegen  die  Vermutung  dasz  ihr 
gewöhnlicher  versamlungsplatz  auf  dem  Areshügel  gewesen  sei, 
dasz  es  auf  diesem  auszer  dem  geheiligten  local,  wo  die  blutgerichte 
über  vorsätzlichen  mord  usw.  gehalten  wurden,  räum  genug  auch 
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für  ein  gi-öszeres  versamliingshaus  gab ,  ist  ja  keinem  zweifei  unter- 
worfen, jenes  local  an  der  nordöstlichen  ecke  des  hügels  war  ein 
unbedecktes,  wie  alle  malstätten  wo  über  mörder  gerichtet  wurde, 
und  wie  von  den  Areopagiten  auch  Pollux  ausdrücklich  bemerkt: 
uTtaiGpioi  ebiKaZiov,  und  Leake  (topogr.  Athens  übers,  von  Baiter 
und  Sauppe  s.  256)  hat  nach  Vitruv  II  1 ,  5  bemerkt  dasz  es  auf 
dem  Areshügel  ein  altertümliches  gebäude  mit  einem  lehmdache 
{luto  tedum)  gegeben  habe,  welches  vielleicht  als  sitzungsgebäude 
des  rathes  angesehen  werden  darf,  welcher  sich  übrigens  bekannt- 
lich öfters  auch  in  der  königshalle  zu  versammeln  pflegte,  welchen 
unterscheidenden  namen  dieser  hohe  rath  geführt  habe,  wird  nicht 
angegeben;  wenn  er  aber  seine  Sitzungen  auf  dem  Areopag  hielt,  so 
konnten  seine  hier  gefaszten  beschlüsse  füglich  auch  als  eE  'Apeiou 
TTÖtTOU  ergangen  bezeichnet  werden,  diese  bezeichnung  nun  finden 
wir  authentisch  bezeugt  in  dem  vielbesprochenen  restitutionsedict 
aus  dem  dreizehnten  axon  des  Solon',  welches  von  Plutarch  mit- 
geteilt wird:  dxiinuuv  öcoi  aiiiaoi  fjccxv  irpiv  r|  CöXuuva  äpEai,  etti- 
Ti)iOuc  eivai  irXriv  öcoi  eE  'Apeiou  ttoiyou  f\  öcoi  ek  tül)v  eqpexuJv  f| 
CK  irpuTaveiou  KarabiKacGeviGc  uttö  tüüv  ßaciXeuuv  em  qpövLU  f] 
ccpttTaiciv  f\  em  Tupavvibi  eqpuTOV,  öre  öeciuoc  eqpdvii  öbe.  der 
behöi'de,  auf  welche  das  eE  'Apeiou  ttoiyou  hindeutet,  dürfen  wir 
wol  den  namen  Areopagiten  beilegen,  auch  wenn  ihre  mitglieder  ihn 
officiell  nicht  geführt  haben  sollten,  und  dasz  zwischen  diesen  und 
den  nachher  genannten  epbeten  zu  unterscheiden  sei  und  eine  völlige 
Identität  beider  nicht  stattgefunden  habe,  springt  in  die  äugen, 
selbst  wenn  man  annimt  dasz  die  epheten  ein  von  Drakon  angeord- 
neter ausschusz  aus  der  gesamtheit  der  Areopagiten  für  eine  be- 
sondere gattung  von  rechtshändeln  gewesen  sei,  so  würde  daraus 
nur  folgen  dasz  zwar  die  epheten  eben  deswegen  auch  Areopagiten, 
nicht  aber  umgekehrt,  dasz  alle  Areopagiten  auch  epheten  gewesen 
seien,  und  es  konnte  also  mit  recht  von  dem  beschlüsse  der  gesamt- 
heit et  'Apeiou  ttoiyou  gesagt  und  dann  noch  be'sonders  der  be- 
schlusz  des  ausschusses  durch  eK  Tujv  ecpeiojv  bezeichnet  werden. 

Ich  will  noch  einen  fernem  beweis  für  die  existenz  eines  Areo- 
pagitenrathes  schon  vor  Solon,  den  man  aus  der  rede  des  Demosthenes 
gegen  Aristogeiton  ableiten  könnte,  nicht  unerwähnt  lassen,  obgleich 
die  bündigkeit  desselben  bestritten  werden  dürfte,  in  dieser  rtde 
nemlich  wird  s.  627  §  22  ein  gesetz  angeführt:  biKOt^eiv  Tr^v  ßouXiiv 
Tfjv  ev  'Apeiuj  TTOtYLU,  und  der  redner  versichert  s.  636  §  51,  dasz 
alle  in  dieser  rede  von  ihm  angeführten  gesetze  Drakontische  seien, 
wenn  das  im  buchstäblichen  sinne  gültig  wäre ,  so  würde  es  aller- 
dings beweisen  dasz  schon  zu  Drakons  zeiten  eine  areopagitische 
bule  bestanden  habe,  es  ist  aber  auch  die  möglichkeit  nicht  abzu- 
leugnen, dasz  Demosthenes  die  angefühi'ten  gesetze  nur  in  dem 
sinne  Drakontische  genannt  habe,  weil  ihr  wesentlicher  inhalt  von 
Drakon  herrührte ,  wobei  er  denn  immerhin  manche  in  der  fassung 
späterhin  von  Solon  vorgenommene  abänderungen  unberücksichtigt 
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lassen  konnte,  wie  üb.  wenn  in  dem  betreffenden  gesetz  etwa  ge- 
standen hatte:  biKttZeiv  touc  TrevTiiKovia  kqi  eva  oder  touc  e9eTac, 
und  Solon  dafür  tfiv  ev  'Apeiuj  TrdYUJ  ßouXiiv  gesetzt  hatte. 

Specielleres  über  den  vorsolonischen  Areopagitenrath  zu  sagen 
will  ich  nicht  unternehmen,  weil  ich  mich  bescheide  nichts  davon 
zu  wissen,  nur  das  eine  will  ich  mir  erlauben  zu  bemerken,  dasz  ich 
ganz  mit  CWachsmuth  übereinstimme,  wenn  er  leugnet  (die  stadt 
Athen  I  s.  474)  dasz  der  areopagitische  rath,  abgesehen  von  der 
Römerzeit,  je  eine  eigentliche  Verwaltungsbehörde  gewesen  sei. 
auch  ist  mir  nicht  erinnerlich  dasz  jemand  diese  meinung  gehabt 
hätte,  ich  denke  mir  jenen  alten  rath  als  eine  oberaufsichtsbehörde 
mit,  der  befugnis  die  magistrate  zu  controlieren,  nötigenfalls  ihnen 
hindernd  entgegenzutreten  und  sie  zur  rechenschaft  zu  ziehen,  wenn 
aber  Wachsmuth  meint  dasz  die  befugnis  des  Areopags  ursprüng- 
lich auf  die  blutgerichtsbarkeit  beschränkt  gewesen,  die  politischen 
befugnisse  erst  später  hinzugetreten  seien,  so  finde  ich  für  diese 
meinung  keinen  triftigen  grund.  es  ist  leicht  begi'eiflich  dasz,  weil 
der  Areopag  namentlich  als  malstatt  für  die  blutgerichte  berühmt 
ist,  dieser  umstand  dazu  verleiten  kann  dies  als  seine  ursprüngliche 
bestimmung  anzusehen,  aber  selbst  zugegeben  dasz  es  so  sein 
könne,  warum  sollte  es  nicht  schon  in  frühester  zeit  möglich  ge- 
wesen sein  auch  einer  zur  Oberaufsicht  und  controle  über  die  re- 
gierung  bestimmten  versamlung  ihren  platz  auf  demselben  hügel 
anzuweisen,  wenn  er  sonst  dazu  geeignet  war?  auch  Solon  würde 
dem  von  ihm  neu  organisierten  hohen  rathe  seinen  platz  nicht  dort 
angewiesen  haben,  wenn  nicht  schon  vorher  ein  gleichartiges  colle- 
gium  daselbst  seinen  sitz  gehabt  hätte,  er  wird  die  rechte  und  be- 
fugnisse seines  hohen  rathes  in  einigen  stücken  abgeändert  oder  ge- 
nauer präcisiert  haben,  aber  seine  hauptsächlichste  neuerung  be- 
stand gewis  nur  darin,  dasz  für  die  zukunft  nur  diejenigen,  welche 
als  mitglieder  des  archontencollegiums  sich  würdig  bewährt  hatten, 
nach  ablauf  ihres  amtsjahres  in  den  Areopagitenrath  eintreten  sollten, 
damit  hörte  die  früher  ausschlieszlich  nur  den  eupatriden  zustehende 
besetzung  des  Areopags  auf,  und  wenn  auch  in  Solons  zeit  die  ar- 
chonten  immer  noch  vorzugsweise  aus  den  eupatriden  gewählt  wur- 
den, so  waren  doch  auch  unadeliche  nicht  ausgeschlossen,  und  es 
war  dafür  gesorgt ,  dasz  nur  männer  von  erprobter  Würdigkeit  ein- 
tx'eten  konnten,  während  früher  nur  gewisse  adeliche  standesord- 
nungen  über  den  eintritt  gegolten  hatten,  seit  die  neue  anordnung 
Solons  in  Wirksamkeit  trat,  muste  natürlich  die  zahl  der  alten  mit- 
glieder, die  er  vorfand,  von  jähr  zu  jähr  geringer  werden  und  all- 
mählich aussterben,  so  dasz  das  collegium  schlieszlich  nur  noch  aus 
gewesenen  archonten  bestand.  Solons  neuerung  war  also  durchaus 
keine  gewaltsame,  und  es  ist  leicht  zu  begreifen,  wie  unter  den  alten 
selbst  darüber  zweifei  entstehen  konnten,  ob  der  areopagitische  rath 
erst  von  ihm  gestiftet  oder  schon  vor  ihm  dagewesen  sei.  wie  er 
die  gerichtsbarkeit  über  vorsätzlichen  mord,  bösliche  Verwundung 
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udgl.  seiner  bule  habe  übertragen  können,  ohne  dasz  er  den  epheten 
die  ihnen  durch  Drakon  zugewiesene  competenz  auf  dem  Areopag 
zu  entziehen  brauchte,  habe  ich  schon  oben  angegeben,  hinsichtlich 
der  übrigen  vier  malstätten  läszt  sich  wenig  mit  Sicherheit  ermitteln, 
die  vor  einiger  zeit  bekannt  gewordene  inschrift  aus  dem  j.  409/8 
enthält  das  in  folge  eines  Volksbeschlusses  neu  publicierte  gesetz 
des  Drakon  über  unabsichtliche  tötung,  worüber  bekanntlich  am 
Palladion  gericht  gehalten  wurde,  und  wir  können  daraus  entnehmen 
dasz  damals  noch  die  epheten  sowol  über  die  thatsache  der  unab- 
sichtlichkeit zu  urteilen  hatten  als  auch  bei  der  erforderlichen  ai'becic 
thätig  waren,  in  einer  etwa  um  dieselbe  zeit  gehaltenen  rede  des 
Antiphon  aber,  welche  einen  ohne  zweifei  vor  das  gericht  am  Palla- 
dien gehörigen  fall  behandelt',  ist  nichts  über  die  epheten  zu  er- 
kennen, und  aus  Isokrates  rede  gegen  Kallimachos  §  52  ersehen 
wir  dasz  700,  aus  der  rede  gegen  Neära  s.  1348,  dasz  500  richter  in 
einem  am  Palladion  verhandelten  process  über  tötung  zu  gericht 
gesessen  haben,  es  ist  möglich ,  dasz  unter  diesen  auch  die  epheten 
gewesen  sind ;  gewisses  aber  ist  darüber  nicht  zu  sagen,  noch  weni- 
ger über  das  gericht  am  Delphinion.  einen  fall  der  vor  dieses  gericht 
gehörte  behandelt  die  erste  rede  des  Lysias;  auf  epheten  deutet 
aber  auch  in  ihr  nichts ,  und  offenbar  war  auch  in  einem  derartigen 
falle  die  thätigkeit  derselben  am  wenigsten  erforderlich,  es  bleiben 
also  nur  noch  die  malstätten  in  Phreatto  und  am  prytaneion  übrig. 
Verhandlungen  aber,  wie  sie  an  die  erste  gehörten,  kamen  offenbar, 
wenn  jemals,  so  doch  nur  äuszerst  selten  vor;  beim  f»rytaneion 
wurde  teils  über  totschlag ,  dessen  thäter  unbekannt  und  nicht  zu 
ermitteln  war,  teils  über  leblose  dinge,  durch  die  einer  getötet  wor- 
den war,  eine  ai't  von  gericht  gehalten,  eine  derartige  Verhandlung 
wurde  nach  altem  herkommen  jährlich  am  Diipolienfest  vorgenommen, 
und  dabei  waren  denn  wol  die  epheten  beteiligt,  aber  in  späteren 
aufgeklärten  zeiten  war  dies  ein  gegenständ  des  spottes.  Aristo- 
phanes  braucht  das  wort  diipolienmäszig  in  dem  sinne  von 'alt- 
fränkisch und  lächerlich',  und  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn 
wir  bei  Pollux  lesen:  Kaxd  |uiKpöv  be  KaT€Te\dc9ri  xö  tujv  eqpeiujv 
biKacTrjpiov. 

Dasz  ich  mich  auch  über  die  in  dem  erwähnten  restitutions- 
edict  an  dritter  stelle  durch  CK  TipuTaveiOU  bezeichnete  behörde  aus- 
spreche, erwarten  Sie  wol  nicht,  je  weniger  in  unseren  quellen  be- 
stimmte angaben  vorliegen,  aus  denen  sichere  Schlüsse  gezogen 
werden  könnten,   desto  mehr  haben  sich  phantasiereiche  ingenia 

^  dasz  die  rede  über  den  choreuten  nicht  vor  den  Areopapfiten,  son- 
dern am  Palladion  g^ehalten  worden  sei,  haben  Forchhammer  und  MUtzner 
mit  recht  behauptet,  und  wenn  Biass  (die  attische  beredsamkeit  I  s.  185) 
es  leugnet,  so  beruht  sein  widersprach  nur  auf  einer  unrichtigen  an- 
sieht über  den  begriff  der  ßoüXeucic,  welcher  freilich  früher  auch  von 
mir  nicht  richtig  gefaszt  worden,  jetzt  aber  nach  dem  auch  von  mir  an- 
geführten Sauppe  orat.  attici  II  s.  235  von  Philippi:  der  Areopag  und 
die  epheten  s.  29 — 36  ausführlicii  und  überzeugend  ins  licht  gesetzt  ist. 
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aufgefordert  gefühlt  allerlei  möglichkeiten  zu  ersinnen,  micli  auf 
dergleichen  hirngespinste  einzulassen  habe  ich  weder  anläge  noch 
lust.  ich  will  mich  daher  begnügen  mit  der  anspruchslosen  bemer- 
kung,  dasz  mir  die  prytanen,  nach  welchen  jenes  prytaneion  be- 
nannt ist,  von  den  bei  Herodot  genannten  prytanen  der  naukraren 
um  so  weniger  getrennt  werden  zu  dürfen  scheinen,  weil  Herodot 
sie  gerade  bei  gelegenheit  des  Kylonischen  attentates  als  die  behörde 
nennt,  welche  damals  die  Verwaltung  in  bänden  gehabt,  in  dem  resti- 
tutionsedict  aber  die  worte  eTti  Tupavvibi  unverkennbar  auf  eben 
jenes  attentat  deuten,  die  worte  uttÖ  tujv  ßaciXeuuv  habe  ich  schon 
früher  mit  KOMüller  von  den  vier  phylobasileis  verstanden,  die  in 
dem  prytanenverein  den  vorsitz  führten,  und  dabei  die  Vermutung 
ausgesprochen,  dasz  diese  prytanen  vor  Solon  eine  Verwaltungs- 
behörde gebildet  haben,  welcher  besonders  die  sorge  für  die  finanzen 
und  für  das  kriegswesen  oblag,  und  die  also  auch  die  aushebung  der 
truppen  und  wol  auch  die  anstellung  ihrer  befehlshaber  zu  besorgen 
hatte,  diese  Vermutungen  genügen  freilich,  nicht  uns  zu  einer  ge- 
naueren einsieht  in  die  damalige  Verfassung  zu  verhelfen,  sie  aber 
für  schlechter  zu  halten  als  die  kecken  conjectui'en  anderer  habe  ich 
mich  bisher  noch  nicht  bewogen  gefunden,  dasz  die  uttÖ  tujv  ßaci- 
Xeoiv  KttTabiKacöeVTec  mir  wie  Ihnen  nur  die  im  prytaneion ,  nicht 
aber  die  auf  dem  Areopag  oder  von  den  epheten  verurteilten  zu 
sein  scheinen ,  darf  ich  wol  als  selbstverständlich  ansehen ,  und  auch 
darin  bin  ich  Ihrer  meinung,  dasz  die  behörde  im  piytaneion  viel- 
leicht nur  damals  nach  dem  auszerordentlichen  falle  des  Kylonischen 
attentates  zu  einem  Urteilsspruch  über  die  teilnehmer  an  demselben 
berufen  sein  mögen. 

Jetzt  noch  ein  paar  worte  über  die  Inschrift  aus  dem  j.  409/8, 
das  Drakontische  gesetz  welches  sie  enthält  ist  wol  das  einzige  von 
Solon  wörtlich  aufgenommene,  worauf  auch  der  artikel  TÖV  Apd- 
KOVTOC  v6|Liov  deutet,  es  handelt  von  unvorsätzlichem  morde,  den 
jemand  entweder  eigenhändig  verübt  oder  durch  ßouXeucic  veran- 
laszt  hat.  die  entscheidung,  ob  der  mord  vorsätzlich  oder  unvorsätz- 
lich sei,  wird  den  epheten  zugewiesen,  und  dann  folgen  Vorschriften 
über  die  aibecic,  dh.  die  aussöhnung  des  verurteilten  mit  den  ange- 
höfigen  des  getöteten,  nicht  ganz  klar  ist  die  deutung  der  stelle, 
wo  angegeben  wird  was  geschehen  solle ,  wenn  kein  anverwandter 
des  getöteten  da  ist,  mit  welchem  über  die  aibecic  verhandelt 
werden  kann,  hier  heiszt  es  nun  z.  16:  ectv  bk  toutujv  ^ribeic  »), 
Kteivr]  be  aKuuv ,  yvujci  be  oi  TreviriKOvia  Kai  eic  oi  ecpexai  UKOvra 
XTeivai,  ececGiuv  be  .  .  .  worauf  nach  einer  gröszeren  lücke  die 
Worte  folgen:  Ol  nevTriKOVTa  Kai  eic  dpiCTivbriv  aipeicGuuv,  wie  die 
in  der  Inschrift  nicht  in  allen  buchstaben  vollständig  erhaltenen 
worte  mit  unzweifelhafter  Sicherheit  aus  der  in  die  rede  gegen  Ma- 
kartatos  eingerückten  stelle  hergestellt  sind,  auch  der  Inhalt  der 
lücke  vor  ihnen  ist  mit  Sicherheit  aus  dieser  rede  zu  erkennen,  wo 
es  heiszt  ececGujv  o'i  qppdiopec  edv  GeXujci  beKa,  toutouc  be  oi 
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TTevTi'iKOVTa  Ktti  €ic  dpicTivbJiv  aipeicGaiv.  zu  beachten  ist  aber 
dasz  nach  ececöuuv  kein  be  folgt,  und  dasz  auch  die  in  der  inschrift 
lesbaren  beiden  buchstaben  be  nicht  für  die  conjunction  be  gehalten 
werden  dürfen  ist  klar,  da  der  imperativ  nicht  als  fortsetzung  der 
mit  edv  be  vorhergegangenen  hypothesis  angesehen  vrerden  kann, 
sondern  notwendig  die  apodosis  dazu  beginnen  musz.  was  aber  be- 
deutet der  imperativ  ececGuJV  ?  zwei  erklärer  haben  sich  darüber 
ausgesprochen,  'gegen  ece'cOuuv'  sagt  der  eine  'in  der  bedeutung 
den  eintritt,  hier  nach  dem  zusammenhange  gleichbedeutend  mit 
die  rückkehr  ver statten  läszt  sich  etwas  triftiges  nicht  ein- 
wenden.' der  zweite  meint:  'es  ist  kein  bildlicher  ausdruck  zu 
gnaden  annehmen,  sondern  der  aufenthalt  des  totschlägers  im 
auslande  wird  wirklich  vorausgesetzt.'  beide  denken  sich  also  dasz 
das  object  des  Imperativs,  TÖv  KxeivavTa,  hinzuzudenken  sei,  und 
sie  mögen  zu  dieser  auffassung  auch  durch  das  von  Eeiske  für 
ececGuJV  aus  conjectur  gesetzte  aibecdcGiuv  veranlaszt  worden  sein: 
denn  zur  aibecic  war  es  ja  notwendig,  dasz  der  totschläger  ein- 
gelassen wurde,  bei  der  Wortstellung  des  satzes  in  der  rede  gegen 
Makartatos  ece'cGujv  oi  qppdxopec  edv  GeXwci  beKa  war  diese  auf- 
fassung allerdings  möglich:  die  phratores  sollen  die  Zulassung  oder 
die  aibecic  gestatten,  wenn  ihrer  zehn  es  wollen,  aber  bei  der  Wort- 
stellung, wie  die  inschrift  sie  bietet,  wo  die  nach  ececGuJV  folgenden 
buchstaben,  da  sie  offenbar  nicht  die  conjunction  bedeuten  können, 
unverkennbar  nur  für  die  erste  silbe  von  beK«  anzusehen  sind^,  ist 
man  wol  genötigt  dies  beKa  als  object  des  Imperativs,  als  subject 
aber  oi  qppdiopec  anzusehen,  also  durch  eciecGai  (med.)  wird  aus- 
gedrückt, die  phratores  sollen  zehn  der  ihrigen  eintreten  lassen,  ver- 
steht sich  in  die  über  die  aibeciC  unter  leitung  der  epheten  zu  füh- 
rende Verhandlung,  wenn,  wie  das  gesetz  diesen  fall  annimt,  kein 
berechtigter  anverwandter  auftrat,  so  konnte  der  totschläger  sich 
ohne  zweifei  an  die  epheten  wenden,  diese  hatten  dann  zunächst 
die  Sache  an  die  phratria  des  getöteten  zu  bringen  und  anzufi'agen, 
ob  sie  sich  der  sache  annehmen  und  aus  ihrer  mitte  einige  und 
zwar  zehn  personen  als  Stellvertreter  für  die  nicht  vorhandenen  an- 
verwandten  eintreten  lassen  wollte,  die  auswahl  dieser  zehn  per- 
sonen hatten  dann  die  epheten  aus  den  würdigsten  und  besten  der 
phratria  vorzunehmen,  fanden  sich  aber  die  phratores  nicht  geneigt 
auf  solche  beteiligung  an  der  sache  einzugehen ,  so  fragt  sich  was 
dann  geschah,  ich  möchte  vermuten  dasz  dann  die  epheten  allein, 
als  Vertreter  der  gesamtgemeinde,  den  beruf  hatten  den  fall  nach 
allen  regeln  des  heiligen  rechtes  zu  prüfen  und  nach  befinden  die 
aibecic  auszusprechen,  so  dasz  fortan  dem  totschläger  der  apeniau- 
tismos  erlassen  oder  abgekürzt  wurde '^  und  er  als  vorwurfsfrei  und 
ungefährdet  im  lande  leben  konnte,    beiläufig  will  ich  noch  auf  die 

*  so  ist  richtig  auch  in'  den  '  inscriptiones  atticae  antiqnissimae  * 
nr.  61  s.  37  gesetzt  worden.  ^  ygi  ^jg  jn  pijitons  gesetzen  IX  s.  865 
—  869   vorgetragenen   genauen   bestimmungen   über    den    apeniautismos 
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in  der  inschrift  vorkommende  bezeichnung  oi  TrevTr|KOVTa  Ktti  eic 
Ol  eqpeiai  aufmerksam  machen,  welche  wol  als  die  eigentlich  offi- 
cielle  anzusehen  ist,  so  dasz  zuerst  die  zahl  und  daneben  dann  der 
beruf  der  behörde  angegeben  wird ,  welcher  vorzugsweise  darin  be- 
steht, bei  den  vielen  mit  dem  heiligen  rechte  zusammenhängenden 
eigentümlichkeiten  solcher  blutgerichtsprocesse  die  jedesmal  nötigen 
anweisungen  zu  geben,  dagegen  hat  man  freilich  eingewendet ,  der 
name  anweiser  sei  doch  zu  allgemein  und  könne  auf  jedes  richter- 
collegium  bezogen  werden;  indessen  ist  dieser  einwand  doch  wol 
nur  dicis  causa  vorgebracht,  und  ich  kann  ihn  also  auf  sich  beruhen 
lassen,  ernsthafter  gemeint  ist  es  mit  den  jüngst  aufgestellten  eten 
und  ober-eten,  die  unstreitig  mit  unverächtlichem  apparat  von  Scharf- 
sinn und  gelehrsamkeit  in  scene  gesetzt  worden  sind;  indessen  bei  ge- 
nauerer Prüfung  scheint  es  mir  doch ,  dasz  man  völlig  berechtigt  sei 
sie  als  vitio  creatos  und  nicht  lebensfähig  abzuweisen,  mehr  über 
diese  neue  erfindung  brauche  ich  Ihnen  natürlich  nicht  zu  sagen, 
weil  ich  gesehen  habe  dasz  auch  Sie  nicht  anders  darüber  denken, 
auch  nötigt  meine  ermüdung  mich  meinen  brief  nicht  weiter  fortzu- 
setzen, ich  schliesze  also  mit  dem  wünsche,  dasz  mir  die  freundliche 
gesinnung,  durch  die  Sie  mich  während  unserer  leider  nur  kurzen 
amtsgenossenschaft  zu  groszem  danke  verpflichtet  haben,  auch 
fernerhin  erhalten  bleiben  möge. 


und   dessen   verschiedene   dauer.     ähnliche   werden   auch  wol  die  athe- 
nischen epheten  beobachtet  haben. 

Greu^Swald  im  Januar  1875.  SchÖmann. 


20. 

ZU  THUKYDIDES. 


II  89,  9  iijueic  be  euxaKTOi  Trapd  laic  vauci  inevovrec  id  le 
TtapafTe^^öiaeva  oHeujc  bex^cQe,  dXXiuc  le  Kai  bi*  öXitou  irjc 
ecpop|ur|ceajc  oücrjc,  xai  ev  tuj  epTiu  KÖCjaov  Kai  ciTnv  irepi  irXei- 
CTou  fiTf.ic6e,  ö  ec  xe  xd  ixoWd  xujv  TToXejuiKuJv  Eujucpepei  ^ai  vau- 
jLiaxia  oux  rjKicxa,  d/iuvac9e  be  xoucbe  dgiuuc  xujv  TrpoeipYacMevuuv. 
die  worte  rrapd  xaTc  vauci  samt  dem  in  manchen  hss.  verkehrter 
weise  nach  xaTc  eingeschobenen  x€  aus  dem  text  auszuscheiden  hat 
Classen  für  den  besten  ausweg  aus  den  durch  sie  verursachten  Schwie- 
rigkeiten gehalten,  vielleicht  lassen  sie  sich  durch  eine  ganz  andere 
erkläi'ung  als  die  bisher  allgemein  angewandte  halten,  man  gieng 
nemlich  stets  von  der  annähme  aus ,  dasz  napd  xaTc  vauci  |uevovxec 
so  viel  wie  ev  xaTc  vauci  juevovxec  bedeuten  und  auf  die  schlacht 
und  die  aufstellung  in  ihr  selbst  gehen  müsse,  wobei  natürlich  Tiapd 
unüberwindliche  hindernisse  bereitet,  meiner  ansieht  nach  bezieht 
sich  der  satz  ujaeTc  .  .  oücric  auf  die  zeit  vor  der  schlacht  und  auf 
diese  selbst  erst  das  folgende,  die  Athener,  deren  schiffe  bei  dem 
inolykrischen  Ehion  ankern,   werden  von  Phormion  ermahnt   sich 
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wegen  der  nähe  der  feindlichen  flotte  in  guter  Ordnung  und  des 
conimandos  gewärtig  in  der  nähe  (napd)  der  schiffe  am  ufer,  wo 
doch  sicherlich  auch  die  anrede  Phormions  stattfindet,  zu  halten  und 
in  der  schlacht  selbst  (Kai  ev  tuj  epTUJ,  das  ohne  diesen  gegensatz 
an  seiner  stelle  ganz  überflüssig  wäre)  vor  allem  die  einmal  genom- 
mene aufstellung  und  kaltblütige  ruhe  zu  bewahren,  dazs  die  Athe- 
ner gröstenteils  auf  dem  lande  sind  und  nur  Wachposten ,  die  jede 
feindliche  bewegung  sofort  signalisieren  sollen ,  auf  den  schiffen  ge- 
lassen haben,  geht  aus  90,  3  hervor,  wo  es  von  Phormion  heiszt: 
UJC  euüpa  dvaYO)uevouc  auToijc  (die  feinde),  dKuuv  Kai  Kaxd  crroubfiv 
ejißißdcac  eirXei  irapd  xfiv  yf\\/.  er  musz  also  doch  seine  truppen 
erst  einschiffen ,  ehe  er  fortfahren  kann,  ein  helles  licht  wirft  übri- 
gens auch  auf  unsere  stelle  die  ganz  ähnliche  Sachlage  bei  Aigospo- 
tamoi  im  j.  405  (s.  Xen.  Hell.  II  1,  21  ff.),  wo  die  Athener  nicht  so 
vorsichtig  wie  hier  Phormion  beim  verlassen  ihrer  am  ufer  statio- 
nierenden flotte  sind  und  deshalb  von  Lysandros  mit  dem  bekannten 
unheilvollen  erfolg  überfallen  werden. 

III  15,  1  Kai  Tf)v  ec  Tf|v  'Attiktiv  ecßoXrjv  toTc  t6  Hu|Li)Lidxoic 
Trapoüci  Kttid  idxoc  eqppaZ;ov  ievai  ec  tov  icGnöv  xotc  buo  laepeciv 
UJC  TToiricöjaevoi,  Kai  auioi  frpüJTOi  dqpiKOVTO  usw.  das  rrapoOci 
nach  einer  allerdings  bei  Thuk.  auch  sonst  vorkommenden  aus- 
drucksweise, die  aber  doch  immer  gegenüber  der  regelmäszigen 
Wortstellung  an  einer  verschwindend  kleinen  anzahl  von  stellen  auf- 
tritt, als  nachgestelltes  atti'ibut  zu  fassen  ist  durchaus  nicht  nötig, 
im  folgenden  cap.  §  2  heiszt  es  dasz  die  Eu)Li)aaxoi  trotz  des  befehls 
der  Spartaner  ou  Trapf|cav.  das  wort  hat  also  wie  im  zweiten,  so 
auch  im  ersten,  jenem  ganz  adäquaten  falle  die  bedeutung  des  sich- 
stellens  oder  gestellthabens ,  welche  sich  leicht  aus  der  construction 
von  TTapeijai  eic  ergibt  und  auch  sonst  vorkommt  (129,  1  oi  Eu)a- 
jjaxoi  TTttpficav.  III  6,  1  £u|U)Lidxouc  rrpoceKdXouv,  o'i  ttoXu  ödccov 
Trapfjcav  ua.),  ist  mit  Kaxd  xdxoc  zu  verbinden  und  steht  völlig  der 
regel  gemäsz  prädicativ. 

III  45,  3  Kai  eiKÖc  x6  TrdXai  xuJv  jLteTicxuuv  dbiKri)Lidxujv 
laaXaKuuxepac  Keic6ai  aüxdc  (sc.  xdc  Ziriiaiac),  Txapaßaivoiaeviuv  be 
xuj  \p6\/{X)  ec  xöv  6dvaxov  ai  TioXXai  dvriKOucr  Kai  xoOxo  ö)nuuc 
TTapaßaivexai.  fi  xoivuv  beivöxepöv  xi  xouxou  beoc  eupexeov  ecxiv, 
11  xöbe  Y£  oübev  eTiicxei  usw.  zu  irapaßaivoiaevujv  ergänzen  Gott- 
leber, Haacke,  Poppo  v6|Uiuv  'propter  cognatas  notiones  et  propter 
KeTcöai',  Classen  xiuv  Z^riiaiuJv,  jedoch  mit  der  bemerkung,  dasz 
7TapaßaiV0|aevuJV  hier  'durch  eine  sehr  nahe  liegende  Verschiebung 
der  Vorstellung  von  dem  gesetze,  das  übertreten  wird,  auf  die  strafe, 
die  auf  die  Übertretung  gesetzt  ist,  übertragen'  sei,  wie  umgekehrt 
Gottleber  bei  Poppo  sein  v6|iUJV  erklärt  mit  'est  notio  legis  quae 
poenam  irrogat'.  den  auffallenden  gen.  abs.  bei  gleichem  hauptsatz- 
subject  stützt  Classen  durch  hinweis  auf  dieselbe  sprachliche  er- 
scheinung  I  10,  2  und  III  13,  7.  die  weiteren  bei  Poppo  I  1,  J19  f. 
aufgeführten  beispiele  erklären  sich  teils  aus  gegensätzen  —  so  auch 
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die  dort  fehlende  stelle  III  112,  6  —  teils  sind  sie  schon  durch 
conjecturen  beseitigt,  aber  auch  I  10,  2  ist  dadurch  dasz  Herbst, 
Stahl,  Böhme  ÜTTobeecxepa  auf  buva)aic  und  nicht  auf  ttöXic  be- 
ziehen, Bauer  und  Krüger  uTrobeecrepa  lesen,  mindestens  fraglichen 
wertes  für  unsei'e  stelle  geworden,  und  so  bleibt  nur  noch  III  13,  7 
übrig,  diese  eine  parallele  kann  aber  nicht  entscheiden  gerade  für 
die  obige  ohnehin  schon  gezwungene  erklärung  des  gen.  abs.,  zumal 
da  ihr  in  dem  nächstfolgenden  satz  ein  ferneres  hindernis  entgegen- 
tritt, hier  nemlich  sollen  die  selbigen  gesetze ,  welche  in  folge  fort- 
währender Übertretungen  die  strafen  bis  zur  hinrichtung  gesteigert 
haben,  durch  touto  bezeichnet  werden,  es  müste  doch,  wenigstens 
entsprechend  der  eben  zu  TTapaßaivojuevuuv  gegebenen  ergänzung 
und  erklärung  von  Z^rmiuJv  statt  des  neutrums  OUTOC  heiszen,  auf 
Gdvaioc  hinweisend,  stellen  wir  aber  den  satz  auf  6  Ootvatoc  rrapa- 
ßaivexai  statt  6  töv  Bdvaiov  eTTiiiGeic  vö)aoc,  so  tritt  uns  die  Un- 
möglichkeit einer  derartigen  Stellvertretung  klar  vor  äugen,  nun 
meint  Poppo  zdst.  und  I  1,  106  mit  Göller,  dasz  toöto  bedeute  xö 
Gdvaxov  ^rijuiav  irpoKeTcöai  oder  der  umstand  dasz  es  bis  zur  todes- 
strafe  gekommen  sei.  dagegen  ist  wiederum  zu  sagen  dasz  rrapa- 
ßaivecGai  nicht  gut  erst  das  übertreten  von  gesetzen  und  eine  zeile 
später  das  misachten  eines  umstandes  bedeuten  kann.  Krüger  und 
Böhme  halten  TrapaßaivecBai  beide  male  für  das  passiv  des  absoluten 
'Übertretungen  begehen'  (vgl.  Aesch.  Ag.  59  rrapaßdciv)  und  haben 
für  den  gen.  abs.  Trapaßaiv0|aevujv  gute  analogien  in  I  7  TiXaiiiauj- 
xepuJV  övxujv  usw.  dann  kommt  aber  der  ei'stere  folgerichtig  zu 
der  conjectur  kcxv  xouxuj  für  Kai  xoöxo.  in  diesem  xoöxo  liegt  die 
quelle  aller  schwiei'igkeiten  unserer  stelle,  wird  es  entfernt,  so  kommt 
man  gar  nicht  darauf  für  TTapaßaivo)aeviuv  ein  subject  zu  suchen, 
und  es  gibt  folgende  Übersetzung  den  besten  sinn:  'mit  der  zeit 
aber  sind,  da  Übertretungen  stattfanden,  die  meisten  (strafen)  bis  zur 
todesstrafe  gesteigert  worden,  und  dennoch  hören  die  Übertretungen 
nicht  auf.'  xoöxo  scheint  mir  dem  folgenden  xöbe  seinen  Ursprung 
zu  verdanken,  da  man  dieses  nicht  auf  das  nächststehende  beoc, 
was  doch  das  natürlichste  ist,  bezog,  sondern  mit  xö  eic  xöv  Gdva- 
xov  xdc  TToXXdc  dvr|Keiv  erklärte. 

111  62,  4  Ktti  ouxoi  ibiac  buvd|ueic  eXmcavxec  exi  )adXXov 
cxiiceiv,  ti  xd  xoü  Miibou  Kpaxiiceie,  Kaxexovxec  icxui  x6  TrXfjGoc 
eTTiiYd'fOVXO  auxöv.  Ciassen  will  den  anfang  dieser  periode  über- 
setzt haben  mit  'und  diese  in  der  hoflfnung,  dasz  sie  ihi'e  eigne  macht 
noch  besser  behaupten  könnten',  dann  müste  es  aber  xdc  ibiac 
buvd)aeic  heiszen.  deshalb  übersetze  ich  'und  diese  in  der  hoflPnung 
noch  mehr  eigne  macht  zu  gewinnen',  und  finde  dasz  man  die 
werte  schon  vor  Jahrhunderten  so  auslegte:  denn  Poppo  hat  unter 
dem  texte  die  notiz :  'cod.  Bas.  (Cam.)  icxuceiv,  post  quod  corrector 
addidit  unoXaßövxec' 

III  70,  5  öcpXövxujv  be  auxujv  Kai  irpoc  xd  lepd  kexAv  KaGe- 
lojaevujv  bid  nXrlÖoc  xfic  Z!r|)aiac,  öttiuc  xaHdjaevoi  dTTobOuciv,  6 


168  BLupus:  zu  Thukydides. 

TTei9iac  (eiuTXCve  Tap  xai  ßouXfic  üjv)  rreiGei  ujcxe  tiu  vÖ|ulu  xpn- 
cacGai.  die  von  dem  demokraten  Peithias  wegen  sacrilegium  ange- 
klagten und  zu  einer  hohen  geldstrafe  verurteilten  aristokraten  Ker- 
kyras  setzen  sich  als  schutzflehende  an  die  heiligtümer  der  götter, 
OTTUJC  TaSd|uevoi  änobijuciv.  das  xaEdiuevoi  ist  von  dem  alten  Fran- 
zosen Bude  an  in  den  meisten  ausgaben  so  gedeutet  vsrorden,  dasz 
man  darunter  eine  aufstellung  von  fristen,  in  denen  die  Zahlung 
stattfinden  sollte,  zu  verstehen  habe,  sei  es  nun  dasz  man  wie  Krü- 
ger zdst.  übersetzt  'in  fristen  die  sie  sich  selbst  gesetzt',  sei  es  dasz 
man  es  dahingestellt  sein  läszt,  wer  die  Zahlungsfristen  aufstellte, 
für  diese  auffassung  spiücht  jedenfalls  der  gebrauch  von  xdEic  als 
festsetzung  accordierter  terminzahlungen,  wie  er  sowol  durch  eine 
anzahl  von  stellen  belegt  ist  (s.  Böckh  staatshaush.  I  516.  11  614), 
als  auch  durch  des  Hesychios  idEic"  i]  iui  öcp£i\o|uevoic  xP*lMaci 
KttTaßoXri  bestätigt  wird,  die  bedeutung  der  Wiederholung  liegt  an 
und  für  sich  zwar  nicht  in  KaiaßoXri,  das  sonst  einfach  'zahlung' 
heiszt,  wird  aber  ausdrücklich  von  Suidas  bezeugt,  wenn  er  udw. 
sagt:  TiepiobiKiri  Xfivyic  TTupeioö  (s.  Bernhardy  zdst.)  und  auf  Dem. 
Phil.  III  §  29  ujCTiep  Trepioboc  fi  KaiaßoXri  TTupexoö  verweist,  aber 
für  xdcc€c6ai  ist  nicht  unter  allen  umständen  die  Übereinkunft  über 
fristzahlungen  zu  verstehen,  wenn  von  der  erleichterung  einer  geld- 
zahlung  die  rede  ist.  wie  xdcceiv  ^auflegen'  heiszt,  so  steht  für 
das  mediale  xdccecOai  zunächst  die  bedeutung  'sich  auflegen'  oder 
'sich  auflegen  lassen'  fest,  bei  Thukydides  kommt  es  mehrmals  in 
derselben  vor  (s.  Classen  zu  I  99,  3).  soll  auszer  dem  allgemeinen 
begrifi"  der  Übereinkunft  in  der  Ordnung  einer  angelegenheit,  beson- 
ders einer  geldzahlung  noch  der  des  periodischen  ausgedrückt  wer- 
den, so  wird  das  entweder  besonders  hinzugefügt:  I  117,  3  XPH- 
|Liaxa  xd  dvaXujGevxa  Kaxd  xpövouc  xaHdwevoi  dTroboövai,  oder  es 
liegt  in  dem  begriff  des  objects  enthalten,  wie  I  108,  4.  Herod.  III 
13,  2.  IV  165  in  qpöpov.  diese  erwägung  scheint  auch  Poppo  zu 
der  notiz  in  den  Supplementen  bewogen  zu  habeii:  'verum  est  a 
Dukero  prolata  exempla  3,  50  et  1,  99  non  esse  apta,  1,117  autem 
verba  xaxd  xpdvouc  esse  addita.'  trotzdem  bleibt  er  dabei  das  wort 
an  unserer  stelle  mit  terminzahlungen  zu  erklären,  weil  xaEd/ievoi 
'facta  pactione,  de  paciscendo  super  diebus,  quibus  penderetur, 
maxime  dictum  est',  ohne  jedoch  dafür  belegstellen  anzuführen, 
dann  fährt  er  fort :  'male  Didotiana  fere  ut  Kisteraakerus :  consti- 
tuta  certa  pecuniae  summa.'  freilich  ist  auch  diese  detaillierung 
von  xdccecGai  unrichtig,  am  nächsten  ist  Classen  dem  begriff  des 
xaHd)aevoi  gekommen ,  wenn  er  es  erklärt :  'nach  einer  billigen  ab- 
schätzung,  über  die  sie  sich  vereinigen  würden.'  nur  darf  man  das 
'billig'  nicht  als  in  xaEdjievoi  liegend  ansehen,  sondern  als  hervor- 
gehend aus  dem  Zusammenhang  der  ganzen  stelle,  bei  der  Über- 
setzung 'damit  sie  sich  über  die  Zahlung  arrangierten'  würde  unser 
terminus  technicus  dem  griechischen  entsprechen  und  ebenso  wenig 
•aufklärung  über  den  modus  des  ai'rangements  geben  wie  jener. 
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III  82,  4  TÖ  b'  eMTrXriKTuuc  oEu  dvbpoc  MOip«  TTpocexeOr), 
dccpaXeia  be  tö  eTTißouXeucacÖai  dnoTpoTTfic  npöcpacic  euXoYOC. 
man  hat  dem  sinn  diesex'  stelle,  von  der  Classen  mit  recht  sagt,  es 
werde  schwierig,  wenn  nicht  unmöglich  sein,  über  sie  zu  einer  ge- 
sicherten erklärung  zu  gelangen,  durch  verschiedene  lesarten  sowol 
wie  auslegungen  beizukomiuen  versucht,  ohne  den  drei  von  Classen 
aufgezählten  kuppen  zu  entgehen,  dasz  man  nemlich  1)  dcq)aXeia  — 
ganz  abgesehen  von  seiner  auffälligen  Stellung  —  in  subjectiver, 
statt  in  der  feststehenden  objectiven  bedeutung  übersetzt,  2)  dem 
compositum  eTTißouXeucacOai  den  sinn  des  bedenkens,  überlegens 
beilegt,  3)  dTTOipoTTiT  als  'ablehnung'  statt  'abwehr'  faszt.  aber 
auch  die  Classensche  auffassung  des  zweiten  Satzes  'für  eigene  Siche- 
rung galt  heimtückische  hinterlist  als  wolklingender  vorwand  zur 
abwehr'  mit  der  Schreibung  dcqpdXeia  be  TÖ  eTTißouXeucacGai,  diro- 
TpOTTfic  irpöcpacic  euXoYOC  krankt,  was  sich  auch  Classen  selbst 
nicht  verhelt,  an  der  bedeutung  von  eTTißouXeucacBai.  ich  wage 
einen  neuen  versuch  den  satz  sinn-  und  sprachgemäsz  dem  Zusam- 
menhang der  stelle  einzufügen,  indem  ich  lese:  dcqjaXeia  be  TÖ  eil 
ßouXeucacGai  dTTOTpoTrfjc  Ttpöcpacic  euXoYOC  imd  übersetze:  'sich 
aber  zum  zweck  der  Sicherheit  erst  noch  zu  berathen  galt  als  schön- 
klingender vorwand  des  ausweichens.'  fassen  wir  dcqpaXeia,  eine 
schon  im  altertum  mit  dem  nom.  dcqpdXeia  kämpfende  lesai't,  in  der 
aus  dem  dat.  commodi  abzuleitenden  bedeutung  des  Zweckes  (vgl. 
das  lat.  consulere  alicui  rei^  dem  sich  jedoch  nicht  als  griech.  phrase 
ßouXeuecOai  tivi  zur  seite  stellt),  so  hat  nicht  nur  die  Stellung  an 
der  spitze  des  satzes,  begründet  in  dem  besondern  nachdruck  des 
Wortes  und  gestützt  durch  eine  nicht  geringe  anzahl  von  parallelen, 
auch  bei  Thuk.  1 42, 4  tlu  aÜTiKa  cpavepuj  eTrapGe'viac  bid  Kivbuvuuv 
t6  TiXeov  e'xeiv  *  ua.  (s.  Kühner  ausf.  gramm.  II  §  464 ,  2)  nichts 
auffälliges  mehr,  sondern  wir  geben  auch  nicht  den  sonst  allein  gül- 
tigen sinn  von  dccpdXeia  als  objective  Sicherheit  auf.  gerade  in 
unserm  capitel ,  das  in  prägnanter  Verwendung  von  Wörtern  und 
constructionen  mit  den  Thukydideischen  reden  übereinstimmt,  ist 
•dieser  bei  Thuk.  mehrmals  vorkommende  dativgebrauch  ganz  an 
seiner  stelle  und  findet  sich  auch  in  der  that  noch  zweimal  hier  ver- 
wendet: §  1  KaKUJcei . .  TrpocTTOu'icei,  wozu  s.  Classens  anm,,  und  §  6 
TiXeoveHia.  die  änderung  von  GTTI  in  6TI  ist  graphisch  so  gut  wie 
gar  keine  und  übrigens,  wie  ich  nachträglich  sehe,  schon  von  Lin- 
dau ,  der  aber  verkehrter  weise  tou  eil  ßouXeucacBai  schrieb ,  vor- 
geschlagen, in  der  bedeutung  von  'erst  noch,  vorher'  oder  'so  lange 
€8  noch  zeit  ist'  steht  eti  auch  V  111,  2;  auch  würde  es  in  dem 
bäuBg  vorkommenden  sinne  von  'auszerdem ,  obendrein'  an  unserer 
stelle  ganz  gut  passen,     die  Verwendung  von  dTTOTpoTTrj,  das  bei 

*  die  hierhergehörigkeit  dieser  stelle  beweist  auszer  Böhmes  hin- 
weisung auf  das  formelhafte  uXeov  ä^eiv ,  welches  verhindert  TÖ  mit 
■nXiov  allein  zu  verbinden,  die  gegenüberstellung  von  tö  h^  (iöiKeiv  und 
TÖ  TtXeov  e'xeiv. 
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Thuk.  sonst  nur  noch  III  45,  7  in  der  bedeutung  'abschreckung' 
vorkommt,  als  ''ausweicliung,  zurücktreten  des  sich  aus  der  affaire 
ziehenden'  würde  sich  leicht  aus  dem  medialen  aTTOTpeTrecöai  Tivoc 
und  der  analogie  von  eKTpoirr),  irepiTpoTTr)  ua.  erklären ,  die  ebenso 
wie  hier  aTroTpOTTri  öfters  bei  Attikem  intransitiv  gebraucht  wer- 
den, auch  scheint  diese  bedeutung  wenigstens  später  allgemein 
üblich  geworden  zu  sein,  da  wir  es  bei  Suidas  u.  dTTOTpOTna2ö)Lievoi 
verwendet  finden,  um  das  reflexivum  im  gegensatz  zum  transitiven 
dTTOTpeTTOV  zu  bezeichnen:  Kai  tö  dtTTOTpoTriacjua,  eHiXac|ua,  diro- 
xpeiTOV  Tct  |Liri  TipocriKovia.  r\  xö  dTTOTpoTific  dEiov  oiov  dtroTpö- 
TTttiov.  vgl.  auch  die  doppelte  bedeutung  von  diTÖTpoTTOC  und  dTTO- 
TpÖTiaioc.  schlieszlich  wird  der  gegensatz  der  zweiten  satzhälfte 
gegen  die  erste  und  besonders  der  worte  dcqpaXeia  tö  eri  ßouXeu- 
cacGai  gegen  tö  e|UTTXr|KTiuc  öHu ,  auf  welchen  auch  ich  besonderen 
wert  bei  der  behandlung  der  stelle  lege  —  es  ist  merkwürdig  wie 
sehr  auch  in  dieser  beziehung  I  42,  4  TÖ  fäp  juf]  dbiKeiv  touc 
öjuoiouc  ex'jp^T^PC'  buvamc  r|  tuj  auTiKa  cpavepuj  errapGevTac  bid 
KivbOvuuv  TÖ  TiXeov  e'xeiv  mit  unserer  stelle  übereinstimmt  —  nun- 
mehr mindestens  ebenso  treffend  hervorgehoben  wie  bei  allen  bis- 
herigen erklärungen,  und  es  trägt  dazu  vor  allem  das  ^Ti  bei. 

Waren.  Bernhard  Lupus. 


21. 

AD  PLATONIS  DE  RE  PVBLICA  LIBROS. 


1.  I  p.  349^  Socrates  postquam  ostendit  deceptum  esse  Thra- 
symachum,  qui  iustum  in  eo  positum  esse  putaret,  quod  potentiori- 
bus  in  civitate  expediret,  ad  ea  refutanda  aggreditur,  quae  ab  illo 
ad  iniustitiae  praestantiam  demonstrandam  allata  sunt  (p.  348*^  si^lO* 
ac  primum  quidem  iniustitiam  virtutis  et  sapientiae  loco  (cf.  p.  348 " 
ev  dpeTfic  Kai  coqpiac  Tiöric  iiiepei  Triv  dbiKiav  et  p.  349'  Kai  ev 
dpeTfj  auTÖ  [sc.  tö  dbiKOv]  Kai  cocpioi  eTÖX|uricac  GeTvai)  haberi  non 
posse  probare  studet.  quam  argumentationem.  his  verbis  incipit 
p.  349'':  6  bkaioc  toö  biKaiou  boKcT  ti  coi  dv  eöeXeiv  TiXeov 
Ixeiv;  quod  cum  Thrasymachus  fieri  neget,  ille  pergit  p.  349'': 
TOÖ  be  dbiKou  TTÖTCpov  dHioT  av  irXeoveKTeiv  Kai  fiToiTO  bi- 
Kaiov  eivai  f\  ouk  dv  tiyoito  bkaiov;  sophista  tergiversante  idem 
fere  quaerens,  ou  toOto,  inquit  p.  349%  epujToi,  dXX'  ei  toO  )Liev 
biKaiou  jJLX]  dHioT  TtXeov  e'xeiv  luribe  ßoüXcTai  6  biKaioc,  toO  be 
dbiKOu;  'AXX'  oÜTuuc,  eqpr),  e'xei.  Tibe  hx]  6  dbiKoc;  dpa  dEioi  toö 
biKoiou  irXeoveKTeTv  Kai  thc  biKaiac  irpdHeujc;  quibus  verbis 
Thrasymachus  adsentitur  dicitque  p.  349*^:  ttoic  ydp  ouk;  eqpr),  ÖC 
•fe  TrdvTUJV  irXeov  e'xeiv  dSioi.  unde  elucet  virum  iustum  simili 
quidem  nolle  plus  habere,  superare  vero  eum  velle  qui  sui  sit  dissi- 
milis,  contra  iniustum  circumvenire  atque  vincere  cupere  et  similem 
et  dissimilem.    ex  quo  a  Socrate  efficitur  ut  iustus,  quoniam  uno  sc. 
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insciente  plus  adipisci  studeat,  sapiens  et  bonus  cognoscatur,  in- 
iustus  insipiens  et  malus ,  qui  utrumque  et  scientem  et  inscientem 
superare  contendat.  quod  ut  exemplis  magis  illustretur,  philoso- 
phus  primum  inducit  viinim  musicum  (p.  349''),  deinde  medicum, 
de  quo  quidem  haec  dicta  sunt  p.  350*:  Ti  be  iaipiKÖc;  ev  irj  ebuubrj 
f|  TTÖC61  e0eXeiv  av  ti  iaipiKoO  nXeoveKieiv  f\  dvbpöcri  TrpdY- 
^aioc;  Socrates  conclusione  quae  menti  obversatur  ita  praeparata 
universam  reddit  ratiocinationem  p.  350":  TTCpi  TTdcrjC  bf]  (inquit) 
öpa  e7TicTr||UTic  xe  Kai  dv6TTiCTri|Liocuvnc,  ei  Tic  coi  boKei  eTricTri|uujv 
öcTicoöv  TrXeiuu  dv  eGeXeiv  aipeTc9ai  r\  öca  dXXoc.  paulo  infra 
p.  350''  toti  disputationi  bic  finis  imponitur:  ö  dpa  dyaOöc  Te  Kai 
cocpöc  ToO  )uev  öjuoiou  ouk  e9eXr|cei  TrXeoveKTeTv,  toö  be 
dvopoiou  Tc  Kai  evavTiou.  "GoiKev,  eqpr).  '0  be  KaKÖc  Te  Kai  d)na- 
0ric  TOÖ  Te  6|aoiou  Kai  toö  evavTiou.  ex  bis  nihil  dubii  relinquitur, 
quin  Plato  de  eadem  re  ut  TrXeoveKTeTv  et  TrXeov  e'xeiv ,  ita  eÖeXeiv 
et  dEioöv  promiscue  usurpaverit,  atque  eBeXeiv  TrXeoveKTeTv  (TrXeov 
e'xeiv)  idem  significet  quod  dHioöv  TiXeov  e'xeiv  (TrXeoveKTeTv).  quod 
quamvis  per  se  pateat  et  ab  uno  quoque  facile  concedatur,  tarnen 
non  alienum  videtur  ex  Buttmanni  verbis,  quibus  in  indice  Dem. 
Midianae  sub  dHioöv  (p.  163  sq.)  illum  Graecorum  usum  fusius  ex- 
planavit,  haec  adscribere:  Henendum  igitur  est,  ei  significationi  quae 
huius  verbi  (sc.  dEioOv)  ex  etymo  propria  est  dignum  iudicare, 
quoties  aliud  inde  verbum  in  infinitivo  pendet,  statim  admisceri  no- 
tionem  voluntatis;  quae  cum  partim  ad  alienas  partim  ad 
proprias  actiones  spectet,  nascuntur  inde  duae  significationes 
principales,  altera  postulandi,  altera  se  ipsum  praebendi.* 
in  permutatione  igitur  a  Piatone  adhibita  tantum  abest  ut  absoni 
quicquam  insit,  ut  eBeXeiv  et  dHioöv  TrXeoveKTeTv  (TrXeov  e'xeiv, 
semel  rrXeiuu  aipeTcOai)  unam  eandemque  rem  denotare  apertissimum 
sit.  quae  si  recte  disputata  sunt,  neminem  ibre  confido,  quin  in 
exemplo  ex  arte  musica  desumpto  hisce  verbis  offendatur  (p.  349'): 
boKeT  dv  ouv  Tic  coi,  uj  dpiCTe,  juouciköc  dvfjp  dpinoTTÖ/ievoc  Xupav 
eÖe'Xeiv  ilioucikoO  dvbpöc  ev  tt)  eTTiTdcei  Kai  dvecei  tujv  xopbiuv 
TrXeoveKTeTv  r\  dHioöv  TrXeov  e'xeiv;  Ouk  eiuoiye.  in  quibus 
quid  duo  illa  coniuncta  ditferant,  vereor  ut  ulla  ratione  explicari  queat. 
itaque  hoc  loco  additamentum  quoddam  irrepsisse  statuendum  erit. 
Platonem  enim  si  expressis  verbis  indicare  atque  ita  intellegendi 
facultati  subvenire  voluisset  eöeXeiv  TrXeoveKTeTv  et  dHioöv  TrXeov 
e'xeiv  eandem  habere  significationem,  illud  p.  349  ^ "  ubi  istae  notio- 
nes  primum  leguntur  dicturum  fuisse  oportebat.  restat  ut  addam 
unde  hoc  emblema  in  textum  devenisse  suspicer.  videmus  enim  So- 
cratem  p.  349'"'  primum  verbum  auxiliare  quod  grammatici  vocant 
eGeXeiv,  deinde  dHioöv  infinitivis  TrXeov  e'xeiv  vel  TrXeoveKTeTv  ad- 
iunxisse.  priusquam  vero  philosophus  alteram  quandam  argumen- 
tationis  partem  exordiatur  (p.  349  ^  extr.),  breviter  Thrasymachi  sen- 
tentiam  comprehendit  p.  349*^^.  unde  factum  esse  puto,  ut  bomo 
quidam  illarum  formularum,  quae  antea  pro  eGeXeiv  TrXeoveKTeTv 
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positae  erant,  recordatus  in  exemplo  hominis  musici  pro  e9e\eiv  ad- 
notaret  dHioOv,  pro  rrXeoveKTeiv  vero  rrXeov  e'xeiv.  haec  particula 
fj  addita  jjostea  a  scriba  stolido  inserta  sunt,  legendum  igitur  esse 
iudico:  TuJv  xopöüuv  TiXeoveKieiv  [f]  dEioOv  TtXeov  e'xeiv];  Ouk 
e'lLioiYe.  hoc  vero  vitium  satis  vetustum  esse  ex  Stobaei  florilegio 
apparet:  ibi  enim  IX  61  (I  p.  210,  32  et  211,  1.  M.)  ista  verba  iam 
leguntur. 

2.  Ip.  351'^.  Socrates  iustitiam  esse  sapientiam ,  iniustitiam 
inscitiam  p.  348''  —  350*^  demonstraverat.  tum  virum  iniustum 
infirmiorem  esse  quam  iustum  disputatione  aecuratiore  docturus 
p.  351''  baec  dicit:  ttöXiv  cpairic  av  abiKOv  eivai  Kai  dXXac  TcöXeic 
CTTixeipeiv  bouXoOc0ai  dbiKuuc  Kai  KaxabebouXdicöai, 
TToXXdc  be  Kai  uqp'  eauifi  ^x^iv  bouXujcaiuevriv;  his  verbis 
Cobetus  var.  lect.'  p.  527  valde  offenditur.  'grammaticus  aliquis' 
inquit  'in  margine  explicuit  quid  esset  e'x€iv  bouXuJca|uevriV.  recte 
ille  quidem ,  sed  non  erat  id  Piatoni  obtrudendum.'  hac  de  causa 
verba  Kai  KaxabebouXÜJcGai  expunxit.  at  vir  doctissimus  sententiam 
universam  neglexisse  videtur.  nam  apertum  est  a  Socrate  ad  Thra- 
symachum  refellendum  civitatis  cuiusdam  speciem  ita  mente  infor- 
mari  atque  quasi  anticipari,  ut  Omnibus  eis  rebus  exornata  sit,  quae 
sophista  iniustitiae  contribuerat.  quo  quis  igitur  iniustior,  eo  am- 
pliorem  dominationem  sibi  arrogato  (cf.  Kai  toötÖ  fe  f]  dpicTr)  |ud- 
Xicia  TTOir|cei  Kai  leXeiuTaTa  oüica  dbiKOc).  idem  illi  urbi  quae 
fingitur  ita  attribuitur ,  ut  et  dominatio  per  se  ipsa  et  dominationis 
ut  ita  dicam  fines  ambitusque  describantur.  actio  vero  ipsa  extre- 
mis quasi  punctis ,  subiciendi  conatu  et  absolutione  ac  perfectione, 
constituitur  ac  terminatur.  urbs  igitur  ista,  ait  Socrates,  non  solum 
alias  subigere  conetur  (emxeipeTv  bouXoOcöai),  sed  etiam  re  vera 
principatum  in  eis  obtineat  (KaiabebouXÜJcOai).  ita  imperii  et 
comparandi  et  obtinendi  notione  accuratissime  circumscripta  a  Pia- 
tone adiungitur  eidem  urbi  magnus  civitatum  ^subactarum 
numerus,  argumentationis  igitur  progressus  in  eo  vertitur,  ut 
verbis  eirixeipeiv  bouXoücöai  dbiKoic  Kai  KaiabebouXdjcGai  nihil 
aliud  signiticetur  nisi  quod  urbs  ista  iniustain  alias  re  vera  domi- 
netur,  per  rroXXdc  be  Kaiijcp'  iamx}  e'xeiv  bouXujca)nevr|v  banc 
dominationem  amplam  multasque  civitates  complecten- 
tem  esse  addatur.  Cobetum  igitur  fugit  in  altera  enuntiationis 
parte  iroXXdc  gravissimum  esse  atque  huic  obiecto  quod  grammatici 
vocant  praedicati  loco  verba  e'x^iV  bouXuJCa|nevr|V  adiungi;  quam 
verbi  formam  philosophus  adhibere  non  poterat,  si  priore  enuntia- 
tionis parte  ETTixeipeTv  bouXoOcGai  dbiKuuc  usurpavisset  neque  i^er 
Kai  KaTabebouXüüc6ai  dominationem  ad  effectum  perductam  dixisset. 
quae  cum  ita  sint ,  manifestum  est  verba  Kai  KaiabebouXüjcGai  ne- 
cessaria  esse,  ceterum  Socrates  vocabulo  bouXuJca|uevriv  omisso 
pergere  poterat  noXXdc  be  Kai  ucp'  eauTf]  e'xeiv,  sed  ut  qualis  esset 
illa  possessio  in  memoriam  revocaretur  infixumque  maneret,  con- 
sullo,  opinor,  illud  participium  adnexuit.    simili  ratione  unius  eins- 
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demque  verbi  formae,  quarum  suam  quaeque  notionem  habet,  repe- 
tuntur  II  p.  382''  eyiu  be  Xefuj  öti  tv]  vpuxvj  rrepi  tu  övia  ij^eu- 
becöai  16  Ktti  evjjeOceai  Kai  d|ua0fj  eivai  küi  ivxavQa  e'xeiv  le 
Ktti  KeKxfjcGai  tö  vjjeOboc  rrdviec  fiKicia  äv  be'Eaivio.  de- 
nique  dubitet  quispiam ,  utrum  in  tali  eiusdem  notionis  frequenta- 
tione,  qualem  nostro  loco  habemus,  verbum  compositum  Kttiabebou- 
XuJcGai  rectum  sit  an  simplex  requiratur.  at  similia  leguntur  etiara 
alibi,  ita  haec  inveniuntur  Menex.  p.  240^:  ai  be  Yvuj)aai  bebou- 
X  lupevai  ctTrdvTUDV  dvepuuTTUJV  fjcav  oütuj  ttoXXci  Kai  jueTotXa  Kai 
)adxiM«  Ttvri  KarabebouXuujievri  rjv  fi  TTepcuJv  dpxri  itemque 
de  re  p.  IX  p.  589  '^  ^  formae  bouXou|aeva  et  KaiabouXouTai  et 
ebouXoÖTO  sine  ullo  discrimiue  usurpantur.  aliorumque  verborum 
exempla  collega  doctissimus  haec  benigne  dedit:  IL  Y  4  oi  |aev  dp' 
ecKibvavTO  eriv  eiri  vfja  eKacioc,  Mupjaibövac  b'  ouk  eia  diro- 
CKibvacBai  'AxiXXeuc.  Plat.  Grit.  p.  49''  Kai  öpa,  lu  KpiTuuv, 
TttÖTa  KaBoiaoXof  ujv,  öttluc  }iy]  Trapd  böEav  öjuoXotric. 

3.  III  p.  412"  Codices  et  editiones  exhibent:  bOKcT  br|  jnoi  tx)- 
pilieov  auTOuc  eivai  ev  dTrdcaic  xaic  fiXiKiaic,  ei  qpuXoKiKOi  eici 
TOUTOU  ToO  bÖTjuaTOc  Kai  inriie  YoriTeu6)aevoi  )ur|Te  ßia2ö)uevoi  ek- 
ßdXXouciv  eTTiXav6avöjuevoi  böEav  iy]v  toü  iroieTv  beiv  a 
Tri  TTÖXei  ßeXiiCTa.  participium  eTnXavOavö)Lievoi  usque  ad  nostram 
aetatem  nemini  interpreti  fuerat  ofifensioni,  a  Cobeto  vero  var.  lect.^ 
p.  529  interpolatum  putatur,  quia  cum  loci  sententia  pugnet ;  neque 
infitiandum  est  illud  eTTiXav9avö)aevoi  aliquid  molesti  habere ,  quod 
duo  participia  ad  vocem  tKßdXXouciv  adiuncta  sunt,  et  quod  ea  quae 
sequuntur  alterum  dicendi  genus  aptius  et  veri  similius  esse  mani- 
feste ostendunt.  Glauco  enim  qui  Socratis  explicationem  non  intel- 
lexit  continuo  quaerit :  Tiva  XeTCic  ir]V  eKßoXrjV ;  cui  ille  respondet 
nos,  quoniam  eas  opiniones,  quibus  homines  inviti  priventur,  ab  eis 
quae  illis  sua  sponte  eripiantur  differre  pateat,  vera  opinione  quae 
in  rebus  bonis  numeranda  sit  invitos  orbari.  quod  postquam  Glauco 
verbis  p.  413'  Kai  )aoi  boKOÖciv  aKOViec  dXriGoOc  böEric  cxepi- 
CK€c8ai  confirmavit,  Socrates  privandi  genera  enumerat,  oukoOv 
(inquit  p.  413*)  KXane'vTec  f|  YO^TeuGevTec  fi  ßiacGevxec 
TOÖTO  Trdcxouciv ;  quae  cum  interlocutor  istud  oube  vOv  ^avGdvuj 
obiciat,  hunc  in  modum  p,  413^  continuantur :  KXaTTe'vxac  ^lev 
fdp  Touc  pexaireicGevTac  XeYuu  Kai  xouc  eTTiXavGavo)iie- 
vouc,  öxixujv  pev  xpövoc,  xujv  be Xöyoc eEaipoujievoc  XavGdvei. . 
xouc  xoivuv  ßiacGevxac  Xi^w  ouc  dv  obuvri  xic  f\  dXTn^uJV  pexa- 
boEdcai  Ttoir|cri  .  .  xouc  \jikv  TorixeuGevxac,  ibc  eTiIJ|uai,  Kdv  cu 
(pairjc  eivai  o'i  dv  pexaboHdcuuciv  f]  ucp'  fibovfic  KTiXriGevxec  f\  üttö 
cpößou  XI  beicavxec.  triplici  igitur  ratione  illam  eKßoXfjV  fieri  So- 
crates exponit,  aut  subreptione  quae  per  juexaTieiÖecGai  Kai  erriXav- 
GdvecGai  explicatur,  aut  vi  aut  deceptione  quadam.  his  tribus  eKßo- 
XaTc  a  Socrate  constitutis  clareque  distinctis  verba  quae  p.  412* 
leguntur  repugnant.  accedit  quod  sententia  illa  per  se  ipsa  intellegi 
non  potest:  nam  quo  modo  si  praestigiis  aliisque  rebus  id  genus  de- 
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cipimur  aut  si  necessitate  quadam  coacti  ad  aliam  opinionem  dedu- 
cimur,  oblivione  nobis  excidere  aliquid  potest?  interpretum 
quidem  ars  hanc  caliginem  ab  animis  nostris  tamquam  ab  oculis 
frustra  dispellere  studuit.  ex  quibus  Schleiermacherus  convertit: 
^weder  bezaubert  noch  gezwungen  die  Vorstellung  vergeszlicherweise 
fahren  lassen'  5  neque  rectius  Hier.  MüUerus :  Veder  durch  gewalt 
noch  durch  teuschung  bestimmt  die  ansieht  vergessen  und  aufgeben.' 
Schneiderus  vero  et  Stallbaumius  (ad  p.  413'^)  non  modo  nodum 
non  expediverunt,  sed  ne  detexisse  quidem  videntur.  quas  ob  causas 
Cobeto  iudicanti  eTTi\avGavö|uevoi  cum  loci  sententia  pugnare  ad- 
sentior,  ab  eo  dissentio  quod  participium  interjoolatum  putat.  vidi- 
mus  enim  Socratem  inter  erriXavOavecGai  et  Yor]Teuec0ai  et  ßidZ!ec9ai 
p.  413^'^  certum  ac  perspicuum  discrimen  statuisse;  videmus  eun- 
dem  in  eo  loco,  quo  quae  de  universa  amissione  opinionum  disputata 
sunt  breviter  comiDrehendit ,  tria  illa  eKßoXfjc  genera  retinet  hisque 
verbis  confirmat  p.  413'^'^:  TriPHTeov  hi]  ei)9üc  eK  naibuuv  TipoGeiue- 
voic  epYa,  ev  ok  dv  Tic  tö  toioütov  jadXicia  erriXavedvoiTO 
Kttl  eEaTTttTujTO,  Kttl  TÖv  )iiev  )avr|)Ltova  Kai  öuceHairdTriTov  eTKpiieov, 
TÖv  be  ^x]  dTTOKpixeov  .  .  Kai  ttövouc  Y£  ctij  Kai  dXYii^ovac 
Kai  ttYUJvac  auToTc  öereov,  ev  oic  tauid  raOia  Tripriieov  (cf. 
supra  p.  413  ^^  touc  toivuv  ßiacBevTac  .  .  TTOir|cri).  'OpGuuc,  eqpri- 
OuKoOv,  r]v  b'  ifd),  Kai  tpiTOu  eibouc  toOtoic  (Stallb.  toö  xfic) 
Yorixeiac  d)iiXXav  TioiiiTeov,  Kai  Geaieov,  ujCTiep  touc  nuOXouc 
€TTi  TOUC  ipöqpouc  TE  Kai  Gopußouc  aYOVTec  ckottoöciv  ei  cpoßepoi, 
oÜTuu  veouc  övTac  eic  beijuaT'  oTTa  KO|uicTeov  Kai  eic  fjb ovdc 
au  lueTaßXriTeov  (cf.  p.  413''  touc  juiqv  YoriTCuGevTac  eqs.);  vide- 
mus denique  VI  p.  503  ^,  ubi  nostra  disputatio  in  memoriam  revo- 
catur,  illam  tiipartitionem  sie  repeti :  eXeYO^^V  b',  ei  )avri)uoveueiC, 
beiv  aÜTOuc  q)iXoTr6Xibdc  Te  (paivecGai,  ßacaviZio^evouc  ev 
fibovaic  Te  KOI  Xurraic  (cf.  inprimis  p.  413^)  Kai  tö  bÖY^a 
TOÖTO  lariT*  ev  irövoic  /ariT'  ev  qpößoic  inriT'  evdXXr]  juribejuia 
^leTaßoXri  qpaivecGai  CKßdXXovTac.  his  certissimis  indiciis 
rationibusque  commotus  eTTiXavGavöjuevoi  p.  412''  adeo  non  per- 
versum  atque  insitivum  existimo ,  ut  eo  ipso  loco  eadem  tripartita 
divisio  statuenda  videatur.  legendum  igitur  puto  p.  412'':  q)uXa- 
KiKoi  eici  TOUTOu  Tou  bÖY|JaToc  Kai  nryre  YoriTeuö)Lievoi  ixr\Te  ßia- 
ZöiLievoi  eKßdXXouci  m^te  emXavGavöiaevoi  böHav  eqs.  atque  hoc 
additamentum  mihi  quidem  tam  necessarium  videtur,  ut  neque 
Stobaeus  audiendus  sit,  cuius  in  florilegio  XLIII  152  (II  p.  152, 
27  sqq.  M.)  illa  ita  excerpta  exstant:  cpuXaKiKoi  eici  .  .  larjTe  ßia- 
Zöfievoi  o'i  eKßdXXoiev  eTTiXavGavöjaevoi  bö£av,  neque  ri- 
cinus convertens :  'observandi  sunt,  ut  arbitror,  in  singulis  aetatibus, 
utrum  praeceptum  hoc  servent  neque  tamquam  praestigiis  quibus- 
dam  decepti  neque  vi  uUa  compulsi  suique  ipsorum  obliti 
eiciant  eam  opinionem.' 

Berolini.  Hermannvs  Heller. 
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22. 

EINIGE  BEMERKUNGEN  ÜBER  DIE  ATHENISCHEN 

EPHETEN. 


lieber  die  athenischen  epheten  hoffte  ich  zum  letzten  male  ge- 
schrieben zu  haben,  als  ich  vor  länger  als  einem  jähre  mein  buch 
\ler  Areopag  und  die  epheten'  zum  drucke  gab.  wenn  ich  trotzdem 
durch  einen  artikel  des  prof.  RSchöll  in  der  Jenaer  litteraturzeitung 
1874  nr.  703  zu  einigen  bemerkungen  über  diesen  gegenständ  mich 
veranlaszt  finde,  so  bin  ich  weit  davon  entfernt  als  mein  eigner  an- 
walt  aufzutreten,  selbst  wenn  das  nötig  wäre. 

Jener  artikel  trägt  allerdings  an  seiner  spitze  unter  einer  reihe 
von  titeln  auch  den  meines  buches;  er  enthält  aber  statt  einer  recen- 
sion  desselben  einige  verhältnismäszig  wol  gemeinte  bemerkungen. 
■das  wolwollen  würde  ich  gern  hinnehmen ,  wenn  es  auf  richtig  er- 
worbenem urteil  beruhte,  leider  aber  ist  es  für  mich  nicht  so  wert- 
voll, denn  Scholl  hat  mein  buch  nicht  gelesen ,  sondern  sich  in  der 
hauptsache  an  meine  vorrede  gehalten,  dieselbe  ausgezogen  und  mit 
einigen  aus  dem  buche  flüchtig  aufgerafften  notizen  versetzt,  da 
waren  denn  für  den  recensenten  misverständnisse  unausbleiblich, 
welche  auf  dem  für  andere  menschen  gewöhnlichen  wege  wirklicher 
lectüre  auch  wer  diesen  Studien  ziemlich  fern  steht  hätte  vermeiden 
können,  die  unschuldige  veranlassung,  meine  ausführliche  und  reich- 
lich offenherzige  vorrede,  könnte  ich  darum  geschrieben  zu  haben 
nachträglich  bedauern,  wenn  ich  nicht  doch  hoffte  dasz  sie  lesern 
(und  an  solche  allein  dachte  ich  natürlich)  noch  zu  etwas  besserem 
dienen  könnte,  doch  ich  will  den  guten  willen  des  recensenten  mit 
freundlichkeit  vergelten  und  hier  abbrechen. 

Schlimmer  schon  ist  es ,  wenn  jemand  auf  grund  einer  gleich 
oberflächlichen  Orientierung  über  die  sorgfältige  arbeit  eines  andern 
verurteilend  zu  gerichte  sitzen  will,  wie  das  Scholl  in  demselben 
artikel  in  bezug  auf  zwei  arbeiten  Langes'  versucht,  lesern  gegen- 
über, welche  den  stand  der  frage  nicht  genau  kennen  (und  auf 
solche  pflegt  derartige  schriftstellerei  zu  rechnen),  ist  dieses  ver- 
fahren nicht  eben  schwierig  und  manchmal  erfolgreich,  obwol  nun 
in  meinen  äugen  litterarische  polemik  nicht  zu  den  humaniora  ge- 
hört ,  so  halte  ich  es  doch  für  meine  pflicht ,  durch  eine  kurze  be- 
sprechung  der  Langeschen  abhandlungen  zu  zeigen,  wie  weit  die 
neueste  beurteilung  vom  richtigen  wege  sich  verloren  hat.  doch 
zuvor  bedarf  es  einer  Zusammenfassung  der  Voraussetzungen,  welche 
Scholl  sich  nicht  genügend  klar  gemacht  hat. 

Es  handelt  sich  einmal  um  die  frage:   ob  das  Areopagiten- 


'  de  ephetarum  Atheniensium  nomine  commentatio,  Leipzig  1873;  die 
epheten  und  der  Areopag  vor  Solon,  ebd.  1874. 
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collegium  eine  Stiftung  der  Soloniscben  Verfassung,  oder  ob  es  älter 
ist  als  Selon;  sodann  um  das  alter  und  die  natur  des  collegiums  der 
epbeten.  den  ausgangspunct  bildet  ein  artikel  des  Pollux  VIII 125, 
nacb  welchem  Drakon  die  epbeten  einsetzte,  welcbe  an  den  fünf 
malstätten  (einschlieszlicb  des  Areopags)  ricbteten,  während  Solon 
den  areopagitischen  ratb  hinzufügte  (rrpoCKaTecirice),  welcher  nun- 
mehr das  gericht  ev  'Apeiuj  TidTUJ  bekam,  so  dasz  fortan  das  geriebt 
an  den  vier  anderen  statten  den  epbeten  verblieb,  seitdem  nach- 
gewiesen ist  dasz  die  nachricht  des  Pollux  von  der  einsetzung  der 
epbeten  durch  Drakon  (ApotKUJV  h'  aüxouc  Kaieciricev  öpicxivbriv 
aipeGevxac)  aus  falscher  Interpretation  eines  passus  des  ürakonti- 
scben  gesetzes^  hervorgegangen  ist,  ist  diese  thatsache  hinfällig. 
Scholl  freilich  meint  'dasz  damit  die  nicht  aus  Demosthenes  ge- 
schöpften nachrichten  keineswegs  beseitigt  sind.'  aber  er  zeigt 
damit  nur,  dasz  er  sich  die  sache  nicht  genügend  überlegt  hat. 
denn  solche  nachrichten  gibt  es  nicht. 

Es  fragt  sich  nunmehr,  ob  auch  die  anderen  befnerkungen  des 
Pollux:  dasz  erst  Solon  den  areopagitischen  ratb  eingesetzt  habe 
und  dasz  vor  Solon  die  epbeten  an  allen  fünf  statten  richteten ,  in 
gleicher  weise  zu  beseitigen  seien,  der  ersten  frage  werden  wir 
gleich  näher  treten,  was  die  zweite  betrifft,  so  kann  der  satz,  dasz 
die  epbeten  vor  Solon  an  allen  fünf  statten,  also  auch  auf  dem 
Areopag  richteten,  auf  einem  bloszen  schlusz  des  Pollux  oder  seiner 
quelle  beruhen,  denn  wenn  es  vor  Solon  keine  Areopagiten  gab 
und  doch  natürlich  auf  dem  Areopag  recht  gesprochen  wurde,  so 
muste  der  recbtssi^ruch  wol  den  epbeten  obliegen,  dieser  schlusz  ist 
so  zwingend  dasz,  wenn  die  Voraussetzung  richtig  ist,  auch  wir  ihn 
ziehen  müssen,  ob  aber  die  Areopagiten  von  Solon  eingesetzt  wor- 
den sind,  das  müste  die  Überlieferung  lehren. 

Eine  Überlieferung  aber,  nach  welcher  der  Areopagitenrath 
älter  wäre  als  die  Solonische  Verfassung,  besitzt  —  wenn  wir  von 
einem  gleich  zu  besprechenden  Solonischen  gesetze  bei  Plutarch 
Solon  19  absehen  —  das  gesamte  altertum  nicht,  denn  die  viel- 
besprochene notiz  eines  capitels  der  Aristotelischen  politik  (eoiKfc  be 
CöXuDV  usw.  II  9;  12  Bk.)  wird  keiner  dafür  ausgeben;  sie  ist  viel- 
mehr ein  Zeugnis  dafür,  dasz  ihr  Verfasser  keine  Überlieferung 
hatte,  hingegen  bietet  uns  Plutarch  Solon  19  eine  besprechung 
dieser  frage,  welche  von  der  ansieht  (oi  )aev  ouv  TiXeTcTOi  usw.)  aus- 
geht, dasz  der  areopagitische  ratb  Solonischen  Ursprunges  sei,  und 
mit  dieser  ansieht  das  derselben  scheinbar  widersprechende  Solo- 
nische restitutionsgesetz  in  einklang  zu  bringen  sucht,  wir  können 
also  im  gegenteil  sagen,  dasz  die  vulgäransicht  des  altertums  ein 
vorsolonisches  Areopagitencollegium  nicht  annahm,  und  dies  ist 
der  standpunct  KOMüllers,  welcher  in  seinem  Eumenidencommentar 


2  der   passus  liegt  uns   in  doppelter  Überlieferung  vor:   CIA.  nr.  61 
und  [Dem.]  g.  Makart.  s.  1069.     aus  letzterem  flosz  die  notiz  des  Pollux. 
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die  epheten   vor  Solon   an   allen  fünf  statten  richten  läszt  und  in 
ihnen  zugleich  den  alten,  vorsolonischen  staatsrath  sieht. 

Wenn  man  nun  das  ephetencolleg  als  älteren  staatsrath  an- 
sieht (und  unter  der  Voraussetzung  dasz  ein  Areopagitencolleg  vor 
Solon  nicht  existierte  musz  man  es) ,  so  tritt  die  frage  nach  der  ab- 
leitung  des  namens  der  epheten  auf.  man  ist  wol  einig  darüber, 
dasz  unter  allen  bisher  aufgestellten  etymologien  nur  die  Schömann- 
sche  ('anweiser'  von  eqpievai)  der  form  nach  zulässig  ist  und  zugleich 
eine  erträgliche  bedeutung  gibt,  wenn  gleich  diese  letztere  schon 
für  ein  solches  richtercollegium  zu  allgemein,  für  ein  collegium 
aber ,  welches  zugleich  staatsrath  sein  soll ,  kaum  noch  passend  ist. 
dies  brachte  Lange  auf  den  gedanken  eine  neue  ableitung  aufzu- 
stellen, über  welche  Scholl  sich  folgendermaszen  vernehmen  läszt: 
'Lange  erklärt  eqpeiai  als  oi  eiri  toTc  exaic  öviec,  Vorsteher  der  (in 
verwandtschaftlicher  Verbindung  mit  einander  gedachten)  bürger. 
für  die  bezeichnung  eiai  als  eupatridische  bürger  ist  indes  weder 
durch  die  unhaltbare  deutung  der  elischen  Urkunde  CIG.  I  nr.  11, 
noch  für  Athen  durch  die  berufung  auf  die  adelshetärien  oder  durch 
die  überflüssige  conjectur  erujv  für  f]XiKi(JUTe(Juv  bei  Herodot  V  70 
ein  beweis  geliefert.'  was  die  'überflüssige  conjectur'  zu  Herodot 
betrifft,  so  wird  jemand  der  die  bemerkungen  Langes  durchliest  und 
auch  versteht,  wol  mit  ihm  der  ansieht  sein,  dasz  das  f]XiKi(juT6a)V 
etwas  sonderbar  ist,  und  wenn  er  dann  besseres  findet  als  etujv,  so 
ist  Lange  gewis  der  letzte  der  seine  conjectur  verteidigt,  hiermit 
aber  und  mit  der  Verweisung  auf  die  elische  inschrift  'einen  beweis* 
zu  liefern,  daran  dachte  Lange  gar  nicht,  denn  abgesehen  von  dem 
gebrauche  des  Wortes  eiriC  bei  Homer  ist  die  beschaffenheit  keiner 
der  stellen,  an  denen  eTr|C  vorkommt,  der  art  dasz  sie  an  und  für 
sich  den  beweis  für  die  richtigkeit  der  Langeschen  etymologie 
liefern  könnte,  aber  Lange  muste  sich  doch  mit  allen  diesen  stellen 
abfinden  und  zeigen  dasz  sie  seiner  auffassung  nicht  widersprächen, 
nun  hat  Böckh  in  dem  schluszsatze  des  Vertrages  zwischen  Elis  und 
Heräa  CIG.  nr.  11  («wer  diese  Urkunde  verletzt,  soll  dieselbe  strafe 
zahlen,  aiie  Fexac  ai're  leXecia  aiie  bäjuoc  ivi'»)  Feiac  auf  Privat- 
leute, reXecxa  auf  beamte,  bäjUOC  auf  ganze  (gau-)gemeinden  be- 
zogen, in  der  bundesurkunde  von  Lakedämon  und  Argos  bei  Thuk. 
V  29  am  schlusz:  tujc  (hss.  ToTc)  be  eiac  (eiaic)  KaiTci  Traipia 
biKttZiecOai  erklärt  man :  die  'bürger'  oder  die  'einzelnen  bürger'  im 
gegensatz  zu  den  Staaten ,  von  denen  vorher  die  rede  gewesen  ist. 
es  kommen  dazu  drei  tragikerstellen,  die  ich  nicht  ausschreiben  will 
(Aesch.  hik.  246.  fr.  314  Ddf.;  Eur.  fr.  1003  Ddf.),  an  denen  der 
eiric  dem  priester  oder  dem  beamten  oder  dem  bä)Lioc  entgegen- 
gesetzt wird,  wer  nun  alles  dies  sich  vergegenwäi'tigt  und  auszer- 
dem  weisz  dasz  bei  Homer  die  eiai  entfernte  verwandte  sind ,  ange- 
hörige,  für  deren  Verwandtschaftsverhältnis  eine  bestimmte  bezeich- 
nung nicht  mehr  angewendet  wird ,  geschlechtsgenossen  (womit  die 
etymologie  von  Fe'xric  stimmt)  —  der  wird  unbedenklich  behaupten 
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dasz  ein  bedeutungs Wechsel  des  wortes  eirjC  nur  auf  den  begriff 
'vornehmer,  vollbürger,  bürger'  führen  konnte,  dasz  aber  exric  nicht 
^Privatmann'  heiszen  kann,  und  wenn  dieses  dennoch  für  uns  der 
fall  zu  sein  scheint,  so  liegt  das  nur  in  der  gegenüberstellung  anderer 
ausdrücke  und  darin  dasz  die  vollbürger  eben  vielfach  zugleich  die 
einzigen  in  betracht  kommenden  bürger  sind,  so  an  allen  angeführ- 
ten stellen,  selbst  dann  wenn  ich  bei  Aesch.  fr.  314  ouie  bfjiioc  out' 
exric  dvrip  nicht  mit  Lange  bfjjuoc  als  'plebejer',  sondern  als  'ganzes 
volk'  erkläre,  nun  aber  die  'unhaltbare  deutiing'  der  Inschrift! 
dasz  Fexac  und  bä)aoc  patricier  und  plebejer  sind,  glaube  ich  aller- 
dings nicht,  aus  anderen  gründen  und  wegen  des  dazwischen  stehen- 
den xeXeCTa.  ich  übersetze  bä)iiOC  'gemeinde',  vorauf  gehen  einzelne, 
dagegen  hat  Lange  vollkommen  recht,  wenn  er  sagt  dasz  Ferac  der 
vollbürger  ist  und  xeXecxa  ebenso  gut  den  zinspflichtigen  (xeXoc) 
metöken  bezeichnen  könne  wie  den  magistrat. 

Also  6  Fexric  wäre  der  vollbürger.  Scholl  fährt  fort:  'schwerer 
wiegen  sprachliche  bedenken,  einmal  würde  die  bei  Homer  noch 
digammierte  form,  wie  sie  in  dem  Fexac  der  genannten  Inschrift 
(etwa  500  vor  Ch.)  urkundlich  feststeht ,  für  die  uralte  attische  be- 
hörde  notwendig  auf  emexric  führen ;  ein  aspiriertes  exrjC  als  über- 
gangsform  ist  nicht  beglaubigt  und  aus  exaipoc,  das  bei  Homer 
ohne  spur  des  digamma  neben  Fexric  steht,  nicht  zu  erschlieszen. 
zweitens  aber  mangelt  ein  vom  unveränderten  nomen  gebildetes 
substantivisches  compositum  eqp-exrjC  in  attributivem  sinne,  nicht 
==  ö  CTTi  xivoc  (xivi)  e'xr|c,  sondern  =  6  erri  xoic  exaic  —  und  woher 
der  plural?  —  der  geeigneten  analogie;  als  solche  können  adjecti- 
vische  bildungen  auf  -oc,  wie  e7Tibri|uoc,  emcxa6)iiOC  .  .  so  wenig 
gelten  .  .  .;  und  wie  vollends  der  eqpubujp  (dh.  6  eqp'  übujp  Xaxuuv) 
sich  in  diese  gesellschaft  verirrt  hat  begreift  man  schwer.'  die 
heitere  Sorglosigkeit,  mit  welchef  diese  'bedenken'  vorgetragen 
werden,  zeigt  dasz  ihr  eigentümer  von  dem  werte  der  factoren,  mit 
denen  er  zu  rechnen  glaubt,  kaum  eine  dunkle  ahnung  hat. 

Zunächst  bemerke  ich  dasz  zwischen  Fexric  und  exric  notwen- 
digerweise die  'asjDirierte  ubergangsform '  liegt,  sie  mag  be- 
glaubigt sein  oder  nicht,  dies  ist  so  elementar,  dasz  ich  mich  fast 
geniere  es  mit  dieser  betonung  hier  vorzutragen,  die  von  Scholl  ge- 
wünschte form  eTTiexTic  für  die  'uralte  attische  behörde'  ist  also 
überflüssig,  was  zweitens  das  'mangelnde  vom  unveränderten  no- 
men gebildete  substantivische  compositum  in  attributivem  sinne' 
betrifft,  so  weisz  Scholl  zunächst  wol  noch  dasz  eqpiTTTroc  eTTiKXnpoc 
eTtibriiaoc  dieselbe  endung  hat  wie  ittttoc  KXfipoc  bfJiLioc,  dasz  femer 
alle  diese  composita  attributiv  sind,  denn  das  subject  liegt  auszer- 
halb  ('ein  zu  pferde  seiender'  usw.).  aber  nach  Scholl  sind  dies 
keine  'substantivische  composita',  nur  'adjectivische  bildungen  auf 
-oc'.  also  für  Scholl  besteht  ein  unterschied  in  der  bildung 
zwischen  dem  vorausgesetzten  compositum  eqp-exr|C  und  eqp-iTriTOC 
(ittttoc  heiszt  bekanntlich  'pferd')  oder  eTTi-KXripoc  ('erb tochter'; 
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hier  ist  sogar  substantivische  bedeutung  des  compositum)  irpö- 
Sevoc  usw.  er  vergiszt  dasz  adjectiv  und  Substantiv  nomina  sind, 
dasz  es  adjectiva  auf  -xric,  substantiva  auf  -oc  gibt,  dasz  überhaupt 
der  von  ihm  vorausgesetzte  unterschied  zwischen  Substantiv  und  ad- 
jectiv für  die  griechische  woi'tcomposition  in  diesem  falle  gar  nicht 
in  betracht  kommt,  endlich  der  'plural'?  also  Scholl  meint  dasz, 
wenn  es  zufällig  sitte  gewesen  wäre  dasz  der  mensch  auf  zwei 
pferden  ritt,  die  griechische  spräche  das  compositum  ecpinnoc  nicht 
habe  bilden  können,  dasz  ein  upöEevoc,  ein  eTricTaGjuoc  nicht  ein 
patron  verschiedener  fremden,  ein  Vorsteher  mehrer  Stationen  habe 
sein  können  !  den  Inhaber  des  bekannten  kleinen  athenischen  amtes, 
den  eq)ubujp  hält  er  schlieszlich  darum  nicht  für  gesellschaftsfähig, 
weil  er  6  ecp'  übuup  Xax^v  ist.  nun  lernt  man  aber  bereits  aus 
GCurtius  schulgrammatik  §  359  (um  von  schwerer  verständlichen 
monographien  wie  FJustis  'Zusammensetzung  der  nomina'  1861  zu 
schweigen),  wie  manigfaltig  die  auflösung  der  attributiven  compo- 
sita  ist  und  wie  man  bald  zu  diesem,  bald  zu  jenem  particip  greifen 
inusz.  wenn  man  also  wirklich  den  athenischen  beamten  eqpubiup 
nannte  und  so  bei  Pollux  zu  schreiben  ist,  so  ist  das  compositum 
nach  denselben  gesetzen  gebildet  wie  die  anderen  (=  6  CTti  tuj  öbati 
uiv).  die  Umschreibung  6  eqp '  ubujp  Xaxwv  würde  daran  nicht  das 
mindeste  ändern. 

So  schliesze  ich  denn  diese  übermäszig  ausgedehnte  bemerkung 
über  die  etymologie  von  eqpetric  mit  dem  beruhigenden  bewustsein 
dasz,  wenn  niemals  gegen  eine  ansieht  'schwerer  wiegende  bedenken' 
erhoben  werden  könnten,  es  wenig  streit  auf  der  weit  geben  würde. 

Scholl  läszt  nun  'die  etymologie  wie  billig  bei  seite'  (allerdings 
sehr  billig)  und  wendet  sich  zu  der  zweiten  abhandlung  Langes,  um 
sie  mit  derselben  naiven  Unbefangenheit  zu  behandeln,  ehe  ich  zu 
dem  gegenständ  der  abh.  übergehe ,  schicke  ich  eine  allgemeine  be- 
merkung voraus,  wenn  eine  arbeit  in  ernster,  gründlicher  weise 
sich  mit  einem  schwierigen  problem  abzufinden  sucht  und  dabei 
auszer  einer  menge  richtiger  und  mehr  oder  weniger  neuer  neben- 
sächlicher beobachtungen  eine  jedenfalls  berücksichtigenswerte 
wissenschaftliche  hypothese  zu  tage  fördert,  so  ist  das  ein  ergebnis 
welches  des  dankes  der  mitforschenden  wert  ist.  und  wer  zu  diesen 
sich  rechnet,  wer  jemals  in  ernster  wissenschaftlicher,  wenn  auch 
noch  so  bescheidener  arbeit  sich  bemüht  hat,  der  wird  es  verzeihlich 
finden  dasz  ein  Verfasser  in  der  aufstellung  von  beweismitteln  für 
eine  ansieht,  von  deren  richtigkeit  er  überzeugt  ist,  eine  gröszere 
emsigkeit  an  den  tag  legt,  als  der  Interesselosigkeit  des  unbeteiligten 
(und  auf  dem  betreffenden  gebiete  unbekannten)  begreiflich  ist. 
weil  aber  keineswegs  alle,  denen  das  recensentengeschäft  obliegt, 
jene  Voraussetzung  mitbringen,  so  wünschte  ich  allerdings.  Lange 
hätte  seine  abhandlung  kürzer  gefaszt  und  mancherlei  dinge  fort- 
gelassen ,  die  nun  dem  unsichern  blicke  zu  bäumen  werden ,  welche 
ihm  den  wald  verdecken. 
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Langes  zweite  abbandlung  beschäftigt  sich  mit  zweierlei  dingen: 
einmal  mit  der  Interpretation  des  Solonischen  restitutionsgesetzes 
bei  Plutarch  Solon  19,  sodann  mit  der  erklärung  der  zahl  (51)  der 
epheten. 

Hinsichtlich  des  restitutionsgesetzes  nimt  Scholl  seinen  lesern 
gegenüber  die  miene  an,  als  ob  erst  er  auf  dessen  bedeutung  für  die 
athenische  Verfassungsgeschichte  hingewiesen  hätte,  und  doch  ist 
niemals  zweifei  darüber  gewesen  —  geht  doch  schon  Plutarch  darin 
den  neuern  voran  —  dasz  man  mit  dieser  wichtigen  quelle  sich  ab- 
finden musz.  dagegen  kann  ja  jemand  zweifeln,  ob  es  zweckmäszig 
sei  die  für  uns  von  vorn  herein  unverständliche  zahl  der  epheten  (51) 
zum  ausgangspunct  einer  combination  zu  machen,  wie  sie  Lange 
aufgestellt  hat.  meine  art  neigt  mehr  dahin  derartige  thatsachen 
von  der  Überlieferung  anzunehmen  und  auf  erklärung  zu  verzichten, 
darum  habe  ich  zb.  in  meinem  buche  zuerst  das  restitutionsgesetz 
ohne  rücksicht  auf  die  zahl  51  erklärt  und  erst  dann  (s.  232.  240) 
die  Langesche  auffassung,  welche  in  meinen  äugen  eine  hypothese 
von  wissenschaftlichem  werte  ist,  meiner  darstellung  angereiht. 
Scholl  tadelt  mich  meiner  Zurückhaltung  wegen.  Lange  hat  solche 
Zurückhaltung  nicht  gezeigt,  als  er  mit  seiner  erklärung  der  zahl 
51  die  Interpretation  des  restitutionsgesetzes  verband,  das  findet 
Scholl  noch  verwerflicher,  man  darf  also  erwarten  dasz  er  selbst 
einer  so  schwierigen  frage  gegenüber  einen  richtigem  weg  einzu- 
schlagen versteht. 

Scholl  orientiert  seine  leser  auf  dem  dunkeln  wege  durch  fol- 
gende betrachtungen :  'ich  sehe  keinen  grund  die  für  das  demokra- 
tische Athen  wesentliche  forderung,  die  ämterwahlen  auf  die  glie- 
derung  der  bürgerschaft  zu  basieren,  als  zwingend  auch  auf  den 
patriarchalischen  geschlechterstaat  zu  übertragen.'  gleich  darauf: 
*und  der  forderung  die  attische  Verfassung  vor  Solon  mit  der  uns 
unbekannten  des  mythischen  königtums  in  einklang  zu  setzen  steht 
die  berechtigtere  forderung  gegenüber,  die  uns  wol  bekannten  histo- 
rischen formen  in  der  wunderbaren  continuität  ihrer  entwicklung 
und  rückschlieszend  in  ihrer  entstehung  zu  begreifen.'  endlich: 
'wir  müssen  uns  bescheiden  für  die  ältere  zeit  der  reinen  geschlechter- 
herschaft  die  gnindzüge  jener  einrichtung  (der  naukrarien  nemlich), 
eine  auf  der  phylen-  und  phratrienteilung  beruhende  repräsentation 
des  adels  mit  entsprechender  machtsphäre  anzunehmen.'  es  sind 
das  drei  Sätze,  welche  wix-klich  einem  Verfasser  und  sogar  einer  ab- 
bandlung angehören. 

Lange,  der  sich  von  solcher  confusion  frei  wüste,  meinte  die 
zahl  51  in  irgend  einer  weise  an  die  bekannten  abteilungen  knüpfen 
zu  müssen ,  eben  weil  er  sie  erklären  wollte,  denn  die  analogie  der 
ungeraden  zahlen  (201  usw.)  der  zu  einem  dikasterion  gehörenden 
heliasten  erklärt  natürlich  nichts,  weil,  wie  Lange  s.  22  richtig  be- 
merkt, der  hier  obwaltende  zweck  den  epheten  gegenüber  auch  mit 
der  zahl  41  oder  61  erreicht  worden  wäre.    Scholl  bemerkt  dagegen: 
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'der  einwand  scheint  auf  der  Voraussetzung  zu  beruhen,  dasz  41 
und  61  durch  4  und  12  besser  teilbar  seien  als  51.'  die  entgeernunsr 
ist  gerade  so  tiefsinnig  wie  Schölls  unmittelbar  sich  anschlieszende 
Erklärung  der  für  Lange  und  uns  andere  ebenfalls  unverständlichen 
zahl  (9)  der  archonten :  'für  die  9  archonten  wäre  eine  andere  er- 
klärung  denkbar:  der  zusatz  der  zahl  ist  dabei  genügend  motiviert 
durch  das  bedürfnis  einer  auszeichnung  der  dpxiil  Kar'  eEoxnv  vor 
den  übrigen  dpxai.'  hoffentlich  sind  hier  durch  versehen  des  setzers 
einige  sätze  ausgefallen. 

Lange  also  faszt  die  nach  der  Überlieferung  seit  683  bestehen- 
den neun  jährigen  archonten  als  ausschusz  oder  'prytanen'  eines 
adelsrathes  von  60  lebenslänglichen  mitgliedern.  letztere  zahl  ist 
im  Verhältnis  zu  den  4  phylen  und  den  12  phratrien  verständlich; 
sie  gibt  nach  abzug  der  9  die  zahl  51,  welche  wir  in  den  epheten 
haben,  die  60  sind  nun  nach  Lange  die  ev  'Apeiuj  ttcxyuj  ßou\r|, 
welche  auf  dem  Areopag  recht  spricht  und  rath  pflegt,  die  51  aber 
die  unter  dem  Vorsitze  des  basileus  an  den  vier  anderen  statten  zu 
gericht  sitzenden  epheten.  Lange  meinte  dasz  von  hier  aus  der 
Übergang  zu  den  änderungen  Solons  —  gänzliche  trennung  des 
Areopagitencollegs  von  den  epheten  und  ex'gänzung  des  erstem 
durch  die  jährlich  abtretenden  archonten  —  begreiflich  seien ,  und 
ich  denke,  das  wird  jeder  finden.  Scholl  ruft  aus:  'ist  es  denkbar 
dasz  der  gesetzgeber  für  die  nun  getrennten  collegien  schematisch 
mitgliederzahlen  beibehielt,  deren  bedeutung  eben  nur  in  ihrer  Zu- 
sammengehörigkeit begründet  war'?'  ich  würde,  wenn  die  frage  ernst 
gemeint  wäre,  'ja' antworten.  —  Scholl  meint  ferner,  der  "Apeioc 
TTttTOC  habe  nicht  statte  eines  rathes  sein  können,  denn  'ÜKöhler  hat 
den  Ursprung  jener  blutgei'ichte  im  asyh'echte  der  heiligtümer  nach- 
gewiesen und  insbesondere  die  anknüpfung  der  gerichtsstätte  auf 
dem  Areopag  an  den  cult  der  Ei-inyen  —  wie  sie  dem  besucher  des 
mächtigen  felshügels  sich  von  selbst  aufdrängt  —  treffend  gezeichnet. 
für  einen  staatsrath  fehlt  diese  anknüpfung;  wer  konnte  darauf  ver- 
fallen, das  einsame,  kahle  felsplateau  auszerhalb  des  marktes  zum 
sitz  der  regelmäszig  tagenden  Verwaltungsbehörde  zu  wählen?'  wie 
wenig  aber  auf  solche  eindrücke  zu  geben  ist,  welche  den  besuchern 
mächtiger  felshügel  von  selbst  sich  aufdrängen,  das  hätte  Scholl 
gerade  für  den  Areopag  aus  CWachsmuths  kürzlich  erschienenem 
buche  lernen  können,  wenn  er,  anstatt  ihm  im  vorbeigehen  sein 
compliment  zu  machen,  es  wirklich  gelesen  hätte. 

Doch  es  würde  mich  zu  weit  führen,  wenn  ich  auf  alle  unüber- 
legten bemerkungen  Schölls  eingehen  wollte,  nur  eines  noch  will 
ich  hervorheben,  weil  es  von  bedeutung  ist.  die  doctrin  von  einer 
ursprünglichen  Scheidung  von  Verwaltung  und  rechtsspruch  im  altern 
athenischen  Staatsrechte  beruht  auf  einem  bloszen  wahne.  wenn 
darum  jemand,  der  diesen  wahn  nicht  teilt,  in  der  spartanischen 
gerusia,  die  zugleich  die  blutgerichtsbarkeit  ausübte,  eine  analogie 
für  eine  athenische  ßouXri  mit  richterlicher  competenz  sucht,  so  ver- 
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fährt  der  jedenfalls  wissenschaftlicher  als  wer  ein  paar  hochtrabende 
phrasen  auftreibt  und  dieselben  'einem  phantom  zu  liebe'  (wie 
Scholl  sich  unfreiwillig  treffend  ausdrückt)  herunter  declamiert. 

Lange  tritt  nun  mit  seiner  hypothese  über  die  entstehung  der 
epheten  und  ihr  Verhältnis  zu  dem  'rath  auf  dem  Areopag'  an  die 
Interpretation  des  restitutionsgesetzes  bei  Plutarch  Selon  19  heran, 
nach  demselben  sind  von  der  restitution  ausgenommen:  öcoi  eE 
'Apeiou  TTdTou  f)  öcoi  ck  tüjv  eqpeiuJv  r|  eK  irpuTaveiou  KaiabiKa- 
cöeviec  UTTÖ  tujv  ßaciXeujv  im  qpövuj  f\  cqpafaTciv  r\  im  Tupavvibi 
ecpeuYOV.  er  bezieht  KaiabiKacöevTec  üttö  tujv  ßaciXeujv  auf  alle 
di-ei  gei-ichtshöfe  und  sieht  in  den  'königen'  den  archon-könig,  wel- 
chen das  Drakontische  gesetz  der  inschrift  CIA.  nr.  61  als  versitzen- 
den der  epheten  bezeichnet,  wenn  das  richtig  ist,  woran  ich  nicht 
zweifle  (auch  Scholl  stimmt  zu),  so  ist  es  freilich  für  die  sache  gleich- 
gültig, wie  wir  die  lücke  in  z.  11  der  inschrift  ergänzen,  doch  will 
ich  SchöUs  wegen  darauf  eingehen. 

Köhler  las  zuerst  bJiKdZieiv  be  Touc  ßaciXeac  aiTiu)[v]  (pö[vou] 
r|  [ßouXeuceuJC  töv  dei  ßaci]XeücavTa.  dasz  es  am  einfachsten  wäre, 
wenn  Touc  dei  ßaciXeuovxac  im  texte  stände,  ist  selbstverständlich, 
aber  statt  dessen  steht  leider  das  unangenehme  Xeucavia  da.  Scholl 
hält  Sauppes  r\  edv  Tic  aiTidTai  tov  ßouXeucavTa  für  richtig;  er 
hätte  auch  sehen  können  dasz  sowol  Lange  als  ich  an  etwas  ähnliches 
gedacht  haben  (eivai  be  evoxov  xai  töv  ßouXeucavTa  oder  dgl.). 
dasz  aber  dies  wirklich  im  texte  stand,  glaube  ich  darum  nicht,  weil 
ich  annehme  dasz  nach  Harpekratien  u.  im  TTaXXabiuj  und  ßouXeu- 
ceuüC  dieser  genetiv  als  bezeichnung  der  ßouXeucic  in  dem  gesetze 
stand,  aus  Avelchem  die  Aristotelische  politie  der  Athener,  die  quelle 
dieser  artikel,  schöpfte,  was  ich  in  meinem  buche  s.  209.  238  nach- 
gewiesen zu  haben  glaube,  für  Scholl  zieht  natürlich  dies  argument 
nicht,  weil  man  seiner  ansieht  nach  lexika-  und  scholiastenartikel 
nicht  für  die  construction  der  altern  Verfassungsgeschichte  benutzen 
darf,  auszer  etwa  wenn  sich  damit  für  phantasien  über  'die  speisung 
im  prytaneion'  (s.  Hermes  VI  14)  einige  prebabilität  erreichen  läszt. 
vielleicht  aber  hat  der  einwand  für  einen  andern,  der  methodisch 
richtig  die  lexika  zu  verwerten  pflegt,  einige  bedeutung.  demnach 
musz  ich  schon,  wenn  ich  nicht  in  der  inschrift  einen  Schreibfehler 
annehmen  will,  Köhlers  töv  dei  ßaciXeucavTa  beibehalten,  was 
Lange  durch  zwei  beispiele  gestützt  hat:  Xen.  Hell.  II  4,  8  TÖV  be. 
dTroTpaipd)aevov  dei  .  .  eEievai,  Herod.  VI  58  qpdiuevoi  (die  Spar- 
taner bei  dem  tode  eines  königs)  TÖv  iJCTaTOV  dei  dTTOYev6|uevov 
TUJv  ßaciXeoiv,  toOtov  bfi  Yevec0ai  dpiCTOV.  ein  drittes  noch  gibt 
Polybios  VI  20.  Scholl  freilich  wiederholt  die  bedenken  seiner  Vor- 
gänger und  meint  dasz  'dieser  nach  Sprachgebrauch  und  grammatik 
unmögliche  zusatz  durch  eine  noch  unmöglichere  Interpretation 
Langes  und  zwei  keineswegs  analoge  beispiele'  nicht  gerechtfertigt 
werde,  wenn  er  die  'analogie'  insofern  vermiszt,  als  es  nicht  das- 
selbe ist,  ob  ein  mensch  stirbt  oder  ein  amt  antritt,  so  freue  ich 
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mich  diesmal  mit  ihm  einer  ansieht  zu  sein,  ehe  ich  aber  glauben 
soll  dasz  Langes  interpretation  t6v  dei  ßaciXeucavTa  =  qui  ma- 
gistratum  regis  inierit  'noch  unmöglicher'  sei,  müste  ich  doch  um 
den  nachweis  bitten,  zumal  nach  den  proben  von  grammatischem 
wissen,  welche  wir  Scholl  oben  haben  ablegen  sehen. 

Kehren  w^ir  zu  dem  restitutionsgesetze  zurück,  unter  den  'pry- 
tanen',  welche  eK  irpuiaveiou  recht  sprachen,  versteht  Scholl  (wie 
auch  ich  früher)  die  prytanen  der  naukraren.  ich  halte  es  für  ein  ver- 
dienst der  Langeschen  abhandlung,  nachgewiesen  zu  haben  dasz  nicht 
diese  prytanen,  sondern  die  neun  archonten  im  prytaneion  gesessen 
haben,  und  musz  den  leser  für  das  einzelne  auf  Langes  ausführung 
verweisen,  vielleicht  wird  auch  Scholl  bei  genauerer  lectüre  zu  dieser 
auffassung  sich  bekennen,  w-enn  er  gleich  in  der  läge  ist  die  ent- 
gegengesetzte ansieht,  welche  er  früher  verteidigte,  dafür  hingeben 
zu  müssen,  wenigstens  machen  seine  neuesten  einwände  nicht  den 
eindruck,  als  ob  sie  auch  nur  ihn  selbst  wirklich  befriedigen  könnten, 
von  'prytanen  schlechthin'  im  älteren  Athen  sei  im  gegensatze  zu 
den  prytanen  der  naukraren  nirgend  die  rede,  meint  Scholl,  aber 
er  kennt  doch  die  bedeutung  des  wortes  TTpÜTttVic,  weisz  vielleicht 
auch  dasz  man  von  einem  prytanen  der  poleten,  der  Strategen 
spricht,  dasz  es  also,  wie  im  Solonischen  und  Kleisthenischen  rathe, 
so  auch  in  einem  altern  rathe  (ganz  abgesehen  von  den  prytanen  der 
naukraren)  'prytanen'  gegeben  haben  kann ,  als  welche  Lange  eben 
die  archonten  auffaszt.  —  Ferner  beweisen  nach  Scholl  nichts  'die 
Institute  der  athenischen  colonien  Kleinasiens  für  die  innere  ent- 
wicklung  Athens  nach  der  gründung  jener  colonien.'  diesen  satz 
würde  gewis  schon  ein  bescheidener  aufwand  von  nachdenken  unter- 
drückt haben,  oder  ist  es  undenkbar,  dasz  ein  staat  einrichtungen, 
welche  er  in  seine  colonien  überträgt,  nachher  ganz  oder  in  Über- 
bleibseln beibehält?  endlich  hat  ja  ECurtius,  von  dem  vielleicht 
Scholl  die  belehrung  lieber  hinnimt,  schon  vor  Lange  (ber.  der  Berl. 
akad.  1873)  auf  die  verhältnismäszig  junge  Institution  der  naukra- 
rien  hingewiesen  und  darum  den  archonten  an  stelle  der naukrarie- 
prytanen  das  prytaneion  zugesprochen,  will  also  Scholl  dennoch  die 
naukrarie-prytanen  im  prytaneion  beibehalten  ^  so  musz  er  folge- 
richtig wenigstens  mit  Wecklein  (ber.  der  Münch.  akad.  1873)  die 
alte  etymologie  von  vauKpapoc  (schiff-)  aufgeben  und  dem  ganzen 
institute  ein  viel  höheres  alter  vindicieren,  als  bis  jetzt  angenommen 
wurde;  er  musz  endlich,  wenn  er  Weckleins  etymologie  als  'aben- 
teuerlich' verwii'ft,  selbst  eine  neue  'wittern'  (mit  diesem  feinen 
prädicate  belegt  er  den  Urheber  einer  andern  ableitung,  Gustav 
Meyer),  sein  jetziger  standpunct  ist  halbheit  und  nur  begreiflich 
als  Übergang  zum  vollständigen  rückzuge  aus  der  frühern  ]DOsition.' 

'  richtiger  auffassung  der  naukrarien  kann  Scholl  jetzt  durch  den 
hübschen  aufsatz  GGilberts  oben  s.  9  S.  näher  gebracht  werden,  den 
er  auch  rücksichtlich  der  anständigen  form  der  polemik  sich  zum  muster 
nehmen  darf. 
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Der  rest  der  erklärung  des  restitutionsgesetzes  durch  Lange  ist 
einfach:  eE  'Apeiou  TTd"fOU  soll  den  ganzen  rath  dh.  archonten  (pry- 
tanen)  und  epheten,  Ik  tujv  eqjetüuv  die  letzteren  allein  bezeichnen, 
dieser  teil  der  erklärung  steht  und  fällt  mit  der  oben  besproche- 
nen erklärung  der  zahl  der  epheten.  läszt  man  beides  fallen ,  so 
kann  man  der  notwendigkeit,  iu  der  zeit  vor  Solon  neben  den 
epheten  ein  besonderes  Areopagitencollegium  anzunehmen,  nur  so 
entgehen,  dasz  man  die  worte  iE  'Apeiou  TraTOU  auf  das  einmal  über 
die  Alkmäoniden  durch  die  ipiaKÖciOi  dpiCTivbriv  biKCtZioviec  (Plu- 
tarch  Solon  12)  abgehaltene  gericht  bezieht,  weder  mir  also,  der 
ich  dies  in  meinem  buche  s.  232  hervorhob,  noch  auch  Lange  selbst 
ist  das  hypothetische  jener  erklärung  verborgen  geblieben,  jede 
hypothese  musz  es  sich  gefallen  lassen  durch  etwas  besseres  ersetzt 
zu  werden,  und  es  ist  die  aufgäbe  der  wissenschaftlichen  arbeit, 
dieses  bessere  zu  finden,  das  geschieht  aber  nicht  durch  zusammen- 
fügung inhaltsloser  tiraden  und  eine  zum  zwecke  des  recensierens 
erworbene  oberflächliche  kenntnis  der  thatsachen. 

Darum  nutzt  es  nichts,  auf  die  zum  teil  gewis  nicht  einmal 
ernsthaft  gemeinten  einwendungen  Schölls  noch  weiter  einzugehen 
oder  gar  das  Verzeichnis  der  auf  Unkenntnis  und  flüchtigkeit  be- 
ruhenden bemei'kungen  zu  vermehren,  jeder  kann  dies  unerquick- 
liche geschäft  auf  eigne  band  unternehmen,  wenn  er  zb.  sieht,  wie 
Scholl  den  artikel  ctpxujv  bei  Suidas  kritisch  zu  behandeln  glaubt 
und  ahnungslos  andere  schöne  dinge  mehr  begeht. 

•  Scholl  schlieszt  seinen  artikel  mit  den  worten:  'arbeiten  wie 
<3ie  vorliegenden  zeigen  aufs  neue  die  notwendigkeit  einer  Verstän- 
digung über  den  wert  und  die  richtige  benutzung  unserer  quellen, 
die  beschaffenheit  der  grammatikerexcerpte  .  .  .  musz  das  beliebte 
verfahren  widei'rathen ,  unbrauchbare  Zeugnisse  dadjarch  zu  retten, 
dasz  man  ihnen  einen  andern  sinn  und  inhalt  unterlegt.  .  .  als 
selbständige  quellenzeugnisse  betrachtet,  können  sie  uns  vielleicht 
objecte  zur  Übung  unseres  Scharfsinnes,  nimmermehr  aber  wissen- 
schaftlich gesunde  ergebnisse  liefern.'  diese  worte  finde  ich  in  jeder 
hinsieht  beherzigenswert,  wenn  sie  auch  etwas  verwunderlich  klingen 
aus  dem  munde  jemandes,  der  sich  auf  diesem  gebiete  durch  die 
phantasiereiche  abhandlung  über  'die  speisung  im  prytaneion'  die 
litterarischen  sporen  verdient  hat.  aber  auch  ich  möchte  noch  eine 
bemerkung  hinzufügen,  wenn  jemand  über  ernste  dinge  nur  in 
knabenhaftem  tone  sprechen  kann,  so  sollte  er  wenigstens,  ehe  er 
so  schreibt,  die  dinge  sich  etwas  sorgfältiger  überlegen,  das  ist 
eine  einfache  frage  der  erziehung,  für  deren  eingehendere  behand- 
lung  aber  nur  die  pädagogische  abteilung  dieser  Jahrbücher  der  ort 
sein  würde. 

GiESzBN.  Adolf  Philippi. 
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23. 

ZUR  MAKEDONISCHEN  SPRACHFRAGE. 


August  Fick  hat  in  dem  letzten  hefte  der  zs.  für  vergleichende 
Sprachforschung  (XXH  s.  193 — 235)  eine  Zusammenstellung  make- 
donischer glossen  und  eigennamen  gegeben,  aus  denen  nach  seiner 
ansieht  der  zwingende  beweis  folgt,  dasz  die  spräche  der  Makedoner 
der  griechischen  nicht  nur  urverwandt,  sondern  sogar  nichts  weiter 
als  ein  gewöhnlicher  griechischer  dialekt  gewesen  sei.  es  ist  nicht 
das  erste  mal,  dasz  Fick  sich  mit  den  Überresten  des  makedonischen 
beschäftigt  hat:  bereits  in  Benfeys  'orient  und  occident'  II  s.  718 
—  729  hatte  er  eine  linguistische  behandlung  der  überlieferten 
glossen  versucht,  die  ihn  s.  728  zu  einem  von  dem  diesmaligen 
nicht  unwesentlich  verschiedenen  resultate  geführt  hatte,  dort 
stellte  sich  ihm  als  endergebnis  seiner  Untersuchung  heraus,  dasz 
das  makedonische  kein  griechischer  dialekt  gewesen  sei,  sondern  auf 
jener  schmalen  grenzlinie  gestanden  habe  *wo  eine  spräche  zu  stark 
differenziert  ist,  um  noch  als  dialekt  einer  andern,  zu  nahe  ver- 
wandt, um  linguistisch  als  eigne  spräche  gelten  zu  können',  die 
eigentümlichen  Vorzüge  Ficks,  groszer  Scharfsinn  und  ungewöhn- 
liche combinationsgabe,  treten  in  beiden  arbeiten  hervor,  aber  in 
der  neueren  entschieden  mit  ruhigerer  besonnenheit  in  der  deutung 
der  schwierigeren  glossen  gepaart,  die  allermeisten  seiner  früheren 
Worterklärungen  hat  Fick  jetzt  aufgegeben,  zum  teil  allerdings  in- 
folge genauerer  beobachtung  der  lautgesetze,  zum  teil  aber  wol  auch 
infolge  der  zu  gründe  gelegten  meinung  von  dem  griechischen  Cha- 
rakter des  makedonischen,  wenn  ich  im  folgenden  noch  einmal  eineij 
kurzen  beitrag  zur  makedonischen  sprachfrage  zu  geben  versuche,  so 
geschieht  das  aus  zwei  gründen,  einmal  hat  Fick  in  seinem  alpha- 
betischen Verzeichnis  makedonischer  glossen  in  der  zs.  für  vergl. 
sprachf.  das  raaterial  nicht  vollständig  gegeben,  ich  weisz  nicht  aus 
welchem  gesichtspuncte  er  darauf  verzichtet  hat  diesmal  auch  die 
übrigen  glossen  mit  aufzuführen ,  die  er  in  seinem  frühern  aufsatze 
mit  behandelt  hatte,  die  sichere  oder  nach  Fick  mögliche  erklärbar- 
keit kann  dafür  nicht  maszgebend  gewesen  sein:  denn  es  fehlen 
sowol  unzweifelhaft  deutbare,  wie  anderseits  auch  unerklärte  im 
Fickschen  Verzeichnis  stehen,  jedenfalls  glaube  ich  dasz  es  zur  be- 
nrteilung  der  ganzen  frage  nicht  ohne  wert  ist,  sämtliche  glossen 
bequem  übersehen  zu  können,  und  ich  stelle  daher  im  folgenden  die 
noch  fehlenden  zusammen,     zweitens  aber  wird  die  hervorhebuncr 

O 

einiger   gesichtspuncte   für  die   beurteilung  der  glossen  überhaupt 
nicht  fruchtlos  für  die  ganze  frage  sein. 

Ich  lasse  zunächst  in  alphabetischer  reihe  die  mit  MaKebövec 
und  'A)aepiac  von  den  alten  bezeichneten  glossen  folgen,  indem  ich, 
um  das  Verzeichnis  vollständig  zu  machen ,  die  von  Fick  aufgeführ- 
ten mit  aufnehme,  ohne  die  ganze  glosse  auszuschi-eiben. 

Jahrbücher  für  class.  philol.  1875  hft.  3.  13 
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1  dßaTva  F.  2  äßapKva  F.  3  dßapu  F. 

4  dßXöri  F.  5  dßpoöxec  F.  6  aYriM«  F. 

7  dTKaXic  F. 

8  dYKÖxaci  =  evrjvöxaci  in  Philippos  briefe ,  vgl.  Fick  or.  u. 
occ.  II  723. 

9  dbaXöc  F.  10  äbhai  F.  11  dbfi  F. 
12  dbiCKOV  F.                13  dbpaid  F. 

14  aiTiTTOV|j  •  deiöc.  \jtt6  MaKebövuuv  et.  m.  28,  18.  kann, 
wenn  wir  das  wort  aus  dem  griechischen  deuten  wollen,  zusammen- 
gesetzt sein  aus  aiYi-  ziege  und  -ttott-c  verkürzt  aus  -ttotto-c,  nomen 
agens  zu  wz.  Txen  paJc  concoquo,  also  etwa  'ziegenfresser'. 

15  oKTibia  ....  ecTi  be  övo|ua  MaKeboviKÖv.  YCTOve  be  Kaxot 
7rXeovac)Liöv  toO  k.  drjbia  fäp  et.  m.  47,  37.  das  wort  ist  natür- 
lich rein  griechisch. 

16  dKÖVTiov  F.  17  dKpia  F.  18  axpouvoi  F. 
19  dXiZ:a  F.                   20  dXin  F.                      21  äixaXx]  F. 

22  'AvGeinoucia  F.        23  dEoc  F.  24  dopxri  F. 

25  diTTTac  F.  26  'ApdvTiciv  F. 

27  dpYeXXa-  oiKrijua  MaKeboviKÖv,  ö  0ep)LiaivovTec  Xouovrai 
Suidas.  dpYiXar  xd  iiTTÖYeict  okriiixaTa  Eust.  zu  Dion.  1166.  Fick 
or.  und  occ.  II  725  hat  es  zu  arg  rösten,  glühen  gestellt;  ich  halte 
es  für  identisch  mit  dpYiXo-C  dpYiXXo-C  weiszer  thon,  töpfererde, 
also  zu  dpY".  nach  Strabon  5,  4,  5  gehört  dpYlXXa  dem  dialekt  von 
Groszgriechenland  an. 

28  dpYiTTOuc  F.  29  dpYupdcmbec  F. 

30''ApuuTOc'  'HpaKXfjc.  irapa  MaKeböciv  Hes.  die  buchstaben- 
folge verlangt  vielmehr  "ApriTOC. 

31  dpKÖv  F. 

32  'ApoTTttvoi  •  Ol  ev  'AXeSdvbpou  emcToXaTc  Hes.  verdient 
das  kreuz  bei  MSchmidt  sehr,  denn  es  ist  ganz  problematisch. 

33  dpcpuc  F.  34  dciriXoc  F. 

35  dcTtpic  eine  makedonische  eichenart  nach  Theophrast  pflan- 
zengesch.  3 ,  10.  Fick  ao.  II  724  hat  mit  doch  sehr  zweifelhaftem 
rechte  dcKpa*  bpOc  aKapiroc  Hes.  dazu  gestellt,  ebenso  MSchmidt 
Hes.  ed.  minor  u.  dcKpa. 

36  ßaßpnv  F.  37  ßabdc  F.  38  ßabeXeYei  F. 

39  ßaedXn  F.  40  ßaGdpa  F.  41  ßaußuKec  F. 

42  ße0u  nach  Clemens  AI.  ström.  5  s.  569 '  bei  den  makedoni- 
schen priestern  bezeichnung  der  luft.  das  8  macht  das  wort  schon 
sehr  verdächtig  als  unmakedonisch,  ferner  sagt  Clemens  s.  243,  14 
ßebu  Touc  OpuYac  tö  übuup  q)rici  KaXeiv.  dies  hat  Curtius  grundz.'* 
s.  248  (nach  dem  vorgange  von  PBötticher  Arica  s.  32 ,  vgl.  auch 
FMüUer  or.  und  occ.  II  578)  zu  wz.  «cZ  skr.  tida-  gr.  übiup  usw.  ge- 
stellt, dagegen  zweifelt  jetzt  Lagarde  ges.  abh,  s.  285  überhaupt 
an  dem  worte ,  das  aus  einer  samlung  wunderlicher  gnostischer  ge- 
heimwörter  (vgl.  Lobeck  Agl.  1330  ff.)  stammt. 
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43  ßniuaTiZiei  F.  44  ßippoH  F.  45  YaßaXdv  F. 

46  YotpKttv  F.  47  yriTiKd  F.  48  yöha  F. 

49  fOTOtv  F. 

50  Ypdßiov.  Athenäos  15  s.  699^  'A)aepiac  bk.  YPdßiov  töv 
qpavöv.  CeXeuKOC  be  outujc  eEriT^ixai  rauiriv  rfiv  Xe'Hiv,  Ypdßiov 
ecTi  TÖ  TTpivivov  f|  bpuivov  HuXov,  ÖTTep  eOXacjuevov  Kai  Kaiecxi- 
ciaevov  eHdixTecGai  Kai  cpaiveiv  toic  oboiTTopoOciv.  auch  Theodori- 
das  von  Syrakus  brauchte  es  nach  derselben  stelle,  die  makedoni- 
sche Individualität  des  wortes  ist  somit  durchaus  nicht  sicher. 

51  TudXac  F.  52  Y^pixac  F.  53  YuJirac  F. 
54  baiiac  F.                  55  bavoiv  F.  56  bdpuXXoc  F. 

57  bittKÖviov.  Suidas:  'A)u€piac  biaKÖvia  id  Kaid  xriv  eipe- 
cioOvriv  TU)  'AttöXXuuvi  TiXaccö/aeva  TrejUjuaTa.  nach  der  voraus- 
gehenden erörterung  auch  bei  den  Athenern  gebräuchlich,  wie  auch 
das  wort  ein  rein  griechisches  ist,  gebildet  von  bidKOVO-C 

58  bpdjuiKec  F.  59  bpfJYec  F. 

59^  buctpoc*  UTTÖ  MaKebövcuv  juriv  Hes.  wird  in  dieser  fassung 
von  Fick  verwendet,  doch  ist  die  glosse  wol  unvollständig:  nach 
Suidas  hiesz  bei  den  Makedonern  der  märz  so ,  daher  stelle  ich  das 
wort  unten  zu  den  übrigen  monatsnamen. 

60  buupaS  F. 

61  eXdvri  f]  Xaiairdc  KaXeitai,  iLc  'Ajuepiac  qprici.  NiKavbpoc 
b'  6  KoXocpujvioc  eXdvrjv  rfiv  tojv  KaXdjuiuv  bec)ur|v  Athenäos  15 
s.  701  =*.  vgl.  ebd.  699"  Tijuaxibac  be  6  'Pöbioc  beXexpov  töv 
(pavöv  KaXeicOai,  oiöv  (pnciv  oi  vuKxepeuöjuevoi  tüjv  veiuv  e'xouciv, 
ouc  ouTOi  eXdvac  KaXoOciv.  offenbar  zu  wz.  ceX  leuchten  (Fick  ao. 
n  724),  aber  nach  den  angaben  des  Athenäos  gar  kein  specifisch 
makedonisches  wort. 

62  "eopboc  F.  63  embemvic  F.  64  epivdbec  F. 

65  epKirai  F. 

66  eciepiKdc.  Stephanos  Eyz,  u.  Bop|HiCKOC,  x^Piov  MaK€- 
boviac,  ev  iL  KuvocirdpaKTOc  Y^TOvev  Gupmibric"  ouc  Kuvac  irj 
TraTpuja  (puuvfi  eCiepiKdc  KaXoOciv  oi  MaKebövec,  ö  be  TTOiriiric 
jpau€l\\ac.  Fick  wüste  ao.  II  726  mit  dem  worte  nichts  anzu- 
fangen, es  ist  zweifelhaft,  ob  es  mit  KUvac  im  allgemeinen  oder  mit 
TpaTTeZ;fiac  gleichbedeutend  sein  soll. 

67  exaipoi.  Athenäos  5  s.  1,94«  oi  XeYÖjuevoi  exaipoi  iTTTreTc 
im  makedonischen  beere  römischer  zeit,  ein  rein  griechisches  wort, 
wie  ol  TieZieiaipoi  Kai  oi  dpYupdcrribec  Kai  oi  xp^cdcnibec,  rd 
MaKeboviKd  (dh.  makedonische  truppengattungen)  bei  Pollux  1, 175. 

68  Zeipnv  F.  69  UpeQpa  F.  70  'H|ua0ia  F. 
71  GaO^oc  F.  72  Goupibec  F.  73  MiXa  F. 
74  iXaS  F.  75  ivbea  F.  76  keXn  F. 
77  KaYxapi^ov  F.  78  KaXappuYai  F.  79  KdXi6oc  F. 
80  Kajuiacxic  F. 

80*  Kdva0oi  sowie  schon  Kabapöv  sind  nur  nach  Ficks  (und 
MSchmidts)  annähme  makedonisch. 

13* 
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81  Kdpaßoc  F. 

82  Kapirea"  öpxncic  MaKeboviKri  Hes,  vgl.  Athenäos  1  s.  15' 
fieid  toOtov  Aiviävec  Kai  MaYviiiec  dveciricav,  o'i  dipxoOvTO  rf\v 
Kapnaiav  Ka\ou)aevriv  dv  toTc  öttXoic.  ö  be  rpÖTToc  ific  öpxnceuuc 
fiv,  6  )nev  TTapaOeinevoc  td  ÖTrXa  CTieipei  Kai  ZieuTn^otTei  TiuKvd 
^lexacTpecpöiuevoc  ibc  (poßou|Lievoc,  X»-)CTf]c  be  Trpocepxeiar  ö  be 
^Tidv  TTpoibriTtti ,  dpirdcac  td  ÖTtXa  lidxeiai  Tipö  toö  ZievjTouc  ev 
pu9|auj  upoc  TÖv  auXöv  •  Kai  teXoc  6  Xi,iCTf]c  br|cac  töv  dvbpa  t6 
ZeÖTOc  dTiaYei,  evioie  be  Kai  6  ^euTH^dtric  xöv  Xriciriv  eixa  napa 
Touc  ßoOc  bricac  ötticuu  tuj  x^ipe  bebejuevov  eXauvei.  ich  habe  die 
ganze  beschreibung  des  tanzes  hergesetzt ,  weil  daraus  wol  ziemlich 
deutlich  hervorgeht  dasz  die  von  Benfey  wurzellex.  II  310  und  Cur- 
tius  grundz/  s.  143  versuchte  Zusammenstellung  mit  KapTr-dXi|LiO-c 
got.  Jilanpa  usw.  nicht  haltbar  ist,  sondern  dasz  der  tanz  die  dar- 
stellung  eines  kampfes  um  die  feldfrucht  enthielt,  KapTrai'a  oder 
Kapirea  also  sich  als  einfache  ableitung  von  Kaptrö-c  documentiert. 
die  Aenianen  und  Magneten  waren  übrigens  thessalische  stamme, 
das  wort  ist  also  ein  auch  von  den  Makedonern  gebrauchtes  echt 
griechisches. 

83  KaTaTreXxai  MaKeboviKoi  Pollux  1,  139,  die  von  den  Make- 
donern gebrauchten  katapelten,  also  nicht  notwendig  makedonischer 
ausdruck. 

84  KeßaXi'i  F.         85  KeßXri  F. 

86  Kißeppov  ujxpöv.  MaKebövec  Hes.  die  buchstabenfolge 
verlangt  das  von  Vossius  hergestellte  KiKeppov,  das  nach  Fick  ao. 
II  724  aus  Kippöc  hellgelb,  blasz  redupliciert  sein  soll. 

87  KXuübuuvec"  ai  BdKxai  toO  Aiovucou,  Tiapd  MaKeböciv 
Suidas.  KXuubovac  oi  MaKtbövec  idc  Maivdbac  Kai  BdKxac  KaXoö- 
Civ  et.  m.  521,  49. 

88  KOioc.  Athenäos  10  s.  455''  MaKebövec  be  töv  dpi6)aöv 
KOiov  TTpocaYopeuouciv.  Fick  ao.  II  726  proponiert  zwei  deutungen, 

aus  khjä  zählen  oder  aus  Tel  sammeln,  die  wol  beide  gleich  wenig 
probabel  sein  dürften. 

89  Konindpai  F.  90  KÖpavvoc  F.  91  KuvoOirec  F. 
92  Kupvoi  F.  93  KuupuKOc  F.  94  XaKebd)ia  F. 
95  Xeißnepov  F.            96  Xeijaöc  F. 

97  Xiccöc.  'Ajuepiac  ev  TXuuccaic  Xiccöv  xö  uijjriXöv  dnobi- 
bujciv  schol.  Apoll.  Arg.  2,  384.  Xiccöv  xö  ö.uaXöv,  Tiapd  xö  Xiav 
icov.  'A)aepiac  be  eni  xoO  ui^jriXoO  auxö  Xa)ißdvei  et.  m.  567,  13. 
erwähnt  mag  werden,  dasz  Hahn  albanesische  Studien  I  227  alb. 
Xjicc  bäum  damit  vergleicht. 

98  laaxxunc  F.  99  luecöijjripov  F.  100  ^lUKripoc  F. 
101  viKaxnpec  F.  102  gavOiKd  F.  103  irapaöc  F. 
104  TTeXXaiov  F.  105  TreXXriv  F.  106  Trepixia  F. 
107  nexapi  F.  108  kittöi  F. 

109  TTiepibec  ai  Moöcai  ev  MaKebovia  Hes. 
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110  TTmXeiar  ai  Moucai  ev  tuj  MaKeboviKuj  'OXuiaTruj,  dtTÖ 
Kprivtic  TTiTrXeiac  Hes. 

110*  TTuWeT  F.  unsicher  makedonisch. 

111  pd|LiaTa  F.  112  pdTta  F.  113  poußoTÖc  F. 
114  pouTO  F.                 115  cdpica  F.             116  caudbai  F. 

117  cauTOpia  F. 

118  ciTuvri  Ktti  ciYuvvouc  xd  böpaia  irapd  MaKcböciv  Suidas. 
aber  Herodot  5,  9  ciTiJvvac  b'  iLv  KaXe'ouci  AiTuec  oi  dvuj  UTrep 
MaccaXiac  oiKeovxec  touc  KanriXouc,  Kurrpioi  be  xd  böpaxa  und 
Aristoteles  poetik  21  xö  ciTUVOV  Kuirpioic  |uev  Kupiov,  r\}Jiiv  be 
YXuJXxa.  'das  v/ort  kam  in  diesem  sinne  bei  den  späteren  Hellenen 
in  allgemeinen  gebrauch ,  schwankte  aber  in  form  und  Schreibung 
(ciTUvr]c  ciTuvri  ciYuvva  ciTuvvoc  ciYUjavov  ciyvjvvov  cißuvri  li- 
ßuvr)  u,  m.).'  Stein  zu  Her.  ao.  makedonischen  Ursprung  beweist 
also  nichts. 

119  CKoTboc  F.  120  C}Jnhf^  F. 

121  CTTibric  Herodian  II  s.  79,  24  (Lentz)  kqI  'Ajaepiac  be 
Xe'Yei  CTTibeoc  xoO  ttoXXoO  Kai  eüpeoc  Kai  lueYdXou. 

122  cxepöv  KU)ua  exoi|uov.  'Auepiac  Hes.  vgl.  cxepöc"  dKxr]. 
aiYiaXöc. 

123  xaYÖvttYa  F.  124  xdpiuv  F.         125  vpriporrupixac  F. 
Hierzu   kommen  noch  126  — 137  die  makedonischen  monats- 

namen,  über  welche  die  litteratur  bei  Sturz  s.  49  angeführt  ist  (vgl. 
auch  KFHermann  griech.  monatskunde  s,  101  ff.):  AToc         'ArreX- 
Xaioc        AubrivaToc        TTepixioc        Aucxpoc        EavOiKÖc 
'ApxeiLiicioc        Aaicioc        TTdve|uoc        Aüjoc        fopTTiaToc 
TiTepßepexaioc. 

Endlich  führe  ich  hier  noch  einige  glossen  auf,  die  ihrem  babi- 
tus  nach  von  den  gelehrten  für  makedonisch  angesehen  worden  sind, 
wie  ja  auch  Fick  derartige  in  sein  Verzeichnis  aufgenommen  hat. 

138  dßeic-  e'x^ic  Hes. 

139  ßeßpoE"  dYa0öc.  xP^l^xöc.  KaXöc  Hes. 

140  BiKac  CqpiYYOic  Hes.  über  9TYa  (piKa  =  ccpiYY«  vgl. 
Ahrens  dial.  I  174.  JSchmidt  vocalismus  I  123.  ß  für  cp  sieht 
makedonisch  aus. 

141  ßo)LißuXibac*  TTO)Liq)öXuYac  Hes. 

142  ßpevbiexai  •  bucxepaivei.  rrpocTroieixai  Hes.  MSchmidt 
hält  es  für  gleich  mit  ßpevGvjexai. 

143  baXdYXav  ödXaccav  Hes.  makedonisch  nach  MSchmidt 
und  Curtius  grundz.  *  s.  655. 

144  KdpaEr  cxaupujciu  Hes. 

145  KapTTUpar  HuXuuv  HnpuJv  KOixai  Hes. 

146  TTuXaupöc  •  TTuXiupoc  Hes.  wird  dem  makedonischen  zu- 
gewiesen von  MSchmidt  nach  analogie  von  cauxopia '  cujxripia. 

Von  diesen  glossen  darf  eine  anzahl  als  ganz  sicher  gedeutet 
gelten ,  und  diese  reihen  sich  dann  dem  griechischen  Sprachschätze 
entweder  als  gewöhnliche  oder  als  nur  dialektisch  modificierte  wör- 
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ter  an.  daneben  bleibt  aber  eine  fast  ebenso  grosze  zahl  übrig ,  bei 
denen  die  meisten  wol  mit  mir  das  gefiihl  haben  werden,  dasz  Ficks 
deutung  zwar  überaus  scharfsinnig,  aber  doch  mehr  oder  weniger 
problematisch  ist.  ich  nenne  zunächst  die  ganz  fremdartig  aus- 
sehenden, besonders  durch  das  vorhersehen  des  a-lautes  eigentüm- 
lich gefärbten  aßayva  aßapKva  ßabdc  yaßaXdv  YdpKav  foba  totoiv 
cdpicca  (gegen  dessen  herleitung  von  cap  caipeiv  scharren,  fegen 
lat.  sar-culwn  hacke  doch  die  bedeutung  einspruch  erhebt),  ferner 
abbai  ctXiZia  (Fick  will  hier  aus  wz.  li  ein  praesens  d-\iZ[iJu  gewinnen; 
aber  wie  soll  das  gebildet  sein?  die  praesentia  auf  -2uj  setzen  einen 
stamm  auf  b  schon  voraus,  den  Fick  hier  erst  nachher  dai'aus  ge- 
winnen will)  dXir)  ciEoc  dpYiTTOUC  dpKÖv  (soll  =  dpYOV  sein,  aber 
der  Wechsel  von  y  und  k  ist  doch  bedenklich)  dpqpuc  dcTTiXoc  (nach 
Fick  =  schmuzloch,  das  deckt  sich  aber  doch  nicht  mit  X€i|udppouc; 
sollte  man  an  cttiXoc  klippe,  fels  denken?)  ßaßpr|v  ßaBdXr)  YuJTrac 
bpdiaiKec  bucxpoc  biLpaH  iZ^eXa  icöXfj  KaYXCpluov  (Ficks  erklärung 
ist  ungemein  scharfsinnig)  Ka|uacTic  Kdpaßoc  kuvoOttcc  KUpvoi  XoKe- 
bd^ia  luatTuric  Trepiiia  nexopi  iruXXeT  poöto  caudbai  cjuuuyti  xaYÖ- 

Ist  es  nun  auf  grund  der  sicher  als  griechisch  gedeuteten 
glossen  geboten  sich  für  den  griechischen  Charakter  der  ursprüng- 
lichen makedonischen  spräche  zu  entscheiden?  ich  meine,  nein;  ich 
glaube  aber  überhaupt  nicht  dasz  sich  auf  grund  der  glossen  ein 
urteil  über  den  makedonischen  sprachcharakter  fällen  läszt,  ebenso 
wenig  wie  man  zb.  aus  den  phrjgischen  glossen  etwas  über  die 
Stellung  des  phrygischen  im  kreise  der  indogermanischen  sprachen 
wird  ausmachen  können.  Lagarde  hält  das  iDhrygische  für  eranisch, 
Fick  für  zunächst  den  Slavo-Letten  verwandt,  beide  haben  in  ihrem 
sinne  eine  anzahl  von  glossen  gedeutet  und  daraus  einige  lautgesetze 
zu  abstrahieren  versucht,  man  darf  sich  über  den  problematischen 
Charakter  solcher  fremdsprachiger  glossen  überhaupt  keine  Illusionen 
machen,  vor  allem  musz  man  den  Charakter  des  Hesychischen  Wer- 
kes und  die  kümmerliche  beschaffenheit  seines  textzustandes  in  er- 
wägung  ziehen,  aber  selbst  im  allerbesten  falle  hat  man  immer 
noch  in  rechnung  zu  bringen,  wie  ungenau  derartige  fremde  Wörter 
von  den  Griechen  aufgefaszt  und  wie  unvollkommen  sie  mit  ihren 

schriftzeichen  wiedergegeben  wurden,  palatale  wie  Z;  und  g  ^  die 
lingualen  Spiranten  "s  und  ^  zb.  konnten  damit  gar  nicht  wieder- 
gegeben werden,  also  auf  die  lautliche  seite  solcher  glossen  ist  gar 
wenig  verlasz,  und  darum  werden  sie  immer  mehr  oder  weniger 
vieldeutig  bleiben ,  da  man  übergrosze  strenge  nicht  nötig  hat  und 
so  der  subjectiven  willkür  und  dem  combinationsvermögen  ein  wei- 
ter spiekaum  gelassen  ist.  was  aber  nächst  der  lautlehre  für  die 
bestimmung  der  Verwandtschaftsverhältnisse  einer  spräche  von  der 
allerhöchsten  Wichtigkeit  ist,  das  flexionssystem  derselben,  das  bie- 
ten uns  glossen  nicht,   und  wir  haben  für  das  makedonische  gar 
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keine  ahnung  davon,  es  fragt  sich  nur,  wie  wir  uns  zu  den  unzwei- 
felhaft griechischen  Wörtern,  die  uns  als  makedonisch  angeführt 
werden,  zu  stellen  haben,  man  erinnere  sich  zunächst,  dasz  einige- 
mal Wörter  vorkommen,  die  an  einer  stelle  als  makedonisch  genannt 
werden,  an  andern  andern  dialekten  zugewiesen  sind,  das  ist  ein 
bedenkliches  schwanken  der  tradition,  das  ja  möglicherweise  auch 
bei  andern  stattfindet,  wo  wir  es  nicht  nachweisen  können,  das 
griechische  war  in  Makedonien  lange  vor  Alexandres  spräche  des 
hofes,  damit  gewis  auch  der  gebildeten;  die  hellenische  spräche 
wurde  ja  vorzugsweise  durch  die  Makedoner  zur  Weltsprache  im 
Orient,  zur  hellenistischen,  femer,  die  makedonische  küste  war  seit 
sehr  alter  zeit  mit  hellenischen  colonien  besetzt,  die  mit  dem  binnen- 
lande verkehr  imterhielten.  ist  es  da  nicht  anzunehmen,  dasz  — 
einmal  vorausgesetzt,  das  makedonische  wäre  ungriechisch  gewesen 
—  ein  gegenseitiges  aufnehmen  von  makedonischen  Wörtern  in  dieses 
griechisch  und  vimgekehrt  von  griechischen  Wörtern  ins  makedoni- 
sche stattgefunden  habe?  ja  sogar  die  bemerkenswerteste  lautliche 
eigentümlichkeit  der  makedonischen  glossen ,  das  ersetzen  der  aspi- 
rata  durch  die  weiche  explosiva  (die  übrigens  nicht  durchgeführt 
erscheint*),  kann  solchem  einflusse  zugeschrieben  werden,  indem 
entweder  griechische  Wörter  bei  ihrer  aufnähme  ins  makedonische 
sich  der  in  diesem  regelmäszigen  hauchentziehung  fügen  musten 
oder  indem  vielleicht  die  griechischen  nachbarn  der  Makedoner  diese 
Schlaffheit  der  ausspräche  von  ihnen  angenommen  hatten,  in  ähn- 
licher weise  nimt  zb.  EFörstemann  (geschichte  des  deutschen  sprach- 
stammes)  jetzt  an,  das  gemeinsame  aufgeben  der  indogermanischen 
Aveichen  aspiratae  im  slavo-lettischen  und  germanischen  sei  dem 
einflusse  finnischer  Völker  zuzuschreiben,  wir  stehen  also  hier  vor 
lauter  frage z eichen :  die  makedonischen  glossen,  sofern  ihre  bezeich- 
nung  als  makedonisch  nicht  überhaupt  irrtümlich  ist ,  können  grie- 
chische ins  makedonische  aufgenommene  fremdwörter  sein  oder 
Wörter  eines  durch  das  makedonische  beeinfluszten  dialekts;  dann 
bleiben  die  Wörter  von  unzweifelhaft  fremdartigem  gepräge,  deren 
deutung  auch  Fick  zum  teil  nicht  gelungen  ist,  noch  immer  für  eine 
makedonische  nationalsprache.  wie  gesagt,  es  sind  alles  nur  mög- 
lichkeiten ,  aber  nach  meiner  ansieht  kommen  wir  durch  eine  blosze 
betrachtung  der  glossen  (und  der  eigennamen)  über  solche  möglich- 


*  b  für  e  in  d6a\öc  a.bf\  dbpaid  öavujv  Adppmv  (öücxpoc?)  Kobapöv 
Kdvaboi;  ß  für  qp  in  BdXaKpoc  BiXiTnroc  (BiKac)  KeßaXri  ^oußoTÖc.  da- 
gegen erscheint  6  in  ßaBdX)-!  ßaBdpa  Goüpi&ec  Kd\i0oc  EavGiKÖc,  q)  in 
dpqpOc,  X  i°  X^ip^'^)  während  die  tenuis  als  stellvertreterin  der  aspirata 
erscheint  in  dKÖvxiov  d-mra  Kd\i9oc.  von  sonstigem  consonantenweehsel 
zeigt  sich  Z  für  ß  in  CepeOpov  (Ascoli  corsi  I  141) ,  vjj  für  H  in  |H€CÖ- 
ipripoc;  K  für  y  in  dpKÖv  Kdva6oi,  y  für  k  in  YoßcXdv  fr]T\Kä  Ydiirac 
öpfiYec,  b  für  T  iu  öpdfiic  bpfiY^C  machen  für  mich  die  deutung  dieser 
glossen  unsicher,  eingeschobenes  a  nimt  Fick  an  in  dYKoAic  ßabeXcYei 
&dpu\\oc  Kdva6oi,  ou  =  ü  gr.  v  in  dßpouxec,  =  Yi  iu  ^oußoTÖc,  ou  =  uu 
in  dKpouvoi  cauxopia  dh.  caouxopia. 


192  HSchmidt:  zu  Piatons  Theätetos  [148^'']. 

keiten  nicht  hinaus ,  und  ich  glaube  nicht  dasz  sich  die  historiker  in 
ihren  Untersuchungen  über  die  nationalität  der  Makedoner  von  dem 
resultate  Ficks  wesentlich  beeinflussen  lassen  dürfen,  gewis  ist  die 
frage  nach  dem  charakter  der  untergegangenen  sprachen  Kleinasiens 
sowie  der  im  norden  der  Balkanhalbinsel  wohnenden  Völker  eine  sehr 
interessante,  aber, mir  scheint  ihre  lösung  mit  hilfe  des  jetzt  vorhan- 
denen materials  nicht  möglich  zu  sein:  sind  ja  doch  sogar  die  lyki- 
schen  und  die  phrygischen  inscbriften  noch  immer  nicht  gedeutet. 
Frag.  Gustav  Meyer. 

24. 

ZU  PLATONS  THEÄTETOS. 


148^^  öcai  |Liev  TPa|U|uai  töv  icÖTtXeupov  Kai  eiriTTebov  dpi9- 
jiöv  T€TpaYUJviZ;ouci,  lafiKoc  ibpicotjaeöa,  öcai  he  töv  eiepoiuriKri, 
buvd)Lieic.  im  Jahrgang  1873  dieser  blätter  wird  s.  216  von  GFried- 
lein  zu  dieser  stelle  die  frage  aufgeworfen:  Vie  ist  es  möglich  das 
wort  buvd)Lieic  als  einen  gemeinschaftlichen  namen  für  alle  die 
strecken  (YpaMMOti)  anzusehen,  welche  keine  quadratzahlen  geben, 
nachdem  am  anfang  buvd)a€ic  als  name  für  alle  quadrate  überhaupt 
gebraucht  ist?  kann  man  nach  einer  einzigen  bezeichnung  suchen, 
ÖTUJ  Ttdcac  TttUTac  TrpocaYopeucoiuev  tdc  buvdjueic  und  dann 
als  diese  bezeichnung  das  wort  buvdjueiC  selbst  hinstellen?'  und 
diese  frage  scheint  uns  vollkommen  berechtigt,  wenn  der  sinn  der 
stelle  der  von  Friedlein  in  Übereinstimmung  mit  allen  Übersetzern 
und  erklärern  angegebene  ist  und  buvd|ueic  nebst  jafiKOC  selbst  als 
die  für  beide  arten  von  quadraten  gesuchten  definitionen  anzusehen 
sind:  denn  es  handelt  sich  nach  147*'  um  die  definition  von  den 
lariKei  und  oü  inriKCi  oder  |növov  buvd|uei  commensurabeln  quadraten, 
also  speciell  um  die  definition  von  jufiKOC  und  buV(J)aic  selbst,  wie 
Theätetos  dies  auch  ausdrücklich  148'^  ausspricht,  wenn  er  auf  die 
beifallserklärung  des  Sokrates  zu  seiner  mathematischen  begriffs- 
bestimmung  erwidert:  Kai  )ur|v,  u)  CuuKpaTec,  ö  ye  epuToic  irepi 
eTTiCTriiLiric,  ouk  dv  buvaijuriv  dTTOKpivacöai  ujCTiep  Ttepi  toö  )Lir|KOuc 
Kai  Tfic  buvd)ueujc.  würden  also  )afJKOC  und  buvdjueic  als  die  ge- 
suchten und  nun  gefundenen  definitionen  hingestellt,  so  würden  ja 
allerdings  diese  das  zu  definierende  einfach  wiedergeben,  nicht 
jafiKOC  daher  und  buvd|aeic,  glaube  ich,  sondern  die  ihnen  vorauf- 
gehenden Worte  öcai  )uev  Ypct|u^ai . .  TeipaYUJviZiouci  und  öcai  be  töv 
eTepo)Lir|Kri  sind  als  die  gesuchten  und  nun  gefundenen  definitionen 
anzusehen  und  geben  sich  als  solche  auch  sprachlich  zu  erkennen, 
wenn  wir  blosz  auf  sie  und  nicht  auch  auf  jene  beiden  wörter  den 
ton  legen:  'alle  eine  rationale  zahl  darstellenden  Seiten  bestimm- 
ten wir  als  )ifiKOC  (==  als  )ar|Kei  commensurabel) ,  alle  eine  irratio- 
nale zahl  darstellenden  aber  als  buvdueic  (=  als  ou  )ur|K€i  oder 
biivd|Liei  növov  commensurabel).'  verständlicher:  'unter  juriKCi  com- 
mensurabel begriffen  wir  alle  die  quadrate,  deren  Seiten  eine  ratio- 
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nale  zahl  darstellen,  unter  ou  juriKei  oder  |uövov  buvd)nei  commen- 
surabel  alle  die,  deren  selten  eine  irrationale  darstellen.'  schlieszlich 
nur  noch  die  bemerkung,  dasz  dieser  erklärung  die  worte  EuXXaßeTv 
eic  ev  147  '^  nicht  entgegenstehen ,  da  jede  definition,  aus  wie  vielen 
Wörtern  sie  auch  besteht,  doch  immer  eine  einheitliche  Zu- 
sammenfassung von  vielen  gegenständen  ist. 

Wittenberg.  Hermann   Schmidt. 

25. 

ZU  STRABON. 


IV  4,  5  s.  198  TTpöcecTi  be  ifj  dvoia  Km  tö  ßdpßapov  xai  xo 
e'KqpuXov,  ö  toTc  Ttpocßöpoic  e'Gveci  irapaKoXouGei  nXeiciov,  xö 
dTTÖ  xfic  iiidxric  dTTiövxac  xdc  KcqpaXdc  xujv  iroXeiuiuuv  eHdiixeiv  eK 
xiijv  aüxevuuv  xiIjv  ittttujv,  KOjiiicavxac  be  TrpocTiaxxaXeueiv  tTnv 
Geav  xoTc  TrpoiTuXaioic.  qpn^^'i  toOv  TToceibuuvioc  aiiiöc  ibeiv  xau- 
xr|V  TToXXaxoö  Kai  x6  juev  Trpujxov  drjGiZ^ecGai  usw.  Kramer  setzt 
mit  Meinekes  beistimmung  die  worte *xr]V  Geav  hinter  xauxriv.  weit 
näher  aber  liegt  es  sie  an  ihrem  platze  zu  lassen  und  in  xriv  Xeiav 
zu  verwandeln,    xauxriv  dürfte  als  glossem  zu  bezeichnen  sein. 

V  4,  11  s.  249  öc  (sc.  6  CuXXac)  eTreibri  TToXXaTc  ludxaic  Kaxa- 
Xucac  xfjv  XUJV  MxaXiuuxiJuv  eTravdcxaciv,  xouxouc  cxeböv  xi  növouc 
cu)Li)Lievovxac  euupa  Kai  tojuoiuuc  6)iiopo0vxac,  ujcxe  Kai  eir '  auxfiv 
xfiv  'Pdj|uriv  eXGeiv,  cuve'cxr)  irpö  xoO  xeixouc  auxoTc  koi  xouc  |uev 
ev  xrj  |Lidxt;i  KaxeKOvjje  usw.  Meinekes  6|aoiu)C  6p|ua)vxac  gibt  doch 
nach  keiner  seite  hin  einen  recht  befriedigenden  sinn;  mehr  schon 
Kramers  ouxuuc  öjaoqppovoövxac,  obwol  auch  so  nicht  recht  abzu- 
sehen ist,  wie  gerade  dies  die  Samniten  befähigte  noch  auf  Rom 
selbst  einen  angriff  zu  unternehmen,  wol  aber  möchte  ein  OÜXUDC 
eiipooOvxac  allen  bedürfnissen  genügen. 

VIII  8,2  s.  388  xijadxai  b'  eiri  )aiKp6v  Kai  xö  xoü  AuKaiou 
Aiöc  iepöv  Kaxd  xö  AuKaiov  .  .  .  öpoc.  in  die  lücke  von  etwa 
10  buchstaben  gehört  sicher  nicht  jie'Yicxov,  wie  Kramer  vermutet, 
sondern  ein  participium,  und  zwar  kann  dies,  wenigstens  nach  mei- 
ner kenntnis  von  Strabons  Sprachgebrauch  in  solchen  fällen,  kaum 
ein  anderes  als  ibpujae'vov  sein. 

1X2,31  s.  412  rXiccavxa  be  Xeyei  bis  dirö  xoO  'Yrrdxou 
öpouc  ist  von  Meineke  völlig  hergestellt,  hauptsächlich  durch  aus- 
werfung der  räthselhaften  worte  und  worttrümmer  yeiuXoqpa  KaXeT- 
xai  bpi  .  . ,  welche  Kramer  noch  nicht  tilgte,  wie  kamen  sie  aber  in 
den  text?  ich  meine  dasz  sie  —  was  allerdings  früh  genug  geschehen 
sein  musz  —  ihren  Ursprung  der  randnote  eines  lesers  verdanken, 
der  die  Apuöc  (oder  TpeTc)  KecpaXai  bei  Herodot  IX  39  im  sinne 
hatte,  auch  fXicac  kommt  ja  dort  in  der  nähe  (c.  43)  vor.  —  anders 
Madvig  adv.  I  554. 

Dresden.  Otto  Meltzer. 
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26. 

DIE  ÜBERARBEITUNG  DES  PLAUTINISCHEN  EPIDICUS. 


In  meiner  dissertation  'de  retractatis  fabulis  Plautinis'  (in 
Studemunds  studien  I  79  — 111)  habe  ich  die  Untersuchung  über 
den  Epidicus  nicht  zu  ende  führen  können ,  vielmehr  die  hofFnung 
geäuszert  zu  gelegener  zeit  die  Fortsetzung  liefern  zu  können;  dies 
versprechen  will  ich  jetzt  einzulösen  versuchen. 

Die  hauptpuncte  der  bereits  veröffentlichten  Untersuchung  sind 
folgende,  im  Epidicus  gibt  es  mehrere  stellen,  die  teils  mit  anderen, 
teils  mit  dem  verlauf  des  Stückes  in  widersprach  stehen;  um  den 
durch  dieselben  erregten  anstosz  zu  heben,  nahm  Ladewig  (zs.  f.  d. 
aw.  1841  sp.  1079  ff.)  an  dasz  dieses  stück  durch  contamination 
entstanden  sei,  während  Richard  Müller  'de  Plauti  Epidico'  (Bonn 
1865),  teilweise  dem  Vorgang  anderer  folgend,  sie  durch  conjectur, 
Umstellung  von  versen  oder  annähme  von  Interpolation  zu  beseitigen 
unternahm,  bei  einigen  stellen  schlug  ich  denselben  weg  ein,  indem 
ich  mich  teils  Müllers  deductionen  anschlosz,  teils  mit  ähnlichen 
mittein  operierte,  dabei  blieben  schlieszlich  zwei  stellen  übrig,  denen 
mit  conjecturen  und  Umstellungen  ebenso  wenig  zu  helfen  war  wie 
mit  der  annähme  von  contamination  und  die  Müller  daher  für  Inter- 
polationen erklärte,  nemlich  die  versa  357  (III  2,  30)  und  360.  361 
(III  2,  33.  34). '  allein  abgesehen  davon  dasz  die  Streichung  nur  als 
letztes  notmittel  angewandt  werden  darf,  bieten  gerade  die  stellen, 
um  die  es  sich  hier  handelt,  zu  einer  solchen  maszregel  eine  äüszerst 
geringe  handhabe,  sie  bilden  keineswegs  eine  Wiederholung  eines 
im  vorhergehenden  oder  sonst  im  stück  vorkommenden  gedankens, 
sie  sind  nicht  aus  einer  andern  fabel  beigeschriebene  parallelstellen, 
und  sie  verdeutlichen  nicht  etwa  einen  in  veralteten  worten  oder  in 
unklaren  bildern  verhüllten  satz,  sondern  sie  enthalten  entschieden 
eine  Weiterbildung  des  arguments  nach  einer  bestimmten  richtung; 
sie  weisen  auf  etwas  hin,  das  wir  gern  im  stücke  selbst  sehen  möch- 
ten, ja  das  wir  bei  genauerer  Untersuchung  des  arguments  als  eine 
wesentliche  stütze  desselben  bezeichnen  können,  und  merkwürdiger- 
weise liegen  die  hinweise  dieser  beiden  stellen  in  derselben  richtung : 
scheinbar  etwas  ganz  verschiedenes  enthaltend^  dienen  sie  doch 
einander  zur  stütze,  das  sind  nicht  die  merkmale,  an  denen  man 
die  machwerke  von  interpolatoren  zu  erkennen  pflegt;  nicht  wie  er- 
gänzungen  neuerer  an  antiken  sculpturen  muten  uns  diese  verse  an, 
sondern  wie  ausätze  die  an  alten  statuen  erhalten  darauf  hindeuten, 
dasz  diese  selbst  mit  anderen,  jetzt  verlorenen  zusammen  eine  gruppe 
bildeten,  aber  freilich  wie  die  renaissance  jene  ansätze  wegzu- 
meiszeln  bedacht  war,  so  ist  die  neuzeit  auch  bemüht  gewesen  diese 


'    Geppert  hat  in   seiner   ausgäbe   des  Epidicus   (Berlin  1865)   den 
ersten  vers  verworfen,  die  beiden  anderen  unbeanstandet  gelassen. 
^  so  ist  es  wenigstens  Müller  ao.  s.   11  erschienen. 
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verse  dem  Plautus  zu  nehmen,  indessen  ins  rechte  licht  können  diese 
angeblichen  interpolationen  nur  gestellt  werden,  wenn  man  sich  den 
Zusammenhang  dieser  stellen  deutlich  vergegenwärtigt. 

Stratippocles  hat,  bevor  er  ins  feld  rückte,  dem  Epidicus  den 
auftrag  gegeben ,  ihm  in  seiner  abwesenheit  ein  mädchen  das  er 
liebe  zu  kaufen,  natürlich  ohne  ihm  das  nötige  geld  zurückzulassen, 
glücklicherweise  sehnt  sich  des  Stratippocles  vater  Periphanes  nach 
einer  tochter,  die  er  einem  Verhältnis  zur  Philippa  verdankt,  die  er 
aber  seit  ihrer  geburt  nicht  gesehen  hat.  Epidicus  gibt  vor  sie  dem 
Periphanes  für  dreiszig  minen  kaufen  zu  wollen ,  benutzt  aber  das 
geld ,  um  die  geliebte  des  Stratippocles  zu  kaufen ,  die  er  dem  Peri- 
phanes als  seine  tochter  zuführt  (vorfabel).  Stratippocles  kommt 
zurück,  erklärt  dem  Epidicus  jetzt  in  ein  anderes  mädchen  verliebt 
zu  sein  und  verlaugt  von  ihm  vierzig  minen  zur  bezahlung  desselben 
(erster  act).  das  geld  soll  natürlich  wieder  Periphanes  hergeben, 
welchem  Epidicus  um  diesen  preis  die  ihm  übrigens  nicht  mehr  neue 
mitteilung  machen  zu  können  glaubt^  dasz  sein  söhn  seit  vielen  jäh- 
ren in  eine  saltenspielerin  verliebt  sei.  diese,  fügt  er  hinzu,  wolle 
Stratippocles  jetzt  kaufen,  daher  sei  es  am  besten,  er  (Periphanes) 
kaufe  sie  schleunigst.  Epidicus  übernimt  es  den  kauf  zu  besorgen, 
doch  solle  des  Periphanes  rechtskundiger  freund  Apoecides  zugegen 
sein,  offenbar  um  den  argwöhnischen  Periphanes  scheinbar  gegen 
eine  neue  list  des  Epidicus  sicher  zu  stellen.  Apoecides  geht  auf  das 
forum ,  um  den  Epidicus  zu  erwarten ,  der  indes  von  Periphanes  der 
gröszern  Sicherheit  wegen  fünfzig  minen  statt  der  nötigen  vierzig 
empfängt  (zweiter  act).  diese  werden  sofort  dem  Stratippocles  ein- 
gehändigt, und  es  stellen  sich  nun  dem  Epidicus  zwei  aufgaben,  er 
musz  erstens  dem  Apoecides  ein  mädchen  zeigen ,  das  er  für  das  ge- 
kaufte ausgeben  kann,  und  musz  zweitens  für  den  fall,  dasz  sich  die 
beiden  alten,  Apoecides  und  Periphanes,  dabei  nicht  beruhigen  soll- 
ten, einen  vorgeblichen  Verkäufer  aufweisen,  der  bezeugt,  er  habe 
das  mädchen  an  Epidicus  verkauft,  die  erste  aufgäbe  wird  dadurch 
gelöst,  dasz  ein  zum  saitenspiel  beim  opfern  gemiethetes  mädchen 
dem  Apoecides  als  gekauft  gezeigt  wird;  in  bezug  auf  die  zweite  will 
Epidicus  zu  dem  leno  gehen,  von  dem  er  vor  drei  tagen  die  angeb- 
liche tochter  des  Periphanes  gekauft  hat,  und  will  ihn  bewegen,  falls 
er  gefragt  werde,  zu  sagen,  er  habe  an  Epidicus  für  fünfzig  minen 
ein  mädchen  verkauft,  v.  355—357  (EU  2,  28—30): 

deveniam  ad  lenonem  domum  egomet  sölus.  eum  docebo^ 
si  qui  dd  eum  adveniant,  üt  sihi  datum  esse  argentum  dicat 
pro  fidicina,  argenti  minas  se  habere  quinquaginta. 
von  diesen  drei  versen  hat  der  letzte  seit  Acidalius  anstosz  erregt, 
weil  der  dichter  hier  mit  den  versen  686  —  688  (V  2,  38  —  40)  in 
Widerspruch  komme,  aus  denen  sich  ergebe  dasz  der  leno  in  der 
that  nur  dreiszig  minen  empfangen  habe,  während  er  nach  unserer 
stelle  selbst  aussagen  solle  dasz  er  fünfzig  bekommen  habe,  um 
diesen  Widerspruch  zu  beseitigen  oder  zu  entschuldigen,  hat  man  zu 
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den  oben  erwähnten  mittein  gegriffen,  man  hat  dabei  nicht  bedacht 
dasz,  wenn  die  aussagen  des  leno  und  des  Periphanes  einander  wider- 
sprechen, dies  ja  nicht  notwendig  eine  inconsequenz  seitens  des  dich- 
ters  involviere,  dasz  vielmehr  dieser  Widerspruch  auch  von  Plautus 
beabsichtigt  sein  könne ,  und  darauf  deutet  denn  auch  v.  354  (III 
2,  27)  entschieden  hin.  Epidicus  nennt  hier  das,  was  er  beim  leno 
will,  eine  list  die  er  ins  werk  setze  ijianc  astutiam  institui).  was 
bleibt  aber  von  der  ganzen  list  übrig,  wenn  man  v.  357  (III  2,  30) 
streicht  (Müller,  Geppert)  oder  als  ein  versehen  des  dichters  ent- 
schuldigen zu  müssen  glaubt  (Ladewig)?  rein  gar  nichts,  dann 
sagt  der  leno  nur,  er  habe  geld  bekommen,  und  das  würde  er  auch 
sagen,  ohne  dasz  Epidicus  bei  ihm  gewesen  wäre :  denn  er  hat  ja  in 
der  that  (drei  tage  früher)  geld  empfangen,  sobald  aber  weiter  nach 
der  summe  gefragt  wird,  ist  der  ganze  betrug  enthüllt,  zweifellos 
besteht  die  list  eben  darin,  dasz  der  leno  verführt  werden  soll  die 
falsche  summe  anzugeben  und  dadurch  einen  doppelten  kauf  glaub- 
lich zu  machen.^  dies  würde  sich  schon  allein  aus  v.  354  (III  2,  27) 
ergeben,  der  eine  list  in  aussieht  stellt,  es  ist  ausdrücklich  enthalten 
in  V.  356  f.  (III  2,  29  f.),  die  angeben  worin  die  list  bestehen  soll, 
und  es  wird  endlich  bestätigt  durch  v.  360  f.  (III  2,  33  f.),  welche 
die  folgen  dieser  list  andeuten : 

ihi  leno  sceleratüm  capid  suom  inpnidens  adligdbit, 
quasi  pro  illa  argentum  accej^erit ,  quae  tecum  adducta  nunc  est. 
denn  das  bedeutet  nach  der  von  mir  ao.  s.  106  f.  gegebenen  erklä- 
rung:  'so  wird  also  der  verruchte  leno  leichtsinnig  durch  seine  zu- 
versichtliche behauptung  den  schein  erwecken,  als  habe  er  das  geld 
empfangen,  das  in  der  that  für  die  von  dir  aus  Theben  mitgebrachte 
geliebte  gezahlt  ist.'  diese  beiden  verse  bilden  aber  eben  die  zweite 
der  oben  erwähnten  stellen,  man  sieht  jetzt,  wie  beide  durch  einan- 
der bedingt  sind;  daher  hat  denn  auch  Müller  ao.  s.  8  — 10  diese 
verse  wie  jenen  gestrichen;  erkennt  man  dagegen  die  notwendigkeit 
von  v.  357  (III  2,  30)  an,  so  wird  man  auch  360  f.  (lU  2,  33  f.)  be- 
halten; erklärt  der  leno  die  fünfzig  minen  empfangen  zu  haben,  so 
kann  er  den  schein  erwecken,  die  zweite  dem  Periphanes  abge- 
schwindelte summe  erhalten  zu  haben;  ist  er  dazu  nicht  bereit,  so 
ist  es  mit  der  beabsichtigten  teuschung  nichts. 

Wir  nehmen  also  an ,  der  leno  hat  sich  von  Epidicus  bereden 
lassen  eventuell  zu  sagen,  ihm  seien  fünfzig  minen  gezahlt,  zunächst 
folgt  daraus,  was  nirgend  erwähnt  oder  angedeutet  ist,  dasz  Apoe- 
eides  wirklich  zum  leno  gegangen  ist  und  von  ihm  diese  Versiche- 
rung erhalten  hat:  denn  man  wird  doch  nicht  annehmen  können 
dasz  diese  intrigue  gewissermaszen  nur  zur  reserve  eingefädelt  wor- 
den sei,  ohne  dann  benutzt  zu  werden,  man  kann  auf  diesem  wege 
weiter  schlieszen  dasz,  wenn  Apoecides  zum  leno  gegangen  war,  er 

'  beispielsweise  kann  Epidicus  dem  leno  vorreden,  er  werde  an- 
dere mäclcben  um  einen  noch  höhern  preis  verkaufen  können,  wenn  er 
für  die  von  Epidicus  gekaufte  fünfzig  minen  erhalten  zu  haben  vorgebe. 
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auch  hierüber  dem  Periphanes,  als  er  ihm  das  mädchen  zuführte 
(III  3),  bericht  erstattet  habe,  und  man  kann  eine  bestätigung  dafür 
in  den  versen  416 — 419  (III  3,  46 — 49)  finden,  wo  das  dem  Apoe- 
cides  erteilte  lob  durch  sein  benehmen,  wie  es  uns  jetzt  vorliegt, 
sehr  wenig  gerechtfertigt  erscheint,  indes  bewegen  wir  uns  hier 
schon  auf  unsicherem  boden,  während  uns  andere  erwägungen  noch 
weiter  gehende  folgerungen  gestatten. 

Schon  das  blosze  vorkommen  des  leno  scheint  zu  der  folge- 
rung  zu  berechtigen,  dasz  er  betrogen  werden  soll,  unter  den  neun- 
zehn übrigen  Plautinischen  stücken  tritt  der  leno  in  fünfen  auf 
(Curculio,  Pseudolus,  Poenulus,  Persa,  Rudens),  und  in  allen  fünfen 
ist  er  derjenige  welcher  die  kosten  der  lösung  zu  tragen  hat,  ja  der 
geprellte  leno  ist  so  sehr  zum  typus  geworden,  dasz,  wo  die  ent- 
wicklung  einen  andern  gang  nahm  und  doch  die  rolle  notwendig 
War,  eine  lena  eingeführt  wurde  (Asinaria,  Cistellaria).  dasz  unser 
leno  keine  ausnähme  machte,  deuten  nun  zwei  worte  des  v.  360  (III 
2,  33)  an,  sceleratum  und  inprudens,  von  denen  das  eine  zeigt, 
wie  sehr  ihm  der  verlust  gegönnt  ward,  das  andere,  dasz  er,  auf  die 
idee  des  Epidicus  sich  einlassend ,  eine  Unvorsichtigkeit  begehe ,  dh. 
einem  verlust  entgegen  gehe. 

Ferner  ist  es  gewis  eine  bei  einer  komödie  sehr  auffällige ,  ja 
wol  einzig  dastehende  erscheinung,  dasz  am  Schlüsse  keine  der 
hauptpersonen  auszer  einer  (Epidicus)  befriedigt  ist,  keine  das  er- 
reicht, wonach  sie  strebt,  oder,  wenn  wir  annehmen  dasz  sie  es  er- 
reicht ,  uns  wenigstens  nicht  im  besitze  ihres  glückes  gezeigt  wird. 
Stratippocles  verlangt  nach  einer  geliebten  und  findet  eine  Schwester; 
er  wird  auf  seine  ältere  liebe  vertröstet  und  diese  ist  im  besitz  sei- 
nes vaters;  Periphanes  will  die  Philippa  heiraten  und  es  kommt 
nicht  dazu ;  er  ist  zu  einem  profitabeln  geldgeschäft  sehr  geneigt 
und  er  wird  betrogen;  er  findet  allerdings  seine  tochter,  in  deren 
besitz  glaubt  er  aber  schon  vor  beginn  des  Stückes  zu  sein  und  musz 
sie  doppelt  bezahlen;  Philippa  sucht  ihre  tochter,  geht  aber  unter 
thränen  ab,  da  sie  dieselbe  nicht  gefunden ;  Acropolistis  hat  zwei  lieb- 
haber  und  sieht  sich  von  beiden  getrennt;  der  soldat  will  selbst  um 
hohen  preis  seine  geliebte  kaufen  und  es  gelingt  ihm  nicht,  nun 
kann  man  sich  allerdings  denken,  dasz  Periphanes  die  Phili2:>pa  hei- 
ratet, dasz  diese  ihre  tochter  findet,  dasz  Stratippocles  irgendwie 
entschädigt  wird  usw.;  aber  gerade  der  umstand,  dasz  wir  uns  für 
alle  Verwicklungen  die  lösungen  hinzudenken  müssen,  um  zu  einem 
befriedigenden  abschlusz  zu  kommen,  scheint  dafür  zu  sprechen, 
dasz  sie  ursprünglich  im  stücke  selbst  enthalten  waren;  wird  doch 
selbst  bei  stücken,  deren  ausgang  sich  klar  ergibt,  ausdrücklich  an- 
gegeben, dasz  die  weitere  entwicklung  sich  hinter  der  scene  ab- 
spielen werde  (Cistellaria,  Ter.  Andria).  nur  am  Schlüsse  der  Casina 
wird  durch  den  grex  erzählt,  was  sich  nicht  aus  dem  stücke  selbst 
errathen  läszt,  dasz  Casina  als  die  tochter  des  Alcesimus  erkannt  und 
mit  Euthynicus  verheiratet  werde,    doch  würde  es  verfehlt  sein  etwas 
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analoges  für  den  Epidicus  anzunehmen:  denn  'die  entdeckung  dasz 
Casina  des  Alcesimus  tochter  ist  und  ihre  Verheiratung  mit  Euthy- 
nicus  sind  so  secundär,  dasz  sie  mit  recht  nur  vom  grex  am  Schlüsse 
historisch  hinzugefügt  werden'^;  sie  ergeben  sich  nicht  als  resultat 
dessen  was  auf  der  bühne  vorgeführt  worden,  sie  wurzeln  nicht  in 
der  Verwicklung  des  Stückes ,  und  daher  war  es  nicht  nötig  sie  zur 
darstellung  zu  bringen,  ganz  umgekehrt  im  Epidicus:  was  auf  der 
bühne  vorbereitet  ist ,  das  musz  auch ,  falls  es  nicht  selbstverständ- 
lich ist,  dargestellt  werden;  was  uns  nur  als  weiteres  Schicksal 
der  auftretenden  figuren  interessiert,  kann  erzählt  werden,  wir 
müssen  uns  deshalb  wenigstens  denken ,  dasz  an  stelle  der  jetzigen 
schluszscene  des  Epillicus  eine  oder  zwei  andere  gestanden  haben, 
in  denen  auszer  dem  Inhalt  der  jetzigen  schluszscene  die  berückung 
des  leno,  die  heirat  des  Periphanes  und  der  Philippa,  die  enthüllung 
dasz  Telestis  die  tochter  beider  sei ,  das  weitere  geschick  des  Stra- 
tippocles  und  vielleicht  des  Soldaten  und  der  Acropolistis  darge- 
stellt war.  betreffs  des  letztern  punctes  bieten  sich  nemlich  die  bei- 
den möglichkeiten,  dasz  Acropolistis  vom  Soldaten  für  fünfzig  minen 
gekauft  und  also  Periphanes  auch  in  diesem  puncte  befriedigt,  oder 
dasz  Stratippocles  durch  die  gestattung  des  Verkehrs  mit  ihr  ent- 
schädigt sei.  für  das  letztere  scheint  v.  637  (V  1,  46)  zu  sprechen: 
tibi  quidem^  quodames,  domi  praesto  ßdicina  est  operd  mea.  indes 
ist  doch  auch  an  mehreren  stellen  von  einer  beabsichtigten  Verhei- 
ratung des  Stratippocles  die  rede:  v.  182.  259.  274  f.  (II  2,  6. 
82.  97  f.),  und  so  dürfte  es  wol  wahrscheinlicher  sein,  dasz  diese 
absieht  ausgeführt  wurde,  um  eine  braut  war  gewis  Plautus  am 
wenigsten  in  Verlegenheit :  wie  am  ende  des  Trinummus  des  Callicles 
tochter  für  den  modernen  leser  ganz  unerwartet  dem  Lesbonicus  ver- 
loht  wird,  so  hätte  sich  auch  hier  eine  heiratsfähige  tochter  des  Apoe- 
cides  gefunden,  in  diesem  falle  würde  natürlich  Acropolistis  in  die 
bände  des  Soldaten  gelangen :  denn  dasz  es  nicht  angemessen  war  sie 
ganz  unverwertet  zu  lassen,  dafür  spricht  doch  auch  die  besorgte 
frage  des  Stratippocles  v.  146  (I  2,  48)  quid  iUa  fiet  fidicina  igitur? 
vgl.  das  folgende. 

So  würde  sich  denn  der  Epidicus  in  dieser  beziehung  dem  Poe- 
nulus  und  der  Terentischen  Andria  anschlieszen,  nur  mit  dem  unter- 
schiede dasz  von  diesen  beiden  stücken  der  ursprüngliche  ausgang 
neben  der  neuern  dichtung  noch  erhalten  ist,  während  vom  Epidicus 
die  entsprechenden  Plautinischen  scenen  verloren  gegangen  sind, 
einen  eigentlichen  grund  für  eine  derartige  Verstümmelung  vermag 
ich  kaum  anzugeben,  wenn  man  nicht  etwa  gelten  lassen  will,  dasz  das 
publicum,  sobald  der  höhepunct  eines  Stückes  vorbei  war,  sich  nach 
dem  ende  sehnte  und  während  der  letzten  scene  sich  anschickte  das 
theater  zu  räumen,   wie    es   auch  bei  uns  in  den  vorstadttheatem 


■*  KHWeise   die   komödien   des  Plautus   kritisch  beleuchtet   (Qued- 
Iinbur_g  1866)  s.  89. 
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gröszerer  städte  geschieht;   das   hätte  allenfalls  eine  veranlassung 
sein  können,  das  ende  möglichst  zu  beschleunigen. 

Dasz  der  Epidicus  mehrere  aufführungen  erlebte,  wird  bekannt- 
lich durch  Bacch.  214  f.  bewiesen: 

etiam  Epklicum ,  quam  ego  fdhdam  aeque  ac  me  Ipsum  amo, 
nuUam  aeque  invitus  specto,  si  agit  FölUo. 
mögen  diese  worte  von  Plautus  selbst  oder  von  einem  andern  her- 
rühren, so  dürfen  wir  wol  annehmen  dasz  dies  stück  auch  nach  des 
dichters  tode  noch  aufgeführt  und  dasz  zu  einer  solchen  aufführung 
die  umdichtung  vorgenommen  worden  sei. 

Die  Vermutung  liegt  nahe,  dasz  sich  auch  in  andern  teilen 
unserer  fabel  spuren  der  Umarbeitung  zeigen  werden,  wenn  es  ein- 
mal feststeht,  dasz  eine  solche  vorgenommen  worden  ist;  doch  wage 
ich  nm-  zwei  stellen  mit  einiger  Sicherheit  dem  nachdichter  zuzu- 
schreiben, zunächst  verräth  die  erste  scene  mehrfach  eine  fremde 
band,  die  doppelte  Unterhaltung  über  das  befinden  der  beiden  Skla- 
ven in  V.  6  f.  (I  1,  4  f.)  und  anderseits  in  v.  17  f.  (I  1,  15  f.)  ist 
durchaus  ungewöhnlich ;  die  worte  di  dent  quae  velis  v.  6  (I  1 ,  4) 
stehen  in  directem  Widerspruch  mit  den  worten  di  inmoriales  te  infe- 
licent  V.  13  (I  1,  11),  und  endlich  musz  dieser  letztgenannte  vers 
der  natur  seines  Inhalts  nach  unmittelbar  auf  die  erkennungsworte 
V.  4  (11,3)  folgen,  dh.  die  ganze,  in  sich  zusammenhängende  partie 
V.  5  — 12  (I  1,  4  —  10)  musz  als  unplautinisch  verworfen  werden, 
als  eine  ganz  ungehörige  erweiterung  des  textes  müssen  auch  die 
verse  37.  38  (I  1 ,  35.  36)  angesehen  werden :  denn  sie  fallen  aus 
der  bisher  festgehaltenen  Vorstellung,  als  würden  Thetis  und  die  an- 
deren Nereiden  dem  Stratippocles  den  verlust  der  wafifen  ersetzen, 
plötzlich  heraus  und  denken  an  eine  ersetzung  durch  gewöhnliche 
handwerker.  eine  dritte  erweiterung  derselben  scene,  bestehend  aus 
V.  46—48  (I  1,  44—46)  habe  ich  schon  de  retr.  fab.  Plaut,  s.  104  f. 
nachgewiesen,  hierzu  fügen  wir  aus  II  2  die  von  WWagner  de  PI. 
Aulularia  (Bonn  1864)  s.  32 — 34  nachgewiesene  Interpolation,  welche 
die  verse  220 —  225  (II  2,  44 — 49)  umfaszt.  diese  zusätze  können 
wir  wol  auf  denselben  autor  oder  wenigstens  auf  dieselbe  zeit  zu- 
rückführen ;  gemeinsam  ist  ihnen ,  dasz  sie  aus  dem  vorhergehenden 
einen  gedanken  aufgreifen  und  weiter  spinnen,  die  versification  ist 
gut  (mit  ausnähme  von  v.  9  [II,  7]),  die  gedanken  sind  an  sich 
nicht  unpassend,  aber  dem  Zusammenhang  unangemessen,  und  so 
dürfte  es  wahrscheinlich  sein,  dasz  sie  die  aufnähme  in  den  Epidicus 
einer  spätem  aufführung  verdanken. 

Vielleicht  könnte  man  auch  geneigt  sein  v.  340 — 342  (III  2, 
13 — 15)  hierher  zu  ziehen: 

[T  nam  quid  ita?  ,T  quia  ego  tuöm  patrem  facidm  perenticidam.    340 
f  quid  isti'cc  est  verhi?   nil  moror  vetera  et  volgata  verba: 
perdtim  dudare.    IT  dt  ego  tum  follitim  dicctitdho.''' 

^  so  bei  Geppert,  der  die  personenverteilung  der  hss.  wol  unzwei- 
felhaft richtig  geändert  und  auszerdem  v.  342  tum  hinzugefügt  hat. 
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in  diesen  versen  wird  die  doppelte  list  des  Epidicus  besprochen, 
durch  die  er  den  Periphanes  einmal  um  dreiszig  (jperatim)^  dann  um 
fünfzig  {foIUthn)  minen  betrogen  hat  und  betrügt,  auffällig  ist  da- 
bei das  futurum  faciam,  da  von  der  Vergangenheit  die  rede  ist.  da- 
her könnte  man  vermuten ,  diese  stelle  sei  aus  der  frühern  bearbei- 
tung  herübergenommen,  in  der  vielleicht  der  ausführung  des  be- 
trugs  die  besprechung  vorangegangen  sei.  allein  abgesehen  davon 
dasz  diese  annähme  eine  totale  Umgestaltung  der  ganzen  dichtung 
voraussetzen  würde,  da  dieser  erste  betrug  jetzt  der  vorfabel  ange- 
hört, stehen  diese  verse  mit  der  übrigen  Unterredung  so  im  Zusam- 
menhang, dasz  sie  offenbar  für  diese  scene  gedichtet  sind,  der  fehler 
liegt  vielmehr  an  anderer  stelle,  wie  man  jetzt  liest,  kann  man 
doch  nur  übersetzen :  'Ep. :  ich  will  deinen  vater  zum  beutelschneider 
machen.  Str. :  was  bedeutet  das  wort  —  ich  kümmere  mich  nicht 
um  alte  und  gemeine  worte  —  beutelweise  betrügen?  Ep. :  dann 
will  ich  ihn  sackweise  betrügen.'  wie  kann  aber  Stratippocles  nach 
der  bedeutung  des  wortes  'beutelweise  betrügen'  fragen,  wenn  dies 
wort  gar  nicht  von  Epidicus  gebraucht  ist?  es  ist  vielmehr  für 
faciam  perentiddam  v.  340  peratim  ductitavi  einzusetzen,  wozu  jene 
worte  als  parallelstelle  gedient  haben  mögen,  dabei  ist  es  gleich- 
gültig, ob  nfan  annimt  dasz  jene  worte  gleich  von  vorn  herein  im 
futurum  gestanden  haben,  oder  dasz  dies  durch  corruptel,  vielleicht 
wegen  des  vorhergehenden  ohsequar  (das  freilich  conj.  praes.  ist) 
oder  des  nachfolgenden  duditaho  hineingekommen  ist.  das  futurum 
in  V.  342  kann  man  wol  ertragen :  denn  das  wesentliche  dieses  h&- 
trugs  besteht  ja  eben  darin,  dasz  dem  Periphanes  eine  gemiethete 
fidicina  als  Acropolistis  vorgeführt  wird,  und  das  gehört  noch  der 
Zukunft  an,  nur  musz  man  freilich  für  das  von  Geppert  eingesetzte 
tum  vielmehr  nunc  lesen,    die  verse  lauten  also : 

r  nam  quid  ita?    IT  quia  ego  tuöm  xmtrem  peratim  ductitavi. 
f  quid  istiic  est  verbi  —  ml  moror  vetera  et  volgata  verha  — 
peratim  ductare  ?   [T  ät  ego  nunc  follüim  ductitdho. 
Ueberhaupt  vermag  ich  die  spuren  einer  Überarbeitung  an  wei- 
teren stellen  nicht  nachzuweisen;  vermuten  läszt  sich  ja  manches, 
und  so  vermute  ich  auch  dasz  die  umdichtung  einen  viel  weiteren 
umfang  hat,   als   sich  heutzutage  nachweisen  läszt.     manche   von 
Weises  bedenken  ao.  s.  99  f.  sind  nicht  ganz  unbegründet  und  diese 
lieszen  sich  auszerdem  noch  vermehren;  doch  fehlt  hier  jeder  be- 
weis,  dasz  dies  oder  jenes  unplautinisch  sei,   und  auch  dies  zu- 
gegeben läszt  sich  nicht  entscheiden,  ob  eine  wiederholte  aufführung, 
irgend  eine  art  von  interpolation  oder  sonstige  textverderbnis  die 
schuld  trägt. 

Hadersleben.  Leopold  Reinhardt. 
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27. 

ZUR    KRITIK    EINIGER    QUELLENSCHRIFTSTELLER   DER 
SPÄTERN  RÖMISCHEN  KAISERZEIT. 


I.    Zur  kritik  des  anonymus  Valesii. 

Unter  dem  auonymus  Valesii  versteht  man  bekanntlich  die 
beiden  zuerst  von  Henricus  Valesius  edierten  historischen  fragmente, 
von  denen  das  erste  einige  teilweise  sehr  wertvolle  beitrage  zur  ge- 
schichte  Constantins  und  seiner  mitregenten,  besonders  des  kaisers 
Licinius  enthält,  das  andere  im  ganzen  wenigstens  nicht  minder 
authentische  mitteilungen  über  die  geschichte  der  letzten  west- 
römischen Imperatoren,  sowie  der  byzantinischen  kaiser  Zeno  (474 
—491),  Anastasius  I  (491—518)  und  Justinus  I  (518—527)  und 
der  Germanenkönige  Odovakar  und  Theoderich  des  groszen  bietet.  * 
für  eine  irgendwie  systematische  kritik  dieser  wichtigen  quelle  ist 
bis  jetzt  so  gut  wie  gar  nichts  geschehen :  die  meisten  neueren  for- 
scher ,  die  von  den  notizen  unseres  anonymus  den  ausgibigsten  ge- 
brauch machen,  begnügen  sich  mit  der  magern  bemerkung,  dasz 
derselbe  ein  christlicher  Schriftsteller  sei  und  als  ganz  vorzüglicher 
autor  gelten  dürfe. ^  nur  RPallmann  (Völkerwanderung  II  s.  248 — 
261)  hat  dem  anonymus  eine  längere  Untersuchung  gewidmet,  aber 
keineswegs  alle  einschlägigen  controversen  in  befriedigender  weise 
zum  abschlusz  gebracht,  denn  einmal  beschränkt  sich  seine  for- 
schung  im  wesentlichen  auf  das  zweite  fragment;  die  excerpte  über 
Constantin  zieht  er,  entsprechend  dem  zweck  seines  Werkes,  weit 
weniger  in  den  kreis  der  discussion,  sodann  geht  auch  er  wie  die 
meisten  modernen  historiker  der  fundamentalfrage,  ob  nemlich 
beide  fragmente  denselben  Verfasser  haben  oder  ob  sie  zwei  ver- 
schiedenen autoren  zuzuweisen  seien,  behutsam  aus  dem  wege.  und 
doch  drängt  sich  dem  forscher  sogar  bei  oberflächlicher  prüfung  des 
ersten  fragments  diese  controverse  gleichsam  von  selbst  auf.  man 
bedenke  nur  dasz  sich  in  jenen  excerpten  über  das  Constantiniscbe 
Zeitalter  eine  ganze  reihe  von  notizen  vorfindet,  die  wir  wörtlich  bei 
Orosius  (VII  28)  wieder  lesen.  ^    hätten  nun  beide  fragmente  den- 


^  die  beiden  fragmente  erschienen  zuerst  1636  zu  Paris  am  schlusz 
der  ausgäbe  des  Ammianus  Marcellinus  von  Valesius;  auch  in  der  folge- 
zeit  wurJen  sie  stets  hinter  diesem  autor  abgedruckt  (vgl.  dessen  Zwei- 
brücker  ausgäbe  bd.  I  s.  XXXVIII).  ^  vgl.  zb.  Gibbon  (the  history 
of  the  decline  and  fall  of  tbe  Roman  empire  bd.  II  [Leipzig  1821]  c.  14 
.s.  170  anm.  25),  v.  Wietersheim  (Völkerwanderung  III  s.  483  anm.  60), 
Bernhardy  (röm.  litt.*  s.  717  f.)  und  HRichter  (weströmisches  reich  usw. 
[Berlin  1865]  s.  671  anm.  69).  so  auch  Manso  (Constantin  s.  266)  und 
Teuffei  (RLG.  3  s.  1011).  ^  vgl.  anon.  Val.  ed.  Eyssenhardt  ad  calcem 
Amm.  Marc.  (ed.  minor)  §  20.  29,  33.  34.  35.  die  erforderlichen  erörte- 
rungen  über  das  gegenseitige  Verhältnis  unseres  anonymus  und  des  spa- 
nischen Presbyters  werden  alsbald  folgen. 

Jahrbücher  für  class.  philol.  1875  hfl.  3.  14 
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selben  Verfasser,  so  dürfte  man  in  den  excerpten  über  Constantin 
nur  eine  comijilation  des  sechsten  jh/  erblicken,  und  in  specie  wäre 
es  in  diesem  falle  unzweifelhaft,  dasz  die  beim  anonymus  und  bei 
Orosius  übereinstimmend  vorkommenden  stellen  einfach  dem  letz- 
tern entlehnt  seien,  die  neueren  sind  in  der  that  der  doch  so  bedeut- 
samen Streitfrage  durchweg  gar  nicht  näher  getreten ,  wie  die  fol- 
gende kurze  Zusammenstellung  darthun  wird,  einige  wie  Gibbon 
(ao.),  Richter  (ao.)  und  Teuffei  (ao.)  lassen  die  controverse  ganz  bei 
Seite,  andere ,  nemlich  Bernhardy  (ao.)  und  Potthast  (wegweiser 
durch  die  geschichtswerke  usw.  suppl.  s.  46),  betrachten  es  als  aus- 
gemacht, dasz  beide  excerpte  von  demselben  autor  herrühren,  ohne 
jedoch  zu  gunsten  dieser  combination  beweise  voi'zubringen.  wieder 
andere  wie  Manso  (ao.)  und  v.  Wietersheim  (ao.)  begnügen  sich  mit 
der  vorsichtigen  behauptung,  es  sei  ungewis,  ob  beide  fragmente 
einen  oder  zwei  Verfasser  haben.  Pallmann  schwankt:  zuerst  (s.  249) 
vindiciert  er  die  zwei  excerpte  einem  autor;  später  aber  (s.  260) 
äuszert  er  sich  über  die  sache  weniger  zuversichtlich,  nur  ThMomm- 
sen  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  dasz  beide  fragmente  von  ver- 
schiedenen Verfassern  herrühren^  —  wenigstens  bezeichnet  er 
den  anon.  Val.  als  eine  der  Constantinischen  zeit  sehr  nahe  stehende 
quelle  —  und  liefert  überhaupt  zur  definitiven  lösung  unserer  contro- 
verse höchst  dankenswerte  winke. 

Ich  werde  nun  den  beweis  antreten ,  dasz  sich  die  zwei  frag- 
mente unmöglich  auf  denselben  autor  zurückführen  lassen,  folgen- 
des sind  meine  gründe,  zunächst  können  wir  zeigen  dasz  die  ex- 
cerpte über  Constantin  teilweise  von  Orosius  benutzt  worden  sind, 
beide  quellen  berichten  unter  anderm  über  den  antagonismus  zwi- 
schen Constantin  und  Licinius  und  das  tragische  ende  des  letztern; 
in  beiden  quellen  begegnen  wir  mehreren  identischen  stellen  über 
die  betreffenden  Verhältnisse,  so  lesen  wir  beim  an.  Val.  (§  20)  fol- 
gendes: in  orientis  patitbus  Licinio  Constantino  consulihus  re- 
pentina  räbie  suscitaius  Licinius  omnes  Christianos  a  palatio  iussit 
expelli.  mox  bellum  inter  ipsum  Licinium  et  Constantinum  efferbuit. 
genau  so  lauten  diese  worte  auch  bei  Orosius  VII  28,  nur  dasz 
in  orientis  patiibus  bis  consuUbus  fehlt  und  es  hier  statt  a  palatio 
heiszt  e  palatio  suo.  ferner  sagt  der  an.  Val.  (§  29):  sed  Herculii 
Maximiani  soceri  sui  motus  exemplo ,  ne  Herum  depositam  purpuram 
in  perniciem  rei  publicae  sumerä ,  tumultu  militari  exigentibus  in 
Thessalonica  iussit  occidi ,  Martinianum  in  Cappadocia ,  qui  regnavit 
annos  XIX  fiUo  et  uxore  suj^erstite,  quamvis  omnibus  iam  ministris 
nefariae  persecutionis  extinctis  Jiunc  quoque  in  quantum  exercere 
jpotuit'^  persecutorem  digna  punitio  flagitaret.     auch  dieser  passus 


*  über  die  abfassungszeit  des  zweiten  fragmentes  wird  das  nötige 
gleichfalls  noch  im  laufe  dieser  Untersuchungen  gesagt  werden.  ^  'Ver- 
zeichnis der  römischen  provinzen  aufgesetzt  um  297'  (in  den  abh.  der 
k.  preusz.  akademie  der  wiss.  aus  dem  j.   1862)  s.  497  anm.  15. 

^  (Jies  potuit  ist  ebenso   wie  §  20  consuUbus  nur  conjectur,    für   die 
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findet  sich  genau  in  dieser  form  bei  Orosius  (ao.) ,  indes  fehlen  hier 
die  Worte  von  3Iatiinianum  bis  superstite,  und  statt  in  Thessalonica 
steht  beim  spanischen  presbyter  privatum,  es  ist  sonach  unzweifel- 
haft, dasz  zwischen  den  excerpten  über  Constantin  und  Orosius 
innerhalb  der  so  eben  verglichenen  partien  eine  beziehung  obwaltet, 
es  ist  nun  die  frage:  hat  der  anonymus  die  berichte  des  Orosius 
über  den  conflict  der  beiden  kaiserlichen  schwäger  adoptiert  oder 
musz  umgekehrt  der  anonymus  als  die  originalquelle  des  spanischen 
autors  gelten?  diese  frage  läszt  sich  leicht  beantworten,  wenn  man 
die  art  und  weise  erwägt,  mit  der  beide  Schriftsteller  die  in  rede 
stehende  materie  behandeln,  der  anonymus  gibt  von  den  ereig- 
nissen  der  jähre  314  bis  323  (§  14 — 28)  eine  Schilderung,  die  nicht 
nur  im  wesentlichen  klar  und  in  sich  zusammenhängend  sein  dürfte, 
sondern  auch  vollständig  dem  historischen  Zusammenhang  entspricht 
und  mit  dem  authentischen  quellenmaterial  im  einklang  steht,  in  völ- 
liger Übereinstimmung  mit  Zosimos  II  18 — 28,  Aur.  Victor  de  Caes. 
c.  41,  2.  5 — 9,  dem  chron.  Eusebii  Hieronymo  interprete  (bd.  XIX 
s.  585  f.  Migne)  und  den  consularfasten  des  Idatius  ( Volusiano  II 
et  Anniano  coss.  bis  Paullino  et  luliano  coss.  in  des  Gallandius  bibl. 
vet.  patrum  bd.  X  s.  338)  unterscheiden  die  auf  Constantin  bezüg- 
lichen excerpte  sehr  scharf  zwischen  den  beiden  von  einander 
verschiedenen  feldzügen  der  jähre  314  und  323  und  lassen  die 
Licinianische  Christenverfolgung  im  j.  319  beginnen;  nur  bringt  der 
anonymus  (§  18.  19)  ungenau  die  Cäsarenernennung  des  j.  317  un- 
mittelbar mit  dem  friedensvertrage  von  314  in  Verbindung,  indes 
diese  combination  ist  blosz  incorrect,  nicht  unrichtig:  denn  die 
Cäsarenernennung  resp.  die  erhebung  dreier  Cäsaren  aus  den  ver- 
schwägerten häusern  wurde  höchst  wahrscheinlich  schon  sofort  nach 
beendigung  des  krieges  von  314  von  beiden  Imperatoren  im  princip 
festgesetzt  und  unterblieb  vorerst  hauptsächlich  deshalb,  weil  Lici- 
nianus,  der  söhn  des  Licinius,  damals  noch  nicht  geboren  war.' 
liefert  uns  somit  der  anonymus  ein  im  ganzen  durchaus  harmonisches, 
befriedigendes  bild  von  dem  verlaufe  des  conflicts  der  kaiserlichen 
Schwäger,  so  finden  wir  bei  Orosius  (VII  28)  eine  völlig  verworrene 
darstellung  dieser  Verhältnisse,  eine  gänzliche  verkennung  des  histo- 
rischen Zusammenhangs,  da  wird  der  anfang  der  Licinianischen 
Christenverfolgung  schon  in  die  Zwischenzeit  nach  der  besiegung  des 
kaisers  Maximin  II  Daja  (sommer  313)  und  vor  beginn  des  ersten 
feldzuges  zwischen  Constantin  und  Licinius  (october  314)  gesetzt; 
die  geschichte  lehrt  aber,  dasz  der  orientalische  Augustus  sich  noch 


aber  der  ganze  context  spricht.  Eyssenhardt  hat  beide  conjecturen  mit 
recht  adoptiert,  eine  genauere  interpretation  der  betreffenden  stelle  in 
§  20  [in  orientis  parlibus  usw.)  gebe  ich  in  meinem  aufsatze  'kritische 
Untersuchungen  über  die  Licinianische  Christenverfolgung'  s.  18  —  21. 
38  f.,  der  demnächst  als  selbständige  schritt  bei  FMauke  (HDufft)  in 
Jena  erscheinen  wird  und  sich  bereits  unter  der  presse  befindet. 
''  die  näheren  belege  findet  man  ao.  s.  24  f. 
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bis  zum  jähre  319  als  beschützer  der  kirche  gerierte.*  fei*ner  con- 
fundiert  der  spanische  autor  die  beiden  von  einander  völlig  ver- 
schiedenen kriege  von  314  und  323  und  macht  daraus  einen  ein- 
zigen feldzug.  endlich  weisz  Orosius  die  politischen  Verhältnisse 
so  wenig  zu  würdigen,  dasz  er  den  jungen  Licinianus  nach  der 
er  mordung  seines  vaters  zur  Cäsaren  würde  emporsteigen 
läszt.  also  Constantin,  der  meineidige  mörder  seines  Schwagers 
Licinius,  soll  dem  kaisersohne  gleichsam  zur  entschädigung  für  den 
Verlust  des  vaters  den  Cäsarrang  verliehen  haben !  ich  denke ,  nach 
diesen  ausführungen  kann  man  über  das  Verhältnis  zwischen  dem 
anonymus  und  Orosius  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  die  sache  ver- 
hält sich  einfach  so.  die  Constantinischen  excerpte  haben  dem  spa- 
nischen presbyter  vorgelegen,  er  hat  aber  die  auf  den  antagonismus 
zwischen  Constantin  und  Licinius  bezüglichen  berichte  eben  nicht 
recht  verstanden  und  darum  einen  confusen  auszug  daraus  gemacht, 
wir  wissen  also  jetzt,  dasz  der  Verfasser  des  ersten  Valesischen  frag- 
ments  jedenfalls  früher  als  Orosius  dh.  vor  417  seine  excerpte  ge- 
schrieben hat,  schon  aus  diesem  gründe  kann  man  ihm  demnach 
nicht  auch  das  zweite  fragment  vindicieren ,  insofern  die  darin  ent- 
haltenen materialien  eine  viel  spätere  zeit,  nemlich  die  jähre  473 — 
526,  zum  gegenständ  haben. 

Aber  noch  ein  zweites  argument  verbietet  uns  beide  fragmente 
einem  und  demselben  Verfasser  zu  vindicieren.  Mommsen  (ao.  s.  497 
und  anm.  15  ebd.)  macht  nemlich  darauf  aufmerksam,  dasz  sich  der 
autor  der  auf  Constantin  bezüglichen  excerpte  einzelner  geographisch- 
politischer termini  bedient,  die  ganz  der  römischen  provincialein- 
teilung  von  c.  297  entsprechen.®  der  anonymus  befindet  sich  also 
auf  dem  boden  jener  Diocletianisehen  Constitution,  die  sich  in  ihrer 
rechtlichen  Wirkung,  abgesehen  von  einigen  modificationen  unter 
Constantin,  während  des  ganzen  vierten  jh.  erhielt,  bis  sie  kurz  vor 
dem  j.  400  unter  Arcadius  und  Honorius  durch  die  bekannte  mit  der 
notitia  dignitatum  zusammenhängende  provincialeinteilung  ersetzt 
wurde.  Mommsen  erblickt  in  der  angedeuteten  terminologie  des 
anonymus  einen  weitern  beweis  dafür,  dasz  das  erste  fragment  der 
Constantinischen  zeit  sehr  nahe  stehe,  wenn  aber  auch  diese  Ver- 
mutung, wie  wir  bald  sehen  werden,  etwas  zu  weit  geht,  so  dür- 
fen wir  doch  aus  dem  von  Mommsen  geltend  gemachten  gründe 
schlieszen ,  dasz  die  auf  Constantin  bezüglichen  excerpte  in  keinem 
falle  jünger  sind  als  die  notitia  dignitatum. 


®  vgl.  s.  5  —  29   des   eben  citierten  aufsatzes.  ^  Mommsen  (ao. 

s.  489  ff.)  bat  das  Verzeichnis  der  römischen  provinzen  von  c.  297  nach 
einem  codex  der  Veroneser  capitularbibliothek  ediert  und  mit  einem 
vortrefflichen  historisch-geographischen  commentar  versehen,  über  die 
betreffende  handschrift  äuszert  er  sich  (s.  490)  wie  folgt:  'es  sind  zehn 
blätter  in  quart,  mit  capitälschrift  etwa  des  siebenten  jh.  .  .  jetzt  als 
fol.  246 — 255  eingeheftet  hinter  dem  uralten  codex  der  Hieronymischen 
Übersetzung  der  bücher  der  könige.' 
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Der  gründliche  kenner  der  römischen  geschichte  führt  zu  gun- 
sten  seiner  combination,  wonach  zwischen  der  Constitution  von  c.  297 
und  dem  anonymus  hinsichtlich  der  geographisch-politischen  termi- 
nologie  einige  Übereinstimmung  besteht,  mehrere  stellen  aus  dem 
ersten  Valesischen  fragment  an.  gewis  musz  dieser  beweis,  als  gan- 
zes genommen,  für  zutreffend  angesehen  werden;  im  einzelnen  be- 
darf derselbe  jedoch  einiger  berichtigungen  und  ergänzungen.  zu- 
nächst deduciert  Mommsen  aus  §  9  des  an.  Val.,  dasz  dieser  autor 
unter  Pannonia  nicht  blosz  (im  engern  sinne)  die  provinz  dieses 
namens,  sondern  auch  (im  weitern  sinne)  die  diöcese  Pannonien 
verstehe,  dh.  nach  dem  provincialverzeichnis  von  c.  297  (M.  s.  491)  die 
Provinzen  Pannonia  inferior,  Savensis,  Dalmatia,  Valcria,  Pannonia 
sujperior,  Noricus  pariensis,  Noricus  mediterranea  oder  jenen  länder- 
complex  der  später  in  der  notitia  dignitatum  die  bezeichnung  Illy- 
ricum  occiclentale  erhält,  die  betreffende  stelle  in  §  9  Jude  Severo 
Pannoniae  et  Italiae  urhes  et  Africae  eontigerunt  ist  in  der  that  in 
dem  Mommsenschen  sinne  zu  interpretieren:  man  möge  nur  be- 
denken dasz  der  an  des  Severus  (305  —  .307)  stelle  zum  Augustus 
ernannte  Licinius  von  Galerius  die  gesamte  diöcese  Pannonien  als 
Verwaltungsbezirk  erhielt,  aus  demselben  gründe  möchte  ich  aber 
auch  noch  den  §  8  heranziehen ,  wo  es  heiszt :  tunc  Galerius  in 
Illyrico  Licinium  Caesar em  fecit.  deinde  illo  in  Pannonia  re- 
licto  ipse  ad  Serdicam  regressus  .  .  sie  distahuit  usw.  auch  hier  be- 
zeichnet Pöwwowia  im  weitern  sinne  die  diöcese  Pannonien:  es 
ergibt  sich  dies  aus  dem  vergleich  von  Zosimos  11  10.  14 ,  wonach. 
Licinius  zwischen  307/8  bis  311  nicht  blosz  Pannonien,  sondern 
unter  anderm  auch  Dalmatien  beherschte,  mit  §  8  des  an.  Val.  — 
Wie  Pannonia  in  dem  von  Mommsen  edierten  Verzeichnis  der  rö- 
mischen Provinzen  im  weitern  sinne  als  diöcese  dem  territorialen 
umfange  nach  genau  dem  spätem  occidentalischen  Illyricum  der 
notitia  dignitatum  entspricht,  so  kommt  Moesia  in  der  provincial- 
einteilung  von  c.  297  gleichfalls  als  diöcese  vor  und  umfaszt  als 
solche  die  provinzen  Dada.,  Moesia  superior,  Margensis,  Dardania, 
Macedonia,  Thessalia,  fPriantina,  Praevalitana,  Epirus  nova,  Epirus 
veti(s,  Greta ,  also  die  territorien  die  in  der  not.  dign.  die  collectiv- 
bezeichnung  Illyricum  Orientale  erhalten.  Mommsen  (s.  497 
anm.  15)  nimt  nun  an  dasz  auch  das  erste  Valesische  fragment 
Moesia  als  diöcese  auffaszt,  und  citiert  demgemäsz  die  §§  18  und  21. 
was  zunächst  §  18  anbelangt,  so  dürfte  Mommsen  an  der  betreffen- 
den stelle  {quo  facto  pax  ah  amhoius  firmata  est,  ut  Lieinius  orien- 
tem,  Äsiam,  Thraciam,  Moesiam,  minorem  Seythiam  possideret) 
ohne  ausreichenden  grund  unter  Moesia  die  diöcese  dieses  na- 
mens verstehen,  der  ganze  passus  bezieht  sich  nemlich  auf  den 
friedensvertrag  von  314;  wäre  Mommiiens  auffassung  die  richtige, 
so  müste  man  annehmen  dasz  Licinius  auch  nach  dem  unglückli- 
chen kriege  des  j.  314  noch  im  besitze  von  Obermösien,  Macedonien, 
Epirus,  Thessalien  und  Dardanien  geblieben  wäre,    nun  wissen  wir 
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aber  aus  Zosimos  (II  20),  Eutropius  (X  5)  und  Sozomenos  (bist.  eccl. 
I  2,  6),  dasz  Licinius  gerade  diese  der  diöcese  Mösien  angehörigen 
Provinzen,  sowie  überhaupt  seine  sämtlichen  europäischen  be- 
sitzungen  mit  ausnähme  von  Thracien,  Niedermösien  und  Klein- 
scythien  nach  dem  feldzuge  von  314  an  Constantin  abtreten  muste. 
Das  Moesia  an  unserer  stelle  kann  also  nur  die  provinz  Mösien  (im 
engern  sinne)  oder  genauer  Moesia  inferior  bezeichnen.  —  Auch  in 
§  21  {item  cum  Constantinus  Thessalonicae  esset,  Gothi  per  neglectos 
limites  eruperimt  et  vastata  Thracia  et  Moesia  x^raedas  agere  coe- 
perimt.  tunc  Constantini  terrore  et  impetu  repressi  captivos  Uli  impie- 
trata  pace  reddiderunt.  sed  hoc  Licinius  contra  fideni  factum  questus 
est,  quod  partes  suae  ab  alio  fuerint  vindicatae)  soll  das  Moesia  nach 
Mommsen  die  diöcese  bedeuten,  allein  nach  dem  ganzen  Zusam- 
menhang —  es  ist  die  rede  von  dem  bekannten  Gotenkriege  von 
322  —  möchte  ich  unter  Moesia  lieber  im  engern  sinne  das  Con- 
stantinische  0  b  er  mösien  verstehen,  und  vpenn  man  den  entsprechen- 
den bericht  des  Zosimos  (II  21.  22),  der  übrigens  ungenau  von 
Sarmaten  spricht,  zur  vergleichung  heranzieht,  so  dürfte  es  zum 
mindesten  zweifelhaft  sein,  ob  in  §  21  des  an.  Val.  überhaupt  von 
der  diöcese  Mösien  die  rede  ist. 

Sehr  mit  recht  erblickt  aber  Mommsen  in  den  §§  5  und  18  des 
ersten  Valesischen  fragmentes  die  anwendung  eines  andern  der  Con- 
stitution von  c.  297  eigentümlichen  Sprachgebrauchs,  nach  jener 
provincialeinteilung  erscheint  nemlich  die  diöcese  des  Orients  (vgl. 
M.  s.  491.493)  als  ein  politisch-geographischer  collectivbegriff,  wozu 
nicht  blosz  teile  von  Kleinasien ,  das  römische  Arabien ,  Syrien  und 
Mesopotamien,  sondern  auch  ganz  Aegypten  (Thebais,  Aegyptus 
lovia,  Aegyptus  Herculia)  nebst  Libyen  gehören,  was  nun  zunächst 
§  5  des  an.  Val.  betriift,  wo  es  heiszt:  Maximino  datum  est  er  len- 
tis imperium,  Galer  ins  sibi  Illyricum,  Thracias  et  Bitliyniam  tenuit, 
so  vermutet  Mommsen  gewis  richtig,  dasz  unter  oriens  Aegypten 
mit  einbegriffen  sei.  nach  Lactantius  {de  mortibus  pers.  c.  36)  "^  war 
ja  Maximinus  II  (305  —  313)  in  den  jähren  305^ — ^311  beherscher 
von  Syrien  und  Aegypten.  aber  auch  noch  aus  einem  andern 
gründe  darf  man  annehmen  dasz  an  unserer  stelle  die  orientalische 
diöcese  im  sinne  der  Constitution  von  c.  297  gemeint  ist.  zum  Ver- 
waltungsbezirk des  kaisers  Maximinus  gehörte  nemlich,  was  man 
bisher  übersehen  hat,  schon  vor  dem  tode  des  Galerius  auch  die  pro- 
vinz Cilicien  —  es  erhellt  dies  aus  Eusebios  de  martyr.  Palaest. 
c.  8.  10.  11  —  und  Cilicien  bildete  (vgl.  Mommsen  s.  491)  gleich- 
falls einen  teil  der  Diocletianischen  diöcese  des  Orients.  —  In  der 
schon  oben  (s.  205)  reproducierten  stelle  (§  18)  hat  man  nicht  min- 


'"  die  bekannte  controverse,  ob  das  buch  über  die  todesarten  der 
Verfolger  wirklich  dem  berühmten  erzieher  des  Crispus  zu  vindicieren 
sei,  interessiert  uns  hier  nicht,  nur  der  kürze  halber  nenne  ich  Lactan- 
tius als  den  Verfasser  dieser  schriit. 
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der  unter  dem  orientem  mit  Mommsen  die  orientalische  diöcese  der 
Constitution  Von  c.  297  zu  verstehen:  es  ist  da  abermals  Aegypten 
mit  einbegriffen,  aus  dem  ganzen  historischen  zusammenhange  geht 
nemlich  hervor,  dasz  Licinius  auch  nach  dem  feldzuge  von  314  im 
besitze  von  Aegypten  blieb ;  zum  überflusz  erinnere  ich  an  Sozom. 
I  2  und  Zos.  11  22.  —  Mommsen  hätte  übrigens  zu  gunsten  seiner 
combination  auch  noch  §  35  anführen  können,  wo  es  heiszt:  orien- 
tem Constantius  .  .  tuebatur.  auch  hier  ist  die  Diocletianische  diö- 
cese des  Orients  gemeint,  insofern  Aegypten  mit  einbegriffen  er- 
scheint, nach  Zosimos  II  39  gehörte  in  der  that  auch  diese  provinz 
zum  reichsgebiete  des  kaisers  Constantius  II,  dessen  regierung  der- 
selbe nach  dem  tode  seines  vaters  Constantin  im  j,  337  übernahm. 

Nach  obigen  ausführungen  kommt  also,  wenn  auch  nicht  Moesia, 
so  doch  unzweifelhaft  Pannonia  und  oriens  im  sinne  der  beiden 
Diocletianischen  diöcesen  dieses  namens  vor.  die  excerpte  über  Con- 
stantin sind  demnach  in  keinem  falle  nach  dem  beginne  des  fünften 
jh.  verfaszt,  oder  mit  anderen  worten,  sie  sind  sicher  nicht  jünger 
als  die  notitia  dignitatum.  es  ist  nun  die  frage:  läszt  sich  die  ent- 
stehungszeit  des  ersten  Valesischen  fx'agmentes  vielleicht  noch  ge- 
nauer fixieren?  Mommsen  möchte  dasselbe,  wie  schon  erwähnt,  mit 
dem  Constantinischen  Zeitalter  selbst  in  einen  nahen  Zusammenhang 
bringen;  er  hält  also  unsere  excerpte  für  eine  originalquelle  ersten 
ranges.  dieser  meinung  kann  ich  jedoch  nicht  ganz  zustimmen,  der 
anonymus  erwähnt  nemlich  noch  den  kaiser  Julian  den  apostaten 
(november  361  bis  juni  363),  und  zwar  geschieht  dies  in  einer  weise, 
die  uns  zu  der  annähme  berechtigt,  dasz  der  unbekannte  autor  sogar 
noch  eine  zeit  lang  nach  dem  tode  jenes  Imperators  sein  opus  ver- 
faszt habe;  die  betreffende  stelle  (§  33)  hat  folgenden  Wortlaut:  a 
Constantino  aiiiem  omnes  semper  Christlani  imjieratores  usque 
hodicrnum  cliem  creatisunt,  excepto  luliano,  quem  impia 
tit  aiunt  machinantem  exitialis  vita  deseruit.  nach  läge 
der  dinge  wird  man  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  annimt  dasz  das 
erste  Valesische  fragment,  dessen  entstehungszeit  sicher  zwischen 
363  und  400  fällt,  etwa  um  390  unter  Theodosius  I  abgefaszt  sei; 
wir  dürfen  also  in  dem  unbekannten  autor  einen  Zeitgenossen  des 
jungem  Aurelius  Victor  erblicken. 

Im  verlaufe  der  vorstehenden  argumentation  hat  sich  zugleich 
ergeben,  dasz  Orosius  den  anonymus  teilweise  wörtlich  ausgeschrieben 
hat.  demnach  haben  wir  auch  andere  stellen,  die  sich  überein- 
stimmend bei  beiden  schriftstellei-n  vorfinden,  in  hinsieht  des  spa- 
nischen Presbyters  als  eigentum  des  anonymus  zu  betrachten,  es 
handelt  sich  um  die  §§  33  —  35  des  an.  Val. :  diese  hat  Orosius  ab- 
gesehen von  einzelnen  kürzungen  wörtlich  in  sein  geschichtswerk 
herübergenommen,  die  eine  oder  die  andere  dieser  stellen  werden 
wir  im  laufe  der  folgenden  erörterungen  noch  genauer  kennen  lernen. 

Ich  habe  bereits  vorhin  erwähnt,  dasz  die  neueren  das  erste 
Valesische  fragment  als  eine  ganz  vorzügliche  quelle  rühmen,    diese 


208  FGörres:  zur  kritik  einiger  quell ensckriftsteller 

ansieht,  wenn  auch  im  allgemeinen  gewis  zutreffend ,  bedarf  im  ein- 
zelnen einiger  modificationen :  der  anonymus  hat  hier  dnd  da  auch 
ziemlich  wertlose,  ja  geradezu  falsche  nachrichten.    so  ist  er  zb.  von 
der  christlichkeit  des   allerdings   christenfreundlichen  kaisers   Phi- 
lippus  Arabs  (244 — 249)  fest  überzeugt  und  kleidet  diese  irrige  an- 
schauung  in  folgenden  drastischen  ausdruck :  item  Constantinus  impe- 
raior  primus  Christianus^  excepto  PMlippo.,  qui  Christianus  admodum 
ad  lioc  tantitm  cotistitutus  fuisse  mihi  visus  est,  ut  millesimus  Bomae 
annns  CJiristo  potius  quam  idolis  dicaretur.^*    ferner  findet  sich  beim 
anonymus  (§  34)  folgende  stelle:  item  Constantinus  iusto  ordine  et 
pio  vicem  veriit,  edicto  siquidem  statuit  citra  ullam  caedem  honiinum 
paganorum  templa  claudi.  '^    hiernach  hätte  also  Constantin  in  seiner 
spätem  regierungsperiode  seinen  heidnischen  unterthanen  vollstän- 
dig die  abhaltung  ihres  gottesdienstes  untersagt,    diese  combination 
ist  aber  völlig  ungeschichtlich :  der  erste  christliche  kaiser  hat  auch 
den  beiden  gegenüber  im  wesentlichen  stets  an  den  principien  des 
weitherzigen  Mailänder  religionsedictes  festgehalten.  '^  —  Anderseits 
verdanken  wir  unserm  fragmente  unstreitig  manche  äuszerst  wert- 
volle nachrichten:  ich  erinnere  nur  an  seine  höchst  willkommenen 
notizen  über  Constantins  haus  und  frühere  Schicksale  (§  1 — 4),  so- 
'  wie    an    die  vortrefflichen    beitrage    zur  geschichte    des    conflictes 
zwischen  Constantin  und  Licinius  (§  14  —  29).     es  ist  die  frage: 
welche  quellen  haben  dem  anonymus  für  diese  und  andere  uns  so 
erwünschten  partien  vorgelegen?    Pallmann  (ao.  II  s,  253  anm.  2) 
möchte  vermuten,  dasz  der  unbekannte  autor  die  verlorenen  bücher 
des  Ammianus  Marcellinus  benutzt  habe.  '^   man  wird  dieser  combi- 
nation innere  Wahrscheinlichkeit  nicht  absprechen  können,    zunächst 
steht  der  annähme  Pallmanns  kein   chronologisches  hindernis  ent- 
gegen, da  Ammian  sein  werk  bald  nach  der  unglücksschlacht  von 
Adrianopel  (378)  abschlosz  und  unsere  excerpte  etwa  erst  um  390 
verfaszt  sind;  der  anonymus  konnte  also  schon  aus  jenem  tüchtigen 
geschichtschreiber  geschöpft  haben,   und  dann  bieten  unsere  excerpte 
teilweise  so  schätzbare  nachrichten,  dasz  sie  wol  ursprünglich  von 
einem  so   guten   gewährsmanne   wie  Ammian  heiTühren  könnten, 
natürlich  wird  unser  anonymus,  wenn  er  überhaupt  jenen  berühm- 
ten historiker  benutzt  hat,  auch  noch  andere  quellen  herangezogen 
haben;  wir  können  dies  jedoch  nicht  mehr  im  einzelnen  belegen. 


"  an.  Val.  §  33.  diese  stelle  hat  Orosius  VII  28  wörtlich  ausge- 
schrieben. '2  auch  diese^  stelle  wurde  vom  spanischen  autor  (ao.) 
wörtlich  dem  an.  Val.  entlehnt.  '^  vgl.  die  bereits  von  Gibbon  (bd.  III 
c.  21  s.  339.  340  anm.  164.  165)  in  dieser  riclitung  mit  bestem  fug  geltend 
gemachten  quellenbelege;  entscheidend  ist  £us.  vita  Const.  II  56.  60; 
er.  Const.  ad  coetum  sanctorura  c.  11.  vgl.  Richter  s.  84.  85.  '*  Ammia- 
nus sagt  selbst  (XXXI  16),  dasz  sein  werk  die  geschichte  der  römischen 
kaiserzeit  von  Nerva  bis  zum  Untergang  des  kaisers  Valens  (96 — 378) 
umfasse,  die  dreizehn  ersten  bücher  des  Ammianus,  die  bekanntlieh 
jetzt  verloren  sind,  enthielten  also  die  zeit  von  Nerva  (96)  bis  zum 
j.  354. 
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•dagegen  haben  wir  sichere  spuren,  dasz  der  Verfasser  des  Fragmentes 
die  kirchenhistorischen  werke  des  Eusebios  benutzt  hat.  wenn  es 
in  §  22  von  Licinius  heiszt:  Licinius  scelere,  avaritia,  crudeUtate,  libi- 
dine  saeviehat  occisis  ob  divitias  ph(ribiis,  uocoribus  eoriim  corruptis, 
so  beweisen  diese  worte  an  und  für  sich  freilich  noch  nicht,  dasz  die 
ungünstige  Charakteristik  des  imperators  gerade  auf  Eusebios  zurück- 
zuführen wäre,  da  aber  der  anonymus  hinzufügt:  2^cr  tempora  qui- 
bus  nondtim  gerebatur  bellum  civile^  sed  item  parabaüo- ,  und  dem- 
gemäsz  das  hei'vortreten  jener  schlimmen  eigenschaften  des  Licinius 
auf  dessen  letzte  regierungszeit  beschränkt,  so  läszt  sich  nicht  be- 
streiten, dasz  der  Verfasser  unserer  excerpte  seine  Charakteristik  des 
Licinius  dem  bischof  von  Cäsarea  entlehnt  hat.  denn  dieser  autor 
schleudert  gegen  den  schwager  Constantins  genau  dieselben  vor- 
würfe wie  der  anonymus;  auch  schränkt  er  gleich  diesem  seinen 
tadel  auf  die  letzten  herscherjahre  des  Licinius  ein,  dh.  auf  die  zeit 
in  der  derselbe  mit  der  kirche  und  dem  'gottgeliebten'  kaiser  Con- 
stantin  unheilbar  zerfallen  war. '^  da  der  anonymus  den  eindruck 
eines  eifrigen  Christen  macht  und  eine  besondere  Verehrung  für  den 
ersten  christlichen  Imperator  hegt'^,  so  lag  es  übrigens  für  ihn  nahe 
das  parteiische  urteil  zu  adoptieren,  welches  der  geschichtschreiber 
des  Constantinischen  hauses  über  Licinius,  den  gegner  des  groszen 
kaisers  und  den  repräsentanten  des  heidentums,  fällt,  da  es  nun 
feststeht,  dasz  der  Verfasser  unseres  fragmentes  überhaupt  aus  Euse- 
bios geschöpft  hat,  so  könnte  man  versucht  sein  auch  die  bereits 
oben  (s.  202)  reproducierte  stelle  in  §  20  über  den  beginn  der 
Licinianischen  Christenverfolgung  auf  Eusebios  (bist.  eccl.  X  8; 
V.  Const.  I  52)  z-urückzuführen.  die  sache  scheint  jedoch  insofern 
etwas  zweifelhaft  zu  sein,  als  die  Chronologie  beider  autoren  eine 
verschiedene  ist :  der  anonymus  versetzt  nemlich  die  ausweisung  der 
Christen  vom  hofe  zu  Nikomedien  ins  j.  319,  während  Eusebios 
(v.  Const,  I  48.  49)  dieses  ereignis  schon  dem  j.  315  vindiciert. "' 
auszer  Eusebios  lassen  sich  keine  weiteren  quellen  der  auf  Con- 
stantin  bezüglichen  excerpte  mit  einiger  Sicherheit  nachweisen.  Pall- 
mann  (ao.  II  s.  252  ff.)  findet  aber  'für  das  erste  fragment  eine  be- 
nutzung  der  Gotengeschichte  des  Cassiodor  nicht  unwahrscheinlich', 
diese  combination  ist  gänzlich  hinfällig,  da  unsere  excerpte  jeden- 
falls vor  dem  beginn  des  fünften  jh.  entstanden  und  demnach  viel 
älter  als  der  gefeierte  rathgeber  des  groszen  Theoderich  sind,  auf 
die  ausführliche  argumentation  Pallmanns  brauche  ich  also  wol  um 
so  vyeniger  näher  einzugehen,  als  er  selbst  (s.  254)  nach  längerem 
hin-  und  herreden  die  sache  als  'dunkel'  bezeichnet,  nur  6inen  sei- 
ner gründe  will  ich  hier  hervorheben,  weil  er  sogar  dann,  wenn  der 


'"  vgl.  Eusebios  bist.  eccl.  X  8,  11—13;  v.  Const.  I  54.  55.  '«  an. 
Val.  §  8.  20.  22.  29.  33—35.  "  vgl.  meine  krit.  untersuchnngen  usw. 
s.  12  f.  in  dem  repentina  rabie  suscitatus  des  an.  Val.  liegt  freilieb  anch 
ein  anklang  an  Eus.  bist.  eccl.  X  8,  9,  der  den  Licinius  juaveic  Tctc 
cppevac  die  cbristen  bebelligen  läszt. 
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anonymus  einer  weit  spätem  zeit  angehöi'te,  als  unzulänglich  gelten 
müste.  Pallmann  bemerkt  nemlich  unter  anderm  folgendes :  'sodann 
schweigt  der  anonymus  über  den  tod  des  Crispus  und  über  die 
schuld  des  Constantin  daran ;  Cassiodor  I  6  hält  Constantin  für  un- 
schuldig.' dieses  citat  aus  Cassiodor  beweist  aber  eben  nichts, 
da  nemlich  der  unbekannte  autor  unzweifelhaft  denEusebios 
benutzt  hat,  und  da  dieser  bischöfliche  historiker  weder  in  seiner 
kirchengeschichte  noch  in  seiner  biographie  Constantins  der  auf  be- 
fehl  des  eigenen  vaters  erfolgten  ermordung  des  ebenso  vortrefflichen 
wie  unglücklichen  kaisersohnes  erwähnt,  so  könnte  man  mit  dem- 
selben, ja  mit  mehr  recht  vermuten,  dasz  der  anonymus  durch  sein 
Vorbild ,  den  parteiischen  panegyriker  des  Constantinischen  hauses, 
veranlaszt  worden  sei  ein  dem  andenken  des  'frommen'  Imperators 
so  nachteiliges  ereignis  totzuschweigen. 

Ueber  das  zweite  Valesische  fragment,  insbesondere 
über  die  demselben  zu  gründe  liegenden  quellen  habe  ich  nichts  zu 
sagen,  da  Pallmanns  kritik  (ao.  II  s.  255  fiF.)  hier  schon  so  viel  ge- 
leistet hat ,  wie  dies  eben  ohne  nähere  kenntnis  der  einzigen  hand- 
schrift,  nach  der  Valesius  die  excerpte  ediert  hat,  möglich  sein 
dürfte.'^  ich  will  nur  einen  beitrag  zur  correctern  Interpretation 
einer  einzelnen  stelle  geben  und  mich  auszerdem  ganz  kurz  über  die 
abfassungszeit  äuszern.  —  Folgende  woi*te  des  anonymus  (ed.  Bip. 
II  s.  308) :  ergo  praedarus  et  honae  voluntatis  in  omnihus^  qui  (seil. 
Theodericus)  regnavit  annos  XXXIII,  cuüis  temporibus  felicitas  est 
secuta  Italiam  per  annos  XXX  ^  ita  ut  etiam  pax  pergentibiis  esset 
beweisen,  wie  auch  Pallmann  (II  s.  250.  251  u.  anm.  2  ebd.)  richtig 
annimt,  unzweideutig,  dasz  der  anonymus  die  regierung  des  groszen 
Ostgotenkönigs  erst  vom  j.  493  (dh.  von  der  einnähme  Eavennas 
und  der  ermordung  Odovakars)  und  nicht  schon  von. 490  ab  datiert. 
nun  findet  es  Pallmann  auffallend,  dasz  der  autor  die  aus  der  Ver- 
waltung Theoderichs  für  Italien  entsprieszenden  Segnungen  auf 
einen  Zeitraum  von  30  jähren  einschränkt,  während  er  den  mo- 
narchen  doch  33  jähre  regieren  läszt.  gewis  ist  mit  den  fehlenden 
drei  stürmischen  jähren  nicht  der  krieg  mit  Odovakar  gemeint,  wie 
Pallmann  vermutet,  da  ja  der  anonymus  die  regierung  Theoderichs 
eben  erst  vom  j.  493  ab  datiert,  auch  an  den  ostgotischen  feldzug 
gegen  den  Frankenkönig  Chlodwig  ist  nicht  zu  denken,  eine  h3'^po- 
these  der  Pallmann  gleichfalls  räum  gibt:  denn  die  stelle  bezieht 
sich  eben  nur  auf  Italien,  alle  Schwierigkeiten  werden  aber  be- 
seitigt, wenn  wir  unter  den  drei  unglücksjahren  die  letzte  düstere 
regierungsperiode  Theoderichs  (523  —  526)  verstehen,  die  durch  die 


'*  die  irrige  Vermutung  Pallmanns  (II  s.  251.  260),  der  Verfasser 
der  (auf  Theoderich  bezüglichen)  Valesischen  fragmente  sei  germani- 
scher abstammung  gewesen,  ist  bereits  durch  Dahn  (könige  III  s.  201 
anm.  3)  widerlegt  worden,  der  mit  recht  daran  erinnert,  dasz  der  ano- 
nymus einmal  (s.  316)  für  die  Ostgoten  .die  tadelnde  bezeichnung  alieni- 
geni  hat. 
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hinrichtung  der  vornehmen  Römer  Boetius  und  Symmachus ,  sowie 
durch  die  harte  behandlung  des  pabstes  Johannes  I  ihr  gepräge  er- 
halten hat.  dasz  unser  anonymus,  der  fanatische  katholik,  diese  letz- 
ten jähre  des  Gotenkönigs,  wo  dieser  mit  rücksichtsloser  härte  gegen 
die  orthodoxe  mit  Byzanz  sympathisierende  Senatorenpartei  ein- 
schritt, nur  als  eine  trauerepoche  Italiens  ansehen  konnte,  ist  un- 
zweifelhaft, da  der  autor  an  anderen  stellen  ausdrücklich  Theode- 
richs letzte  regierungsjahre  im  gegensatz  zu  seiner  gesamten  frühern 
herschaft  als  eine  für  Italien  unheilvolle  periode  bezeichnet,  die  sogar 
in  prodigien  von  den  Völkern  vorempfunden  wurde  '^  so  dürfte  es 
klar  sein  warum  die  felicitas ,  deren  sich  die  Römer  unter  Theode- 
richs mildem  scepter  zu  erfreuen  hatten,  auf  den  Zeitraum  von  drei- 
szig  Jahren  beschränkt  wird,  zudem  erhellt  auch  aus  den  worten 
ergo  praeclarus  et  honae  voluntatis  in  omnihus ,  dasz  der 
autor  die  felicitas  Itäliae  auf  die  letzten  jähre  des  königs,  in  der 
dieser  mit  der  Orthodoxie  zerfallen  war,  nicht  ausdehnen  will. 

Was  die  abfassungszeit  betrifft,  so  nennt  Dahn  (ao.  III  s.  168) 
den  Verfasser  des  zweiten  Valesischen  fragmentes  einen  'Zeitgenossen 
Theoderichs',  in  gewissem  sinne  mag  er  auch  wenigstens  als 
jüngerer  Zeitgenosse  des  berühmten  Ostgoten  gelten;  vielleicht  dasz 
seine  kindheit  in  die  beiden  letzten  decennien  Theoderichs  fiel,  man 
darf  jedoch  nicht  übersehen,  dasz  der  anonymus  jedenfalls  längere 
zeit  nach  dem  tode  des  königs  seine  aufzeichnungen  gemacht  hat: 
denn  er  erwähnt  nicht  blosz  das  abieben  Theoderichs  (s.  316),  son- 
dei'n  erzählt  auch  schon  einige  sagen  die  sich  an  sein  andenken 
knüpfen  (s.  308.  309.  311.  316).  besonders  entscheidend  in  dieser 
hinsieht  ist  folgende  stel^  (s.  308):  hie  (sc.  Theodericus)  .  .  tantae 
sapientiae  fuit,  ut  aliqua  qiiae  locutus  est  in  vulgo  usque  nunc  ])ro 
sententia  liäbeantiir  usw.  Wietersheim  nimt  an  dasz  das  (zweite)  Vale- 
sische  fragment  gegen  ende  des  sechsten  jh.  abgefaszt  worden  sei.  er 
scheint  aber  die  entstehungszeit  des  opus  etwas  zu  spät  anzusetzen : 
Pallmann  hat  nemlich,  besonders  durch  scharfsinnige  Verwertung 
der  stelle  über  die  felicitas  Italiens ,  wahrscheinlich  gemacht ,  dasz 
der  unbekannte  autor  schon  vor  dem  ende  der  Ostgotenherschaft 
dh.  vor  554  gestorben  sei. 

Die  resultate  obiger  Untersuchungen  sind  kurz  folgende,  die 
gewöhnliche  annähme,  dasz  die  beiden  Valesischen  fragmente  einen 
und  denselben  Verfasser  haben ,  ist  eben  so  falsch  wie  die  gangbare 
bezeichnung  'anonymus  Valesii'  als  incorrect  gelten  musz.  beide 
fragmente  rühren  eben  von  zwei  verschiedenen  autoren  her.  die 
auf  Constantin  bezüglichen  excerpte  sind  um  das  j.  390  verfaszt, 
während  die  notizen  über  das  Zeitalter  Theoderichs  des  groszen 
wahrscheinlich  um  die  mitte  des  sechsten  jh.  entstanden  sind,  das 
erste  fragment  ist  vielfach  von  Orosius  ausgeschrieben  worden,    als 


1^   s.    excerpta    de    Theoderico    usw.    s.   308  —  311    verglichen    mit 
s.  314—316. 
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quelle  der  excerpta  de  Constantino  läszt  sicli  bestimmt  Eusebios 
nachweisen,  dasz  denselben  teilweise  die  verloi'enen  bücher  des 
Ammian  zu  gründe  liegen  ist  wahrscheinlich,  aber  nicht  im  einzel- 
nen zu  belegen,  dagegen  läszt  sich  in  keiner  weise  eine  benutzung 
der  Gotengeschichte  Cassiodors  seitens  des  ersten  Valesischen  ano- 
nymus  vermuten,  übrigens  bin  ich  mit  Pallmann  (II  s.  249.  261) 
der  ansieht,  dasz  eine  vollständig  erschöpfende  kritik  der  beiden 
fragmente  erst  dann  möglich  sein  wird ,  wenn  die  leider  schon  so 
lange  (bereits  seit  dem  17njh.)  verschollene  handschrift,  nach  der 
Valesius  die  escerpte  veröffentlicht  hat,  endlich  wieder  das  tages- 
licht  erblickt. 

IL    Zur  kritik  des  anonymus  post  Dionem. 

Der  autor,  mit  dem  wir  uns  jetzt  einen  augenblick  beschäftigen, 
führt  sehr  uneigentlich  in  der  litteraturgeschichte  die  bezeichuung 
'anonymus  post  Dionem'.-"  er  steht  eben  zu  dem  berühmten  histo- 
riker  Cassius  Dion  in  gar  keiner  beziehung,  ja  man  kann  ihn  kaum 
in  einem  gewissen  äuszerlichen  sinne  dessen  fortsetzer  nennen, 
denn  einmal  knüpft  er  gar  nicht  unmittelbar  an  den  bithynischen 
geschichtschreiber  an:  während  dieser  bekanntlich  mit  dem  j.  229 
nach  Ch.  abbricht,  beginnt  unser  anonymus  erst  mit  dem  kaiser  Va- 
lerian  (253 — 260).  sodann  bietet  er  uns  auch  im  schroffsten  gegen- 
satz  zu  Dion  keine  zusammenhängende  geschichte,  sondern  nur  eine 
lose  verbundene  samlung  von  aussprüchen,  anekdoten,  charakter- 
zügen  usw.  einiger  kaiser  und  feldherren  des  dritten  und  vierten  jh. 
von  Valerian  bis  Constantin.  endlich  musz  der  anonymus  —  und 
dieser  punct  ist  auch  für  den  speciellen  zweck  der  vorliegenden 
kritischen  erörterungen  keineswegs  bedeutungslos  —7-  als  ein  christ- 
licher und  nicht  als  ein  heidnischer  Schriftsteller  angesehen  werden, 
allerdings  äuszei't  er  sich  nirgends  ausdrücklich  über  seine  reli- 
giösen anschauungen.  dasz  er  aber  ohne  zweifei  sich  zum  Christen- 
tum bekannt  hat,  dies  geht  unverkennbar  aus  der  art  und  weise  her- 
vor, mit  der  unser  autor  sich  über  den  zu  Diocletians  zeit  herschen- 
den  Polytheismus  ausspricht  (s.  230  öii .  .  6  AiOKXrifiavöc  td  TÖTE 
ceßöjueva  6eTa  )LiapTupö|U6V0C  eXcTev  usw.).  übrigens  hat  diesen 
grund  bereits  Angelo  Mai  (tit.  de  sententiis  usw.  in  der  scriptorum 
vet.  nova  coli.  bd.  II  s.  XXIV.  234,  bei  Diudorf  praef.  s.  IV)  gel- 
tend gemacht,  für  die  christlichkeit  des  anonymus  spricht  aber  noch 
ein  zweites  argument,  das,  wie  es  scheint,  dem  cardinal  Mai  ent- 
gangen ist.  der  autor  erwähnt  nemlich  (s.  232)  die  bekannte  sage, 
wonach  der  kaiser  Tiberius  beim  Senate  beantragt  haben  sollte 
Christus  als  das  dreizehnte  numen  unter  die  römischen  staatsgott- 


*"  in  den  folgenden  Untersuchungen  lege  ich  die  Teubnersche  aus- 
gäbe von  LDindorf  zu  gründe  (Cassius  Die  bd.  V  s.  218  —  233).  die 
editio  princeps  dieses  anon.  hat  übrigens  Angelo  Mai  mit  hilfe  zweier 
vaticanischer  codd.  besorgt  (vgl.  Dintlorf  pracf.  s.  IV). 
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heiten  aufzunehmen,  und,  was  die  hauptsaclie  ist,  er  gedenkt  dieser 
specifisch  christlichen  legende  als  eines  historischen  factums.  ein 
heidnischer  schriftsteiler  würde  aber  ohne  zweifei  den  betreffen- 
den mythus  einfach  übergangen  haben,  im  engsten  Zusammenhang 
mit  der  so  eben  gegebenen  erörterung  über  die  religion  unseres  ano- 
nymus  steht  die  weit  schwierigere  frage,  welchem  Zeitalter  er  wol 
angehört  haben  mag.  über  diesen  punct  läszt  sich  jedoch  erst  dann 
volle  klarheit  gewinnen,  wenn  wir  zwei  bis  dahin  unbeachtet  ge- 
bliebene stellen,  die  übrigens  auch  an  und  für  sich  wol  geeignet 
sind  Interesse  zu  wecken,  einer  genauem  Interpretation  unterzogen 
haben. 

Nach  der  Schilderung  des  anonymus  post  Dionem  erscheint  der 
kaiser  Licinius  als  ein  hochgebildeter  mann,  der  nicht  blosz  in  der 
kunst  einen  feinen  geschmack  verräth,  sondern  auch  der  griechischen 
Sprache  und  litteratur  so  weit  mächtig  ist,  dasz  er  seinen  Homer 
citiert.  sehen  wir  uns  indes  die  beiden  maszgebenden  stellen  näher 
an.  nach  der  ersten  war  folgendes  die  veranlassung,  die  den  orien- 
talischen Imperator  bewog  sein  urteil  über  die  bildenden  künste 
abzugeben.  Coustantin  der  grosze  hatte  seinen  sieg  über  die  Sar- 
maten  auf  goldenen  statuen  symbolisch  darstellen  lassen  und  sandte 
einige  derselben  an  seinen  schwager  Licinius  mit  der  bitte  diesen 
bildseulen  in  seiner  hauptstadt  einen  angemessenen  jolatz  einzu- 
räumen, aber  Licinius  gieng  auf  dieses  ersuchen  nicht  ein,  liesz 
vielmehr  die  statuen  umgieszen  und  bestimmte  sie  zu  anderweitigem 
gebrauch,  als  seine  Umgebung  ihn  deshalb  tadelte,  erwiderte  der 
kaiser,  er  sei  nicht  gesonnen  einer  von  barbarenhänden  angefertigten 
arbeit  eine  statte  neben  den  echten  kunstwerken  seines  reiches  zu 
gönnen.''  sodann  erzählt  der  anonymus,  von  dem  Cäsar  Crispus 
besiegt  habe  Licinius  oft  ärgerlich  die  beiden  folgenden  Homerischen 
verse  im  munde  geführt:  'o  greis,  traun  gar  sehr  bedrängen  dich 
jugendliche  krieger,  deine  kraft  ist  gebrochen ,  und  es  beschleicht 
dich  das  mühselige  alter.' ^^  also  Licinius  soll  seinen  Homer  citiert 
und  sogar  den  ästhetischen  geschmack  Constantins  als  barbarisch 
perhorresciert  haben !  diese  Version,  an  und  für  sich  auffallend  und 
wenig  wahrscheinlich,  musz  als  ungeschichtlich  verworfen  werden: 
denn  sie  steht  mit  dem  historischen  Zusammenhang  und  dem  authen- 


*'  an.  p.  Dion.  s.  231  öxi  AiKivioc  xä  XP^cö  vo]uic|uaTa,  ev  oTc  6 
KujvcTavTivoc  tiiv  Karä  CapinarOüv  aüxoO  viKrjv  eTuinucev,  oü  Tipoce- 
fc^X^TO,  dW  dvaxiuveüujv  aüxä  eic  ^xepctc  laex^qpepe  xPHceic,  oub^v  äWo 
xolc  irepl  xoöxo  laejuiqpojjevoic  diroKpivöpevoc  f|  öxi  ou  ßouXexai  ßdp- 
ßapov  epYcciav  ^v  xoic  cuvaWäYMaci  if\c  ^auxoO  ßaciXeiac  dvacxpdcpecOai. 
bei  der  etwas  ungeschickten  und  allzu  gedrängten  ausdrucksweise  des 
anonymus  habe  ich  die  sachliche  interpretation  teilweise  in  die  Über- 
setzung hineinzulegen  versucht.  ^^  ebd.  s.  231  f.  öxi  KpiCTTOU  xoO 
uioö  Kujvcxavxivou  peTdA.ai  e(püvr]cav  dvbpaYa0iai'  Kai  iroXXdKic  Aiki- 
vioc  ütt'  aOxoö  rjxxriöelc  dx6ö|uevoc  xd  "0|Lir|piKd  xaöxa  ^Xeyev  äi^r] 
[0  102  f.]-  ü)  Y^pov,  f\  pd\a  br\  ce  v^oi  xeipouci  liaxixai,  er]  xe  ßir| 
X^Xuxai,  xaXeTtöv  be  ce  VWO-C  iKÖvei. 


214  FGörres:   zur  kritik  einiger  quellenscliriftsteller 

tischen  quellenmaterial  im  schroffsten  Widerspruch,  wie  sein  freund 
Galerius,  so  stammte  auch  Licinius  aus  einer  illyrischen  bauern- 
familie,  wuchs  wie  dieser  ohne  alle  gelehrte  erziehung  auf  dem 
lande  auf  und  brachte  sein  ganzes  mannesalter  im  waffenhandwerk 
zu,  so  dasz  er  nie  gelegenheit  hatte  sich  eine  wissenschaftliche  bil- 
dung  anzueignen,  so  und  nicht  anders  haben  wir  uns  den  Innern 
entwicklungsgang  des  kaisers  Licinius  vorzustellen,  wenn  wir  die 
quellen  Lactantius  {de  mort.  pers.  c.  20) ,  Sokrates  (hist.  eccl.  I  2), 
Eutropius  (X  4)  und  die  beiden  Victor  {de  Caes.  40,  8.  41,  2.  3.  epit. 
41,  8.  9)  zu  rathe  ziehen,  noch  mehr:  nach  dem  jungem  Victor^ 
einem  ehrlichen  unparteiischen  beiden,  also  nach  einer  durchaus  un- 
verdächtigen quelle,  war  Licinius  nicht  blosz  gänzlich  unbewandert 
in  den  Wissenschaften  und,  entsprechend  seiner  vernachlässigten  er- 
ziehung und  seinen  militärischen  gewohnheiten ,  von  rauhen  unge- 
stümen formen,  sondern  er  trat  sogar  als  der  erbittertste  feind  aller 
höheren  geistigen  bestrebungen  auf:  leute  von  gelehrten  kennt- 
nissen  und  vor  allem  die  Sachwalter  pflegte  er  sogar  eine  pestbeule 
des  Staates  zu  nennen.  ^^  und  keineswegs  gab  er  seinen  hasz  gegen 
die  repräsentanten  der  geistigen  bildung  blosz  in  werten  kund ,  er 
verstand  es  auch  ihnen  auf  dem  wege  der  chikane  das  leben  sauer 
zu  machen,  er  erklärte  nemlich,  im  Widerspruch  mit  dem  damaligen 
gewohnheitsrecht,  gegen  (neuplatonische)  philosophen  und  männer 
der  Wissenschaft  überhaupt,  selbst  wenn  sie  cives  ingenui  waren,  bei 
gerichtsverhandiungen  die  folter  für  zulässig,  ^^ 

Nach  diesen  ausführungen  unterliegt  es  also  keinem  zweifei, 
dasz  die  beiden  stellen  des  anonymus  einfach  der  ausdruck  von  ge- 
trübten traditionen  aus  späterer  zeit  sind,  es  ist  die  frage :  wie  hat 
man  sich  das  aufkommen  von  so  unwahren  erzählungen  zu  erklären? 
wir  können  diese  frage,  soweit  sie  sich  auf  die  angeblich  von  Lici- 
nius bethätigte  kenntnis  Homers  bezieht,  in  einer,  wie  ich  hoffe, 
durchaus  befriedigenden  weise  beantworten,  der  anonymus  ist  nem- 
lich nicht  der  einzige  autor  der  die  beiden  fraglichen  verse  des  alten 
Griechen  mit  der  geschichte  des  kaisers  Licinius  in  einen  gewissen 
Zusammenhang  bringt:  jenem  citat  begegnen  wir  auch  in  einer  an- 
dern übrigens  zuverlässigen  quelle  für  die  regierungszeit  des 
morgenländigen  Augustus.  Sozomenos  (hist.  eccl.  I  7)  erzählt  nem- 
lich, Licinius  habe  kurz  vor  dem  entscheidenden  feldzuge  von  323 
gegen  Constantin  über  den  ausgang  des  krieges  das  orakel  des  didy- 
mäischen  Apollon  in  Milet  consultiert,  und  die  antwort  der  priester 


^■^  Aur.  Victor  epil.  41,  8  f.  {Licinius)  asper  admodwn,  haud  mediocriter 
impatiens,  infestus  litteris,  quas  per  inscitiam  immodicam  virus 
ac  pestem  puhlicam  nominahat,  praecipue  forensem  industriam. 
agrarihiLS  plane  ac  rusticantibus,  quia  ab  eo  genere  ortus  altus- 
que  erat,  satis  utilis  usw.  das  nähere  in  der  Charakteristik  des  Lici- 
nius in  meinen  kritischen  Untersuchungen  usw.  s.  72 — 74.  98  f.  ^'  Victor 
epit.  ao.  verglichen  mit  de  Caes.  41,  4.  die  erforderlichen  details  in  dem 
eben  citierten  aufsatze  s.  98  f. 
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sei  in  die  beiden  fraglichen  verse  Homers  gekleidet  worden,  die  ob- 
jective  Wahrheit  dieser  relation  läszt  sich  nicht  bestreiten,  sie  ent- 
spricht zunächst  vollständig  dem  historischen  Zusammenhang:  Lici- 
nius  hat  sich  in  der  that  in  der  letzten  zeit  vor  und  während  des 
feldzuges  von  323  aus  politischer  eifersucht  gegen  Constantin  immer 
mehr  als  den  Vorkämpfer  des  alten  götterglaubens  geriert,  wie  dies 
unter  anderm  auch  von  Eusebios  (vgl.  besonders  bist.  eccl.  X  8;  v. 
Const.  I  49  ff.  11  4.  5)  und  Sulpicius  Severus  (chron.  11  32)  bezeugt 
wird,  sodann  ist  Sozomenos  zwar  ein  christlicher  autor,  darf  aber 
gleichwol  als  eine  im  ganzen  unbefangene  quelle  für  das  Constan- 
tinische  Zeitalter  gelten. ^^  endlich  beruft  sich  der  griechische  kir- 
chenhistoriker  für  jene  geschichte  nicht  blosz  auf  christliche,  sondern 
auch  auf  heidnische  gewährsmänner  (d)ue\6i  Toivuv  Kai  "6\Xr|- 
vec  qpaciv  auröv  usw.).  wir  dürfen  also  in  der  erzählung  des  Sozo- 
menos eine  authentisch  verbürgte  unzweifelhafte  thatsache  erblicken, 
es  erhellt  aus  dem  verlaufe  der  bisherigen  Untersuchung,  dasz  die 
bezügliche  mitteilung  des  anonymus  Jüngern  datums  sein  musz 
als  die  relation  bei  Sozomenos :  erstere  ist  blosz  die  depravation  der 
letztern.  es  fragt  sich  nur:  liegt  hier  eine  widersinnige  willkürliche 
Verdrehung  des  thatbestandes  von  selten  des  anonymus  vor  oder 
übermittelt  uns  der  letztere  eine  sage ,  die  er  in  dieser  form  schon 
vorfand?  ich  möchte  mich  für  die  zweite  combination  entscheiden; 
die  sage  dürfte  auf  folgende  weise  sich  entwickelt  haben,  der  orakel- 
spruch,  den  der  milesische  Apollon  dem  kaiser  zu  teil  werden  liesz, 
involvierte,  wie  der  Inhalt  des  betreffenden  Homerischen  citates 
eben  erweist,  eine  wenn  auch  nur  versteckte  Warnung  vor  einem 
so  gewaltigen  gegner  wie  Constantin;  er  enthielt  eine  andeutung, 
dasz  der  krieg  einen  für  Licinius  unglücklichen  ausgang  nehmen 
könne,  die  bange  ahnung  der  priester  des  didymäischen  Apollon 
wurde  durch  den  verlauf  des  verhängnisvollen  feldzuges  bestätigt, 
es  konnte  nun  leicht  das  gerücht  entstehen ,  der  besiegte  monarch 
hätte  sich  später  nach  seiner  absetzung  schmerzerfüllt  der  leider  ver- 
geblichen Warnung  des  Orakels  erinnert,  hernach  wurde  dann 
diese  märe  durch  den  volksmund  dahin  erweitert,  als  hätte  der  un- 
glückliche fürst  während  der  kurzen  lebensfrist,  die  ihm  der  mein- 
eidige Sieger  noch  gönnte,  jene  ominösen  verse  wiederholt  recitiert. 
man  wendet  mir  vielleicht  ein:  es  läszt  sich  nicht  annehmen,  dasz 
gerade  Licinius  der  held  einer  harmlosen  volkssage  wurde,  da 
seine  persönlichkeit  ihm  doch  gar  keine  Sympathien  einbringen 
konnte,  ich  erwidere:  allerdings  können  wir  in  diesem  imperator, 
einer  gewöhnlichen  natur,  keinen  sympathischen  zug  entdecken.'"® 


2^   das  nähere  ao.  s.  36.  56  f.  ^^  ausführh'cheres  über  die  Cha- 

rakteristik des  Licinius  ao.  s.  92 — 103.  hier  möge  es  genügen  die  unvor- 
teilhafte Schilderung  eines  ehrlichen  heiden  einzurücken,  beim  Jüngern 
Victor  {epit.  41,  8)  liest  man  über  Licinius  unter  anderem  folgendes: 
{Licinius)  avaritiae  cupidine  omnium  pessimus  neque  alienus  a  luxu  veneria 
usw.    Tgl.  oben  anm.  23  und  24. 
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allein  insofern  er  sich  dem  ersten  christlichen  kaiser  gegenüber  als 
den  repräsentanten  des  hinwelkenden  heidentums  gerierte,  konnte 
er  wol  bei  der  masse  Interesse  genug  erregen,  um  anlasz  zur  sagen- 
bildung  zu  geben. 

Was  nun  die  mitteilung  des  anonymus  über  den  angeblich  von 
Licinius  bewiesenen  kunstsinn  betrifft,  so  fehlt  es  uns  an  jeder  hand- 
habe, um  der  entstehung  dieser  version  auf  den  grund  zu  kommen; 
man  kann  da  nur  constatieren ,  dasz  es  sich  um  eine  unrichtige 
notiz  handelt,  übrigens  wird  die  abenteuerliche  geschichte  in  die 
letzte  zeit  vor  dem  feldzuge  von  323,  in  die  zeit  jener  unerquick- 
lichen Unterhandlungen  zwischen  den  kaiserlichen  Schwägern  ver- 
legt, die  nach  dem  an.  Val.  (§  21.  22)  anläszlich  des  Gotenkrieges 
von  322  auf  betreiben  des  Licinius  eingeleitet  wurden  und  schliesz- 
lich  zum  kriege  führten,  diese  combination  ergibt  sich  aus  dem  um- 
stände, dasz  der  anonymus  an  der  beti-effenden  stelle  der  Sarmaten 
gedenkt,  die  mit  den  im  j.  322  von  Constantin  überwundenen  Goten 
zu  identificieren  sind." 

Wir  sind  nunmehr  in  der  läge  die  auf  die  zeit  unseres  compi- 
lators  bezügliche  controverse  wieder  aufzunehmen  und  endgültig 
zu  erledigen,  diese  frage  läszt  sich  aus  dem  gründe  nicht  ganz 
leicht  entscheiden,  weil  wir  nicht  genau  wissen,  wie  weit  der  ano- 
nymus seine  excerpte  geführt  hat.  beide  vaticanische  hss. ,  die  Mai 
für  seine  ausgäbe  benutzen  konnte,  enthalten  nemlich  eine  schmerz- 
liche lücke,  so  dasz  der  text  mitten  in  den  notizen  über  Constantin 
plötzlich  abbricht :  es  fehlen  etwa  zwei  seiten  der  manuscripte.  Mai 
nimt  an  dasz  unser  anonymus  unter  kaiser  Gratian  (375 — 383)  ge- 
schrieben habe,  die  notiz  über  des  Licinius  Homerische  kenntnisse 
beweist  aber,  dasz  die  compilation  sogar  noch  einige  zeit  nach  der 
kirchengeschichte  des  Sozomenos,  also  viel  später  verfaszt  sein  musz. 
da  Sozomenos,  wie  aus  der  vorrede  hervorgeht,  sein  werk  im  j.  439 
herausgab,  so  dürfte  der  anonymus  etwas  später,  um  die  mitte  oder 
in  der  zweiten  hälfte  des  fünften  jh.  seine  excerpte  geschrieben  haben. 

Man  würde  zu  weit  gehen,  wollte  man  behaupten  dasz  der 
sog.  fortsetzer  des  Cassius  Dion  nur  unverbürgtes  zeug  übermittelt 
hätte,  ihm  haben  auch  gute  nachrichten  vorgelegen:  im  folgenden 
zeige  ich  dasz  er  wenigstens  6ine  wertvolle  quelle  benutzt  hat.  der 
jüngere  Victor  {e2nt.  41)  erzählt,  Constantin  habe  aus  verdrusz 
darüber,  dasz  so  zahlreiche  Inschriften  zu  ehren  des  kaisers  Trajan 
allenthalben  zu  sehen  waren,  seinen  groszen  Vorgänger  'mauer- 
gewächs'  (Jierha  pariefaria)  genannt,  dieselbe  anekdote  lesen  wir 
auch  bei  unserm  anonymus  (s.  232):  der  griechische  ausdruck  dieses 
Schriftstellers  (ßoxdvri  xoixou)  entspricht  genau  dem  lateinischen 
bei  Victor,  es  ist  die  frage:  hat  der  angebliche  fortsetzer  Dions  die 
betreffende  notiz  einfach  dem  Verfasser  der  epitome  entlehnt  oder 
haben  beide   autoren  im  gegebenen  falle  aus  einer  gemeinsamen 


2'  s.  an.  Val.  §  21  verglichen  mit  Zosimos  II  21.  22.    vgl.  oben  s.  206. 
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quelle  geschöpft?  da  der  anonymus  einer  spätem  zeit  angehört  als 
der  jüngere  Victor,  so  würde  ich  unbedenklich  das  erstere  adoptieren, 
wenn  uns  der  sog.  fortsetzer  Dions  eben  nur  jene  einzige  äuszerung 
des  Imperators  aufbewahrt  hätte,  wir  lesen  aber  beim  anonymus 
keineswegs  blosz  jene  auf  Trajan  bezügliche  bemerkung  Constan- 
tins ,  sondern  auch  noch  sarkasmen  des  kaisers  über  mehrere  andere 
seiner  bedeutenderen  voi'gänger.  Constantin  hat  sich  übrigens  ohne 
zweifei  weitere  boshafte  Sticheleien  auf  noch  andere  imperatoren  er- 
laubt, die  wir  aber  nicht  mehr  kennen,  da  nach  der  erwähnung  des 
Severus  der  text  der  hss.  plötzlich  abbricht,  auch  teilt  uns  der  ano- 
nymus das  motiv  der  satirischen  bemerkungen  des  kaisers  mit: 
regenteneitelkeit ,  kleinlicher  neid  gegen  die  Verdienste  berühmter 
Vorgänger  und  das  selbstsüchtige  bestreben  seine  eigenen  leistungen 
über  die  thaten  der  vorzeit  gestellt  zu  sehen. ^-  unser  anonymus 
kann  also  seine  den  Constantin  betreffenden  notizen  nicht  aus  dem 
epitomator  entnommen  haben,  weil  dieser  eben  eine  viel  kürzere 
mitteilung  gibt,  beide  autoren  schöpften  vielmehr  offenbar  aus  der- 
selben gemeinsamen  quelle,  deren  nicht  zu  unterschätzenden  wert 
man  schon  nach  ihrem  ehrwürdigen  alter  beurteilen  mag.  da  nem- 
lich  der  jüngere  Victor,  der  um  390  schrieb,  dieselbe  schon  vor- 
fand, so  musz  man  die  abfassung  jener  schrift  spätestens  dem 
Theodosianischen  Zeitalter  (.379 — 395)  zuweisen,  dieser  leider  ver- 
loren gegangene  Schriftsteller  scheint,  wie  die  fragmente  beim  ano- 
nymus bezeugen,  mit  Vorliebe  charakteristische  aussprüche  einzelner 
imperatoren  aufgezeichnet  zu  haben,  der  jüngere  Victor  hat  uns 
zwei  drastische  sarksismen  des  kaisers  Licinius  aufbewahrt  (epit.  41, 
8.  9.  10.  11):  die  Wissenschaften  und  deren  Vertreter,  insbesondere 
die  Juristen  pflegte  er  eine  pestbeule  des  Staates  zu  nennen.^*  für 
die  eunuchen  und  das  übrige  verderbte  hofgezücht  hatte  er  die  nicht 
unzutreffende  bezeichnung:  *es  sind  die  motten  und  die  mause  des 
palastes.'^"  man  darf  vermuten  dasz  auch  diese  beiden  mitteilungen 
des  Jüngern  Victor  auf  jene  von  ihm  selbst  und  dem  anonymus  post 
Dionem  gemeinsam  benutzte  quelle  zurückzuführen  sind. 

Nachtrag.  Wie  ich  nach  Vollendung  des  voi'stehenden  auf- 
satzes  finde,  hat  BGNiebuhr  (vorrede  zu  den  scriptores  bist.  Byz. 
bd.  I  s.  XXIV)  die  Vermutung  aufgestellt,  der  anonymus  post  Dionem 
sei-  mit  dem  bekannten  Staatsmann  und  geschichtschreiber  Petrus 
Patricius,  der  auch  den  beinamen  Magister  führt,  einem  Zeitgenossen 
Justinians,  identisch,  hiernach  hätte  man  als  die  entstehungszeit  der 
angeblichen  fortsetzung  des  Cassius  Dion  etwa  die  mitte  des  sech  sten 

28  an.  p.  Dion.  s.  232  ÖTi  KuuvcxavTivoc  rä  tuiv  TTpöxepov  ßeßaci- 
XeuKÖTuuv  IpTO  KaXCn|;ai  öeXiuv  toOtuuv  tcic  äpexäc  feirujvOjuoic  ticIv  Ik- 
q)ai)XiZeiv  ^CfToO&a^ev  töv  jli^v  yotp  'OKToßtavöv  AöfoucTOv  KÖc)aov  xux^c 
eKÖXei,  TÖV  6^  Tpaiavöv  ßoxävriv  xoixou,  'A&piavöv  bi  kp'ca\eiov 
ZiUYpaqpiKÖv,  MdpKOv  bk  KaxaY^Xacxov,  Ceßfipov  ....  (hier  bricht  der 
handschriftliche   text   plötzlich   ab).  *^  von   diesem   ausspräche   des 

Licinius  war  schon  oben  (s.  214)  die  rede.  '"'  spadonum  et  aulicorum 

omnium  veJiemens  domitor  tineas  soricesque  palatii  eos  appellan.t. 

J.Tlut.Ucher  für  class.  philol.  1875  hit.  3.  15 


218  FGörres:   zur  kritik  einiger  quellenschriftsteller 

jh.  anzusehen,  ich  musz  zunächst  bemerken  dasz  diese  combination, 
vorausgesetzt  natürlich  dasz  sie  correct  ist,  mit  meinen  bezüglichen 
resultaten  im  wesentlichen  nicht  im  Widerspruch  stehen  würde,  aller- 
dings habe  ich  oben  das  ergebnis  meiner  Untersuchung  dahin  präci- 
siert,  dasz  ich  annahm,  der  anonymus  hätte  seine  notizen  um  die 
mitte  oder  in  der  zweiten  hälfte  des  fünften  jh.  niedergeschrieben, 
in  erster  linie  handelte  es  sich  aber  für  mich  darum,  zu  constatieren 
dasz  der  fragliche  fortsetzer  Dions  jünger  sein  müsse  als  Sozo- 
menos.  dagegen  lag  für  mich  kein  grund  vor,  den  anonymus  in 
eine  erheblich  spätere  zeit  zu  versetzen,  es  war  mir  also  nach 
dem  Zusammenhang  der  von  mir  behandelten  materialien  rücksicht- 
lich der  auf  die  abfassungszeit  jener  fragmente  bezüglichen  contro- 
verse  zumeist  nur  darum  zu  thun ,  zu  ermitteln ,  in  welche  zeit  man 
den  anonymus  frühestens  zu  versetzen  habe. 

Uebrigens  kann  ich  der  Niebuhrschen  hypothese  nicht  zu- 
stimmen, ehe  ich  jedoch  meine  gegenbeweise  vorlege,  müssen  wir 
uns  die  combination  des  berühmten  historikers  näher  betrachten, 
er  denkt  sich  die  sache  so :  'Suidas  vindiciert  dem  Petrus  Patricius 
eine  iCTOpia;  dieses  geschichtswerk  ist  verloren  gegangen;  wir  be- 
sitzen aber  davon  noch  jene  beträchtlichen  fragmente ,  die  der  by- 
zantinische kaiser  Constantin  VII  Porphyrogennetos  (912 — 959)  in 
den  'excerpta  de  legationibus'  usw.  hat  sammeln  lassen,  diese  iCTOpia 
umfaszte  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  geschichte  der  römischen 
kaiserzeit  von  Octavian  bis  etwa  in  die  letzte  regierungszeit  Con- 
stantius  II,  also  etwa  bis  zum  j.  360.  der  gröste  teil  des  Werkes  be- 
stand wol  nur  aus  excerpten  aus  Cassius  Dion;  .nur  von  der  zeit  ab, 
wo  dieser  autor  schlieszt,  also  für  229 — 360,  konnte  die  iCTOpia  als 
selbständiges  geschichtswerk  gelten,  auch  die  notizen  des  sog. 
anonymus  post  Dionem  werden  fragmente  der  icTöpia  des  Peti'us 
Patricius  sein.'  was  Niebuhr  sonst  über  die  icTOpia  sagt,  ist  durch- 
aus zutreffend;  aber  dieser  letzte  satz  bedarf  einer  berichtigung. 
Niebuhr  weisz  zu  gunsten  seiner  annähme  nur  ein  einziges  argument 
vorzubringen,  und  man  wird  mir  zugeben  dasz  dieses  ohne  allen  be- 
lang ist.  er  meint  nemlich:  da  die  iCTopia  des  Petrus  Patricius,  wie 
aus  den  erwähnten  excerpten  hervorgeht,  nicht  allzuweit  über  das 
Constantinische  Zeitalter  hinausreichte,  und  da  man  dasselbe  von 
der  compilation  des  anonymus  behaupten  darf,  so  läszt  sich  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  vermuten,  dasz  der  anonymus  mit  Petrus 
Patricius  eine  und  dieselbe  person  war  ('iam  vero  cum  continuator 
Dionis,  cuius  eclogas  ill.  Malus  in  titulo  de  sententiis  invenit,  quan- 
tum  spatia  metiri  licet,  non  multum  infra  Constantinum  M.  descen- 
derit ,  non  temeraria  hariolatione  mihi  persuasi  eum  non  diversum  a 
Petro  esse'  usw.).  die  beiden  prämissen  der  Niebuhrschen  deduction 
sind  gewis  zutreffend,  aber  die  daraus  gezogene  schluszfolgerung 
scheint  doch  mehr  als  gewagt  zu  sein,  das  ganze  argument  ist  eben 
rein  äuszerlich  und  beweist  darum  gar  nichts,  wir  besitzen  eine 
ganze  reihe  anderer  autoren,  die  auch  nicht  weit  über  das  Constan- 
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tinische  Zeitalter  hinausreichen  (zb.  Eutropius,  SextusRufus,  den 
altern  Aurelius  Victor  ua.).  wollte  man  nun  ähnlich  wie  Niebuhr 
aus  diesem  gründe  etwa  annehmen,  dasz  alle  diese  compilationen 
auf  einen  einzigen  Verfasser  zurückzuführen  wären,  so  würde  ein 
solches  verfahren  mit  recht  von  der  besonnenen  kritik  verurteilt 
werden. 

Ein  weiteres  argument  Niebuhrs,  das  sich  auf  eine  den  ex- 
cerpten  und  dem  anonymus  gemeinsame  einteilungsweise  bezieht, 
bedarf  hier  keiner  erörterung,  da  Niebuhr  selbst  die  sache  als 
zweifelhaft  bezeichnet  ('ad  quam  firmandam  non  nihil  accede- 
deret,  si  exploratum  esset'  usw.). 

Gegen  die  combination  Niebuhrs  spricht  aber  auch  noch  ein  an- 
derer grund.  die  compilation  des  angeblichen  fortsetzers  des  Cassius 
Dion  athmet  durchaus  nicht  den  geist  des  Petrus  Patricius.  Niebuhr 
scheint  in  der  that  dem  anonymus  zu  viel  ehre  zu  erweisen,  wenn 
er  ihn  mit  dem  ernsten  Staatsmann  und  geschichtschreiber  des 
sechsten  jh.  identificiert.  die  excerpte  bieten  uns  nemlich  äuszerst 
wertvolle  aufschlüsse  über  wichtige  staatsactionen  des  kaiserlichen 
Rom ;  wir  finden  da  interessante  mitteilungen  über  friedensverhand- 
lungen  und  friedensschlüsse  einer  reihe  von  Imperatoren  mit  aus- 
wärtigen Völkern ;  ich  erinnere  nur  an  das  nicht  genug  zu  schätzende 
fragment  über  den  friedensvertrag ,  der  den  glorreichen  persischen 
feldzug  des  kaisers  Galerius  von  296  in  einer  für  Rom  so  vorteil- 
haften weise  beendigte,  alle  diese  excerpte  zeigen  uns  den  byzan- 
tinischen Verfasser  als  einen  denkenden,  gewissenhaften  geschicht- 
schreiber, der  die  Staatsarchive  sorgfältig  durchforscht  hat.  dagegen 
hat  der  anonymus  auszer  einigen  wertvollen  angaben  meist  nur  un- 
bedeutendes zeug,  anekdoten,  aussprüche  von  kaisern  und  feld- 
herren  usw. ,  die  im  ganzen  nur  einen  sehr  winzigen  beitrag  zur  ge- 
schichte  der  spätem  kaiserzeit  repräsentieren. 

Nach  dem  gesagten  kann  man  also  in  betreff  des  anonymus 
post  Dionem  nur  daran  festhalten,  dasz  er  jedenfalls  nach  Sozo- 
m  e  n  o  s  geschrieben  hat,  dasz  wir  aber  nicht  berechtigt  sind  ihn  mit 
Petrus  Patricius  zu  identificieren  oder  sonstigen  combinationen 
räum  zu  geben. 

III.    Eine  stelle  bei  Eusebios. 

Der  Byzantiner  Theodoros  Anagnostes  (bist.  eccl.  excerpta  ex 
1.  II  bei  Valesius  III  [Mainz  1679]  s.  561)^'  erzählt  eine  seltsame 


'^  das  werk  des  Theodoros  Anagnostes  ist  uns  blosz  in  den  excerpten 
des  späten  byzantinischen  kirchenhistorikers  Nikephoros  Kallistos  er- 
halten, der  ein  Zeitgenosse  des  kaisers  Emanuei  II  des  Paläologen 
(1391 — 1425)  war.  nach  Nikephoros  hat  dann  HValesius  die  fragmente 
des  Theodoros  wieder  ediert,  in  der  magna  bibl.  vet  patrum  VI  s.  507 
finde  ich  die  Vermutung  ausgesprochen,  Theodoros  habe  seine  kirchen- 
geschichte  scboQ  um  530,  also  bald  nach  dem  abieben  Theoderichs 
geschrieben,  allein  dieser  autor  wird  doch  wol  einer  späteren  zeit  zu- 
zuweisen sein. 

15* 
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geschichte  von  einem  orthodoxen  diakon,  der  in  dem  wahne,  seinem 
Arianischen  könige  Theodericli  dem  groszen  damit  einen  gefallen  zu 
erweisen,  zum  Arianismus  übertrat,  für  diesen  schritt  aber  nicht  den 
dank  des  monarchen  erntete,  sondern  vielmehr  auf  dessen  befehl 
enthauptet  wurde,  nun  ist  es  unzweifelhaft,  dasz  man  diese  mit- 
teilung  für  unhistorisch  anzusehen  hat;  ich  möchte  jedoch  keine 
blosze  fabel  darin  erblicken,  sondern  die  erzählung  mit  Dahn  (könige 
m  s.  199  anm.  4)  als  sage  auffassen,  den  historischen  kern  und  das 
motiv  dieser  sage  hat  man  in  der  tbat  in  der  weitherzigen  toleranz 
zu  suchen,  die  der  Arianer  Theoderich  (abgesehen  von  seinen  letz- 
ten regierungsjahren)  seinen  katholischen  unterthanen  gegenüber 
jederzeit  zur  geltung  brachte,  oder,  wie  Dahn  die  sache  treffend  be- 
zeichnet: 'die  Verwerfung  aller  heuchelei  und  die  heilighaltung 
echter  religiosität  (von  selten  des  königs)  spiegelt  sich  in  der  sage.' 
man  hat  aber  bisher  übersehen  dasz  für  die  formulierung  der 
sage,  wie  sie  uns  eben  bei  Theodoros  vorliegt,  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  eine  analoge  erzählung  des  Eusebios  von  einflusz  gewesen 
ist.  bekanntlich  berichtet  der  bischöfliche  autor  (v.  Const.  1 16)  von 
der  Christenfreundlichkeit  des  Cäsars  Coustantius  I  unter  anderm 
folgendes :  'der  vater  Constantins  des  groszen  gab  sich  einst,  um  die 
religiöse  überzeugungstreue  seiner  christlichen  hofbeamten  auf  die 
probe  zu  stellen,  den  schein  als  hasse  er  das  Christentum,  und  legte 
ihnen  die  alternative  vor ,  entweder  den  göttern  zu  opfern  und  ihre 
Chargen  zu  behalten,  oder  ihrer  religion  treu  zu  bleiben  und  zur 
strafe  ihre  ämter  zu  verlieren,  da  waren  einige  der  leute  feiger 
weise  sofort  bereit  ihren  glauben  zu  verleugnen,  andere  aber  er- 
klärten dasz  ihnen  ihre  religion  mehr  wert  sei  als  irdisches  gut.  als 
nun  Constantius  seinen  zweck  erreicht  hatte,  da  that  er  seine  wahre 
meinung  kund  und  verwies  jene  als  verräther  an  ihrer  religion  vom 
hofe,  diese  aber  hielt  er  wegen  ihrer  überzeugungstreue  in  ehren 
und  betrachtete  sie  als  seine  aufrichtigsten  freunde.'  diese  sagen- 
hafte erzählung^-  hat  offenbar  mit  unserer  Theoderich-sage  eine 
reihe  von  analogen  zügen  gemeinsam,  und  zwar  zunächst  das  motiv. 
beide  monarchen  haben  ihre  andersgläubigen  unterthanen  mit  gleich 
pietätvoller  Schonung  behandelt:  wie  der  Arianische  Ostgotenkönig 
beiden  christlichen  confessionen ,  katholiken  und  Arianern,  gleiches 
wolw ollen  entgegentrug,  so  bewies  auch  der  heidnische  kaiser  Con- 
stantius gegen  die  christliche  bevölkerung  eine  liebevolle  milde  und 
suchte  sie  nach  kräften  vor  den  blutedicten  Diocletians  und  Maxi- 
mians zu  schützen.  ^^    ferner  läszt  die  sage  beide  fürsten  sehr  streng 


'^  es  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich  hier  im  einzelnen  nachweisen, 
dasz  der  betreffende  bericht  des  Eusebios  im  wesentlichen  mythischer 
natur  ist.  jedenfalls  enthält  derselbe  Voraussetzungen,  die  den  dama- 
ligen politischen  Verhältnissen  im  römischen  reich  widersprechen  (vgl. 
Wietersheim  III  s.  222).  nur  aus  dem  gründe  könnte  man  vielleicht  den 
sagenhaften  Charakter  jener  erzählung  in  zweifei  ziehen,  weil  Eusebios 
ein   parteiischer  lobredner  des  Constantiaischen  hauses  ist.  ^^  über 
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'  gegen  augendienerische  heuchelei  auf  religiösem  gebiete  einschreiten. 
Constantius  ahndet  die  eigennützige  feige  apostasie  mit  amtsent- 
setzung  und  Verweisung  aus  dem  palast;  Theoderich  bestraft  die 
religiöse  perfidie  sogar  mit  dem  tode.  was  mich  aber  vor  allem  zu 
der  annähme  veranlaszt,  dasz  die  vorgängige  Constantius-sage  auf 
die  gestaltung  des  analogen  Theoderich-mythus  eingewirkt  hat,  ist 
die  in  beiden  erzählungen  fast  wörtlich  übereinstimmende  drastische 
art  und  weise,  mit  .der  beide  monarchen  ihr  hartes  verdict  gegen  die 
schmerzlich  entteuschten  renegaten  motivieren,  bei  Eusebios  lautet 
das  ungnädige  fürstenwort:  ttüjc  fäp  dv  TTOxe  ßaciXei  rriCTiv  q)uXd- 
Hai  Touc  irepi  xö  Kpeixiov  dXövtac  dTviuiaovac ;  bei  Theodoros 
Anagnostes  redet  Theoderich  den  heuchlerischen  adepten  des  Aria- 
nismus  so  an:  ei  tuj  6euj  ttictiv  ouk  eqpuXaHac,  iruJc  dv9puj7Tiu 
<puXdH6ic  cuveibriciv  UYiaivoucav;  die  Übereinstimmung  in  den  aus- 
sprüchen  beider  herscher  ist  unverkennbar.  —  Unter  bezugnahme 
auf  vorstehende  erörterungen  möchte  ich  mir  nun  über  form  und 
Zusammensetzung  der  Theoderich-sage  folgendes  urteil  erlauben, 
man  darf  zugeben  dasz  Theodoros  Anagnostes  den  mythus  schon  als 
ein  ziemlich  entwickeltes  ganzes  vorgefunden  hat.  er  scheint  aber 
den  vorhandenen  stoflf  unter  fast  wörtlicher  entlehnung  einiger  züge 
aus  der  analogen  Constantius-sage  ergänzt  zu  haben,  vor  allem 
dürfte  nicht  daran  zu  zweifeln  sein ,  dasz  er  die  tadelnde  apostrophe 
des  heidnischen  Imperators  an  die  charakterlosen  Christen  auf  den 
Ostgotenkönig  übertragen  hat.  da  Theodoros  zudem  ein  byzan- 
tinischer autor  war,  so  lag  für  ihn  eine  benutzung  des  Eusebios 
sehr  nahe. 

Constantius  I  milde  g:egen  die  Christen  vergleiche  man  noch  Lactantius  de 
mort.  pers.  e.  8.  15.  16.19;  Eusebios  hist.  eccl.VIII13.  18;  v.  Const.  I  13.  17. 
Düsseldorf.  Franz  Görres. 


28. 
DER  CODEX  AMBROSIANUS  VON  CICERO  DE  OFFICIIS. 


Der  teil  der  handschrift  der  Ambrosianischen  bibliothek  C  29 
ord.  inf. ,  welcher  Ciceronisches  enthält  (de  officiis  und  die  reden 
gegen  Catilina,  für  Marcellus,  Ligarius  und  Deiotarus)  ist  im  zehnten 
jh.  geschrieben.  Baiter  hat  von  ihm  collationiert  I  1  —  137  und  III 
95 — 121.  die  vergleichung  des  übrigen  führt  mich  zu  folgenden 
bemerkungen. 

II  89  heiszt  es  von  der  oft  notwendigen  utilifatum  comparatio 
in  einem  allerdings  nicht  sehr  klaren  zusammenhange :  ex  quo  genere 
comparationis  illucl  est  Catonis  senis  :  a  quo  cum  quaereretur  quid 
maxume  in  rc  familiari  exxjediret,  respondit  ^bene  pascere\  quid 
secundum,  "saus  bene  pascere%  quid  fertium,  'male  pascere\  quid 
quartum,  'arare',    et  cum  ille  qui  quaesierat  dixisset  'quid  fenerari?' 
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tum  Cafo  ^quicl  Jiominem^  inquit  'occidere?'  so  schreibt  man  meist,' 
Heine  hat  quid  teriium?  vel  male  pascere.  Baiter  gibt  an  dasz  die 
Worte  quid  tertium,  male  pascere  in  einem  Berner  codex  des  drei- 
zehnten und  dem  Palatinus  des  zwölften  jh.  stehen ,  in  seinen  übri- 
gen fehlen,  ich  gestehe  dem  ausspräche  Catos  keinen  rechten  sinn 
abgewinnen  zu  können,  und  gerade  die  häufig  angeführte  stelle 
Columellas  (VI  praef.  5)  spricht  gegen  die  richtigkeit  der  lesart: 
ceterum  de  tum  sapiente  viro  piget  dicere,  quod  cum  quidam  auctores 
memorant  eidem  quaercnti  quidnam  tertium  in  agricolatione  quaestuo- 
sum  esset ,  asseverasse,  si  quis  vel  male  pasceret.  zum  überflusz  kennt 
auch  Plinius  nur  die  beiden  ersten  antworten  (XVIII  §  29)  .  .  inter- 
rogatus  quis  esset  certissimus  quaestus  respondit  'si  hene  pascas\  qui 
proximus,  ^si  sat  hene'.  im  Ambrosianus  fehlen  die  worte  im  texte, 
und  von  derselben  hand  über  der  zeile  ist  folgendes  hinzugefügt 
quid  tercium  hene  uestire.  scharf  oder  geistreich  wird  der  gedanke 
freilich  auch  so  nicht,  scheint  mir  aber  erträglich  zu  sein,  wenn  man 
bedenkt,  wie  wichtig  für  den  römischen  landmann  angemessene 
kleidung  war  und  noch  ist. 

in  10  heiszt  es  seit  Stürenburg:  accedit  eodem  testis  locuples 
Posidonius,  qui  etiam  scrihit  in  quadam  epistida,  P.  Rutilium  Bufum 
dicere  solere ,  qui  Panaetium  audierat ,  ut  nemo  pictor  esset  inventus, 
qui  in  Coa  Vener e  eam  partem,  quam  Apelles  incJioatam  reli- 
quisset^  absölveret  —  oris  enim  pulcliritudo  reliqui  corporis  imitandi 
spem  auferehat  — ,  sie  ea,  quae  Panaetius  praetermisisset  [et  non 
perfecisset],  projiter  eorum.,  quae  perfecisset,  praestantiam  neminem 
persecutum.  die  worte  in  Coa  Venere  stehen  so  in  einer  Würzburger 
hs.  des  zehnten  jh. ,  ähnliches  bieten  andere  hss.  sprachlich  sind  sie 
nicht  ohne  bedenken:  denn  meines  erachtens  hätte  es  doch  minde- 
stens viel  näher  gelegen  zu  sagen  Coae  Vener is'^  sachlich  enthalten 
sie  einen  Irrtum,  den  man  Cicero  wenigstens  nicht  ohne  not  zuzu- 
schreiben braucht,  wie  aus  der  stelle  des  Plinius  folgt,  die  Heine 
anführt  (XXXV  §  92):  Apelles  inchoaverat  et  aliam  Venerem  Coi 
superaturus  etiam  illam  suam  prior  em.  invidit  mors  per  acta  parte 
nee  qui  succederet  operi  ad  praescripta  liniamenta  inventus  est.  es 
wäre  doch  seltsam,  wenn  Cicero  dieses  nur  angefangene  gemälde  mit 
dem  namen  der  einen  weltberühmten  Coischen  Venus  bezeichnen 
wollte,  der  Ambrosianus  hat  das  richtige  Veneris  und  davor  durch- 
strichen incJio,  also  eine  vom  Schreiber  selbst  bemerkte  dittographie 
des  später  folgenden  inchoatam. 

Der  zweite  teil  der  handschrift  ist  im  dreizehnten  jh.  geschrie- 
ben und  enthält  Justinians  institutionen  und  einen  rhythmus  in 
assumptione  Mariae  uirginis.    am  anfang  desselben  steht  am  rande 

_  o        o  o 

häc  psam  \  attuli  de  mot  aguf  \  i  fesz\  s.  Tcaxine  \  äno  CO-CC-XJl- 1 
ahsenx  dni:  was  das  für  ein  berg  ist,  weisz  ich  nicht  zu  sagen,  be- 
merke jedoch  dasz  man  wol  agut ,  nicht  agut  zu  lesen  hat,  wenn 
auch  der  buchstab  allenfalls  ein  t  sein  kann,    der  hymnus  lautet 
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Laudes  ciaras  canticorum 
sacer  chorus  ante  torum 
moduletur  uirgini,  | 
quae  cum  Acre  prolem  fudit 
5  nee  secretum  uas  infudit 
ros  natiui  germinis.  | 
cor  exultet,  sonent  ora, 
sursum  uoces  hac  in  hora 
leuent  terrae  termini. 

10  caelos  1  Acre  gratiarum 
colorata  uariarum 
scandit  mater  domini.  | 
totus  caeli  i^otentatus  i 
exit  illi  laureatus 

15  titulo  uictoriae. 

fulgent  gemmis  fores  urbis,  1 
patent,  eunt  uincti  turmis 
senatores  curiae. 
radiantes  ueste,  uultu  | 

20  neue  stupet  prae  tumultu 
micans  auro  ciuitas. 
uasis  modos  sub  |  canoris 
flectit  psaltes  intus,  foris^ 
resonat  centenitas 

25  angelorum  milium  ] 
sonis  alludentium , 
myrrhae  turis  ignibus 
cellae  fumant  aetheris, 
filius  prae  |  ceteris 

30  collo  matris  uultibus 
haerens  tenet  dexteram: 
'tibi  quam  elegeram',  | 
ait  'ecce  copia 
summi  boni  singulis 

35  dignitatum  titulis 
pellet  jl  finis  nescia.' 
pectus  gemmis  anulis, 


manus  Collum  circulis, 

lacte  rosis  faciem  | 

pingit,  addit  duplicem  40 

uestem,  auro  uerticem 

cingit,  offert  requiem.  | 

hoc  decore  supremorum 

clara  felix  angelorum 

superfertur  ordini.  45 

ibi  laudes,  |  inde  festi: 

laeti  ciues  hoc  professi 

trino  canunt  numini. 

0  quam  mira,  quam  festiua, 

0  quantorum  cententiua         50 

pollet  illa  mansio ! 

cu|ius  ciues,  cuius  statum, 

cuius  nescit  apparatum 

uestigare  |  ratio. 

illic  illa  55 

quae  mamilla 

pauit  regem, 

iungat  gregem 

nostrum  et  |  caelestium, 

ope  Christi  60 

fulta,  tristi 

morte  reos 

tollat  eos 

caelum  usque  |  tertium, 

ut  ablutos  65 

et  exutos 

poena  dura, 

carnis  cura, 

solo  dono  I  gratiae 

regno  donet  70 

et  Coronet 

nos  in  fine 

sine  fine 

sitos  throno  |  gloriae. 


n 

2  corus  hat  der  codex  thoruni  4  que         7  sonet  8  haue 

9  terre        10  celos        13  celi        15  uictorie        16  sculpet       18  curie 

20  tupet  pre         24  resonet         27   mirre  thuris        28  Celle        etheris 

29  pre         31  lierens         35  titulus  vor  der  correctur        40  dupplicem 

43  suppremorum         47  leti  53  hinter  r  in  apparatum  ein  buckstab 

ausradiert        56  que        59  celestium        64  celum        tercium        67  pena 

69   gratie  74  trono  (dahinter  s  ausradiert)  glorie  Amen. 

Ueber  meine  verseinteilung  und  interpunction  brauche  ich  nur 
zu  bemerken,  dasz  vers  32 — 36,  als  worte  Christi  gefaszt,  wol  den 
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besten  sinn  geben,  unter  uasis  in  vers  22  kann  ich  mir  allenfalls 
etwas  denken;  dasz  ich  vers  16  aus  sculpet  gemacht  habe  fulgent, 
scheint  mir  keiner  begründung  zu  bedürfen;  man  kann  auch  an 
fulgens  oder  fulget  denken  und  den  caeli  potentatus  von  edelsteinen 
stralen  lassen. 

Die  handschrift  ist  auf  befehl  des  cardinals  Federigo  Borromeo 
in  Mailand  gekauft  worden:  auf  dem  ersten  blatte  steht  Emptus 
Mediolani  iussu  JTl"l^  Card.  Feder ici  Borrli.  Ambros^P  hiUioth.  funda- 
toris^i  auf  dem  letzten  von,  wie  mir  schien,  derselben  band  emptus  a 
Juliano. 

Berlin.  Franz  Eyssenhardt. 


29. 

ZU  ARISTOPHANES  VÖGELN  V.  553. 


Ol  Keßpiöva  Kai  TTopcpupiujv,  wc  c)aepbaXeov  tö  TTÖXicjia. 
'dem  Euelpides  erscheint  der  plan'  (|uiav  öpvi9u)V  ttÖXiv  eivai 
KaTieiTtt  TÖv  depa  irdvTa  kukXlu  koi  iräv  touti  tö  lietaHu  irepi- 
Teixi2[eiv  jueYdXaic  ttXivGoic  ÖTTtaic  üjcirep  BaßuXujva)  'so  riesen- 
haft, dasz  er  gleich  an  zwei  der  gewaltigsten  Giganten  denkt,  Ke- 
briones  und  Porphyrion.  den  erstei'n  vermag  ich  freilich  als  Gigan- 
ten nicht  nachzuweisen.'  so  ThKock.  der  scholiast  spricht  von 
einem  Keßpiövnc,  6v  ex^^P^caio  f\  'Acppobiiri,  der  sonst  vollkom- 
men unbekannt  ist.  ein  Kebriones  findet  sich  eben  nur  als  wagen- 
lenker  und  bruder  Hektors  bei  Homer,  als  solcher  auch  bei  Apoll o- 
dor.  zu  diesem  mythologischen  kommt  aber  noch  ein  metrisches 
bedenken,  die  Verlängerung  der  ersten  silbe  dieses  namens  durch 
media  cum  p  in  der  arsis.  Kock  bringt  zu  wo.  320  für  die  Ver- 
längerung vor  muta  cum  liquida,  auszer  media  cum  X  )U  v,  in  der 
arsis  anapästischer  verse  nur  vö.  591  bei,  bemerkt  aber  zdst.  'sicher 
unrichtig.  Bruncks  kittüjv  (für  kixXujv)  ist  die  wahrscheinlichste 
Vermutung.'  also  dieser  Kebriones  ist  nicht  nur  mythologisch  son- 
dern auch  metrisch  höchst  anrüchig,  der  scholiast  denkt  in  erster 
linie  an  einen  vogel:  öpveöv  Ti  cprici  xöv  Keßpiövriv.  auch  ein  der- 
artiges geflügeltes  wesen  ist  unbekannt  und  die  metrische  Schwie- 
rigkeit bleibt,  ich  meine  dasz  dem  minaci  Porphyrion  statu  der  ter 
amplus  Geryones  ursprünglich  gesellt  gewesen  ist,  der  dem  unglück- 
lichen Kebriones  lautlich  und  paläographisch  so  nahe  steht:  vgL 
Ach.  1082  ßouXei  jadxccöai  fripuövri  rexpaTTTiXtu ;  also: 

iJu  fripiiöva  KOI  TTopcpupiujv,  u)C  c^epöaXeov  tö  nöXiciaa. 

Posen.  Walther  Gebhardi. 


ERSTE  ABTEILUNG 
FUß  CLASSISCHE  PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN   VON   ALFRED   FlECKEISEN. 


30. 

DIE  LAGE  DES  HOMERISCHEN  TROJA. » 


Als  im  j.  1785  J.  B.  Le  Chevalier  fast  zufällig  die  quellen  bei 
Bunarbaschi  fand  und  in  ihnen  zu  seiner  grösten  Überraschung  die 
von  Homer  besungenen  quellen  des  Skamandros  entdeckte,  dann  in 
nächster  nähe  die  statte  Trojas  und  die  bürg  Pergamos ,  wie  sie  der 
dichter  beschreibt,  und  vor  der  stadt  den  zusammenflusz  des  Skaman- 
dros und  Simoeis,  in  mäsziger  entfemung  das  hohe  grabmal  des 
Aisyetes ,  von  wo  der  späher  nach  dem  griechischen  lager  hinblickt, 
gefunden  zu  haben  meinte :  erregte  diese  entdeckung  staunen ,  zwar 
auch  manchen  Widerspruch ,  aber  weit  mehr  glauben ,  und  vor  allen 
beeilten  sich  die  deutschen  philologen,  Heyne  an  der  spitze,  ihre  bei- 
stimmung  auszusprechen,  freilich  hatten  die  Vorkämpfer  für  Bunar- 
baschi einen  leichten  stand  zu  einer  zeit  wo  man  glauben  konnte, 
die  Stadt  des  Priamos  habe  an  der  stelle  von  Alexandreia  Troas  ge- 
legen, doch  lieszen  ja  alte  Inschriften  die  läge  eines  spätem  Ilion, 
das  ohne  grund  gewöhnlich  Neuilion  genannt  wurde,  auf  dem  hügel 
von  Hissarlik  erkennen,  und  dort  hatte  das  altertum  Troja  gesucht, 
aber  während  selbst  ein  anderer,  wenig  ausgezeichneter  punct 
der  trojanischen  ebene,  das  benachbarte  Tschiblak,  schon  von  Le 
Chevaliers  ersten  gegnern  für  Troja  in  anspruch  genommen  wurde, 
fand  Hissarlik  auszer  einigen  dem  zweifei  am  glauben  des  altertums 
abholden  Engländern  lange  keinen  Verteidiger,  wahrscheinlich  darum 
weil  die  von  Strabon  angeführten  gründe  des  Demetrios  von  Skepsis 


'  nachstehende  abhandhing  ist  veranlaszt  durch  einen  besuch  der 
trojanischen  landschaft  im  verflossenen  sommer,  bei  welchem  der  vf. 
folgende  statten  sah:  Intepe,  Hanaitepe,  Bunarbaschi,  Balidagh,  die 
quellen  bei  Bunarbaschi,  Ujektepe,  Hissarlik,  das  thal  des  Dumbrektschai. 
anfänglich  war  eine  mitteilang  darüber  nicht  beabsichtigt;  deshalb  wur- 
den keine  aufzeichnungen  gemacht,  wozu  übrigens  die  durch  reiseplaa 
und  Schiffahrtsgelegenheiten  beschränkte  zeit  auch  kaum  hingereicht 
hätte. 

Jahrbücher  für  class.  philol.  1875  hfu  4  u.  5.  16 


226  ASteitz:  die  läge  des  Homerischen  Troja. 

gegen  die  ansprüche  der  Hier  unwiderlegbar  schienen,  erst  1841 
versuchte  Gustav  von  Eckenbrecher  (über  die  läge  des  Homerischen 
Ilion,  im  x'hein.  museum  II  [1843]  s.  1 — 49;  jetzt  in  besondei-em  ab- 
druck  neu  aufgelegt:  die  läge  des  Homerischen  Troja,  Düsseldorf 
1875  —  nur  leider  nicht  in  einer  durch  den  stand  der  Wissenschaft 
geforderten  Umarbeitung),  damals  in  Smyina,  von  wo  er  Troja  öfter 
besucht  hatte,  die  Widerlegung  jener  gegengründe  sowie  der  gründe 
für  Bunarbaschi.  und  auch  die  meinung  des  Demetrios  selbst,  die 
KU))ar|  'IXieuJV  sei  das  wahre  Troja,  fand  einen  unerwarteten  anhänger 
in  dem  früh  verstorbenen  HNUlrichs,  professor  in  Athen,  welcher 
1843  die  landschaft  besuchte,  in  einem  aufsatz  'über  die  läge  Trojas*^ 
(rhein.  museum  III  [1845]  s.  573 — 608)  für  jene  KüJjari  eintrat  und 
sie  bei  Atschiköi  zu  finden  glaubte,  gegen  beide  männer  schrieb 
Welcker  1843  'über  die  läge  des  Homerischen  Ilion'  (kleine  Schriften 
II  [1845]  s.  I— LXXXVI),  wie  jene  unter  dem  frischen  eindruck 
eigner  anschauung.  seine  überlegene  gelehrsamkeit,  sein  Scharfsinn, 
die  warme  begeisterung  für  die  von  ihm  verfochtene  sache,  sowie 
auch  seine  bedeutende  autorität  gewannen  dieser  neuen  Verteidigung 
von  Bunarbaschi ,  gegen  welche  alle  früheren  in  den  hintergrund 
traten,  so  allgemeine  Zustimmung  und  ich  möchte  sagen  kanonisches 
ansehen,  dasz  kein  namhafter  philolog  seitdem  mehr  für  Hissarlik 
eingetreten  ist.  wol  aber  bauten  andere  auf  dem  von  Welcker  ge- 
legten gründe  weiter,  dies  wurde  denen ,  welche  Troja  nicht  selbst 
gesehen ,  erleichtert  durch  die  herausgäbe  der  Sprattschen  karte  in 
begleitung  von  Forchhammers  abhandlung  'beschreibung  der  ebene 
von  Troja'  (Frankfurt  am  Main  1850).  als  nunHSchliemann  1867  jene 
statten  besucht  hatte  und  zuerst  in  der  schritt  'Ithaka,  der  Pelo- 
ponnes  und  Troja'  (Leipzig  1869)  wieder  für  Hissarlik  zeugnis  ab- 
legte und  dann  in  den  jähren  1871  bis  1873  daselbst  ausgrabungen 
veranstaltete,  die  überraschende  ergebnisse  lieferten,  konnte  es 
nicht  ausbleiben,  dasz  die  art  wie  er  diese  zur  öffentlichen  künde 
brachte  mistrauen,  geringschätzung,  ja  schroffe  abweisung  von  Seiten 
der  Philologen  fand ,  und  es  werden  wenige  sein ,  die  nicht  zunächst 
versucht  hätten  die  angebliche  entdeckung  eines  Troja,  welches 
nach  allgemeiner  Überzeugung  das  Homerische  nicht  sein  konnte, 
sich  möglichst  fern  zu  halten,  aber  nach  dem  bekann tw^erden  der 
Schliemannschen  gefäsz-  und  geräthfunde  durch  —  rohe  ~  abbil- 
dungen  liesz  sich  die  frage  nach  der  Stellung  jener  gegenstände  in 
der  kunst-  und  culturgeschichtlichen  entwicklung  nicht  umgehen, 
und  in  folge  davon  die  weitere  frage :  was  denn  jene  stadt  unter  den 
trümmern  des  hellenistischen  Ilion  war,  wenn  sie  das  Troja  der  Ilias 
nicht  war.  so  kam  zu  dem  bisher  allein  verwendeten  beweisstofi'  der 
Übereinstimmung  zwischen  den  Ortsangaben  des  dichters  und  den 
örtlichkeiten  der  landschaft  in  ihrem  jetzigen  zustand  ein  neuer  factor 
hinzu,  dem  auch  rechnung  zu  tragen  war,  und  eine  revision  der  be- 
"weisführung  für  Bunarbaschi  und  gegen  Hissarlik  scheint  notwendig. 
Dasz  Ilion  auch  vor  Alexandres  und  wenigstens  schon  im  fünften 
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jh.  vor  Ch. ,  wo  es  zuerst  im  zusammenbang  der  geschichte  auftritt, 
ein  wenigstens  stadtähnlicher,  fester  Wohnort  war  —  was  das  orakel 
bei  Pausanias  10, 18,  2  TTUpYnpea  KUJ)ariv  nennt  —  ist  von  einigen  be- 
zweifelt worden,  weil  Strabon  es  in  abrede  zu  stellen  scheint  s.  t301  ou 
jLifiv  TToXic  Tc  iiv,  aXXd  ttoXXoic  xpövoic  üciepov,  Kai  Kai'  öXixov  . . 
Triv  auErjCiV  ecxev.  am  bestimmtesten  lautet  in  dieser  hinsieht  das  Zeug- 
nis bei  Demosthenes  g.  Aristokrates  §  154,  Charidemos  habe  Skepsis, 
Kehren  undilion  verrätherisch  eingenommen,  diese  sind  dann  im  fol- 
genden als  feste  orte  bezeichnet  und  es  ist  vom  bleiben  in  den  mauern 
derselben  (uKe)aeivev  ev  toTc  leixeci)  die  rede,  damit  vergleiche  man 
die  ganz  deutlichen  ausdrücke  von  Ilion  speciell  in  der  erzählung 
dieser  einnähme  bei  Polyän  3,  14.  aber  fast  ebenso  unzweifelhaft  ist 
die  Sache  bei  der  erwähnung  bei  Xenophon  (Hell.  3,  1,  16),  aus 
welcher  stelle  wir  auch  zuerst  erfahren  dasz  die  einwohner  nicht 
landesangehörige,  sondern  Aeoler  waren  (vgl. Paus.  1,  35,  4.  8,  12,  9), 
wol  colonisten  von  Lesbos  (Strabon  s.  599  Aecßiujv  eTTibiKa2o|Lieviuv 
cxeböv  Ti  xfic  cufiTtdcric  Tpiudboc'  iLv  bx]  Kai  KTiC)uaTd  eiciv  ai 
TiXeTciai  tujv  KaioiKiuJv).  in  einer  andern  stelle  derselben  schrift  ist 
gesagt,  dasz  diese  stadt  in  der  nähe  des  meeres  lag  und  dort  ein 
tempel  der  Athena  sich  befand:  1,  1,  4  Mivbapoc  be  Kaiibubv  xfiv 
^dxTiv  ev  MXiuj  Guiuv  Tf]  'AGrivd  eßoriGei  ctti  ty]v  GdXaiTav,  was 
freilich  allbekannt  ist,  aber  auch  den  sichern  beweis  gibt,  wie  He- 
rodot  von  keinem  andern  heiligtum  der  Athena  als  von  diesem  in 
ganz  ähnlichen  worten  spricht  (7,  43):  em  toOtov  bx]  töv  TTOiajuöv 
(den  Skamandros)  d)c  diriKeTO  ZepHrjC,  ec  TÖ  TTpidiLiou  TTe'pYa/iOV 
dveßri  i'iaepov  e'xuuv  GericacGai.  Ger|cd|Lievoc  be  koi  TTuGöjaevoc  eKci- 
vuuv  EKacxa  irj  'AGr|vaii;i  xr)  'IXidbi  e'Guce  ßoOc  x^^ictc,  xoac  be  oi 
MdTOi  xoici  fipujci  exeavxo.  Herodots  stelle  zeigt  fei-ner,  dasz  dieser 
und  diejenigen  seiner  Zeitgenossen,  welche  sich  darum  überhaupt 
bekümmerten,  nicht  zweifelten,  Ilion  sei  die  stadt  des  Priamos,  wie 
die  Hier  behaupteten,  hätte  Herodot  TTpid)Liou  TTepYa)Liov  an  einem 
andern  platze  gedacht,  so  hätte  er  es  nicht  ohne  weitere  andeutung 
mit  dem  namen  der  'AGrjvd  'IXidc  in  Verbindung  gebracht,  nachdem 
er  einmal  2,  10  Hion  als  einen  ort  in  der  nähe  der  Skamandrosmün- 
dung  erwähnt  hatte.  Hion  ist  für  Herodot  schon  deutlich  der  hauptort 
der  troischen  landschaft,  die  er  deshalb  'IXidba  yhv  nennt,  was  ihr 
eigentlicher  name  nicht  war.  —  Uebrigens  beachte  man  wol,  die  Hier 
bewohnten  die  stadt  nicht  als  nachkommen  der  Troer  (dies  waren 
nach  Herodots  zeugnis  5,  122  die  Gergithen,  aber  jene  galten  den 
Römern  allerdings  dafür),  sondern  als  nachkommen  der  griechischen 
eroberer.  darum  verehrten  sie  die  heroen  —  Achilleus,  Patroklos, 
Aias,  Antilochos  —  und  Athena,  die  freundin  der  Griechen,  die 
bittere  feindin  der  Troer.  Strabon  hat  dies  Verhältnis  verkannt 
(s.  596),  die  neueren  scheinen  es  nicht  beachtet  zu  haben,  aber  mit 
jener  auffassung  landete  schon  Alexandros,  als  er  nach  Asien  zog, 
zuerst  in  Troas  und  opferte  den  heroen  als  seinen  Vorgängern  im 
kämpfe   gegen  die  Asiaten,    warum  Xerxes  ihnen  opfern  liesz,  ist 
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schwer  zu  sagen,  der  Athena  opferte  er  wol  nur  wegen  des  groszen 
ansehens,  welches  ihr  heiligtum  schon  in  dieser  zeit  hatte ;  wie  später 
Mindaros  und  Antiochos  der  grosze.  denn  dieses  heiligtum  musz 
allerdings  lange  zeit  weit  geehrter  gewesen  sein  als  der  kleine  ort 
erwarten  liesz.  auf  dieser  erkenntnis  beruht  die  klug  ersonnene  hy- 
potheäe  Bursians  im  litt,  centralblatt  1874  s.  314:  %ir  glauben  dasz 
auf  der  fläche  des  berges  Hissarlik  seit  sehr  früher  zeit  sich  die  cult- 
stätte  einer  einheimischen  lichtgöttin  befand ,  welche  von  den  Grie- 
chen mit  ihrer  Pallas  Athene  identificiert  und  nach  dem  ursprünglich 
wahrscheinlich  die  ganze  troische  ebene  bezeichnenden  namen  Ilion 
'AGriva  MXidc  benannt  wurde,  diese  cultstätte ,  auf  welcher  sich  zu- 
gleich ein  zahireiches  cultpersonal  angesiedelt  hatte,  war  zum  schütz 
der  dort  niedei-gelegten  kostbaren  weihgeschenke  gegen  räuberische 
angriffe  benachbarter  stamme  befestigt,  die  befestigungen  samt  den 
von  ihnen  umschlossenen  gebäuden  wurden  wiederholt  zerstört,  aber 
immer  nachdem  sie  eine  zeit  lang  verödet  gelegen  hatten ,  auf  den 
trümmern  der  früheren  wieder  hergestellt,  aus  dem  heiligtum  mit 
seinen  annexen  erwuchs  allmählich  eine  kleine  Ortschaft,  welche  den 
namen  Ilion  für  sich  speciell  in  anspruch  nahm;  sie  wurde  im  laufe 
der  zeit  hellenisiert  und  endlich  durch  Ljsimachos  zu  einer  bedeu- 
tenden und  wol  befestigten  stadt  erweitert.' 

um  auf  die  bedenken  Strabons  gegen  Ilion  zurückzukommen: 
wenn  dieser  s.  602  Herodots  altern  Zeitgenossen  Hellanikos  als  den 
nennt,  welcher  für  den  anspruch  der  Hier  an  Trojas  statte  zu  wohnen 
eintrat  ('GWdviKOc  be  xöpi2!ö)aevoc  toTc  IXieOciv,  oioc  eKCivou 
0u|Liöc,  cuvriYOpei  tö  tfiv  aüiriv  eivai  iröXiv  ifiv  vöv  xr]  TÖte),  so 
kann  dies  nur  bedeuten:  Hellanikos  war  der  erste  Schriftsteller  der 
diese  ansieht  aussprach,  denn  wäre  vor  Demetrios  und  der  von 
diesem  angeführten  Hestiaia  aus  Alexandreia  (s.  559)  von  irgend 
einem  andern,  dessen  zeugnis  für  geschichtliches  in  betracht  kommt, 
daran  gezweifelt  worden,  so  hätten  er  und  Strabon  es  nicht  ver- 
schwiegen. Demetrios  aber  übte  kritik  im  geist  der  alexandrinischen 
Periode  und  trat  der  allgemeinen  meinung  so  schroff  entgegen  wie 
etwa  die  chorizonten.  denn  dasz  unter  den  Attikern  wenigstens  eine 
richtige  Vorstellung  von  Ilions ,  also  Trojas  läge  auf  Hissarlik  ver- 
breitet war,  beweist  Piaton  ges.  s.  682'*  KttTLUKicGri  "IXiov  im  Xöcpov 
Tivct  oux  1)V|;tiXöv,  was  mit  den  Homerischen  epitheta  ai7T€ivr| ,  aiiru 
TTToXieOpov  in  Widerspruch  steht  und  für  Bunarbaschi  nicht  passen 
würde,  wol  aber  für  Hissarlik. 

Freilich  lief  neben  der  durch  die  Ilias  bewahrten  localen  Über- 
lieferung eine  andere,  die  poetische,  auf  welche  sich  Strabon  s.  601 
beruft,  ausgehend  von  den  Homeiischen  stellen  über  Trojas  Zerstö- 
rung wissen  auch  die  folgenden  dichter  von  keinem  fortbestand  oder 
Wiederaufbau  der  stadt,  und  vor  allem  ist  dies  in  der  tragödie  die 
feststehende  meinung  (Welcker  ao.  s.  XXXVI).  so  darf  es  nicht 
wundem,  wenn  der  enthusiast  der  tragödiendichtung,  der  redner 
Lykurgqs  (g.  Leokrates  §  62)  sagt:  toöto  )aev  T<ip)  ei  xai  iraXaiö- 
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T€pov  e'meTv  ecri,  xriv  Tpoiav  Tic  oux  otKriKoev  öti  lueTiCTTi  YCTCvri- 
^e'vn  Tujv  TÖT€  TTÖXeujv  Kai  irdoic  errdpHaca  tfic  'Aciac,  ujc  änaE 
UTTÖ  tOliv  'GXXrjVUJV  KaTecKdq)ri,  xöv  aiiiJva  doiKriTÖc  ecii;  ton  und 
auffassung  der  ganzen  stelle  zeigt,  dasz  hier  nicht  das  ergebnis 
geschichtlicher  forschung  gegeben,  sondern  etwas  aus  den  dichtem 
allbekanntes  als  beispiel  vorgeführt  werden  soll,  aber  Lykurgos 
wüste  auch  wol  nicht  mehr,  bei  dieser  gelegenheit  bemerke  ich 
dasz  die  Attiker,  so  oft  sie  von  der  stadt  der  sage  sprechen, 
dieselbe  Tpoia  nennen,  die  stadt  ihrer  zeit  hingegen  "IXiov.  bei 
Homer  ist  der  eigentliche  name  der  stadt,  und  nur  für  die  stadt  ge- 
braucht, "IXioc^  nur  einmal  "IXiov  (0  71).  Tpoirj  heiszt  eigentlich 
die  landschaft  der  Tpujec,  die  stadt  ist  dann  TpuuuiV  ttöXic,  Tpoiric 
TToXic,  aber  doch  auch  TpOir|,  zb.  B  141.  wie  unbekümmert  um  ge- 
schichtliche Wahrheit  die  poetische  tradition  ihr  dasein  fortführt, 
zeigt  die  glänzende  stelle  bei  Lucanus  {Phars.  9,  961  ff.),  der  Troja 
noch  zu  Cäsars  zeit  in  trümmern  liegen  und  diesen  den  gedanken 
fassen  läszt  ein  neues,  römisches  Troja  zu  gründen,  als  habe  er  von 
Ilion  und  seinen  ansprüchen  und  dem  glauben  der  Römer  an  diese 
gar  keine  kenntnis  gehabt,   von  Balidagh  hatte  er  sicher  keine. 

Aber  alles  dies  nur  zur  abwehr  der  ansieht,  die  alten  hätten 
einen  auf  thatsachen  gegründeten  zweifei  an  der  Identität  der  stelle 
Ilions  und  des  Homerischen  Troja  gehabt,  an  sich  beweisen  die  an- 
sprüche  der  Hier  nichts,  das  dasein  eines  alten  Troja  angenommen, 
konnte  die  stadt,  welche  dessen  erinnerungen  fortführen  wollte,  an 
einer  andern,  für  die  veränderten  Verhältnisse  der  bewohner  der  land- 
schaft passenderen  stelle  erbaut  worden  sein,  auch  konnte  wirklich 
die  Verfluchung  des  bodens  einer  zerstörten  stadt  (Strabon  s.  601) 
ein  grund  sein ,  die  neue  nicht  an  derselben  stelle  zu  bauen,  städte- 
verlegungen  nach  längerem  wüstliegen  der  stelle  waren  gewöhnlich, 
das  nächste  beispiel  bietet  Homers  Vaterstadt  Smyrna.  die  gerade 
entfernung  von  der  steilen  höhe  des  alten  Smyrna  an  der  nordost- 
ecke des  golfes  zur  burghöhe  der  von  Lysimachos  wieder  aufgebauten 
Stadt  ist  zwar  geringer  als  die  von  Balidagh  nach  Hissarlik;  doch 
mag  der  gang  von  der  einen  stelle  zur  andern  ziemlich  die  gleiche 
zeit  erfordern,  wenn  Hion  auch  im  fünften  jh.  ein  sehr  ärmlicher 
ort  war  (Strabon  s.  593),  so  konnten  dennoch  die  bewohner  eines 
solchen  den  unbegründeten  anspruch  erheben,  an  stelle  der  sagen- 
berühmten Stadt  des  Priamos  zu  wohnen,  sei  es  aus  nationaleitelkeit 
der  ersten  äolischen  ansiedier,  sei  es,  ganz  besonders,  aus  eigennutz 
der  von  dem  rühm  und  zahlreichen  besuch  des  heiligtums  lebenden. 

Doch  hat  die  Untersuchung  jener  frage  mit  den  Hiern  nichts 
weiter  zu  schaffen,  sondern  zunächst  mit  den  ortsschilderungen 
Homers,   und  hier  liegt  die  unleugbare  schwäche  der  sache  Hissar- 


'  H  20  und  A  196  eic  'IXiov  ipriv  bezeichnet,  nach  bekanntem  Sprach- 
gebrauch ,  das  gebiet  der  Stadt,  ihre  umgegend  mit  dem  namen  den 
eigentlich  nur  die  stadt  selbst  führt. 
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liks ,  so  dasz  alle  bisherigen  versuche  diese  statte  und  Homers  an- 
gaben zu  vereinigen  mislungen  sind,  es  bedurfte  keines  besondern 
Scharfblicks  um  zu  erkennen,  wie  die  läge  jener  höhe,  ihre  geringe 
entfernung  vom  meere,  die  fläche  zwischen  stadt  und  meer  durch 
keine  andern  landmarken  als  das  ende  des  hügelzugs  auf  der  nord- 
seite  des  Dumbrekthales  unterbrochen,  den  Voraussetzungen  der 
dichtung  wenig  zu  entsprechen  scheinen,  und  die  gründe,  welche 
Strabon  ohne  eigne  kenntnis  der  landschaft  dem  Demetrios  entnimt 
s.  598  ff.,  sind  von  Eckenbrecher  meist  nicht  genügend  widerlegt 
worden,  einer  derselben  ist  vom  grabmal  des  Aisyetes  hergenom- 
men (s.  599).  Iris  geht  in  Zeus  auftrag  nach  Troja,  (B  791)  eicaxo 
be  qp9oTTnv  wii  TTpidiiioio  TToXiti],  |  öc  Tpuiujv  ckottöc  lle  ttoöuj- 
Keirici  TTeTTOiGdiC  |  Tujußtu  eir'  äKpoTdrcu  Aicuriiao  YepovToc,  |  bef- 
fjevoc  OTTTTÖre  vaOcpiv  dqpopinriOeiev  'Axaioi.  aber  von  Hissarlik 
ist  die  entfernung  der  küste  so  gering ,  dasz  ein  späher  auf  einem 
näheren  puncte,  etwa  dem  niedrigen  hügel  am  ende  der  vorhin  er- 
wähnten bergreihe  —  die  Hier  zeigten  eine  andere,  noch  niedrigere 
höhe  auf  dem  wege  nach  Alexandreia  Troas:  Strabon  s.  599  — 
um  den  aufbruch  der  Grriechen  aus  dem  schiffslager  zu  beobachten, 
zwecklos  scheint,  nun  sind  die  Griechen  schon  unterwegs  (v.  785. 
801),  Polites  —  von  dem  freilich  nicht  ganz  sicher  ist,  ob  er  auch 
jetzt  dort  sitzt;  i2e  könnte  seine  sonstige  gewohnheit  bezeichnen 
—  sieht  sie  noch  nicht ,  Iris  in  seiner  gestalt  bringt  die  nachricht 
in  die  stadt.  hiergegen  dürfte  zwar  nicht  geltend  gemacht  wer- 
den, dasz  jetzt  kein  TU|ußoc  auf  jener  höhe  vorhanden  ist,  sowie 
dasz  ein  späher  ganz  in  der  nähe  des  griechischen  lagers  allzu  ge- 
fährdet gewesen  wäre,  dieses  deutet  ja  der  dichter  an:  TTObuuKeirici 
ireTTOiGuuc.  die  gründe  gegen  einander  abgewogen,  ist  die  annähme 
einer  warte  zwischen  Hissarlik  und  dem  meer  an  sioh  nicht  unmög- 
lich, aber  unwahx-scheinlich ,  falls  der  dichter  genauere  kenntnis  der 
gegend  gehabt  haben  soll. 

Nicht  ganz  so  einfach  ist  die  frage  wegen  der  geraden  entfer- 
nung nions  vom  meeresufer.  diese  gibt  Strabon  für  seine  zeit  sicher 
zu  gering  auf  12  Stadien  an,  für  die  Homerische  vermutungsweise 
auf  die  hälfte  s.  598  ujcre,  ei  bujbeKacidbiöv  ecTi  vOv  tö  juetaEu, 
TÖre  Ktti  TUJ  fiinicei  eXairov  urrfipxe.  das  richtige  masz,  sogar  noch 
etwas  mehr,  hat  der  periplus  des  Skylax,  25  Stadien  (94  "IXiov 
dtrexei  be  änö  Tf\c  öaXdccrjc  crdbia  Ke').  dasz  eine  anschwemmung 
der  küste  stattfand,  war  schon  Herodots  (2,  10)  meinung,  und  von 
der  Skamandrosmündung  mag  dies  richtig  sein;  Kumkaleh  liegt  auf 
angeschwemmtem  boden  (Tozer:  researches  in  the  highlands  of 
Turkey,  London  1869,  H  s.  348),  der  tumulus  des  Achilleus  nicht 
mehr  OLKir}  eni  Trpouxoucrj  eTTi  TcXareT  '€XXr|CTTÖVTUJ  (uj  82). 
aber  für  die  Hissarlik  nächste  küste  bei  Intepe  ist  die  sache  zweifel- 
haft wegen  der  überaus  starken  Strömung  des  Hellespontes  und  der 
tief  eingeschnittenen  ufer  des  Intepe-Asmak  an  seiner  mündung 
(Forchhammer  s.  28,  doch  sind  zu  beachten  die  gegenbemerkungen 
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bei  Tozer  II  s.  347  f.).  auch  musten,  falls  eine  bedeutende  Ver- 
schlammung am  ufer  vor  sich  gieng,  die  Lagunen  längst  ausgefüllt 
sein,  die  doch  noch  eben  da  sind,  wo  sie  das  altertum  kannte  (Schlie- 
mann  Ithaka  s.  196)..  und  endlich  wäre  notwendig  die  küstenlinie 
zwischen  Rhoiteion  und  Sigeion  eine  tiefe  bucht  gewesen,  wovon 
keine  spur  in  der  Ilias:  denn  d\öc  eupe'a  kÖXttov  0  125  hat  eine 
andere  bedeutung,  vgl.  C  140.  zwanzig  Stadien,  eine  halbe  deutsche 
meile  ist  jetzt  der  abstand  in  gerader  richtung  von  Hissarlik  zum 
nächsten  küstenpuncte,  der  mündung  des  Intepe-Asmak,  also  dem 
Achäerhafen;  nach  der  mitte  der  küste  23  Stadien,  es  fragt  sich  ob 
dieser  räum  genüge  für  die  groszen  kämpfe  der  Ilias.  aber  ich  darf 
jetzt  nicht  näher  darauf  eingehen ,  sondern  musz  die  beantwortung 
verschieben  bis  dahin,  wo  zu  entscheiden  ist  ob  denn  der  räum  zwi- 
schen Bunarbaschi  und  dem  meere  jenes  Schlachtfeld  gewesen  sein 
kann,  und  auch  die  weiteren  zweifei  Strabons  werde  ich  dann  be- 
rühren. 

Die  auffindung  der  statte  bei  Bunarbaschi  war,  wie  bemerkt, 
wirklich  eine  überraschende,  versuchen  wir  Homers  bild  von  Troja, 
ausschmückungen  ins  grosze  und  glänzende  und  unwesentliche  zu- 
thaten  bei  seite  lassend ,  in  wenigen  zügen  zusammenzufassen,  eine 
Stadt  auf  einer  anhöhe,  ringsum  frei  gelegen,  üben-agt  von  einer  ge- 
räumigen burghöhe,  nahe  bei  der  stadt  zur  seite  hier  der  Skaman- 
dros,  dort  zwei  starke  quellen,  deren  wasser  zum  Skamandros 
flieszt.  weiter  vor  der  stadt  ein  frei  liegender  hügel,  dann  die 
Vereinigung  des  Skamandi'os  mit  dem  Simoeis.  dem  schiffslager 
näher  eine  hoch  gelegene  warte  mit  freiem  ausblick.  endlich  auch 
nicht  fern  von  der  stadt,  am  ufer  des  Simoeis  eine  ausgezeichnete 
höhe,  sehr  bestimmt  sind  diese  Ortsangaben  im  einzelnen  nicht  ^ 
wenn  sich  aber  eine  stelle  findet,  für  die  sie  alle  zusammentreffen 
und  dadurch  bestimmtere  gestalt  gewinnen,  dann  sollte  diese  stelle 
wol  sicher  die  Trojas  sein,  und  es  schienen  sich  alle  mit  der  ört- 
lichkeit von  Bunarbaschi  zu  vereinigen,  obgleich  gerade  über  einen 
sehr  wichtigen  punct,  die  benennung  der  flüsse,  zweifei  blieb. 

Dasz  der  Mendere-Su  der  hauptflusz  der  landschaft  ist,  wie  der 
Skamandros ,  dessen  namen  jene  türkische  benennung  erhalten  hat, 
als  solcher  in  der  Ilias  erscheint ,  kann  zwar  von  niemand  in  abrede 
gestellt  werden,  die  troische  ebene  ist  ja  nur  das  weite,  untere 
thal  des  Mendere.  dieser  tief  eingeschnittene ,  im  sommer  fast  ver- 
trocknende, im  winter  hoch  ansteigende  und  weithin  überschwem- 
mende, wirbelnde  und  reiszende  ström  bewahrt  in  seinem  ganzen 
laufe  den  gleichen  Charakter  (vgl.  Tozer  ao.  I  s.  31;  Nicolaides: 
topographie  et  plan  strategique  de  l'Iliade,  Paris  1867,  s.  51  f.), 
und  nie  wird  ein  so  ausgesprochener  Charakter  von  den  bewohnern 
verkannt,  so  ist  die  annähme  völlig  widersinnig,  derselbe  habe  im 
früheren  altertum  (das  spätere  benannte  ihn  richtig :  vgl.  Demetrios 
bei  Strabon  s.  602)  zwei  getrennte  namen  geführt,  im  oberi^  laufe 
Simoeis  geheiszen  und  erst  auf  der  ganz  geringen  strecke,  von  da 
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■wo  der  Bunarbaschibach  sich  mit  dem  Mendere  vereinigt,  Skaman- 
dros.  dann  müsten  alle  jene  eigenschaften  dem  Simoeis  zukommen^ 
der  für  ein  Troja  bei  Bunarbaschi  gelegen,  dessen  berg  er  zum 
teil  umflösse,  weit  wichtiger  wäre  als  der  Skamandros,  und  auf- 
fallend bliebe,  dasz  die  für  das  flache  wiesenwasser  des  Bvmarbaschi- 
baches  mit  seinen  niedrigen  ufern  und  seinem  immer  gleichmäszigen 
ruhigen  lauf  so  bezeichnenden  sümpfe  nicht  erwähnt  wären  als  in 
der  nähe  des  Skamandros  befindlich ,  da  doch  sonst  sümpfe  in  der 
troischen  ebene  Homer  und  auch  dem  dichter  der  Odyssee  wol  be- 
kannt sind  (K  467.  H  474).  die  erkenntnis  von  all  diesem  brachte 
die  meisten  neueren  zurück  von  Le  Chevaliers  irrtum ,  der  Bunar- 
baschibach sei  der  Skamandros,  der  Mendere  der  Simoeis;  unter 
den  kennern  der  landschaft  hielt  nur  Forchhammer  daran  fest,  aber 
die  stelle  der  Ilias  über  die  quellen  X  147  ff.  spricht  von  quellen 
des  Skamandros.  waren  also  die  quellen  bei  Bunarbaschi  gefunden, 
so  muste  auch  der  durch  sie  gebildete  flusz  der  Skamandros  sein, 
anstatt  nun  einzusehen,  wie  schwankend  die  ganze  grundlage  der 
Ortsbestimmung  ist,  griff  man  zu  den  unnatürlichsten  mittein,  um 
dem  hauptflusz  der  landschaft  seinen  richtigen  namen  zu  lassen, 
aber  doch  die  quellen  für  ihn  zu  retten,  entweder  sollten  dieselben 
eigentlich  quellen  des  Simoeis,  wofür  man  nunmehr  den  Bunarbaschi- 
bach erklärte,  aber  da  dieser  ja  in  den  Skamandros  fliesze,  auch 
quellen  des  Skamandros  sein  —  was  keiner  Widerlegung  wert  ist  — 
oder  man  deutete  nach  Vorgang  der  schollen  V  pr|Teov  ouv  ÖTi  vOv 
cprjci  Tttc  nriTac  lautac  dvaßXuZeiv  dtrö  toO  CKa)advbpou,  iva  XeiTrr) 
n  otTTÖ,  dtrö  CKttiiidvbpou '  —  dasz  also  das  wasser  dieser  quellen 
unter  der  erde  vom  Skamandros  herfliesze  und  bei  Bunarbaschi 
wieder  zu  tage  trete,  gegen  diese  annähme  Welckers  s.  XLVIII 
vgl.  die  gegengründe  bei  Hasper :  beitrage  zur  topographie  der  Ho- 
merischen Ilias  (Brandenburg  1867)  s.  19.  an  sich  ist  die  Vor- 
stellung von  einem  solchen  unterirdischen  zuflusz  Homer  nicht 
fremd:  0  195  'QKeavoio,  eH  ounep  Tidviec  Trotaiaoi  Kai  Trdca 
edXacca  |  Kai  Trdcai  Kpfjvai  Kai  cppeiaia  laaKpd  vdouciv.  aber  die 
kurze  andeutung  so  zu  verstehen  konnte  keinem  hörer  zugemutet 
werden.  ■*  wenn  Nicolaides  ao.  s.  68  jene  deutung  noch  durch  einen 
bericht  über  derartige  örtliche  tradition  zu  stützen  sucht,  so  fürchte 
ich  hier,  wie  auch  einigermaszen  bei  einem  andern  bald  zu  be- 
sprechenden puncte,  dem  dampfen  der  quellen,  dasz  die  bauern  die 
Sache  von  fremden  reisenden  gehört  oder  neugierigen  fragem  das 
geantwortet  haben ,  was  diese  eben  erfahren  wollten  und  unvorsich- 
tig verriethen.    und  wenn  Tozer  ao.  I  s.  83  die  in  den  schollen  auf- 


^  übrigens  sagt  schon  Demetrios  bei  Strabon  s.  602:  rä  |n^v  oöv 
öepuä  iKX€XeTq)9ai  eiKÖc,  tö  bi.  \\i\)Xpov  xaiä  bidöociv  vuenpiov  tK  toO 
CKa^dv6pou  KOTÖ  toöt'  ävaxdXXeiv  tö  xiJupiov.  ■•  wie  verbreitet  der 

glaube  an  solchen  unterirdischen  Zusammenhang  getrennter  fluszläufe 
•war,  beweisen  die  beispiele  welche  Pausanias  2,  5,  2.  24,  6.  8,  7,  2.  20,  1. 
22,  3.  23,'  2.  54,  2.  3.  9,  30,  8.  10,  8,  10  anführt. 
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bewahrte  beobachtung  für  die  örtlichkeit  von  Bunarbaschi  sehr 
passend  findet ,  so  übersieht  er  dasz  die  gewährsmänner  der  scho- 
liasten  von  dieser  gegend  nichts  wüsten,  sondern  höchstens  von 
llion,  in  der  that  aber  gerade  nur  einen  sinn  aus  der  dichterstelle 
herauszupressen  suchten,  es  wird  zuletzt  nur  übrig  bleiben  TTr|Yai 
CKa)Lidvbpou  in  dem  sinne  zu  nehmen:  quellen  deren  wasser  zum 
Skamandros  flieszt,  die  aber  als  bäche  keinen  eignen  namen  haben, 
denn  unmöglich  konnte  dem  dichter  unbekannt  sein,  dasz  der  Ska- 
mandros nicht  bei  Troja,  sondern  am  Ida  entsprang,  selbst  wenn 
man  die  echtheit  von  M  21  bezweifeln  will,  auf  diese  deutung 
verfiel  Demetrios  bei  Strabon  ao.  Y\  Km  biet  TÖ  TrXriciov  elvai  toO 
CKtt^dvbpou  KQi  toOto  t6  Obuüp  XeY€c0ai  toO  CKajadvbpou  irrifriv. 
lag  nun  aber  Troja  auf  Hissarlik,  so  ist  die  benennung  dortiger 
bäche  als  tttiyoI  CKa)advbpou  höchst  auffallend,  da  sie  diesen  flusz 
erst  in  dem  allerletzten  teile  seines  laufes  erreicht  haben  würden, 
wahrscheinlich  aber  nur  in  den  Dumbrek  flieszen  konnten,  jedoch 
die  verse  über  die  quellen  geben  noch  zu  weiteren  bemerkungen 
anlasz : 

KpouviJu  b'  iKavov  KaXXippouu,  ev9a  le  nr\^ax  X  147 

boiai  dvatccouci  CKa)ndvbpou  bivrievToc. 

f]  jjikv  Tdp  6'  übttTi  Xiapuj  peei^  djucpi  be  Kairvöc 

•fiTverai  eE  auirjc  ujc  ei  Ttupöc  aiGojievoio*  150 

fi  b'  dxepri  Bepei  irpopeei  eiKuTa  xaXdZiri 

ri  xiövi  H^uxpri  r\  eH  ubaioc  KpucidXXuj. 

ev0a  b'  CTT '  auTduuv  ttXuvoi  eupeec  e^T^c  eaciv 

KttXoi  Xaiveoi,  Ö9i  eiiaara  ciTaXöevra 

TtXuvecKOV  Tpujuüv  dXoxoi  KaXai  xe  öuTaxpec  155 

x6  TTpiv  ctt'  eiprivnc,  trpiv  eXGeiv  uiac  'Axaidiv. 
sie  sind  bezeichnet  zuerst  nach  ihrer  natur  als  Kpouvo)  dh.  spring- 
quellen ,  wo  das  Wasser  mit  groszer  gewalt  aus  dem  boden  empor- 
quillt, dann  nach  ihrem  Verhältnis  zum  flusz  als  TTrifCti  CKajudvbpou. 
ferner  hat  die  eine  nur  laues  wasser,  nicht  heiszes,  wie  man  gewöhn- 
lich erklärt,  wofür  jedoch  Xiapöc  nie  gebraucht  wird,  wenn  es  dann 
heiszt:  Vauch  steigt  von  ihr  auf  wie  von  feuer',  so  bedeutet  dies: 
vom  einen  wie  vom  andern  steigt  er  auf,  keineswegs:  der  von  der 
quelle  ist  so  heisz  wie  der  vom  feuer.  zu  kottvöc  Y^TVexai  eH  auxfic 
als  Zeitbestimmung  hinzuzudenken  x^iM^'^i  aus  dem  erst  nachfolgen- 
den 9epei  ist  zwar  ganz  willkürlich,  aber  es  kommt  nicht  darauf  an, 
ob  es  ausgesprochen  ist  oder  nicht;  die  aussage  'rauch  steigt  von 
ihr  auf  behält  gültigkeit ,  wenn  dies  zu  irgend  einer  zeit  geschieht, 
möge  nun  immerhin  richtig  sein,  was  zwar  noch  kein  europäischer 
reisender  gesehen  hat,  was  aber  vielen  versichert  wurde,  dasz  die 
gröste  der  quellen,  woraus  sich  der  bach  zuerst  bildet,  im  winter 
dampfe,  so  fehlt  doch  jeder  grund  irgend  eine  von  ihnen  für  beson- 
ders kalt  im  soramer  anzusehen,  während  doch  gerade  auf  die  kälte 
das  hauptgewicht  gelegt  ist.  ich  fand  in  der  stärksten  der  an  der 
felsenterrasse  entspringenden  am  18n  juli  in  der  mittagshitze  14^  R., 
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andere  untersuchte  ich  nicht,  weil  ich  wüste  dasz  der  temperatur- 
unterschied  höchstens  einen  grad  beträgt,  so  ist  also  im  günstig- 
sten falle  nur  so  viel  wahr,  dasz  eine  der  quellen  im  winter  wärmer 
ist  als  die  luft  und  daher  dampft,  aber  dies  einmal  angenommen, 
wird  es  unmöglich  sein  andere  quellen  in  der  gegend  ausfindig  zu 
machen,  auf  welche  die  beschreibung  besser  passt  als  auf  die  von 
Bunarbaschi.  nach  X  145  vgl.  mit  137  und  147  müste  jedoch 
zwischen  der  stadt  und  den  quellen  noch  eine  warte  (CK07Tir|)  sein. 
Wollte  man  glauben  dasz  anderswo,  etwa  bei  Hissarlik,  solche 
quellen  gewesen,  aber  seit  Homers  zeit  verschwunden  seien,  so  wäre 
dies  eine  müszige  Vermutung,  über  deren  geringe  Wahrscheinlichkeit 
m.  vgl.  Tozer  ao.  I  s.  33.  das  altertum  wüste  übrigens  von  quellen 
bei  Troja  nichts  weiter.  Demetrios  bemerkte  deshalb,  es  gebe  dort 
keine  warme  quelle  (ouie  fäp  Gepjud  vOv  ev  tuj  töttuj  eupicKeiai, 
Strabon  s.  602)  und  der  Skamandros  habe  nur  eine  quelle,  diese  sei 
am  Ida  (ou0'  r]  toO  CKa|advbpou  TiriYn  eviaOBa  d\X'  ev  tlu  öpei,  Kai 
|nia  dXX'  ou  buo).  nun  erfuhr  schon  Le  Chevalier  (voyage  de  la 
Troade  II  s.  183),  im  gebirge  seien  wirklich  zwei  quellen  von  der 
angegebenen  beschaffenheit ,  und  mir  erzählte  hr.  Frank  Calvert,  er 
habe  daselbst  in  etwa  halbstündiger  entfernung  von  einander  solche 
quellen  gefunden,  die  eine,  Bujuk  Magara  (die  grosze  hole)  genannt, 
sei  so  kalt,  dasz  man  die  band  nicht  darin  lassen  könne ,  die  andere, 
Kutschuk  Magara  (die  kleine  hole),  hingegen  laulich.  auch  Tozer 
suchte  diese  beiden  quellen  auf,  fand  aber  —  im  monat  August  — 
nur  die  kalte,  statt  der  lauen  eine  hole  ohne  wasser.  aber  dasz 
solche  quellen,  wenn  sie  wirklich  am  Ida  vorhanden  sind,  vom  dich- 
ter aus  Unkenntnis  nach  Troja  und  dicht  bei  einander  verlegt  worden 
seien,  ist  sehr  schwer  glaublich ,  sogar  wenn  dieses  bei  Bunarbaschi 
lag,  ganz  undenkbar,  wenn  er  es  sich  auf  Hissarlik  dachte,  unter 
allen  umständen  jedoch  bleibt  die  beschreibung  der  quellen  höchst 
ungenau;  die  zahl  zwei  ist  willkürlich  gewählt,  in  Wirklichkeit  ist 
es  eine  ganze  menge;  vierzig  gibt  der  türkische  name  als  runde  zahl 
an.  und  als  die  ausgezeichnetsten  könnten  zwei  nur  deswegen  her- 
vorgehoben werden,  weil  sie  ganz  nahe  bei  einander  sind;  sonst 
müsten  es  wenigstens  drei  sein  (Tozer  ao.  I  s.  29).  aber  richtig  ist 
dasz  noch  jetzt  die  erste  derselben  als  wascbplatz  dient,  jedoch  ist 
es  denkbar,  dasz  der  dichter ,  der  sonst  so  scharf  beobachtet  und  so 
verständig  sieht ,  eine  halb  fabelhafte  beschreibung  von  quellen  ge- 
geben habe,  wenn  er  sie  selbst  kannte  und  nicht  vielmehr  was  er 
darüber  erzählte  der  volkssage  entnahm  (vgl.  Hasper  ao.  s.  16)?^ 
und  obendrein  da  er  sie  gibt,  wo  sie  die  aufmerksamkeit  von  der 
wichtigsten  scene,  dem  entscheidendsten  kämpfe  der  ganzen  Ilias, 
zwischen  Achilleus  und  Hektor  abzieht.    Schilderungen  von  wunder- 


^  in  welchem  grade  diese  dazu  neigte,  ähnliche  Verhältnisse  fabelnd 
zn  übertreiben,  beweisen  die  erzählungen  von  der  sonnenquelle  auf  der 
Ammonsoase:  Herodot  4,  181.  Arrian  anab.  3,  4,  2.  Curtius  4,  7,  22. 
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baren  erscheinungen ,  wie  sie  die  Odyssee  hin  und  wieder  hat, 
gibt  die  Ilias  überhaupt  nicht,  gelegentliche  notizen  über  fremd- 
artiges und  auffallendes  finden  sich  an  einigen  sehr  bekannten 
stellen,  aber  ich  musz  diese  auszer  einer  alle  für  spätere  Zusätze 
halten/  wenn  nun  aber  Homer  eine  volkssage  über  die  quellen 
blosz  nacherzählt,  ist  dann  anzunehmen  dasz  er  überhaupt  die  gegend 
aus  eigner  anschauung  schildert?  hätte  Troja  über  Bunarbaschi  ge- 
legen und  er  die  statte  besucht,  so  müste  er  auch  die  quellen  ge- 
sehen haben,  da  also  die  beschreibung  der  quellen  so  geringe  glaub- 
würdigkeit  hat,  so  verliert  sie  auch  sehr  an  gewicht  für  die  bestim- 
mung  der  läge  Trojas. 

Fast  dicht  an  der  ersten  quelle  liegt  auf  einer  niedrigen  er- 
höhung  das  türkische  dorf  Bunarbaschi.  über  ihm  gelangt  man  zu 
einer  zweiten ,  xlann  einer  etwas  höheren  dritten  bergfläche  und  zu- 
letzt auf  die  höhe  von  Balidagh.  ein  schmaler,  sanft  ansteigender 
rücken  führt  nach  osten  zu  der  ummauerten  statte,  wo  Bergamos 
gestanden  haben  soll,  nach  norden  läuft  dieselbe  höhe  in  einen 
bergvorsprung  aus  mit  drei  kleinen  tumuli  aus  steinen,  die  östliche 
höhe  ist  umgeben  von  mauerresten,  auszer  an  der  steileren  Südseite; 
teils  befestigungsmauern,  teils  niedrigen  böschungsmauern  am  berg- 
abhang, jene  bestehen  meist,  diese  ganz  aus  polygonen  steinen, 
zum  teil  ansehnlichen,  meist  aber  von  sehr  mäsziger  grösze,  wie  sie 
die  dortigen  höhen  lieferten,  bekanntlich  wurde  diese  statte  von 
JGvHahn  im  j.  1864  genau  untersucht  und  ein  bericht  darüber  ver- 
öffentlicht: 'ausgrabungen  auf  der  Homerischen  Bergamos,  in  zwei 
Sendschreiben  an  GFinlay'  (Leipzig  1865).  die  mauern  durch  aus- 
grabungen  aufgedeckt  zeigten  verschiedene  arten  von  bau,  von  poly- 
gonem  ohne  mörtel  bis  zu  schönem  regelmäszigem  quaderbau;  die 
reste  des  letztern  sind  jetzt  verschwunden,  aber  jene  jjolygonen 
mauerstrecken  sind  nicht  etwa  reste  einer  uralten  stadtbefestigung 
und  die  quaderstellen  spätere  ausbesserungen  oder  einbauten,  was 
sich  übrigens  mit  der  Bunarbaschi-hypothese  gar  nicht  vertrüge, 
deren   anhänger  eine  spätere  bewohnung   der  trümmerstätte  nicht 


*  am  deutlichsten  ist  der  spätere  Ursprung  bei  den  versen  über  das 
ägyptische  Theben  I  382  f.  die  trockene  statistische  notiz  steht  im  grell- 
sten Widerspruch  mit  dem  ton  der  rede  des  Achilleus,  die  voll  ist  vom 
bittersten  Unwillen  und  schneidendsten  höhn,  bei  der  anrufung  des  Zeus 
TT  233  geschieht  dieselbe  ganz  nach  sonstigem  brauch  durch  mehrere  bei- 
«amen,  dann  aber  wird  der  eine  davon  Aoibujvate  wertlos  durch  dessen 
ausführung  in  v.  234,  und  die  notiz  in  diesem  und  dem  folgenden  verse 
bringt  etwas  vielleicht  dem  hörer  interessantes,  was  aber  dem  gott 
selbst  nicht  gesagt  zu  werden  braucht,  für  welchen  nur  anrede  und 
bitte  gehören,  die  eben  durch  jene  rhapsodennotiz  getrennt  sind,  eine 
solche  ist  auch  Q  614 — 617  von  Niobe,  zwecklos,  da  diese  nur  als  bei- 
spiel  dafür  angeführt  wird,  wie  aller  schmerz  sich  lindert,  wortreich 
und  im  letzten  verse  ^v6a  XiOoc  Trep  ^oOca  6eil»v  ^k  K^öea  Tieccei  den 
gedanken  von  v.  613  wieder  schwächend,  während  sich  an  diesen  sehr 
passend  618  anschlieszt.  unverdächtig  ist  blosz  die  notiz  über  den  groszen 
baren  in  der  öirXoiroiia  C  487—489. 
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zugestehen  dürfen,  sie  müsten  denn  annehmen,  es  hätten  dort  in 
historischer  zeit  ansiedier  gelebt,  wo  Troja  stand,  ohne  selbst  eine 
ahnung  davon  zu  haben,  und  deren  Zeitgenossen  sei  ebenfalls  die 
wiederbebauung  dieser  ganz  anderswo  gesuchten  ruinenstätte  unbe- 
kannt geblieben,  die  ganze  befestigung  ist  vielmehr  im  zusammen- 
hange angelegt,  die  dürftige  umwallung  einer  kleinen  bergfeste, 
polygone,  sog.  kyklopische  mauern  haben  die  Griechen  bei  geringe- 
ren Städteanlagen  bis  in  spätere  Zeiten  angewendet :  vgl.  GHirschfeld 
in  ECurtius  beitragen  zur  geschichte  und  topographie  Kleinasiens 
(Berlin  1872)  s.  77,  81  f.,  der  allerdings  bei  Balidagh  an  spätere 
ausbesserung  denkt,  gröszere  thore  hatte  die  bergfeste  nicht,  das 
einzige  was  man  ein  thor  nennen  könnte  ist  kaum  einen  meter  breit, 
an  einigen  stellen  sind  eingänge,  meist  zwischen  zwei  parallel  in 
der  richtung  der  umwallung  laufenden  mauerstrecken  (Hahn  tf.  1). 
dies  scheint  dasselbe  System  zu  sein,  welches  in  gröszerer  ausbil- 
dung,  mit  flankierenden  türmen ,  an  befestigungen  der  thebanischen 
zeit  vorkommt:  s.  WVischer  erinnerungen  und  eindrücke  aus  Grie- 
chenland s.  347.  Curtius  Peloponnesos  I  326.  im  Innern  des  mauer- 
rings  sind  noch  substructionsmauern  von  häuserreihen  mit  schmalen 
straszen  dazwischen  erkennbar,  ferner  die  Umfassungsmauern ^eines 
kleinen  quadratischen  baus,  davor  zwei  seulenstümpfe  (Hahn  s.  13  f.). 
architektonische  fragmente  oder  inschriften,  die  eine  sichere  bestim- 
mung  des  ortes  oder  eine  datierung  der  bauzeit  ermöglichten,  fanden 
sich  nicht  (ebd.  s.  23),  wol  aber  ein  terracottenfigürchen ,  gefäsz- 
scherben,  lampen,  thonröhren,  alle  von  gewöhnlichen  formen  und, 
was  die  hauptsache  ist,  münzen,  diese  nun  'gehören  sämtlich  der 
autonomen  hellenischen  zeit  an  und  stammen  aus  den  umliegenden 
Städten,  hr.  baron  von  Prokesch  bestimmte  darunter  12  stück  fol- 
gendermaszen:  3  aus  Sigeion,  4  aus  Mytilene,  1  aus  Alexandreia 
Troas,  2  aus  Abydos,  1  aus  Ilion  und  1  aus  Arkadien,  und  versetzt 
sie  sämtlich  in  das  zweite  oder  dritte  jh.  vor  Ch.  dieser  umstand 
gewährt  wenigstens  einiges  licht  für  das  alter  des  ortes.  keiner  von 
uns  erinnert  sich  nemlich  einer  solchen  anzahl  gi'iechischer  münzen 
begegnet  zu  sein,  ohne  dasz  ihnen  römische  oder  byzantinische  mün- 
zen beigemischt  gewesen  wären.' 

Dies  ist  wenigstens  ein  offenes  bekenntnis.  Hahn  hatte  daraus 
keine  Schlüsse  für  oder  gegen  das  Homerische  Troja  zu  ziehen ,  weil 
er  an  einen  historischen  kern  der  sage  vom  troischen  krieg  überhaupt 
nicht  glaubte,  aber  es  kann  gar  kein  zweifei  bleiben :  auf  Balidagh 
liegen  die  trümraer  einer  kleinen,  verkehrsarmen  Ortschaft,  die  ge- 
rade bis  zur  römischen  zeit  bestand,  und  nichts  von  dem  dort  gefun- 
denen berechtigt  ihr  ein  besonders  hohes  alter  anzuweisen,  nicht 
einmal  die  tumuli  nötigen  dazu,  solche  wurden  in  Kleinasien  sicher 
noch  im  sechsten  jh.  errichtet,  und  nach  Schliemanns  angäbe  (troj. 
altertümer  s.  XLÜI  f.),  deren  quelle  mir  nicht  bekannt  ist,  wurde 
der  sog.  tumulus  des  Hektor  1872  von  Sir  John  Liibbock  geöffnet 
und  es  fanden  sich  darin  bemalte  hellenische  topfscherben.    ich  halte 
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Frank  Calverts  Vermutung  im  arcbaeological  Journal  1864  (mir  nicht 
zugänglich)  für  sehr  glücklich :  jene  bergfeste  sei  Gergis  gewesen, 
diesen  ort,  dessen  namensform  etwas  wechselnd,  erscheint,  nennen 
zuerst  Herodot  5,  122  fepTiOac  touc  uiroXeiqpGevTac  tujv  dp- 
Xaiujv  TeuKpiIiV.  mit  TeuKpoi  bezeichnet  er  die  Troer  als  geschicht- 
liches volk  (2, 118),  Tpujec  nennt  er  sie  nur  als  volk  der  sage  (2,  120). 
demnach  wären  die  bewohner  von  Gergis  stammverschieden  gewesen 
von  den  Griechen,  also  auch  von  den  Aeolern  in  Ilion.  über  die  läge 
des  ortes  gibt  Herodot  nur  eine  allgemeine  andeutung:  7,  43  ä)Lia 
fi|Liepi;i  be  eTTopeueio  evOeOxev  (von  Ilion),  ev  dpicTepf)  piev  direp- 
Yujv  'Poixeiov  ttöXiv  Kai  'Ocppuveiov  Kai  Adpbavov  .  .  ev  beHiri  be 
TepTiöac  TeuKpouc.  Xerses  zog  wol  durch  das  thal  des  Dumbrek, 
schwerlich  schon  von  Intepe  an  entlang  der  küste.  stand  nun  Ger- 
gis auf  Balidagh,  so  könnte  zwar  die  erwähnung  hier  auffallen,  weil 
es  alsdann  ziemlich  weit  von  der  marschroute  abseits  lag,  ist  aber 
natürlich,  wenn  keine  andere  stadt  auf  der  rechten  seite  näher  war. 
Thymbra,  der  einzige  in  der  Ilias  —  freilich  nur  in  der  Doloneia 
K  430  —  auszer  Troja  erwähnte  ort  der  landschaft,  wird  von  Stra- 
bon  s.  598  ausdrücklich  t6  Tiebiov  r\  Gujußpa  genannt,  war  also 
keine  stadt.  als  sichere  bergfeste  erscheint  Gergis  ferner  bei  Xeno- 
phon  Hell.  3,  1,  15  CKfjvyiv  Kai  fepYiOa  exupdc  nöXeic  Kaxecxev, 
€V0a  Kai  id  xPHMCXTa  judXiCTa  fjv  tt]  Mavia.  dann  wurde  es  von 
den  Römern  nach  dem  kriege  mit  Antiochos  den  Hiern  geschenkt: 
Livius  38,  39  Iliensibus  Rhoeteum  et  Gergithum  addiderunt  non  tarn 
ch  recentia  xdla  merüa  quam  originum  memoria,  und  damals  müssen 
die  bewohner  nach  Hion  umgesiedelt  worden  sein :  denn  Gergis  wird 
nicht  mehr  erwähnt.  Strabon  s.  589  unterscheidet  zwei  andere 
gleichnamige,  dieses  ist  ihm  unbekannt.  Plinius  nennt  es  unter 
einer  reihe  nicht  mehr  bestehender  orte  5,32  intercidere  Cannae  .  . 
Gergitha.  auch  an  Skamandria  hatte  man  bei  bestimmung  der  ruinen 
auf  Balidagh  gedacht  (Ulrichs  s.  586),  aber  dieses  kommt  noch  ganz 
spät  in  der  byzantinischen  zeit  vor:  s.  die  notizen  Villoisons  über 
die  geschichte  von  Troas  im  zweiten  bände  von  Le  Chevaliers  voyage 
de  la  Troade. 

Doch  um  noch  einmal  zurückzukehren  zu  der  annähme,  auf 
Balidagh  habe  die  bürg  Pergamos  gestanden:  dann  hätte  die  stadt 
Troja  notwendig  auf  den  bergflächen  zunächst  unter  ihr  gelegen, 
jedoch  kann  ich  nur  bestätigen  was  Schliemann  Ithaka  s.  142  und 
Hahn  ao.  s.  33  versichern:  dort  stand  niemals  eine  stadt.  keine 
mauern,  keine  ziegelbruchstücke,  keine  gefäszscherben ,  keine  be- 
arbeitung  des  felsbodens  läszt  sich  erkennen,  nichts  als  das  gestein 
mit  spärlicher  humusdecke,  bewachsen  mit  gestrüpp.  hingegen 
fanden  sich  spuren  von  häusern  auf  dem  kleinen  räume  zwischen 
der  ringmauer  und  den  tumuli  (Schliemann  s.  146.  159),  aber  eine 
Stadt  kann  auch  dies  nicht  gewesen  sein,  selbst  nicht  vom  kleinsten 
umfange,  allerdings  hat  Homers  beschreibung  der  grösze  und  des 
reichtums  von  Troja  nicht  mehr  geltung  als  jede  andere  dichter- 
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Schilderung,  jedoch  auf  diesem  räume  können  nur  wenige  häuser 
gestanden  haben. 

Wenn  somit  keine  möglichkeit  bleibt,  dasz  Troja  und  Pergamos 
auf  Balidagh  lagen,  so  ist  doch  wahr,  was  Welcker  ao.  s.  LXXVI, 
Tozer  ao.  I  s.  39  und  Stark  'aus  dem  giüechischen  orient'  s.  148  f. 
mit  begeisterung  über  die  herliche,  die  ganze  landschaft  bis  zum 
meer  beherschende  läge  dieser  berghöhe  sagen,  gewis  hätten  die- 
jenigen, welche  Mykenä  und  Athen  bauten,  für  Troas  eine  haupt- 
stadt  nur  dort  gründen  können,  aber  was  wissen  wir  denn  von  den 
umständen  unter  denen  Troja  entstand? 

Weniger  bedeutend  für  die  bestimmung  der  läge  dieser  stadt 
sind  die  von  der  Ilias  erwähnten  höhen  in  deren  nähe,  zuerst  die 
isolierte  Baiieia  'dornhügel'  B  811 

ecTi  be  TIC  TrpoTTdpoi9e  ttöXioc  ameia  KoXiuvri 
ev  Ttebiuj  dirdveuöe,  TiepibpoiLioc  ev9a  kqi  ev9a, 
TTiv  fiToi  dvbpec  BttTieiav  KiKXricKouciv, 
dOdvaToi  be  re  cfiina  TToXucKdpGjaoio  Mupivnc* 
ev6a  TÖre  TpuJec  xe  bieKpiGev  r\h'  eiriKOupoi. 
hier  allein  wird  eine  örtlichkeit  der  troischen  gegend  eigentlich  be- 
schrieben mit  dem  für  ortschilderungen  stehenden  eCTi  be  Tic  vgl. 
N  32,  während  sonst  von  denselben  so  die  rede  ist,  als  müsten  sie 
den  hörern  bekannt  sein,    dies  zeigt  dasz  sich  der  dichter  die  anhöhe 
nicht  als  sehr  auffallend  gedacht  hat.    nun  wurde  zuerst  von  Hahn 
(s.  32)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dasz  ein  der  beschreibung  ent- 
sprechender hügel,  jetzt  Garlik  genannt,  der  auf  Spratts  karte  auch 
gezeichnet  ist,  vor  Bunarbaschi  liegt,  1800  fusz  von  diesem  entfernt, 
etwa  600  fusz  lang  und  halb  so  breit,    zwei  abweichungen  von  der 
beschreibung  bleiben  zwar,     er  ist  nicht  ameia  koXujvt],  sondern 
sehr  niedrig,  etwa  15  fusz  hoch,  und  war  deswegen -von  allen  frühe- 
ren besuchern  übersehen  worden,    doch  mag  aiTreia  als  dichterische 
ausschmückung  gelten,    ferner  ist  er  kein  cfi)na,  grabmal,  und  konnte 
nach  seiner  gestalt  auch  kaum  dafür  genommen  werden,    aber  die 
Übereinstimmung  ist  immerhin  grosz  genug  um  beachtung  zu  ver- 
dienen,   ob  die  Troer  vor  oder  um  oder  auf  dem  hügel  sich  in  kampf- 
ordnung  stellten,  bleibt  ungewis. 

Ferner  ist  der  gewöhnlich  für  cfj)Lia  AicuriTao  erklärte  Ujektepe 
zu  besprechen,  dieser  weithin  sichtbare,  auf  einer  anhöhe  der  west- 
lichen bergreihe  gelegene,  dadurch  bis  zu  284  fusz  sich  erhebende 
grabhügel  ist  wirklich  zur  Umschau  geeignet  Avie  kein  anderer  punct 
der  landschaft  auszer  Balidagh  selbst  (vgl.  Ulrichs  s.  580).  dasz 
aber  Balidagh  einen  noch  besseren  blick  bietet  und  durch  die  reinheit 
der  luft  in  jenen  gegenden  die  meeresküste  sowie  jede  bewegung 
einer  gröszern  menschenmenge  von  dorther  offen  vor  äugen  legt, 
wenn  allerdings  auch  Ujektepe  der  küste  eine  halbe  meile  näher  ist, 
macht  die  warte  dort  unnötig,  die  meidung  eines  spähers  käme 
nicht  sehr  schnell  nach  der  angeblichen  Pergamos.  die  gerade  ent- 
femung  beträgt  eine  meile,  also  die  hälfte  der  entfemung  Balidaghs 
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von  der  küste.  hingegen  ganz  unverständlich  wäre  7TobuJKeir]Ci 
neTroiGiüc,  welches  nach  analogie  vieler  anderer  stellen  nur  bedeuten 
kann  'im  vertrauen  auf  seine  Schnelligkeit  die  gefahr  oder  das  Wag- 
nis nicht  scheuend':  s.  A  403.  €  299.  X  138,  vgl.  A  9 ;  das  äuszerst 
häufige  d\Ki  TreiTOiGuuc  ist  nicht  blosz  aXKijuoc,  wie  Ameis  zu  2  130 
behauptet,  eine  gefahr  ist  aber  für  den  späher  nicht  vorhanden: 
er  kann  sicher  vor  den  feinden  sein,  wenn  deren  schiffslager  fast 
1^/2  meilen  entfernt  ist.  um  Ujektepe  als  spähersitz  überhaupt  zu 
retten,  müste  man  annehmen,  der  dichter  habe  dem  bedeutenden 
eindruck  dieser  malerischen  höhe  zu  liebe  Wahrscheinlichkeit  und 
zweckmäszigkeit  geopfert!  TU)aßuj  err'  aKpoTOTiu  deutet  auf  eine 
ansehnliche  höhe,  wie  sie  vor  allen  tumuli  eben  jener  hat,  aber 
nichts  nötigte  zur  hereinziehung  von  etwas  widei'sinnigem. 

Sehr  wichtig  ist  die  frage  nach  dem  Simoeis,  kann  aber  in 
diesem  zusammenhange  nicht  beantwortet  werden,  bei  ihrer  spä- 
teren erörterung  ist  auch  noch  über  eine  weitere  höhe ,  die  mehr- 
mals erwähnte  Kallikolone  zu  handeln. 

Es  wurde  nachzuweisen  versucht,  dasz  bei  Bunarbaschi  Troja 
und  Pergamos  nicht  wirklich  lagen;  eine  andere  frage  wäre,  ob 
nicht  vielleicht  der  dichter  die  von  ihm  besungene  stadt  sich  doi't 
dachte,  während  zu  seiner  zeit  Balidagh  eine  unbewohnte  berghöhe 
war.  dies  ist  wirklich  die  ansieht  Hahns  (s.  36).  dabei  wäre  denn 
weiter  denkbar,  dasz  Homer  es  mit  den  weiteren  einzelheiten  der 
gegend  nicht  sehr  genau  genommen  habe,  um  auch  diese  auffassung 
zu  widerlegen ,  ist  es  unvermeidlich  den  Schilderungen  der  kampfes- 
bewegungen  zum  teil  zu  folgen,  eine  Übersicht  derselben  im  ganzen 
will  ich  nicht  geben:  denn  es  kann  doch  keinem,  der  ganz  klar  sehen 
will,  erlassen  werden  die  Ilias  aufmerksam  auf  alle  topographische 
fragen  und  jede  angedeutete  ortsveränderung  durchzulesen ,  nur 
möglichst  schnell,  um  überall  die  lebendige  erinnerung  an  voraus- 
gegangene gelegentliche  andeutungen  des  dichters  zu  haben,  stellen, 
herausgenommen  aus  ihrem  oft  gar  nicht  sichtbaren,  sondern  zum 
teil  weit  entfernten  Zusammenhang,  haben  nur  Verwirrung  gestiftet, 
nnd  mit  den  anhängern  der  liedertheorie  kann  ich  mich  nicht  aus- 
einandersetzen,  weil  ich  niemals  an  dieselbe  geglaubt,  wol  aber  aus 
den  ergebnissen  dieser  topographischen  Untersuchung  für  meinen 
zweifei  an  ihrer  berechtigung  neue  gründe  gefunden  habe. 

Durchgängigen  nachweis  der  truppenbewegungen  in  den  vier 
schiachten  der  Eias  hat  bekanntlich  Nicolaides  versucht  und  auf 
einer  beigegebenen  karte  veranschaulicht,  jedoch  seine  fleiszige 
arbeit  ist  verfehlt,  weil  sie  von  zwei  unrichtigen  Voraussetzungen 
ausgeht,  indem  er  erstens  auch  Troja  auf  Balidagh  verlegt,  zweitens 
aber  die  echtheit  des  schifi"skatalogs  nicht  nur  nicht  bezweifelt,  son- 
dern diesen  sogar  zur  grundlage  seiner  annahmen  über  die  lager- 
und kampfordnung  der  Griechen  macht  und  die  bedenklichen  Wider- 
sprüche ,  in  welche  er  dadurch  mit  der  echten  Ilias  geräth ,  zu  besei- 
tigen sucht;  wovon  später. 
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Gibt  man  sich  dem  unmittelbaren  eindruck  hin,  den  die  Schil- 
derung jener  gewaltigen  kämpfe  macht,  so  sollte  der  räum  von 
einer  halben  meile  oder  etwas  mehr  zwischen  Ilion  und  der  küste 
dafür  gewis  zu  gering  erscheinen,  die  tiefe  des  schiffslagers  mag 
auszer  anschlag  bleiben,  weil  sie  nicht  mehr  betragen  kann,  als  was 
die  entfernung  bis  zur  mitte  der  küste  mehr  ausmacht  als  eine  halbe 
meile.  mit  recht  widerspricht  Welcker  (s.  XXV)  der  art  wie  Ecken- 
brecher (s.  42)  für  200000  mann  den  verfügbaren  räum  nach  qua- 
dratfuszen  berechnet  und  herausrechnet,  so  viele  kämpfer  hatten 
neunmal  so  viel  platz  zum  kämpfen,  als  sie  zur  bequemsten  auf- 
stellung  brauchten,  aber  die  ganze  groszartigkeit  der  heldenkämpfe 
zugegeben,  vergessen  wir  doch  nicht,  wie  der  dichter  durch  die  ge- 
waltigkeit  seiner  beiden  eigentlich  nur  unsere  phantasie  beim  ersten 
eindruck  teuscht,  so  dasz  sie  nach  einem  entsprechend  weiten  räum 
für  dieselben  sucht,  ohne  dasz  er  irgend  etwas  erzählt  hat,  was  zu 
seiner  ausführbarkeit  ein  Schlachtfeld  länger  als  eine  stunde  erfor- 
dert, zugegeben  ferner  dasz  mit  der  zeit  für  manche  arbeiten  wäh- 
rend des  kriegs  nicht  zu  genau  gerechnet  werden  darf,  so  ist  es  doch 
etwas  ganz  anderes,  wenn  die  Griechen  an  6inem  tage  wall  und 
graben  für  ihr  lager  bauen,  worüber  der  dichter  schnell  hinweg- 
gehen will  (wohin  auch  gehört,  was  Welcker  s.  XX  ähnliches  an- 
führt) und  was  als  die  arbeit  eines  groszen  heeres  wenn  auch  nicht 
möglich,  doch  für  die  hörer  denkbar  war  —  etwas  anderes  dagegen, 
wenn  beide  beere  unter  hartem  kämpfe  langsam  vordringend  und 
weichend  den  räum  zwischen  meer  und  Bunarbaschi  an  einem  tage 
viermal  durchmessen  sollen,  wie  es  in  der  dritten  Schlacht  geschieht, 
wenn  der  dichter  das  land  vor  seinem  geistigen  äuge  gegenwärtig 
hat  und  so  wie  er  es  anschaut  den  hörern  schildert,  ist  jenes  platter- 
dings unmöglich.  Welcker  durfte  nicht  zur  beseitigung  dieser  Un- 
möglichkeit die  hier  und  da  vorkommenden  übernatürlichen  kraft- 
beweise anführen,  werfen  ungeheurer  steine,  gewaltiges  rufen  von 
der  mitte  des  lagers  nach  beiden  enden  hin  hörbar  (s.  LXXXIII). 
dies  alles  sind  groszthaten  einzelner  beiden,  noch  übertroffen  von 
dem  was  Nestor  in  seiner  jugend  vollbrachte  A  735  ff. ,  jenes  wird 
zugemutet  dem  ganzen  beere  der  kämpfer  oioi  vOv  ßpoToi  eiciv. 
Nicolaides,  welcher  s.  254  ff.  die  zeit  für  die  dritte  schlacht  genau 
berechnet  und  dazu  einen  sommertag  von  15  stunden  ausreichend 
findet,  kommt  zu  diesem  ergebnis,  indem  er  die  zeit  für  die  be- 
wegungen  von  wagen  zu  gründe  legt:  'la  distance  de  Troie  au  camp 
grec  fetait  de  9000  mötres  environ  et  pouvait  6tre  parcourue  par  un 
char  en  moins  d'une  heure'  (s.  256).  dasz  die  masse  der  beere  aus 
TieZioi  bestand  hat  er  vergessen. 

Nicht  ganz  bestimmt  läszt  sich  die  frage  beantworten,  ob  über- 
haupt lange  fortgesetzte  angriffe  auf  eine  stadt  im  innern  lande 
immer  von  der  küste  aus  mit  der  absieht  sie  so  zu  erobern  denkbar 
seien,  selbst  nur  als  Inhalt  einer  dichtung.  freilich,  wüste  Homer 
etwas  von  einer  belagerung,  so  wäre  diese  bei  solcher  entfernung 
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des  belagerungslieeres  ein  unding.  doch  wort  wie  sache  ist  jenem 
zustande  der  kriegskunst  fremd  :  vgl.  Köclily  und  Rüstow  geschichte 
des  griech.  kriegswesens  s.  7.  seitdem  das  feindesheer  gelandet  ist, 
macht  es  streifzüge  und  gefangene  in  der  ebene  (A  104),  griechische 
schiffe  fahren  nach  kiistenorten,  die  mit  den  Troern  im  bunde  sind, 
und  erobern  sie.  die  Troer  wagen  sich,  so  lange  Achilleus  mit- 
kämpft, kaum  aus  ihrer  stadt  (I  352  f.).  dann  aber  bekriegen  sich 
die  beere  in  offenem  felde ,  und  nach  entscheidendem  sieg  hoffen  die 
Troer  das  schiffslager  zu  erstürmen  und  zu  verbrennen,  die  Griechen 
dagegen  in  die  stadt  zu  dringen  (TT  702—709.  Y  30.  0  531—536. 
544.  584)  oder  sie  in  ihre  gewalt  zu  bekommen,  nachdem  alle  tüch- 
tigen männer  gefallen  (M  13  — 15).  nicht  einmal  von  der  list  des 
hölzernen  rosses  weisz  die  Ilias  etwas ,  sondern  deutet  allmähliche 
Schwächung  der  Troer  durch  viele  niederlagen  als  Ursache  ihres 
Unterganges  an  (0  69  —  71).  also  bleiben  die  Griechen  bei  ihren 
schiffen  um  sie  zu  sichern,  einige  bedenken  jedoch  gegen  die  an- 
nähme einer  gröszeren  entfernung  sind  nicht  zu  beseitigen:  die 
Troerinnen  konnten  jene  quellen  dicht  vor  der  stadt  besuchen  ohne 
fui-cht  vor  den  feinden,  wenn  Troja  so  weit  von  der  küste  lag. 

Dies  nur  im  allgemeinen,  im  einzelnen  ist  der  beweis  leichter. 
ich  musz  dabei  auch  von  anderen  besprochenes  wiederholen,  aber 
fast  nur  wo  ich  nicht  alles  zur  sache  gehörige  richtig  angegeben  finde. 

Der  herold  Idaios  wird  nach  der  ersten  schlacht  vor  Troja  zu  den 
schiffen  geschickt:  H  381  Tiuj0ev  ö'  'IbaToc  eßr|  KOiXac  em  vfiac. 
iia)6ev  bedeutet  allerdings  nur  früh  (t  320  TiujGev  be  |LidX'  rjpi); 
mag  aber  eine  noch  so  frühe  morgenstunde  gemeint  sein,  der  öpöpoc 
ßaGuc,  so  musz  doch  die  eigentliche  nacht  vorüber  sein,  dies  ist 
auch  ganz  deutlich ,  wo  Priamos  den  verschlag  macht  diesen  herold 
abzusenden ,  nachdem  er  von  dem  gesprochen  was  am  abend  und  in 
der  nacht  geschehen  soll :  370  vöv  )iiev  böpirov  eXecOe  KttTCt  tttöXiv, 
liic  TÖ  Tidpoc  irep  —  abend  —  Kai  cpuXaKfic  |ivr|cac9e  Kai  eYprjTopOe 
CKacTOC  —  nacht  —  nuJGev  b'  NbaToc  ituu  KoiXac  em  vfjac  —  ganz 
früh  morgens  — .  Idaios  geht  zum  lager  und  zurück  und  richtet 
hier  wie  dort  seine  botschaft  aus.  da  geht  erst  die  sonne  auf: 
421  j^eXioc  |uev  eireiTa  veov  rrpoceßaXXev  dpoupac.  bei  einer  ent- 
fernung von  zwei  meilen  wäre  dies  ganz  unmöglich,  auch  am 
tage  der  zweiten  schlacht  werden  herolde  von  beiden  teilen  abge- 
schickt und  kehren  in  nicht  langer  zeit  zurück,  das  zusammen- 
treffen in  der  ersten  schlacht  findet  näher  bei  Troja  als  bei  dem 
schiffslager  statt;  so  erkennt  denn  auch  Helene  vom  türm  des  skäi- 
schen  thores  die  einzelnen  leicht,  die  Griechen  waren  schon  unter- 
wegs, ehe  die  Troer  die  nachricht  erhielten  B  801,  dann  eilen  sie 
aus  den  thoren  809,  werden  aber  erst  vor  der  stadt  geordnet  815; 
darauf  rücken  beide  beere  in  schnellem  schritt  einander  entgegen 
r  14.  nachdem  ein  Waffenstillstand  verabredet  ist,  werden  die  he- 
rolde abgeschickt  um  opferthiere  zu  holen  116  — 119.  läge  nun 
Troja  bei  Bunarbaschi,  so  könnte  der  griechische  herold  vor  fünf 
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"bis  sechs  stunden  nicht  zurück  sein,  während  doch  die  erzählten 
ereignisse  in  der  zeit  seiner  abwesenheit  nur  eine  ziemlich  geringe 
frist  füllen. 

Wie  nahe  stadt  und  schiflFslager  gedacht  sind,  zeigt  unwider- 
leglich die  dafür  oft  angeführte  stelle  0  560  TÖcca  luecriYU  veOuv 
r\bk  Zdv9oio  podujv  |  Tpuuuüv  KaiövTiuv  Tiupd  q)aiveTO  1\iö6i  Trpö. 
die  Troer  bleiben  dicht  bei  dem  griechischen  lager,  den  Skamandros 
haben  sie  im  westen ,  den  lagerwall  im  norden,  Ilios  im  osten.  von 
dem  weiten  räum  zwischen  diesen  grenzen  ist  die  angemessene  Vor- 
stellung erweckt  durch  das  gleichnis  vom  gestirnten  himmel  in  einer 
mondhellen  nacht,  was  soll  'IXiö9i  Trpö,  wenn  Troja  bei  Bunar- 
baschi  lag?  doch  nicht  ausdrücken,  die  Troer  hätten  die  ganze 
ebene  bis  dahin  mit  ihrem  lager  erfüllt?  oder  was  soll  der  Skaman- 
dros ,  der  dann  keine  grenze  mehr  bilden  würde ,  weil  er  auf  dieser 
strecke  seine  richtung  ändert  und  im  obern  teil  der  ebene  auf  der 
ost-,  im  untern  auf  der  Westseite  flieszt? 

Von  der  durch  jene  stellen  notwendig  gewordenen  Voraus- 
setzung ausgehend  gewinnen  wir  auch  für  andere  ein  leichteres  Ver- 
ständnis ,  die  nicht  als  streng  beweisend  vorangestellt  werden  durf- 
ten, in  der  zweiten  schlacht  ist  0  255  unter  den  ins  lager  zurück- 
gedrängten Griechen  zuerst  wieder  Diomedes  ausgerückt  und  hat 
einen  Troer  erlegt,  nach  ihm  Agamemnon  und  andere,  darunter 
Teukros.  dieser  hat  schnell  hinter  einander  acht  feinde,  wie  er 
selbst  sagt  (297),  mit  pfeilen  getötet  27.3 — 276.  Agamemnon  lobt 
ihn  deshalb,  und  Teukros  sagt  in  seiner  erwiderung  295  äW  eH  ou 
TTpoTi  "IXiov  iucd|ue6'  auTouc,  ek  toO  hr\  töHoici  bebeTM^voc  dvbpac 
evaipuu.  es  ist  nicht  ausdrücklich  erzählt,  die  Troer  seien  bis  in  die 
nähe  ihrer  stadt  zurückgedrängt,  sondern  dies  musz  aus  dem  unge- 
hinderten vorrücken  jener  beiden  geschlossen  ^vnerden.  aber  ein 
rückzug  schon  bis  dorthin  ist  nur  denkbar  bei  mäsziger  entfernung 
der  Stadt,  so  dasz,  um  die  zeit  dieses  zurückweichens  zu  füllen, 
keine  weiteren  als  die  angegebenen  begebenheiten  vorzugehen  brau- 
chen, wie  denn  auch  die  Griechen  sehr  bald  wieder  nach  den  schiffen 
zurückgedrängt  sind  335 — 343.  —  Die  blosze  richtung  nach  Troja 
zu  könnte  irpOTi  "IXiov  auch  bezeichnen  wie  H  432  o'i  TÖv  YC  TrpoTi 
dcTu  qpepov.  aber  es  ist  ein  unterschied  zwischen  dem  durch  den 
aorist  ujcd)ae6a  ausgedrückten  abschlusz  der  handlung  und  dem  im- 
perfect  qpepov,  welches  den  beginn  der  nachher  nicht  zur  ausführung 
gelangenden  rückfahrt  anzeigt. 
TT  394—398 

TTdrpoKXoc  b'  eTtei  ouv  upiuTac  eireKtpce  qpdXa-fToc, 

a^l  im  vf\ac  eepYe  TraXi)LiTTeTec  oube  iröXrioc 

eia  leiaevouc  enißaive'iaev,  dXXd  laecrifuc 

vtiiLv  Ktti  TTOTOiaoö  Kai  Teix€oc  uipriXoTo 

KteTve  .  .  . 
^TTißaivefiev  hat  keinen  sinn,  wenn  die  stadt  nicht  nahe  war. 

Heiszt  es  in  der  erzählung  der  ersten  schlacht  €  791  vöv  be 
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imc  TTÖXioc  KoiXric  eni  viiuci  ludxoviai,  so  ist  doch  leicht  zu  er- 
kennen, wie  eKttC  nicht  wirklich  eine  weite  entfernung  meinen  kann, 
sondern  ganz  relativ  zu  nehmen  ist.  denn  am  anfange  der  Schlacht 
waren  die  Griechen  nahe  bei  Troja,  seitdem  aber  sind  sie  nicht  ge- 
flohen, sondern  nur  allmählich  gewichen,  dem  feinde  das  gesiebt 
zuwendend  700 — 702  ,  und  nicht  viele  zeit  ist  vergangen,  so  kann 
der  Zwischenraum  nicht  grosz  gewesen  sein. 

Dasz  auch  Q  662  oicGa  fäp  üjc  Kaict  acxu  ee\|ne9a,  xriXöGi  b' 
üXri  dEe|uev  eE  öpeoc  mit  der  läge  Trojas  bei  Bunarbaschi  oder 
sonst  entfernt  vom  schilfslager  unvereinbar  ist,  hat  Schliemann 
Ithaka  s.  185  bemerkt,  und  C  256  CKCtc  b'  änö  xeixeöc  eijuev,  wie 
in  der  Odyssee  E  496  XirjV  'fctp  vriuJv  ckcic  fiX9o|Liev  als  ausdruck 
der  besorgnis  während  der  nacht  ist  schon  von  Eckenbrecher  s.  .38 
zurückgewiesen  als  nichts  für  eine  besonders  weite  entfernung  be- 
weisend. 

Aber  ist  denn  die  entfernung  einer  Wegstunde  so  gering? 
Achilleus  erfährt  den  tod  des  Patroklos  nicht  bald:  P  401  oub' 
apa  TTO)  Ti  !  r\bee  TTdxpoKXov  xeBvrjöxa  bioc  'AxiXXeuc-  |  ttoXXöv 
■fctp  dirdveuOe  veOuv  judpvavxo  Goduuv  |  xeixei  ütto  Tpujuuv.  aber 
auch  Antilochos,  der  in  der  schlacht  mitkämpft,  hat  nichts  davon 
gehört  (685).  und  selbst  als  die  leiche  ins  lager  gebracht  ist  und 
die  vordersten  der  fliehenden  schon  zu  den  schiften  und  dem  Helles- 
pont  gelangten  (C  150),  weisz  Achilleus  noch  nichts  und  musz  es 
erst  durch  Iris  erfahren  (166). 

Das  Schlachtfeld  gibt  bekanntlich  die  Schilderung  der  ersten 
Schlacht  an :  Z  2  TToXXd  b'  dp '  evGa  Kai  evG '  i'Guce  jidXH  Ttebioio  | 
dXXriXujv  iGuvo)uevuuv  x^^^Kripea  boOpa,  |  )ieccr|Tuc  CijLiöevxoc  ibe 
ZdvGoio  podujv.  und  hier  ist  zu  entscheiden,  welcher  unter  den 
Aussen  der  troischen  ebene  der  Simoeis  war.  ich  halte  für  diesen 
ohne  bedenken  den  Dumbrektschai ,  den  auch  unter  den  anhängei*n 
der  Bunarbaschi-hypothese  Stark  (nach  dem  griech.  Orient  s.  152) 
dafür  gelten  läszt.  noch  ganz  vor  kurzem  kämpften  die  beere  KOiXilC 
em  vrjuci  6  791.  seitdem  ist  keines  von  beiden  weit  vorgerückt 
oder  gewichen;  es  ist  überhaupt  nichts  geschehen,  als  daszDiomedes 
mit  Athenes  beistand  den  Ares  vom  Schlachtfeld  trieb,  so  kann 
auch  der  Simoeis  unmöglich  weit  von  den  schiffen  sein,  ferner  be- 
weist jueccriTuc  Ci|iöevxoc  ibe  EdvGoio  podujv  keinen  parallelen 
lauf,  wie  Welcker  s.  XLI  meinte;  der  ausdruck  ist  angemessen, 
auch  wenn  der  Skamandros  auf  der  west-,  der  Simoeis  auf  der  nord- 
seite  den  räum  begrenzte  (vgl.  s.  242  über  0  560).  freilich  flieszt 
der  Dumbrek  jetzt  nicht  mehr  in  den  Mendere,  aber  dasz  der  Si- 
moeis im  altertum  sich  in  diesen  ergosz  und  in  Strabons  zeit  mit 
dem  naraen  Simoeis  derselbe  flusz  bezeichnet  wurde ,  welcher  jetzt 
Dumbrek  heiszt,  ist  allbekannt:  s.  597  oi  be  TTOxafiOi  ö  xe  CKd|iav- 
bpoc  Kai  ö  Ci)nöeic,  6  |uev  xiij  Cifeiiu  irXricidcac,  ö  be  xuj  'PoixeiLu, 
)iiiKpöv  e'iUTrpocGev  xoö  vuv  MXiou  cu)ußdXXouciv,  eix'  em  x6  Cifeiov 
eKbiboaci.     dies  ausdrückliche  Zeugnis  darf  wol  als  beantwortung 

17* 


244  ASteitz :  die  läge  des  Homerischen  Troja. 

des  von  Hasper  (verb.  der  Leipziger  philologenvers.  1873  s.  47)  — 
und  von  der  karte  der  landscbaft  wie  sie  jetzt  ist  —  gemachten  ein- 
wurfs  dienen:  Mie  Schwierigkeit  dasz  der  Dumbrek  dann  den  da- 
zwischen flieszenden  Kalifatli-Asmak  hat  aufnehmen  müssen ,  und 
wie  sich  dieser  zu  der  behaupteten  Menderemündung  verbalten  habe, 
wird  übergangen.'  der  Kalifatli-Asmak,  eine  im  sommer  austrock- 
nende blosze  xctpdbpa,  wird  selbst  als  solche  weder  von  Homer,  der 
nur  einmal  gelegentlich  vom  regenbett  eines  winterwassers  spricht 
Y  420  f.,  noch  von  Strabon  mit  einem  worte  angedeutet,  dasz  in 
der  zeit  zwischen  Strabon  und  Ptolemäos  der  Simoeis  seinen  lauf 
geändert  und  von  da  an  wie  jetzt  unmittelbar  ins  meer  geflossen 
sei  (Tozer  ao.  II  s.  345)  —  dies  aus  Ptolemäos  angäbe  (5,  2,  3)  zu 
vermuten  lag  allerdings  nahe,  aber  dieselbe  ist  insofern  sicher  un- 
richtig, als  sie  die  mündung  des  Simoeis  zwischen  Abydos  und  Dar- 
danos  setzt,  und  deshalb  überhaupt  nicht  zu  gebrauchen,  ferner: 
ohne  weiteren  beweis  anzunehmen ,  die  altgültigen  namen  der  flüsse 
seien  von  den  Iliern  geändert  und  der  Dumbrek  erst  von  ihnen  zum 
Simoeis  gemacht  worden ,  während  er  früher  Thymbrios  geheiszen, 
woher  denn  der  jetzige  name  entstanden  sei  (Welcker  s.  XL.  XLIV), 
ist  ganz  willkürlich,  namen  von  irgend  ansehnlicheren  Aussen  sind 
am  allerschwersten  zu  ändern,  und  daran  kann  doch  kein  zweifei 
sein,  dasz  der  Dumbrek  nach  dem  Mendere  bei  weitem  der  bedeu- 
tendste wasserlauf  der  landscbaft  ist,  der  einzige  auszer  ihm,  der  ein 
eignes  thal  hat  (Ulrichs  s.  597),  und  zwar  ein  weites  und  schönes, 
in  der  judxTl  TrapaTTorajuioc  erscheint  er  in  zwei  eigenschaften :  als 
der  nächste  nachbar  des  Skamandros  am  schlachtfelde,  der  ihm 
allein  helfen  kann  dieses  zu  überschwemmen,  wie  der  Dumbrek 
wirklich  sein  thal  überschwemmt,  und  als  der  ansehnlichste  neben- 
flusz,  wofür  allein  91X6  KaciYvrjTe  0  308  passend  i?t.  der  Thym- 
brios, dessen  namen  Homer  nicht  kennt  sondern  erst  Strabon  er- 
wähnt, der  aber  durch  das  in  der  Doloneia  genannte  Thymbra  an- 
gedeutet ist,  kann  nur  der  Kimarsu  gewesen  sein.  Thymbra  und 
das  heiligtum  des  Thymbräischen  Apollon  an  der  mündung  des 
Thymbrios  in  den  Skamandros  war  nach  Strabon  s.  598  fünfzig 
Stadien  von  Hion  entfernt,  dies  ist  zu  viel ;  nach  Spratts  karte 
würde  der  abstand  noch  nicht  ganz  40  Stadien  betragen,  aber  Stra- 
bons  maszangaben  sind  auch  sonst  nicht  genau  und  die  läge  Thym- 
bras  an  jener  stelle  kaum  zweifelhaft,  weil  sich  dort  inschriften  auf 
das  heiligtum  bezüglich  gefunden  haben,  auffallend  bleibt  jedoch 
die  Ortsangabe  der  Doloneia.  Dolon,  in  der  nähe  des  troischen  bi- 
vouacs  gefangen,  bezeichnet  die  lagerordnung  der  Troer  so :  (K  428) 
Ttpöc  )iiev  dXöc  Käpec  .  .  .  (430)  rrpöc  0u)aßpr|c  b'  eXaxov  Aukioi 
usw.  wenn  dem  ^nach  dem  meer  hin'  entgegengesetzt  werden  soll 
'nach  dem  land  hin',  so  wäre  nennung  der  stadt  oder  des  nächst- 
gelegenen punctes  landeinwärts  zu  erwarten ,  jedenfalls  aber  nicht 
eines  solchen  ortes,  der  erst  südlich  von  Hion  liegt,  dieser  wäre, 
selbst    wenn   Troja   bei   Bunarbaschi   gelegen   hätte,    nicht   recht 
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passend,  obgleich  dann  Thymbra  wirklich  der  erste  ort  landeinwärts 
wäre,  deshalb  und  wegen  der  ähnlichkeifc  des  namens  Dumbrek  ver- 
legt auch  Forchhammer  (s.  28)  Thymbra  an  diesen  flusz,  aber  dasz 
der  Thymbrios  ein  unbedeutender  bach  war,  beweist  das  fehlen 
seines  namens  in  dem  sonst  so  vollständigen  Verzeichnis  der  ge- 
wässer  der  ganzen  Idalandschaft  M  19 — 21.  ein  solcher  flusz  wie 
der  Dumbrek  hätte  nicht  fehlen  können,  wo  der  Karesos  genannt  ist. 

Aus  der  stelle  €  773  dW  öie  bi]  Tpoiriv  iHov  7T0Ta|auj  xe 
pe'ovie,  {  fixi  podc  Ci^öeic  cuiLtßdXXexov  r\bi  CKdjuavbpoc  erfahren 
wir  nichts  neues,  sie  bezeichnet  nur  wie  Z  4  die  grenzen  des  Schlacht- 
feldes; Tpoir)  ist  hier  name  der  landschaft,  nicht  der  stadt.  die 
Griechen  sind  schon  zurückgewichen,  als  Here  und  Athene  in  die 
nähe  des  kampfplatzes  kommen;  wie  weit,  bleibt  ungewis.  die  Ver- 
einigung der  flüsse  musz  ungefähr  eine  halbe  meile  von  der  stadt 
gewesen  sein. 

Nach  dem  Simoeis  müste  die  Kallikolone  bestimmt  werden. 
Y  51  aue  b'  "Apric  eiepcuGev  ep€|uvri  XaiXairi  Tcoc,  j  öHu  xai'  dKpo- 
idiric  TTÖXioc  Tpuuecci  KeXeuiuv,  |  dXXoie  irdp  Ci|uöevTi  Ge'ujv  im 
KaXXiKoXiuvr).  vgl.  151.  also  ein  schöner  hügel  am  thal  des  Si- 
moeis, nicht  weit  von  dem  Schlachtfeld,  also  auch  nicht  weit  von 
der  Stadt :  denn  vor  dieser  wird  gekämpft  und  Ares  wechselt  seinen 
stand  zwischen  burghöhe  und  Kallikolone.  unmöglich  kann  die- 
selbe der  von  Forchhammer  (s.  2.3)  dafür  gehaltene  Kara-Jur-Tepe 
sein,  der  sich  allerdings  durch  schöne  pyramidalform  auszeichnet 
und  auf  welchen  auch  Strabons  angäbe  s.  597,  Kallikolone  liege 
40  Stadien  von  Ilion,  genau  zutrifft,  das  weitere  masz,  5  Stadien 
vom  Simoeis,  wäre  etwas  zu  gering,  aber  schon  die.bezeichnuug 
einer  anhöbe  von  640  fusz  als  KoXojvr)  scheint  nicht  passend ;  es  ist 
ein  berg.  und  Strabon  erkannte  selbst,  dasz  er  zu  weit  vom  schlacht- 
felde  abliegt ,  nur  hatte  er  unrecht  deswegen  die  läge  Ilions  anzu- 
zweifeln anstatt  die  benennung  des  berges.  denselben  fehler  macht 
er  dann  auch  bei  der  qpriYÖc  und  dem  epiveöc,  welchen  er  auszerdem, 
seinen  gewährsmännern  folgend,  unbedenklich  für  Tpaxuc  Tic  TÖTTOC 
Ktti  epiveuubr]C  erklärt,  was  wegen  X  145  epiveöv  )iV€)LiöevTa  nicht 
gerade  unmöglich  ist;  doch  könnte  auch  ein  einzelner,  auf  der  höhe 
stehender  bäum  gemeint  sein.  —  Aber  auf  den  namen  hin,  welchen 
die  Hier  jenem  früher  vielleicht  namenlosen  berge  gaben,  anzuneh- 
men ,  die  Schlacht  habe  sich  wirklich  eine  meile  weit  —  so  weit  ist 
es,  nicht  -^j^  meile  —  in  das  Simoeisthal  erstreckt,  wie  Eckenbrecher 
s.  36  thut,  fehlt  jeder  grund.  Homer  hätte  dann  erwähnt,  dasz  ein 
teil  des  heeres  am  Simoeis  kämpfte  oder  floh,  wie  er  aus  gleicher 
veranlassung  immer  den  Skamandros  nennt.  Ares  steht  auf  Kalli- 
kolone der  Athene ,  die  bald  am  lagergraben  bald  am  meeresstrande 
steht,  gegenüber,  und  diese  läge  von  Kallikolone  gegenüber  der 
küste,  so  dasz  das  Schlachtfeld  zwischen  beiden  liegt,  wird  noch  ein- 
mal bestätigt  durch  Y  145 — 151.  genauer  läszt  sich  die  läge  jener 
höhe  nicht  angeben,    wenn  man  überhaupt  glauben  will  dasz  eine 


246  ASteitz:  die  läge  des  Homerischen  Troja. 

bestimmte  höhe  damit  gemeint  sei,  so  könnte  es  vielleicht  der  ganze 
zug  sein,  an  dessen  ende  Ilion  liegt,  dies  würde  passen  zu  TTCtp 
Ci|u6evTi  Getuv,  denn  sonst  ist  öeuuv  auffallend. 

Ueber  'IXieuuv  KUJ|ur|  haben  wir  keine  andei-e  kenntnis  als  aus 
Demetrios  von  Skepsis  durch  Strabon  (schol.  B  zu  Y  53  gibt  ganz 
die  gleiche  notiz  wie  Strabon  s.  597);  aber  dessen  nachrichten  schei- 
nen sich  zu  widersprechen,  und  dadurch  wird  die  läge  des  ortes 
etwas  zweifelhaft,  die  eine  lautet  s.  597  iiTrep  be  toutou  (toO  vOv 
IXiou)  juiKpöv  f]  Tujv  MXieujv  KiLjuri  eciiv,  ev  ri  vo)Lii2eTai  tö  iraXaiöv 
"IXiov  ibpOcOai  TTpötepov,  rpidKOVia  cxabiouc  bie'xov  otTrö  if\c  vöv 
TTÖXeujc.  wie  UTie'p  zu  verstehen  ist,  zeigt  das  unmittelbar  folgende : 
LiTTep  be  xfic  NXieujv  Kiujuric  beKa  crabioic  ecriv  f]  KaXXiKoXuuvrj, 
Xoqpoc  TIC,  Trap'  öv  ö  Ci|uöeic  peT,  TievTacidbiov  bie'xaiv.  es  bedeu- 
tet also  'am  Simoeis  aufwärts',  so  läge  die  Kiujuri  an  dessen  thal, 
und  dorthin  setzt  sie  Forchhammer  auf  der  karte,  damit  stimmt 
s.  593  Oll  Yotp  evxaOOa  ibpuce  ifiv  nöXiv  örrou  vöv  e'cTiv,  dXXd 
cxeböv  Ti  xpidKOVia  ciabioic  dvoiiepou  irpöc  euu  koi  npöc  rfiv 
"lbT]v  Kai  Tf]v  Aapbaviav  Kard  xfiv  vöv  KaXoujuevriv  'IXieujv  Kcu|ur|v. 
nur  musz  man  wissen  dasz  Strabon  s.  583  wie  die  Ilias  Z  283  f. 
B  824  vgl.  M  19 — 21  Ida  den  ganzen  gebirgszug  von  Lekton  bis 
Zeleia  nennt,  während  Herodot  7,  42  mit  diesem  namen  zunächst 
nur  den  höchsten  teil  um  Homers  Gargaron  und  Strabons  Kotylos 
zu  bezeichnen  scheint,  'nach  dem  Ida  hin'  bedeutet  also :  nach  dem 
östlichen  zug  dieses  gebirges  hin,  der  sich  dem  Simoeisthal  nähert, 
aber  mit  diesen  angaben  der  läge  von  MXieoiv  Kuujuri  scheint  nicht 
zu  stimmen  s.  596  {r\  TiapaXia)  urroTreTTTUJKe  tlu  'IXioi  irdca,  toi 
ixev  vOv  Kaid  tov  'Axaiujv  Xijaeva  öcov  buubeKa  crabiouc  biexouca 
(dies  ist  zu  wenig,  wie  oben  s.  230  bemerkt),  tuj  be  TipoTepuj  ipid- 
Kovia  dXXoic  crabioic  dvojxepuj  Kaxd  tö  npöc  Tir]V  "Ibnv  jutpoc. 
zwar  kehren  die  30  Stadien  abstand  zwischen  ttÖXic  und  Ktujuri  wie- 
der, jedoch  wenn  die  ganze  maszbestimmung  einen  wert  haben  soll, 
so  musz  die  gleiche  linie  wie  von  dem  Achäerhafen  nach  Ilion  auch 
von  diesem  zur  KUü)Lir|  verlängert,  nicht  eine  andere,  den  Simoeis 
aufwärts  führende,  mit  ihr  einen  rechten  winkel  bildende  linie  als 
fortsetzung  gedacht  werden,  jene  Verlängerung  angenommen  gäbe 
für  die  Kuü)ir|  die  läge  bei  Atschiköi,  welche  Ulrichs  s.  589  (der 
übrigens  den  Widerspruch  auch  bemerkt  s.  595)  eben  mit  mis- 
verständnis  des  namens  Ida  annahm,  vielleicht  aber  hat  Strabon 
nur  aus  Unachtsamkeit  die  letzte  angäbe  gemacht,  nur  bleibt  jeden- 
falls ein  unlösbarer  Widerspruch  in  seinen  bestimmungen,  dasz  nem- 
lich  der  epiveöc  s.  598  nahe  der  Kuu|uri  liegt  (tuj  |Liev  dpxaiuj  kti- 
C|uaTi  UTTOTTeiTTUJKev) ,  wähi-end  von  demselben  s.  597  ausdrücklich 
gesagt  ist,  er  liege  in  der  Skamandrosebene  (Hasper  s.  6).  über 
die  KUJiari  selbst  viele  worte  zu  verlieren  wäre  zwecklos,  wenn  auch 
ihre  läge  unzweifelhaft  fest  stände.  Demetrios  suchte  offenbar  nur 
nach  dem  namen  eines  zweiten  Ilion,  wie  man  unter  mehreren  Pylos 
über  das  Nestorische  stritt,  und  weil  es  keine  andere  stadt  Ilion 
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gab,  genügte  ihm  ein  dorf,  dessen  benennung  vielleicht  nur  be- 
deutet dasz  es  den  Iliern  der  stadt  gehört  habe,  dasz  alsdann  die 
gegen  die  läge  der  Stadt  von  ihm  gehegten  bedenken  wegfielen ,  gab 
ihm  beruhigung;  positive  beweise  hielt  er  nicht  für  nötig. 

Eine  höchst  wichtige  frage  für  die  sichere  bestimmung  Trojas 
veranlaszt  die  öfter  erwähnte  fürt  des  Skamandros.  lag  die  stadt 
auf  Hissarlik,  so  war  vom  und  zum  lager  der  flusz  nicht  zu  über- 
schreiten; dagegen  muste  er  überschritten  werden,  wenn  Troja  bei 
Bunarbaschi  lag.  entscheidend  ist  hier  die  stelle  von  des  Achilleus 
Verfolgung  der  Troer  in  den  Skamandros ,  die  bisher  falsch  erklärt 
worden  ist:  O  1 — 8  dXX'  öie  biq  TTÖpov  iHov  euppeioc  7TOTa)uoio,  | 
€V0a  biaT)nr|Hac  touc  |uev  Treöiovbe  biiuKe  |  irpöc  iröXiv  . . .  fi|uiceec 
he  I  ec  TTOTajuöv  eiXeOvTO  ßaBüppoov  dpYupobivriv.  die  sache  ist  so 
einfach  wie  möglich,  wenn  man  keine  Vorurteile  mitbringt,  nachdem 
Achilleus  die  Troer  vom  lager  fort  getrieben  hat  bis  zu  irgend  einer 
stelle  des  fluszbettes  auf  dem  untersten  lauf,  fliehen  die  einen  nach 
der  ebene  in  der  richtung  zur  stadt.  diese  wenden  sich  also  vom 
flusz  ab  und  Achilleus  verfolgt  sie  nicht  weiter,  die  andern  aber 
drängt  er  in  den  flusz,  und  mit  diesen  allein  hat  er  noch  zu  schaffen, 
der  TTÖpoc  ist  erwähnt  erstens  zu  deutlicherer  veranschaulichung 
einer  stelle  für  einen  wichtigen  teil  des  kampfes ;  dann  aber  kommt 
neben  der  durchwatbarkeit  des  wassers  noch  besonders  die  niedrig- 
keit  des  ufers  in  betracht,  weil  eben  dadurch  ein  hineindi'ängen, 
nicht  hinabstürzen  in  den  flusz  möglich  wird,  in  der  nähe  der  furfr 
darf  das  wasser  nicht  so  seicht  gedacht  werden ,  wie  es  im  sommer 
in  der  ganzen  ebene  wirklich  ist.  sonst  würden  die  Troer,  gerade 
dort  (1.  8)  in  den  flusz  gedrängt,  nicht  in  gefahr  zu  ertrinken  (11) 
gerathen.  also  könnte  die  Überschreitung  des  Skamandros  im  ver- 
lauf der  schlachten,  wölche  die  annähme  Trojas  bei  Bunarbaschi 
nötig  macht,  unmöglich  in  allen  übrigen  kämpfen  als  unbedeutend 
übergangen  werden,  was  auch  zu  der  sonst  so  häufigen  erwähnung 
der  fürt  schlecht  passen  würde;  dagegen  wird  der  so  viel  unbedeu- 
tendere Simoeis  allerdings  notwendig  überschritten,  was  ja  schon 
in  der  begrenzung  des  Schlachtfeldes  (s.  243)  enthalten  ist.  nach 
Homers  voi'stellung  scheint  nur  eine  fürt  da  zu  sein,  und  diese 
könnte  in  der  hitze  des  kampfes  nur  von  wenigen  aufgesucht  und 
durchschritten  werden ;  die  übrigen  kämen  notwendig  in  die  gefahr 
wie  jetzt  durch  Achilleus.  der  flusz  in  seinem  lauf  über  und  unter 
der  fürt  ist  allerdings  nicht  so  tief,  dasz  darin  zu  stehen  unmöglich 
ist  —  denn  Achilleus  steht  ja  darin  (18  vgl.  144  f.)  —  aber  seine 
Strudel  können  die  hinein  gerathenden  wegreiszen  (11).  zugleich  ist 
er  breit  genug,  dasz  die  Troer  daran  denken  vor  Achilleus  nach 
dem  ufer  zu  flüchten  (26),  ohne  jedoch  sich  sogleich  heraushelfen 
zu  können  (27).  für  Achilleus  kraft  ist  dies  freilich  leicht  (28).  — 
Wegen  der  jetzigen  fürten  des  Skamandros  beachte  man  die  mit- 
teilungen  Eckenbrechers  s.  4.  die  südwestlich  von  Kumkale  befind- 
liche wäre  da,  wo  die  von  Homer  erwähnte  liegen  musz. 
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Mit  den  hiei*  aufgestellten  ansichten  über  die  fürt  stimmen  alle 
v?eiteren  erwäbnungen.  E  433  dW  öie  br\  TTÖpov  iHov  euppeioc 
TTOTttfioTo  I  Zdv0ou  bivnevTOC  .  .  .  ev6a  juiv  eH  ittttuuv  ireXacav 
XOovi,  Kob  bi  Ol  übujp  I  xeOav.  Hektor  wird  von  der  mitte  der 
scblacbtlinie  (s.  unten)  in  der  ricbtung  nacb  der  stadt  beimgefabren. 
auf  dem  nächsten  wege  nacb  Ilion  gelangt  der  wagen  allerdings 
niebt  an  den  Skamandros ,  macht  jedoch  keinen  groszen  umweg  um 
ihn  zu  erreichen,  und  der  zweck  ist  zunächst  Hektor,  der  von  Aias 
steinwurf  hart  getroffen  ist,  durch  wasser  zu  kühlen  und  zu  stärken, 
was  sein  zustand  sehr  nötig  macht  (438  f.).  deshalb  musten  seine 
gefäbrten,  mochte  ihr  weg  nacb  Hissarlik  oder  Bunarbaschi  führen, 
den  flusz  baldigst  zu  erreichen  suchen  und  durften  nicht  etwa  auf 
der  fahrt  nach  Bunarbaschi  warten,  bis  sie  nach  einer  weglänge  von 
mehreren  stunden,  für  die  selbst  ein  scbnellfahrender  wagen  w^enig- 
btens  eine  stunde  brauchte,  notwendig  den  Skamandros  über- 
schritten, übrigens  hätten  sie  vor  diesem  den  Simoeis  erreicht, 
bei  der  fürt  kommt  hier  nur  die  zugänglichkeit  des  wassers,  gar 
nicht  die  überschreitbarkeit  in  betracht. 

Die  nächste  frage  ist,  auf  welcher  seite  des  Schlachtfeldes,  der 
linken  oder  rechten,  der  Skamandros  flieszt.  G  35  ujc  eiTToOca  jJiö.xr]C 
eEriTate  GoOpov  "Apri«.  [  töv  )aev  eTreiia  KaOeTcev  err'  iiiöevTi  Qa- 
jidvbpLU.  dann  heiszt  es  von  Ares,  der  an  demselben  orte  geblieben, 
wohin  ihn  Athene  geführt,  355  eupev  eTreiTtt  judxrjc  en'  dpiCTepd 
6o0pov  "Apn«  niaevov.  demnach  musz  der  Skamandros  auf  der  lin- 
ken des  Schlachtfeldes  sein,  ist  darunter  die  linke  des  Troerheeres 
verstanden,  so  ist  dies  passend  zur  ansetzung  Trojas  auf  Hissarlik» 
Nicolaides  behauptet  jedoch  (s.  167),  in  den  Schlachtschilderungen 
sei  durchaus  der  standpunct  der  Griechen  festgehalten,  also  deren, 
linke  gemeint,  in  welchem  falle  das  Schlachtfeld  südlich  von  Ilion 
zu  liegen  käme,  weil  erst  dort  der  Skamandros  auf  der  linken  seite 
der  griechischen  aufstellung  flieszen  würde,  es  ist  wahr,  Hom.er  er- 
zählt eigentlich  nur  die  kämpfe  der  Griechen  gegen  die  Troer,  nicht 
umgekehrt,  wovon  man  sich  bei  aufmerksamem  lesen  überzeugen 
wird,  aber  die  bestiramung  von  rechts  und  links  richtet  sich  doch 
sehr  natürlich  nach  der  person,  von  der  jedesmal  die  rede  ist.  'Ares 
befindet  sich  auf  der  linken  des  ganzen  Schlachtfeldes'  heiszt  'er 
hatte  die  ganze  schlacht  zu  seiner  rechten'. 

Ich  behaupte  dies  nicht  um  hier  eine  Schwierigkeit  zu  besei- 
tigen, die  Sache  ist  ganz  ebenso  in  der  dritten  schlacht:  A  497 
oube  TTUü  "€ktujp  I  TteuGeT',  iixei  pa  iuüxtic  err'  dpictepd  jadpvaio 
irdcric,  |  öxöac  irdp  TroTa)UOio  CKajidvbpou.  Paris,  am  grabmale 
des  Ilos  (372)  mitten  in  der  ebene  (167),  verwundet  den  Diomedes. 
diesem  kommt  Odysseus  zu  hilfe  (396),  diesem  dann  Menelaos  und 
die  beiden  Aias  (463  ff.),  also  alles  dies  geschieht  mitten  auf  der 
ebene,  unterdessen  ist  Hektor  auf  der  linken  seite  der  schlacht  am 
Skamandros,  die  linke  wieder  nach  dem  stände  der  Troer  bestimmt, 
dort  stehen  ihm  Nestor  und  Idomeneus  entgegen  (501).     mittler- 
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weile  hat  sich  Pari^  dorthin  begeben  (505)  und  verwundet  Machaon, 
für  welchen  dann  Nestor  und  Idomeneus  sorgen,  alsdann  geht 
Hektor  von  der  linken  (ecxaiirj  noXeiaoio  genannt  524)  nach  der 
mitte,  wo  Aias  kämpft  (527 — 542).  dieser  weicht  darauf  (544  ff.). 
Nestor  und  Machaon  gelangen  von  der  linken  seite  des  Schlacht- 
feldes, im  oben  angegebenen  sinne,  nach  der  entsprechenden  seite 
des  lagers,  also  der  rechten  für  die  Griechen,  vorbei  an  Achilleus 
zelten  (549)  am  rechten  ende  des  lagers  (worüber  unten),  dies  ist 
aber  nur  der  nächste  weg  von  dort  wo  sie  gekämpft  haben  zu  dem 
lager  überhaupt.  Nestors  zelte  sind  weit  entfernt,  hinaus  über  die 
mitte  des  lagers,  wo  Odysseus  schiffe  sind  (0  223).  denn  Patroklos, 
von  Achilleus  zur  erkundigung  abgeschickt,  kommt  auf  dem  rück- 
wege  an  diesen  vorbei  (806). 

Hektor  driijgt  mit  den  seinen  bis  zum  gi'aben  vor  M  50.  wo 
er  angreift  und  wohin  die  fünf  scharen  (87  ff.)  sich  wenden,  ist 
nicht  angegeben  5  nur  von  Asios,  einem  der  anführer  der  dritten 
schar,  erfahren  wir  118  eicato  'fäp  vr|UJV  in'  dpiciepd  —  hier 
natürlich  von  dem  stände  der  Griechen  bestimmt,  denen  die  schiffe 
gehören  —  also  nach  Rhoiteion  hin,  wo  Aias  des  Telamoniers  schifte 
liegen,  dort  stehen  die  beiden  Lapithen  (127 — 131).  dann  greifen 
Sarpedon  und  Glaukos  mit  den  Ljkiern  das  thor  und  den  türm  an, 
den  Menestheus  zu  schützen  hat  (331);  auf  welchem  teil  der  schiffs- 
linie ,  ist  nicht  gesagt,  darauf  dringt  Hektor  in  das  lager  (438  ff.) ; 
zunächst  bleibt  ungewis  wo:  N  312 — 316  gibt  es  nachträglich  an: 
VTiuci  .  .  ev  )ieccr]Civ. 

Idomeneus  und  Meriones  begeben  sich  sodann  auf  die  linke 
seite  des  schifi'slagers  (326) ,  also  wo  Asios  angegi'iffen  hatte,  die 
vierte  schar  kann  man  sich  in  der  nähe ,  wol  etwas  mehr  nach  der 
mitte  denken,  weil  Aineias  einer  ihrer  führer  (M  98)  nahe  bei  dem 
platze  ist,  an  welchem  Idomeneus  kämpft  N  459,  wenn  man  über- 
haupt hier  genauigkeit  bis  ins  einzelnste  suchen  will,  aber  auch  die 
zweite  schar  ist  nahe:  denn  von  ihr  kommen  Paris  und  Agenor 
herbei  (M  93.  vgl.  N  490). 

Hektor  weisz  noch  nicht  (N  674 — 676),  dasz  auf  der  linken 
seite  der  kämpf  für  die  seinen  ungünstig  ist :  ÖTTi  pd  Ol  vriuJV  in " 
dpiciepä  briiöujVTO  Xaoi  vn'  'ApyeiuJV  —  angäbe  des  kampfplatzes 
wie  oben  326.  M  118  (wie  man  sieht,  sind  Fäsis  bedenken  zu 
N  675  unbegründet).  Hektor  kämjjft  noch  ebenda  wie  beim  ersten 
eindringen  ins  schiffslager  679.  da  dies  ev  jaeccrjci  war,  müssen  dort 
A'iavTÖc  TC  veec  xai  TTpujTeciXdou  681  gewesen  sein,  also  können 
nur  die  schiffe  von  O'ileus  söhn  gemeint  sein,  wenn  dieser  vers  nicht 
mit  A  7—9  in  Widerspruch  gerathen  soll,  dort  in  der  nächsten  nähe 
kämpfen  auch  Booter,  Athener,  Lokrer,  Phthier,  Epeier  (685  ff.); 
aber  ob  gerade  ihre  schiffe  dort  lagen,  ist  nicht  deutlich  aus  687 
CTTOubrj  eTTdiccovTa  veüuv  e'xov. 

Hektor  begibt  sich  dann  nach  der  linken  seite  (758)  und  von 
da  zurück  nach  der  mitte  (789).    dort  wird  er  von  Aias  mit  einem 
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schweren  stein  getroffen  (H  410)  und  von  seinen  gefährten  nach 
dem  Skamandros  gebracht  (433).  von  nun  an  ist  überhaupt  nur 
vom  kämpf  in  der  mitte  die  rede.  Idomeneus  und  Meriones  haben 
sich  mit  Aias  vereinigt  (0  301),  sind  aber  von  den  schiffen  vorge- 
drungen (305).  natürlich  musten  auch  die  Lykier  weichen;  später 
sind  sie  bei  Hektor  (424).  dann  aber  drängen  die  Troer  die  Grie- 
chen wieder  nach  den  schiffen  zurück  (592) ,  und  Hektor  läszt  ein 
schiff  des  Protesilaos  anzünden  (TT  122),  hat  also  den  angriff  wieder 
gegen  die  mitte  gerichtet. 

Die  annahmen  von  Nicolaides  über  aufstellung  der  contingente 
während  des  kampfes  entsprechend  der  lagerordnung  im  schiffs- 
katalog  werden  hinfällig  mit  der  autorität  dieses  katalogs ,  der 
schon  früher  für  eine  spätere  zuthat  gehalten,  jetzt  in  seinem  gan- 
zen unwei't  für  das  Verständnis  der  Ilias  nachgewiesen  ist  in  der 
scharfsinnigen  und  gedankenreichen  abhandlung  von  BNiese :  der 
Homerische  schiflskatalog  als  historische  quelle  (Kiel  1873),  obgleich 
die  positiven  ergebnisse  der  Untersuchung  doch  nicht  als  sicher, 
sondern  höchstens  als  wahrscheinlich  gelten  können,  wie  schwach 
Nicolaides  ganze  lehre  begründet  ist,  zeigt  —  auszer  der  annähme 
einer  unerklärten  Verschiebung  des  contingents  von  Phylake  (s.  127) 
—  die  notwendigkeit  eine  ganz  klare,  keine  andere  deutung  als  die 
wörtliche  zulassende  angäbe,  nemlich  A  7  iijuev  etr'  AiavTOC  KXiciac 
Te\a|uujvidbao  I  rib' eir' 'AxiXXrioc,  toi  p'  ecxotia  vfiac  eicac  j 
eipucav,  livoper]  tticuvoi  Kai  Kaptei  xeipujv  zu  beseitigen 
mit  einer  einteilung  des  lagers  in  centrum  und  flügel  (s.  148). 

Aber  was  ich  oben  voraussetzte,  dasz  Achilleus  gerade  an  dem 
rechten  ende  der  schiffslinie ,  Aias  an  dem  linken  gelagert  habe ,  be- 
darf eines  beweises.  die  spätere  tradition  über  die.benennung  der 
tumuli  an  der  küste  überhaupt  hat  zum  gründe  die  stelle  der  Odyssee 
Y  109—111  und  dasz  der  des  Achilleus  bei  Sigeion,  der  des  Aias 
bei  Rhoiteion  lag  (Strabon  s.  595  f.) ,  vermochten  die  alten  nicht 
besser  zu  begründen  als  wir.  erstens,  was  schon  oben  s.  249  be- 
merkt wurde,  wenn  Nestor  mit  Machaon  von  der  seite  des  Schlacht- 
feldes zunächst  am  Skamandros  nach  dem  schitfslager  fährt,  so  kann 
er  vernünftigerweise  entweder  nur  gerades  weges  nach  seinen  eige- 
nen zelten  fahren  oder,  da  er  dies  nicht  thut,  nach  dem  nächsten 
teile  des  lagers.  als  solcher  erscheint  die  lagerstelle  des  Achilleus, 
also  musz  diese  dem  untern  Skamandros  und  dem  Vorgebirge  Si- 
geion nahe  sein,  zweitens  gibt  die  erzählung  von  Priamos  fahrt  zu 
Achilleus  dieselbe  anschauung:  Q  349  Ol  b'  eirei  ouv  iJiifa.  cf\ixa 
TiapeE  "IXoio  eXaccav,  cificav  dp'  fiiniövouc  le  Kai  ittttouc,  öqppa 
Ttioiev,  ev  noTaiLiLU.  auf  dem  wege  von  Ilion  nach  dem  Vorgebirge 
Sigeion  kommt  Priamos  notwendig  an  den  Skamandros.  aber  von 
Überschreitung  desselben  ist  keine  rede,  die  pferde  trinken  aus 
dem  flusz ,  wie  die  unsrigen  auch  thaten  und  alle  thun ,  wenn  sie  an 
eine  geeignete  stelle  kommen,  diese  stelle  ist  hier  nicht  ausdrück- 
lich als  tröpoc  bezeichnet,   aber  derselbe  ist  gemeint,  weil  er,  wie 
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oben  bemerkt,  die  möglichkeit  des  herankommens  an  das  wasser  ge- 
währt; bei  der  erzählung  der  rückfabrt  heiszt  es  dann  auch  TTÖpoc. 
der  aufenthalt  am  flusse  gibt  dem  dichter  passende  geiegenheit 
Hermes  sich  ruhig  nähern  zu  lassen  352.  bestimmte  andeutungeu 
über  die  länge  des  wegs  finden  sich  nicht :  denn  es  ist  nicht  gesagt, 
wann  Priamos  aus  der  stadt  aufbricht,  wie  er  an  den  flusz  kommt, 
ist  abend dämmerung  351,  und  als  er  das  lager  erreicht,  abend  444. 
im  Süden  verstreicht  bekanntlich  von  der  dämmerung  bis  zum  dun- 
kelvsrerden  nur  kurze  zeit,  auf  der  rückfahrt  kommt  er  wieder  an 
die  fürt  692;  dies  wird  erwähnt,  weil  ihn  Hermes  dort  verläszt. 
die  auffallende  kürze ,  womit  dann  die  ankunft  in  der  stadt  erzählt 
wird,  macht  wenigstens  den  eindruck  geringer  entfernung. 

Uebrigens  könnte  gefragt  werden,  ob  Achilleus  zelte  jenseits 
der  Skamandrosmündung,  dicht  am  Vorgebirge  Sigeion  standen, 
der  räum  wäre  jetzt  freilich  zu  eng,  doch  dürfte  die  möglichkeit 
nicht  ganz  ausgeschlossen  werden,  dasz  das  fluszbett  in  dem  weichen 
lehmboden  damals  etwas  weiter  östlich  gelegen  habe,  aber  es  falilt 
jegliche  andeutung,  dasz  der  Skamandros  einen,  wenn  auch  kleinen 
teil  des  lagers  vom  übrigen  absonderte,  mit  der  Trepiuumi  y  451 
bei  Achilleus  schüfen,  die  rechts  vom  Skamandios  allerdings  nicht 
sein  kann,  ist  es  nicht  ernstlich  zu  nehmen,  sondern  der  dichter  hat 
sie  hier  nach  bedürfnis  geschaffen,  obgleich  sonst  in  der  Ilias  nicht 
*seine  erde  blasen  wie  das  wasser  hat'  (Hercher  im  Hermes  I  s.  273), 

Die  Troer  lagern  nach  ihrem  siegreichen  kämpfe  in  der  zweiten 
Schlacht  während  der  nachtzeit  in  der  nähe  des  griechischen  lagers 
am  Skamandros:  0  489  Tpujujv  aui'  aYopfjV  Troir|caTO  qpaibijuoc 
"Gktujp  I  vöcqpi  veüjv  dYaYouv,  TTOiaiuuj  em  bivnevTi.  sie  haben 
sich  also  vom  schiffslager  etwas  zui'ückgezogen,  werden  aber  gerade 
nur  hingeführt  491  öOi  br]  veKuuuv  öieqpaiveTO  x*Jupoc.  aus  der 
stadt  kommen  lebensmittel,  schnell  (506);  sie  ist  ja  nicht  entfernt, 
das  beer  bivouakiert  bei  den  lagerfeuern  (509) ,  damit  die  Griechen 
nicht  während  der  nacht  mit  den  schiffen  fliehen  können  (510  f.). 
also  bleiben  sie  jedenfalls  möglichst  nahe  dem  schiffslager  (I  76  vgl. 
232).  den  Skamandros  haben  sie  nicht  überschritten:  denn  alsdann 
wäre  die  bezeichnung  unpassend  in  0  560  TÖcca  jaecr)YÜ  veujv  Y\be 
Edv6oio  poduuv  |  Tpiuuuv  KaiövTuuv  irupd  qpaiveio  M\iö9i  irpö  (s. 
oben  s.  242).  wenn  also  —  in  der  Doloneia  —  der  platz  wo  sie  lagern 
Gpuuc)Li6c  Tfebioio  genannt  ist  K  160  ouk  dieic  ibc  TpOuec  em  Gpujc^uj 
Ttebioio  eiatai  ctTXi  veiiv,  so  kann  dieser  nicht  die  südöstlich  dicht 
bei  Jenischehr  allerdings  am  Skamandros,  aber  links  von  demselben 
gelegene  erhöhung  sein,  die  Ulrichs  s,  607  dafür  hielt,  sie  wäre 
auch  viel  zu  klein  für  das  troische  beer  von  50000  mann  (0  562  f.), 
zumal  da  von  dem  Opujcjuöc  Ttebioio  aus  die  Troer  nachher  die  dritte 
Schlacht  beginnen  (A  56) ,  ohne  sich  bei  ihrer  aufstellung  weiter 
ausbreiten  zu  müssen,  also  muste  er  für  eine  solche  heeresmasse 
eine  hinlängliche  fronte  haben,  in  der  echten  Ilias  wird  derselbe 
auszer  A  56  noch  erwähnt  Y  3;  wol  aus  ersterer  stelle  ist  er  für  die 
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Doloneia  entlehnt,  wenn  deren  dichter  dann  in  K  414  "€KTUup  \ikv 
laeid  Toiciv,  öcoi  ßouXriq)öpoi  eiciv,  1  ßouXcic  ßouXeuei  Geiou  Trapd 
cr|)aaTi  "IXou  die  örtlichkeit  richtig  bezeichnete,  so  müste  sich  Hektor 
ein  wenig  südwärts  gezogen  haben,  weil  jenes  gi-abmal  ungefähr 
mitten  in  der  ebene  liegt  (A  167).  was  übrigens  der  6pU)C)aöc 
TTebiOio  sein  könnte,  weisz  ich  nicht  zu  sagen;  einen  landrücken 
gibt  es  an  der  richtigen  stelle  nicht. 

Auch  die  entfernung  Trojas  vom  Ida  ist  zu  besprechen.  ¥  116 
TToXXct  b'  dvavTtt  KCtravTa  TTOtpavid  re  böxiuid  t'  fjXBov.  1  dXX'  öxe 
hx]  KVTiMOuc  Ttpoceßav  ncXuiribaKOC  ''lbr|C  usw.  s  o  weit  und  mühsam 
ist  der  weg  bis  zum  Ida,  von  wo  die  Griechen  brennholz  holen,  da 
sie  es  nicht  näher  in  genügender  menge  bekommen  können  —  ganz 
wie  heute,  ob  unter  dem  Ida  die  südliche  gegend  oberhalb  Bunar- 
baschi  zu  denken  ist  oder  die  östliche  um  die  quelle  des  Simoeis, 
bleibt  ungewis.  weit  von  der  stadt  sind  die  holzbestände  des  ge- 
birges  jedenfalls:  Q  662  rriXöOi  b*  üXrj  dHejuev  eH  öpeoc.  In  H  418. 
420,  wo  beide  beere  holz  in  menge  bedürfen,  war  keine  solche  Schwie- 
rigkeit angedeutet.  H^  116  erweckt  also  den  gedanken  an  einen  sehr 
anstrengenden  weg ;  dasz  aber  doch  nicht  mehr  als  ein  tag  über  alle 
anstalten  zu  Patroklos  Verbrennung  hingeht,  zeigen  die  genauen  Zeit- 
angaben 109.  154.  217.  218.  226.  die  ausführbarkeit  des  weges  und 
der  arbeit  in  so  kurzer  zeit  darf  hier  wie  beim  bau  des  lagerwalls 
nicht  ernstlich  erwogen  werden  (s.  240).  ganz  anders  freilich  bei 
Hektors  bestattung:  Q  784  evvfi)aap  |Liev  Toi  fe  dYiveov  dcTreiov 
ÜXtiv,  ohne  dasz  man  einen  grund  dafür  einsieht. 

Nun  bleibt  noch  eine  sehr  wichtige  stelle  zu  erörtern,  die  richtig 
verstanden  die  entfernung  Trojas  von  den  vorbergen  des  Ida  dort, 
wo  der  Skamandros  diese  verläszt,  also  gerade  von  der  stelle  Bunar- 
baschis  direct  beweist,  O  556 — 561.  die  Troer  sind  vor  Achilleus 
nach  der  stadt  zu  geflohen  (540),  unter  ihnen  Agenor.  er  ist  bis  zu 
einer  q)r|YÖc  gelangt  (549),  aber  damit  kann  nicht  die  sonst  öfter  er- 
wähnte am  skäischen  thor  (A  170)  gemeint  sein,  weil  er  sonst  schon 
dicht  vor  der  stadt  uüd  sein  entkommen  also  sicher  wäre,  er  macht 
halt  auf  der  flucht,  überlegend  was  er  thun  solle,  und  denkt  daran 
in  einer  andern  richtung  zu  fliehen : 

ei  b'  dv  iyvj  TouTOuc  |uev  UTTOKXoveecBai  edcuu 
TTriXeibr]  'AxiXfn,  ttociv  b'  dirö  reixeoc  dXXri 
cpeuTUj  TTpöc  -rrebiov  'IXr|iov,  öcpp'  dv  iKUJfiai 
"Ibric  T€  Kvriiaouc  Kaid  le  puuTrriia  bvjuu  • 
ecne'pioc  b'  dv  eTreixa  Xoeccdnevoc  iroxaiioio,  560 

ibpuj  dTTOipuxOeic  TTOTi  ''IXiov  dTTOveoi/anv- 
als  nächstes  ziel  seiner  flucht  nennt  er  nebiov  1Xr|iov.  bekanntlich 
hat  die  lesart  des  Krates  schol.  B :  6  be  Kpdiric  Mbriiov  -f pdcpei,  iv' 
^  TÖ  i)TTOKei)ievov  rrj  "Ibr),  verteidigt  von  Welcker  (s.  LX),  vielen 
beifall  gefunden,  aber  sie  ist  zu  verwerfen,  weil  "lbr|  und  seine 
ableitungen  kein  digamma  haben ,  wie  schon  Heyne  bemerkte,  wäh- 
rend ein  solches  durch  die  positionslänge  der  ultima  von  Ttebiov  hier 
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angezeigt  ist  und  "'IXoc,  "IXioc  digammierte  wörtei*  sind,  doch  kann 
allerdings  die  ultima  eines  wortes  mit  drei  kürzen  wie  Trebiov  auch 
ohne  Position,  blosz  durch  ihre  Stellung  in  einer  hauptcäsur  gedehnt 
■werden:  s.  Spitzner  de  versu  heroico  s.  60;  Ameis  zu  i  366  und  an- 
hang  dazu,  aber  .von  "Ibri  ist  das  adjectivum  NbaToc,  nicht  'IbiiiOC. 
die  nur  hier  vorkommende  bezeichnung  rrebiov  'IXrjiov  ist  jedoch 
höchst  auffallend,  von  "IXioc  abgeleitet  sollte  es  wenigstens  heiszen 
'IXirjiov.  die  troische  ebene  heiszt  aber  sonst  Tpiuoiv  Trebiov,  Tpuji- 
Kov  Trebiov,  CKa|udvbpiov  Trebiov  und  gewöhnlich  blosz  Trebiov. 
leitet  man  das  adjectiv  von  "^IXoc  ab  (Lobeck  path.  prol.  s.  478) ,  so 
wäre  der  ausdruck  noch  sonderbarer,  könnte  aber  verständlicher- 
weise nur  den  teil  der  ebene  bezeichnen,  wo  das  grabmal  des  Ilos 
sich  befindet,  jedoch  dies  lag  auf  dem  wege  zu  den  schitfen ,  also  in 
entgegengesetzter  richtung.  was  nun  auch  der  ausdruck  bedeuten 
mag,  für  das  Verständnis  der  stelle  im  ganzen  ist  es  gleichgültig. 
denn  unmöglich  kann  darunter,  selbst  wenn  Ttebiov  'lbr|iov  zulässig 
wäre ,  das  thal  des  Skamandros  verstanden  sein ,  wo  er  hinter  Bali- 
dagh  flieszt,  nahe  dem  Ida,  weil  dies  überhaupt  kein  Trebiov  ist,  wie 
jeder  zugeben  musz  der  griechisch  versteht,  dies  enge  thal  gehört 
zu  den  ßaOe'  ciYKea,  aY^ea  ßriccrievia.  wäre  es  bewaldet  gewesen,  so 
wäre  es  eine  vdrcr).  ein  rrebiov  musz  eine  breite  thalsohle  haben  wie 
Maidvbpou  und  KaÜcrpou  Trebiov  und  eben  das  CKa)Lidvbpiov  Ttebiov, 
von  welchem  jenes  durchbruchsthal  ganz  verschieden  ist.  und  da- 
von abgesehen  sind  "lbr|C  Kvriinoi,  die  abhänge  des  Ida  an  dem  flusz- 
ufer  (559  f.),  erst  das  fernere  ziel  der  flucht:  öcpp'  av  iKaijLiai,  wäh- 
rend dieselben  doch  in  Wirklichkeit  ganz  unmittelbar  vor  dem  an- 
geblichen Ttebiov  'lbr|i0V  sich  erheben,  hier  ist  aber  allerdings  die 
gegend  hinter  Bunarbaschi  gemeint,  die  UTtuupeia  im  gegensatz  zum 
rrebiov  wie  V  218 :  denn  dort  treten  zuerst  die  abhänge  des  gebirges 
an  den  flusz  heran,  ob  Agenor  so  weit  zu  fliehen  nötig  hat  um 
sicher  zu  sein,  ist  eine  andere  frage,  denkt  man  sich  auch  die  ge- 
büsche  (puJTtriia),  unter  denen  er  sich  verstecken  will  (Kard  . .  büu)) 
dort  dichter  als  entlang  dem  fluszufer  in  der  ebene  —  was  sie  jetzt 
keineswegs  sind  —  so  genügt  für  ihn  sich  des  Achilleus  aufmerk- 
samkeit  entzogen  zu  haben,  und  es  ist  nicht  zu  erwarten,  dasz  dieser 
oder  ein  anderer  der  Griechen  die  Verfolgung  eines  einzelnen,  den  er 
nicht  mehr  sieht ,  weit  südwärts  von  der  stadt  fortsetzen  werde,  so 
scheint  es  auch  hier,  dasz  der  dichter  keine  genaue  kenntnis  von  der 
wirklichen  beschafi'enheit  der  gegend  beweist  und  sich  jene  tbalenge 
nicht  gar  zu  weit  von  der  stadt  dachte,  jedenfalls  aber  wäre  563  |ur| 
^'  drra€ipö)Lievov  TtöXioc  rrebiovbe  voricr]  ganz  unpassend,  wo  es  sich 
blosz  von  einer  flucht  um  den  fusz  des  berges  handelte,  auf  dem  die 
stadt  selbst  läge. 

Ich  habe  versucht  die  stelle  Trojas  aus  Homers  angaben  gleich- 
sam durch  construction  zu  finden  und  will  jetzt  nur  recapitulieren, 
was  ich  für  ganz  sicher  halte,  die  stadt  liegt  in  mäsziger  entfernung 
vom  schiflfslager  (H  381.  0  561) ,  das  Schlachtfeld  ist  vor  der  stadt, 
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begrenzt  vom  Skamandros  tind  Simoeis,  welcher  nicht  weit  von  den 
schüfen  in  den  Skamandros  flieszt,  also  nur  der  Dumbrektschai  sein 
kann;  der  Skamandros  wird  auf  dem  wege  vom  schlachtfelde  nach 
der  Stadt  nicht  überschritten  (0 1 — 8),  sondern  begrenzt  das  Schlacht- 
feld auf  der  linken  (€  36.  355);  die  abhänge  des  Ida  treten  erst  an 
einem  puncte  im  obern  teil  der  ebene  an  den  flusz.  so  ist  durch  die 
begrenzung  im  norden,  westen  und  Süden  die  einzig  mögliche  stelle 
Trojas  gefunden  —  Hissarlik.  doch  sei  noch  einmal  darauf  hinge- 
wiesen: zwei  Ortsbezeichnungen  der  Ilias  fügen  sich  dieser  bestim- 
mung  nicht  ohne  zwang :  die  quellen  als  quellen  des  Skamandros 
(s.  233)  und  die  richtung  landeinwärts  als  die  nach  Thymbra  hin 
(s.  244). 

Man  frage  nicht  nach  den  landmarken:  jeder  versuch  sie  zu 
finden  ist  vergebens,  weder  die  quellen  noch  der  hügel  Batieia  noch 
das  hohe  grabmal  des  Aisyetes  haben  dort  je  existiert,  dagegen 
musten  die  lagunen  entlang  der  küste  in  nächster  nähe  des  grie- 
chischen lagers  sein,  und  doch  scheint  die  Ilias  von  ihnen  nichts  zu 
wissen  (Hasper  s.  34).  ob  der  dichter  bei  dem  bedürfnis  die  ein- 
förmigkeit  des  landstriches  zwischen  stadt  und  meer  für  seine  manig- 
faltig  wechselnden  handlungen  zu  gliedern  die  staffage  willkürlich 
einem  andern  teil  der  ebene  entlehnte  und  hierher  versetzte,  oder  aus 
ungenauer  künde  die  läge  der  orte  verwechselte ,  dann  aber  an  dem 
falschen  bilde  festhielt,  oder  endlich  ob  zufall  es  fügte  dasz  örtlich- 
keiten wie  jene,  wenn  auch  nicht  ganz,  so  doch  in  wesentlichen  zügen 
der  dichterschilderung  entsprechend  sich  bei  Bunarbaschi  zusammen 
vorfanden  —  dies  zu  beantworten  überschreitet  die  grenzen  wissen- 
schaftlicher forschung,  und  eine  diese  Widersprüche  künstlich  lösende 
hypothese  wäre  müszige  Spielerei,  statt  dessen  will  ich  nur  einiges 
über  die  Wahrscheinlichkeit  einer  autopsie  des  dicliters  bemerken. 

RHercher  hat  im  Hermes  I  s.  263  flf.  'Homer  und  das  Ithaka 
der  Wirklichkeit'  überzeugend  dargethan,  dasz  der  dichter  der  Odyssee 
von  Ithaka,  der  fernsten  insel  im  westmeer,  keine  nähere  künde 
hatte,  nicht  einmal  von  ihrer  läge  zu  den  nachbarinsein,  sondern  das 
phantasiebild  eines  kleinen  felseneilands  entwarf,  gerade  mit  allen 
den  räumen  und  puncten,  welche  die  fabel  von  des  Odysseus  heim- 
kehr,  wie  er  sie  gestaltete,  für  ihren  anschaulichen  verlauf  erforderte, 
es  war  zu  verwundem,  dasz  man  eine  so  einfache  Wahrheit  nicht  schon 
längst  erkannt  hatte,  aber  bei  Troja  liegt  die  frage  anders,  die 
entfernung  dieses  landes  von  der  heimat  der  ionischen  sängerschule 
ist  eine  ziemlich  geringe ,  freilich  nicht  so  gering  wie  man  wol  bei 
uns  glaubt  —  in  gerader  linie  etwa  25  geographische  meilen,  also 
6  bis  8  tagereisen.  um  sich  über  den  verkehr  und  die  genauere 
kenntnis  griechischer  länderstriche ,  wie  sie  Homer  und  seine  Zeit- 
genossen hatten,  richtige  Vorstellungen  zu  machen,  musz  wieder 
der  Schiffskatalog,  das  product  einer  späteren  zeit,  auszer  betracht 
gelassen  werden,  aber  es  bleibt  genug  übrig  um  zu  zeigen,  wie  das 
bild  von  land  und  meer  an  jenen  küsten  dem  dichter  in  gi-oszen, 
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tlaren  zügen  vorschwebte,  hätte  er  anschaulicher  schildern  können 
als  da  wo  Here  (H  226  —  284)  vom  Olympos  über  Pieria  und 
Emathia  nach  den  thrakischen  schneebergen  hineilt,  dann  über  den 
Athos  nach  Lemnos  und  von  da  über  Imbros  nach  Lekton  und  der 
höhe  des  Ida?  sind  es  auch  nicht  die  nächsten  wege  in  gerader  rich- 
tung,  so  führt  die  kurze  aufzählung  doch  alle  die  weithin  sichtbaren 
marksteine  in  land  und  meer  ebenso  vorüber,  wie  sie  der  hoch  in 
den  lüften  schwebenden  göttin  erscheinen  musten  —  ich  möchte 
sagen  so  wie  sie  die  adler  sehen,  die  heute  noch  wie  in  Homers  tagen 
über  die  berge  von  Thrakien  und  Asien  fliegen,  und  in  der  unend- 
lich groszartigen  scene  am  anfang  des  dreizehnten  gesangs,  als  Zeus 
auf  dem  hohen  Ida,  der  mit  seinen  schroffen,  zackigen  spitzen  so 
wunderbar  fremd  und  fernher  hineinschaut  in  die  weiten  thäler  und 
sanften  berghöhen  der  troischen  landschaft  und  die  lande  weit  auf- 
wärts und  abwärts  überschaut,  seine  äugen  von  Troja  abwendet  und 
hinüberschweifen  läszt  nach  Thrakien  und  nach  Mysien,  und  dann 
Poseidon,  auf  der  finstern  höhe  des  bergkolosses  von  Samothrake 
lauernd,  von  wo  er  die  ebene  mit  allem  was  darin  voi-geht  vor  sich 
liegen  sieht,  herüberkommt  und  sich  in  den  kämpf  einmischt  —  wer 
selbst  diese  höhen,  wahre  götterwarten,  die  kein  dichter  glücklicher 
finden  könnte,  gesehen  hat,  ist  wahrlich  nicht  geneigt  dem  dichter 
leichthin  alle  anschauung  jener  gegenden  abzusprechen,  aber  haben 
denn  die  alten  überhaupt  porträtlandschaften  entworfen,  in  der  bil- 
denden kunst  oder  in  der  dichtung?  und  konnte  der  dichter  bei 
seinen  zuhörern  solche  kenntnis  der  troischen  ebene  voraussetzen, 
die  ihm  strenge  genauigkeit  in  seinen  angaben  zur  pflicht  machte? 
wie  wollen  wir  uns  überhaupt  sein  studium  jenes  landes  denken, 
wohin  damals  sicher  keine  glänzende  festversamlung  wandernde 
Sänger  zog,  wie  den  dichter  des  Apollonhymnos  nach  Dolos?  und 
würde  ein  bloszer  besuch  genügt  haben  um  das  bild  in  allen  einzel- 
heiten  festzuhalten,  nicht  vielmehr  längerer  aufenthalt,  vielleicht  gar 
entstehung  des  gedichts  in  der  landschaft  selbst  (Hahn  s.  36)  ange- 
nommen werden  müssen,  die  doch  an  sich  höchst  unwahrscheinlich 
wäre?  wenn  späterhin  auch  im  altertum  wie  jetzt  Troja  reiseziel  wisz- 
begieriger  touristen  war,  was  der  zehnte  brief  des  pseudo-x\eschines 
zeigt  (vgl.  Philostratos  v.  Apoll.  4,  11,  148''),  so  ist  es  dazu  eben 
erst  durch  Homer  und  die  dichter,  welche  die  Homerischen  erinne- 
rungen  immer  wieder  erneuerten,  und  deren  einflusz  auf  die  gesamte 
bildung  des  altertums  geworden,  so  dasz  Lucanus  freilich  von  jener 
landschaft  sagen  konnte:  nullum  sine  nomine  saxum.  der  dichter 
schildert  allerdings  stadt  und  bürg,  meer,  flüsse,  hügel  und  grab- 
mäler ,  als  ob  er  alles  selbst  gesehen  und  noch  vor  seinem  geistigen 


'  ich  kann  LFriedländer  (Sittengeschichte  Roms  III  s.  124)  nicht  zu- 
stimmen, wenn  er  annimt,  Lucanus  habe  Troja  von  Athen  aus  besucht, 
keiner  der  römischen  dichter  gibt  irgend  einen  beweis  seiner  autopsie 
jener  landschaft,  und  ganz  besonders  des  Lucanus  Schilderung  ist  nur 
ein  rhetorisches  prunkstück. 
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äuge  schwebend  sehe,  wie  ei*  in  einem  gleichnisse  sagt  0  80  ibc  b' 
6t'  av  diEr]  vöoc  dvepoc,  öc  t'  eTTi  TtoXXriv  |  Yaiav  eXriXouGujc  cppeci 
TTeuKaXi)ar]Ci  vor|cr]*  |  ev6'  fjriv  fi  evGa.  aber  es  ist  ja  eine  gäbe 
jedes  wahrhaft  groszen  dichters ,  die  nur  von  lesern,  selbst  aufmerk- 
samen, selten  voll  gewürdigt  wird,  das  geistig  angeschaute  in  voller 
klarheit  festzuhalten,  wie  anschaulich  und  consequent  schildert 
Dante  besonders  in  der  hölle,  bis  ins  einzelste,  wie  dies  der  com- 
mentar  von  Philalethes  weit  gründlicher  als  die  Italiäner  nachge- 
wiesen hat!  —  Einzelzüge  zum  bilde  der  troischen  landschaft,  die 
nur  eigner  beobachtung  entstammen  können,  finden  sich  kaum,  der 
Skamandros  ist  zwar  richtig  geschildert,  aber  dazu  genügte  eine  all- 
gemeine künde,  auch  die  aufzählung  der  bäume  an  seinem  ufer 
0  350  TTTeXeai  xe  köi  ixeai  r\bk  luupiKai  —  es  fehlt  nur  der  gerade 
dort  überaus  zahlreiche  agnus  castus  ^  — •  nennt  blosz  die  an  feuchten 
ufern  überhaupt  wachsenden,  doch  in  der  ganzen  Ilias  verräth  Homer 
höchstens  einmal  seinen  eigenen  besuch  einer  bestimmten  gegend, 
da  wo  er  von  den  vogelscharen  in  der  niederung  des  Kaystros 
spricht  B  459 — 463,  einem  noch  jetzt  vielbesuchten  jagdgrunde. 

Kurz  zu  besprechen  ist  noch  eine  frage,  welche  in  gleicher  weise 
für  Bunarbaschi  wie  für  Hissarlik  unnötige  bedenken  erweckt  hat  — 
der  mauerlauf  Hektors  vor  Achilleus.  er  ist  lang  und  ausführlich 
geschildert  X  135 — 250.  beginnend  am  skäischen  thor  (137)  geht 
er  anfangs  unter  den  Stadtmauern  her  (144);  dann  kommen  sie  zum 
epiveöc  und  zu  der  warte  (cKOTTir)),  zu  den  quellen  und  daran  vorbei, 
immer  um  die  stadt  (165)  und  dreimal  auf  demselben  wege,  bis  sie 
den  dritten  lauf  vollendet  haben  und  also  die  quellen  zum  vierten 
male  erreichen  (208).  die  ttrecke  von  dem  epiveöc  bis  zu  den 
quellen  mag  etwas  von  der  stadt  abliegend  zu  denken  sein,  der 
übrige  lauf  geht  aber  dicht  unter  den  mauern  her*  (194  f.),  unter 
denen  Hektor  schütz  sucht,  dies  alles  schien  in  ausgezeichnetster 
weise  auf  Bunarbaschi  zu  passen,  der  einwand ,  man  könne  auf  der 
Skaman drosselte  von  Balidagh  nicht  um  diesen  berg  herumlaufen. 


*  Xiiyoc  wird  für  die  eigentliche  bezeichnuug  des  agnus  castus  ge- 
halten, auf  das  zeugnis  der  scholien  zu  i  427  hin:  XÜYOC  dcxiv  i|iavTA6ec 
<puTÖv.  ö  be  äyvoc  Kijerai  uap'  'AttikoTc  dpceviKUJC.  zweifelhaft  wird 
dies  schon  durch  das  widersprechende  scholion  A  zu  A  105  qpuTiu  xivi  S 
i'liaeic  KÜTivov  KaXoö)iev.  die  drei  Homerischen  stellen  bezeichnen  nur 
die  zum  binden  dienenden  garten,  nicht  die  pflanze  von  der  sie  ge- 
nommen sind,  dasz  aber  XÜYOC  auch  den  späteren  Griechen  verständ- 
lich war  als  gattungsbezeichnung  von  sträuchern  mit  zähen,  biegsamen 
zweigen,  beweist  Pausanias  3,  14,  7  r)  bk  äyvoc  \Oyoc  koI  ai)Tr]  Kcxä 
Taüxd  dcxi  xr|  ^ä^vuj,  in  dieser  von  den  Homererklärern  und  den  heraus- 
gebern  des  thesaurus  übersehenen  stelle  erscheint  also  ÖYVOC  nur  als 
eine  solche  strauchart,  wie  der  ganz  verschiedene  ^djuvoc  als  eine  zweite, 
dasz  allerdings  der  agnus  castus,  dem  diese  eigenschaft  in  besonderem 
grade  zukam,  deswegen  auch  geradezu  Xüyoc  hiesz,  beweist  Dioskorides 
1,  136  ÖYVOC  f\  XÜYOC.  aber  im  allgemeinen  und  besonders  bei  Homer 
berechtigt  nichts  zu  dieser  deutung,  sondern  das  richtige  gibt  der  an- 
fang  vonschol.  i  427  und  Hesychios:  ^dßöoc  itJiaXr]. 
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"wurde  mit  recht  von  Hahn  (s.  31)  zurückgewiesen,  weil  der  lauf 
auch  auf  dieser  strecke  geübte  kräfte  nicht  übersteige,  die  Schwie- 
rigkeit desselben  werde  ja  durch  das  gleichnis  von  hund  und  hirsch- 
kalb  (189  £F.)  versinnlicht.  hier  verkennt  nun  Hahn  die  natur  Ho- 
merischer gleichnisse,  welche  blosz  in  einem  puncte  zutreffend  doch 
das  zur  vergleichung  herangezogene  ganz  ausmalen,  als  das  ver- 
glichene gibt  der  dichter  193  uuc  "€KTuup  ou  XflGe  TTobuuKea  TTr]- 
Xeiuiva,  hat  aber  dabei  den  ausdruck  XfiGe  nur  gewählt,  um  Hektors 
streben  nachdrücklich  in  beziehung  zu  bringen  mit  dem  des  hirsch- 
kalbes,  von  welchem  es  hiesz  191 :  TÖv  h'  eiTrep  xe  XdGrici  KaiairTriHac 
UTTÖ  GdjiVLU.  denn  Hektor  will  sich  nicht  verstecken  —  dazu  ist 
keine  gelegenheit  denkbar  —  sondern  in  die  stadt  flüchten ,  wie  die 
unmittelbar  auf  das  gleichnis  folgende  ausführung  des  XfiGe  beweist. 
<puY6  statt  XfjGe  würde  an  sich  der  passendere  ausdruck  sein. 

Ein  lauf  um  Balidagh  herum  wäre  mit  der  von  Hahn  gemachten 
einschränkung  allerdings  ausführbar,  die  steile  des  abhangs  ist  über- 
trieben geschildert  worden :  sie  ist  nicht  gröszer  als  bei  vielen  un- 
serer ritterburgen ;  nach  dem  flusz  hinabzugehen  ist  wol  möglich, 
auch  am  andern  ufer  sind  keine  ungangbare  bergabhänge,  jedoch 
ebenso  wenig  ist  das  umlaufen  von  Hissarlik  unmöglich,  wie  Strabon 
behauptete  (s.  599  ou  ydp  ecTi  Tiepibpojuoc  bid  Trjv  cuvexfi  pdxiv). 
doch  läszt  die  ganze  Schilderung  keinen  zweifei,  dasz  jener  lauf  etwas 
höchst  ungewöhnliches  sein  soll  (Arist.  poetik  25),  weit  hinaus- 
gehend selbst  über  wettläufe  um  siegespreise :  159  errei  oux  lepriiov 
oube  ßoeirjv  ]  dpvucGriv,  d  le  ttocciv  deGXia  YiTveTai  dvbpojv,  | 
dXXd  TTepi  v|juxfic  Geov  "GKiopoc  iTTTTobd)aoio.  selbst  Achilleus  hel- 
denkraft  wird  dadurch  aufs  äuszerste  erschöpft;  Y  63  f. 

Noch  weniger  dürfen  gegen  Trojas  läge  auf  Hissarlik  angeführt 
werden  die  beiwörter  aiTieivri,  amu  TTioXieGpov,  die  für  einen  hügel 
von  kaum  100  fusz  wenig  passend  wären,  wenn  überhaupt  mehr  be- 
zeichnet werden  sollte  als  die  läge  einer  stadt  auf  einem  berge, 
wegen  nve|uöecca  bemerke  ich  für  solche,  welche  den  süden  nicht 
kennen,  dasz  dort  auf  jeder  frei  liegenden  höhe  während  der  heiszen 
tagesstunden  starker  zugwind  herscht.  dies  kann  man  zb.  auf  dem 
Monte  Testaccio  in  Rom  beobachten,  einem  niedrigen,  aber  nach 
allen  seiten  frei  gelegenen  schutthügel.  auf  der  höhe  von  Hissarlik 
fand  ich  diesen  luftzug  nicht  auffällig ,  aber  auf  Ujektepe  zwei  stun- 
den vorher  so  heftig,  dasz  ungehinderte  aussieht  nach  allen  Seiten 
unmöglich  war  und  man  sich  kaum  stehend  halten  konnte. 

Die  erzählung  der  Odyssee  vom  beabsichtigten  herabsturz  des 
iölzernen  pferdes  auf  die  felsen:  G  508  r|  Kaid  Tretpduuv  ßaXeeiv 
epucavTttc  in  dKpr|C  macht  auch  nur  die  allgemein  gültigen,  im 
einzelnen  fall  mehr  oder  weniger  zutreffenden  Voraussetzungen  über 
die  läge  einer  stadt.  dasz  diese  mit  Balidagh  besser  stimmen  als  mit 
Hissarlik,  darf  deshalb  nicht  gegen  dieses  angeführt  werden  —  ja 
nicht  einmal  der  umstand  dasz  auf  Hissarlik  sich  gar  keine  burghöhe 
.über  dem  stadthügel  erhob. 

Jahrbücher  für  class.  philol,  1875  hfl.  4  u,  5.  18 
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Hier  wären  nun  die  entdeckungen  bei  den  ausgrabungen  auf 
Hissarlikmit  den  bisherigen  ergebnissen  der  Untersuchung  zusammen- 
zubringen, wie  wenig  Schliemanns  bericht  und  Situationspläne  ein 
klares  bild  geben,  geeignet  zu  vorheriger  Orientierung  für  einen 
kurzen  aufenthalt,  ist  bekannt,  seine  angebliche  auffindung  von  vier 
Städten  unter  dem  hellenistischen  Ilion,  von  vier  ' Völkern'  her- 
rührend, ist  von  niemand  einer  beachtung  gewürdigt  worden,  doch 
lassen  die  aufgedeckten  stellen  allerdings  verschiedene  bauschichtea 
unterscheiden,  schönsten  quadernmauerbau  und  trümmer  von  mo- 
numentalbauten ,  besonders  einem  tempel  zu  oberst.  was  aber  von 
bauresten  unter  dieser  schiebt  liegt,  scheint  keinen  anhält  für  weitere 
Unterscheidung  nach  bauart  und  cultiir  zu  geben,  es  finden  sich 
stellen,  wo  über  niedrigen  häusermauern  eine  schuttschicht  liegt 
von  gleicher  höhe  wie  jene  und  dann  darüber  wieder  gebaut  wurde, 
mehr  aber  als  eine  untere  bauschicht,  eine  schuttschicht  und  eine 
obere  bauschicht  habe  ich  an  keiner  stelle  gesehen,  und  alles,  was 
sich  unter  der  griechisch-römischen  schiebt  fand ,  ist  bedürfnisbau 
der  rohesten,  dürftigsten  art.  kleine  polygone  steine,  aufgehäuft  zu 
mauern,  die  Zwischenräume  mit  erde  verstrichen,  gerade  so  wie  in 
den  armseligen  dörfern  der  gegend  noch  jetzt  gebaut  wird,. von  jedem 
bewohner  nach  seinem  eigenen  bedürfnis  —  was  freilich  auch  zu 
Homers  angäbe  passt:  TT  212  ujc  b'  oxe  xoTxov  dvfip  dpapi]  ttuki- 
voTci  \i9oiciv  I  Suu)LiaTOc  uipriXoTo,  ßiac  dvejuuuv  dXeeivuuv.  die 
räume  stehen  aber  wie  in  einer  städtischen  anläge  dicht  aneinander, 
so  dasz  die  mauern  gemeinschaftliche  Scheidewände  bilden,  mir 
schienen  es  durchaus  Wohnhäuser  zu  sein,  jedes  aus  einem  ganz 
kleinen,  niedi'igen  räume  bestehend,  so  bilden  sie  reihen,  zwischen 
denen  eine  schmale  strasze  hindurcbführt.  auf  Schjiemanns  tafeln 
214.  215  sind  dieselben  als  nebenräume  eines  gröszeren  gebäudes 
dargestellt,  seines  sog.  palastes  des  Priamos.  spuren  eines  durch- 
gangs  von  dem  mittelraum  dieses  angeblichen  palastes  nach  den 
kleinen  Seitenräumen  habe  ich  nicht  bemerkt,  zu  dem  vordersten 
breiten  mittelraum,  Schliemanns  skäischem  thor,  führt  sacht  an- 
steigend ein  weg,  gepflastert  mit  unregelmäszigen  platten  —  ohne 
Wagenspuren,  über  diesen  bauten  ist  deutlich  eine  dünne  läge  von 
verkohltem  holz  zu  bemerken,  etwa  einen  zoll  dick,  aber  nicht  in  die 
räume  herabgebrochen,  sondern  wagrecht  oder  nahezu  so,  als  ob  die 
hölzernen  deckbalken  erst  dann  verbrannt  oder  in  der  erde  verkohlt 
wären,  als  die  räume  schon  mit  schutt  ausgefüllt  waren,  also  eine 
verschüttung,  nicht  eine  Zerstörung  stattgefunden  hätte,  über  die 
spüren  eines  brandes  vgl.  Schliemanns  angaben:  trojanische  alter- 
tümer  s.  X  f. 

Doch  reste  solcher  art  würden  keine  möglichkeit  geben  sie 
irgend  einer  zeit  zuzuweisen,  sie  könnten  aus  dem  frühesten  alter- 
tum  stammen,  aber  in  einem  von  höherer  cultur  unberührten  land- 
strich  auch  aus  einer  ganz  späten  pei-iode.  jedenfalls  haben  sie  nichts 
gemein  mit  den  kyklopischen  mauerbauten  an  den  hauptsitzen  der 
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macht  in  der  frtthzeit  der  griechischen  geschichte,  mit  ihren  riesigen 
blocken  und  thoren  von  gewaltigen  steiubalken  umrahmt,  und  wer 
die  mauern  auf  Balidagh  und  diese  auf  Hissarlik  gesehen  hat ,  wird 
nicht  zweifeln  dasz  jene,  wenn  auch  ebenfalls  roh,  doch  einer  höhern 
culturstufe  angehören,  es  ist  übrigens  ein  glücklicher  zufall ,  wenn 
auf  Hissarlik  eine  ziemliche  zahl  von  privathäusern  erhalten  ist ,  da 
sich  sonst  in  griechischen  städteruinen  von  diesen  höchstens  funda- 
mente  zu  finden  pflegen. 

Besseren  aufschlusz  als  die  baureste  gewähren  die  merkwürdig 
zahlreichen  gefäsz-  und  geräthfunde  Schliemanns ,  die  jetzt  nur  aus 
seinen  abbildungen  kennen  zu  lernen  sind ,  seit  die  samlung  unzu- 
gänglich geworden  ist.  diese,  besonders  die  gefäsze  in  thon  und 
metallen,  geben  ein  ungeahnt  umfassendes,  in  sich  zusammenhängen- 
des bild  einer  freilich  nur  handwerksmäszigen  production,  die,  wo 
sie  die  allgemeinsten  und  gleichsam  natürlichen  formen  verläszt, 
ganz  verschieden  ist  von  griechischer  gefäszbildnerei  der  historischen 
Zeiten,  hingegen  übereinstimmend  vor  allem  mit  den  gefäszfunden 
von  Therasia,  welche  dort  unter  einer  hohen  lava-  und  ascbendecke 
lagen,  zusammen  mit  gegenständen  des  steinzeitalters,  bei  denen  nur 
zu  bedauern  ist  dasz  sie  nicht  reicher  sind,  auszerdem  erinnern  die 
funde  von  Hissarlik  vielfach  an  etruskische,  kyprische  und  auch  an 
nordische  arbeiten  ähnlicher  art;  dagegen  die  ähnlichkeit,  welche 
sie  mit  hervorbringungen  ganz  ferner  halbcivilisierter  Völker,  zb.  der 
Mexicaner  und  Peruaner  zu  haben  scheinen,  schwindet  bei  genauerer 
vergleichung.  es  wäre  eine  verdienstliehe  arbeit  alles  wirklich  ähn- 
liche aus  den  angegebenen  culturkreisen,  was  bis  jetzt  bekannt  ist, 
mit  Schliemanns  abbildungen  trojanischer  funde  vergleichend  und  er- 
läuternd zusammenzustellen  und  darauf  zu  achten,  was  bei  letzteren 
auf  verkehr  mit  und  einflüsse  von  andern  ländern  hinweisen  könnte, 
auf  einige  Übereinstimmungen  machte  aufmerksam  Bursian  im  litt, 
centralblatt  1874  s.  313.  ich  empfehle  weiter  zur  vergleichung  die 
Schliemannschen  schnabelgefäsze  mit  henkel,  zb.  tf.  44  nr.  1054  mit 
ganz  derselben  gattung  aus  Therasia  in  der  revue  archeol.  1 867  tf.  16 
oben  rechts,  man  vergleiche  auch  die  weniger  charakteristische  form 
des  krugs  daneben  mit  Schliemann  tf.  120  nr.  2367.  ferner  zeigen 
die  äuszerst  zahlreichen  trojanischen  gesichtsurnen  eine  ins  einzelne 
gehende  Übereinstimmung  mit  den  pommerellischen  gefäszen  dieser 
form,  so  dasz  man  hier  auch  nicht  an  zufall  glauben  möchte,  sondern 
an  eine  örtlich  weiter  gebildete  nachahmung  südländischer,  wenn 
auch  nicht  gerade  trojanischer  originale  in  jener  nordischen  gegend  : 
vgl.  zb.  Berendt:  die  pommei-ellischen  gesichtsurnen  (Königsberg 
1872)  tf.  1  f.  23  mit  Schliemann  tf.  174  nr.  3375;  tf.  3  f.  25  mit 
Schi.  tf.  42  nr.  1015  und  tf.  57  nr.  1322.  die  sache  hätte  zwar  ihre 
historischen  Schwierigkeiten  in  der  wahrscheinlich  sehr  weit  ausein- 
ander liegenden  zeit  der  einen  und  der  andern  arbeiten,  wegen 
spuren  eines  vielleicht  nur  indirecten  Verkehrs  mit  dem  Süden  s.  Be- 
rendt s.  7  tf.  3  f.  18™.    ferner  erinnern  die  trojanischen  gefäsze  in 
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gestalt  eines  Schweines ,  mit  henkel  und  oben  befindlicher  öflPnung, 
an  ähnliche  aus  Kypros  in  den  samlungen  von  Konstantinopel  und 
Smyrna.  gefäsze  in  thierge stalten  scheinen  von  den  töpfern  jener 
gegend  auch  noch  später  verfertigt  worden  zu  sein :  denn  noch  heut- 
zutage werden  in  Chanak-Kaleh  an  den  Dardanellen  solche  gemacht, 
besonders  in  gestalt  von  löwen.  darauf  macht  auch  Schliemann  ao. 
s.  XLVn  aufmerksam. 

Wollte  man  aber  überhaupt  in  allen  diesen  trojanischen  gefäszen 
nur  producte  heimischer,  von  der  Weiterentwicklung  der  kunst  un- 
berührter ländlicher  handwerksthätigkeit  sehen,  wie  solche  bei  töpfer- 
arbeiten  sich  an  vielen  orten  findet  und  auch  im  altertum  fand ,  so 
könnte  ein  so  reicher  fund  doch  nicht  blosz  arbeiten  dieser  art  um- 
fassen, es  wird  niemand  wagen  alles  dort  entdeckte  der  zeit  des 
Kroisos  zuzuweisen,  in  welcher  nach  Strabons  (s.  593)  gewährs- 
männern  die  stadt  auf  Hissarlik  gegründet  sein  soll,  ja  nicht  ein- 
mal der  zeit  Homers  selbst,  'denn  es  wäre  unbegreiflich,  wie  ein  ort, 
in  historischer  zeit  von  Aeolern  bewohnt,  wo  jetzt  ein  goldschatz 
entdeckt  wurde,  in  künstlerischer  und  gewerblicher  cultur  so  ganz 
zurückgeblieben  sein  sollte,  dasz  neben  einheimischer  handwerks- 
arbeit  auch  nicht  eine  sjDur  von  den  reichverzierten,  figurenge- 
schniückten,  nach  semitischen  mustern  gearbeiteten  gefäszen  und 
geräthen  vorkäme ,  welche  Ilias  und  Odyssee  oft  erwähnen  und  zum 
teil  beschreiben,  deren  Zusammenhang  mit  dem  phönikischen  han- 
delsverkehr  einerseits,  anderseits  mit  den  orientalisierenden  grie- 
chischen bemalten  thongefäszen  der  ältesten  gattung  klar  zu  tage 
liegt  —  wobei  nur  nicht  übersehen  werden  darf,  wie  dem  Homeri- 
schen Zeitalter  jene  kunstreichen  arbeiten  noch  nicht  von  einheimi- 
schen, sondern  nur  von  phönikischen  verfertigern  .bekannt  sind  — 
wenn  sie  der  dichter  nicht  zu  epTa  'HqpaiCTOio  macht.  ^   man  wird 


^  bemerkenswert  ist,  wie  die  trojanische  gefäszbildnerei  nicht  nur 
keinen  Zusammenhang  mit  den  orientalisierenden  griechischen  gefäszen 
zeigt,  sondern  auch  nicht  mit  jener  noch  älteren  gattung,  mit  linear- 
ornamenten,  welche  Conze  (zur  geschichte  der  anfange  griechischer 
kunst,  sitzungsber.  der  phil.-hist.  classe  der  kais.  akad.  der  wiss.  bd.  LXIV 
[1870]  s.  505  ff.)  besprochen  und  deren  Zusammenhang  mit  der  orien- 
talisierenden nachgewiesen  hat  (s.  524).  dagegen  erscheint  innerhalb 
des  kreises  der  trojanischen  formen  allerdings  eine  fortbildung,  was  der 
von  Schliemann  behaupteten  unvollkommneren  technik  späterer  gefäsze 
gegenüber  den  früheren  nicht  widerspricht,  am  deutlichsten  ist  der 
fortschritt  der  decoration.  während  ursprünglich  die  ganze  fläche  meist 
glatt  war,  abgesehen  von  einigen  ausnahmen:  der  barbarischen  Ver- 
zierung der  gesichtsurnen,  dem  am  gefäszbauch  oder  etwas  darüber 
vorkommenden  ornament  eines  bo<:fens  mit  Spiralkrümmung  der  enden: 
tf.  140  nr.  2772,  tf.  167  nr.  3266,  tf.  156  nr.  3065.  3066,  ähnlich  nr.  3067, 
oder  einem  band  von  schriftchaiaktereu  um  den  hals:  tf.  161  nr.  3092. 
3093  —  treten  wenigstens  die  motive  der  decoration  im  allgemeinen 
ähnlich  wie  bei  den  gefäszen  mit  linearornamenten  auf:  punctreihen 
tf.  161  nr.  3096  (in  Verbindung  mit  dem  bogen  tf.  168  nr.  3275);  dann 
gliederung  der  fläche  durch  linien,  besonders  bei  gefäszen  aus  6  bis 
7  metern   tiefe;   parallele   kreislinien  x;m  den  hals  tf.  174  nr.  3373,   da- 
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das  Zugeständnis  nicht  verweigern  können,  dasz  auf  Hissarlik  wirk- 
lich die  reste  eines  vorhistorischen  Wohnorts  entdeckt  worden  sind, 
er  gehört  nicht  mehr  der  reinen  Steinzeit  an ,  aber  neben  geräthen 
und  Waffen  von  bronce  (nicht  von  reinem  kupfer:  s.  anhang  zu 
Schliemann  ao.)  finden  sich  deren  noch  in  menge  von  poliertem  stein, 
knochen  und  —  wenn  Schliemanns  angäbe  richtig  ist  —  auch  von 
elfenbein,  also  einem  fernher  gebrachten  rohproduct.  dasz  dieser 
Wohnort  eine  —  allerdings  nur  kleine  —  stadt  war ,  und  zwar  die 
Stadt  welche  Homer  Ilios  nennt,  ist  vor  vollständiger  aufgrabung 
der  trümmerstätte  nicht  unumstöszlich  zu  beweisen,  jedoch  unter 
allen  möglichen  annahmen  die  leichteste,  so  würde  es  auch  mit  der 
erzählung  von  Trojas  Zerstörung  stimmen,  dasz  über  diesen  ort  eine 
plötzliche  Verwüstung  durch  brand  gekommen  sein  musz ,  aber  alles 
unverbrennbare  zurückblieb,  was  nicht  hinlänglichen  wert  hatte  um 
die  raubgierde  der  feinde  zu  reizen,  ein  teil  der  kostbarkeiten  jedoch 
dieser  entgieng.  wenn  dann  aber  auch  die  oberen  schichten  reich 
an  gefäszen  sind,  so  fehlt  dafür  eine  erklärung  aus  dem  über  die  ge- 
schichte  Hions  bekannten,  denn  von  einer  weiteren  Zerstörung  des- 
selben nach  der  ersten  und  vor  jener  durch  Fimbria  85  vor  Ch.  wu^te 
das  altertum  nichts.  Bursians  hjpothese  (oben  s.  228)  ist  ein  geschick- 
ter versuch  die  lücke  unserer  kenntnis  auszufüllen,  aber  nichts  von 
den  vorhellenischen  funden  auf  Hissarlik  berechtigt  dort  eher  ein 
heiligtum  als  eine  stadt  anzunehmen,     die  gesichtsurnen  sind  ge- 

zwischen  ein  zickzackband  tf.  154  nr.  3047,  tf.  161  nr.  3095;  ring  von 
puncten  um  den  hals  und  zickzackband  beiderseits  mit  puncten  um  den 
bauch  tf.  123  nr.  2461;  auszer  den  horizontalen  streifen  um  den  hals 
noch  verticale  am  bauch  tf.  174  nr.  3368,  tf,  175  nr.  3397;  zwischen 
diesen  striche  tf.  124  nr.  2487.  doch  ist  bei  allen  die  ornamentierung 
ziemlich  dürftig,  weit  reicher  und  darin  jenen  griechischen  gefäszen 
näher  stehend  bei  zwei  älteren  trojanischen  tf.  16  nr,  473.  474  —  im 
übrigen  aber  bei  diesen  höchst  roh.  dagegen  veredeln  sich  in  den 
späteren  die  formen:  zierlichere  gestaltung  der  henkel,  sonderung  einer 
basis,  schwungvolles  und  edles  profil  des  halses  nähern  die  ursprüng- 
liche form  des  breiten,  kugeligen  topfes  immer  mehr  der  einer  vase 
(tf.  174  nr.  3368.  3373),  obgleich  hier  noch  eine  weite  kluft  die  trojani- 
nischen  gefäsze  von  den  griechischen  selbst  jener  beiden  ältesten  stil- 
arten trennt.  —  Thiergestalten,  welche  bei  diesen  eine  so  grosze  rolle 
spielen,  zum  schmuck  von  gefäszen  zu  verwenden  versuchte  die  troja- 
nische töpferei  nicht,  aber  was  sie  darin  vermocht  hätte,  sehen  wir 
aus  den  thierschemata  auf  kreiseln  tf.  2  nr.  36.  wie  primitiv  roh  ist 
das  kunstvermögen  jener  menschen  selbst  im  vergleich  mit  den  anfangen 
national-griechischer  production!  —  Unter  den  schematischen  figuren 
zur  flächenornamentierung  findet  sich  die  welle  tf.  26  nr.  721''.  der 
mäander  kommt  nicht  vor,  doch  steht  ihm  tf.  11  nr.  344  schon  nahe, 
das  in  Troja  häufige  hakenkreuz  erseheint  auch  an  den  griechischen 
gefäszen:  Schliemann  tf.  8  nr.  237,  tf.  27  nr.  732;  Conze  tf.  V  4.  VI  1.  — 
Ich  bin  übrigens  nicht  überzeugt  von  der  richtigkeit  der  ansieht  Sem- 
pers,  dem  Conze  beitritt,  dasz  alle  diese  Ornamente  der  weberei  ent- 
lehnt seien,  ich  sehe  darin  nur  füllung  der  sonst  leer  und  tot  bleiben- 
den fläche,  von  der  weberei  und  Stickerei  in  ihren  Stoffen  gerade  so 
wie  von  der  primitiven  kunst  des  Zeichnens  und  malens  an  den  thon- 
gefäszen  angebracht. 
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brauchsgefäsze  mit  rohestem  bildnerischem  schmuck ;  die  maske  und 
die  übrigen  angedeuteten  körperteile  sollen  allerdings  eine  frau  be- 
zeichnen ,  doch  an  eine  göttin  zu  denken  fehlt  jeder  grund.  eulen- 
augen  hat  sie  nicht,  denn  die  äugen  sind  meist  spitzendigend  ge- 
bildet; doch  erscheint  ein  flacher  ring  um  die  äugen  an  der  auf 
der  titelvignette  von  Schliemanns  atlas  abgebildeten  gesichtsurne. 
ferner  der  gold-  und  silberschatz,  Schliemanns  ^schatz  des  Priamos', 
kann  kein  tempelschatz  sein,  weil  dann  die  grosze  menge  von  frauen- 
schmuckgegenständen  unerklärlich  wäre,  noch  weniger  die  beute 
gallischer  raubscharen,  woran  man  in  der  Verlegenheit  um  eine  er- 
klärung  auch  dachte,  denn  alsdann  mtiste  er  sich  in  den  oberen, 
nicht  in  den  unteren  schichten  gefunden  haben  und  würcfe  grösten- 
teils  aus  griechischen  arbeiten  der  besten  zeit  bestehen,  daneben  aber 
die  goldenen  halsketten  gallischer  krieger  nicht  fehlen,  ich  wüste 
nicht,  was  er  anders  sein  könnte  als  entweder  die  zusammengebrach- 
ten kostbarkeiten  des  ganzen  ortes  oder  wirklich  der  schätz  eines  an 
gold  reichen  königshauses  früher  vorzeit,  wie  Thukydides  die  Pelo- 
piden  im  Verhältnis  zu  ihren  unterthanen  bezeichnet  1,9:  TTeXoTia 
TrpuJTOV  TrXr|6ei  xP'IMötujv,  a  fjXGev  ck  rfic  'Aciac  e'xujv  ec  dv9puj- 
TTOUC  dnöpouc,  buvamv  7repiTTOUicd)uevov.  ob  jene  gold-  und  silber- 
gefäsze  im  lande  selbst  gearbeitet  sind  oder  anderswo,  läszt  sich  nicht 
bestimmen;  ihre  formen  sind  immerhin  denen  der  thongefäsze  ähn- 
lich genug,  für  broncearbeiten  fanden  sich  bekanntlich  guszformen. 
überhaupt  aber  ist  die  bestimmung  der  so  verschieden  geformten 
gefäsze  noch  dunkel  und,  abgesehen  von  kochtöi^fen,  schusseln  und 
becken ,  wol  nur  trinkgefäsze  und  vorratsurnen ,  diese  auch  für  ge- 
treide  und  mehl ,  zu  unterscheiden,  die  sichtung  und  deutung  aller 
dieser  gegenstände  wird  noch  mancherlei  aufschlüsse  geben,  dasz 
in  den  schichten  oberhalb  des  Schatzes  geringere  arbeiten  sich  fan- 
den, ist  wol  möglich,  dies  würde  auf  geringere  wolhabenheit  des 
ortes  nach  der  groszen  Zerstörung  hindeuten,  wie  sie  auch  sonst 
wahrscheinlich  ist. 

Erst  nachdem  diese  bemerkungen  niedergeschrieben  waren, 
kam  mir  Conzes  aufsatz  'trojanische  ausgrabungen'  (preuszische 
Jahrbücher  1874  heft  4  s.  398 — 403)  zu  gesiebt,  es  ist  erfreulich, 
dasz  gerade  einer  der  vor  kurzem  noch  entschiedensten  gegner  dazu 
gekommen  ist,  das  hohe  altertum  der  funde  von  Hissarlik  anzuer- 
kennen, doch  musz  ich  mich  noch  viel  bestimmter  für  das  erklären, 
was  Conze  zuletzt  (s.  402)  als  möglich  zugibt.  Homer  und  ebenso 
der  dichter  der  Odyssee  steht  bei  allen  seinen  Schilderungen  der  zu- 
stände, Staats-,  kriegs-  und  lebenseinrichtungen ,  wie  viel  mehr  also 
noch  bei  der  von  bauten  und  kunstgegenständen  wesentlich  in  seiner 
eignen  zeit,  und  nur  aus  dieser  heraus  hat  er  das  idealbild  einer  he- 
roischen Vergangenheit  und  eines  poetisch  verklärten  menschen- 
daseins  geschaffen,  aber  von  den  wirklichen  Verhältnissen  jener  nicht 
datierbaren  vorzeit,  in  welche  der  historische  kern  der  von  ihm  be- 
sungenen kämpfe  —  ein  gröszerer  krieg  von  Griechenstämmen  gegen 
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jene  stadt  der  troischen  landschaft,  endigend  mit  deren  einnähme 
und  Verwüstung;  mehr  nicht  —  fiel,  hat  er  ganz  und  gar  keine 
kenntnis.  jedoch  werden  sich  die  unabweisbaren  folgen  dieses  Satzes 
jetzt  noch  schwer  übersehen  und  vertreten  lassen,  man  beachte 
nur,  was  es  bedeuten  würde:  ein  thorweg  und  haupteingang  zeigt 
keine  Wagenspuren,  danach  würde  zur  zeit  jener  stadt  dort  keine 
rossezucht  bestanden  haben,  keine  kämpfe  zu  wagen;  also  überhaupt 
die  lebensform  des  Homerischen  heldentums,  ein  ritterlicher  adel, 
erst  der  folgezeit  angehören  und  mit  Troja  nichts  zu  schaffen  haben, 
an  sich  hätte  der  dichter  freilich  genau  dasselbe  gethan,  was  die  — 
nationale  wie  höfische  —  heldendichtung  des  mittelalters  und  der 
renaissance  that  und  thun  muste.  diese  kleidete  die  sagenstoffe  des 
frühesten  mittelalters  in  das  costüm  der  ritterzeit  um,  das  den  dich- 
tem allein  bekannt  und  den  hörern  und  lesern  allein  verständlich 
war.  historische  belehrung  will  ja  auch  Homer  nirgends  geben, 
aber  die  ganze  nachweit  sah  die  zeit  des  troischen  kriegs  in  dem 
lichte  das  ihr  Homer  verliehen,  und  es  ist  schwer  sich  diese  höhe- 
zeit  des  heroentums,  in  deren  gesellschaftszuständen ,  culten,  sagen 
und  genealogien  die  spätere  entwicklung  des  Griechentums  zu  wur- 
zeln scheint,  auf  einmal  vorzustellen  als  kaum  hinausgekommen  über 
die  ersten  schritte  der  civilisation  seszhafter  und  steinerne  häuser 
bewohnender  menschen,  im  Einzelnen  möchte  ich  noch  bemerken, 
dasz  nicht  wol  abzusehen  ist,  wie  zb.  die  bauten  von  Mykenä  entspre- 
chend ihrem  stil  einer  spätem  entwicklung  zugeschrieben  werden 
könnten  als  die  trümmer  auf  Hissarlik,  indem  jene  der  orientalisie- 
renden,  diese  der  i^rimitiven  stilperiode  zugewiesen  würden,  wenn 
man  sich  nicht  überzeugt  dasz  dann  auch  Troja  aus  dem  verbände 
der  hellenischen  rittersagen  und  der  zeit  der  Pelopidenmacht  auszu- 
scheiden ist. 

Schlieszlich  musz  ich  noch  auf  einen  punct  der  troischen  land- 
schaft aufmerksam  machen,  der  zwar  schon  vor  längerer  zeit  er- 
forscht, dessen  möglicher  Zusammenhang  mit  der  trojanischen  frage 
aber  von  deutschen  gelehrten,  wie  es  scheint,  nicht  in  betracht  ge- 
zogen wurde  —  den  von  Frank  Calvert  geöffneten  groszen  leichen- 
hügel  Hanaitepe  bei  der  meierei  seines  bruders,  dicht  am  Kimarsu, 
also  nahe  bei  Bunarbaschi,  viel  weiter  von  Hissarlik.  da  mir  Frank 
Calverts  bericht  darüber  im  archaeological  Journal  von  1859  nicht 
zur  band  ist,  verweise  ich  auf  Tozer  1  s.  45  f.  und  füge  nur  noch 
hinzu :  in  der  losen  aschenmasse,  welche  unter  der  obersten  schiebt, 
in  der  sich  griechische  gräber  mit  thongefäszen  fanden,  das  ganze 
innere  erfüllt ,  kommen  roh  dreieckige  zugespitzte  steinsplitter  in 
gröster  menge  vor,  etwas  weniger  als  einen  zoll  lang,  etwa  halb  so 
breit,  die  man  für  pfeilspitzen  halten  möchte,  wofür  sie  hr.  Frederick 
Calvert  erklärte,  diese  müsten  am  röhr  angebunden  gewesen  sein, 
wie  auch  die  metallenen  pfeilspitzen  bei  Homer  angebunden  sind 
(A  151  und  dazu  die  erklärer).  doch  wäre  die  auszerordentliche 
menge  derselben  nicht  zu  begreifen,    aber  jedenfalls  müste  dies  eine 
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statte  sein ,  wo  in  einer  frühen  periode  sehr  viele  leichen  zusammen 
verbrannt  wurden ,  könnte  also  für  die  grabstätte  der  in  der  ersten 
Schlacht  gefallenen  Troer  (H  428  f.)  gelten,  dieser  hügel  läge  ganz 
dicht  am  Schlachtfeld,  falls  die  kämpfe  vor  Bunarbaschi  stattgefun- 
den hätten,  aber  da  wir  gar  nicht  wissen ,  welche  schlachten  über- 
haupt seit  frühester  zeit  in  jener  landschaft  geschlagen  worden  sind, 
so  kann  die  läge  eines  nicht  weiter  datierbaren  tumulus  nichts  be- 
weisen. 

Wer  gesehen  hat,  was  durch  die  ausgrabungen  auf  Hissarlik  zu 
tage  gefördert  worden  ist,  und  dann  den  ungeheuren  abstand  des 
Troja,  wie  es  dort  aus  seinen  resten  zu  erkennen  ist,  von  Homers 
lebensvollem,  glänzendem  Idealbild  empfunden  hat,  dem  wird  es  nicht 
allzu  schwer  auch  das  weitere  bild,  in  das  Homers  stadt  eingerahmt 
ist,  mit  dieser  selbst  als  blosze  dichterschöpfung  preiszugeben,  der 
streit  um  Hissarlik  und  Balidagh  ist  von  den  anhängern  des  letztern 
zum  teil  ich  weisz  nicht  soll  ich  sagen  mit  .begeisterung  oder  mit 
Verbissenheit  geführt  worden,  ich  kann  wenigstens  versichern,  dasz 
mich  die  entscheidung  für  das  romantische  Balidagh  oder  das  pro- 
saische Hissarlik  innerlich  ruhig  läszt.  denn  die  übei'zeugung  habe 
ich :  wenn  wir  die  kennten ,  welche  dort  kämpften ,  sie  könnten  uns 
kein  weiteres  als  ein  culturgeschichtliches  interesse  erwecken,  an- 
dere davon  zu  überzeugen,  die  einmal  mit  dem  herzen  partei  genom- 
men ,  ist  freilich  schwer,  so  glaube  ich  gern  dasz  Balidagh  noch 
ferner  manchen  eifrigen  Verteidiger  finden  wird,  aber  in  einem 
menschenalter  wahrscheinlich  keinen  mehr. 

Frankfurt  am  Main,  August   Steitz. 


31. 

ZU  HOMERS  ILIAS  I  414. 


Von  den  Homerischen  stellen,  an  denen  statt  der  meist  in 
optativformen  verderbten  die  durch  grammatiker  gut  bezeugten, 
wahrscheinlich  auf  Aristarch  zurückgehenden,  auch  in  handschriften 
erhaltenen  alten  conjunctivformen  der  ersten  singularperson  auf 
-0)^11  herzustellen  sind,  hat  GCurtius  'das  griechische  verbum'  I 
s.  39  f.  selbstvei'ständlich  I  414  ikujjlii  ausgeschlossen,  wenn  er,  wie 
es  scheint,  vorsichtig  und  fast  zweifelnd  hinzufügt,  Bekker  habe 
iKUü)ai  qpiXriv  mit  Bentley  nicht  ohne  grund  in  iKUJ)aai  ipir\y/  verwan- 
delt, so  erklärt  sich  diese  vorsieht  einmal  daraus  dasz  Bekker,  wel- 
cher 1806  in  der  recension  von  Heynes  kleinerer  ausgäbe  der  Ilias 
selbst  iKUJ)ni  für  die  leichteste  und  wahre  heilung  hielt  und  in  seiner 
ausgäbe  von  1858  so  schrieb,  den  grund  für  die  unbedingte  not- 
wendigkeit  dieser  änderung  nur  zum  teil  Hom.  blätter  I  218  ange- 
geben hat,  weil  nemlich  ein  im  indicativ  mit  dem  imperfectum  zu- 
sammenfallender aorist  ikov  neben  iHov  und  iKÖJLiriv  überflüssig  und 
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undenkbar,  auch  nirgends  überliefert  ist  (vgl.  Böckh  zu  Pind.  Py. 
2,  36),  und  sodann  daraus  dasz  alte  und  neue  ausgaben  wie  formen- 
lehren,  zb.  auch  WRibbeck  §  39,  9.  58  ua.  gleicbwol  noch  immer 
iKUUiai  festhalten,  unter  diesen  befindet  sich  unbegreiflicher  weise 
auch  La  Roche  in  seiner  kritischen  ausgäbe  der  Ilias  (Leipzig  1873), 
angeblich  gestützt  auf  handschriftliche  Überlieferung;  seine  angäbe 
aber  im  Variantenverzeichnis ,  im  Ven.  A  stehe  i'kuu|UI,  in  geringeren 
hss.  iKUJ|uai,  musz  ich  in  zweifei  ziehen,  da  in  Übereinstimmung  mit 
Bekkers  annotatio  nach  meiner  eignen  einsichtnahme  hier  beide 
Veneti  nur  iKajjaai  qpiXriv  haben;  so  wird  der  vers  auch  von  Eusta- 
thios ,  Stobäos  und  der  halbvers  von  Lukianos  citiert.  eigentümlich 
ist  es  überhaupt,  dasz  nach  La  Roches  angäbe  (Hom.  Untersuchungen 
s.  250)  A  allein  nur  Tuxwm  an  zwei  stellen  €  279.  H  243  bietet, 
während  für  die  übrigen  beispiele  entweder  A  mit  anderen  hss. 
(dfdTWJlLii  Q  717  ADG,  andere  dYdTOi)Lii;  ibu;|ui  C  63  AD,  die  an- 
deren iboijLii  oder  iba))uai)  oder  die  schlechteren  allein  die  form 
-iJU)m  haben  oder  alle  in  -oi|ui  -ai)ai  -ujjuai  verderbt  sind,  wollte 
man  aber,  obgleich  von  diesen  an  zehn  Homerischen  stellen  von 
sechs  Verben  vorhandenen  —  Herodian  (II 159,  14  Lentz)  kennt  nur 
KTeiVLUjui,  dYdYUJ|Ui,  tijxuj|ui  und  fälschlich  eccaijui  statt  ecciu  )niv  zu 
TT  79  —  alten  conjunctivfo.rmen  fünf  im  aorist,  nur  6ine  e9e\uj|ui 
dreimal  im  präsens  sich  erhalten  hat,  i'kuu)UI  für  einen  präsentischen 
conj.  nehmen,  wie  mehrfach  geschieht,  so  würde  man  in  auffallend- 
ster weise  die  prosodie  verletzen ,  da  die  modi  von  i'kuü  überall  (zb. 
iKr]  0  509)  eine  lange  Stammsilbe  haben.  * 

Ob  wir  nun  mit  Heyne,  der  freilich  zu  C  63  (VII  437)  i'koi|lii 
herstellte ,  iKUJjuai  id)v  oder  mit  Bentley  und  Bekker  iKUJ)aai  e)Lir|V 
lesen,  ist  an  sich  gleichgültig,  wenn  wir  nicht  wegen  des  gegen- 
satzes  zu  jaevuuv  I  412  (vgl.  TT  838)  dem  erstem  den  vorzug  geben 
wollen:  denn  dasz  iKiDjuai  e)Lir|V  zufällig  niemals,  iKUUiaai  iiuv  aber 
an  derselben  versstelle  X  123  und  ähnliche  Verbindungen  beider 
verba  oftmals  (C  207.  0  522.  k  275  f.  H  153)  vorkommen,  thut  wol 
nichts  zur  sache. 


*  die  länge  des  iota  im  praesens  ist  neben  iKoivuu  iKOVÖc  tK^xric 
iK^cGai  mit  kurzem  i  allerdings  auffallend  (La  Roche  Hom.  textkritik 
s.  289)  und  ohne  analogie;  sie  erklärt  sich  aus  der  zwiefachen  bildung 
des  skr.  praesens  (Benfey  wurzellex.  I  350.  Bopp  gloss.  sanscr.  s.  324) 
und  hat  die  in  den  handschriften  so  häufige  Verwechselung  mit  dem 
nicht  verwandten  y^kuj  veranlaszt  (Curtius  grundz.^  s.  64.  137.  607). 

Berlin.  Gustav  Lange. 


(2.) 

NOCH  EINMAL  ZUR  ODYSSEE  a  292  UND  ß  223. 


Dasz  wir  uns  über  Homer  a  292  und  ß  223  bisher  in  völligem 
dunkel  befunden  haben,  wird  uns  in  einer  jüngst  zu  teil  gewordenen 
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belebrung   (vgl,  oben  s,  6  f.)    auseinandergesetzt.      Forchhammex- 
streicht  nenilich  in  den  versen 

cniiid  Te  Ol  xeuai  Kai  eiri  Kiepea  KiepeiEai  a  291 

TToXXd  \iä\\  öcca  e'oiKe,  Kai  dvepi  laritepa  boövai 
das  komma  vor  Kai  dvepi ;  nach  dieser  seit  Döderlein  und  leider  auch 
seit  Madvig  nicht  mehr  ungewöhnlichen  maszregel  der  kommaver- 
setzungstheorie  soll  dann  'alle  Schwierigkeit  wegfallen'.  F.  übersetzt 
die  verse  also:  'Athene  befiehlt,  Telemachos  solle  dem  vater  toten- 
gaben  opfern,  reichliche,  so  viele  sich  gebührt  dasz  auch  ihrem 
manne  die  mutter  darbringe.'  ob  jeder  der  werte  sinn  sogleich  oder 
nach  längerem  nachdenken  verstehen  wird,  müste  ich,  wollte  ich 
allein  von  mir  urteilen,  in  zweifei  ziehen,  und  so  ist  es  gewis 
gut,  dasz  F.  obigen  worten  die  erklärung  sogleich  nachfolgen  läszt, 
wie  er  die  verse  nach  ihrer  Umänderung  verstanden  hat:  'dh.  Tele- 
machos soll  nicht  nur  als  söhn  dem  vater,  sondern  auch  für  die 
mutter  ihrem  manne  totenopfer  darbringen.'  das  also  sollen  die 
verse  besagen?  ich  will  mir  den  zorn  der  herlichen  göttin  Athene 
nicht  zuziehen  und  werde  also  auch  nicht  sagen:  wahrlich,  hier  hat 
die  göttin  doch  recht  confus  gesprochen;  ich  werde  vorsichtig  sein 
und  annehmen,  Athene  habe  einmal  die  lust  angewandelt  die  Pythia 
zu  spielen,  aber  auch  abgesehen  von  der  undurchsichtigen  form  des 
gedankens  möchte  ich  nicht  gern  zugeben  dasz  Athene  wirklich  die 
"Worte  so  gebraucht  oder  gesetzt  haben  soll,  ich  weisz  wol  dasz  dvnp 
auch  mann  =  gemahl  bedeutet;  in  stellen  wie  '6picpvj\riv,  r\  xpucöv 
(piXou  dvbpöc  ebeSaio  iijurievTa  (K  326  f.)  oder  von  der  Briseis 
dvbpa  |Liev,  iL  ebocdv  )ae  Trairip  Kai  TiÖTVia  inriTriP,  eibov  irpö  tttö- 
Xioc  bebarfl-ievov  oEei  xö^^kuj  (T  291  f.)  ist  das  wol  verständlich. 
aber  in  dieser  allgemeinen  fassung  öcca  eoiK6  Kai  dvepi  juriiepa 
boOvai  hindert  mich  ein  sprachliches  gefühl  die  worte  dvepi  )ir|Tepa 
so  zu  verstehen,  wie  F.  es  thut.  sodann  soll  doch  der  sinn  sein: 
Telemachos  solle  nicht  nur  für  sich,  sondern  auch  für  die  mutter  die 
totenopfer  darbringen,  also  gehört  das  Kai  nicht  zu  dve'pi,  sondern 
zu  priiepa.  nun  ist  es  aber  eine  bekannte  regel,  dasz  das  steigernde 
Kai  stets  vor  dem  betreffenden  worte  steht,  höchstens  durch  enkli- 
tische oder  Wörter  wie  Totp,  Ö6  getrennt  wird,  die  auffassung  F.s 
macht  auf  natürlichkeit  keinen  anspruch ,  und  doch  sollte  dies  für 
Homerische  verse  immer  der  erste  prüfstein  sein,  es  ist  schlimm, 
wenn  bei  einer  poesie,  die  durch  die  art  ihres  Vortrages  den  charakter 
des  flüssigen,  leichten,  natürlichen  empfangen  oder  danach  streben 
muste ,  wir  für  diesen  frischen  und  lebendigen  hauch  keinen  sinn 
haben ,  sondern  die  worte ,  wie  sie  auf  dem  kritischen  präparierbret 
vor  uns  liegen,  zerschneiden,  zerreiszen,  um  sie  in  unnatürliche,  mis- 
gestaltete  lagen  zu  bringen,  welcher  börer  sollte  nicht  im  Ktepea 
KtepeiEai  iroXXd  |iidX',  öcca  eoiKe  als  zusammengehörig  auch  zu- 
sammenfassen und  Kai  dvepi  jiriiepa  boövai  als  neues  glied  für  sich, 
unabhängig  von  öcca  eoiKe  verstehen?  aber  F.  belehrt  uns:  'wenige 
verse  vorher  (278)  schlieszt  sich  öcca  eoiKC  ähnlich  unmittelbar  an 
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das  folgende.'  es  ist  aber  unrichtig,  dasz  sich  278  öcca  eoiKe  'ähn- 
lich' an  das  folgende  schlieszt:  es  wird  dort  gar  nicht  'ähnliches' 
dem  hörer  zugemutet,  die  verse  277  f,  lauten:  oi  be  YOMOV  t€vjEouci 
KQi  dpTuveouciv  eebva  |  noWd  |ud\',  öcca  eoiKe  qpiXric  im  Ttaiböc 
errecöai.  die  sache  liegt  hier  doch  anders,  die  worte  nemlich  öcca 
eoiK€  qpiXric  im  Tiaiböc  enecBai  bedeuten  dem  gedanken  nach  das- 
selbe wie  eebva  iroWd  /adXa,  das  sie  nur  weiter  ausführen;  das  ist 
aber  nicht  der  fall  in  a  292  in  der  von  F.  vorgeschlagenen  auf- 
fassung,  nach  der  von  ganz  neuen  totenopfern,  die  eigentlich  ein 
anderer  darbringen  sollte,  die  rede  ist.  wie  sollte  das  der  hörer  ver- 
stehen? schlieszlich  was  soll  überhaupt  hier  der  von  F.  eingeführte 
gedanke?  ist  er  nicht  da,  wo  von  wichtigen  planen  für  die  Zukunft 
die  rede  ist,  mehr  als  überflüssig?  warum  sollte  Telemachos  die 
letzten  ehren  auch  für  seine  mutter  dem  vater  darbringen?  war  diese 
selbst  dazu  nicht  mehr  fähig? 

Es  drängt  aber  doch  zu  wissen,  warum  F.  diese  versa  ändern 
zu  müssen  glaubte.  Masz  der  söhn  die  mutter  einem  manne  ver- 
mähle, widerstreitet  ja  nicht  nur  der  sitte  überhaupt,'  lehrt  F.  'son- 
dern auch  dem  bestimmten  befehle,  den  Athene  in  derselben  rede 
gibt:  Telemachos  solle  die  mutter  .  .  zu  ihrem  vater  zurücksenden.' 
das  letztere  bedenken  kann  für  diejenigen  nicht  gelten,  die  den  v.  292 
aus  anderen  wol  erwogenen  gründen  für  unecht  erklärt  halfen,  und 
was  den  erstem  Widerspruch  betriift,  so  dürfte  es  allerdings  für  F. 
schwer  werden  zu  beweisen,  dasz  ein  söhn,  dessen  vater  gestorben, 
der  selbst  mündig  geworden,  nicht  seine  mutter  habe  verheiraten 
können,  e  i  oi  6u|aöc  eqpopindTai  Ya)Lieec9ai.  ich  komme  hier- 
auf noch  zurück. 

Der  vers  a  292  kommt  mit  geringer  Veränderung  in  ß  vor: 
cfijud  xe  Ol  xeOai  Kai  em  Kiepea  KTepeiSu)  (ß  222) 

TToXXd  judX',  öcca  eoiKe,  Kai  dvepi  lurixepa  boOciu. 
angesichts  dieser  verse  musz  selbst  F.  gestehen  dasz  seine  zu  a  292 
gegebene  erklärung  mit  ß  223  in  Widerspruch  steht,  wo  'Telemachos 
offenbar  es  ist'  der  die  mutter  einem  manne  geben  will,  doch  F. 
findet  folgenden  ausweg:  'aber  auch  diese  äuszerung  würde  ja  .  . 
dem  kurz  vorhergehenden  (195)  rathe  des  Eurymachos  widersprechen, 
der  ganz  mit  dem  befehl  der  Athene  übereinstimmt,  wenn  die  freier 
selbst  nur  verlangen  dasz  Penelope  in  regelmäsziger  form  von  ihrem 
vater  einem  der  freier  zur  frau  gegeben  werde,  wie  kann  da  Tele- 
machos sagen,  er,  der  söhn,  wolle  die  mutter  einem  freier  geben?' 
es  ist  nicht  richtig  dasz  der  rath  des  Eurymachos  mit  dem  befehle 
der  Athene  übereinstimme,  diese  hatte  nicht  Telemachos  den  befehl 
gegeben  die  mutter  fortzuschicken,  sie  hatte,  sich  selbst  verbessernd, 
nach  lurjTepa  .  .  fortgefahren  ituu  ec  jueYopov  Traipöc,  sie  hatte 
auszerdem,  worauf  es  wesentlich  ankommt,  noch  hinzugefügt  ei  Ol 
0u)uöc  ecpopiudiai  YCfMeec9ai.  so  fein,  so  rücksichtsvoll  ist  nicht 
Eurymachos,  er  sagt  geradezu:  jurire'p'  efjv  ec  Traipöc  dvcuYeTU) 
dnoveecGai  (195).    damit  spricht  er  aber  auch  aus,  dasz  der  söhn 
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allerdings  das  recht  über  die  mutter  habe,  dasz  durch  sein  macht- 
gebot erst  die  wiederverheiratung  der  mutter  erfolgen  könne;  und 
wenn  er  den  Telemachos  auffordert,  er  solle  die  mutter,  ohne  weiter 
deren  willen  rechnung  zu  tragen,  in  das  haus  ihres  vaters  schicken, 
so  hofft  er  den  jüngling  zu  gewinnen  durch  einen  Vorschlag,  der  mit 
keinem  Verlust  an  gut  für  ihn  verbunden  ist.  damit  steht  die  ant- 
wort  des  Telemachos  Ktti  dvepi  juriiepa  buOco)  gewis  nicht  im  Wider- 
spruch, er  erklärt  nur  dasz  er  von  seinem  rechte,  das  ihm  auch  die 
freier  zugesprochen,  gebrauch  machen  werde;  auf  das  einzelne,  wie 
er  dieses  versprechen  zur  ausführung  bringen  werde,  geht  er  nicht 
ein.  und  gewis  hatte  er  zu  dieser  kürze  seines  ausdruckes  allen 
grund,  hier  wo  er  vor  der  projectierten  reise  stand,  die  seine  ge- 
danken  so  sehr  in  anspruch  nahm,  hier  wo  die  wiedervermählung  der 
mutter  noch  in  weiter  zukunft  lag. 

Aber  eine  stelle  scheint  F.  übersehen  zu  haben,  die  das  un- 
zweifelhafte recht  des  sohnes  über  seine  mutter  klar  darlegt,  u  334  L 
sagt  Agelaos  zu  Telemachos: 

dW  ctte,  crj  xdbe  )Lir|Tpi  TrapeZiöiaevoc  KaxdXeEov, 
Yrmac9'()CTic  dpicxoc  dvfip  kqi  iiXeicTa  TTÖpr]civ, 
und  dieser  erwidert  (341  ff.) 

oö  Ti  biaipißuu  liTixpöc  Ydfiov,  dXXd  KeXeuuj 
'fn^öcö'  iL  k'  eGeXr),  ttoxi  b'  dcTtexa  bujpa  bibuJMi- 
albeo)Liai  b'  dcKOucav  dirö  jueTdpoio  biecGai 
)au9uj  dvaTKaiuj  •  nn  xoOxo  Geöc  xeXeceiev. 
wie  kann  danach  noch  davon  die  rede  sein,  dasz  das  dve'pi  |Lir|xepa 
buücuu  der  sitte  widerspreche,  natürlich  vorausgesetzt,  ei  oi  9u)iöc 
eqpopMdxai  fapLeecBai? 

Seiner  ansieht  zu  liebe  sah  sich  nun  F.  gedrängt  auch  ß  223  zu 
ändern:  'es  musz  daher  auch  ß  223  ganz  in  demselben  sinn  erklärt 
werden,  also  als  wenn  es  hiesze  (sie!)  TToXXd  )idX',  öccaeoiKC  Ktti 
dvepi  lirjxepa  boövai,  biucuü.'  F.  hat  hier  unterlassen  die  Übersetzung 
zu  geben;  wir  wollen  das  an  seiner  stelle  nachholen:  'einen  grab- 
hügel  werde  ich  ihm  aufschütten  und  dazu  totenopfer  darbringen, 
ich  werde  sehr  viele  geben,  wie  viele  es  geziemt  dasz  auch  die  mutter 
dem  manne'  nemlich  gibt,  diese  art  von  Interpretation  ist  allerdings 
merkwürdig:  durch  sie  soll  ein  monstrum  in  satzbildung  (zb.  auch 
das  asyndeton  Kxepe'iEuj ,  buucuj)  und  im  gedanken  bei  Homer  einge- 
führt werden ,  wogegen  wir  doch  nicht  unterlassen  wollen  protest 
zu  erheben,  für  F.,  der  zuerst  äuszerte:  'in  ß  223  sei  Telemachos 
es  offenbar,  der  die  mutter  einem  manne  geben  will',  der  also  den 
sinn  des  verses  einfach  und  zweifellos  fand,  blieb,  wenn  er  wirklich 
an  den  widerspnich  glaubte,  nur  das  mittel  übrig,  die  betreffende 
partie  als  im  Widerspruch  mit  der  sonstigen  sitte  stehend  zu  streichen ; 
das  wäre  noch  ratio  gewesen,  dasz  er  zu  dem  andern  mittel  griff, 
zeigt,  welchen  beifall  die  eingangs  erwähnte  Schneidemaschine  zu 
finden  scheint. 

Königsberg.  Eduard  Kammer. 
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HOMERISCHE  ABHANDLUNGEN. 

(fortsetzung  von  Jahrgang  1874  s.  531—539.   677—690.) 


DRITTES   STÜCK. 

Es  kann  einen  wol  erquicken,  wenn  eine  erklärung  des  Homer 
mit  eifer  und  empfänglicher  phantasie  sich  in  die  dichterischen  ab- 
sichten  der  erzählung  vertieft:  denn  unendlich  verschieden  klingen 
die  Saiten  des  menschlichen  herzens,  und  aus  der  fülle  des  lebens 
greift  Homer  mit  so  natürlichem  Schönheitsgefühl  das  allgemein  an- 
sprechende heraus,  dasz  wir  noch  immer  trotz  unserer  aufgeklärteren 
religion  ihn  als  den  ersten  aller  dichter  verehren ;  aber  so  gern  wie 
ich  jenes  als  eine  gute  seite  in  Kammers  "^einheit  der  Odyssee'  aner- 
kenne, so  musz  ich  doch  bekennen  dasz  es  bei  der  dreistigkeit ,  wo- 
mit er  seinen  geschmack  als  das  masz  seines  Urteils  hinstellt,  wäh- 
rend er  zugleich  die  erklärungen  anderer  mit  unlogischen  waffen 
beseitigt,  mich  teils  wie  ein  bedauern  überkommt,  teils  wie  eine  be- 
fürchtung,  er  möchte  doch  ohne  strengere  Schulung  an  eine  aufgäbe 
getreten  sein,  welche  selbstlose  nüchternheit  verlangt,  wenigstens 
seheint  es  ihm  an  einem  wissenschaftlichen  maszstab  für  die  beur- 
teilung  von  athetesen  bei  Homer  gänzlich  gefehlt  zu  haben,  wenn  er 
s.  166  schreibt:  ^auch  stellen,  von  denen  wir  heute  die  Überzeugung 
haben,  dasz  sie  wol  nicht  vom  ersten  dichter  herrühren,  sondern  von 
einem  sänger  eingedichtet  sind,  werden  wir  nicht  athetieren  können, 
wenn  sie  für  die  Situation  wirksam  und  überhaupt  poetisch  empfun- 
den sind :  wir  würden  sonst  die  lebendige  fortbildung  des  epischen 
sanges  verneinen.'  also  er  meint  dasz  es  sich  bei  den  seit  FAWolf 
angestellten  Untersuchungen  um  eine  Verbesserung  des  dichterischen 
genusses  gehandelt  hat.  schöne  stellen,  auch  wenn  sie  von  einem 
spätem  dichter  herstammen ,  dürfen  nicht  athetiert  werden !  ist  es 
ihm  denn  gar  nicht  bewust  geworden,  dasz  die  Lachmannsche  schule 
mit  absichtlicher  Zurückhaltung  von  geschmacksurteilen  nur  darauf 
ausgeht  zu  prüfen,  was  in  der  Ilias  und  Odyssee  auf  den  ursprüng- 
lichen erfinder  zurückgeht,  und  was  spätere  dichter,  sei  es  nach- 
bessernd oder  wenigstens  in  der  absieht  nachzubessern,  eingefügt 
oder  geändert  haben  mögen?  Kammer  sagt  s.  376:  'für  Rhode  [der 
zufällig  über  Homer  nichts  weiter  geschrieben  hat  als  ein  stück 
kritik  und  einige  grammatische  Untersuchungen]  existieren  die  ge- 
dichte  nicht  um  ihrer  selbst  willen ,  sondern  nur  zur  aufspürung  der 
Widersprüche  .  .  .  wir  (!)  bemühen  uns  den  Charakter  dieser  poesie 
zu  verstehen ,  in  den  gang  dieser  gedichte  einzudringen'  usw. 

Die  kritik  ist  keine  ästhetische ,  sondern  eine  historische  auf- 
gäbe, für  unecht  erklären  wir  zunächst  zwar  nur  alles  das  was  nach 
ausweis  der  handschriften  und  der  alexandrinischen  schollen  in  der 
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attischen  ausgäbe,  der  vulgata  des  litteravisch  gebildeten  Hellenen 
nicht  gestanden  hat,  wie  zb.  den  vers  oube  Ti  ßouXö)aevoc  dXXd  Kpa- 
TCpfic  utt'  dvttYKric  nach  b  100  oder  b  92,  welcher  in  unsern  Schul- 
ausgaben auch  gar  nicht  mit  steht;  dagegen  alle  jene  verse,  welche, 
wenn  gleich  nach  unserm  urteil  unecht,  doch  in  jenem  vulgattext 
gestanden  haben,  wie  zb.  A  280 — 284,  sollten  in  den  Schulausgaben 
auch  nicht  eingeklammert  werden.  Bekker  dürfte  in  seiner  Ilias- 
ausgäbe  von  1858  zu  weit  darin  gehen,  während  La  Roche  mit  un- 
recht auch  solche  verse  ohne  ein  zeichen  der  athetese  läszt ,  welche 
Aristarch  nach  den  schollen  als  zu  schlecht  bezeugt  verwarf  (vgl. 
a  356  ff.  'Apicrapxoc  dGexei-  ev  be  xaTc  x«piecTepaic  TpacpaTc 
oub '  rjcav).  schon  Wolf  betonte  es  proleg.  s.  XXI  ff.  und  namentlich 
cap.  VIII,  dasz  die  wiedergäbe  des  textes  durchaus  eine  geschicht- 
liche arbeit  sei.  den  allgemeineren  begriff  der  unechtheit  (athetese), 
soweit  es  sich  um  die  Wissenschaft  und  nicht  um  die  schule  handelt, 
hätte  Kammer  wol  aus  Lehrs  de  Arist.  stud.  Hom.  diss.  V  lernen 
können;  ja  wenn  man  bedenkt,  was  er  von  Lehrs  rühmt  s.  388,  der- 
selbe sei  ihm  in  dem  gewirr  auseinandergehender  meinungen  leit- 
stern  gewesen,  derselbe  scheine  ihm  die  mit  Wolf  begonnene  bewe- 
gung  auf  Homerischem  gebiet  zum  abschlusz  gebracht  zu  haben,  so 
hätte  er  den  begriff  der  athetese  aus  Lehrs  lernen  sollen  ao.  s.  333  S. 
'quicunque  genuinam  carminum  Homericorum  formam  corruperant, 
dicebant  Alexandrini  biaCKeuacrdc.  etenim  quod  nos  solemus  di- 
cere  interpolare  vel  quocunque  modo  genuinum  textum  scriptoris 
mutare,  hoc  a  Graecis  grammaticis  proprio  vocabulo  dicitur  biaCKeu- 
dZieiV,'  und:  'prouti  res  ceciderit,  biaCKeur)  et  oorrectio  esse  potest 
et  corruptio.'  sowie  dieses  erste  merkmal  der  echtheit,  ob  etwas  von 
anderer  band  herrührt,  zu  gunsten  einer  'lebendigen  fortbildung  des 
epischen  sanges'  wegfällt,  gibt  es  überhaupt  keine  wissenschaftliche 
athetese  mehr,  sondern  dann  wird  nur  gefragt,  was  im  sänge  fort- 
zuleben verdiente  oder  nicht,  und  dabei  übei'sehen  dasz  eben  alle 
überlieferten  verse  durch  ihre  erhaltung  bis  auf  den  heutigen  tag 
bezeugen,  wie  sie  auch  fortzuleben  verdienten,  denn  'dumme,  wahn- 
witzige, schülerhafte'  und  'rohe'  interpolatoren,  prädicate  aus  Kam- 
mers munde,  würden  doch  wol  kaum  für  ihre  zudichtungen  aner- 
kennung  gefunden  haben,  die  alten  rhapsoden  haben  sicher  auch 
besser  griechisch  gekonnt  als  wir.  und  dennoch  können  vv'ir  sogar 
stufen  der  unechtheit  im  Homer  unterscheiden,  zb.  die  Telemachie 
ist  ein  unechter  teil  der  Odyssee,  von  einem  nachdichter;  die  Theo- 
klymenosepisode  in  o  ist  wieder  in  der  Telemachie  unecht,  von  einem 
rhapsoden.  warum  aber  solche  zudichtungen  gemacht  und  ange- 
nommen worden  sind,  das  entbehrt  auch  keinesweges  eines  ver- 
nünftigen grundes. 

I.  Wenn  ich  nunmehr  zu  den  von  Kammer  behandelten  athetesen 
der  rhapsodie  b  übergehe,  so  musz  ich  gleich  bei  der  ersten  b  94 — 96 
(s.  436  ff.j  gestehen  den  grund  der  Interpolation  früher  nicht  erkannt 
zu  haben,    die  vei'se  b  94 — 96 
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Kai  TraTe'puuv  xdbe  lue'XXet'  otKOue'iuev,  oi  xivec  vynv 
eiciv,  eTTei  judXa  iroWd  TtdGov  Kai  dTTUuXeca  oikov 
eij  )LidXa  vaierdovia,  Kexavööia  TroXXd  Kai  ecOXd 
iaben  in  der  vulgata  des  griechischen  altertums  gestanden,  wie  sich 
aus  dem  scholion  zu   ergeben  scheint,  und  doch  erklären  manche 
neuere  sie  für  völlig  sinnlos.   Bekker  hat  sie  stillschweigend  aus  dem 
texte  entfernt. 

'Während  ich  viele  schätze  sammelnd  in  der  ferne  schweifte, 
hat  mir  ein  anderer  meinen  bruder  getötet,  heimlicher,  unvermuteter 
weise,  durch  die  list  seiner  schändlichen  gattin;  so  dasz  ich  keines- 
wegs mit  frohem  herzen  über  diese  (eben  von  euch  bewunderten) 
schätze  gebiete,  auch  von  euren  vätern  müszt  ihr  das  gehört  haben, 
da  ich  gar  vieles  erlitt  und  ein  hauswesen  verderbte  (vermiszte),  das 
gar  wohnlich  war  und  viele  herliche  dinge  enthielt  —  mit  nur  dem 
dritten  teil  davon  wollte  ich  lieber  in  meinem  hause  wohnen ,  wenn 
nur  die  männer  wolbehalten  wären ,  welche  damals  vor  Troja  umge- 
kommen sind.'  in  der  Telemachie  s.  183  hatte  ich  mich  darauf 
beschränkt  sie  zu  athetieren,  weil  'sie  den  Zusammenhang  unter- 
brächen', dasz  sie  dieses  thun,  hat  auch  Friedländer  gefühlt  anal. 
(1859)  s.  461;  genügende  erklärungen  waren  bis  jetzt  nicht  vorge- 
bracht, nun  aber  schlägt  Kammer  vor  v.  94 — 96  vor  93  zu  stellen: 
dbeXq)€Öv  dXXoc  etreqpvev  .  .  .  Kai  iraTe'puuv  rdbe  .  . .  luc  outoi  x^i- 
pujv  Toicbe  KTediecciv  dvdccai,  ujv  öcpeXov  ipiidiriv  Ttep  e'xuuv  ev 
buujLiaci  jLioipav  usw. :  dann  bezeichne  Menelaos  mit  oTkoc  hier  das  haus 
des  Agamemnon,  das  während  der  langen  abwesenheit  des  Menelaos 
zu  gründe  gegangen,  und  TToXXd  udSov  gehe  auf  das  schwere  ge- 
schick  das  ihm  geworden,  so  viel  unheil  über  andere  heraufzube- 
schwören (s.  438).  ein  solcher  sinn  wäre  in  der  that  recht  schön; 
aber  die  erklärung  dürfte  falsch  sein. 

Denn  1)  das  iroXXd  irdBov  war  eben  noch  v.  81  in  einem  andern 
sinne  gesagt,  in  dem  gewöhnlichen  nemlich,  dasz  Menelaos  vor  seiner 
rückkehr  viel  leid  ausgestanden,  eigenes  leid,  und  kann  nicht  gut  so 
bald  nachher  in  anderem  sinne  auf  inneres  leid  infolge  fremden 
Unglücks  bezogen  werden,  2)  'nach  langen  Irrfahrten  mit  reichen 
schätzen  heimkehi'end  habe  ich  meinen  bruder  ermordet  gefunden, 
auch  von  euren  vätern  müszt  ihr  das  gehört  haben,  dasz  ich  ein  haus 
ins  Unglück  gebracht,  das  früher  von  reicher  habe  erfüllt  war.  so 
habe  ich  denn  gar  keine  freude  über  diese  meine  schätze,  ich  wollte 
lieber  mit  dem  dritten  teil  derselben  hier  wohnen,  wenn  nur'  — 
'mein  bruder  noch  lebte'  müste  folgen,  statt  dessen  folgt  'wenn 
nur  die  männer  noch  lebten,  die  damals  vor  Troja  umgekommen 
sind',  wäre  noch  gefolgt  'wenn  nur  wenigstens  die  männer  noch 
lebten,  die  vor  Troja  gefallen  sind:  denn  auch  die  erinnei-ung  an 
diese  vergällt  mir  den  heimgebrachten  reichtum',  oder  'wenn  nur 
die  männer  noch  lebten,  die  mit  nach  Troja  gezogen  sind',  also 
der  Zusammenhang  der  stelle  wird  auch  durch  die  Umstellung  von 
94 — 96  hinter  92  nicht  gesund.     3)  endlich  wären  in  unserm  texte 
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die  verse  umgestellt  aus  einem  bessern  Zusammenhang  in  einen 
schlechtei'n ,  so  müste  dies  doch  schon  aus  dem  mechanischen  fehler 
eines  abschreibers  erklärt  werden,  zu  dem  hier  kein  anlasz  war  und 
den  die  vulgata  kaum  recipiert  hätte. 

Bleiben  wir  also  dabei,  dasz  v.  94 — 96  unecht  sind,  im  übrigen 
finde  ich  die  Vermutung  Kammers,  oiKOV  bezeichne  hier  das  haus  des 
Agamemnon,  gar  nicht  uneben,  wenigstens  bietet  sich  dadurch  eine 
vernünftige  erklärung  der  interpolation.  ein  rhapsode  nemlich  nahm 
wol  daran  anstosz ,  dasz  Menelaos  wegen  seines  bruders  nicht  auf 
die  künde  sich  berief,  welche  zweifelsohne  den  Jünglingen  schon  zu 
hause  mitgeteilt  war,  und  wollte  also  diese  berufung  hinzufügen : 
'auch  von  euren  vätern  werdet  ihr  das  sicherlich  schon  gehört  haben, 
nemlich  was  ich  eben  sagte  (meine  vielen  leiden  und  den  Verlust  des 
bruders).'  um  nun  aber  mit  dem  ende  seines  satzes  wieder  in  den 
begrifi  überzuleiten,  an  welchen  v.  97  (^ davon  den  dritten  teil' 
nemlich  von  den  schätzen)  anknüpfte,  unterstellte  er  für  'meine 
vielen  leiden  und  den  verlust  meines  bruders'  folgendes:  'meine 
vielen  leiden  und  den  verlust  meines  brüderlichen  hauswe- 
sens,  das  so  viele  schätze  enthielt;  davon  der  dritte  teil  sollte  mir 
genügen'  (also  von  den  schätzen  welche  Agamemnon  hatte),  'wenn 
nur  die  männer  noch  lebten'  usw.  der  rhapsode  hatte  dabei  nicht 
nur  übersehen  dasz  ein  mis verständlicher  ausdruck  (oiKOC)  den  not- 
wendigen (dbeXcpöc)  verdrängte,  sondern  auch  dasz  nach  dem  übrigen 
zusammenhange  (v.  69  —  82)  Menelaos  sich  mit  dem  dritten  teil 
seiner  eigenen  schätze  zufrieden  erklären  muste.  —  Waren  dann 
die  drei  vei'se  erst  in  das  attische  exemplar  aufgenommen,  so  ent- 
fernte sie  kein  kritiker  mehr,  wenn  er  auch  anstosz  nahm,  wie  die 
Alexandriner  wirklich  gethan  haben. 

IL  b  163—167  s.  162  f.  (Telem.  s.  183  ff.),  meine  beweise  für 
die  unechtheit  der  verse  b  163 — 167  hat  Kammer  nur  verstümmelt 
wiedergegeben ,  um  dann  den  geringen  Splitter  den  er  mitgeteilt  zu 
brechen,  diesen  sijlitter  vermehrt  er  obendrein  noch  um  einen  (im 
Verzeichnis  nicht  berichtigten)  fehler,  indem  er  'b  185'  abdrucken 
läszt  statt  ^b  312  seite  185'.  weggelassen  dagegen  hat  Kammer,  dasz 
b  163 — 167  (wie  Rumpf  zuerst  gesehen)  von  Aristarch  schon  athe- 
tiert  und  von  einem  andern  grammatiker  gegen  Aristarch  verteidigt 
worden  sind.  Aristarchs  athetese  —  wir  wissen  hier  nicht,  ob  sie 
nicht  auch  durch  die  mangelhafte  Überlieferung  der  fünf  verse  be- 
gründet war  —  beruhte  nach  dem  scholion  auf  einem  dreifachen  be- 
denken: a)  'die  verse  seien  überflüssig  (TiepiTTOi).'  allerdings  be- 
ruhen diese  verse  auf  einem  poetischen  motiv,  wie  gern  geben  wir 
dies  hrn.  Kammer  zu!  'sie  wollen  den  Telemachos  gleich  einführen 
als  einen  der  teilnähme  bedürftigen,  einen  vom  Unglück  verfolgten 
schutzsuchenden,  damit  die  bewegte  Stimmung,  die  v.  183  zum  aus- 
bruch  kommt,  sich  hier  schon  vorbereite.'  so  musz  auch  der  unbe- 
fangene leser  die  fraglichen  worte  des  Peisistratos  aufgefasst  haben, 
wenn  er  an  ihrer  echtheit  nicht  zweifelte,    aber  das  trifft  die  Sache 
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doch  nicht:  denn  überflüssig  erscheinen  v.  163 — 167  darum,  weil 
Menelaos  auf  sie  in  seiner  antwort  sich  gar  nicht  besinnt,  und  die 
klage  in  v.  183  geht  nicht  auf  Telemachos  läge ,  sondern  nur  auf 
den  auch  von  Menelaos  so  schmerzlich  vermiszten  Odysseus.  auch 
hatte  ja  Telemachos  gar  nicht  daran  gedacht,  wie  es  freilich  die 
freier  ihm  schuld  gaben  ß  325  ff.,  schütz  zu  suchen,  sich  hilfe 
in  wort  oder  werk  von  Menelaos  zu  holen,  keineswegs  wird  er  von 
Peisistratos  mit  den  nackten  worten  eeXbeio  fdp  ce  ibecOai  (162) ' 
als  neugierig  hingestellt,  da  ja  doch  dieser  schluszsatz  nur  begründet, 
warum  Peisistratos  selber  gekommen  sei;  in  prosa  wäre  er  eben 
nebensätzlich  untergeordnet,  endlich  ist  es  ja  gar  nicht  unmöglich, 
dasz  andere  verse  von  diesen  fünf,  163 — 167,  verdrängt  sind,  in 
welchen  er  auch  seinen  eignen  namen  nannte.  —  6)  'die  verse  seien 
für  einen  jungen  mann  ganz  ungeziemend  (uTTÖ  veou  TravTaTTöciv 
XeYec9ai  dTTpeTieTc).'  nicht  ohne  auftrag  durfte  des  Telemachos 
junger  begleiter  dessen  begehr  aussprechen,  durfte  sich  da  am  we- 
nigsten in  fremde  angelegenheiten  mischen ,  wo  er  eben  selber  ge- 
lobt hatte  dasz  Telemachos  nicht  mit  ungefragten  reden  herausge- 
platzt sei.  —  c)  'die  verse  163 — 167  seien  nicht  einmal  wahr:  Tele- 
machos sei  gar  nicht  bei  Menelaos,  um  sich  ein  wort  oder  werk  von 
ihm  anrathen  zu  lassen  (uTToBi'iceai),  sondern  ei  Tivd  ol  KXririböva 
TTttTpÖC  eviCTTOi  (b  317).' 

Diese  drei  im  scholion  angeführten  gründe  für  die  unechtheit 
hat  Kammer,  wie  gesagt,  sich  zu  verschweigen  erlaubt,  indem  er 
sich  gleichzeitig  auf  sein  entwickelteres  tactgefühl  etwas  einbildet, 
dasz  nemlich  Menelaos  die  von  Peisistratos  kundgegebene  absieht 
des  Telemachos  ignoriere,  sei  das  zeichen  eines  tactvollen  wirtes; 
er  führe  den  Telemachos ,  indem  er  seines  vaters  gedenke ,  so  am 
besten  von  seinem  gegenwärtigen  Unglück  ab :  'er  würde  nicht  der 
gemüt-  und  tactvolle  wirt  gewesen  sein,  der  er  ist,  wenn  er  sogleich, 
wie  Hennings  verlangt,  den  Telemachos  ausgefragt  hätte.' 
solche  reden  sagen  mir  nicht  zu,  sie  sind  unwahr  und  unlogisch, 
gerade  durch  die  art,  wie  Menelaos  des  verschollenen  Odysseus 
gedenkt,  führt  er  den  Telemachos  und  die  andern  anwesenden  in  die 
wehmütige  Stimmung  sehnsüchtiger  trauer  hinein,  während  diejenige 
Stimmung,  aus  welcher  heraus  Telemachos  nach  abhilfe  seines 
gegenwärtigen  Unglückes  trachtet,  erst  nach  Überwindung  jener  aus 
dem  vorwiegenden  gefühl  der  entrüstung  und  eigener  kraft  sich  ge- 
bären konnte  —  wie  sich  denn  in  der  scene  (b  312  ff.),  wo  dies 
thema  von  Telemachos  selbst  angeregt  ist,  das  gefühl  der  trauer 
über  unverschuldetes  loos  nicht  hervordrängt,  und  der  umstand, 
dasz  Menelaos  seinen  jungen  gast  erst  am  folgenden  tage  (b  312) 
nach  seinem  begehr  fragt,  schlieszt  geradezu  die  möglichkeit  aus, 

'  Menn  er  wünschte  dich  von  angesiüht  zu  sehen,  dich  zu  be- 
suchen', wie  T  185.  H  382.  e  209.  das  ibdcGai  steht  genau  in  derselben 
bedeutung,  welche  es  haben  v/ürde,  wenn  der  finalsatz  dahinter  echt 
wäre. 

J.ihrbücher  für  class.  philol.  1S75  hfl.  4  u.  5.  19 
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dasz  dies  schon  am  vorigen  abend  ausgesprochen  sein  könnte'  — 
*wie  Hennings  verlangt',  gesetzt  den  fall,  die  verse  163 — 167  gälten 
für  echt,  dann  würde  ich  erwartet  haben  dasz  Menelaos  —  zwar 
nicht  den  Telemachos  weiter  ausfragte ,  aber  doch  mit  einem  worte 
auf  die  unzeitige  bemerkung  des  Peisistratos  bezug  genommen  hätte, 
dieser  bedingten  erwartung  hat  Kammer  ein  unbedingtes  ver- 
langen unterstellt. 

in.  b  189—218  s.  163—165.  Telem.  s.  185  f.  war  gesagt 
worden,  unsinn  sei,  was  im  schol.  Q  R  zu  v.  190  (iravTiuv  erri  bdtKpua 
Texpamneviuv  ebei  iivd  TtapeXGeiv  töv  eqpeHovia.  ifiv  p-kv  ouv 
'€Xevriv  oii  Triöavöv  toOto  rrpaiTeiv,  niic  tc  Kai  auTuuv  TrpuuTri 
Kaidpxei.  oube  )ifiv  töv  TriXe'juaxov,  Ttaiepa  Top  dTroXoqpupexai. 
euTTpeirec  oube  tuj  MeveXduj,  ai/töc  yctp  aitioc  xfic  cuiaqpopäc.  iri- 
Gavoc  be  Trpöc  toOto  6  TTeiciCTpatoc  'Obuccea  jiiev  otYvouJv,  Tipoc 
ßpaxu  be  baKpucac  eK  rfic  toO  dbeXqpoO  |uvr||LiTic  dXX'  oube  eKeivqj 
cuvrjGric  tctoviuc.  KOjuibfi  tdp  veoc  Tutxdvei  Kai  oux  ojioia  f\  xe- 
Xeuxf)  euKXer|c)  behauptet  werde,  nur  Peisistratos  habe  das  gespräch 
wieder  anknüpfen  können,  der  scholiast  hat  gewissermaszen  recht, 
so  lange  er  ausführt,  es  sei  schicklicher,  es  sei  glaublicher,  dasz  Pei- 
sistratos dem  weinen  und  klagen  einen  halt  setze  als  wenn  einer  der 
andern  das  thue;  er  hat  aber  unrecht  mit  dem  worte  ebei  TTeici- 
cxpaxov  emcxeTv,  welches  er  zwar  nicht  sagt,  aber  doch  meint;  und 
nur  dies  habe  ich  verneinen  wollen,  der  scholiast  (oder  sein  ge- 
währsmann)  hat  gemeint  die  jetzige  darstellung  vergleichen  zu 
müssen  mit  einer  andern  fingierten,  bei  welcher  ein  anderer  der  wei- 
nenden eben  so  unvermittelt  das  gespräch  wieder  anknüpfe,  ich 
dagegen  habe  die  jetzige  fortsetzung  von  v.  187.  188  verglichen  mit 
den  versen  219  ff.  als  der  nach  meiner  meinung  ursprünglichen  fort- 
setzung von  187  f.  und  gesagt,  es  sei  schöner,  wenn  Helene  mit 
listigem  zaubertrank  der  trüben  Stimmung  der  trinkenden  ein  ende 
mache,  wenn  dagegen  bemerkt  wird:  da  es  immer  schwer  sei  in 
einem  verein  von  nahestehenden  menschen  von  einem  wehmütigen 
thema  wieder  'ins  vollere  leben  zurückzukehren',  so  sei  es  gewis 
schön,  wenn  einer  dem  gespräche  diese  wendung  auf  geschickte 
weise  zu  geben  wisse  —  so  antworte  ich:  ja  wol;  wie  viel  schöner 
aber,  wenn  dies  nicht  durch  ein  anderes  gespräch  geschieht  (wendet 
sich  doch  Peisistratos  gar  nicht  zu  einem  anderen  thema) ,  sondern 
durch  die  thätige  kunst  der  wirtin!  Helene  hatte  in  vielbewegtem 
leben  mancherlei  zaubermittel  kennen  gelernt,  der  dichter  erzählt 
uns ,  wie  kräftig  der  zauber  wirke ,  den  sie  hier  in  den  wein  wirft 
(221  ff.),  und  wo  sie  ihn  gelernt;  dann  erst  kehrt  ihre  rede  zu 
Odysseus  zurück;  und  nun  erst  ist  dem  gefühl  des  lesers  oder  hörers, 
es  müsse  dabei  dieselbe  Stimmung  sehnsüchtiger  trauer  wiederkehren, 
jede  kraft  genommen. 


2  so  urteilt  neuerdings  auch  FvDuhn  in  seiner  interessanten  disser- 
tation  'deMenelai  itinere  Aegyptio'  (Bonn  1874)  s.  9. 
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Dieses  rein  ästhetische  urteil,  das  auf  Kammers  Zustimmung 
um  so  gröszern  anspruch  hatte,  je  feinfühliger  er  sich  gibt,  fertigt 
er,  der  da  weisz  wie  anders  die  alten  über  thränen  dachten  als  wir, 
der  da  weisz  dasz  frauen  ebenso  viel  leichter  ein  gefühl  unterdrücken, 
wie  sie  sich  leichter  demselben  überlassen,  der  da  weisz  was  die 
wirtin  den  gasten  schuldig  ist,  mit  sentimentalem  pathos  ab :  'also 
Helene ,  die  eben  weinte ,  ist  sofort  bereit  .  .  der  trüben  Stimmung 
ein  ende  zu  machen  ?  spielte  sie  komödie  mit  ihren  thränen  ?  für  eine 
solche  Helene  hätten  die  Griechen  nicht  nötig  gehabt  zehn  jähre 
lang  krieg  zu  führen,  die  hätten  sie  dem  Paris  überlassen  können.' 
ist  es  nicht  wie  ein  stoszseufzer,  dasz  tugend  und  Schönheit  so  selten 
zusammen  sind?  und  ist  es  nicht  auch  ganz  gewis,  dasz  Helene  den 
zaubertrank,  der  alle  trauer  bannte,  nur  für  die  andern,  für  sich 
nicht  mit,  in  den  wein  gegossen  ? 

Was  sonst  noch  in  der  Telemachie  gegen  die  verse  189 — 218 
gesagt  war,  hat  Kammer  einer  Widerlegung  nicht  gewürdigt,  der 
leser  dieser  Zeitschrift  mag  selber  urteilen ,  ob  es  so  unbedeutende 
bedenken  sind ,  welche  sich  dagegen  erheben  lassen,  der  inhalt  ist 
dieser,  des  vor  Troja  gefallenen  bruders  sich  erinnernd  nahm  Pei- 
sistratos  das  wort;  er  hebt  damit  an  den  Menelaos  zu  loben,  und 
fordert  dasz  derselbe  ihm  zu  willen  sei.  ihm  gefaUe  das  nicht  nach 
der  abendkost  zu  weinen ,  morgen  sei  ja  auch  noch  ein  tag.  sonst 
sei  es  freilich  billig  gegen  die  gestorbenen  sie  zu  beweinen  und  das 
haupthaar  sich  abzuscheren,  auch  ihm  sei  ein  bruder  vor  Troja  ge- 
fallen, dessen  Schnelligkeit  und  tapferkeit  dem  Menelaos  gewis  be- 
kannt sei.  dieser  dankt  seinem  jungen  gaste  für  die  lobeserhebung 
und  versichert ,  er  habe  sehr  verständig  gesprochen ,  würdig  seines 
glücklichen  vaters.  'wir  aber  wollen  das  weinen  lassen  und  wieder 
der  abendkost  gedenken,  mit  Telemachos  kann  ich  mich  auch  morgen 
noch  weiter  besprechen.'  alle  'gehorchen  und  sie  fangen  wieder  an 
zu  essen.  —  (219)  da  warf  Helene  ein  trauerstillendes  mittel  in 
den  wein. 

ä)  abgesehen  von  einer  gewissen  Zerfahrenheit  der  gedanken, 
wie  führt  doch  diese  ganze  stelle  die  erzählung  um  keinen  schritt 
weiter ,  viel  eher  rückwärts !  denn  was  Peisistratos  bezweckt ,  dem 
klagen  um  die  verlorenen  ein  ende  zu  machen,  das  vollführt,  auch 
wenn  die  verse  189 — 218  fehlen,  Helene  schon  allein,  sowol  mit  der 
vom  dichter  ausgesprochenen  absieht  als  auch  viel  wirksamer,  so- 
dann beginnt  in  den  fraglichen  versen  189 — 218  ein  zweites  abend- 
essen,  von  Nitzsch  in  ein  meines  wissens  bei  Homer  sonst  nie  er- 
wähntes nachtessen  verwandelt,  von  dem  eben  so  ungewöhnlicher 
weise  gar  nicht  berichtet  wird  wann  es  aufgehört  habe,  und  welches 
völlig  unnötig  war,  weil  den  gasten  die  abendkost  schon  v.  55 — 68 
vorgesetzt  wurde,  aber  wenn  auch  die  erzählung  in  den  versen  189 
— 218  nicht  fortschreitet,  es  sind  doch  vielleicht  einige  poetische 
motive  darin,  welche  wir  ungern  missen  würden?  ohne  diese  verse 
spricht  Peisistratos  den  ganzen  abend  nur  noch  Einmal  (156 — 162); 

19* 
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aber  auch  Telemachos  spricht  nicht  öfter  (290  ff.),  war  es  nicht  höf- 
licher, wenn  der  wirt  bei  dem  schmerz  um  die  vor  Troja  gefallenen, 
um  Odysseus,  auch  des  Antilochos  gedachte?  gewis,  nur  dasz  auch 
in  den  versen  189 — 218  blosz  Peisistratos  jenes  bruders  gedenkt, 
Menelaos  aber,  obschon  fast  aufgefordert  (200  ff.),  mit  keinem  worte. 
endlich  wird  den  ganzen  abend  das  thema,  warum  die  gaste  ge- 
kommen ,  nicht  aufgenommen ,  warum  wol  anders  als  weil  Menelaos 
V.  214  f.  das  ausdrücklich  auf  den  folgenden  tag  verschoben  hatte? 
Menelaos  hatte  v.  61  nur  geäuszert,  nach  dem  mahle  wolle  er  seine 
gaste  fragen,  wer  sie  seien,  der  name  des  Telemachos  war  ihm 
seit  V.  156  ff,  bekannt,  Peisistratos  nennt  den  seinen  nirgends;  wenn 
dieser  irgendwo  genannt  werden  sollte,  so  war  162  ff.  die  passende 
stelle,  so  sehen  wir  denn  dasz  wol  einige  fragen,  zu  denen  die  er- 
zählung  vor  v.  189  angeregt,  in  den  besprochenen  versen  189  ff. 
ihre  beantwortung  finden,  aber  keineswegs  eine  solche,  dasz  sie  für 
die  echtheit  derselben  in  die  wagschale  fiele. 

h)  nicht  genug  dasz  die  verse  189  —  218  den  fortgang  der  er- 
zählung  hemmen,  sie  unterbrechen  auch  den  Zusammenhang, 
denn  die  formel  (vgl.  jahrg.  1874  s.  685)  ev6'  aui'  aW  evöric'  6\evri 
Aiöc  eKYeYCXuTa  (219)  schlieszt  sich,  weil  der  zustand,  den  die  gött- 
liche frau  ändern  will  (221  vriTrevGec  t'  dxoXöv  xe,  KaKÜJV  CTriXriGov 
dTrdvTUUv),  als  derjenige  der  verse  184  ff.  hingestellt  wird,  an  diese 
verse  besser  an  als  an  218.  die  erwiderung  der  Helene  v.  235  (eEaO- 
Gic  d)Lieißo|aevr|)  knüpft  nicht  an  die  jetzt  letzte  rede  des  Menelaos, 
da  diese  mit  weit  abliegenden  gedanken  geschlossen  ist ,  und  an  die 
erneuerte  abendkost  an,  sondern  an  die  nach  meiner  meinung  ur- 
sprünglich letzten  worte  des  Menelaos  v.  168  — 182:  'wie  hätte  ich 
den  Odysseus  geliebt,  wenn  er  heimgekehrt  wäre,  aber  das  hatte  die 
gottheit  nicht  gegönnt,  welche  die  heimkehr  ihm  allein  verweigert 
hat.'  Helene:  'so  ist  es  ja  doch,  die  gottheit  verleiht  bald  diesem 
bald  jenem  gutes  und  böses,  sie  ist  ja  allmächtig.' 

c)  dazu  kommen  nun  in  den  versen  189 — 218  einige  entleh- 
nungen  und  unwahrscheinlichkeiten :  v.  190  f.  fällt  auf  dasz  Nestor, 
wie  ein  fremder,  6  Y^puJV  heiszt,  da  er  doch  hätte  heiszen  müssen 
6  TTttTrip.  auch  das  dXXr|Xouc  epeoijuev  schmeckt  gar  nicht  nach 
dem  söhne  des  Nestor:  denn  wie  sollte  dieser  seinen  sobn  über 
Menelaos  befragt  haben?  freilich  v.  192  wurde  auch  schon  von 
Aristarch  verworfen,  der  gedanke  in  v.  193 — 195  scheint  aus  Y 
156  ff.  entnommen : 

'Axpeibri  —  coi  ydp  le  ladXicxd  je  Xaöc  'Axaiojv 
rreicovxai  luuGoici  —  töoio  |Liev  ecxi  Kai  dem. 
vöv  h'  änö  TTupKaüic  CKebacov  Kai  beiTTVOV  dvuuxöi 
ÖTiXecGai.  xdbe  b'  d)iiq3iTTOviico)aeG',  oici  )udXicxa 
Kribeöc  ecxi  vekuc. 
Achilleus  hat  den  Patroklos  gerächt,  ob  wol  er  wüste  dasz  ihm  selber 
dann   ein   früher   tod  bevorstände,    die  locken  seines  haares,  vom 
alten  vat-er  dem  heimatsgotte  geweiht,  schneidet  er  ab,  um  sie  seinem 
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freunde  mit  ins  grab  zu  geben:  xoTci  be  iraciv  uq)'  ijuepov  tupce 
YÖoio"  Kai  vO  k'  öbupo|uevoiciv  ebu  9doc  'HeXioio,  ei  )ar]  'AxiXXeuc 
aivp'  'ATöiuejavovi  eme  Trapacidc.  es  wird  ihm  peinlich  das  bild 
der  eignen  trauer  an  der  ganzen  menge  wiederzusehen,  weil  sie  nicht 
aus  freundschaft  mit  dem  toten,  sondern  nur  um  ihn  selber  zu  ehren 
die  totenklage  anstimmt,  deshalb  läszt  er  sie  zum  essen  hinweg- 
schicken, hätte  er  erklärt  die  wirklich  gefühlte  trauer,  die  eigene 
und  die  der  befreundeten  heerführer ,  durch  das  essen  ableiten  oder 
schwächen  zu  wollen,  so  würde  das  der  dichter  nicht  mit  verstän- 
digem tactgefühl  ersonnen  haben,  zugegeben  also  hm.  Kammer, 
dasz  Peisistratos  besser  als  einer  der  andern  die  klage  abbrechen 
konnte,  so  dürfte  doch  die  weise  nicht  genügen,  wie  er  sie  abbricht, 
denn  das  erneuerte  essen  war  recht  abgeschmackt,  zumal  da  nie- 
mand mehr  appetit  dazu  haben  konnte  (vgl.  v.  72.  194.  21.3).  die 
reminiscenz  der  leichenfeier  des  Patroklos  hat  auch  noch  auf  die 
folgenden  verse  in  b  einflusz  gehabt : 

toOtö  vu  Ktti  Yepac  oTov  oiZupoTci  ßpoxoiciv  197 

Keipac6aiTeKÖ)Liriv  ßaXeev  t'  dTiö  banpu  Ttapeiujv. 
auch  der  gedanke  mit  dem  sich  diese  verse  anknüpfen  ist  anders- 
woher entlehnt: 

vejueccuj)Liai  y€  )uev  oubev  195 

KXaieiv  öc  KC  Gdvrici  ßpoiujv  Kai  ttötjuov  eniCTTr]. 
hätte  Peisistratos  noch  gesagt:  'ich  finde  es  in  der  Ordnung  zu  kla- 
gen ,  wenn  ein  lieber  freund  gestorben  ist  oder  gar  verschollen' ! 
aber  was  soll  das:  'ich  finde  es  in  der  Ordnung  zu  klagen,  wer  auch 
immer  von  den  sterblichen  gestorben  ist'?  das  ist  nur  eine  remi- 
niscenz an  T  263  ff. 

\xr\bl  Ti  eujuöv 
TTiKe,  TTÖciv  Yoöuuca.   vejaeccüjjuai  tg  M^v  oubev. 
Ktti  Ydp  TIC  t'  dXXoTov  öbupexai  dvbp'  öXecaca 
Koupibiov,  TU)  TeKva  xeKr)  cpiXöxTiTi  juixeica, 
fj  'Obucfi  \  öv  cpaci  GeoTc  evaXiYKiov  eivai. 
ferner  sind  v.  200.  201  aus  A  374  f.  und  v.  202  aus  t  112  wieder- 
holt.   189  und  203  sind  formelhaft.   204.  205  sind  nicht  gerade  ent- 
lehnt, aber  sie  weichen  wieder  von  dem  ab,  was  ein  natürliches  ge- 
fühl  hier  erwartet,  nemlich  nicht  'da  du  so  viel  gesagt  hast,  wie 
ein  verständiger  mann  wol  sagt  und  thut',  sondern  'da  du  solches 
(TOia)  gesagt   hast,  wie  es  (oTa)  ein  verständiger  mann  wol  sagen 
mag.'    der  gedanke  auch  der  folgenden  verse  hat  wiederum  ander- 
wärts ,  dem  Wortlaut  nach  zum  teil  übereinstimmend ,  eine  bessere 
stelle:  c  124  f.  'Ajucpivo.u ',  fj  /adXa  )aoi  boKeeic  Treirvuiaevoc  eivai, 
TOiou  Ydp  Kai  TTaTpöc  usw.    b  216 — 218  sind  wieder  formelhaft, 
ausgenommen  den  diener  Asphaiion ,  dessen  Verrichtung  sonst  einer 
dienerin  obzuliegen  pflegt. 

Warum  ein  interpolator  die  verse  189 — 218  eingeschoben  hat? 
er  glaubte,  Menelaos  müsse  nach  der  bewirtung  den  Telemachos 
wegen  seines  anliegens  fragen;  so  läszt  er  denn  die  mahlzeit  trotz 
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V.  68  nur  unterbrochen  sein,  und  die  speciellere  Unterredung  des 
Menelaos  mit  Telemachos  wird  ausdrücklich  auf  den  folgenden  tag 
verschoben,  zugleich  war  es  allerdings  höflicher,  wenn  in  diesem 
gespräch,  da  doch  die  Verluste  durch  den  krieg  beklagt  werden,  auch 
des  Antilochos  gedacht  wurde. 

IV.  b  341 — 346  s.  165  f.  auch  diese  athetese  verwirft  Kam- 
mer ,  zwar  ohne  die  angeführten  gründe  teilweise  zu  verschweigen, 
aber  mit  ziemlich  unlogischem  raisonnement.  wie  verschlieszt  er 
doch  seine  äugen  für  das  Verständnis  einfacher  sätze!  es  heiszt 
Telem.  s.  188  f.:  'erstens  genügt  es,  wenn  Menelaos  den  freiem  6in- 
mal  den  tod  wünscht  (333 — 340).  ja  das  erste  mal  verkündigt  er 
ihn  ganz  bestimmt,  und  die  kraft  der  Versicherung  (e(pr|cei)  wird 
abgeschwächt  dm-ch  den  folgenden  wünsch.'  Kammer:  'Menelaos 
wünscht  gar  nicht  zweimal  den  freiem  den  tod  . . .  'Obv- 
C€uc  Keivoiciv  deiKca  ttötjuov  ecpricei  340:  das  nimt  Menelaos  in 
prophetischer  ahnung  als  sicher  an;  ToToc  eujv  )iivriCTfipciv  6|UiXr|- 
ceiev  'Obucceuc  345:  er  wendet  sich  an  die  götter,  sie  möchten 
Odysseus  in  dem  Vollbesitz  dieser  kraft  heimkehren  lassen.'  und  ich 
sage  so:  wenn  Menelaos  zweimal  den  freiem  den  tod  gewünscht 
hätte,  das  erste  mal  so :  oic  'Obuceuc  Keivoiciv  deiKea  ttötjuov  ecpeir), 
und  das  zweite  mal  so,  wie  auch  wirklich  da  steht:  toioc  eibv  luvr)- 
CTfjpciv  6)LiiXriceiev  'Obucceuc,  navtec  k'  ujKUjLiopoi  xe  Yevoiaio 
7TiKpÖYCi|Uoi  T€,  so  wäre  das  noch  weniger  anstöszig  als  nun,  da  er 
das  erste  mal  sogar  bestimmt  das  verderben  der  freier  versichert. 
in  der  bestimmten  Versicherung  des  Menelaos  ist  viel  gewisser  der 
wünsch  mit  enthalten  (in  dem  eqpr|C€i  das  ecpeiri)  als  in  der  be- 
stimmten aussage  Kammers ,  dasz  seine  wissenschaftlichen  gegner 
jedes  gefühls  für  poesie  bar  seien,  der  wünsch  enthalten  liegt,  sie 
möchten  es  sein,  wie  sollte  wol  die  Versicherung  bfei  Menelaos  aus 
prophetischer  ahnung  heraus  entsprungen  sein,  wenn  nicht  sein  ge- 
rechtigkeitsgefühl  zu  gunsten  des  Odysseus  aufs  äuszerste  verletzt 
war? 

Kammer  aber  steift  sich  darauf,  Menelaos  wünsche  gar  nicht 
zweimal  den  freiem  den  tod ,  sondern  nur  das  letzte  mal.  ich  aber 
sage :  selbst  wenn  die  Versicherung  (e(pr|cei)  nicht  aus  dem  wünsche 
eines  befreundeten  herzens  entspränge,  so  wäre  dies,  dasz  der  wünsch 
dann  jener  Versicherung  doch  erst  nachhinkte,  stilistisch  anstöszig. 
denn  sowie  jemand  im  affect  versichert,  um  das  was  er  versicherte 
gleich  nachher  nur  als  frommen  wünsch  hinzustellen ,  wird  jeder- 
mann doch  gewis  die  behauptung  aus  dem  bereiche  geglaubter  Wahr- 
heit noch  etwas  weiter  wegrücken,  als  wenn  gar  keine  Versicherung 
vorausgegangen  wäre. 

Kammer  interpretiert  den  gedanken  des  Menelaos  von  v.  341 
an  so :  'das  nimt  Menelaos  an  prophetischer  ahnung  als  sicher  an  . . . 
und  sogleich  wendet  sich  Menelaos  au  die  götter,  sie 
möchten  Odysseus  in  dem  Vollbesitz  seiner  kraft  heim- 
kehren lassen',  obgleich  Nitzsch  in  der  anmerkung  zdst.  richtig 
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"bemerkt  hat:  'der  ausruf  «vater  Zeus  Athene  und  Apollon !»  begleitet 
einen  wünsch,  dessen  erfüllung  nicht  erwartet  wird'  (r|  311. 
c  235.  w  376.  B  371.  A  288.  H  132.  1197).  Laertes  zb.  ruft  jene 
drei  götter  an,  wo  er  wünscht:  *o  dasz  ich  doch  bei  dem  gestrigen 
kämpfe  in  meiner  jugendkraft  dir,  mein  söhn,  zur  Seite  gestanden 
hätte!*  Kammer  glaubt  freilich  jene  bemerkung  von  Nitzsch  mit 
dem  wolfeilen  eingeständnis  widerlegt  zu  haben:  'ich  kann  nicht 
einsehen,  in  welcher  beziehung  zu  diesem  gedanken  (der  nichter- 
warteten  erfüllung)  der  anruf  gerade  dieser  gÖtter  stehen  sollte.* 
schwierig  ist  die  sache  freilich,  was  ich  darüber  habe  finden  können 
beschränkt  sich  auf  folgendes.  Lehrs  sagt  in  den  populären  aufsätzen 
s.  135:  'diese  drei  götter  sind  gleichsam  die  geistig  ausgefülltesten; 
und  daher  die  hiemach  ganz  erklärliche,  mehrmals  bei  Homer  vor- 
kommende einleitungsformel  bei  wünschen:  wenn  doch,  o  vater  Zeus 
und  Pallas  Athen'  und  Apollon.'  er  erklärt  also  blosz  warum  diese 
drei  götter,  und  keine  anderen,  zusammen  angerufen  sind.  Nägels- 
bach Hom.  theologie  II  §  23 :  'es  leuchtet  ein,  warum  grosze,  sehr 
schwer  (?)  oder  gar  nicht  zu  erfüllende  wünsche,  deren  gewährung 
jedenfalls  einigkeit  der  hauptgottheiten  voraussetzt  (?) ,  so  häufig 
mit  dieser  formel  eingeleitet  werden,  in  ihr  stellt  der  Grieche  die 
für  ihn  höchsten  und  unter  sich  innigst  verbundenen  gottheiten 
in  eine  das  heiligste  vereinende  gemeinschaft  zusammen,  es  ist  dem 
menschen  natürlich  bei  seinen  höchsten  wünschen  wie  bei  seinen 
heiligsten  betheuerungen  den  blick  auf  seine  höchsten  gottheiten  zu 
richten.'  die  stellen  welche  in  der  nachhom.  theologie  II  §  20  ver- 
glichen werden  sind  sämtlich  anderer  art  als  dasz  sie  für  uns  in  be- 
tracht  kämen.  Gladstone  (Homerische  studien  s.  147  Schuster)  sagt 
mit  berufung  auf  Lehrs  und  Nägelsbach,  die  formel  werde  angewandt, 
'wenn  der  sprechende  mit  besonderer  feierlichkeit  oder  emphase 
einem  starken  und  angelegentlichen  wünsche  ausdruck  zu  geben 
wünsche'  (richtig,  aber  einseitig).  Ameis  endlich:  'die  Verbindung 
dieser  drei  götter  steht  bei  innigen  und  kräftigen  wünschen,  mögen 
sie  erfüllbar  sein  oder  nicht.'  so  also  auch  Kammer,  ist  das 
nicht  der  directe  gegensatz  zu  der  bemerkung  des  alten,  vortreff- 
lichen Nitzsch  ?  und  woher  ist  dieser  gegensatz  anders  entsprungen 
als  aus  dem  falschen  ausdruck  von  Nägelsbach ,  als  ob  es  sich  um 
'sehr  schwer'  zu  erfüllende  wünsche  handle  und  als  ob  die  drei  götter 
hier  um  die  gewährung  gebeten  würden,  einem  ausdruck  welcher 
sich  freilich  aus  dem  andern  gesichtspunct  erklärt,  von  wo  aus  Nä- 
gelsbach die  Sache  auffaszte ,  und  aus  der  Zusammenfassung  dieser 
formel  mit  andersartigen  stellen ,  worin  eben  jene  drei  götter  wirk- 
lich um  gewährimg  von  wünschen  angefleht  werden? 

Ich  will  von  bekannten  dingen  ausholen.  Homer  braucht  den 
Optativ,  mit  oder  ohne  eine  partikel  wie  ai  fdp,  als  allgemeine  form 
des  Wunsches,  ohne  dadurch  die  realität  desselben  zu  bejahen  oder 
zu  verneinen  (irreal  zb.  TT  99.  0  538.  A  670.  N  825);  der  optativ 
drückt  überhaupt  das  ideelle  belieben  aus.    aber  wie  Homer  einer- 
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seits  den  ausdruck  des  irrealen  Wunsches  durch  das  praeteritum 
kennt  (auch  er  glaubt,  geschehenes  könne  nicht  einmal  Zeus  ändern), 
so  hat  er  anderseits  auch  irreale  aussagesätze  im  optativ  mit  av 
(vgl.  Krüger  di.  §  54,  3,  11.  11,  2).  etwas  unmögliches  kann  doch 
ideell  vorgestellt  werden,  wo  bei  Homer  eine  gottheit  wirklich  um 
die  erfüUung  eines  möglichen  Wunsches  angefleht  wird,  wird  sie  ge- 
wöhnlich vorher  angerufen  (kX06i)  ,  ehe  der  wünsch  in  imperativi- 
scher form  (böc)  nachfolgt,  von  optativischen  wünschen  solcher  art 
sind  mir  bei  flüchtiger  durchnähme  nur  zwei  fälle  aufgefallen,  nem- 
lich  p  354  f.  ZeO  dva,  TriXe'iuaxöv  fioi  ev  dvbpdciv  öXßiov  eivm  | 
Ktti  Ol  TTOtVTa  TCVOiG'  öcca  qppeciv  rjci  |uevoiva  und  T  298  fi".  ZeO 
Kubicie  jaeYicxe,  KaiaOavaioi  9€oi  ciXXoi,  |  OTTTTOiepoi  Trpöxepoi  unep 
öpKia  TTri)ar|veiav,  |  (hhe  ccp'  CYKeqpaXoc  xaM«bic  peoi  ibc  öbe  oTvoc. 
dasz  aber  bei  anwendung  der  formel  ai  fäp  ZeO  Te  Trdrep  Kai  'AOr)- 
vairi  Ktti  "AttoXXov  diese  drei  götter  nicht  um  erfüllung  des 
Wunsches  gebeten  werden,  folgt  ganz  einfach  aus  dem  Inhalt  dieser 
wünsche  selbst.  r\  311  ff.  sagt  Alkinoos  zu  Odysseus:  'möchtest  du 
doch  als  mein  Schwiegersohn  hier  bleiben',  während  er  zugleich  auf 
den  wünsch  seines  gastes  die  entsendung  desselben  schon  auf  den 
folgenden  tag  verspricht,  c  235  ff.  wünscht  Telemachos  dasz  in 
diesem  augenblick  (vOv)  die  freier  so  zerschlagen  wären,  wie 
Iros  gerade  (vOv)  an  der  thürschwelle  sasz ;  die  freier  wüsten  so  gut 
wie  er,  dasz  das  in  diesem  augenblick  ein  frommer  wünsch  war. 
B  371  ff.  wünscht  Agamemnon  zehn  solche  rathgeber  zu  haben  wie 
Nestor,  aber  leider  habe  es  der  Kronide  so  gut  nicht  gegeben. 
A  288  ff.  wünscht  sich  Agamemnon  lauter  solche  kämpfer  wie  die 
beiden  Aias.  H  132  wünscht  sich  Nestor  seine  jugendkraft  zurück. 
TT  97  wünscht  Achilleus  dasz  alle  Troer  und  Acbäer  auszer  ihm 
und  Patroklos  fielen,  damit  sie  beide  allein  Troja  zerstörten  — 
lauter  utopische  wünsche,  und  Zeus  Athene  und  Apollon  sollten 
jedesmal  angerufen  worden  sein  diese  wünsche  zu  erfüllen?  so 
werden  auch  b  341  die  götter  nicht  von  Menelaos  angerufen,  es  zu 
wege  zu  bringen  dasz  Odysseus  in  seiner  jugendkraft  mit  den  freiem 
verkehre,  sondern  sie  werden  angerufen  mit  dem  bewustsein,  dasz 
der  wünsch  zu  einer  sachlichen  Unmöglichkeit  sich  verstiegen  hat. 

Wo  es  sich  um  solche  wünsche  für  andere  handelt  wie  hier,  in 
deren  form  die  sachliche  Unmöglichkeit  der  erfüllung  noch  nicht 
ausgesprochen  ist,  ist  die  Wirkung  auf  jene  anderen  ganz  verschieden, 
je  nachdem  sie  ein  freund  oder  ein  feind  äuszert.  des  letztern  höhn 
könnte  im  munde  des  erstem  ein  trost  sein :  denn  bei  ihm  würde  die 
gute  absieht  des  Wunsches  die  hauptsache  sein,  bei  jenem  aber 
der  contrast  mit  der  Wirklichkeit,  wo  mit  rücksicht  auf  die  erfüll- 
barkeit  des  Wunsches  die  gute  absieht  wol  einen  zweifei  zu  erregen 
geeignet  wäre,  da  wird  wol  die  gottheit  zum  zeugen  aufgerufen, 
damit  gar  kein  zweifei  entstehe,  oder  wo  ein  wünsch  so  innig  ge- 
hegt wird,  dasz  man  in  der  Vorstellung  den  Widerspruch  mit  der 
Wirklichkeit  bis  zur  Unmöglichkeit  tibertreibt,  da  ruft  man  die  götter 
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zu  zeugen  an ,  wie  angelegentlich  einem  die  sache  am  herzen  liege, 
ein  solcher  fall  ist  es  mit  unserer  formel  'wenn  doch ,  o  vater  Zeus 
und  Pallas  Athen'  und  Apollon'.  diese  drei  götter,  diejenigen  welche 
wie  keine  anderen  die  sittlichen  triebfedern  des  lebens  beherschen, 
werden  angerufen ,  weil  jeder  in  böser  absieht  gethane  wünsch  nach 
ewigem  rathschlusz  auf  den  Urheber  zurückfällt,  wird  also  die  Sehn- 
sucht nach  einer  änderung  oder  wendung  der  dinge  in  einer  die 
möglichkeit  zulassenden  form  bis  zu  einem  unmöglichen  Inhalt  ge- 
steigert, so  ist  an  und  für  sich  im  menschlichen  herzen  die  geneigt- 
heit  vorhanden,  diejenigen  welche  dem  Schicksal  gebieten  zu  zeugen 
zu  nehmen,  dasz  es  doch  ein  guter  wünsch  sei. 

Eine  andere  erklärung,  warum  die  besprochene  Wunschformel 
nur  bei  inhaltlich  unmöglichen  wünschen  sich  findet,  weisz  ich  nicht, 
ich  kehre  zu  der  besprechung  der  athetese  zurück  und  sage  nun:  dasz 
Menelaos  zuerst  etwas  vei'sichert,  wovon  die  nachher  folgende  wunsch- 
formel  zeigt  dasz  ein  bis  zur  sachlichen  Unmöglichkeit  gesteigerter 
wünsch  gemeint  sei ,  das  kann  nicht  gut  neben  einander  bestehen. 
denn  jedenfalls  wird  die  kraft  der  Versicherung  (eqpr|cei)  durch  den 
folgenden  wünsch  abgeschwächt. 

Wenn  Kammer  mir  nur  einräumen  will  dasz  die  stelle  b  .341 — 
346  von  einem  sänger  'eingedichtet'  dh.  interpoliert  worden  ist,  so 
will  ich  ihm  gern  dagegen  auch  hier  'die  lebendige  fortbildung  des 
epischen  sanges'  zugeben,  ich  leugne  weder  dasz  die  ähnlichkeit 
dieser  stelle  mit  a  255  ff.  beabsichtigt  sei,  noch  dasz  sie  beide  auf 
das  endliche  kommen  des  Odysseus  uns  vorbereiten,  was  hätte  denn 
sonst  auch  die  einfügnng  dieser  verse  in  b  noch  für  einen  sinn  haben 
können? 

Dasz  die  ähnlichkeit  zwischen  h  341 — 346  und  a  255  ff.  der 
art  ist,  an  einer  stelle  eine  bewuste  nachahmung  wahrscheinlich  zu 
machen,  hat  auch  Liesegang  wol  gesehen  (programm  von  Duisburg 
1867  s.  8  f.),  allein  er  tadelt  mich  dasz  ich  die  verse  in  a  für  ur- 
sprünglich angesehen  habe,  'o  wahrlich'  sagt  Mentes  a  253  'du 
(Telemachos)  bedarfst  gar  sehr  des  Odysseus,  dasz  er  band  anlege 
an  die  freier,  o  dasz  er  doch  als  ein  solcher  wieder  erschiene,  wie 
ich  ihn  zuerst  kennen  gelernt  habe  in  unserem  hause.'  und  nun 
werden  die  näheren  umstände  dieses  besuches  angegeben,  soweit 
sich  Mentes  derselben  erinnert,  er  sei  da  gastlich  bewirtet  worden 
und  habe  vom  könige  der  Taphier  gift  bekommen,  seine  pfeile  damit 
zu  bestreichen,  während  diese  näheren  umstände  es  glaublicher 
und  natürlicher  machen,  dasz  Mentes  den  Odysseus  kennt  und  lieb 
gewonnen  hat,  ist  das  ganze  doch  nur  eine  Umschreibung  dafür, 
wie  Odysseus  vor  dem  zuge  nach  Troja  war:  so  möge  er  auch 
wiederkehren,  gerade  dasz  Athene  hier  nähere  umstände  jenes 
besuches  anführt,  welche  nicht  darin  ihre  spitze  haben,  wie  sehr 
Odysseus  an  männlicher  kraft  hervorragte,  dünkt  mich  recht  fein, 
denn  sollte  erst  eine  probe  von  der  königlichen  heldenkraft  des 
Odysseus  überzeugt  haben,  so  müste  diese  ja  in  seinem  wuchs  und 
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wesen  übrigens  nicht  ausgeprägt  gewesen  sein,  auch  ist  es  wol  zu 
beachten,  wie  in  a  entsprechend  der  dortigen  Situation  Mentes  jene 
Wunschformel  'wenn  doch,  o  vater  Zeus  und  Pallas  Athen'  und  Apol- 
lon'  wegläszt:  er  will  eben  nicht  die  sachliche  Unmöglichkeit  des 
Wunsches  deutlich  hervorkehren,  da  er  dem  Telemachos  mut  und 
vertrauen  wiedergeben  möchte,  kurz  und  gut,  in  a  255 — 266  kann 
ich  kein  zeichen  der  entlehnung  entdecken,  wol  aber  in  b  341 — 
346.  denn  hier  wird  der  in  a  ziemlich  einfache  wünsch  durch  hin- 
zufügung des  ringkampfes  noch  überboten. 

Den  erklärvmgsgrund  für  die  einschiebung  von  5  341  —  346, 
welchen  ich  in  der  Telemachie  als  möglich  bezeichnet  hatte,  brau- 
chen wir  gar  nicht,  waren  doch  die  interpolatoren  so  gern  geneigt 
die  darstellung  des  Homer  aus  weiterer  mythenkenntnis  zu  verschö- 
nern und  auszuschmücken. 

V.  b  785  s.  167—173.-'  b  785  war  in  der  Telemachie  s.  214 
mit  Povelsen  und  Fäsi  und  einigen  handschriften  eK  b'  eßav 
auTOi  statt  der  vulgata  ev  b'  eßav  auroi  hergestellt  worden,  diese 
herstellung  behandelt  K.  als  reine  conjectur,  obgleich  aus  der 
ausgäbe  von  La  Roche  seit  1867  feststeht  dasz  eK  hier  eine  hand- 
schriftlich sogar  sehr  gut  beglaubigte  lesart  ist. 

Als  grund  gegen  dieselbe  führt  er  an :  1)  'wenn  die  abfahrt  sich 
unmittelbar  an  786  anschlieszen  soll,  so  müste  ausdrücklich  gesagt 
werden  dasz  der  abend,  auf  den  sie  warteten,  wirklich  gekommen 
sei,  wie  c  304  ff.'  notwendig  wäre  dies  nun  gerade  nicht;  es  wäre 
immer  noch  eine  erlaubte ,  verständliche  erzählungsweise :  '  dort 
nahmen  sie  die  abendkost  und  erwai'teten  dasz  der  abend  heran- 
käme ;  aber  dann  stiegen  sie  ein  und  schifften  über  die  nassen  pfade 
dahin.'  gesetzt  aber  den  fall  dasz  vor  der  einordnung  von  b  787 — 
841  ein  vers  da  mitstand  wie  c  306  ToTci  be  baivu/aevoici  jieXac 
im  ecTtepoc  fjXGev,  so  muste  der  ordner  ihn  eben  entfernen,  sowie 
er  die  betreffende  episode  dazwischen  setzte,  vor  dieser  konnte  er 
ihn  nicht  gebrauchen,  weil  dieselbe  an  den  von  Medon  vor  abendzeit 
verrathenen  plan  der  freier  wieder  anknüpfte;  nach  derselben  konnte 
er  ihn  nicht  gebrauchen ,  weil  sie  mit  einem  träum  der  Penelope  in 
der  nacht  (vuktöc  d/ioXxu))  schlieszt.  also  derjenige  dem  das  aiiidp 
^TTeixa,  das  übrigens  ja  nur  eine  Vermutung  von  mir  ist,  nicht  ge- 
nügt, nehme  getrost  an  dasz  auf  evGa  be  böpTTOV  eXovTO,  juevov  b' 
eiri  ecrrepov  eXGeiv  ursprünglich  der  obige  nach  c  306  gebildete  vers 
stand,  und  dann  erst:  auidp  erreiT'  oder  auTka  bi]  dvaßdvrec  eire'- 
TtXeov  uf  pd  KeXeuGa.  mit  dem  eK  b '  eßav  hat  dieses  oberflächliche 
gerede  von  Kammer  erst  recht  nichts  zu  thun. 

2)  Kammer:  *wenn  es  785  heiszt  uvpoO  b'  ev  voiiiu  trjv  t' 
ÜJp)Uicav,  sollen  wir  annehmen,  diese  handlung  sei  wirklich  vorge- 


^  im  vorbeigehen  möge  hier  ein  von  Kammer  bemerkter  fehler  be- 
richtigt werden:  Telem.  s.  208  z.  10  v.  o.  soll  es  heiszen:  '6  547  stimmt 
durchaus  mit  T  308.  311  f.'  (statt  T  309  f.). 
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nommen,  wenn  die  zwanzig  freier  sich  in  dem  schiflFe  befanden  ?  und 
weshalb  sind  die  freier  hinausgegangen?  um  das  abendbrot  einzu- 
nehmen und  zwar  am  ufer  des  meeres  (das  soll  durch  ev9a  ausge- 
drückt sein !).  .  .  die  freier  hatten  es  bequemer  in  dem  palaste  des 
Odysseus.  .  .  sie  aber  am  gestade  warten  lassen,  welche  Vorstellung ! 
zumal  die  freier  ja  absichtlich  jedes  aufsehen  wol  vermeiden  wollen, 
vgl.  774  ff.  deshalb  begeben  sie  sich  in  das  schiff,  um  verborgen  zu 
bleiben  und  bei  einbrechender  dunkelheit  sofoi't  in  die  hohe  see  hin- 
ausfahren zu  können.'  nachdem  Nitzsch  in  den  anm.  zur  Odyssee  I 
s.  118  ff.  das  öp^iZieiv  ev  votiuj  erklärt  hat,  wird  über  die  bedeutung 
desselben  wol  kaum  ein  zweifei  sein :  'hoch  in  dem  uferwasser,  zum  ab- 
fahren bereit,  legten  sie  das  schiff  in  ruhe',  so  dasz  es  nur  noch  eines 
stoszes  vom  schiffe  aus  oder  des  lösens  der  kabeltaue  bedurfte  um 
ruderfertig  zu  sein;  abgetakelt  hatte  das  schiff  weiter  am  ufer  hinauf 
im  trockenen  gelegen,  um  es  hinunterzubringen  sind  gewis  nicht 
alle  zwanzig  an  bord  gestiegen,  auch  nicht  alle  zwanzig  drauszen  ge- 
blieben, die  genauere  modalität  ist  uns  dunkel,  muste  auch  nach  der 
abfahrtsstelle  (öp|uioc)  verschieden  sein;  jedpchist  es  mir  wahrschein- 
lich ,  dasz  die  hauptarbeit  dabei  mit  stangen  {trudes  und  conti)  vom 
schiff  aus  gethan  wurde,  wie  es  noch  heutzutage  in  ähnlichem  falle 
unsere  schiffer  machen,  wenn  sie  bei  steigender  flut  das  im  schlick 
durch  das  eigne  gewicht  noch  halb  festliegende  schiff  flott  machen 
wollen ;  an  beiden  selten  des  schiffes  wird  gleichmäszig  mit  langen 
gegen  die  brüst  gestemmten  und  in  den  grund  gebohrten  staken  ge- 
schoben, die  schiffsgeräthe  (781  f.)  und  die  von  den  dienern  ge- 
brachten Waffen  (784)  brachten  sie  sicherlich  auf  dem  schiffe  in 
Ordnung,  wenn  das  hinaufsteigen  für  den  einzelnen  eben  doch  nur 
eine  kleinigkeit  war.  nur  wenn  auf  commando  alle  sich  einschiffen, 
wird  das  hinaufsteigen  (dvaßaiveiv)  vom  dichter  erwähnt.  —  Das 
€V0a  sodann  'dort,  in  der  nähe  des  schiffes'  ist  durchaus  nicht  zwei- 
deutig und  in  der  sitte  wol  begründet,  dasz  dies  sitte  gewesen  sein 
musz,  wenn  es  angieng  am  ufer  die  abendmahlzeit  einzunehmen, 
schlieszt  Ameis  keineswegs,  wie  Kammer  ihm  imputiert,  aus  dem  ck 
b'  eßav  unserer  stelle  vgl.  mit  H  347,  sondern  es  folgt  von  selbst  aus 
den  Verhältnissen  der  alten  Schiffahrt,  die,  des  compasses  und  der 
Seekarten  entbehrend,  das  offene,  inselreiche  meer  fürchtete,  auch 
G  55  f. ,  welche  stelle  offenbar  dem  nachdichter  in  b  vorgeschwebt 
hat,  legen  die  Phäakenjüngliuge  zuerst  das  schiff  segelbereit  ins 
uferwasser,  um  dann  zum  mahle  in  des  Alkinoos  palast  zurückzu- 
kehren, und  warum  wäre  es  denn  für  die  Phäaken  2  347  natürlich, 
zum  essen  ans  land  zu  gehen ,  für  die  Ithakesier  aber  nicht  ?  dasz 
die  zwanzig  freier  gleich  dort  am  strande  blieben,  war  wirklich  nicht 
unbequem ,  wenn  sie  gleich  nach  dem  mahle  (ausdrücklich  böptrov, 
abendmahl  genannt)  in  see  stechen  wollten ;  kommt  doch  die  dunkel- 
heit in  jenen  gegenden  nicht  allmählich,  wie  Kammer  zu  glauben 
scheint,  als  ob  jemand  'bei  einbrechender  dunkelheit  auf  die 
hohe  see'  hätte  fahren  können,  sondern  ohne  eine  dämmerung,  ganz 
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plötzlich,  eine  abenddämmei'ung  kennen  die  Griechen  gar  nicht,  die 
freier  musten  also,  wenn  sie  die  nacht  zur  fahrt  noch  benutzen  woll- 
ten, bei  tageslicht  den  hafen  vei'lassen.  dasz  sie  eine  Seefahrt  machen 
wollten ,  wäre  den  Ithakesiern  eben  so  offenbar  gewesen ,  wenn  sie 
in  dem  schiffe  speisten.  wai*um  sollte  ein  imbisz  am  lande  so  viel 
gröszeres  aufsehen  gemacht  haben ,  als  die  thatsache  ihrer  abfahrt 
jedenfalls  machte?  Antinpos  hatte  ihnen  774  ff.  nur  ans  herz  gelegt 
ihre  zungen  zu  zügeln. 

3)  beruft  sich  Kammer  auf  die  parallelstelle  \  2  ff .  aus  dieser 
stelle  folgt  meines  erachtens  keineswegs ,  dasz  man  den  mast  und 
die  segel  nur  von  auszen  ins  schiff  hineinlegte ,  dasz  man  die  rüder 
in  ihren  riemen  nur  von  auszen  zurechtmachte,  dasz  das  schiff  nur 
vom  lande  aus  in  die  salzflut  geschoben  wurde,  dasz  man  schafe  ins 
schiff  brachte,  ohne  es  zu  betreten,  wenn  der  dichter  dazu  die  eigent- 
liche einschiffung  in  gegensatz  stellt:  ev  be  tcc  ^fjXa  Xaßöviec  eßr|- 
ca|iev ,  av  be  Kai  auioi  ßaivoiuev ,  so  ist  damit  nur  die  schlieszliche 
einschiffung  aller  gemeint,  hier  in  b  ist  dieselbe  Situation:  sie 
besteigen  erst  das  schiff,  um  alles  darauf  in  Ordnung  zu  bringen  und 
es  ins  wasser  hinunterzuschieben,  dann  aber  wieder  festzubinden  mit 
kabeltauen;  sodann  steigen  sie  wieder  heraus,  um  gemeinschaftlich 
einen  abendimbisz  am  lande  zu  verzehren;  dann  endlich  schiffen  sie 
sich  ein.  —  Der  vers  783 ,  wenn  er  schon  im  altertum  schlecht  be- 
zeugt war ,  ist  entbehrlich ;  ist  er  aber  gut  bezeugt  gewesen  —  und 
jedenfalls  haben  viele  von  den  Griechen ,  seekundig  wie  sie  waren, 
keinen  anstosz  daran  genommen  —  so  war  auch  das  gar  nicht  un- 
passend, dasz  schon  vor  der  abfahrt  das  segel  aufgehiszt  und  mit 
einem  leicht  zu  lösenden  Schifferknoten  die  schoten  festgebunden 
waren,  damit  der  wind  bei  der  abfahrt  helfe;  ich  habe  es  hier  im 
Husumer  hafen  häufig  gesehen,  wie  ein  schiffer  sein  fahrzeug  mit  ge- 
spanntem segel  von  der  landungsstelle  aus  die  aue  hinausführte,  teils 
rüder  und  stangen  benutzend,  teils  den  wind  von  der  seite  fangend, 
solche  dinge  erfährt  man  besser  aus  der  praxis  als  aus  parallelstellen 
des  Homer,  da  dieser  oft  das  selbstverständliche  verschweigt. 

Gewissermaszen  als  hors  d'oeuvre,  um  den  Widerspruch  von  ev 
b'  eßav  auTOi  v.  785  mit  842  ctvaßdvtec  'obgleich* unnötiger  weise' 
zu  lösen,  trägt  Kammer  eine  neue  erklärung  des  wortes  dvaßaiveiv 
vor  s.  170  ff.  eine  neue  erklärung?  das  nun  nicht  gerade,  denn  sie 
steht  schon  im  Damm-ßostschen  lexicon  von  1831  und  ist  daraus 
auch  in  das  Ebelingsche  lexicon  Homericum  übergegangen,  aber 
an  allen  stellen ,  die  für  die  bedeutung  'auf  die  hohe  see  hinausfah- 
ren' angeführt  werden ,  heiszt  das  wort  doch  weiter  nichts  als  'sich 
einschiffen',  und  vollends  lächerlich  ist  es,  nachdem  Kammer  eben 
selbst  A  309— 312 

ec  b'  epeiac  e'Kpivev  eekociv,  ec  b'  eKaTÖjLißriv 

ßf]ce  9euj,  dvd  be  Xpucriiba  KaXXiTrdprjov 

eicev  OYUJV  ev  b'  dpxöc  eßr)  TroXu)LiriTic  'Obucceuc. 

Ol  )uiev  ineii'  dvaßdvxec  eTr^nXeov  uTpd  KeXeuGa  — 
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angeführt  hatte,  sich  zu  folgenden  Schlüssen  aus  der  'neu  gefunde- 
nen' bedeutung  von  dvaßaiveiv  zu  versteigen:  'ich  habe  nicht  nötig 
H.  gegenüber  von  dieser  bedeutung  von  dvaßdviec  gebrauch  zu 
machen;  jedenfalls  (!)  kann  es,  da  ev  b  '  eßav  aÜToi  ganz  ohne  zwei- 
fei (!)  785  die  richtige  lesart  ist,  nicht  unmittelbar  sich  an  785  an- 
schlieszen ,  denn  so  unmittelbar  kann  nach  ev  b '  eßav  nicht  noch 
einmal  dvaßdviec  folgen,  damit  wäre  aber  schon  allein  erwiesen 
die  Unmöglichkeit  der  selbständigen  nachdichtung  b  625 — 673.  769 
— 786.  842 — 847,  sowie  der  übrigen  selbständigen  nachdichtungen, 
sowie  der  ganzen  hypothese.' 

VIERTES  STÜCK. 
In  dem  abschnitt,  welchen  Kammer  den  nachdichtungen  vom 
Xöxoc  iLivriCTripuuv  usw.  gewidmet  hat,  sind  leichtwiegende  sach- 
liche einwände  gegen  meine  hypothese  über  die  einordnung  der 
Telemachie  in  den  context  der  Odyssee  mit  persönlichen  Verdäch- 
tigungen der  leichtfertigkeit ,  ja  selbst  Unredlichkeit  dermaszen  ver- 
quickt, dasz  ich  in  dem  be wustsein,  wie  mein  name  kaum  mehr  mit 
ehren  in  der  Homerlitteratur  genannt  zu  werden  verdiente ,  wenn 
jener  mann  recht  hätte,  die  redaction  dieser  blätter  ersuchen  musz 
auch  noch  zu  einer  kurzen  erwiderung  hierauf  mir  räum  zu  gestatten. 
Kammer  leugnet  zuvörderst  dasz  zwischen  b  625  if.  und  der  dar- 
stellung  in  ß  Widersprüche  beständen,  die  uns  nötigten  für  b  625  ff. 
einen  andern  dichter  anzunehmen  als  welcher  des  Telemachos  reise 
geschildert  habe,  und  er  leugnet  dies,  weil  die  betreffenden  Wider- 
sprüche von  mir  und  denen,  die  darüber  derselben  meinung  sind, 
erst  durch  eine  betreffende  athetese  in  ß,  eine  verkehrte  athetese, 
geschaffen  worden  seien  (s.  173  ff.). 

Aber  die  sache  ist  so.  in  ß  318  hatte  Telemachos  den  freiem 
verkündet,  er  werde,  wenn  auch  auf  fremdem  schiffe,  seine  reise 
trotz  ihres  Widerstandes  vollführen,  und  die  freier  glauben  ihm 
das,  nach  ihren  reden  ß  325  ff.  und  332  f.  zu  schlieszen: 

f\  |nd\a  TriXeiuaxoc  (pövov  f]|uTv  )LAep)Liripi2[ei. 

Ti  Tivac  eK  TTuXou  ctEei  d|LiuvTopac  ii|aa6öevToc, 

r|  ö  Te  Kai  CirdpiriGev,  eTrel  vu  irep  leiai  aiviuc. 
und :  TIC  h'  oW  ei  Ke  Kai  auröc  iujv  KoiXric  erri  vr|öc 

xfiXe  (piXuJV  dTcöXriTai  dXuü)nevoc  ujcirep  'Obucceuc; 
Kammer  hat  wol  einen  andern  text,  denn  er  sagt  ao. :  'dasz  Tele- 
machos die  reise  nicht  ausführen  werde,  weil  die  mittel  zu  einer 
solchen  reise  über  das  meer  ihm  nicht  zur  Verfügung  standen ,  das 
anzunehmen  hatten  sie  vielfach  grund  und  sprachen  dies  auch 
in  ihren  höhnischen  reden  genügend  aus.'  sie  verhöhnen 
ihn,  weil  sie  vertrauen  dasz  er  mit  seinem  ganzen  vorhaben  nichts 
ausrichten  werde;  wie  konnten  sie  bezweifeln  dasz  er  reisen  werde? 
dagegen  b  G25  ff.  schreiben  sie  seine  abwesenheit  irgend  einer  Zu- 
fälligkeit zu  und  werden  über  seine  reise  bestürzt :  das  ist  der  erste 
Widerspruch  zwischen  ß  und  b  625  ff.  sodann  hatte  Mentor  (dh. 
Athene  in  Mentors  gestalt)  ß  287  und  292  ei-klärt,  er  wolle  dem 
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Telemachos  ein  schiff  und  reisegefährten  verschaffen ,  und  ß  402  ff. 
verkündet  er  die  ausfiihrung  dieses  Versprechens,  dagegen  nach 
b  649  hat  Telemachos  selber  das  schiff  von  Nofmon  geliehen:  das 
ist  der  zweite  Widerspruch  von  b  625  ff.  mit  ß.  die  verse  ß  382 — 
392  (vgl.  diese  Jahrbücher  1874  s.  685  ff.)  sind  nicht  deshalb  athe- 
tiert,  weil  sie  mit  b  630  ff.  übereinstimmen  (wer  das  behauptet, 
sagt  eine  Unwahrheit) ,  sondern  weil  sie  mit  anderen  versen  dessel- 
ben liedes  (ß  287  und  402)  in  Widerspruch  stehen ,  und  nicht  allein 
aus  diesem,  sondern  noch  aus  anderen  gründen  des  Zusammenhangs 
in  ß  selbst,  unwahr  ist  der  ganze  gedankengang,  den  Kammer  mir 
s.  174  als  einen  authentischen  imputiert,  und  wovon  nicht  ein  iota 
in  der  'Telemachie'  steht,  es  ist  nie  meine  ansieht  gewesen,  dasz 
der  Sänger  des  Xöxoc  jiivriCTripujv  aus  reflexion  von  der  dar- 
stellung  des  liedes  ß  abgewichen  sei :  er  hatte  vielleicht  nicht  einmal 
eine  ahnung  davon,  dasz  seine  dichtung  mit  der  Telemachie  zusam- 
men in  einem  buche  vereinigt  gelesen  werden  würde,  und  wo  hätte 
ich  denn  ferner  behauptet  dasz  die  Interpolation  ß  382 — 392  von 
jenem  selbigen  nachdichter  herrühre"?  dieser  nachdichter  hatte  das- 
selbe recht  sich  seine  scenerie  zurecht  zu  legen  wie  jeder  andere 
Homeride.  dasz  gar  nicht  so  hätte  gefragt  werden  sollen,  wie  Kam- 
mer unberufenerweise  in  meinem  namen  fragt,  warum  sich  Nofe'mon 
im  hause  des  Telemachos  und  nicht  in  dem  des  Mentor  erkundigt, 
dem  war  wahrlich  sehr  einfach  und  sinnig  vorgebaut  b  653  ff.,  indem 
Not'mon  selber  erzählt  dasz  er,  ohne  doch  sein  schiff  wieder  bekom- 
men zu  haben,  den  Mentor  gestern  schon  auf  Ithake  gesehen  habe; 
hätte  er  aber  trotzdem  den  Mentor  zuerst  gefragt,  muste  dieser 
nicht  doch  alle  künde  von  Telemachos  reise  verleugnen?  also  wir 
haben  hier  keineswegs  ^eine  schranke  der  epischen  poesie  in  bezug 
auf  feste  motivierung'  anzuerkennen:  innerhalb  der  eindichtung, 
die  mit  b  625  beginnt,  ist  alles  sehr  wol  motiviert;  die  aporien,  in 
denen  Kammer  stecken  bleibt,  sind  trügerisch. 

Und  hat  Kammer  nicht  auch  bei  denjenigen  werten  einen  un- 
bekannten text  der  Odyssee  vor  äugen,  welche  er  über  die  verse 
b  735 — 741  und  754 — 757  so  gefühlvoll  gewählt  hat?  denn  meine 
äuszerung  Telem.  s.  215  'es  ist  wunderlich,  dasz  die  dienerinnen 
(der  Penelope)  nicht  sogleich  den  Dolios  holen,  sondern  zu  warten 
scheinen,  bis  Eurykleia  ihrer  herrin  geantwortet  hat'  soll  durch 
folgende  erklärung  sachlich  widerlegt  sein:  'aber  es  ist  doch  sitte, 
dasz  die  dienerinnen  ihre  herrin  den  satz,  mit  dem  diese  ihnen 
einen  auftrag  erteilt,  beendigen  lassen,  dasz  sie  nicht 
mitten  in  der  anrede  an  sie  sich  auf  und  davon  machen' 
(s.  178).  ist  das  eine  sachliche  Widerlegung,  wenn  die  rede  der 
Penelope  in  unserm  Odysseetext  doch  wirklich  v.  741  und  nicht 
erst  757  beendigt  ist,  die  dienerinnen  aber  wirklich  warten,  bis 
Eurykleia  ihrer  herrin  geantwortet  hat  (742 — 757)?^ 

*  Düntzer  Hom.  abhandlungen  s.  481  bemerkt,  dasz  b  736  aus  ^)  228 
entnommen  ist. 
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Und  musz  man  nicht  die  hypothese  aufstellen,  Kammer  habe 
wol  einen  eigenen  Odysseetext  gehabt,  auch  wegen  dessen  was  er 
gegen  folgenden  satz  der  Telemachie  s.  21G  'das  liederstück  b  787 
— 841  kann  nicht  von  demselben  dichter  gemacht  sein  wie  das  stück 
b  675 — 767,  weil  in  diesem  Penelope  von  der  Eurykleia  getröstet 
und  ihr  gebet  von  der  Athene  erhört  wird,  denn  derselbe  dichter 
konnte  sie  nicht  wiederum  ganz  trostlos  und  der  Verzweiflung  hin- 
gegeben darstellen,  wie  sie  b  787  im  thalamos  liegt'  auf  s.  179  ein- 
wendet? Kammer  entgegnet  nemlich:  'das  stück  b  675  —  767 
schlosz  mit  dem  schmerze  der  Penelope,  die  durch  gebet 
lösung  zu  erflehen  sucht.'  was  aber  steht  in  unserm  Homer?  b  759 
*so  sprach  Eurykleia,  ific  b'  euvrjce  YOOV,  und  stillte  die  klage  ihrer 
herrin,  die  darauf  opfernd  zu  Athene  um  rettung  ihres  sohnes  flehte 
(ein  inbrünstiges  gebet  hat  auch  innerlich  beruhigende  kraft)  5  Athene 
erhörte  ihr  gebet  (indem  sie  den  Telemachos  schützte).'  nun  sollte 
sie  gleich  wieder  ganz  trostlos  der  Verzweiflung  sich  überlassen,  um 
erst  von  einem  traumbilde  trost  zu  empfangen?  nein,  der  eine 
Sänger  hatte  sie  bei  dem  Zuspruch  der  Eurykleia  und  im  gebete  sich 
beruhigen  lassen ,  ein  anderer  fand  es  wirkungsvoller,  wenn  sie  erst 
im  schlafe  durch  eine  vision  der  Athene  getröstet  wurde,  mögen 
phantasievolle  gemüter  diese  letzte  erfindung  ergreifend  und  poe- 
tisch finden,  mir  will  es  nicht  recht  in  den  sinn,  als  ob  der  Pene- 
lope, nachdem  ein  süszer,  sorgenlösender  (vgl.  u  85)  schlaf  über 
sie  gekommen,  dann  noch  auszerdem  im  träum  eine  erleichterung 
der  herzenslast  so  sehr  notwendig  gewesen  wäre.  Kammer  aber 
meint:  'welcher  dämon  neckt  hier  H.,  dasz  er  nicht  erkennen  kann, 
dasz  die  von  ihm  vor  787  vermiszte  scene  keine  andere  ist  als 
die  womit  b  759 — 767  schlosz  .  .  .  nur  weil  diese  scenen  durch 
19  verse  von  einander  getrennt  waren,  nur  das  verbaute  —  doch 
kaum  glaublich !  —  ihm  hier  das  Verständnis.'    0  si  tacuisses ! 

Und  aus  welcher  hypothese  erklärt  es  sich  ferner,  wenn 
Kammer  gegen  meine  ansieht,  dasz  u  241 — 247  an  tt  408  sich  an- 
schlössen, wo  sie  sinn  und  bedeutung  haben,  in  süffisanter  manier 
opponierend  s.  182  entgegnet:  'die  verse  u  241 — 247  sind  zweifel- 
los (sie!)  schöner  imd  wirkungsvoller  in  u.'  erklärt  er  doch  selbst 
s.  655  ff.  die  jene  verse  in  u  imigebenden  stücke  sämtlich  für  inter- 
poliert; er  erkennt  nemlich,  nachdem  er  in  t  die  verse  3 — 52.  279 
—  286.  288—292.  317—508.  571—588  athetiert  hat,  in  u  nur  1— 
127  als  echt  an  (s.  671),  während  er  s.  662  über  u  241—250  ge- 
sagt hatte:  'ich  wüste  an  diesem  stücke  nichts  auszusetzen.'  auf 
solche  weise  sich  selber  und  den  thatsachen  ins  gesicht  zu  schlagen, 
das  ist  gewis  mehr  als  leichtfertig. 

Und  wie  soll  ich  es  endlich  nennen,  wenn  K.  s.  188  sich  äuszert : 
'nach  dem  gesange  rr  wird  Eumäos  von  Telemachos  mit  der  botschaft 
an  Penelope  entsendet ,  er  sei  von  seiner  reise  zurückgekehrt,  d  a 
dies  mit  H.s  ansieht,  die  lieder  der  Odyssee  hätten  von 
der  reise  des  Telemachos  nichts  gewust,  nicht  überein- 
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stimmt,  so  muste  auch  dies  beseitigt  werden',  während  er  selbst 
im  zweiten,  sorgfältiger  gearbeiteten  teile  s.  613  über  die  betreffen- 
den verse  TT  322 — 353  sich  so  äuszert:  'dasz  man  diese  verse  für 
Homerisch  gehalten  hat  .  .  das  zeigt ,  wie  ausgebildet  und  tief  ein- 
gewurzelt der  buchstabenglaube  ist'  ?  vgl.  auch  noch  die  Opposition 
Kammers  gegen  meine  athetese  von  v  412 — 428  (s.  203  ff.,  nicht 
422,  wie  bei  K.  gedruckt  steht)  mit  seiner  bereitwilligkeit  v  416  — 
428  zu  athetieren  im  zweiten  teile  s.  620. 

S.  184  bespricht  K.  die  merkwürdige  stelle  in  o  (337—339), 
wo  Eumäos  dem  fremden  bettler  seinen  wünsch  ausredet ,  zur  stadt 
zu  gehen  um  den  freiem  zu  dienen;  Hhöricht  wäre  es  von  dir'  sagt 
der  wackere  hirt  *zur  stadt  zu  gehen,  da  das  wüste  treiben  der  freier 
zum  himmel  schreit ,  und  da  sie  nicht  solche  alte  leute ,  wie  du  bist, 
sondern  zierlich  geschmückte  bedienung  verlangen,  nein,  bleib  du 
hier,  du  bist  uns  nicht  lästig,  weder  mir  noch  einem  meiner  leute. 

aÜTCtp  eirriv  eXGijciv  'Obuccfioc  qpiXoc  uiöc, 
KcTvöc  ce  xXaTvdv  xe  xiTUJvd  xe  eijuctia  eccei, 
TreiLiipei  b'  örrTir]  ce  Kpabiri  0u|iöc  xe  KeXeuei. 

aber  wenn  etwa  des  Odysseus  lieber  söhn  gekommen  ist,  der  wird 
dir  kleidung  und  entsendung  gewähren.'  Kammer  schlieszt  hier 
scheinbar  ganz  richtig:  wenn  Eumäos  annehme  dasz  Odysseus  gewis 
kleidung  und  entsendung  von  Telemachos  empfangen  werde,  gleich- 
zeitig aber  jenen  entschlusz  nach  der  stadt  zu  gehen  zurückweise, 
so  müsse  jedenfalls  nach  des  Eumäos  meinung  Telemachos  nicht  in 
der  Stadt  sein,  aber  nur  scheinbar  ist  der  schlusz  richtig,  in  Wirk- 
lichkeit enthält  er  eine  petitio  principii.  denn  Eumäos  versichert 
dasz  Odysseus  dann  gewis  kleidung  von  Telemachos  empfangen 
werde,  wenn  er  etwa  gekommen  sei,  und  fügt  nicht  hinzu, 
dasz  er  sie  jetzt  noch  nicht  in  der  stadt  empfangen  werde,  auch 
TT  69  ff.  mag  Telemachos  (und  da  wäre  er  denn  doch  selbst  gekom- 
men) den  fremden  nicht  mit  in  seinen  palast  nehmen,  weil  er  nicht 
im  stände  sei  ihn  in  der  stadt  vor  den  freiem  zu  schützen,  er  wolle 
ihm  vielmehr  brot  und  kleidung  zu  Eumäos  hinaus  aufs  land  schicken; 
und  diese  auffassung,  dasz  Telemachos  nicht  herr  war  in  seinem 
hause,  herscht  überhaupt  in  den  liedern  der  Odyssee,  also  wenn 
O  337  stände:  'aber  wenn  Telemachos  gekommen  ist,  dann  will 
ich  dich  nicht  länger  zurückhalten  zur  stadt  zu  gehen', 
dann  würde  Eumäos  damit  bezeichnet  haben  dasz  Telemachos  ver- 
reist sei.  nun  aber  blosz  da  steht:  'wenn  Telemachos  kommt,  der 
wird  dir  kleidung  und  entsendung  gewähren',  musz  vielmehr  die 
auslegung  auf  die  andere  möglichkeit  zurückkommen,  dasz  Eumäos 
nur  sagen  will:  'du  brauchst  um  kleidung  und  entsendung  nicht 
erst  mit  den  freiem  in  berührung  zu  treten;  die  wird  Telemachos 
dir  gewähren,  wenn  er  einmal  hierher  gekommen  sein  wird.' 
damit  stimmt  des  Odysseus  antwort  überein :  'da  du  mich  hier  fest- 
hältst und  jenen  erwarten  heiszest,  so  erzähle  mir"  usw. 
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Alle  einwände  Kammers  gegen  meine  ausführungen  in  der 
'Telemachie'  auf  dieselbe  weise  durchzunehmen  werden  mir  die 
geneigten  leser  gern  erlassen ,  da  sie  doch ,  ganz  abgesehen  von  dem 
süffisanten  ton  seiner  rede,  zu  wenig  sachliche  ausbeute  gewähren, 
als  dasz  es  sich  verlohnte  ihm  seine  misverständnisse  und  willkür- 
lichen auslegungen  vorzurechnen,  nur  noch  zwei  jiuncte  sollen  her- 
ausgehoben werden,  zuerst  über  die  rhapsodie  TT.  besonders  unmutig 
hat  es  ihn  gemacht,  dasz  ich  nachgewiesen,  wie  alle  Odysseuslieder 
(von  6  bis  S)  von  einer  reise  des  Telemachos  nichts  wissen,  wie 
vielmehr  die  paar  stellen  (in  e  v  und  H),  worin  darauf  angespielt 
wird,  als  spätere  interpolationen  auszuscheiden  sind,  'mit  dieser 
ansieht'  sagt  er  nun  s.  186  'tritt  H.  an  die  rhapsodie  TT  heran  in 
der  absieht  sie  auch  hier  bestätigt  zu  finden.'  es  liegt  in  dem 
ausdruck  so  ungefähr,  als  ob  ich  übers  knie  gebrochen  hätte,  was 
sich  meiner  hypothese  nicht  fügen  wollte,  eine  solche  insinuation 
ist  etwas  einfältig,  ich  sollte  nicht,  bevor  meine  Untersuchung  die- 
sen punct  berührte,  mich  genau  davon  überzeugt  haben,  dasz  die 
inneren  indicien  der  in  TT  vorzunehmenden  athetesen  mit  den  con- 
sequenzen  meiner  hypothese  übereinstimmten?  es  sollte  mir  nicht 
klar  gewesen  sein,  dasz  hier  zum  schlusz  die  probe  meiner  rechnung 
gemacht  wez'den  könne,  und  dasz  die  probe  stimme?  ich  forderte 
den  leser  auf  diese  probe  mitzumachen,  ob  nicht  alle  die  stellen  in  TT, 
welche  von  einer  reise  des  Telemachos  etwas  wissen ,  sich  als  inter- 
polationen schon  von  selbst  verriethen.  mein  verfahren  ist  hier 
gerade  so  streng  wissenschaftlich  gewesen,  wie  es  der  mann  der 
exacten  Wissenschaft  von  seinen  aus  der  induction  gewonnenen 
theorien  rühmt,  aus  gleichen  Wahrnehmungen  absti'ahiert  er  sich 
einen  allgemeineren  satz ,  dessen  richtigkeit  sich  dann  in  den  noch 
nicht  für  die  induction  benutzten  fällen  seiner  anwendung  als 
stichhaltig  erweisen  musz.  nur  bei  einer  einzigen  von  den  sechs 
interpolationen,  welche  in  TT  angenommen  werden  musten,  wenn 
meine  beobachtungen  richtig  waren,  nemlich  bei  der  ersten  hat 
Kammer,  obgleich  er  alle  sechs  (s.  187,  wieder  gegen  seine  eigne 
ansieht  im  zweiten  teile)  einer  'nötigen  leichtfertigkeit'  zuschreibt, 
eine  Widerlegung  wenigstens  versucht:  denn  bei  der  zweiten  be- 
schränkt er  sich  darauf  den  einen  von  zwei  gründen  der  athetese 
anzuführen,  und  zwar  blosz  mit  einem  ausrufungszeichen ,  als  ob 
dieses  genug  wäre  zur  Widerlegung,  als  die  erste  interpolation  in  TT 
waren  die  verse  23,  24  (mit  ihnen  vielleicht  auch  17 — 21)  bezeich- 
net worden: 

riX9£c,  TriXeiLtaxe,  Y^UKepöv  cpdoc.   ov  c'  e'i'  ^ywjtc  23 

öipecGai  eqpdjuriv,  eTrei  i^xeo  vrii  TTuXovbe. 

dX\'  aye  vöv  eiceXGe,  qpiXov  tekoc,  öqppa  ce  9u|nu)  25 

Tep^JO^al  eicopöoiv,  veov  dXXoGev  e'vbov  eövxa. 

ou  juev  fdp  Ti  0d)u'  axpöv  eTrepxeai  oObe  vojuiiac, 

aW  eTTibr]|ueueic"    tue  yäp  vu  toi  eöabe  9u|liuj, 

dvbpujv  )LivricTripuüV  ecopdv  dibriXov  o/iiXov. 

Jahrbücher  für  class.  philoi.  1875  hft.  4  u.  5.  20 
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Kammer   führt  es  wörtlich  an,   was  ich  gegen  v.  23.  24  bemerkt 
habe:  Mie  grosze  freude  über  den  besuch  des  Telemachos  wird  hin- 
reichend erklärt  durch  die  verse  25 — 29,    hätte  Eumäos  wirklich  ge- 
glaubt dasz  der  Jüngling  von  Pylos  heimkehre,  so  brauchte  er  jene 
verse  (23.  24)  nicht   anzuführen,   oder  er  muste  wenigstens  seine 
Verwunderung   darüber  aussprechen,   warum  Telemachos  so  allein 
zu  ihm  komme  und  nicht  gleich  mit  den   gefährten  zur  stadt  ge- 
fahren sei.'    versteht  das  einer  meiner  leser,  was  hr.  Kammer  mich 
da  sagen  läszt?   ich  selbst  verstehe  es  nicht,  und  doch  ist  es  wört- 
lich abgedruckt  —  blosz  die  kleine ,  ich  will  nicht  sagen  fälschung 
(es  kann  ja  der  setzer  die  ausnahmezeichen  davor  und  dahinter  ver- 
gessen haben),   aber   die   aus  seinem   eigenen  Verständnis   hervor- 
gegangene klammer  *(23.  24)'  hat  K.  sich  hineinzusetzen  erlaubt, 
dadurch  erst  hat  er  seine   gegenbemerkung  ermöglicht,     aber  ich 
sollte  gesagt  haben,    Eumäos   habe  hier  nicht  nötig  die  i"eise 
nach  Pylos  zu  erwähnen?   gesagt  habe  ich,  er  hatte,  wenn  er  den 
Telemachos  aus  Pylos  zurückkehrend  wüste,  nicht  nötig  'jene  vertue' 
(die  genannten,    25  —  29,    speciell  die  welche   gesperrt  gedruckt 
waren:  27.  28)  anzuführen  und  damit  seiner  freude  über  des  Tele- 
machos besuch  eine  ganz  verschiedenartige  begründung  unterzulegen 
als  sie  in  den  versen  23.  24  enthalten  war.     'wie  freue  ich  mich 
dich  zu  sehen,  kommst  du  endlich  einmal?    du  kommst  ja  so  selten 
aufs  land  und  weilst  in  der  stadt  unter  der  schlimmen  freierschar !' 
das  ist  gerade  genug  des  treuen  dieners  freude  zu  motivieren,    die 
entgegengesetzte  begründung:  'ich  hoffte  gar  nicht  mehr  dich  wieder- 
zusehen,   da  du  nach  Pylos  über   die  see  gegangen'  verträgt  sich 
kaum  damit.  —  Oder  aber,  wenn  Eumäos  hier  denn  wirklich  seine 
freude  über  die  unverhoffte  heimkehr  des  Telemachos  von  der  See- 
fahrt schon  ursprünglich  zu  erkennen  gab,  so  muste  Eumäos  doch 
wenigstens  sich  verwundern,  warum  er  so  allein,  ohne  gefährten 
zui'ückkam,  und  zuerst  zu  seinem  gehöft.     es  liegt  auf  der  band, 
dasz  die  worte  fjXGec,  TrjXe/iaxe,  T^uKepöv  cpdoc  keinen  anstosz 
geben,  da  sie  auch  zu  der  zweiten  begründung  25 — 29  passen;  nur 
das  ou  c'  er'  e'TuuTe  övpec9ai  ecpdiiriv,   eirei   ujxeo  vr|i  TTuXovbe 
(und  vielleicht  17 — 21)  ist  an  die  stelle  anderer  worte  getreten.    — 
Mehr  schick  hat  ein  zweiter  einwand  Kamme;-s ,  dasz  nemlich  auch 
V.  26  das  veov  dXXoGev  evbov  eövia  von  der  reise  nach  Pylos  zu 
verstehen  sei.    wäre  dies  wirklich  richtig,  so  wäre  v.  26  mit  v.  27  ff, 
ebenso  unverträglich,  wie  es  23  und  24  sind,    aber  das  dXXoGev  be- 
zeichnet doch  wirklich  nicht  blosz    die  fremde,   sondern  ganz  all- 
gemein jeden  andern  aufenthaltsort  auszer  dem  gehöft  des  Eumäos. 

Die  anderen  fünf  eindichtungen  in  die  rhapsodie  TT  hat  Kammer 
nicht  einmal  zu  verteidigen  versucht. 

Sowie  die  Telemachie  jetzt  in  die  Odysseuslieder  eingeordnet 
ist,  folgt  Telemachos,  indem  er  auf  Ithake  zunächst  den  Eumäos 
aufsucht,  ehe  er  in  die  stadt  zurückkehrt,  einer  Weisung  der  göttin 
Athene  im  anfang  von  o.    dagegen  innerhalb  der  ursprünglichen  er- 
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Zählung  der  noch  nicht  in  den  context  der  Odyssee  eingeordneten 
Telemachie  ist  kaum  ein  grund  dafür  zu  finden.  Telemachos  hatte 
seine  amme  schwören  lassen,  sie  wolle  seine  reise  vor  der  mutter 
zwölf  tage  lang  verheimlichen,  damit  diese  sich  nicht  abhärme,  er 
war  von  den  freiem  in  äuszerlichem  frieden  geschieden ,  er  kam  am 
siebenten  tage  nach  Ithake  zurück:  was  sollte  sich  innerhalb  dieser 
sieben  tage  viel  geändert  haben?  also  musz  es  wol  überlieferte  sage 
gewesen  sein,  warum  auf  des  Telemachos  reise  zunächst  die  er- 
kennungsscene  bei  Eumäos  folgte,  denn  ich  bin  nicht  der  ansieht, 
dasz  die  mythen  von  Homer  und  seinesgleichen  auch  in  ihren  grund- 
zügen  rein  erfunden  worden  sind,  sagt  doch  einer  von  ihnen:  fiineic 
)uev  KXeoc  oTov  ctKOuojuev  oube  ti  ib)Liev.  es  ist  mir  demnach  unbe- 
greiflich, wie  Kammer  sich  über  die  annähme  einer  im  Hellenenvolk 
umlaufenden  tradition  der  troischen  mythen  mit  der  einem  bekann- 
ten Goetheschen  witzwort  nachgebildeten  äuszerung  aufhalten  mag 
s.  190:  ^wo  gründe  fehlen,  da  stellt  sich  die  sage  bereitwillig  den 
herren  aushelfend  ein.'  niemand  gibt  den  begriff  der  sage  für  be- 
stimmter aus  als  er  ist.  es  dürfte  aber  räthlicher  sein,  wo  concreto 
persönlichkeiten  und  zustände  nicht  nachweisbar  sind,  doch  irgend 
einen  quell,  irgend  einen  flusz  der  tradition  vorauszusetzen,  da  in 
ermangelung  desselben  unberechenbare  willkür  herschen  würde, 
uns  sind  nicht  alle  lieder  über  den  stoff  der  Odyssee  erhalten ,  und 
die  vorhandenen  nicht  alle  in  ursprünglicher  gestalt.  ich  will  nun 
nicht  gerade  behaupten,  dasz  die  Telemachie  gerade  auf  diejenige 
darstellung  der  dvaxvuupicic  berechnet  war,  welche  dem  in  TT  vor- 
handenen liede  zu  gründe  liegt,  oder  anders  ausgedrückt,  dasz  ge- 
rade wegen  desjenigen  liedes,  welches  in  tt  noch  jetzt  uns  über- 
arbeitet vorliegt,  der  dichter  der  Telemachie  seinen  jungen  beiden 
zuerst  zu  Eumäos  eilen  läszt;  aber  alle  darstellungen  der  sage  mögen 
wol  darin  übereingestimmt  haben,  dasz  Telemachos  sich  zuerst  in 
der  hütte  des  Eumäos  mit  seinem  vater  über  den  racheplan  be- 
sprach, also  thöricht  wäre  es  anders  zu  sagen  als  so:  'der  sage 
nach  muste  die  Zusammenkunft  mit  dem  vater  auf  Telemachos 
reise  folgen.' 

Kammers  kritik  erweitert  sich  s.  191  zu  einer  darstellung,  wie 
ich  mir  die  entstehungsgeschichte  der  Odyssee  vorgestellt  habe,  er 
entnimt  diese  darstellung  dem  ersten  abschnitt  meiner  abhand- 
lung  §  5,  ohne  das  gewahr  zu  werden,  oder  lieber,  ohne  es  wort  zu 
haben,  dasz  hier  durchaus  nicht  versucht  war  eine  entstehungs- 
geschichte der  Odyssee  zu  geben:  nur  der  Inhalt  der  Odyssee 
war  nach  Nitzsch  und  anderen  in  seine  offen  vorliegenden  teile  zer- 
legt, wo  nimt  also  der  mann  die  stirn  her,  dasz  er  in  der  anm. 
s.  191  hinzufügen  konnte:  'damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  dasz 
sie  (die  entstehungsgeschichte)  neu  ist;  in  ihren  grundzügen  können 
wir  sie  lesen  bei  CLKayser  de  diversa  Homericorum  carminum  ori- 
gine,  Heidelberg  1835.  Hennings  erwähnt  jedoch  bei  dieser  partie 
seinen  Vorgänger  nicht'  ?    wollte  er  damit  sagen ,  ich  hätte  aus  die- 
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ser  quelle  geschöpft  ohne  sie  zu  nennen,  so  wäre  dies  eine  Verleum- 
dung: denn  abgesehen  davon  dasz  Kajser,  wie  ich  aus  Kammers 
buch  ersehe ,  in  der  that  eine  entstehungsgeschichte  der  Odyssee  zu 
geben  versucht,  ich  aber  ao.  nichts  dem  ähnliches  thue,  habe  ich 
nach  meinen  excerpten  nur  die  zweite  abhandlung  von  Kayser  'de 
interpolatore  Homerico'  (1842)  bei  den  vorarbeiten  zur  beantwor- 
tung  einer  preisfrage  1856  in  Kiel  einmal  in  bänden  gehabt  und 
wahrscheinlich  auch  daraus  das  citat  Telem.  s.  155  entnommen;  die 
erste  1835  erschienene  abhandlung  von  Kayser  ist  mir  nicht  er- 
innerlich, ich  würde  diese  Verwahrung  nicht  eingelegt  haben,  zumal 
da  wunderlicher  weise  eine  einteilung  der  Odyssee  mit  ihrer  ent- 
stehungsgeschichte verwechselt  ist,  wenn  nicht  Kammer  s.  206  be- 
treffs der  verse  o  1 — 93  eine  ähnliche,  ebenso  unmotivierte  Insinua- 
tion durchblicken  liesze.  es  dürfte  anständiger  sein,  dergleichen, 
beschuldigungen  entweder  nicht  auszusprechen  oder  einen  beweis 
dafür  zu  liefern,  und  wie  nehmen  sich  solche  anschuldigungen  in 
dem  munde  eines  mannes  aus,  welcher,  nachdem  er  fremde  ansichten 
benutzt  und  in  den  wesentlichsten  puncten  reproduciert  hat,  den 
benutzten  autor  zwar  mit  aufzählt  unter  den  quellen,  aber  als  einen 
solchen  dessen  resultate  unbegreiflich  seien!  wofür  nicht  blosz  in 
diesen  jahrb.  1874  s.  533  ein  beispiel  angeführt  war,  sondern  wofür 
auch  noch  andere  sich  anführen  lieszen. 

Husum.  P.  D.  Ch.  Hennings. 


33. 

ZU  SOPHOKLES  AIAS. 


852  aW  oubev  epYOV  raOia  9pnveic0ai  jidinv  • 
äW  dpKxeov  tö  irpäTlna  cuv  idxei  rivi. 
so  ruft  Aias  unmittelbar  vor  dem  augenblick  in  welchem  er  sich  in 
sein  Schwert  stürzen  will,  nachdem  er  die  götter  angefleht,  seine 
feinde  verflucht  und  seine  greisen  eitern  beklagt  bat.  gewis  mit 
recht  nehmen  Cobet  (NL.  s.  303)  und  Nauck  anstosz  an  dem  überaus 
matten  Tivi.  Cobet  will  den  vers  als  unecht  ausstoszen,  während 
Nauck  mit  hinweis  auf  OT.  80  cuv  Tuxr)  Tivi  oder  cuv  Tuxr)  be  tlu 
vorschlägt,  letzteres  ist  schon  deshalb  unwahrscheinlich,  weil  die 
Worte  cuv  xdxei  sich  ohne  zweifei  auf  den  schon  v.  822  geäuszerten 
entschlusz  rasch  sterben  zu  wollen  (bid  xdxouc  Gaveiv)  zurück- 
bezieht. Wolff  dagegen  verbindet  tivi  mit  dpKieov  und  übersetzt: 
*man  musz  die  sache  die  man  vorhat'  .  .  .  wogegen  schon  die  Zwei- 
deutigkeit des  ausdrucks  spricht,  weil  jeder  unbefangene  Tivi  zu- 
nächst mit  cuv  Tdxei  verbindet,  vielleicht  ist  Tivi  verderbt  und 
statt  dessen  t6  vuv  zu  lesen,  so  dasz  der  sinn  sein  würde:  'jetzt 
rasch  ans  werkl   jetzt,  o  tod,  komm  und  sieh  mich  an!' 

Meiszen.  "Wilhelm  Heinrich  Röscher. 
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34. 

ZUR  LITTERATUR  DER  VERGLEICHENDEN  MYTHOLOGIE. 

1)  ÜBER    ENTWICKfiUNGSSTUFEN    DER   MYTHENBILDUNG.      VON  Ad  AL- 

BERT Kuhn,  (aus  deu  abhandlungeu  der  königlichen  akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin  1873.)  Berlin ,  in  commission  bei  F. 
Dümmlers  Verlagsbuchhandlung  (Harrwitz  und  Gossmann).  30  s. 
gr.  4. 

2)  studien  zur  vergleichenden  mythologie  der  griechen  und 

Römer,     von  Wilhelm  Heinrich  Röscher,   dr.   phil., 

OBERLEHRER  AN  DER  FÜRSTEN-  UND  LANDES  SCHULE  ZU  ST.  AfRA 

BEI  Meiszen.  I.  Apollon  und  Mars.  Leipzig,  bei  W.  Engel- 
mann.   1873.    X  u.  93  s.    gr.  8. 

3)  der  (rothe)  sonnenphallos  der  URZEIT,    eine  mythologisch- 

anthropologische UNTERSUCHUNG  VOM  GYMNASIALDIRECTOR 
DR.  W.  Schwartz  in  Posen,  (aus  der  Zeitschrift  für  ethnologie 
Jahrg.  1874  s.  167 — 188.)  Berlin,  Wiegandt,  Hempei  und  Parey.  lex. -8. 

Die  erste  dieser  arbeiten  ist  allgemeinen  inhalts,  enthält  aber 
sonst  und  namentlich  im  excurs  'über  einige  mythische  ausdrucks- 
weisen' auch  sehr  interessante  und  ansprechende  speciellere  aus- 
führungen. 

Was  unsei-es  wissens  Welcker  zuerst  besonders  hervorge- 
hoben, dann  Pott,  Max  Müller  ua.  in  viel  umfassenderem  sinne  ent- 
wickelt haben,  dasz  die  grundlage  der  mythen  auf  sprachlichem  ge- 
biete zu  suchen,  dasz  polyonymie  und  homonymie  die  wesentlichsten 
factoren  derselben  seien  —  diesen  satz  stellt  Kuhn  an  die  spitze 
und  erläutert  in  einigen  den  vedakundigen  wolbekannten  beispielen, 
was  unter  polyonymie  und  homonymie  zu  verstehen,  und  wie  sie 
entstanden  seien,  wie  bei  allmählichem  verschwinden  des  Verständ- 
nisses einzelner  oder  vieler  jener  in  fülle  hervorgesprossenen  be- 
zeichnungen  für  thätigkeiten  und  gegenstände  der  mythische 
ausdruck  eingetreten  sei,  das  wird  namentlich  nach  Max  Müllers 
Vorgang  in  kürze  entwickelt  und  die  frage  aufgeworfen,  wann 
dieser  ausdruck  des  mythos  entstehe,  und  speciell  wann  er  für  die 
Indogermanen  anzusetzen  sei.  der  vf.  kann  sich  auch  mit  der  neuern 
auffassung  MMüUers  noch  nicht  zufrieden  geben,  sondern  möchte 
dessen  gedanken  näher  dahin  bestimmt  wissen,  dasz  jede  stufe  der 
socialen  und  politischen  entwicklung  ihren  mehr  oder  minder  eigen- 
tümlichen mythologischen  Charakter  habe,  und  er  betont  dasz  die 
sonderung  solcher  entwicklungsstufen ,  welche  ja  mit  der  zeit  oft 
neben  und  durch  einander  zu  liegen  kommen,  das  Verständnis  der 
mj^hologischen  gestaltung  erheblich  zu  fördern  im  stände  sein  müste. 

Es  legt  dann  K.  durch  einige  mythen  dar,  wie  der  allen  zu 
gründe  liegende  gedanke  auf  den  verschiedenen  entwicklungsstufen 
seine  besondere  form  erhält,  daneben  aber  auch  manches  von  der 
einen  auf  die  andere  übergeht ,  und  er  wählt  dazu  mythen ,  die  den 
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kämpf  zwischen  deu  mächten  des  lichtes  und  der  finsternis  behan- 
deln, da  dieser  die  hauptgrundlage  der  religionen  und  mythen  der 
meisten  indogermanischen  Völker  bildet,  einleitungsweise  werden 
uns  brabmanische  mjthosformen  vorgeführt,  worin  die  Asuras  als 
mit  den  Devas  kämpfend  dargestellt  wei'den.  gewis  ist  zuzugeben, 
dasz  der  vf.  die  brabmanische  Überlieferung  fein  ausdeutet,  und  wir 
sehen  auch  keinsn  grund  daran  zu  zweifeln ,  dasz  diese  seine  ausle- 
gung  das  richtige  treffe,  besonders  interessant  sind  die  beiden  letz- 
ten erzählungen,  die  erstere  wegen  der  hier  vorkommenden  rinder- 
häute, welche  uns  von  Kuhn  richtig  auf  das  dunkel  der  nacht  ge- 
deutet scheinen ;  die  zweite  wegen  der  ähnlichkeit  mit  dem  mythos 
von  Otos  und  Ephialtes.  den  indischen  mythos  wenigstens  möchte 
der  vf.  nicht  sowol  auf  einen  kämpf  zwischen  tag  und  nacht  als  auf 
einen  solchen  zwischen  Sonnenlicht  und  gewitternacht  beziehen,  die 
Schwierigkeit  tritt  uns  ja  in  der  mythologie  so  oft  entgegen,  dasz 
wir  zu  zweifeln  uns  gezwungen  sehen,  ob  das  dunkel  dasjenige  der 
nacht  oder  des  gewitters  oder  des  winters,  das  aufstralende  licht 
dasjenige  des  morgens  oder  das  nach  dem  gewitter  aufflammende 
der  sonne  oder  das  des  frisch  erwachenden  frühlings  sei.  hier  ein- 
seitig nur  eines  festhalten  kann  die  ausdeutung  fast  lächerlich 
machen. 

Dann  wendet  sich  Kuhn  zu  den  mythosformen  der  indogerma- 
nischen nomaden.  hier  spielt  das  rind  oder  die  kuh  nicht  als 
poetische  metapher,  sondern  mit  dem  sinnlichen  Substrate  der  lichten 
wölken,  eine  bedeutende  rolle,  wir  wollen,  wir  können  es,  meine  ich, 
nicht  leugnen,  dasz  in  einer  anzahl  von  vedenstellen  die  kühe  licht- 
kühe  sind,  und  darauf  deutet  auch  die  benennung  usr äs  und  arushis] 
darüber  spricht  sich  K.  nicht  aus,  ob  kühe  an  anderen  stellen  nicht 
auf  die  milchenden  regenwolken  gehen.  P  a  n  i ,  der  gewinnsüchtige 
händler ,  der  karge  nachtgeist ,  raubt  die  kühe  und  verschlieszt  sie 
in  einer  hole,  die  er  mit  einem  stein  oder  fels  sperrt.  Indra  oder 
Agni,  Soma,  Brihaspati  sprengen  die  hole  und  gewinnen  den  schätz 
wieder,  aus  einer  vedenstelle  schlieszt  K.  dasz  Pani  die  rinder  auch 
zu  seinem  unterhalte  forttreibe  und  schlachte,  und  ßo  eröffnet  sich 
eine  analogie  mit  Hermes  und  dessen  rinderraub,  unverkennbar, 
ob  man  auf  nacht  oder  gewitternacht  deute,  knüpft  sich  hier  die  der 
zeit  nach  jüngste  Überlieferung  der  deutschen  volkssagen  an ,  nach 
welcher  das  nachtvolk  oder  totenvolk  nachts  in  die  sennhütten 
einbricht,  wo  dann  ein  rind  von  ihnen  geschlachtet,  gebraten  und 
verzehrt  wird,  haut  und  knochen  werden  zusammengelegt,  und 
am  andern  morgen  ist  das  thier  wieder  frisch  und  gesund,  haut 
ist  eine  bezeichnung  des  wolkenhimmels  und  des  nachthimmels ;  die 
knochen  aber  der  kuh  dürfen  wir  nach  bestimmter  analogie  als 
die  auf  der  schwarzen  himmelshaut  hingestreuten  sterne  auffassen. 
der  vf.  weist  nach  dasz  der  deutsche  mythos  in  übereinstimmender 
gestaltung  auch  in  Indien  in  hohes  alter  hinaufreiche,  da  er  hier 
von  den  Ribhus   der  vedischen  lieder  berichtet  werde,   von   den 
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Ribhus  welche  ja  schon  in  ihrem  namen  mit  den  deutschen  elfen 
stimmen,  wir  verstehen  nun  das  ausspannen  der  häute  im  Hermes- 
raythos;  er  nagelte  sie  fest  mit  den  nageln  des  firmamentes,  den 
Sternen. 

um  vieles  kürzer,  wozu  schon  die  knai^pheit  des  Stoffes  zwingt, 
behandelt  der  vf.  die  entwicklungsstufe  der  jäger.  hier  erscheint 
die  sonne  als  gejagter  eher  oder  hirsch. 

In  dem  oben  schon  genannten  excurse  bespricht  der  vf.  den 
mythos  vom  goldenen  vliesze.  in  der  deutung  der  Helle  als 
svaryü^  süryä  'sonne'  trifft  er  wol  mit  den  meisten  neueren  for- 
schem zusammen,  und  nichts  anderes  als  die  sonne  wird  auch  der 
die  Helle  tragende  widder  bedeuten  können,  sonnenschafe  kom- 
men ja  auch  bei  Homer  vor,  was  den  vf,  weiter  auszuholen  veran- 
laszt.  im  sonnenlande  Aea  ist  das  goldene  vliesz  auf  einer  eiche 
aufgehängt  und  wird  von  einem  schlaflosen  drachen  bewacht,  bäum 
und  drache  sind  ausdrücke  für  wölken,  gewitter,  nachtdunkel;  der 
schlaflose  drache  aber  fällt  nach  dem  vf.  mit  "ApYOC  TravÖTTiriC, 
dem  sternenbesäeten  nachthimmel  zusammen,  und  er  verspiücht 
später  nachzuweisen,  dasz  "ApYOC  gleich  skr.  ragas  ^dunkel'  und 
'ApYtu  gleich  skr.  ragani  'nacht'  sei.  wir  erwähnen  beiläufig  die 
Graszmannsche  erklärung  von  skr.  aliä  und  aktit  'nacht',  sie  ist 
die  gesalbte,  geschmückte,  mit  funkelnden  sternen  ge- 
zierte, gegen  die  deutung  der  erzhufigen,  feuerschnaubenden 
stiere,  welche  den  anbrechenden  morgen  verkünden,  wüsten  wir 
nichts  einzuwenden;  der  vf.  bringt  dafür  die  treffendsten  analogien 
bei.  auch  dasz  die  drachenzähne  —  wie  eberzähne  und  mauszähne 
—  auf  blitze,  pfeil,  schwert  und  lanze  auf  stralen  gehen,  wer 
wollte  es  heute  noch  leugnen?  saat  und  pflügung  aber  mögen  be- 
züglich spätere  zusätze  der  ackerbauerzeit  sein,  schwerer  ist 
die  deutung  des  steines,  mit  welchem  lason  die  Vernichtung  der  ge- 
wappneten männer  herbeiführt,  wer  aber  darüber  lächeln  oder 
lachen  wollte,  dasz  der  vf.  in  ihm  den  sonnenstein  sieht,  der 
möge  doch  erst  die  beweisstellen  prüfen  und  eine  andere  erklärung 
wahrscheinlicher  machen. 

Die  zweite  der  genannten  Schriften  behandelt  zwei  bestimmt 
ausgeprägte  gestalten  der  griechischen  und  der  römischen  mytho- 
logie  und  sucht  dieselben,  wenn  sie  auch  unter  verschiedenem  namen 
auftreten,  als  ursprünglich  identisch,  als  eine  gräcoitalische  gottheit 
zu  erweisen,  hr.  dr.  Röscher  wollte  nicht  weiter  greifen  und  hat 
nur  selten  auf  indische  und  germanische  analogien  hingewiesen,  wie 
sie  allerdings  in  fülle  und  überraschender  klarheit  vorliegen  und 
doch  wül  hie  und  da  auch  das  griechische  und  römische  etwas  anders 
auffassen  lassen,  als  es  hier  aufgefaszt  und  dargestellt  wird,  aus 
dem  streben  alle  specielle  polemik  zu  vermeiden  werden  wir  es  zu 
erklären  haben,  wenn  vom  vf.  nirgends  auf  die  früheren  und  spä- 
teren arbeiten  von  WSchvvartz  rücksicht  genommen  wird;  unser- 
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seits  bekennen  wir  gern  dasz,  wenn  wir  auch  mancher  einzelheit 
in  diesen  nicht  beistimmen  können,  wir  doch  die  umfassende  künde 
und  so  manche  lebensvolle  anschauungen ,  welche  uns  in  denselben 
entgegentreten ,  aufs  dankbarste  annehmen,  bleiben  wir  nun  aber 
innerhalb  der  grenzen  stehen,  die  sich  hr.  Röscher  gesteckt  hat,  ohne 
dasz  wir  sie  als  die  richtigen  anzuei-kennen  vermögen,  so  dürfen  wir 
der  methode  der  Untersuchung  unsern  vollen  beifall  zollen,  den  ge- 
sunden blick  und  die  umsichtige  behandlung  des  vf.  lobend  hervor- 
heben, auch  an  dem  schluszresultate  wollen  wir  nicht  mäkeln ;  nur 
sehen  wir  darin  nicht  ein  so  starkes  argument  für  eine  specifisch 
gräcoitalische  einheit,  keinen  wesentlichen  punct  zur  Widerlegung 
von  den  sätzen  des  scharfsinnigen  und  umfassend  gelehrten  JSchmidt. 

Mit  vollem  rechte  betont  der  vf.  s.  7  ff.,  dasz  verschiedene 
namen  von  göttern  nicht  gegen  die  ursprüngliche  identität  ihres 
Wesens  streiten,  und  er  bringt  dafür  specielle  beweise  bei,  die  sich 
leicht  vermehren  lieszen.  niemand  wii'd  heute  mehr  leugnen  dasz, 
so  viele  merkmale  an  einem  vvesen  hervortreten,  so  viele  namen  ihm 
gegeben  werden  können,  kein  wesen  als  ganzes  benannt  wird,  und 
eine  thätigkeit,  die  scheinbar  nur  eine  ist,  wie  zb.  das  leuch- 
ten, wird  doch  in  der  ursprünglichen  lebendigen  anschauung  und 
in  der  spräche  wieder  nuanciert,  dasz  von  mehreren  namen  für  ein 
wesen  der  eine  bei  dem,  der  andere  bei  einem  andern  der  verwandten 
stamme  bleibt,  das  ist  eine  alltägliche  erscheinung.  läszt  sich  von 
dieser  seite  eine  schlagende  einwendung  gegen  die  Wesensidentität 
zwischen  A p o  1 1  o n  und  Mars  nicht  beibringen,  wenn  auch  anderseits 
die  gleichnamigkeit  den  beweis  derselben  verstärken  müste,  so  wird 
ferner  der  umstand,  dasz  Mars  und  'AprjC  von  den  alten  zusammen- 
gestellt werden,  die  gleichsetzung  Roschers  von  Mars  und  'AttöXXuuv 
nicht  stören,  nur  darf  ja  nicht  angenommen  werden ,  dasz  "AprjC 
ursprünglich  nichts  anderes  als  ein  wildtummelnder  kriegsgott  ge- 
wesen sei.  alle  kriegsgötter  sind  ja  eigentlich  kämpfer  in  der  atmo- 
sphäre :  ist  doch  selbst  der  allmächtige  himmelsgott  Byäus ,  Zeuc, 
im  germanischen  Tiu,  Zm  schlieszlich  zum  reinen  kriegsgott  ge- 
worden, die  ursprüngliche  hohe  bedeutung  des  Ares  als  eines  mäch- 
tigen gewittergottes ,  seine  nahe  Verwandtschaft  mit  Apollon  in 
Wirksamkeit  und  symbol  hat  erst  jüngst  wieder  unser  College 
CDilthey  'über  einige  bronzebilder  des  Ares'  s.  39  ff.  (vgl.  unten) 
scharfsinnig  und  fein  nachgewiesen. 

Dasz  'AttÖXXujv  ein  lichtgott  sei,  liegt  wol  auch  in  diesem 
namen ,  tritt  aber  nach  R.  besonders  in  dessen  beinamen  AuKeioc, 
AOkioc,  AuKttioc,  AuKriTtvr'iC  deutlich  hervor,  wir  räumen  ihm  gegen 
Schwartz  ein,  dasz  diese  beiwörter  von  der  wurzel  luh  feuchten' 
ausgehen  und  nicht  auf  XuKOC  den  zerreiszer,  den  wolf,  zurück- 
zuführen sind,  vermögen  aber  in  dem  wolfssymbole  nach  dem  um- 
fange desselben  in  der  indogermanischen  mythologie  nicht  eine 
blosze  frucht  hellenischen  etymologisierens  zu  sehen,  der  wolf  ist 
auch  ein  symbol  des  gewittersturmes ,  und  diese  seite  von  Apollon 
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und  Mars,  dasz  sie  auch  gewittergötter  sind,  ist  von  R.  zu  sehr  un- 
berücksichtigt geblieben,  ganz  anders  hätte  sich  der  vf.  nach  sol- 
cher berücksichtigung  über  'AttÖXXuuv  C|mv0euc  aussprechen  müssen, 
über  welchen  Grohmann  ein  so  klares  licht  verbreitet  hat.  geht 
Schwartz  in  dieser  richtung  leicht  zu  weit ,  so  achten  andere  auf  sie 
zu  wenig,  den  namen  Ilars  Mamers  usw.  deutet  der  vf.  mit  anderen 
aus  WZ.  mar  'schimmern ,  leuchten',  diese  wurzel  läszt  sich  auch 
im  Sanskrit  spüren,  und  vieles  in  der  erscheinung  der  vedischen 
Marutas  spricht  wol  dafür,  dasz  auch  sie  die  leuchtenden  sind,  auf- 
fallend ist  es ,  dasz  neben  Mamers  Marmar  ein  Mavors  Maurs 
steht,  und  fast  möchten  wir  meinen  dasz  uns  hier  nicht  ein  ur- 
sprünglicher beiname  des  Mars^  sondern  eine  spätere  deutung  von 
Mamers  vorliege,  gewis  hörte  der  Römer  aus  dem  namen  vertere 
heraus ,  ähnlich  wie  er  den  Jupiter  Stator  (den  auf  seinem  kriegs- 
wagen  stehenden)  zu  einem  steller  umdeutete,  eine  sinnreiche  deu- 
tung von  Marutas  und  Mars,  welche  unseres  wissens  einst  AKuhn 
gegeben  hat,  ist  von  R.  nicht  angeführt,  dasz  jene  eigentlich  die  ge- 
storbenen, das  geisterheer  der  wilden  jagd,  eine  elbenschar,  Mars 
aber  Märutas,  etwa  den  Marutenherrn  meine. 

Im  zweiten  abschnitte  sollen  Apollon  und  Mars  als  götter  des 
Jahres,  der  Jahreszeiten  und  monate  erwiesen  werden,  gewis  nur 
allmählich  traten  die  gÖtter  in  diese  function  ein,  und  zunächst  sind 
sie  die  wesen  des  frühlings  und  der  warmen  Jahreszeit,  uralt  ist 
die  teilung  des  Jahres  in  w  int  er  und  sommer,  und  das  jähr  wurde 
ja  zunächst  im  indogermanischen  nach  winter  und  herbst  genannt, 
wie  die  Zeitrechnung  im  kleinen  nach  nachten  geschah,  für  die 
deutsche  jahresteilung  verweisen  wir  noch  auf  die  interessante  aka- 
demische festrede  von  KWeinhold  (Kiel  1862). 

Aus  den  folgenden  abschnitten ,  welche  die  ganze  Wirksamkeit 
und  die  Symbole  der  beiden  götter  vergleichend  darlegen,  heben 
wir  nur  noch  zweierlei  hervor,  was  der  vf.  s.  33  f.  vorbringt,  wird 
immerhin  auf  eine  zweite  epiphanie  Apollons  gehen,  die  nicht  mit 
seiner  geburt  und  seinem  sofort  erfolgenden  drachenkampf  —  auch 
Indra  ist  gleich  voll  ausgewachsen  —  zusammenfällt,  es  ist  hier 
nicht  der  wilde,  kämpfende  gott ,  der  einzieht ,  vielmehr  der  freund- 
liche und  milde,  s.  85  deutet  der  vf.  das  ver  sacrum  abweichend 
von  Festus  als  die  blühende  jugend ,  welche  nach  der  Weisung  und 
im  dienste  des  Mamers  in  derselben  zeit  zur  colonisation  auszieht, 
in  welcher  dem  gotte  die  erstlinge  der  thiere  geopfert  werden. 

Am  Schlüsse  wiederholen  wir  dasz  R.s  methode ,  besonnenheit 
und  geschick  in  mythologischer  forschung  alles  lob  verdienen,  und 
dasz  wir  mit  freuden  ferneren  einschlägigen  arbeiten  von  ihm  ent- 
gegen sehen.*     wünschen  möchten  wir  nur,   dasz   er  seine  unter- 


*  [das  nächste  heft  der  'studien'  des  vf.  soll  die  identität  von  Juno 
und  Hera  in  der  gräcoitalischen  nrzeit  erweisen,  aus  dieser  Unter- 
suchung hat  der  vf.  inzwischen   schon  eine  probe  veröffentlicht:   'Juno 
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suchungen   auf  breiterer  grundlage  führe,    sollten   auch  dieselben 
nur  vorarbeiten  für  ähnliche  speclellere  aufgaben  bleiben. 

Der  dritte  oben  genannte  aufsatz  von  WSchwartz  klärt  uns 
über  den  phalloscultus ,  seulencultus  und  baumcultus  auf  und  ent- 
w^ickelt  eine  gröszere  reihe  von  diesfälligen  orientalischen  und  occi- 
dentalischen  mythen.  es  ist  sehr  richtig  'dasz  die  phallospartie  eine 
perspective  der  lehrreichsten  und  folgenreichsten  art  in  die  Ver- 
gangenheit der  menschheit  eröffnet,  einen  hintergrund  des  an- 
schauens  und  empfindens,  wo  die  betrachtung  der  erhabensten  natur- 
erscheinungen  in  der  noch  herschenden  beschränkung  und  rohheit 
nur  die  grobsinnlichsten  Vorgänge  in  ihnen  wahrzunehmen  glaubte, 
wo  des  menschen  treiben  selbst  noch  in  ähnlich  roher  weise  sich 
abspann,  als  sie  dort  oben  es  analog  zu  sehen  meinten,  ein  zustand 
wogegen  fast  alles  was  die  culturgeschichte  bisher  von  sog.  wilden 
naturvölkern  dem  anthropologen  vorgeführt,  noch  als  relative  civili- 
sation  erscheint.'  der  vf.  hat  sehr  recht,  wenn  er  annimt  dasz 
spuren  dieser  rohen  auffassung  namentlich  noch  im  indischen  alter- 
tum  reichlich  zu  finden  seien,  und  sie  finden  sich  in  einer  zeit,  wo 
daneben  unleugbar  schon  die  erhabensten  anschauungen  einher- 
geben. 

Diesen  anzeigen  fügen  wir  eine  solche  von  zwei  arbeiten  des 
hrn.  prof.  C  D ilthey  hinzu,  die  arbeiten  Diltheys  betreffen  zwar  die 
sog.  kunstmythologie,  aber  der  vf.  faszt  diese  tiefer  als  es  meist  ge- 
schieht: wie  mythos  und  cultus,  wird  ihm  die  plastische  kunst  ein 
kräftiges  mittel  der  erkenntnis  ursprünglicher  anschauungen  und  der 
geschichte  derselben,  ist  auch  D.  nicht  gerade  als  eifriger  freund 
der  Sprachvergleichung  bekannt,  so  wird  er  doch  eingestehen  dasz 
seine  mythologischen  ansichten  wesentlich  von  der  vergleichenden 
mythologie  beeinfluszt  sind,  welche  nur  durch  die  spi'achvergleichung 
ermöglicht  wurde,  die  abhandlungen  über  einige  bronzebilder 
des  Ares  (Jahrbücher  des  Vereins  rheinländischer  altertumsfreunde 
LITI  und  LIV  [1873]  s.  1—4.3)  und  über  den  tod  des  Pentheus 
(archäolog.  zeitung  n.  f.  VI  [1873]  s.  78 — 94)  enthalten  so  reiche 
und  frische  entwicklungen,  dasz  sie  uns  nach  weiteren  derartigen 
publicationen  des  vf.  recht  begierig  machen,  aus  einer  schönen  an- 
zahl  von  älteren  und  neueren  dichterstellen ,  aus  namen  die  sich  an 
Ares  reihen,  aus  mythen,  aus  attributen,  wie  sie  uns  die  bildwerke 
bieten,  weist  D.  klar  und  unwiderleglich  nach,  dasz  Ares  ein  mäch- 
tiger himmelsgott  gewesen  und  zum  gott  des  düstem  gewitter- 
himmels  geworden  sei,  indem  neben  Zeus  und  Apollon  die  lichte 
hälfte  seines  wesens  nicht  zur  entfaltung  kam  oder  zurücktrat,  'so 
mochte  die  bewölkte  pbysiognomie ,  das  melancholische  wesen  des 


und  Hera  als  mondgöttinnen'  in  den  zur  feier  von  GCurtius  25JHhrigem 
professorjubiläum  ueulich  lierausgeg-ebenen  'commentationes  philologae' 
, Leipzig,  Giesecke  u.  Devrient,  1874)  s.  -213—236.] 
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Ares  aus  dem  gründe  seiner  mythologischen  naturbedeutung 
hervorgehen  und  erst  durch  jüngere  Vorstellung  und  kunst  auf  das 
liebesschmachten  des  gottes  und  die  wechselfälle  seines  Verkehrs 
mit  Aphrodite  bezogen  werden.'  den  namen  "AprjC  erklärt  D.  als 
zusammenhängend  mit  dpi-,  epi-  und  er  bedeute  'den  starken',  so 
viel  scheint  uns  gewis,  dasz  "Apric  nicht,  wie  Max  Müller  will,  mit 
Mars  zusammenhängt  und  nicht  ein  anlautendes  )X  eingebüszt  hat. 
es  gehört  der  name  der  wz,  ar  an;  aber  diese  wurzel  ist  in  ihrer  be- 
deutung  so  ungeheuer  reich  entwickelt ,  dasz  eine  sichere  deutung 
einer  in  uralter  zeit  daraus  entsprieszenden  gottesbenennung  un- 
sicher bleiben  musz.  er  kann  den  raschen  {alacer),  den  auf- 
strebenden, den  feind  (skr.  ari)  oder  losgehenden,  ja  er 
kann  den  stralenden  bedeuten  (vgl.  skr.  aru,  aruna,  arusha). 
in  der  wurzel  ist  mit  "AprjC  der  germanische  Irman  —  eine  neben- 
form  des  Tiu,  Ziu  verwandt. 

Viel  umfangreicher  und  verwickelter  ist  der  gegenständ  der 
zweiten  abhandlung.  eine  weibliche  figur  auf  einer  Calenischen 
trinkschale  wird  von  D.  als  Aucca  erklärt,  und  diese  führt  den  vf. 
zu  einer  eingehenden  entwicklung  der  ursprünglichen  Vorstellungen 
von  den  Erinyen,  Mänaden,  Bakchen  und  deren  Zusammenhang 
mit  Dionysos,  auch  sie  werden  als  ursprüngliche  naturwesen  nach- 
gewiesen, und  die  wilde  jagd  zieht  grausig  an  uns  vorüber,  der 
vf.  macht  selbst  an  mehreren  stellen  auf  sein  zusammentreffen  mit 
Kuhn  und  Schwartz  aufmerksam,  hebt  aber  dabei  hervor,  dasz  er 
durch  eigene  forschung  und  auf  anderem  wege  zu  seinen  an 
schauungen  gekommen  sei.  und  das  hätte  man  auch  sonst  erkennen 
müssen :  richtet  doch  D.  seinen  reichen  bau  auf  hellenischem  gründe 
auf.  aber  dasz  er  seine  reichen  quellen  in  der  weise ,  wie  er  es  thut, 
verwertet,  will  er  auch  dafür  den  einflusz  der  vergleichenden  mytho- 
logie ganz  abweisen?  des  vf.  etymologie  von  Aucca  läszt  sich  von 
selten  der  form  anfechten:  das  doppelte  C  wird  nicht  erklärt,  und 
neben  Aucca  steht  AOiia.  das  führt  uns  einfach  auf  AuK-ja,  wo- 
durch inhaltlich  allerdings  nichts  geändert  wird. 

Wir  setzen  nur  noch  die  schluszworte  der  abhandlung  hierher: 
Mie  archäologische  Interpretation  kann,  wie  es  hier  versucht  worden, 
in  unzähligen  fällen  der  mythologischen  forschung  hilfreiche  band 
bieten;  sie  hat  von  dieser  umgekehrt  befestigung  und  Vertiefung 
ihrer  methode  zu  erwarten,  und  nur  auf  dieser  thatsache,  so  scheint 
mir.  beruht  die  wissenschaftliche  berechtigung  des  sonderbegriffes 
«kunstmy  thologie » . ' 

Zürich.  Heinrich  Schweizer-Sidler. 


35. 

DE  THEOCRITI  ADONIAZUSARUM  VERSÜ  77. 


Ea   est  nostrae  aetatis  hominum  philologorum  in  explicandis 
veterum  scriptorum  sententiis  vel  miseria  vel  felicitas ,  ut  aut  ob- 
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ruantur  superiorum  temporum  commentis  aut  subleventur.  neque 
enim  publice  suas  cuiquam  vires  in  interpretando  aliquo  scriptore 
ante  experiri  licet  quam  quid  editorum  interpretumve  cura  et  saga- 
citas  expediverit,  quid  intactum  reliquerit  diligenter  examinaveri- 
mus.  cui  officio  in  explicando  quem  supra  dixi  versu  Theocriti  duo 
homines  Germani  non  satisfecerunt :  Mauricius  Hauptius  et  huius 
ipsius  commentatiunculae  scriptor.  ut  a  me  qui  et  nomine  et  natu 
minor  sum  progrediar,  in  editione  libelli  a  Ludovico  Passavantio 
adversus  loannis  Agricolae  Islebii  paroemias  Germanicas  anno  1529 
conscripti,  quam  ineunte  vere  huius  ipsius  anni  paravi,  de  adagiis 
quae  vocant  apologicis  dv  Trapöbtu  verba  feci  negavique  extitisse 
qui  hanc  quaestionem  ad  antiquitatis  studia  referret.  inter  ea  vero 
exempla  quae  ex  scriptoribus  antiquis  attuli  et  cum  nostrae  aetatis 
nostrorumque  hominum  Germanorum  paroemiis  comparavi  p.  29, 
insignem  sane  locum  obtinet  Praxinoae  Theocriteae  illud  evboi 
TTcicai,  6  TCiv  vuöv  em'  dTTOKXdEac.  quibus  de  verbis  quid  statu- 
erem  indicavi,  non  exposui :  acquieveram  enim  in  ea  interpretatione 
quam  ante  hos  viginti  annos  in  academia  Gottingensi  Carolo  Friderico 
Hermanno  probari  vidissem.  atque  illud  quidem  etiam  nunc  affir- 
raaverim,  quae  interpretatio  versus  Theocritei  1.  1.  a  me  vel  propo- 
sita  vel  recepta  est,  eam  veram  esse  et  per  se  satis  probari.  id  unum 
doleo,  fugisse  me  hanc  de  proverbiis  apologicis  etiam  apud  scriptores 
antiquos  passim  obviis  quaestionem  et  docte  et  eleganter  pertracta- 
tam  esse  ab  Hauptio  in  indice  lectionum  Berol.  hib.  a.  1868/69. 
cuius  commentationis  copiam  mihi  fecit  bybliotheca  publica  acade- 
miae  Rostochiensis.  perlecta  disputatione  quantum  gaudii  perceperim 
pluribus  exponere  non  attinet ;  quod  autem  tamquam  Caput  commen- 
tationis proposuit  Hauptius,  novam  dico  versus  Theocritei  interpre- 
tationem :  in  ea  re  mirifice  lapsus  est.  qui  enim  omnes  ante  se 
editores  insignis  cuiusdam  erroris  insimulare  non  veritus  sit,  ipse 
gravissime  erravit,  cuius  erroris  duae  simul  causae  extiterunt,  altera 
sermonis  graeci  ignoratio ,  iudicandi  vel  celeritas  vel  audacia  altera, 
negat  Hauptius  TÖv  xdv  vuöv  dTTOKXdEavia  de  sponso  accipi  posse 
qui  nuptam  in  thalamum  incluserit;  immo  'sponsüm  aut  stultum  aut 
malitiosum'  intellegi  qui  sponsam  excluserit.  miram  profecto  aut 
stultitiam  aut  malitiam  sponsi  cuiusdam  excogitavit  Hauptius ;  magis 
etiam  mirum  quod  fore  qui  eins  modi  portentum  amplecterentur 
sperare  potuit.  drroKXriiZieiV  apte  ad  inclusam  sponsam  referri  uno 
loco  üemosthenis  efficitur,  de  quo  nemo  adhuc  dubitare  ausus  est. 
extat  is  locus ,  quem  cum  nonnullis  aliis  Stephani  Dindorfiani  the- 
saurus  affert,  in  oratione  adversus  Neaeram  p.  1359,  ubi  haec  le- 
guntur :  cuvecuKOcpdvTei  Km  outoc  ei  xiva  Eevov  dtviuTa  rrXouciov 
Xdßoi  epacifjv  auific  ujc  juoixöv  in'  ainrj  evbov  dTiOKXeiuuv 
Ktti  dpYupiov  TTpaiTÖ/aevoc  ttoXvj.  at  gravius  videri  potest  quod  de 
sententia  eorum  interpretum  monuit  Hauptius  qui  verba  evbov 
Tidcai  ad  unam  sponsam  rettulerunt.  Spohnii  quidem  aut  sententiara 
neglexit  aut  nomen  reticuit,  scholiastam  autem  recentiorem  vitu- 
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peravit  qui  praeter  errores  quosdam  haec  verissime  monuit :  eipriiai 
diTÖ  Tivoc  vujuqpiou  XaßövTOC  iriv  vu)a(priv  Kai  eiceXGövTOC  eic  töv 
6d\a|U0V  Ktti  KXeicavTOC  auTÖv.  Hauptius  contra  subesse  aliquid 
ridicule  absurdi  non  sensisse  scboliastam  arguit,  quam  ad  sententiam 
probandam  cum  alia  tum  haec  aflferuntur:  'sponsus  qui  cum  sponsa 
in  cubiculo  est  eis  qui  extra  sunt  dicere  potest  evboi  TrdvTec,  sed 
Ivboi  TTCtcai  ineptum  est.'  atque  haec  quidem  Hauptius.  at  ne 
quid  gravius  dicam:  quid  tandem  ridicule  absurdi  subesset,  si  re 
Vera  a  sponso  evboi  Traviec  dictum  esset?  nolo  autem  Hauptii  tela 
in  ipsum  retorquere.  probare  enim  mihi  posse  videor  aptissime 
evboi  Tiäcai  ad  unam  nuptam  referri.  Universum  quod  dicitur  id 
apte  vel  nulli  rei  vel  parti  opponitur.  omnium  feminarum  ridicule 
mentionem  facere  potest  qui  aut  de  nulla  omnino  femina  aut  de  una 
aliqua  cogitat.  prius  solum  fieri  posse  arbitratus  est  Hauptius; 
alteram  interpretationem  a  limine  improbavit ;  quo  iure,  ipse  viderit. 
universos  saepius  per  iocum  de  singulis  dici  proverbiorum  Germani- 
corum  exemplis  quibusdam  ad  Passavantii  librum  p.  29  demonstravi, 
quibus  exemplis  labulam  Anderseni  poetae  Dani  insignem  addidisse 
iuvat  de  parvo  et  magno  Nicolais,  qua  in  fabula,  quamquam  diversa 
quaedam  eins  est  ratio ,  parvus  ille  Nicolaus  cum  unum  proprium 
caballum  habeat,  omnes  equos  tamquam  suos  increpat  et  impellit. 
quibus  expositis  id  effecisse  mihi  videor  ut  vera  et  iusta  interpre- 
tatione  6  aTTOKXdSac  xdv  vuöv  de  sponso  intellegatur  qui  sponsam 
in  thalamum  incluserit;  quod  autem  inclusa  sponsa  haec  verba  tam- 
quam superbiens  edidisse  dicitur  evboi  Tidcai :  ea  verba  per  iocum 
vel  risum  ad  unam  nuptam  sunt  referenda. 

SuERiNi  m.  Maio  a.  MDCCCLXXIII.      Fridericus  Latendorf. 

De  sententia  versus  Theocritei  qviae  supra  exposui  satis  firma 
mihi  esse  videntur;  illud  tarnen  addiderim  gravi  me  errore  laborasse, 
cum  fieri  posse  negarem  ut  cuiusquam  hominis  iudicium  Hauptii 
argumentis  in-etiretur.  HFritzschium  enim,  qui  in  editione  Theocriti 
maiore  docta  brevitate  veram  loci  sententiam  aperuisset,  in  editione 
tironum  usui  destinata  video  sive  sua  modestia  sive  confidentia 
Hauptii  inductum  novam  inauditamque  huius  interpretationem  am- 
plexum  esse,  aliter  nostra  et  superiore  aetate  duo  homines  doctissimi 
iudicaverunt.  GHermannus ,  ut  erat  vir  et  ingenii  et  animi  magni, 
interpretatione  abstinere  maluit  quam  in  opinionum  commenta  de- 
scendere  opusc.  V  p.  106.  ORibbeckius  autem  eleganti  versione 
annalibus  Borussicis  proximo  mense  lulio  inserta  (1873  H  p.  94) 
'schön,  die  mädchen  sind  drinnen:  da  schlosz  der  bräut'gam  die  thür 
ab'  eandem  sententiam  secutus  esse  videtur  quam  a  CFHermanno 
olim  propositam  esse  dixi. 

m.  lanuario  a.  1874.*  F.  L. 


[der  abdruck  unlieb  verspätet.] 
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36. 

ZU  ZWEI  MILESISCHEN  INSCHRIFTEN. 


In  der  revue  archfeologique  1874  heft  2  s.  103  ff.  veröffentlicht 
OGrayet  mehrere  von  ihm  bei  ausgrabungen  in  Milet  entdeckte  in- 
schriften,  die  sich  jetzt  im  Louvre  befinden;  auf  zwei  von  diesen, 
die  von  besonderem  interesse  für  die  sog.  gottesdienstlichen  alter- 
tümer  sind,  möchte  ich  hier  mit  wenigen  worten  aufmerksam 
machen,  da  die  erstere  derselben  vom  hg.  mit  einigen  das  Ver- 
ständnis beeinträchtigenden  falschen  lesungen  resp.  ergänzungen 
in  minuskeln  wiedergegeben  ist,  so  sei  es  mir  vergönnt  dieselbe 
nochmals  in,  wie  ich  glaube,  etwas  correcterer  form  hierherzusetzen. 

TTÖte- 

pov]  T[fii  Getlii]  K[exttpic]Mevuj[c  e]Hei  Ka[i  tuji]  örnuuji  cujLicpepö[v- 
Tuj[c]    Kai    vOt    Ktti    eic    tov     erreiTe    xpövov    cuvTeXoOvT[i 
xdc]    otTepceic    'Apieiuibi    BouXriqpöpuji   CKipibi    KaOöri   Ckip[i- 
?Ta]i   e£riTou)U€Voi   eiccpepouci   y]   Ka9ÖTi   vöy  Tiverai.     a  [be? 
5     a]v    6    96ÖC    öecTTicri ,    oi    )iev    öeoTTpöiroi    eicaTTeiXdxujcav 
eic    CKKXiiciav ,    6    be    bfiiaoc    otKOiicac    ßouXeucdcGuj    öttluc 
irdvia    TTpax6r|ceTai    dKoXouGuic    tfii    toO    6eo0    cu|aßouXfi[i. 
K]a[i]    öeoTipÖTTOi    f]ipe6rtcav   OeibinTTOc    TToceibuüviou , 
?A]uTO)uribric     '€XTTr|vopoc ,     AdjUTiic     Aa^iriTou,     Aiyac 
10   ?'€p]|LioqpdvTOu.      6    bniiioc   ö   MiXriciuuv   eptuTdi,    ttötc- 
pov]   Tr\\  Geuji  KCxapicMcvov   eSei  Kai  tuji  briiuuji  cu[|i- 
(peJpövTuuc   e'cxai  Kai  vOt  Kai   eic   töv  CTreixa  xpövo[v 
cuJvieXoOvTi  Tdc  dYCpceic  'ApTcjuibi  BouXri[cpöpuji  Cki- 
[pibi     KaGÖTi     CKipixai     eHriToO|nevoi     eiccpepouci     r|] 

15     [KaGÖTi   vuT  Tiveiai ] 

z.  1  und  11  schreibt  der  hg.  e'Hei.  z.  10  und  danach  auch  1  liest 
derselbe  epoiidi  ttotc  |  Ka]i  thi  Geuui  usw.  dies  gibt  keinen  sinn, 
offenbar  enthält  die  periode  eine  doppelfrage  mit  TTÖiepov  —  r\. 
z.  3  schreibt  der  hg.  Qipibi  KaGÖTi  CKip[iiba]i  ilry^ovpLevoi  usw. 
in  betreff  des  beinamens  der  Artemis  CKipic  und  des  namens  der 
beantragenden  exegeten  glaube  ich  auf  Stephanos  Byz.  u.  CKipiTic 
verweisen  zu  dürfen,  wo  wir  lesen:  CKipiTic,  f]  buubeKdiToXic  Tf|c 
Kapiac.  Ol  oikouvtcc  CKipTrai.  zwar  gibt  der  hg.  für  den  anfang 
der  4n  zeile  ein  Z-  an,  was  er  zu  A  ergänzt,  ^och  erscheint  mir  die 
annähme  eines  T  nicht  zu  gewagt. 

Die  zweite  Inschrift  ist  das  fragment  einer  Urkunde,  in  welcher 
der  anteil  festgesetzt  wird,  den  die  priester  von  den  opfern  erhalten 
sollen,  sie  ist  ein  interessantes  seitenstück  zu  der  Halikarnassischen 
Urkunde  CIG.  nr.  2656  (vgl.  Schömann  gr.  alt.  IP  434). 

Danzig.  Eugen  Plew. 
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37. 

ZU  SOPHOKLES  OEDIPÜS  AUF  KOLONOS. 


524  liest  man  bis  jetzt  immer  noch  das  unverständliche  dW  ec 
Ti;  des  chores,  wie  es  die  hss.  überliefern,  und  erklärt  es  entweder 
mit  dem  scholiasten  durch  äW  ec  ti  \iijpr\cei  coi  Tct  TTpctYnaxa 
oder  durch  ec  ti  fi\0ec  oder  ec  ti  bucTuxnc  TCTOvac  oder  ec  ti 
otTToßXeTriuv  cprjc  dKuuv  evetKeiv  KaKÖTViTa;  alles  dies  ist  nach  den 
übrigens  auch  nicht  unversehrt  überlieferten  worten  des  Oedipus 

fiveTKOV  KttKÖTaT',  Ol  £evoi,  fjveYKOv  ctKUJV  )Liev,  Geöc  ictuu, 

TOÜTUJV  b'  ai)9aipeTov  oubev, 
wie  Nauck  mit  recht  sagt,  hart  und  unnatürlich,  wie  in  der  strophe 
auf  des  chors  wünsch,  von  altem  unheil  durch  Oedipus  künde  zu 
erhalten,  dieser  v.  512  mit  den  bestimmten  Worten  ti  toOto;  in  die 
worte  jenes  ö)iiujc  b'  epa/aai  iruGecOai  einfallend  fragt,  was  für  ein 
altes  leid  er  wecken  solle,  so  musz  an  der  entsprechenden  stelle  der 
antistrophe  auf  des  Oedipus  mitteilung,  dasz  er  einen  frevel  wider 
wissen  und  willen  begangen  habe,  der  chor  eine  frage,  die  ihr  Ver- 
ständnis nicht  erst  aus  allerhand  weithergeholten  ergänzungen  zu 
entleihen  braucht,  um  so  mehr  aussprechen,  da  Oedipus  mit  den 
folgenden  versen  KaKci  )i '  euva  ttöXic  oubev  ibpiv  |  'fä}jnjj\  evebricev 
ttTa  die  durch  die  erste  strophe  eingeleitete  aufklärung  so  bestimmt 
gibt,  dasz  der  chor  sofort  weisz  worum  es  sich  handelt:  f\  ixajpö- 
9ev,  ibc  oiKOuuj,  bucuuvuina  XeKTp'  eTiXricuj;  eine  solche  bestimmte 
frage  des  chors  bietet  sich  aber  fast  von  selbst  dar,  wenn  wir  die 
worte  dXX'  ec  ti,  deren  Verderbnis  schon  vor  die  zeit  des  scholiasten 
fällt,  in  uncialen  zurückschreiben  und  statt  AAAECTI  lesen:  TIAECTI. 
diese  worte  t  i  b '  e  c  t  i ;  fordert  der  Zusammenhang  unserer  stelle, 
und  sie  entsprechen  denen  des  verses  512  sowol  dem  sinne  als  auch 
dem  metrum  nach  —  in  letzterem  weicht  aber  dXX'  ec  ti  von  ti 
TOÜTO  ab  —  vollständig,  sollten  sie  überhaupt  noch  weiterer  be- 
stätigung  bedürfen,  so  würde  diese  durch  die  Wahrnehmung  ge- 
boten, dasz  unser  kommation  von  kurzen  mit  Ti  beginnenden  fragen 
wimmelt:  Ti  TOUTO;  noch  v.  543  und  546,  Ti  yttp;  v.  539.  541.  546, 
Ti  h'  eOeXeic  juaGeiv;  543  und  folgende  sonst  in  unserm  stück  vor- 
kommende fragen:  Ti  b'  ^CTi  toOto ;  46,  ti  b'  ecTi,  tckvov  'Avti- 
YÖvri;  310.  ti  b'  eCTiv,  oi  Trat,  Kaivöv;  722.  ti  b'  eCTi,  TeKvov 
AiTeuJc;  1154.  ti  b'  ecTiv,  ui  Trat  Adiou,  veopTOV  au;  1507,  ganz 
besonders  aber  v.  1677,  wo  der  chor  mit  denselben  worten  Ti  b' 
e'cTiv ;  Antigene  nach  dem  grund  ihrer  klage  fragt. 
1229  ff.  lijc  euT'  dv  t6  veov  Trapfj 
Kouqpac  d(ppocuvac  qpe'pov, 

TIC  TrXdTXÖn  TToXujuoxSoc  eEuu;  Tic  ou  KaiidTUJV  evi; 
unter   den   Schwierigkeiten  welche   diese  stelle   darbietet  liegt  die 
gröste  in  den  worten  Tic  TrXdTx9ri  ttoXujuoxOoc  e'Eui,  die  auf  manig- 
fache  weise  sowol  erklärt  als  durch  conjecturen  modificiert  worden 
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sind,  dasz  Tic  .  .  e£uu  und  Tic  ou  .  .  e'vi  einander  entsprechen,  also 
auch  ^£a)  und  evi  dasselbe  object  haben  müssen,  läszt  sich  kaum 
bezweifeln  und  ist  auch  von  den  meisten  zum  ausgangspunct  ihrer 
conjecturen  gemacht  worden :  zunächst  von  GHermann ,  dessen  ein- 
fache trennung  von  ttoXuiuoxOoc  in  ttoXO  |li6x6oc  die  bedenken 
wegen  des  unpassenden  irXdYXÖn  ebenso  wenig  beseitigt  wie  Schnei- 
dewins  Tic  TtXdYXÖri  TtOTe  )aöx9oc  eSuj.  Dobree  gieng  auf  diesem 
wege  weiter  und  forderte  (adv.  II  s.  36)  statt  TrXdTXÖI  ei^  substan- 
tivum,  woran  nun  Nauck  die  Vermutung  anknüpfte,  es  möchte 
TiXdYXÖn  TroXu)aox6oc  aus  laöxöoc  TToXuTrXaYKTOC  entstanden  seiij. 
derselbe  sinn  läszt  sich  aber  einfacher  durch  die  geringe  Umänderung 
des  überlieferten  in  Tic  rrXdZiuuv  ttoXij  jliöxOoc  eHuü  herstellen. 
TrXdZ^eiv  wird  nicht  blosz  in  den  Homerischen  gedichten  (ß  396. 
B  132)  in  überti'agener  bedeutung  gebraucht  —  s.  Suidas  u.  TtXd- 
SovTOC  —  und  |u6x6oc  findet  sich  mehrfach  in  unserm  stücke, 
V.  105  usw.  die  corruptel  unserer  stelle  scheint  mir  der  randglosse 
eines  abschreibers ,  welcher  bei  irXdZiuJV  ttoXu  an  das  Homerische 
öc  judXa  TToXXd  TrXdYXÖI  zu  erinnern  für  nötig  fand,  ihren  Ursprung 
zu  verdanken.  —  Unsere  Umgestaltung  des  überlieferten  verses  läszt 
neben  sich  die  Bonitzische  erklärung  von  Trapf] ,  das  er  (s.  den  krit. 
anhang  der  Nauckschen  ausgäbe)  nicht  von  TiapeTvai,  sondern  von 
TTapiiiiui  ableitet,  wol  bestehen,  diese,  welche  zunächst  nötig  ist 
wegen  der  bedeutung  von  euT*  av  als  conjunction  der  Vollendung, 
nicht  der  dauer  (bei  Sophokles  nur  noch  El.  627.  Trach.  287,  beide 
male  mit  dem  conj.  aor.),  braucht  sich  nicht  zu  stützen  auf  das  per- 
sönlich gefaszte  Tic  des  nachsatzes,  aus  welchem  ein  Tic  zu  Traprj  zu 
ergänzen  wäre,  es  passt  vielmehr  ohne  frage  besser  zu  dem  habitus 
der  ganzen  stelle ,  wenn  zu  Trapf)  ebenso  wie  zu  dem  vorhergehen- 
den qpavri  und  fiKei  als  selbstverständlich  der  mensch,  von  dem 
allein  das  }Jir]  qpOvai  töv  änavTa  viKd  Xöyov  gesagt  war,  als  subject 
ergänzt  wird,  dasz  nicht  blosz  die  jugend  und  das  alter  hier  ein- 
ander entgegengesetzt  werden  —  was  von  dem  scholiasten  an  bis 
zu  der  erklärung  'cum  iuventa  adest'  in  der  zweiten  aufläge  des 
EUendtschen  lexikons  geschehen  ist  —  sondern  -von  drei  lebens- 
altei'n  die  rede  ist,  zeigt  auch  der  Inhalt  der  betreffenden  verse.  die 
KoOcpai  dcppocuvai  sind  der  kindheit  charakteristisch ,  sie  sind  noch 
das  gei'ingste  übel  das  den  menschen  betrifft:  während  ihrer  periode 
die  TdxiCTa  zu  sterben  ist  nächst  dem  jjii]  qpOvai  bei  weitem  das 
beste,  TToXu  beÜTCpOV.  denn  sobald  man  die  kindheit  hinter  sich 
hat,  folgen  im  mannesalter  cp9övoc,  CTdceic,  e'pic,  |udxai  xai  cpövoi. 
zuletzt  aber  —  auch  das  rruiuaTOV  spricht  für  den  pluralis,  nicht 
dualis  der  lebensstufen  —  folgt 

TÖ  KaTdjuejiTTTOv  .  .  dKpttTec  drrpocömXov 

yfipac  dcpiXov,  iva  TrpÖTravTa 

KttKd  KttKÜjv  HuvoiKeT. 
Waren.  Bernhard  Lupus. 
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(16.) 

CONIECTANEA. 
(vide  supra  p.  125—136.) 


XX.  Inserendusne  est  historicorum  latinorum  numero  quem 
adhuc  neglexerunt  Gabinius?  nam  Strabo  XVII  8  p.  829  Kai 
Faßivioc  be  inquit  ö  tujv  'Puujuaioiv  cuYTPaq)euc  oük  dTrexeiai  Tfjc 
TepaioXoTiac  Tfjc  Ttepi  xriv  Maupouciav  irpoc  y^P  ffi  AuTfi  'Av- 
Taiou  |uvfi|ua  iciopeT  Kai  cKeXeiöv  Tirix^juv  eSrjKOVTa,  öv  Cepitupiov 
Yujuvtjucai  Ktti  TidXiv  ejTißaXeTv  t^v-  Kai  id  Tiepi  tujv  eXeqpdvTUJV 
)au8ujbr|,  tradidisse  enim  illum  elejohantos  non  fugere  ignem  sed 
propulsare  eosdemque  pugnare  adversus  homines  et  belli  pacisque 
instituta  humana  iraitari.  Gabinium  nulliim  novimus  qui  de  bello' 
Sertoriano  aut  de  Mauretania  scripserit,  nulluni  ante  Tiberiana  tem- 
pora  cum  imperio  aut  potestate  qui  fuerit  in  Africa.  de  Antaei 
sepulcro  ossibusque  ab  Sertorio  effossis  et  rursum  obrutis  quae 
Strabo,  plane  eadem  Plutarcbus  in  Sertorii  vita  cap.  9  narrat,  nisi 
quod  Tingitanos  fines  significat.  neque  vero,  quoniam  Strabo  con- 
fudit  omnino  duo  oppida  Tingin  et  cui  nomen  Lix  fuit,  id  quod  cum 
editores  animadverterunt  rati  permutando  nomina  bunc  posse  corrigi 
errorem  tum  LMuellerus  in  monetae  Africanae  commentariis  III 
p.  147,  locorum  nomina  diversa  duplicem  probant  rei  memoriam  et 
auctoritatem.  Plutarchum  autem  vitam  Sertorii  ex  Sallustii  historiis 
transtulisse  quis  non  vidit?  coniunxitque  Kritzius  Plutarchea  illa 
cum  eis  quae  de  Mauris  scripta  ab  Sallustio  supersunt  bist.  I  63. 
Sallustiusne  admiranda  haec  sumpsit  a  Gabinio  nescio  quo,  an  ab 
Sallustio  Gabinius,  an  uterque  a  Cornelio  Nepote  (Plinius  nat.  bist. 
V  4)?  fuerit  suppar  Sallustio  Gabinius  scriptor,  patet  enim  non 
ita  veterem  culpari  fabulatorem,  at  quanam  re  bunc  meruerat  hono- 
rem, ut  homo  graecus  eum  tanquam  Asinium  aliquem  vel  Agrippam 
respiceret,  ut  tanquam  praestantissimus  quisque  rerum  auctor  audii'et 
6  TÜJV  Tuj)LiaiuJV  CUYTpctcpeuc?  mihi  fateor  veri  similius  videri  ex 
Sallustio  Gabinium  effecisse  librarios.  minima  quidem  est  atque  in 
mediis  syllabis  nulla  litterai'um  similitudo,  verum  tamen  in  graecis 
libris  romana  nomina  saepe  incredibili  licentia  deformata  sunt, 
velut  cum  Nicolaus  in  vita  Augusti  cap.  20  tribunos  pl.  appellasset 
<J)Xäouoc  Ktti  MdpuXXoc  vel  AeuKioc  Kaio'iTioc  OXdouoc  Kai  fdioc 
'Giribioc  MdpuXXoc,  excerptori  Byzautino  placuit  scribere  AeuKioc 
Kai  rdioc  vera  nomina  neglegenti ,  quod  corrupta  deprehenderat  aut 
quod.  supervacanea  putavit.  itaque  non  historiam  litterarum  latina- 
rum  Gabiuii  nomine  augendam  magis  censeo  quam  Sallustii  reliquias 
deseriptione  elephantorum. 

XXI.  Laevii  artificium  metricum  ac  laboriosam  lusionem  ex 
Charisii  de  versu  Saturnio  disputatiuncula  cognoscimus  plena  doctri- 
nae  et  ineptiarum.   ea  sie  incipit  p.  288  K.  sunt  item  Saturnii  quinum 

Jahrbücher  für  class.  philol.  1875  hft.  4u.  5.  21 
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dennm  et  senum  denum  pcdum^  in  quibus  similiter  novum  genus  pe- 
dum  est  et  ipsuni  ametron .  . .  et  sölent  esse  summi  pterygioi'imi  senum 
dennm ^  sequentes  quinum  denum,  qiiales  sunt  in  pterygio  Phoenicis 
Laevi  novissimae  ödes  erotopaegnion 

Venus  amoris  ältrix  genetri'x  ciqnditätis,  mihi  quae  diem  sere- 

nmn  hilarida  xwaepandere  cresti  opseadae  tuae  ac  ministrae 
tum 

etsi  ne  utiquäm  quid  foret  expavida  gravis  dura  fera  dspe- 

raque  famültas,  xwtiu  dominio  äccipere  supcrho. 
non  immorabor  in  grammatici  verbis,  nam  Laevi  hos  versus  non 
Saturnios  esse  sed  ionicos,  nee  sedecim  et  quindecim  pedum  sed 
decem  et  novem  perspexit  LMuellerus  complevitque  metron  prius 
cuppiditatis  producens  ex  vetere  licentia,  in  altero  ego  pronomen 
post  dominio  inseruit  praeter  necessitatem ,  ut  opinor,  si  quidem  in 
trium  vocalium  concursu  veteres  longae  syllabae  cum  correptione 
hiatum  non  reformidarunt.  verum  nee  Muellerus  quod  pergit  Phoe- . 
nicis  scribere  et  personam  Homericam  commemorat,  neque  alii  quäle 
fuerit  Laevi  carmen  videntur  intellexisse.  avis  enim  indicatur  fabu- 
losa  cum  aliis  miraculis  tum  pinnis  roseis  aureisve  nobilis,  ex  Aegyp- 
tiorum  monumentis  qui  caelestis  orbis  conversiones  hoc  signo  Vene- 
risque  sidus  denotasse  feruntur  litteris  latinis  inlata,  aliquot  ante 
Laevium  annis  a  Manilio  descripta.  sive  igitur  phoenix  novissima 
illa  ode  inscripta  fuit  sive  minus  diligenter  loeutum  Charisium  titu- 
lumque  a  Laevio  factum  pterygion  phoenicis  arbitraris ,  certe  poeta 
60  more  quem  inter  Alexandrinos  Simmias  et  Dosiadas  tradiderant 
interque  Romanos  postea  Optatianus  Porphyrius  accepit,  in  hanc 
figuram  carmen  composuit,  ut  decrescente  ac  rursum  crescente  pedum 
numero  ordines  versuum  imitarentur  avis  alam  utramque.  simillime 
huic  pterygio  phoenicis  ai  TTTepuTCC  "€pu)TOC  a  Simmia  figuratae 
sunt  in  AP.  XV  24  vel  anthologia  Bergkiana  p.  515,  ubi  primus 
versus  sex,  alter  quinque  choriambis  incedit  ut  Laevi  primus  versus 
decem ,  alter  novem  ionicis.  atque  ipsa  alitis  effigies  in  causa  erat 
cur  numeri  tam  longo  ordine  continuarentur,  quemadmodum  in  ovo 
Simmiam  figurae  Studium  avuüyev  eK  jn^Tpou  |uovoßd)uovoc  jaeYöv 
TTdpoi9'  deSeiv  dpi0)Liöv  eic  dKpav  beKdb'  ixviuuv  KÖc)aov  veiuiovia 
puOjiiLU  (AP.  XV  27).  iam  liquet  principium  odarii  nobis  superesse 
et  de  viginti  versibus,  cum  in  medio  fuerint  monometri,  decimam 
partem.  cum  graeca  technoi^aegnia  divinis  numinibus  dicari  sole- 
rent,  phoenice  suo  Laevius  vota  nuncupavit  Veneri,  eiusque  deae 
nomen  parastichis  habuisse  potest,  etsi  ex  duobus  versibus  nulla 
datur  adfirmandi  copia.  molestius  fero  quod  quo  vinculo  cum  Vene- 
ris  jJi'ecibus  j)oeta  ipsius  copularit  avis  memoriam  non  ita  constituere 
licet,  ut  omnem  obloquendi  causam  praecidam.  at  graeca  exempla 
si  observaris,  precantem  ac  pronuntiantem  versus  illos  a  Laevio 
avem  inductam  esse  facile  credes.  feminin©  genere  phoenicem  haud 
raro  poetae  appellavere  inferioris  potissimum  aetatis  (vide  versus  a 
Burmanno  AL.  X  1,  29  adnotatos  et  Dracontianum  adde  e  Medea 
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X  104  pJioenix  sola  gcniis),  Veneris  ea  hie  ministra  dicitur  ut  a 
Cicerone  et  luvenale  aquila  satelles  vel  famula  lovis.  Venus  ei  diem 
serenum  praepandit,  quod  Lucifer  Veneris  Stella  antegreditur  solem, 
Orienten!  autem  lucem  expectare  cantuque  prosequi  phoenicis  est 
ministerium.  in  Lactantii  phoenice  (Riesei  AL.  731)  satis  invenies 
quod  conferre  possis,  modo  ad  solis  numen  a  Venere  avis  tutelam 
traduxeris,  v.  33  paret  et  obsequitur  Phoeho  memoranda  satelles, 
57  antistes  lud,  neniorum  vener anda  sacerdos,  65  in  Syriam  .  .  phoe- 
nicis nomen  cui  dedit  ipsa  Venus  al.  Laeviano  quidem  versa  altero 
fateor  servitutem  et  expandi  latius  et  colore  minus  splendido  depingi 
quam  ut  avem  agnoscamus  et  unicam  aeternam  divinam.  sed  quoniam 
satellitis  et  sacerdotis  munere  fungentem  phoenicem  alius  fecit,  quan- 
tulum  discriminis  restat  ad  eam  quam  Laevius  illis  verbis  explanavit 
condicionem  lepoöoüXou?  ipsum  ergo  phoenicem  locutum  puto,  ut 
in  Simmiae  aus  Amoris  Amor,  ut  in  aris  Graecorum  et  Optatiani 
ara  loquitur.  casune  accidit  an  eo  quod  item  figurare  voluerat 
pterygion ,  ut  eisdem  quibus  in  phoenice  Laevius  in  pinnigera  turba 
Varro  numeris  uteretur?  hos  enim  Sexagesi  fr.  489  Nonii  p.  460 
dudum  restitui  neque  qua  vagipennis  anate's  remipedds  buxeiröstris 
pecudes  paludil)iis  nocte  nigra  ad  lumina  lämpadis  sequeris.  com- 
parandnm  etiam  e  Devictis  Varronis  fr.  87  Nonii  p.  156  in  quo  con- 
tinuos  ionicos  octo  habemus,  in  principio  autem  saltem  unam  sylla- 
bam  desideramus  prop)erate  vivere  piuerae  quas  sinit  aetatula  ludere, 
esse,  amdre  et  Veneris  tenere  higas,  ubi  cur  edere  inter  voluptates 
numeretur  non  magis  explicatu  eget  in  vita  moribusque  romanis 
quam  in  puellarum  adhortatione  cur  omissum  sit  bibere. 

XXII.  De  Hyperide  in  vitae  Pseudoplutarcheae  parte  altera 
haec  fabulae  narrantur  §  16  ss. 

ejeveio  bk  Kai  rrpöc  id  dqppobicia  Kaiaqpepric,  iLc  CKßaXeiv  juev 
TÖv  uiöv,  eicaYöTeiv  6e  Muppivriv  iriv  TToXoTeXecTdiriv  exaipav  ktX. 

eTTOieiTÖ  xe  töv  TrepiiraTov  ev  tt]  ixOuoTTuuXibi  öcrijuepai. 

die  eiKÖc  be  Kai  biKV]  (t>puvri  iri  eiaipa  dceßeiv  Kpivojuevi]  cuv- 
eEr|Tdc6ri'  auiöc  ydp  toöto  ev  dpxrj  xoO  Xöyou  bnXoT"  jueXXoucric 
b'  auific  dXiCKecöai  Trapa-faYuiv  eic  juecov  Kai  nepippr|Sac  Tf]V 
ecöfjTa  eirebeiSe  rd  crepva  ktX. 

earum  primam  et  tertiam  Athenaeus  XIII  p.  590  postquam  de 
Epaminondae  lascivia  ex  Clearcho  sumpta  rettulit,  eis  verbis  com- 
prehendit,  quae  ipsius  et  biographi  narrationem  a  vetustiore  auctore 
uno  prolatam  ostendunt.  pariter  enim  Athenaeus  Myrrinam  xriv 
TToXuTeXecxdxriv  exaipav  vocat,  pariter  in  Phryne  ait  TtapaYaYUJV 
auxriv  eic  xou|Li(pavec  Kai  Ttepippritac  xouc  xitoivickouc,  primae 
autem  fabulae  Idomenei,  tertiae  Hermippi  nomen  admiscet.  com- 
paratio  igitur  Athenaei  argumentumque  fabularum  ita  fert,  ut  olim 
adhaesisse  amoribus  Hyperidi  ceteris  Phrynes  statuamus  historio- 
lam,  quae  in  vita  ab  illis  legitur  divolsa.  quod  enim  s&epe  in  ora- 
toriTm  vitis,  id  hie  quoque  accidit,  ut  margini  codicis  adseripta  fabula 
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vel  senteutia  in  continuae  orationis  locum  parum  aptum  reciperetur. 
iam  ex  Atbenaei  VIII  342  '^  Hermippum  naiTasse  comperimus  euüGi- 
vöv  Tov  TTTcpeibiiv  TioieicGai  touc  TrepirrdTouc  ev  toic  ixOuciv, 
quod  es  coinoedia  arreptum  videbitur  sive  rem  spectanti  sive  verba 
non  dissimilia  eorum  quae  Alexis  Epiclero  dixerat  (III  p.  414  Mein.) 
TiipeTv  euuGev  euGuc  ev  toTc  ixGuciv.  Atbenaeus  eiuGivöc,  minus 
quidem  accurata  temporis  nota  sed  ad  summam  rei  congruente  vitae 
scriptor  öcri)aepai,  quapropter  Westermannus  corruptum  illud  ibc 
eiKÖc  be  cum  in  eujGivöc  mutavit,  nibil  egit,  nee  enim  pisces  emptum 
Atbenis  ibant  beiXivoi.  immo  vero  sive  Atbenaeum  respicis  sive 
quod  in  vita  sequitur  auTÖc  fäp  toOto  briXoi,  corrigendum  illud  ita 
est  ut  Hyperidi  cum  Pbryne  consuetudinem  percipiamus.  itaque 
Atbenaeus  quae  sci'ipsit  ev  tlu  vinep  Opuviic  Xöy'JJ  'YiTepeibric  ö)uo- 
XoYÜJv  epäv  rfic  YuvaiKÖc,  eis  respondentia  in  vita  baec  babeto 
uj)aiXr|KUJC  be  Kai  [biiu;]]  Opuvr]  tv)  eraipa  dceßeiv  Kpivo)aev»i  cuv- 
eHilTdcGr) ,  auToc  YÖtp  ktX.  nam  biKi]  nullo  modo  recte  scriptum  est, 
sed  aut  ex  dittograpbia  ortum  aut  ex  glossemate*.  adiuvat  opinor 
emendationem  quod  quae  ex  oratione  pro  Pbrjne  babita  Syrianus 
repetiit  fr.  175  Blassi,  in  eis  boc  ipsum  legitur  ÖTi  auTÖc  xe  Ktti 
GuGiac  d)|aiXr|KÖTec  fjcav  xf]  Opuvii.  unum  addo  profuturum  ali- 
quando  ad  origines  fabularum  evolvendas.  sicut  enim  in  Hyperidea 
vita  eYevexo  be  Kai  irpöc  xd  dqppobicia  Kaxaqpepric  iLc  eKßaXeiv, 
item  in  Isocratea  legimus  eYevexo  be  Kai  Tipöc  xd  dqppobicia  Kaxa- 
(pepr]C  d)c  .  .  XPHcGai.  Atbenaeus  in  eroticis  semel  toto  libi-o  XIII 
eandem  adbibuit  locutionem  p.  589  '^  fjv  b'  ouxoc  dvfip  irpöc  dqppo- 
bicia irdvu  Kttxacpepric  de  Pericle  agens  auctoritate  i^raescripta  Cle- 
arcbi. 

Vellem  sequi  possem  exemplum  eorum  qui  ex  Horatio  tollunt 
quae  fastidiunt  aut  non  intellegunt,  abrogarem  enim  Hyperidi  ora- 
tionem  funebrem,  quod  parum  digna  mibi  videtur  occasione  illa 
et  aetate  ipsiusque  ingenio  oi-atoris  eTiibeiHic.  pagina  VII  Kai  juribeic 
UTToXdßi;)  |ue  inquit  xuJv  dXXujv  ttoXixujv  juribeva  Xöyov  TioieicGai 
[dXXd]  AeuJcGev»!  |uövov  eYKUJiuidZieiv  •  cujaßaivei  Ydp  xov  AeuucGe- 
vouc  eiraivov  enl  xaTc  jadxaic  eYKUJiuiov  Kai  xOuv  dXXujv  ttoXixujv 
eivar  xoO  )nev  Ydp  ßouXeuecGai  KaXuJc  6  cxpaxriYÖc  aixioc,  xoO  be 
viKdv  luaxoiuevouc  oi  Kivbuveueiv  eGeXovxec  xoTc  cuujuaciv  ujcxe 
öxav  eiraivüj  xf]v  Y£T0vuTav  viKnv,  d|ua  xr;  AeuJcGevouc  f]Ye|uovia 
Kai  xr]V  xüjv  dXXujv  dpexfjv  eYKUJjaidZiuj.  quanto  plus  verborum 
quam  sententiarum.  itaque  exstitit  qui  alterum  enuntiatum  a  cu|U- 
ßaivei  ad  elvai  deletum  iret.  at  oblitus  est  Isocratis  loqui  discipu- 
lum  magnifico  dictionis  ambitu  quadrigas  agitantem  scbolasticas, 
quas  iugandas  magister  docuit  propositione  et  ratione  et  rationis 
confirmatione  et  conclusione.  atque  alia  permulta  rbetoricam  disci- 
plinam  Isocratisque  imitationem  referunt,  velut  etiam  urbis  Atbenien- 
sis  cum  sole  comparationem  ijanegyrici  locus  quidam  praemonstra- 
verat.  illa  bis  fere  verbis  concepta  erat  p.  III  et  IV:  ujcrrep  [Ydp] 
6  fiXioc  TTdcav  x)]v  oiKou[)nevJiv]  eirepxexai,  xd[c  |uev]  ujpac  bia- 
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xpivujv  [koi  eic  t6  irJpeTTOv  kqi  KaXö[v  irdvia  KaGijcxdc,  toic  be 
[dvGpiurroic  iriv  eTT]eiKecT[dTr|v  ndciv  e'xj^v  feTTi)a[eXeiav  Kaji  fe[v4.- 
jceujc  Ktti  l^Jjy\]c  Kai  [rpocpriic  Ka[i  tuuv  dJWuuv  [uTrdjvTuuv  tüjv 
[ei]c  TÖv  ß[io]v  XPICIM^V,  oütluc  koi  r\  ttöXic  fijuuJv  kt\.  denique 
plenam  adpono  praefationem,  quam  codex  ita  mutilatam  exhibet  ut 
verba  quideni  non  praestari  omnia  possint,  sensa  tarnen  admodum 
certa  coniectura  adsequi  liceat.  quo  magis  miror  novissimum  edi- 
torem ,  cum  caute  abstineret  supplementis ,  tamen  id  posuisse  unum 
quod  melius  erat  omitti.  exordium  igitur  orationis  tale  fuit:  TiiJv 
|uev  Xöfujv  t[ujv  f.ieXX]övTUJV  pri0nc€c[0ai  eiri]  Tujbe  tlu  idcpo) 
[rrepi  le]  AeuucGevouc  xoO  CT[paTri]YoO  Kai  irepi  tuuv  d[XXujv]  tuuv 
juet'  eKeivou  [TeTeXJeuTriKÖTuuv  ev  t[uj  TTo]Xe)uuj,  iLc  fjcav  dv[bpec 
dJYCtOoi,  |nd[pTUC  dKpißiic  6  x]pövoc  6  i[bujv  ev  tuj  TioXejujuj  tuc 
TT[pdEeic ,  iLv  oubeijc  dv9puj[Troc  oubev  epYJov  ttuu  Kd[XXiov 
Ka9eö]paKev,  üj[cTe  oüb'  ev  tuj  Tr]avTi  aia)[vi  vojuiCTe'ov]  YCTevii- 
[cGai  ouTe]  dvbpac  [djueivouc  tüjv]  TeTeXeuTr|K[ÖTuuv  Tuuvbe]  oute 
Trp[dSeic  TÜJV  un]ö  T[üuvbe  TreTrpaYiuevuuv  dHiuuTe'pac  eTtaiveiv  Kai 
juvriiuoveueiv  toic]  e7Tei[Ta'  biöirep]  Kai  ladXicTa  [cpoßoOJinai  }xr\  |aoi 
cu)u[ßri  TÖv  X]ÖYOV  eXdTT[uu  qpaiv]eceai  tujv  ep[YUJv]  tüuv  y^Y^vii- 
[|ae]vujv  ttXtiv  kot'  [eKeT]v6  y^  irdXiv  6a[ppÄ  ö]ti  tu  utt'  e)aou 
Tr[apaXei]Trö|ueva  ujueTc  oi  [d]KOuovTec  TTp[o]cOr|ceTe  •  ou  Ydp  ev 
ToTc  TuxoOciv  Ol  XÖYOi  priGrjcovTai,  dXX'  ev  auToTc  toic  judpTuci 
TUUV  eKeivoi[c  TT]eTTpaY|Lievuuv.  qui  expenderit  illa,  non  modo  non 
pugnare  inter  se  intelleget  quod  in  principio  oratoi'  tujV  XÖyujv 
lidpTupa  TÖV  xpövov  et  in  exitu  tüjv  TreTrpaYMCVuuv  jadpTupac  Athe- 
nienses  dicit ,  sed  argute  alterum  alteri  ac  belle  referri,  ut  hie  quasi 
gradus  fiat:  verba  confirmant  res  gestae,  facta  vos  ipsi. 

XXIII,  Inter  papyros  graecas  aegyptiacas  musei  Parisini  ma- 
ximi  qaas  editas  explicatas  designatas  accepimus  a  Letronnio  Bru- 
neto  de  Presle  Deveria  {notices  et  extraits  des  mss.  de  la  hibliotheque 
imj).  tomo  XVIII  anno  1865)  una  scripta  litteris  latinis,  quales  stilus 
properans  leviterque  temptans  cerae  vel  lapidis  materiam  in  muris 
Pompeianis  tabulisque  Apulensibus  expressit,  vocabula  aliquot  ex- 
hibet latina  et  graeca  in  speciem  lexici  composita.  eam  cur  ad 
quintum  vel  sextum  a  Christo  saeculum  Peyron  rettulerit  non  per- 
spicio  nee  ullam  eius  iudicii  vidi  commemoratam  causam,  litterarum 
neglegentiam  quod  subita  scriptura  privatoque  usui  destinata  satis 
excusat,  maio  existimare,  antequam  Byzantini  imperii  Aegyptus  pro- 
vincia  facta  sit,  ad  Nili  ripas  delatum  militem  romanum  qui  graece 
nescierit  illa  ratione  curasse  ut  ne  vocabula  sibi  ad  cotidianam 
vitam  maxime  necessaria  deessent.  hac  igitur  papyro  unus  quidam 
ei  uejiderio  studuit  satis  facere,  quo  cum  plurimi  tenerentur  intra 
imperii  romani  fines,  homines  litterati  operam  dederunt  ut  et  am- 
pliores  ,et  doctiores  interpretamentorum  vel  colloc^uiorum  libellos 
componerent.  praeterea  ad  cognoscendas  linguae  graecae  ac  latinae 
formas  volgares  aliquid  utilitatis  indiculus  habet,  nee  quisquam  in 
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Hypei-idi  epitaphio  iraTpiTi  scriptum  pro  Tratpibi  mirabitur  qui  hie 
pedes  TTÖTec  legerit,  aut  si  Aegyptiis  moris  fuisse  didicerit  ut  con- 
funderent  tenues  et  aspiratas ,  in  epitaphio  illo  IV  24  futurum  tem- 
pus  pro  -Xiqpiu  substituendum  putabit  sed  TrapaXeiTTuu.  totum  igitur 
indicem  ex  figura  tabulae  XVIII  huc  transcribere  visum  est,  cum 
praesertim  in  legendo  et  interpretando  Bi'unetus  Hasiusque  pag. 
126  SS.  non  nulla  reliquerint  ac  peccarint  levia  illa  quidem  sed  quae 
corrigi  expediat. 

2)ane  hinu      oleu 

ioxomin     enari     eladi 


carne 

pisce 

creas 

opxarin 

iihepass     aspat  eces 

focH 

Janhron 

lagona 

paucali 

aqua 

nero 

caJice 

poterin 

10  jjon«    praston 

iscaria     seris     misce     cerasu 

da  mesa    piarates    apare  leba 

adelfos     fratres     ospiti^ 

cibitas    polis     aceta 
15  olera     lacana     caput 

cefalen     lingua     closa 

manos     ceras    j)edes    poies 

hentre     cilia     cidcita     p>iloton 

'barha    pogoni     oculos     optalmos 
20  buca    istoma     hile    idelo 

iana     tira     sela     sifrin 

tunica     isticar'm 

iscio     eddam     sagirola     cinidi 

codia     miaci     cacdbu     cetra 
25  laba  manos     nihson  ceras 

colonhi    peristeri.     cuhicla     clindi 

secure     axnari.     hilosa    maloton 

ficu     suca     aleu     iscorda 

inple  cemmisa  Macula  araficen 
coeperat  iste  tantum  graeca  perscribere  verba  quae  versus  2  et  4 
implent,  deinde  latina  graecis  super  addidit  v.  1  et  3.  iungenda 
igitur  panem  tö  ipuiiniv,  vinum  oivdpiv  itemque  cetera,  versu  4' 
öipdpiov  intellege,  versu  5  primum  a2)at  scripserat,  voluit  uvae 
passae  ctCTaqpibec,  initium  graeci  nominis  dcTttTT-  audierat  aut  adeo 
dcnai-.  versu  6  focus,  unde  Galli  fen  dixere,  pro  igni  appellatus  est 
volgo  post  Diocletianum ,  XajUTTpöv  Ducangius  in  glossario  mediae 
graecitatis  testimoniis  sacris  et  profanis  confirmavit.  versu  7  non 
lagena  pai^yrus  habet  quod  Brunetus  dedit,  sed  lagona,  paucali  ßau- 
KdXiov.    versu  8  in  nero  extrema  non  multum  abest  ab  a  litterae 
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figura:  in  hermeneumatis  codicis  Montepessulani  p.  46  ed.  Paris, 
habes  de  balneo  dicta  vripdv  e'cxo)aev  KaXiiv  frigidam  habuimus 
honam^  at  in  Pollucis  cotidiana  locutione  semper  übuup  aquam. 
versus  10  sicut  in  hermeneumatis  p.  139  Tipdccov  i)orrum.  versu  11 
lege  cscaria^  personatus  ille  Pöllux  p.  217  6ec  töv  bicKOV  juetd 
TpUL)Hi|aujv  ponc  discum  cum  cscariis,  geoponicon  libri  XII  caput  28 
est  nepi  cepeuuc  f]TOi  xpuuEiiuuuv.  tum  cerasu  Kcpacov.  versu  12  da 
mensam  TrapdSec.  huic  graeco  statim  quod  finitam  cenam  signi- 
ficaret  graccum  adiecit:  eius  litterae  quarta  et  quiuta  minus  clarae 
sunt,  debuit  dTrdpov  magis  quam  dfidpai  scribere;  leha  est  tolle 
mensam.  versu  13  et  14  ospiti  et  aceta  sola  non  interpretatus  est 
graece,  itaque  quod  in  cbarta  extra  ordinem  inter  duo  haec  medium 
adscriptum  est  oionis  cum  nee  in  öHic  mutari  nee  alio  pacto  cum 
propinquis  nominibus  conciliari  possit,  vereor  ne  id  ipsum  indicet, 
non  adesse  illis  quae  respondeant  graeca,  velut  non  est  vel  non  iscio. 
recentiores  Graeei  a  Latinis  sumpsere  xö  öcttiti  vel  6cTTr|Tiov. 
ceterum  plurali  numero  non  utebantur  in  aceto,  itaque  cum  Xdxcxva 
subsequantur,  fortasse  acetaria  sci'iptor  cogitarat.  versu  15  in  ccqmt 
prima  sie  adfecta  est  ut  ex  c  transire  in  1c  videatur.  versu  18  cilia 
KuXia  KOiXia  ut  in  hermeneumatis  p.  131  KiXibiv  ventricidum,  KOiXi- 
biv  aqucdiculmn.  deinde  culcita  proprie  xuXr)  vocatur,  cui  quod 
coactilia  adhibentur  ideo  graece  ille  vertit  TriXuuTÖv.  hermeneumaton 
codex  p.  159  iriXriuuTOV  coctilae  id  est  ttiXiitöv  et  ttiXuutöv  codile, 
idem  p.  115  mXoTroiöv  et  irriXoTTOiöv  coactiliarium  et  coctiUarium 
male  miscens  fefellit  editox-em.  versu  20  hiicca  CTÖjua  consuetudinis 
est  plebeiae,  similiter  hermeneumata  p.  119  CTÖ|ua  non  modo  os  verum 
etiam  rostrum  interpretantur,  huccas  autem  in  definitione  membro- 
rum  copulant  cum  Yvdöoic.  in  proximis  parum  recte  Brunetus  utele 
legit,  recte  tarnen  quid  scriptor  cogitarit  adsecutus  videtur,  gemi- 
nata  enim  in  quam  prius  verbum  exit  vocali  perscribendum  opinor 
vile  euTeXuJc.  litteris  quidem  putaris  magis  aptari  oü  GeXai  idque 
posse  aeque  ac  vile  pronuntiari  si  rem  propositam  vel  oblatam  despi- 
ciamus  ac  repudiemus,  sed  quoniam  cetera  omnia  in  hoc  indice  verba 
suae  potestatis  finibus  continentur,  vilitatis  notionem  adeo  laxatam 
ac  protentam  inprobaveris.  versu  21  iana  pro  ianua  ex  ianva,  con- 
traria ratione  stremias  volgus,  strenas  eruditi  dicebant.  sifrin  pro 
bicppiv  emollita  per  vocalem  syllaba  in  sibilum,  cuius  generis  graecae 
italaeque  dialecti  exempla  habent  satis  nota.  versu  22  tunica  com- 
muni  nomine  xxt'Jjv  vocatur  in  hermeneumatis  p,  158,  CTix»!  in 
Diocletiani  de  rebus  venalibus  edicto,  ubi  cxixil  Kttivr)  oXocripiKÖc 
tantidem  aestimatur,  quantum  orator  vel  sophista  in  singulis  disci- 
pulis  menstruum  accipit.  rarius  quam  graecum  latinura  id  voca- 
bulum  est  quod  in  edicto  illo  coaequatur  cum  CTiXVl,  stricioria  virilis. 
ore  latino  ad  cxixdpiv  accessit  i  impura  ut  supra  ad  cxö|ua.  versu  23 
oiddam  Brunetus,  unam  litteram  ego  agnosco  eamque  e.  tamen  non 
dubito  explicare  oTba  sicut  v.  2  enari  oivdpi,  adiectamque  in  fine  m 
non  ideo  puto  quod  graeca  terminatio  olim  plenior  etiam  tum  gra- 
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vius  quid  resonuerit,  sed  quod  recto  eius  notae  usu  dudum  Romani 
desueverant.    secuntur  maxime  obscura,  in  sagirola  nihil  incertum 
nisi  quod  ro  nexibus  implicatum  est  insolitis,   verum  nee  satirola 
papyri  imago  nee  sagicola  sinit  ut  legamus,  nedum  sacricola,  post 
cinid  nota  marginem  attingens  eamque  ob  causam  ad  d  reclinata 
potest   fortasse   pro  o  baberi.     vix  jDroderit   meminisse    sargos  es 
Aegypto  pisces  et  cinaedos  solos  piscium  lutosos,  facilius  adducar 
ut  contumeliosam  yocem  credam  ex  gente  salaputiorum  et  caiKUUvi- 
ZiövTUüV  vel  cauXuJV,  plura  enim  graece  ab  eodem  principio  denomi- 
nata  sunt  inimdica  et  cinaedica.    versu  24  codia  jUudKiV,  aliter  ex- 
cerpta  de  generum  idiomatis  quae  Keilius  edidit  gramm.  IV  p.  576 
codea  koxXiöc.  tum  caecabus  XVJTpa  vel  KuOpa  dicitur.   versu  25  post 
Viipov  scriptor  iterum  posuerat  manos,  delevit  autem  graecumque 
illud  intulit  x^ipctc.    versu  26  male  Brunetus  coloniba^  scriptum  est 
enim  TÖ  dpceviKÖv  Trepicrepiv  (Syntipas  p.  59,  11  Eberhardi),  in 
hermeneumatis  p.  146  codex  Leidensis  cohimhiis  habet,  sed  verius 
Xmlimibis  Montepessulanus.   porro  cuhida,  non  cuhidu  in  Charta  legi- 
tur  et  did:  vel  didi  super  scripta  n,  id  est  KXiviöia.    versu  27  secu- 
rem  dHivdpi.     vülosa  )aaXXuuTÖv.     amphimallia  sicut  villosa  etiam 
ventralia  Plinius  sua  memoria  coepisse  narrat  YIII  193.    versu  28 
congruit   cum  hermeneumatis  p.  135   cuKa  fictis  et  139  CKÖpbov 
oleum.,  eadem  CKOpödiOV  memorant  p.  132.    nee  aliter  in  Diocletiani 
edicto  hoc  utrumque  expressum  est,   sed  alei  et  CKÖpbuuv  6,  23^ 
duplicare  in  alio  liquidam  nostra  aetas  merito  desiit,  per  e  dixisse 
oleum  Charisius  p.  71  etiam  disertos  testatur.     versu  29  cemmisu 
requiras  pro  Y^^icov  ut  v.  11  cerasu  est  Kcpacov,  extremaque  in 
illo  nota  paulo  obscurior  est  ac  plane  neglecta  a  Bruneto.    herme- 
neumata  p.  42  YtjU)uocov  id  est  YÖluiucov  übiup  imple  aquam.    ex- 
tremum  verbum  dubitabam  utrum  pro  baccula  an  pro  baculo  acci- 
perem,  et  illi  quidem  graecum  sie  accommodabam  ut  margaritam 
intellegerem  Arabicam  a  Plinio  vocatam ,  'Apdßiov  tarnen  a  Galeno. 
iam  ne  quid  luxuriae  immisceatur  curtae  supellectili ,  praeferendum 
hocidmn  censeo.    quod  autem  Hasius  sive  Brunetus  graecam  vocem 
sie  exposuit  pdirice,  si  verbi  imperativum  voluit,  nön  convenit  cum 
latino  hacido,  si  pairic  aut  parribec,  nimis  longe  recedit  ab  eo  quod 
papyrus  exhibet  araficen.    mihi  igitur  sie  dieta  baeula  videntur,  quod 
ex  Spina  arabica  facta  sint.     Galenus  in  simplicibus  medicamentis 
VI  17  dKavGoc  AiTUTTTia,  e'vioi  be  'ApaßiKiiv  övojad^ouciv,  inter  hos 
Plinius.    ferulis  Spinae  omnis  generis  valde  aptae,  hinc  dKttvGoTrXiiH, 
hinc  opinor  acanthus  TTaibepuuc.    potest  autem  perfeeisse  in  Aegypto 
ut  illud  baeula  nomen  tenerent  contemptus  Arabum  ac  ludibrium. 
hermeneumata  quae  identidem  commemoravi  alii  pueris  roma- 
nis  graece  discentibus  fuisse  destinata  contendunt,  alii  magis  ßomam 
ituris  Graeeis.    posteriorem  sententiam  contra  Boeckingium  Bouche- 
rius   defendens   verba   adhibet  Hadriani   sententiis   praescripta  (in 
Boeckingi  Dositheo  p.  2):    cv\l^pa\\ia  .  .  öca  uJcpeXeT   dvGpuurroic 
(piXriTOic  Tfic  XaXidc  puu^aiKfic ,  scilicet  huius  modi  interpretatione 
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docuit  iste  latine  loqui  vel  gracce  sine  vitio  (ibidem  p.  3).  parum 
autem  unius  liloelli  exordiuin  conducit  ad  totum  opus  iudicandum^ 
legunturque  in  eis  quae  ipse  edidit  Boucberius  in  uno  colloquio  non 
modo  haec  video  te  eins  interpretationis  qiiae  dicihir  latinae  cupien- 
tem  p.  34  s.,  verum  etiam  romani  pueri  personam  referentia  p,  38 
ciipio  discere  sermonem  atticum  vel  p.  39  Jaudem  scripsi  lovis  Capito- 
lini.  hoc  magis  liquet  doctorem  istum  nee  graece  nee  latine  satis 
fuisse  doctum  tamque  ex  graecis  libris  quod  in  latinum  sermonem 
converteret  repetivisse  velut  Babrii  fabulas  quam  ex  latinis  eisque 
pluribus  quod  in  graecum.  poetica  quia  non  sunt  sermocinantibus 
necessaria  par  fuit  neglegi.  tarnen  ex  graeco  bymno  derivatus  est 
versiculus  a  librariis  truncatus  p.  40  XCiTpe  TTöGuuv  M^lTIPt  ÖUTairip 
TreXdYOUc  'Acppobiiri,  in  quo  M'li'ilP  recte  Hauptius  supplevit  (cf. 
Kurrpi  TTöeuuv  miTep  deXXoTröbuuv  Pbilodemi  AP.  X  21),  e  latino 
libro  nisi  fallor  bic  senarius  Syri  Phaedrive  aut  laterariis  senten- 
tiolis  similis  p.  35  usus  cotidianiis  artificem  facit.  tritum  in  scbolis 
fuisse  videtur  Hipparcbi  illud  ex  Pictore  Te'xvri  be  CLÜZ^exai  (cf.  ad- 
notata  a  Meinekio  com.  IV  p.  432)  ac  per  graecas  propagatum  in 
latinas,  narn  et  libertinus  apud  Petronium  sat.  46  doctrinae  utili- 
tatem  demonstrans  summam  banc  facit  artificium  nunquam  moritur, 
et  loquelae  latinae  ac  graecae  praeceptor  litterarum  artem  perdiscen- 
dam  boc  verbo  commendat  p.  23  Boeck.  ars  non  moritur. 

XXIV.    Pergo  interpretari  aera  Iguvina.    expiationem  arcis 

et  tabula  I  umbrice  et  tabula  VI  litteris  latinis  scripta  enarrat,  sed 

baec  quam  illa  plenius.    qua  re  sextam  tabulam  latine  vertam  et 

in  prima  ac  vetustiore  quae  difFerunt  adnotabo  in  commentariolo. 

A  Istud  sacrificium  cwibus  ohservatis  inito ,  parra  cornice  pro- 

spera,  p)ico  pica  legitumo.     qui  oscines  ohservatiim  |  ihit,  sie  in 

tahernacido  sedens  flaminem  iiibeto  stipidari:  ^ohservemne  parram 

prosperam,  cornicem  prosperam^  \  pieum  legiiumum  ^  picam  legi- 

tumam,   legitumas  aves,  legitumas  oscines  divinas?'    flamen  sie 

instipidator  |  eas  ohservari :  ^parram  prosperani,  eornieem  prospe- 

ram,  pieum  leg itumum^  pieam  legitumam,  legitumas  aves^  legi- 

5  tumas  \[  oseines  divinas  mihi,  urhi  Iguvinae,  Jiuic  statui  stahtto.' 

sede  qua  seder it  qui  oscines  \  ohservatiim  ihit,  ea  nee  muttito  nee 

alis  intersidito,  donee  se  convorterit  ille  qui  oscines  ohservatum 

ierit.    si  muttitum  erit  aut  quis  alis  intersederit ,  inritum  fecerit. 

Templum  uhi  flamen  versatur  arcis  piandae ,  in  ea  statutum 
sie  finitum  est:  ah  angido  \  imo  qui  proxume  ab  ara  divorum  est, 
10  ad  angidum  summum  qui  proxume  ab  sellis  auguralihus  IT  est,  et 
ah  angulo  summo  ad  sellas  augurales  ad  urhieum  finem,  ah  angido 
imo  ad  aram  divorum  ad  urhieum  j  finem.  et  urhicis  finihus  utro- 
que  vorsum  servato.    \ 

Fines  urhici:  ah  sellis  auguralihus  ad  ostia  ad  ooserclum  ad 
praesolics  Nurpni  ad  vasirslum  \  ad  smursim  ad  deliihrum  Mile- 
tinae  ad  tertiam  pracum  praeutarum,   ah  sellis  auguralihus  ad 
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faniim  |  Vesticü  ad  rändern  Rufri  ad  deluhrum  Noniae  ad  delu- 
15  hrum  Salii  ad  faniim  Hoii  ad  ianuni  Patellae.  if  infra  istos  fines 
qui  supra  scripti  sunt  parram  prosperam^  cornicem  prosperam 
servato.  supra  istos  \  fines  xncum  legitumum,  picam  legitumam 
servato.  si  oscines  cecinerint,  sie  in  tabernaeido  sedens  \  imperato^ 
flamineni  nomine  appellato:  ^ parram  prosperam  ^  cornicem  prospe- 
ram^ 2>icum  legitumum^  picam  legitumam],  \  legitimias  aves,  legi- 
tumas  oscines  divinas  tibi,  urhi  Iguvinae,  Jiuic  statui  statufo.' 
ad  haec  sacra  omnia  \  popidi  lustrandi  et  arcis  piandae  virgam 
20  sacerdotalem  haheto.  foci  ad  portam  Treblanam  qui  quidem  arcis  IT 
piandae  causa  adhibebuntur,  eos  sie  adhibeto  ut  ignem  ab  igne 
accensum  inflammet,  item  ad  potiam  Tesenacam.  item  |  ad  por- 
tam Yeiam.  \ 

Ante  portam  Treblanam  lovi  Grabovio  boves  tris  facito.  sie 
narrato  libans:  'te  invoeavi  invoeo  |  divum  Grabovium  p>ro  arce 
Fisia,  pi'o  urbe  Iguvina,  pro  arcis  nomine,  pro  urbis  nomine,  volens 
sis  propitius  sis  arci  Fisiae,  \  urbi  Iguvinae,  arcis  nomini,  urbis 
nomini.  sanete,  te  invoeavi  invoeo  divum  Grabovium.  sancti 
25  fidueia  te  invoeavi  (T  invoeo  divum  Gn-abovium.  dive  Grabovi,  te 
hoc  bove  opimo  piacido  pro  arce  Fisia,  pro  urbe  Iguvina,  pro  arcis 
nomine,  \  pro  urbis  nomine,  dive  Grabovi,  illitis  anni  quiquomque 
in  arce  Fisia  ignis  otius  est,  in  urbe  Iguvina  ritus  debiti  \  omissi 
sunt,  j)ro  niliilo  habeto.  dive  Grabovi,  quidquid  tui  sacrificii  vitia- 
tum  est  peccatum  est  peremptum  est  \  fraudatum  est  demptum  est, 
tui  sacrificii  visum  invisum  Vitium  est,  dive  Grahovi,  quidquid  ius 
Sit,  Jwc  bove  \  opimo  piacido  piando.  dive  Grabovi,  p)iato  arcem 
30  Fisiam,  piaio  urbem  Iguvinam.  dive  Grabovi,  piato  arcis  f  Fisiae, 
urbis  Iguvinae  nomen  magistratus  ritus  viros  pecora  fundos  fru- 
ges,  piato,  esto  volens  propitius  pace  tua^arci  Fisiae,  \  urbi  Iguvi- 
nae, arcis  nomini,  urbis  nomini.  dive  Grabovi,  salvam  servato 
arcem  Fisiam,  salvam  servato  urbem  Iguvinam.  dive  \  G>'abovi, 
salvom  servato  arcis  Fisiae,  urbis  Iguvinae  nomen  magistratus 
ritus  viros  pecora  fundos  fruges,  salva  \  servato,  esto  volens  pro- 
pitius  pace  tua  arci  Fisiae,  urbi  Iguvinae,  areis  nomini,  urbis 
nomini.  dive  Gi-abovi,  te  hoc  bove  \  opimo  piacido  pro  arce  Fisia, 
pro  urbe  Iguvina,  pro  arcis  nomine,  pro  urbis  nomine,  dive  Gra- 
35  bovi,  te  invoeavi.'  ff 

iam  repetuntui'  quibus  deciens  deus  Grabovius  invocatur  inde 
a  versu  25  preces  dive  Grabovi  te  hoc  bove  cet.  nee  quicquam  est 
discrepantiae  nisi  quod  supra  piaculo  dicitur  simpliciter,  iam  ut  in 
alterius  bovis  immolatione  suo  quoque  loco  piacido  altera,  deinde 
versu  45  tertius  bos  coepit  immolari  precatione  eadem,  piaculo  tertio 
dicitur,  sub  rinem  ante  extrema  dive  Grabovi,  te  invoeavi  post  illa 
dive  Grabovi,  te  hoc  bove  opimo  ])iaculo  tertio  eqs.  novum  hoc  carmen 
intercalatur  v.  54  et  55 :  dive  Grabovi,  te  commoto  ternione  bovum  ago- 
nalium piaculorum  \  pro  arce  Fisia,  pro  urbe  Iguvina,  pro  arcis  nomine, 
pro  urbis  nomine,    denique  caerimoniarum  sie  eontinuatur  narratio : 
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56  tacitus  precator  \  totum.  item  porrkito^  proseda  narrato,  prosectls 
mefam  spefam,  fitillam  acldito ,  arvia  facito.  istam  \  rem  divinam 
vel  vino  vel  iure  facito.   vatua  ferione  facito.  \ 

Fost  xoortam  Trehlanamsues  plenas  tris  facito  Trehae  loviae 

59  2^'0  arce  Fisia ,  piro  urhe  Iguvina.  pedarias  facito,  arvia  facito,  If 
iure  facito.   tacitus  precator,  item  narrato  itt  ante  portam  Trebla- 
nam,  prosectis  struiadam,  fitillam  addito.  \ 
B  Ante  portam  Tesenacam  hoves  tris  facito  Marti  Grahovio  pro 

arce  Fisia  ,  pro  urhe  Iguvina.  arvia  facito ,  vatua  ferione  facito, 
iure  I  facito.  tacitus  precator,  prosectis  farreum,  fitillam  addito, 
item  narrato  ut  ante  portam  TreNanam.  \ 

Post  2>ortam  Tesenacam  sues  lactentes  tris  facito  Fisiae 
Sanciae  pro  arce  Fisia ,  pro  urhe  Iguvina.  iure  facito ,  piedarios 
facito,  arvia  facito,  \  item  narrato  ut  ante  portam  Trehlanam, 
tacitus  precator,  mantele  duplex  in  dextra  haheto,  prosectis  fitillam 
5  (T  struicidam  addito.  uhi  tegora  posteriora  posuerit ,  vesticia  et 
mefa  spefa  in  patera  genu  nixus  facito  Fisovio  Sancio  \  pro  arce 
Fisia,  pro  urhe  Iguvina.  sie  p)recator  vesticia  libans :  He  invocavi 
invoco  Fisovium  Sancium  pro  arce  Fisia,  \  p)ro  urhe  Iguvina,  pro 
arcis  nomine,  pro  urhis  nomine,  volens  sis,  propitius  sis  arci 
Fisiae,  urhi  Igiivinae ,  arcis  nomini,  \  urhis  nomini.  sancte,  te 
invocavi  invoco  Fisovium  Sancium.  sancti  fiducia  te  invocavi  in- 
voco Fisovium  Sancium.'  item  \  ture  precator.  mefa  spefa  sie 
precator:   'Fisovi  Sand,   te  Jiac  mefa  spefa  Fisovina  pro  arce 

10  Fisia,  p>ro  urhe  Iguvina,  IT  pro  arcis  nomine,  pro  urhis  nomine. 
Fisovi  Sanci,  dato  arci  Fisiae,  urhi  Iguvinae,  arcis  Fisiae,  urhis 
Iguvinae  hipedibus  \  quadrupedihiis  fatum  fitum,  ante  post,  seor- 
sum  univorse,  voto  augurio  sacrificio,  esto  volens  propitius  piace 
tua  arci  Fisiae,  urhi  Iguvinae,  |  arcis  nomini,  urhis  nomini, 
Fisovi  Sanci,  salvam  servato  arcem  Fisiam,  urhem  Iguvinam. 
Fisovi  Sanci,  salvom  servato  \  arcis  Fisiae,  urhis  Iguvinae  nomen 
magistratus  ritus  vires  piecua  fundos  fruges ,  sälva  servato ,  esto 
volens  projntius  pace  \  tua  arci  Fisiae,  urhi  Iguvinae,  areis  nomini, 
urhis  nomini.   Fisovi  Sanci ,  te  hac  mefa  spefa  Fisovina  pro  arce 

15  Fisia,  ^  pro  urhe  Iguvina,  pro  arcis  nomine,  pro  urhis  nomine. 
Fisovi  Sanci,  te  invocavi,  Fisovii  fiducia  te  invocavi.'  cum  ^;re- 
catione  \  simtälihato,  tripodato.  uhi  eam  porrexerit ,  prosectorum 
erus  dato,  tum  ex  patera  vesticiae  erus  genu  nixus  \  dato,  tum 
mefam,  vesticiam  reliquam  in  ignem  expurgato,  supra  graditor. 
tum  sedens  commolito,  commolitis  precator.  \  capides  porrectas 
duplas  agito,  sacras  duplas  agito.  \ 

Ante  portam  Veiam  hoves  tris  calidos  facito  Yofiono  Grahovio 

20  2>>'o  arce  Fisia,  pro  urhe  Iguvina.   vatua  ferione  facito ,  vel  vino  [f 

vel  ture  facito ,  arvia  facito,  tacitus  precator,  prosectis  mefam  spe- 

fam,  fitillam  addito.   item  narrato  ut  ante  portam  \  Trehlanam.  \ 

Post  portam  Veiam  habinnas  tris  facito  Tefro  lovio  pro  aree 

Fisia,  pro  urhe  Iguvina.   sedens  facito,  comhurendas  facito,  arvia 
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facito,  iure  \  facito,  tacitus  precafor,  2^'^'osectis  struiculam  fdülam 
addito,  item  narrato  ut  ad  porfam  Treblanam.  ubi  Jiahinnas  por- 
rexerit,  \  idem  qui  hah'mnas  porrexerit,  ad  dextrum  pedem  vesti- 
ciam  et  persontrum  suillum  facito,   capide  humum  tangito,  eam 

25  manu  (f  sinistra  teneto  donec  vesticiam  lihaverit,  capidem  relin- 
quito,  item  ad  pedem  erus  dato,  sie  precator  lihans:  He  \  invocavi 
invoco  Tefrum  loviiim  pro  arce  Fisia,  pro  urle  Iguvina^  pro  arcis 
nomine.,  pro  urhis  nomine,  volens  sis  propitius  sis  arci  Fisiae, 
urhi  \  Iguvinae,  arcis  nomini,  iirhis  nomini.  eancte,  te  invocavi 
invoco  Tefrum  lovium.  sancti  fiducia  te  invocavi  invoco  Tefrum 
lovium.  Tefer  \  lovi,  te  hoc  suillo  persontro  Tefrali  piacido  pro 
arce  Fisia,  pro  urhe  Iguvina,  pro  arcis  nomine,  pro  urhis  nomine. 
Tefer  \  lovi,  illius  anni  quiquomque  in  arce  Fisia  ignis  ortus  est, 
in  urhe  Iguvina  ritiis  dehiti  omissi  sunt,  pro  nihilo  haheto.    Tefer 

30  lovi,  IT  quidquid  tui  sacrificii  vitiatum  est  peccatum  est  peremptum 
est  fraudatum  est  demptum  est,  tui  sacrificii  visum  invisum  vitium 
est,  1  Tefer  lovi,  quidquid  ius  est,  hoc  suillo  persontro  piacido 
piando.  Tefer  lovi,  piato  arcem  Fisiam,  urhem  Iguvinam.  Tefer 
lovi,  piato  I  arcis  Fisiae,  urhis  Iguvinae  nomen  magistratus  ritus 
viros  pecua  fundos  fruges,  piato,  esto  volens  propitius  paee  tua 
arci  Fisiae,  urhi  \  Iguvinae,  arcis  nomini,  urhis  nomini.  Tefer 
lovi,  salvam  servato  arcem  Fisiam,  urhem  Iguvinam.  Tefer  lovi^ 
salvom  servato  arcis  Fisiae,  \  urhis  Iguvinae  nomen  magistratus 
ritus  viros  pecua  fundos  fruges,  salva  servato,  esto  volens  propitius 

35  pace  tua  arci  Fisiae,  urhi  Iguvinae,  arcis  [f  nomini,  urhis  nomini. 
Tefer  lovi,  te  hoc  suillo  persontro  Tefrali  piaculo  pro  arce  Fisia, 
pro  urhe  Iguvina,  pro  arcis  nomine,  pro  urhis  \  nomine.  Tefer 
lovi,  te  invocavi.'    cum  precatione  simul  tripodato.  |  per- 

sontrum  stahularem  ad  sinistrum  pedem  facito,  item  capide  humum 
tangito,  itidem  precator  ut  porcilia.  uhi  persontros  porrexerit,  | 
prosectorum  erus  dato,  tum  vesticiae  jporciliaris  ad  dextrum  pedem 
in  humum  erus  dato ,  uhi  porciliam  porrexerit.  tum  \  vesticiam 
stahidarem  ad  sinistrum  pedem  itidem  erus  dato,    tum  persontrum 

40  porciliarem  humi  uhi  precatus  erit  ibi  [f  inponito  conhurito.  tum 
persontrum  stahidarem  humi  uhi  precatus  erit  ihi  inponito  con- 
hurito. tum  vasa  quae  ad  persontros  hahuerit  \  sedens  supra 
iactato.  inter  rogos  sedcto  donicum  commolitis  precatus  erit.  sedens 
quiluhet  commoUto ,  sedens  commolitis  precator.  \  porrectum  erit.  \ 
Ad  aedem  loviam,  quom  ovis  furfant,  vitulos  tauros  tris  facito, 
Marti  Hodio  facito  pro  populo  urhis  Iguvinae,  pro  urhe  Iguvina. 
vatua  ferione  \  facito,  iure  facito,  arvia  facito,  tacitus  precator, 
proscctis  farreum  fitillam  addito,  item  narrato  id  ad  portam  Tre- 

45  hlanam.  [f 

Ad  aedem  Coredii  vitulos  tauros  tris  facito,  Honto  Cerrio  facito 
pro  popido  urhis  Iguvinae,  pro  iirhe  Iguvina.  vatua  ferione  facito, 
arvia  \  facito,  vel  vino  vel  ture  facito,  tacitus  precator,  prosectis 
tensedem  fitillam  addito ,  item  narrato  ut  ad  portam  Trehlanam.- 
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tum  arx  \  plata  erit.  siquid  in  hoc  sacrificio  infermisslone  vitia- 
tum  ierit,  aves  observato,  ad  i^ortam  TreUanam  se  convertito, 
sacrificmm  instaurato. 

VI  A  1  istud  sacrificium,  este  persklum.  nam  cste  ubique  adiecti- 
vuin  neutri  est  casuali  littera  detrita  attenuataque  vocali  pro  esto  ut 
in  masculinis  latinis  ille  iste.  rarius  sequentia  id  pronomen  quam 
antegressa  monstrat,  VI  57  este  esono  fetu  sacrificium  supra  scriptum, 

II  A  2  estii  esunii  fetu  sacra  infra  scripta,  cum  rerum  divinarum 
nomina  apud  populos  maxime  cognatos  plurimum  discrepent,  tum 
persJchmi  non  habet  in  latinis  quod  respondeat.  a  precando  dictum 
et  preces  significat  singulares  (VII  A  21)  et  totam  supplicationem 
(sie  III  21  ad  persklum  vocato  velut  cooptatum  fratrem  Arvales  ad 
Sacra  vocaverunt).  haec  qua  mons  lustratur  supplicatio  quo  iure 
iniri  dicatur,  patet  ex  locorum  quae  adeuntur  multitudine. 

in  tabula  I  cum  auspiciorum  ritus  non  narrentur,  ne  nomina 
quidem  auguralium  avium  memorantur :  avihus  observatis  inito  anti- 
cls  posticis.  recentior  autem  tabula  pro  anticis  et  joosticis  avibus 
parram  cornicem  dersvaf,  picos  merst of  suhstituit ,  eadem  posteriore 
hoc  vocabulo  quaecunque  captari  oportet  auguria  complectitur.  fuit 
qui  compararet  Pauli  glossam  meltom  meliorem  dicebant,  eaque  vox 
nee   ab  auguriis  romanis  aliena  (Festus  in  sinistra\  Statius  Theb. 

III  508)  nee  umbricae  sententiae  plane  disjjar.  verum  satius  est 
consistere  in  Vmbris,  quibus  cum  merss  mers  ius  dicatur,  merstom 
apparet  esse  iustum  legitimum.  merstaf  aveif  Vmbri  sie  Optant 
ut  Aeneas  tu  rite  proxnnques  augiirium  (Vergilius  X  254).  itaque 
merss  aequandum  cum  meds  censeo,  conferendum  cum  )aribeciv. 
dersva  declinatum  a  ders-um  dare  tanquam  dativa  oblativi  potius 
quam  impetrativi  generis  auguria  videtur  significare,  bonas  aves 
quae  non  admittant  tantum  sed  secundent. 

2  expiaturus  arcem  adfertor  in  auspicium  augurem  adhibet 
more  romano.  is  observat  aves  anglaf,  quae  non  dubito  quin  nomi- 
natae  sint  ut  Aiöc  aYT^^Oi  (cf.  hymni  Cer.  Hom.  46),  internuntiae 
lovis  (Cicero  de  div.  II  72),  praesertim  cum  nuntiandi  verbum  pro- 
prium fuerit  disciplinae  auguralis.  sedere  auspicantem  fas  fuit,  se- 
cundum  augures  sedere  est  augurium  captare  Servius  Aen.  IX  4. 
•Teteres  Vmbri  quod  zersef  pro  sersef  sedens  scribunt,  sibilum  quem 
Graeci  perdiderunt  videntur  ad  eam  fiesisse  mollitiam  cui  in  mediis 
voeabulis  post  nasalem  indulsere.  sedet  augur  in  tabernaculo,  ut 
Latini  aiunt,  ut  Vmbri ,  tremnu.  quod  nomen  sicut  Samnium  a  Sa- 
binis  descendisse  a  treb-  puto,  unde  etiam  verbum  ortum  est  quod 
versu  8  legitur  pufe  arsfertur  trebeit  evGa  6  lepeuc  biaipißei.  priu- 
cipium  tarnen  ut  tabernaculo  taberna,  sie  illis  trabs  tignumque, 
unde  Osci  in  ephebeo  Pompeiano  triibum  ekak  id  est  domum  hanc 
et  in  Abellano  cippo  trib-araJcavum,  aedificare. 

aseriaia.  licet  per  grammaticam  interpretari  ohservem,  licet 
observet.   hoc  si  pi-obas,  tertia  persona  qua  augur  inducitur  suspensa 
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est  ex  stipJo  stipulantisque  voluntate.    illud  praetuli,  quia  v.  3  et  16^ 
ubi  eso  sie  praemittitui*,  relata  ipsa  verba  loquentis  videmus. 

3  anstiplatu.  hinc  praesidii  aliquid  existit  instipulandi  verbo 
latino,  cuius  duo  proferuntur  exempla  (Priscianus  VIII  21  p.  388  H.), 
unxim  nuper  oblitteratum  est. 

4  cf  aserio.  ef  et  eaf  Vmbri  ut  Latini  em  im  et  eum ,  formam 
enim  similitudinis  dedex'unt  litteris  studia  doctorum.  infinitivus  quod 
activo  genere  expressus  est  —  nescimus  autem  passivi  infinitivum 
num  uno  verbo  potuerint  includere  —  cum  gi'aeca  consuetudine  con- 
gruit  XeftTa)  qpuXdiTeiv  touc  oiiuvouc. 

5  mihi  primum  poni  par  est.  ita  Cato  in  lustratione  agri  duis 
tonam  salutem  mild  domo  familiaeque  nostrae  cap.  141.  at  enim 
cultiora  ac  delicatiora  veniunt  saecula:  in  fratrum  Arvalium  actis  a 
Tiberio  ad  Domitianum  mihi  magister  extremum  dicit,  postea  non 
dicit  usquam  (p.  8  Henz.). 

stahmo  fictum  ab  stando  ut  status  vel  statio,  CTa0)HÖC  non  tarn 
locum  indicare  videtui*  auguriis  reive  divinae  statutum,  auguraculum 
enim  et  avx  minus  commode  post  urbem  Iguvinam  collocatur,  quam 
constitutionem  eorum  quae  peragentur  sacrorum  universam  loca  tem- 
pora  res  homines  comprehendentem. 

pirsi  et  erse  vel  pide  et  ede  ablativi  sunt  a  pi  et  e  pronominibus 
dueti  eodem  modo  quo  purse  Y  A  7  a  pu  declinatum  dixi.  pirse  et 
purse  sie  difFerunt  ut  in  prisca  latinitate  quis  volet  et  qui  volet.  hie 
unus  est  et  singillatim  designatus,  illius  in  locum  successit  quisquis 
aut  siquis.  ex  praegresso  sedis  vocabulo  efficitur  sesust  esse  sersust 
sederit,  ex  hoc  porro  andersesust  intersederit  Latinis  illud  quidem  non 
magis  usitatum  quam  anter  vakase  intervacatione  (I  B  8.  VI  B  47), 
ex  hoc  denique  andersishi  eiusdem  esse  verbi  imperativum.  et  quod 
sersitu  pro  sedeto  invenitur  VI  B  41 ,  aut  inaequalitas  haee  fuit  ser- 
monis  modo  plenam  efferentis  vocem  modo  comprimentis ,  quem- 
admodum  nunc  dirstu  et  facia  nunc  ditu  et  feia  sonant  latina  dato  et 
faciat ,  aut  sishi  et  sersitu  tantum  inter  se  distant  quantum  sidito  et 
sedeto.  ac  posterior  haec  ratio  longe  praestat,  qua  non  modo  litteris 
melius  consulimus  sed  etiam  sententiae,  omnis  enim^  ut  vetetur  inter- 
ventus,  sessionis  vocabulo  momentum  adici  oportet  illud  quod  ad- 
sido  possido  habent,  non  habent  adsideo  possideo. 

6  nersa  compositum  est  ex  ne-da  similiter  ac  latinum  neduMy 
temporis  autem  significandi  causa  inverso  ordine  Latini  fecere 
do-ni-cum.  idem  valet  Vmbris  eandemque  structuram  recipit  arnipo 
quasi  ad-ne-quom,  nam  ablativus  si  esset  par  latinis  quoad  et  adquo, 
extremam  vocalem  u  legeremus.  negatio  illis  particulis  evidenter 
mixta  rem  futuram  non  factam  ostendit.  ideoque  volgus  latinum 
etiam  pro  quandoque  dicebat  quandone  (Orelli  4370.  ann.  inst.  arch. 
a.  1868  p.  190)  quod  nee  fuisset  nee  esset  id  esse  negans. 

nie  inserui,  cum  latine  copia  nulla  sit  imitandi  in  relative  pro- 
nomine  quod  tabula  umbrica  expressit  discriminis  :  postquam  enim 
•  scriptum  est  poi  qui,  iam  idem  ille  sie  denotatur  ijorsi  qui-de. 
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7  Silentium  augur  si  non  servaveht  aut  si  alius  intervenerit, 
auspicium  diremerit.  sie  enim  necesse  est  explanari  verbum  ab  ea  ipsa 
praepositione  incipiens  disleralinsust.  de  media  parte  ne  hariolari 
quidem  quicquam  audeo,  quoniam  dclcms  suum  significatum  ab  alia 
accepit  praeiDOsitione  nee  plus  auxilii  Xfjpoi  ferunt.  dislcral-  sirailia 
habet  in  latinis  feralia  laralia  coniugalia,  sexcenta  alia.  hinc  verbum 
quasi  disleralire,  nam  -insust  futuri  exacti  terminatio  est  plenior, 
quam  dilectu  satis  miro  Vmbri  non  adhibuere  verbis  nisi  compositis, 
quam  exempla  alia  probant  mutatam  in  mollius  esse  ex  -inclust  ita- 
que  coactam  ex  -inco  (cf.  ]}'t'op-wco  Jonginquom)  et  fust. 

8  progreditur  oratio  ad  templum  designandum.  id  verfale  ap- 
pellatur  quod  eflatum  est  ab  augure,  finitum  conceptis  verbis  (Varro 
1.  lat.  VI  53.  VII  8).  et  cum  aliorum  auspiciorum  causa  temiDlum 
aliter  et  concipiatur  et  constituatur ,  accedit  genctivus  verbale  ocris . 
piandi.  tum  pro  ablativo  erse  haben  dum  est  ut  supra,  nam  id  statu- 
kim  si  interpretaris ,  supervacaneo  pronomine  oneras  enuntiatum, 
necessario  verbum  proximimi  privas. 

9  nesiniei  Vmbri  aliter  ac  Latini  proxume  accommodant  ad  ca- 
sum sextum.  asa  deveia  a  divis  vel  unde  divi  cognominata  non 
temere  credetur  maxima  fuisse.  tum  pro  vapersus  seilas  nominavi. 
nam  vapers  quid  sit  discimus  ex  tab.  III  7,  ubi  auctor  post  quam  le- 
gitime creatus  est,  prius  quam  vota  pro  fratribus  nuncupat,  honorem 
et  officium  suum  his  verbis  scribitur  auspicari:  tum  auctor  vaperse 
collegii  sidito.  suggestum  igitur  aliquem  soliumve  intellegimus,  in 
quo  magistri  ac  praesules  sederint,  potestatis  ac  dignitatis  insigne» 
de  etymo  haereo :  fuit  cum  de  va  dva  et  pecZ  cogitarem,  quod  duobus 
pedibus  fultum  solium  fuisset  (cf.  monopodia  tripodes  al.),  neu  quis 
dxipursus  opponat  dictum  pro  bipedibus,  priscorum  nominum  secun- 
dum  notiones  etiam  soni  variantur.  verum  adversantur  opinioni  illi 
maxime  notae  sellarum  curulium  et  ceterarum  figurae  pedibus  bis 
binis  insistentium.    Arvales  in  tetrastylo  suo  subselliis  considebant. 

12  templum  in  arce  factum  est,  in  templo  est  flamen,  augur  ex 
sede  sua  prospectat  urbem  pomeriumque.  id  ex  limite  in  arce  tracto^ 
video  autem  nomina  aliena  iumiscendo  rem  conturbari  magis  quam 
explanari,  contemplanti  videtur  dimidiatum.  nam  qua  limitis  in  solo 
arcis  angulus  summus  et  auguraculum,  ea  pars  ui'bis  est  superior, 
qua  infimus  angulus  et  ara,  ea  inferior,  finem  facit  his  regionibus 
auspicioque  in  dextram  et  sinistram  urbis  circuitus  qui  iam  determi- 
natur  aedificiis  locisque  certis  quae  oculi  ex  arce  conspicere  potue- 
runt.  pleraque  deoi'um  sunt  ut  Vesticii  cognati  cum  Vesta  et  vestida 
sacrifica,  Bufri  cum  Robigo,  Noniae  cum  Nona,  Salii  cum  Salisubsulo, 
Padellae  cum  Patella  vel  Panda.  Miletina  similitudinem  quandam 
gerit  graecorum  nominum  placabilitatem  gratiamque  significantium. 
Hoius  potest  idem  esse  qui  infra  Horsius  extrita  rs  id  est  d  ante 
semivocalem,  ut  Romae  modo  Vediiis  modo  Veiovis  ajDpellatur.  homi- 
nem  credi  licet  civem  magnificentius  habitantem  aut  conditorem  loci 
Nurpium,  dubito  tarnen  au  hie  quoque  deus  sit  ut  Rufer,  quem  ipsa 
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nominis  forma  exirai  iubet  ex  numero  civium.  quod  si  ita  est,  omnia 
loca  religiosa  sunt  aut  publica. 

tudcror  masculino  genere,  supra  neutro  tuder.  sie  hoc  specum 
et  hi  speci ,  hoc  iugerum  et  iugeribus ,  in  Minuciorum  sententia  ibi 
terminus  stat  et  ihi  termina  duo  stant  (CIL.  1 199)  al.  ebetras  exitus 
mihi  sunt ,  dictae  ab  e  et  baetendo  :  portae  foribusve  numerus  con- 
venit  plurativus.  idem  verbum  videtur  sed  vitio  adfectum  sive  pro- 
nuntiationis  sive  inscriptionis  VI  B  53,  ubi  vetus  exemplar  tantum 
citm  venies  in  Äqniloniam,  novum  ubi  in  Aquiloniam  hebetafe  venerit 
id  est  ubi  intraverit.  xwesolias  compositae  ut  praecordia ,  a  prae  et 
solo  dicta  quaedam  superficies,  vasirslom  potest  esse  area,  locus 
purus  tanquam  vacellum,  quoniam  vasetom  scribitur  praeter  vagetom 
et  vestisia  aliaque  multa.  ad  niurcim  Romae  in  circo  cur  vocaretur, 
Yarro  1.  1.  V  154  et  Procilius  frustra  quaesierunt,  quamquam  ab  eo 
deae  quoque  inditum  erat  cognomen.  tettom  teetum :  etsi  enim  veteres 
Vmbros  ex  analogia  concludas  elaturos  fuisse  tehtom,  recentiores  non 
fecere  ht  nisi  ex  ft,  atque  in  latinitate  rusticana  tam  vittoria  prodiit 
ex  victoria  quam  vitoria.  finit  pomerii  hanc  partem  prax  pracata :  sie 
Latini  fossam  fodi  dicunt  et  muniri  moenia.  communis  fortasse  origo 
si  a  perc  descendit  x^erskum  verbo  est,  quod  ter  invenitur  cum  postro 
iunctum  resque  ante  admotas  retro  agi  et  reponi  indicat ,  tum  com- 
pescere  et  dispescere  latinis.  nimis  obscura  Hesychii  glossa  TrpdKec, 
cui  Aristarchi  auctoritate  significatus  idem  cum  TTpÖKec  adtributus 
est ,  adscriptum  autem  q)paTpiac  hominum  nequitiae  insimulatorum 
reddidisse  alios,  si  recte  verba  cepi.  ad  munimenta  urbis  praces  quin 
pertineant  non  dubito:  numeris  aPompeianis  turres  notatas  novimus 
interque  turrem  XII  et  portam  Sarnam  ibi  habitasse  Adirium. 

13  carsom,  quoniam  carsitu  idem  est  quod  KaXeiTUJ  calato,  ad 
caloni  redigo  fanumque  interpretor  ceUam  comparans  et  quo  nomine 
baud  raro  Graeci  sacella  vocant  KaXidba.  Rufri  numen  non  colitur 
in  aede  aut  fano,  Rubigo  Romani  dicarant  lucum  (Ovidius  f.  IV  907 
cum  Merkelii  adnotatione  p.  CXCI),  qualis  notio  non  difficile  ex 
radicium  etymo  extunditur.  pertom  ut  nomen  ostendit  pervium 
transitoriumve  tam  aptum  Padellae  existimabimus  quam  ianum  deo 
Patulcio,  semper  patuisse  Romae  fertur  porta  Pandana. 

16  cecinerint,  Vmbri  procanurent  sive  ulterius  tempus  respi- 
cientes,  ut  Latini  cum  praecini  futura  dicunt  et  prodigia ,  sive  prae- 
sentiuö,  ut  Latini  cum  profata  et  pronuntiata. 

17  de  sede  sua  auspicia  augur  istis  verbis  nuntiato,  combifiatu. 
in  vetere  tabula  Jcumpißum  non  narratur  nisi  fiamen  sive  auspicio 
procurans  dum  "kumpifiat  in  auguraculum  sive  sacrificio  dum  in  lo- 
cum  aliquem  kumpifiat  ut  adoleatur.  tamque  prope  ad  edicendi  im- 
perandi  curandi  verba  illud  accedit,  ut  sine  particula  coniunctivum 
modum  accipiat,  cum  post  carsitu  id  quod  facit  vocatus  inferatur  per 
particulam.  recentiora  aera  combißoni  non  modo  flamini  adscribunt, 
sed  etiam  auguri  praeterque  ceteras  structuras  etiam  hanc  admittunt 
<:ombifiare  oscims,  prosperas  quae  non  observationem  magis  quam 
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renuntiationem  impetrataque  de  captantis  sententia  auspicia  compre- 
hendit.  origo  verbi  eo  obscurior  est,  quod  primordium  sumi  potest 
etp  quam  posteriores  in  syllabam  antegressam  reclinantes  mollierint, 
et  b  quam  prior  aetas  extenuarit  (cf.  arsimtrati  arbUratu).  in  re  in- 
certa  molestum  est  persequi  sonorum  gradus  et  notionum  per  quos 
ad  conventi  nomen  speciemque  mandati  escendere  liceat:  tantum 
adfivmo  quemadmodum  stipulatio  non  in  uno  homine  consistit,  ita 
combifianti  semper  esse  aliquam  cum  altero  necessitudinem. 

18  auspicia  valent  in  uno  eo  qui  petiit  itaque  nuntiantur  nomi- 
natim.  Q.  Fabium  auguris  nomen  Cicero  de  div.  11  71,  Manium  pro 
vilico  Sacra  faciente  Cato  r.  r.  141  appellat.  qualia  exempla  cum  a 
lege  abhorreant,  interiectum  est  illud  ut  ante  parram  eqs.  flaminis 
pronuntietur  nomen.  carsüu  discedit  paulum  a  calato,  magis  con- 
gruit  cum  calendis. 

19  quae  superior  hie  fertur  populi  lustrandi  caerimonia,  in- 
feriore loco  describitur,  ibique  VI  B  49  flamen  similiter  percam  ars- 
matiam  vestemque  insignem  indui  iubetur  prius  quam  ignem  imponat 
ac  deferat.  perca  concinit  omnino  cum  perek-  oseo  quod  mensuram 
significat,  ergo  perficam.  virgam  insigne  potestatis  esse  ideoque  ea 
et  magistratus  uti  et  vates  Servius  memorat  ad  Aen.  IV  242.  porro 
arsmatia  manifesto  dicta  ab  arsmor  nomine,  arsma-  verbo.  inter 
iuris  sacri  gravissima  illud  est  vocabula  ac  vetustissima  opinor,  quae 
mores  nostri  non  capiunt,  vis  capiet  intellegentia.  deos  Vmbri  pre- 
cantur  ut  servent  primum  nomen  Iguvinum,  tum  nerf  qui  sine  dubio 
principes  sunt  ac  magistri  populi  et  Bantiae  tanquam  patricii  Romae 
exclusi  tribunatu  plebei,  simulque  arsmo,  deinde  bipedes  ceteros  et 
quadrupedes,  aut  ne  quid  adfingam  improbius,  viros  et  pecora.  non 
homines  ita  sed  institutiones  appellari  cogitur  ex  precatione  altera 
qua  neglegere  deos  volunt  si  arx  igne  tacta  sit,  in  urbe  arsmor  siiba- 
tor  sint.  tanta  non  est  hominibus  ijrimigeniis  cum  dis  amicitia  nee 
tam  patienter  deos  ferre  iniurias  suas  credunt,  ut  ignosci  posse  spe- 
rent  piaculo  quod  ijDsi  ne  cogitarint  quidem  luere.  hoc  igitur  invo- 
lutum  oportuit  illa  sententia :  siquid  factum  est  piaculi  nee  rite  ex- 
piatum,  recidat  ad  nihilum.  ad  summam  arsmor  nomine  sunt  almi, 
significatu  Gefiiciec  vel  6ec)Lioi.  Homerus  Kai  oi  ijtto  ck/itttpuj  Xi- 
Trapdc  TeXeouci  9e|LiiCTac,  almum  Latini  veteres  numquam  adhibuere 
extra  divina,  almitiem  Scaligeri  glossarium  interpretatur  au^nciv 
apxnc,  aliraones  Luxorius  ex  suo  glossario  didicerat  esse  patrouos 
(AL.  19  p.  69,  9  Riesei).  populus  Iguvinus  ubi  lustratur,  tres  di- 
stinguimus  gradus :  primum  enim  peregrinis  Omnibus  interdicitur  ne 
intersint,  tum  populus  lustrandus  legitime  constituitur  (puta  Kard 
<pOXa  KttTcc  qppriTpac)  hac  formula  arsmamini  cateramini  Iguvini, 
denique  absolutis  pi'ecibus  lustratus  proficisci  exercitus  iubetur  sie 
itote  Iguv'mi.  nee  praetermittam  in  tab.  II  B  Arsmune  luve  piatre  ac 
deinde  Sagi  Ixtve  p.  sacra  fieri  pro  gentibus  foederatis ,  quorum  vim 
numinum  Ennianus  declarat  versus  o  Fides  alma  apfa  pinnis  et  ius 
mrandum  lovis.  ab  arsmando  igitur  arsmatia  descendit  per  eum  decli- 
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natum  qui  in  Latio  obsolevit,  quoniam  adiectiva  maluere  excrescere 
in  niidtaticuni  multaticmm ,  velut  Gejuicxeiov  CKCtTTTOV  ut  dictione 
Pindari  utar.  sacerdotalem  quod  posui,  et  excusabitur  eis  quae  dis- 
serui  et  corrigetui-,  nee  enim  religionis  tantum  sed  etiam  imperii 
insigne  fuisse  copulata  illa  nerf  arsmo  demonstrant.  ceterum  quod 
superiora  augur  peragit,  haec  flamen,  flaminis  autem  nomen  non 
commemoratur,  ea  de  re  dixi  ad  VA  17. 

vasor^  ut  plebes  latina  loquebatur  vasi.  foculos  qui  gestentur 
adsequimur  ex  ignis  mentione.  nominativus  adtractus  est  ad  jjorsi 
{pos-de).,  quae  imparilitas  orationis  in  monumentis  vetustis  satis 
frequens  est.  in  sententia  Minuciorum  Vituries  quei  damnati  sunt, 
eos  omneis  solvei  vidctur  oportere^  ubi  politior  aetas  Viturios  scripsis- 
set,  in  lege  Sullae  viafores  praecones  quei  ex  hac  kge  lectei  s.  erunt, 
eis  viatorihus  x^raeconibus  magisfratus  tantunäem  dato,  CIL.  I  577 
15  al. 

20  paca  Vmbri  quasi  pactione ,  causa  Latini  quasi  cautione  sibi 
caventes  de  eo  quod  petunt.  pir  jmreto,  ignem  ignitus,  talia  enim 
veteres  plura  finxere  velut  Caecilius  pugnitus.  in  monosyllabo  voca- 
lis  sonabat  exilius,  TTUip  Simonides  dixerat.  ignem  Vestae  nefas  erat 
Eomae  diTÖ  eiepou  Tiupöc  evauec6ai  (Plutarchus  Numae  9),  at  Ter- 
minalibus in  aram  ignem  curto  fert  rustica  testu  sumptum  de  tepidis 
ipsa  colona  focls  (Ovidius  f.  II  645).  cehefi  id  est  cefi  a  candendo 
unde  latina  incendere  succendere,  participium  cefu  ex  cendtu  censu 
sie  ut  sjja/ti  in  tabula  V,  gerundium  quoddam  cefi  sie  ut  trahvorfi 
lierifi  pihafi  de  quibus  ibidem  mentionem  feci  dubitans  ad  sextum 
an  ad  quartum  casum  revocarem ,  nunc  quia  m  nusquam  apparet, 
discrepare  in  casu  equidem  cum  transvorsim  certatim  statuo ,  con- 
spirare  cum  accensu  accendendo.  coniuncta  autem  sunt  cefi  dia  in 
eandem  sententiam  qua  Vergilius  aestuantem  Didonis  amorem  osten- 
dens  optime  composuit  Ms  dictis  incensum  animum  inflammavit 
atnore.  transitivum  enim  dia  esse  conicio  ex  graecis  baie  be  oi  irOp 
YP»luc,  ei  enim  verbo  cognatum  et  baieXiHiV  et  baibiuxuJ  i  retinuisse 
ex  diphthongo  videtur. 

22  prae  veris,  Osci  autem  portam  singulariter  etferebant  per 
idem  nomen,  Graboviis  dis  operantur,  quos  eam  ob  causam  com- 
munem  quandam  cum  muris  originem  habere  suspiceris.  YPttßttV* 
ßö6pov  Hesycbius. 

vestis  vel  vesteis  et  vesticatu  et  vesticia  artissime  inter  se  eohae- 
rent.  VI  B  6  vestisia  vestis  etiam  si  nomen  ex  praecedente  pfrecator 
aptum  putabitur,  tamen  proinde  consedere  atque  vestisia  vesticos 
ibidem  25.  ubi  vestis  scriptum  est,  non  sequitur  vesticatu,  et  vicis- 
sim  ubi  vesticatu,  non  legitur  ante  vestis.  VI  B  6  precator  vestisia 
vestis,  9  mefa  precator  quo  facto  16  succedit  vesticatu  atripursatu, 
25  pi-ecator  vestis  quo  facto  36  succedit  unum  atripusatu.  bis  exami- 
natis  intelleges  vestis  participium  esse  eius  verbi  cuius  vesticatu  im- 
perativus  est.  non  est  passivi,  debebat  enim  vesticos  dici  vesticatus 
et  genus  deponens  male  quadrat  in  imperativum  illum  et  perfectum 
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tempus  sententiarum  quas  contuli  similitudo  aspernatur.  ergo  activi 
participium  est  praesentis,  cuius  modi  terste  in  tabula  V  esse  docui, 
ortum  ex  vestic-s  vestiss,  cum  declinationis  charactera  Vmbri  oblittera- 
rint  ut  Latini  in  hibs.  iam  vesticom  Vmbris  idem  valere  quod  Latinis 
lihare.,  quotquot  eius  verbi  extant  exempla  probant:  vesticant  simpli- 
citer,  vesticant  frugibus  vasculis  ,  vesticant  in  terram,  vesticant  in 
primo  et  medio  sacrificio.  graecam  romanamque  religionem  testi- 
ficatus  a  Vesta  focique  necessitudine  sie  appellatam  libationem  esse 
confirmo  (cf.  villam  vilicum  vilicare).  inde  porro  emanavere  Vesticii 
Sanci  numen ,  cui  si  instaurata  opus  est  re  divina ,  omnium  primo 
supplicant  II  A  4,  et  vesticia  libamentum  sollemne  ac  praecipuum. 
ea  non  est  ex  genere  liquido  tota,  figitur  enim  separatim  et  infigitur 
hostiis  succidaneis  I  A  28  et  31,  distinguiturque  II  B  13  facta  a 
nativa.  sacram  per  se  fuisse  credas,  nee  enim  precibus  eonsecratur 
nominatim,  quod  contra  fit  in  mefa  quae  cum  illa  miscetur,  in  vas- 
culis in  hostiis.  multitudinem  quandam  continet,  in  partes  enim 
dividitur,  nee  tamen  numero  modove  certo  definitam:  nam  quasi  tan- 
tundem  sit  totum  et  portio  divina,  vesticia  dicitur  VI  B  39,  non  ex 
ordine  vesticiae  eriis  dari.  quae  structura  sane  impolita  quoniam 
maximas  interpretum  turbas  effecit,  moueo  ut  latinarum  legum 
exempla  respieiant  talia  veicus  Fiirfens.  maior  pars  sei  apsolvere  vo- 
lent  licefo  (CIL.  I  603)  vel  eamque  sortem  apertam  hracioqite  aperto 
litteram  digiteis  opertam  [ferto  ubi  cave  putes  conexam  per  que  cum 
Sorte  litteram  (ibidem  198,  52)  vel  denique  de  maiore  parte  Veiturio- 
rum  sententia  qua  nullam  novi  orationem  infantiorem  (199,  31 
iterumque  32).  verum  enim  has  syntaxis  origines  nemo  dum  plena 
observatione  explicuit.  ad  vesticiam  ut  redeam,  proxime  accedere 
eam  arbitror  ad  far  pium  et  ex  farre  quam  virgines  Vestales  facie- 
bant  molam  castam.  carte  quod  nomine  arguitur  prima  ac  potissima 
fuisse  ad  vesticandum ,  id  omnino  eonvenit  cum  usu  molae  romano. 
vesteis  bic  eam  libationem  indicat  cuius  adspersione  bos  eonsecratur. 
Cicero  de  div.  II  37  quod  dixerat  in  ipsa  immolaüone^  statim  idem 
sie  definit  shmd  ac  molam  et  viniim  insperscris,  Dido  Vergili  IV  60 
tenens  dextra  pateram  candentis  vaccae  media  inter  cornua  fundit, 
quod  Servius  non  esse  saerificium  nari'at,  explorari  hostiam  utrum 
ajDta  sit,  ArijuriTpiouc  Kap-rrouc  enippdvavxec  capiti  vietimae  ac  pre- 
cati  mactant  apud  Dionjsium  AR.  VII  72.  ^ 

suhocau  suhoco.  prius  verbum  temporale  esse  constat,  solum 
enim  iuxta  üo  adponitur ,  nee  neglegitur  verbum  nisi  si  adest  abla- 
tivus  rei  deo  maetatae.  interpretantur  igitur  precor  preces,  sed  ita 
qui  dixerit  non  monstrant:  apud  Catonem  est  l)onas  xyreces  precor,  in 
Arvalium  actis  fuit  honas\  preccs  posco,  devotionis  formula  precor 
veneror  veniam  peto  distat  longius.  tum  infinite  multare  Latim,  mol- 
■  tanm  Osci,  hinc  Vmbri  correpta  diphthongo  molto:  num  in  modo 
finitivo  quod  midto  illi,  id  hos  prolixius  vocasse  moltau  probabile  est 
aut  moltavii ,  quam  scripturam  tabula  VII  exhibet?  immo  vero 
suhoco  congruens  est  cum  Latinis  persona  prima  instantis,  siibocavu 

22* 
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alius  temporis.  ac  futurum  quidem  et  ideo  reiciemus  quod  personas 
eius  inveniuius  per  esse  effictas  ferest  et  quod  unum  siibocavu  con- 
cludit  precationem.  perfectum  igitur  est  par  latiuo  vocavi,  nisi  quod 
extrema  syllaba  liquefacta  est  in  vocalem  (per  quem  gradum  gau- 
diuni  a  gavid-  venit)  discriminataeque  a  et  u  per  v  insiticiam  (osce 
moltavum  es  moltaum).  falleremur  sane,  si  perfectum  Vmbri  fecis- 
sent  ut  volgo  creduut  pilmfei  versu  29,  at  lioc  ne  potest  quidem  esse 
perfectum,  qui  enim  incobans  rem  divinam  bomo  ante  quam  porrexit 
deo  audeat  gloriose  praedicare^jawe?  immo  piabit  aut  saltem  piat, 
participiale  autem  xnhafei  esse  pariter  atque  herifi  formatum  supra 
declaravi.  composita  sunt  duo  unius  verbi  tempora  secundum  cau- 
tam  diligentiam  quae  in  religionibus  ac  legibus  valet  (cf.  quibus 
curatores  permiserunt  p^rmiserint^  quae  aedificia  sunt  erunt.,  plurima 
alia) ,  per  quam  Romani  solebant  adicere  qiios  me  sentio  dicere 
(praeter  consuetudinem  quam  me  sentio  dixisse  in  Varronianis  1.  1. 
YII  8  simulque  idi  ea  rectissime  sensi).  eo  ipso  autem  argumento 
non  omnino  respondere  efficitur  umbricis  latina  inrocavi  invoco, 
melius  verti  adoravi  adoro  (veneratus  ovo  Valerius  M.  I  6,  13),  quod 
perfectum  tempus  aliquam  eius  rei  particulam  iam  absolutam  indicat. 
•verum  dum  etymon  proferretur  certius,  nolui  discedere  ab  sententia 
eorum  qui  ex  sub  et  voc-  ortum  verbum  esse  coniecerunt.  buccam 
ipse  quondam  cogitaram,  nunc  subuculam  contulisse  satis  habeo, 
quam  Aelius  Stilo  testis  est  vocari  quod  dis  detur  ex  alica  et  oleo  et 
melle,  id  est  libum  sacrum,  coußiTuXXov  Atbenaei  XIV  p.  647  ^. 

24  sancte,  umbrice  arsie.  cum  saepe  consonantia  vocabula  ori- 
gine  et  vi  differant,  tum  huic  arsie  nibil  commune  est  cum  illo  quem 
V.  8  vidisti.  ille  alius  ülXXoc,  hie  divinae  potestatis  ac  voluntatis 
consors  ab  alendo  ut  arsmor.  quod  invocatur  et  laudatur  deus  eo 
nomine,  simillimum  est  latinum  ahnus.  caute  denique  subiectum 
est  arsier  frite,  quod  jjaene  dixerim  interpretari  Symmachum  (ep.  II 
83  Parei)  sancti  animi  tui  fretu.  binc  Romani  di,  vostram  fidem,  hinc 
senex  Plautinus  iho  ad  te  fretus  tua,  Fides,  fiducia  aul.  678.  declina- 
tum  frite  est  ut  Ute. 

25  generalem  invocationem  secuntur  quae  ad  singulos  boves 
pertinent  preces:  te  Jioc  hove  macto,  sed  omittitur  verbum  Kai'  €ucpr|- 
laiCjuöv  ut  in  Catonianis  cap.  141. 

26  quotannis  cum  arx  lustretur,  illius  anni  piacula  deum  pre- 
cantur  ut  ignoseat.  nominant  autem  prima  omnium  fulgur,  quod 
nimis  notum  est  piaculum  quam  ut  egeat  explicatione  (sie  Arvales 
expiant  identidem  quod  arhores  luci  sacri  arduerint),  et  neglectos 
ritus  (Servius  ad  Aen.  IV  646  piaculum  admitti  scribit  siquid  in 
caerimoniis  non  fuerit  ohservatmr^.  orer  illius  ab  eo  pronomine  quod 
iam  legimus  in  aere  V  uralcu  ri  {ad  illam  rem)  reperiemusque  in 
exsecratione  vetere  vetusto  more  expressum  fetii  uru  {facito  illud), 
contra  illo  illuc  Vmbris  sonat  ulu  (V  A  26.  VI  B  55),  congruit  igitur 
cum  ollo.  deinde  ose  convenire  cum  anno  ex  adiectivo  conclusi 
usacio  {usage  sibiloque  extrito  usaie)  quod  sub  finem  tabularum  I  B  et 
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IT  A  quaesturae  ei)itheton  necesse  est  referri  ad  temi^oris  rationem, 
a  lege  enim  scripta  in  perpetuum  distinguitur  magistratus  qui  est  et 
erit.  de  etyino  conferenda  opinor  usil  tuscum  et  aiiroram,  de  signi- 
ficatu  XuKdßavra.  persei  etiam  si  cum  pir  constructum  est ,  nihilo 
minus  vi  sua  membrum  regit  utrumque,  omninoque  linguae  veteres 
in  liuius  modi  adiunctionibus  geminai-e  pronomen  fastidiunt.  caeri- 
moniae  et  ritus  cognominautur  dcrsecor  aperte  a  ders-  verbo  quasi 
dafici,  quos  quis  dare  damnas  est,  debiti  ac  iusti.  similiter  dationem 
infima  latinitas  et  ddzio  dace  romanenses  populi  tributum  ac  vectigal 
vocaruiit. 

27  suhator  omissi  vel  relicti.  imperativus  sn'boiu  infra  B  25 
capidem  terrae  admotam  vetat  tolli,  nee  ditferre  mihi  videtur  nisi 
scribendi  modo  snhahtu  in  lege  antiquiore  II  A  42.  verbum  praeter 
snh  nullum  agnosco. 

piisel  neip  herihi.  plenior  formula  legitur  II A  4 :  tristia  ostenta 
fehl  puse  neip  eretUy  id  est  facito  quasi  non  accepta  consultave,  ut 
quae  nollemus  facta,  inrita  facito.  coniciat  igitur  aliquis  formulam 
ex  consuetudine  in  eam  brevitatem  redactam  esse  eumque  rigorem 
ut  et  omitterent  fetu  et  in  herihi  retiuereut  terminationem  in  ceteris 
nominibus  abolescentem ,  hoc  loco  per  parenthesin  quae  modo  me- 
morata  sunt  piacula  excusari  quasi  invita ,  continuam  orationem  esse 
a  versu  26  ad  29  per  unum  ambitum  quae  decurrat  cum  tripudio 
dive^  quod  in  arce  in  iirhe  cotnmissum  est  nobis  inviUs,  dive,  quod  tuae 
religionis peccatum  est .,  dive,  quod  satis  fiat ,  hoc  iove.  nam  in  pro-' 
xumis  luce  clarius  est  et  protasin  incipi  ab  invocatione  Grabovi  et 
apodosin.  sed  opinio  illa  quamvis  arrideat,  gravissimum  tarnen  ob- 
stare  puto  argumentum  grammaticum:  nam  cum  in  prima  et  media 
syllaba  discrepent  eretu  et  heritu,  cjuis  in  ultima  tantum  valuisse 
formulam  credat  ut  maneret  vocalis  contra  analogiam?  veteres  enim 
Vmbri  veslia  et  veslclu  sine  discrimine  neutra  faeiunt,  at  recentiores, 
qiiibuä  et  litteras  suas  Latium  et  aliquam  legem  adpropinquans  lati- 
narum  litterarum  maturitas  imposuit,  constanter  vesclo,  uno  excepto 
salva  quod  ad  femininum  genus  ego  referre  gravor  —  ablativus 
autem  in  u  desinens  pariter  semel  recepit  o  —  certe  numquam 
vesclu.  quam  ob  causam,  cum  ne  singulari  quidem  numero  herihi 
fieri  analogia  jjatiatur,  plane  non  pro  nomine  participioque  id  haben- 
dum  est  sed  pro  verbo  et  imperativo  ita  ut  duae  quas  dixi  formulae 
eodem  tendant  ex  diverso.  hanc  verto  quasi  nee  accipiito^  id  est  quasi 
non  äint  ita  esse  iubeto,  in  ambiguo  relinquendum  ratus,  neip  utrum 
nominis  vice  fungatur  tanquam  niliil,  quemadmodum  noemi  non 
habuit  ab  origine  sed  exuit  nominis  potestatem,  an  Ktti'  eXXeivjjiv 
neget  participia  quasi  nee  ortum  omissosve  ducito.  Arnobius  ex  per- 
sona lovis  V  2  siquando  per  fulgiira  signifwavero  aliquid  imminere, 
facite  hoc  et  illid ,  id  quod  fieri  statui  inane  fiat  et  vacuum  et  sacro- 
rum  vi  vanescat,  augurum  verba  inrita  infectaque  sunto  Cicero  Hora- 
tiusque  expressere,  da  veniam  culpac  et  «ijrwosciYe  Ovidius  f. IV  755  qui 
utinam  ex  prisca  moneta  quam  ex  sua  proferre  maluisset  illas  preces. 
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vasetom  proprie  vacefactum  intermissum ,  verum  tarn  late  id 
patuiöse  quam  in  re  divina  Romauorum  vltiatum  cum  ultimum  prae- 
ceptum  Oöteudit  de  instauratione  sacrificii  B  47  tum  nomen  quod 
statim  sequitur  vas.  deinde  pesetoni  a  pecca-  declinatum  ut  vasetom 
muicto  a  vaca-  muga-,  cum  in  aliis  a  remanserit  ut  in  tuderato ,  for- 
tasse  per  differentiam  thematis  ut  densare  densere  vel  sonare  sonere. 
tertium  peretom  est  ex  peremtom  quod  Latini  sublevarunt  littera  in- 
siticia ,  Vmbri  in  perentom  peretom  redegerunt  ut  illi  XajUTTTfipa  in 
lanternam  laternam.  Paulus  perimit,  adimit  tollit  et  Festus  peremere 
Cincius  alt  significare  ideni  quod  p)rohihere,  af  Catopro  vitiare  usus  est, 
ut  taceam  ludos  peremptos  et  peremptalia  fulgura.  quartum  frosetom 
ex  frodt-  fere  medium  est  inter  frudatum  et  frustratum  sed  illi  propius. 
precationem  Proserpiuae  Hispaniensem  sie  correxeram  in  bis  annali- 
bus  (a.  1863  p.  777)  te  rogo  oro  ohsecro  uti  vindices  quot  mihi  furti 
factum  est,  quisquis  miJii  fraudavit  involavit  minusve  fecit,  alterum 
verbum  in  ectypo  postea  Huebnerus  legit  CIL.  II  462,  prius  non 
videtur  enodare  potuisse :  imudavit  quod  exscripsit  vereor  ne  sit  de 
nibilo.  extremum  daetom  praepositione  constat  eodemque  quo  ^;ere- 
tom  verbo,  illa  integraOscis  dat  sed  incomposito  da-di'Jcatted,  Latinis 
de,  medium  igitur  tenuere  Vmbri.  optime  autem  finem  facit  hoc 
quidquid  minus  factum  est. 

28  persei  mersei  vel  ^irsi  tnersi,  coiere  enim  per  enclisin  mers 
et  si  id  est  sit.  in  Tefri  precatione  indicativus  legitur  p^srse  mers  est, 
isque  congruit  cum  formula  Catoniana  cap.  132  luppiter  dapalis, 
quod  tibi  fieri  oportet,  in  domo  familia  mea  cidignam  vini  dapi,  eius 
rei  ergo  macte  esto.  hie  iustam  ut  deus  accipiat  satisfactionem  Optant 
et  precantur,  ut  apud  Catonem  139  qui  lucum  conlucat  idi  tibi  iiis 
siet  porco  piaculo  facere,  ut  in  Gellianis  I  12,  14  qui  virginem  Vesta- 
lem  capit,  quae  sacra  faciat  quac  ius  siet  sacerdotcm  Vestalem  facere 
p>ro  p.  It.  Q. ,  illic  iustam  esse  adfix'mant,  nimirum  etiam  Tefro  dum 
oves  immolant ,  haec  verba  recitarunt  quod  ius  siet  (B  23) ,  succida- 
neae  autem  hostiae  tantum  adferunt  confidentiae  ut  substituant  quod 
ius  est  (B  31). 

30  veiro  pequo.  sie  in  Parilibus  Ovidius  coüsule,  dea,  p>ecori 
pariter  pecor isque  magistris  et  valeant  hominesque  gregesque.  pro- 
duxisse  etiam  Latinos  quondam  in  viro  priorem  cogitur  ex  elogio 
Scipionis  dvonoro  optumo  -  fuise  viro  de  quo  scnjisi  in  anthologicis. 
castruo  fri,  fundos  fruges.  hoc  potest  ad  frugifera  et  efferta  arva 
quae  tragicus  poeta  dixit,  ad  feracia  et  fertilia  duci  per  solitam 
metathesin  {triticum  a  terendo) ,  potest  ad  ipsum  illud  fruges  per 
frif  frigf,  quoniam  monosyllaba  gracilitatem  conseetantur  vocalis  ut 
pir  TTUp  ,  sim  cüv.  quarum  rationum  veram  puto  posteriorem ,  quia 
aequis  condicionibus  non  expedit  discedere  a  latinis  vel  vocabulis 
vel  formulis:  fruges  lustramus  et  agros,  ritus  ut  a  prisco  traditus  extat 
avo  Tibullus. 

versu  54  jyihaclo  interpretamur  piaculorum  geuetivoque  eam 
convenire  formam  res  certa  est.    Cato  autem   cum  non  modo   hoc 


FBücheler:  coniectanea.  327 

porco  piaculo  et  altero  piaado  scripserit  sed  etiam  te  Msce  suovüauri- 
lihus  piacido  cap.  141  singulariter ,  baesites  utrum  exemplar  roma- 
num  an  consuetudinem.  umbricam  minoris  pendas.  nani  consuerunt 
quidem  ablativum  facere  pihaclu,  deseruere  tarnen  legem  VII  B  1 
sveso  fratrccate  (suo  fratricatu),  quo  modo  in  Osci«  casus  fluctuat 
inter  od  et  ud.  atque  ablativum  etiam  ideo  optes,  quod  boves 
singuli  iam  supra  piacula  sunt  nuucupati,  nunc  summa  colligitur 
idque  scrupulosius  bis  verbis  te  hac  trinUatc  houm  piacido. 

55  tacitiis,  sie  aes  novum  constanter,  cum  vetus  tabula  variet 
tOQes  et  Jmtef.  atque  arcem  expians  omnia  Jmtef  sacerdos  precatur, 
unum  Tefrum  deum  infei'um  cui  pelsantur  hostiae  tacitus  adit.  patet 
JiUtef  a  taclto  tam  prope  afuisse  ut  posterior  aetas  non  curaret  dis- 
erimen.  adverbia  in  f  italica  ad  fabulas  delegato,  nisi  puf  excipi  vis 
dicis  causa,  huic  tamen  vocalis  desecta  est  p)ufe  {ubi).  Icutef  non 
minus  participium  est  quam  tacitus,  sed  activi  ut  zersef.  signiöcare 
idem  videtur  quod  murmurans.,  persaepe  autem  vota  facientium  pla- 
cantiumque  deos  commemoratur  susurrus  vel  murmur,  de  quo  vide 
Tibullum  II  1,  84  Lucanum  I  607  Persium  2,  5  luvenalem  10,  289 
interpretumque  observationes.  originem  verbi  copulare  cum  gutture 
licet,  quod  vocis  iter  est  et  ob  sonum  cantumve  animantium  fre- 
quenter  appellatur,  sie  gargarissare  Varro  ad  murmuris  vocisque 
notionem  aptavit  Nonii  p.  117  poemata  eins  gargaridians.  ceterum 
tabula  I  alio  ac  VI  loco  hoc  de  precandi  modo  praeceptum  exbibet, 
ubi  res  quaeque  divina  describi  desinit,  adiungitque  praetei-ea  duo 
verba  neglecta  in  VI  aut  potius  abolita  arsepes  {arsepe,  arseper) 
arves ,  id  est  adipeis  farreis,  adij^es  autem  cum  carnibus  et  arvia 
saci'ificium  comprehendunt  Universum  ac  partes  pro  tote  nominantur. 

56  prosiciis  mefa  spefa  adiungitur.  hoc  esse  adiectivum,  sub- 
stantivum  illud  vel  VI  B  9.17  vel  II  B  13.28  demonstrat.  eundem 
quem  mcfa  locum  in  aliis  sacrificiis  strues  et  farreum  obtinent,  ut 
his  fuisse  similem  conicias.  ex  litteris  latine  copia  fit  exprimendi 
mensam^  idque  recte  fieri  mihi  persuadeo  reputans,  antiquissimi  quid 
mensam  vocarint,  cuius  rei  memoria  duravit  per  ambesas  Aeneae 
mensas.  maiores  enim  nostri  lias  mensas  Jiahehant  in  honore  deorum, 
paniceas  scilicet  Servius  Aen.III  257.  depinxit  eas  Vergilius  VII 109 
verbis  clarissimis  adorea  Uta ,  Cereale  solum ,  orbem  crusti ,  patulas 
quadras  appellans.  fortasse  ad  sacras  has  placentas  spectat  etiam 
Pauli  glossa  mensa  frugihusqxie  iitrato,  quam  significare  magister 
per  mensam  et  frngcs  adscripsit  opera  damnosa.  quadram  igitur  ge- 
neris  pistorii  intellego  qualem  in  kalendas  Martias  Veneri  Martialis 
promittit  IX  90,  16  cum  ture  meroqne  victimaque  lihetur  tibi  Candidas 
ad  aras  secta  plurima  qiiadra  de  placenta.  nee  vereor  ne  mensae 
apud  Vmbros  aliud  nomen  fuisse  obiciat  qui  paulo  accuratius  in- 
spexerit  unde  hie  error  effluxit  antermenzaru  II  A  16.  iam  quod 
spefa  designatur  mefa,  si  a  mensura  nomen  invenerat  generale, 
singularem.  definitionem  percommode  adscivit,  haec  tamen  quae  sit 
nondum  exploravi.    quamquam  liborum  veteres  et  genera  et  voca- 
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bula  finxere  plurima ,  velut  Cato  libum  placentam  spiram  scriblitam 
globulos  enchytum  herneum  spbaerieam  docet  uti  faciant  inde  a 
cap.  75.  plura  atque  etiam  reconditiora,  maximam  tarnen  partem 
post  !Matios  et  Apicios  nata  doctus  pemmatologus  exhibet  ab  Athe- 
naeo  compilatus  XIV  p.  647  (cf.  Lobeckius  Aglaoph.  p.  1050  ss.)- 
quoniam  ab  externa  specie  appellata  permulta  sunt,  potuisse  fieri 
concedemus  ut  sponda  lecti  quod  habet  etymon  id  radices  ageret 
etiam  in  figuram  libi.  tradas  vel  iracta  Eomani  frequentabant  in 
l^anificio,  CTTOvbixric  quod  libum  vocatur  a  Graecis  inferioris  aetatis 
(cf.  hermeneumata  Montepessulana  p.  135),  id  praeterire  malo  ut 
secundarium  nomen  derivatumque  ex  more  libandi. 

porro  fida  prosiciae  augentui*.  quam  dudum  animadverterunt 
cum  struqla  compositam  tautundem  valere  quantum  Romae  in  re 
divina  struem  et  ferctum ,  de  quibus  non  multo  plus  quam  de  um- 
bricis  illis  innotuit,  liba  enim  fuisse  scimus  in  formam  quandam 
coniuncta  et  cumulata.  strues  et  stru^la  aperte  ab  struendo,  ferctum 
a  ferendo,  nomina  paene  fortuita  modumque  offerendi ,  non  rem  ob- 
latam  explanantia.  non  secus  flda^  ni  fallor,  a  figendo.  nam  ne 
dicam  a  fingendo,  quod  sane  proximam  habet  cum  libis  necessitudi- 
nem  constituitqu.e  mensas  Numa  lihaque,  fidores,  Ärgeos  et  hdiilatos, 
duo  argumenta  me  impediunt.  semper  enim  fida  scriptum  est  per 
tenuem,  numquam  per  mediam  quae  in  aw^^a/"  obtinuit,  cum  Latini 
soliti  sint  figlinas  sim.  efferre  non  attenuata  gutturali  et  jDropria 
eins  verbi  quondam  fuerit  aspirata.  deinde  non  dirimi  aequum  est 
ficlam  ab  sacrificae  apparationis  verbo  eo  quod  I A  28  et  31  legimus 
fiktu  et  aßktu:  id  autem  non  fingito  sed  figito  esse  tam  structura 
quam  ipsa  lexis  probat,  etenim  dativus  qui  adsistit  utrobique  cum 
sit  consequens  figendi  notioni,  ex  fingendo  non  potest  öuspendi  nisi 
contortius,  et  infingere  ne  extat  quidem.  gutturalis  ut  duraret  nee 
füitu  evaderet,  vocalis  fecit  intercepta  tanquam  in  pruseJdii  II  A  28. 
nee  a  sacris  fixa  nee  a  libis  abhorrere  credet  qui  defigendi  religionem 
meminerit  et  jueXiTiriKTa.  in  Latinis  fitillam  posui ,  non  quo  parem 
eam  ficlae  existimarem,  dieta  enim  haec  a  fingendo  videtur  falsoque 
apud  Plinium  XVIII  84  etiamnum  fritilla  editur,  sed  ut  vicem  ficlae 
repraesentaret  rei  in  priscis  sacris  tritae  nomen  obsoletum.  Arno- 
bius  VII  24  quid  fitilla,  quid  frumen,  quid  africia,  quid  gratilla, 
catomium,  conspolium^  cubida  (fortasse  suhuda)?  ex  quihiis  duo  quae 
prima  sunt,  pultium  nomina  sed  gener e  et  qualitate  diver sa,  series  vero 
quae  sequitur  lihorum  significantias  continet,  et  ipsis  enim  non  est 
una  eademque  formatio. 

arvia  adJiibeto  tabula  I,  arvia  facito  in  eandem  sententiam  VI. 
inepte  ad  exta  victimarum  id  nomen  rettulerunt  comparantes  cum 
arvina,  nam  extrinsecus  advenire  arvia  in  sacrificium  nee  posse  par- 
tem esse  hostiae  perspicue  docet  tabula  II  A  18  ubi  in  ajjparatu  rei 
divinae  numerantur  primus  catulus,  tum  arvia,  tum  strues  et  ficla, 
ultima  pune  vinum  sal  cum  supellectile.  arvia  ab  arvis  sumpta  sunt 
farra  vel  fruges ,  quibus  Komae  deos  colere  Numa  instituit  (Plinius 
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XVIII  7)  nee  umquam  desiere  fratres  Arvales  modo  libando  modo 
virides  et  aridas  contingendo  per  dies  sacros  deae  Diae.  nee  ullum 
sine  bis  Iguvii  sacrificium  fuit  antiquitus ,  condimenta  autem  prosi- 
ciarum  et  bellaria  quae  in  tabula  VI  imperantur  in  aere  vetustiore 
prope  nusquam  apparent. 

57  vatuo  ferine  fdu.  haec  in  tabula  VI  quasi  appendicula,  inter 
primas  caerimonias  rectius  conlocata  videtur  in  I.  nam  si  compara- 
veris  adversus  haec  verba  quae  inferuntur  in  suilli  sacrificii  descrip- 
tione,  vis  dubitabis  quin  caedes  animalium  tangatur  nexave  e  caede 
operatio.  putes  insti'umentum  gestumque,  hosüa  caeliübus  quo 
feriente  cadat.  aliis  nimirum  alias  instrumentis  utebantur  ad  per- 
ciitiendum  et  mactandum ,  lapide  dolabra  malleo  secespita  securi 
cultro,  neque  UTreiiöecav  semper  xdc  ccpaYibac  ferino  id  est  ferio- 
nem  a  feriendo  Vmbros  dixisse  sumo,  etbi  ad  grammaticam  rationem 
fateor  aeque  probabiliter  repeti  a  ferendo.  et  hoc  qui  optaverit  ety- 
mon,  eum  progredi  ad  ollam  oportebit  ac  sanguinem.  reliqua  exempla 
lucis  nihil  adfundunt  nisi  forte  III  32 ,  ubi  cum  scriptum  jit  saJcre 
vatra  ferine  feitu,  eriihu  ariivia  feitu,  obstipui  profecto  eorum  temeri- 
tate  qui  non  intellegere  se  quidem  illa  verba  profitentur  et  tarnen 
mutant  in  vatiiva,  quamquam  in  litteratura  umbrica  nulla  est  harum 
notarum  similitudo  neque  in  ullo  sacrificio  quod  persae  fit,  simul 
vatiia  commemorantur.  aeris  scripturam  nos  sequimur.  quorsum 
igitur  illud  cum  eo  fruges  facito?  ad  ferine  referri  pronomen  vetat 
praepositio,  semper  enim  absolutum  legimus  ablativum,  quo  exemplo 
erii  dici  oportuit  simpliciter,  ergo  referemus  ad  salre  et  libamenta 
prima  accipiemus  cumulari  fruge.  sequitur  ut  vatra  ferine  inter  se 
cohaereant  item  ac  conwhota  trihrisine^  cum  hie  participium,  illic 
adiectivum  praesto  sit  feminino  nomini.  hoc  autem  nemo  negabit 
ab  eadem  origine  descendisse  vatra  et  vatua ,  adiectivum  et  substan- 
tivum  cuius  modi  in  graecis  sunt  veKuec  et  vCKpoi.  quocirca  ferio 
si  est  culter,  vatra  ferio  eum  significare  videtur  quo  statim  utentur 
ad  mactandam  ovem,  vatua  autem  certos  ictus  quibus  hostia  macta- 
tur  (cf.  Verg.  Aen.  VI  245.  XII  174.  Statius  Theb.  IV  461)  ante  quam 
victimariis  popisve  caedenda  traditur.  neu  mireris  in  tabula  III  rem 
divinam  quae  ante  caedem  animalis  fit  tamen  fieri  cultro,  similiter 
Romani  ne  manibus  tangerent,  cultro  struem  et  ferctum  faciebant 
(Cato  cap.  141)  et  secivum  libum  vocarant  quod  secaretur  secespita 
flaminum  pontificumque  propria  (Paulus),  a  sensu  vocabuli  si  non 
omnino  deerravi,  originem  divinaro  similem  aut  batuendo  (contra 
quam  in  veniendo  Itali  litteras  alternarunt,  umbricum  enim  oscum- 
que  henum)  aut  graeco  ouiae  xf^^KiL. 

ö8  sues  gravidas ,  sif  gomiaf.  idem  hoc  vocabulum  ab  obeso 
ventre  latinitas  ad  gulositatem  traduxit  Luciliusque  in  convicio  ad- 
hibuit  XXX  45  et  IV  3  Muelleri,  compellans  gumias  ex  ordine  nostros 
ut  qui  essent  facTepec  oTov. 

Trebe  luvic  aes  vetustius,  ut  nescias  mas  deus  sit  an  femina, 
item  mos  Fise  Saci  ut  et  Fiso  possis  et  Fisae  interpretari.   consulto 
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factum  videtur  in  novo  exemplari  ut  Treho  et  F'iso  scriberent,  quae 
formae  si  trifo  respicimus  latine  vertendae  sunt  Trebui  et  Fisui,  et  si 
discrimini  generis  inserviunt,  femininum  potias  quam  masculinum 
prodere  videntur. 

persac  ad  litteram  fere  pedarias,  uam  pers  pes  est,  persom 
Ttebov  solum,  unde  adiectivum  xjcrsaia  et  brevius  persai  ut  latina 
modo  in  aria  modo  in  ari  exeunt,  ut  alius  alis.  identidem  hostiae 
persaias  fieri  iubentur,  iuvencae  vitulae  sues  aper  ovis  catulus,  atque 
in  catulo  II  A  2 1  haec  sunt  coniuncta  sacrificlum  persae  esto ,  catuli 
supa  capito,  in  subus  recentius  exemplar  tantum  persae  facito, 
vetustius  tantum  supa  sitmito  exhibet.  quare  duo  haec  et  congruunt 
inter  se  nee  minus  differunt,  sed  quantum  prona  et  suppa,  infera  et 
supera.  nempe  quod  pronum  ex  altera  parte  videtur,  ex  altera 
spectanti  supinum  est,  velut  Tibur  Horatio  supinum  vocare  placuit, 
luvenali  pronum,  cum  altrovorsum  uterque  declivitatem  metiretur. 
ita  bene  convenit,  qui  persae  facit  animal ,  ut  supa  capiat ,  id  ÜTTTia 
|aepr|  vel  tergora,  inque  vicem  haec  qui  sumit  ac  reservat,  ut  sacri- 
ficet  persae  dis  relinquens  abdomen  et  ima.  potest  quidem  ubi  supja 
sumtu  conlocatup^  est  ex  adverso,  persae  videri  praeditum  vi  nominis 
idoneumque  quod  contrariam  suppis  oiTam  significet  quam  Graeci 
veiaipav  vocarant,  verum  quoniam  adiectivum  est  locis  plurimis, 
eam  potestatem  vocabulum  ne  hie  quidem  exuisse  puto. 

B  4  Romanos  novimus  Fidei  sacrificasse  albo  panno  involuta 
manu,  per  quod  ostenditur  fidem  debcre  esse  secrefam  (Servius  Aen. 
I  292),  compar  numen  Iguvini  dextra  involuta  adorant.  mandraclo 
ortum  ex  manu  eoque  etymo  quod  graeca  plura  peperit,  in  his  bdp- 
K€C  quas  Hesychius  interpretatur  becjuai,  mantele  est  vel  mantellum 
quo  Plautus  capt.  518  utitur  per  translationem  ut  sucophantiis  fucis- 
que  fidem  fieri  posse  declaret.  difue  mantele  dicitur  quasi  biqpue'c, 
bipartitum  vel  biforme.  patefaciunt  hunc  gestum  inlustrantque 
numrai  Tudertini,  quos  non  modo  Carellius  quique  nummos  Italicos 
coUegerunt  sed  etiam  inscriptionum  umbricarum  editores  Lepsius 
Kirchhoffiusque  spectandos  proposuere  et  Mommsenus  numeravit,  qui 
hinc  manum  quasi  iurantis  involutam  manteli  decussato  ostendunt, 
illinc  percaf  opinor  arsmatiaf.  et  manum  quidem  olim  Lanzius  et 
Cavedonius  (in  tabularum  Carellianarum  commentario  p.  5)  caestu 
armatam  dixerunt  perperam,  rectius  Mommsenus  cinctam.  Fidei 
insigne  fuisse  ritus  Iguvinus  demonstrat.  destre  utrum  dextrae  sit 
casu  tertio  an  in  dextra,  nee  liquet  nee  magnopere  interest. 

5  dis  quae  dantur  consentaneum  est  conlocata  esse  ante  sacer- 
dotera,  qui  cum  retro  ac  post  tergum  agat  reliqua,  medius  inter 
unius  hostiae  partes  stans  praemunit  ac  fingit  precationis  illam 
formam  perne  postne.  scalcia  aperte  vas  est  idoneum  ad  libationes 
itaque  camellae  vel  calicis  simile.  latinum  graecumve  nomen  siquod 
umbrici  litteras  aequet  ignoro,  sunt  tamen  graeca  poculorum  vel 
vasculorum  vocabula  a  pi*incipali  sjllaba  illa  scaJ  denominata.  tum 
conegos  vel  Tninilcaz  id  est  conigatus  eo  differt  a  conixo  quo  necatus 


FBücheler:  coniectanea.  331 

a  necto.  in  Arateis  de  uno  sidere  corniger  est  valido  conixus  corpore 
tauriis  Cicero,  flexo  iacet  iUic  erure  Avienus,  idque  verbum  proprium 
est  ingeniculatonim ,  quam  ob  rem  Nixi  di  Romae  praesunt  par- 
turientibus  colunturque  per  signa  genibus  nixa.  hoc  statu  veteres 
etiam  dis  solitos  supplicare  vix  opus  est  commemorari,  addo  autem 
porcum  foederis  feriundi  causa  militibus  qui  sustineat  adulescentem 
in  nummis  oscis  semper  genu  nixum  conspici  (in  Friedlaenderi  tabu- 
lis  IX  et  X  p.  81  ss.),  cui  sacrificio  communis  cum  Iguviuo  hoc  dii 
Fidii  religio  est. 

9  item  iure  precator,  j)oni  quod  ideo  non  nominatum  est  cum 
vesticia  et  mefa  versu  5,  quia  initio  totius  sacrificii  praescriptum 
erat  ut  j)oni  fieret  versu  3. 

mefa,  quam  libi  genus  esse  exposui,  cognomen  a  deo--accipit 
Fisuina  tanquam  Romae  lanual  libi  genus  quod  lano  tantum  modo 
delibatur  teste  Paulo. 

10  diipursiis  päurpursus.  in  precibus  quidem  Palis  poeta  ho- 
minesque  gregesque  snbstitmt,  tamen  etiam  ad  Romanos  antiquissi- 
mam  formulam  pervenisse  credas  ex  proverbio  quo  spurcos  homines 
notant  hipedum  quadrupedumque  nequissimos.  eandem  carmen  indi- 
cum  habet,  quod  vaccam  immolantes  recitant  facta  libatione  dum 
ungunt  victimam,  quo  quadrupedum  bipedumque  dominum  ac  deum 
orant  ut  sequatur  immolantem  proventus  divitiarum  (Weberus  stud. 
indic.  13  p.  207). 

11  proventum  eventumque  prosperum  comprehendunt  fato  fito^ 
faciendi  fiendique  copia,  facultas  et  feücitas.  nam  illud  a  fac  ductum 
pro  fahto  est  vel  fatto^  hoc  unde  umbricum  fuiest  latinumque  ftet 
fetum  significat  grammatice,  conexa  actionem  passionemque  conti- 
nent  incrementi.    perne  p)Ostne  Trpöccuj  Kai  örriccuj,  ut  lani  gemina 

''fi-ons  est,  ut  Porrimam  Romani  Post-vertamque  colunt  ipso  prolis 
nomine,  sepse  duravit  in  Latio  nee  Ciceroni  displicuit  casu  accusa- 
tivo  tanquam  sese,  Vmbris  adverbium  fuit  ex  ablativo  ut  Latinis 
olim  sc  quamque  quod  Festus  seorsum  quamque  interpretatur,  et  ipsis 
sei  xwdnüipei ,  cum  augex'etur  ablativus  syllaba  eadem.  et  quoniam 
sex)se  singulos  indicat,  sarsife  manifesto  cunctos,  quod  confirmatur 
ab  etjmologia.  latine  enim  pronuutiandum  est  sarcite,  quod  verbum 
significat  integrum  facere,  unde  augures  sane  sarteque  audire  et 
videre  dicebant ,  populus  ac  deinde  censores  sarfa  tecta  pro  integris 
incolumibus  perfectis,  supremoque  stirpe  attingit  salva  et  solla.  iam 
secuntur  tria  nomina  hominum  cum  dis  commercium  definientia,  cui 
bonum  eventum  optant  separatim,  vovse  avie  esone^  neglegentia 
enim  sculptoris  cum  alia  male  interpuncta  sunt  tum  vovse  in  duas 
partes  diremptum.  svesu  vuvqi  in  aere  I  B  et  II  A  extremo  legimus, 
unde  et  substantivum  hoc  nomen  esse  discitur  et  de  vi  nominis  con- 
iectura  datur  vero  proxima.  sie  enim  vocatur  extra  publicum  sacri- 
ficium  ac  supra  scriptum  quod  quis  ex  suo  voto  facturus  est  privatim, 
itaque  a  vovendo  est  quasi  vovicium,  accusativi  istius  neglecta  est  m, 
dativus  hie  ex  vovcie  concinnatus  more  umbrico.    avie.,  quod  latine 
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vel  aviae  licet  vel  avio  vel  aviei  verti,  haec  autem  species  praeplacet 
quod  insedit  c  in  derivatis,  aperte  ab  avibus  nomeu  invenit,  rursum 
ab  ipso  avielda  auguralis  et  aviekata  auspicata.  denique  voto  quo 
obligantur  deo  et  augurio  quo  monentur  id  adiciunt  quo  solvuntur, 
sacrificium  sollemni  ritu  ijeractum,  csonom.  Valerius'  quidem  Masi- 
mus  I  1,  1  quinque  priscae  religionis  partes  constituit,  precationem 
Votum  gratulationem  inpetritum  sacrificium ,  sed  primam  et  tertiam 
compendi  facere  potest  qui  recenset  votum  et  sacrificium. 

lös.  pesclu  semu  nihil  dubii  relinquitur  ordinem  sacrifieii  con- 
sideranti  locosque  similes  quin  idem  valeant  quod  dum  precaris, 
ergo  precatione  simid.,  sive  regi  ablativum  a  semu  statuimus,  quam 
in  latinitate  shmd  postea  invasit  potestatem,  sive  quia  pesdu  vesti- 
catu  al«bi  reperitur,  absolute  incedere  utrumque.  difficultatem  tan- 
tum  schemu  adfevt  infra  scriptum  versu  36,  quod  productam  vocalem 
arguit,  cum  latina  graecaque  verba  propinqua  semper  brevem  ex- 
bibeant:  simium  enim  ab  bac  comparatione  omnino  segregari  par 
est.  semis  autem  et  fi|ai-  licet  concinant  in  priore  syllaba,  non  modo 
discrepaut  in  altera,  sed  etiam  sententiam  reddunt  futtilem.  immo 
vero  quaerendum  est  e  longa  qua  ratione  concilietur  cum  ojLtoO  semol: 
admotum  erat  fortasse  quäle  ex  latino  simitu  oscoque  sami  conicias 
augmentum  senij  et  reciprocatum  in  syllabam  praecedentem. 

16  tripodato.  longe  definitius  Vmbri  atripodato,  cuius  vim  prae- 
positionis  non  sunt  adsecuti.  nee  enim  saltare,  si  fas  est  hoc  verbo 
uti,  iubetur  qui  facit  sacrum,  sed  spargere  in  tripudium.  ita  Romani 
pullorum  tripudia  dixere,  de  quibus  satis  erit  docentem  audire  Cice- 
ronem  de  div.  II  72  quia,  cum  pascuntiü\  necesse  est  aliquid  ex  ore 
cadere  et  terram  pavire,  terripavium  primo ,  post  terripudium  dictum 
est,  hoc  quidem  iam  tripudium  dicitur;  cum.  igitur  offa  cecidit  ex  ore 
puUi,  tum  auspicanti  tripudium  soUstimum  nuntiatur.  itaque  dum* 
libamenta  ex  patera  defunduntur  ter  terque  —  originationem  enim 
Ciceronis  quis  curet?  —  atripodantur.  semper  haec  extripodatio 
coniuncta  legitur  cum  vesticatione ,  velut  II  A  24  ss.  ubi  noviens 
sacerdos  extripodat  finemcjue  facit  oblaticne  nona,  aut  vice  libationis 
nominatur  II  B  18  utpote  sine  qua  non  possit  ipsa  peragi. 

erus.  natura  eins  admodum  perspicitur  ex  tabula  II  A  27  catidi 
duo  tefra  tertium  erus  p)rosecato ,  opponitur  enim  bostiae  partibus 
duabus  quarum  nomen  combusturam  prodit  tertia  tanquam  prae- 
stabilior.  et  ipsam  quidem  praemonebo  absumi  igni  sed  tractatam  — 
nam  etiam  manu  videmus  colligi  —  et  commolitam.  erus  ubi  datum 
est,  etiam  si  minutulae  subiunguntur  caerimoniae,  ire  licet,  con- 
summatum  est  sacrificium.  nomen  sie  formatum  ut  opits  decus  non 
est  materiae  certae  sed  modo  i^rosiciarum  modo  vesticiae ,  nee  certi 
ponderis  modive  nisi  qui  forte  venerat  in  consuetudiuem ,  sed  eins 
•quam  de  parte  divina  bomines  habent  opinionis,  qualia  Romas 
fuerunt  augmina  et  magmenta.  totidem  litteris  latine  dominus  vo- 
catur  etymonque  mihi  idem  videtur.  certe  non  disiungendum  erus 
censeo  ab  eretu  II  A  4  vel  heritu  de  quibus  supra  dixi,  qua  de  stirpe 
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plurima  Vmbrorum  et  Oscorum  atque  adeo  divina  vocabula  pullula- 
runt.  quoniam  verbi  quoque  praecidere  veteres  aspirationem  coepe- 
rant,  quid  mii'um  si  in  nomine  perpetui  usus  ac  fixo  mature  eam 
amiserunt?  erus  igitur  intellego  quod  deo  homo  \ap'\itiai  lepd 
peZiuJV,  partem  deo  acceptissiruam,  si  quidem  herum  herium  velle 
cupere  accipere  significat,  //er^er  placet  convenit,  7i€ ip  eretu  inrita. 
Latinis  hoc  quantum  scio  defuit  vocabulum:  solent  enim  generatim 
loqui  disque  reddere  exta ,  quamquam  sensuHi  Vmbrorum  imitatur 
quod  illos  dictitasse  in  sacris  Servius  tradidit  ad  Aen.  VIII  106  da 
quod  dehes.  potuisse  de  verbo  communi  proprium  divinae  portioni 
nomen  imponi  exemplis  firmabo  gi'aecis  öeEiC  tijuv  ev  tuj  fiTraxi 
juepujv  Ttapd  xoTc  Ouiaic  f\  KaXou)aevri  hoyJ\.  Euripides  El.  828 
boxai  XoXfic. 

17  supa  ad  A  58  exposui,  ubi  contra  persaia  inferatur,  pai'tes 
animalis  superiores  significare  quas  liceat  cum  tegoribus  comparari, 
nee  quemquam  fugiet  quam  facile  pluralis  vicem  appellationis  po- 
tuerit  explere.  permansit  tarnen  verbum  in  ordine  adiectivorum ,  et 
quo  modo  summa  non  solum  uipicia  intelleguntur  verum  etiam 
TeXeuTttTa ,  pro  ut  rei  cuiusque  forma  fert  et  condicio,  sie  positivo 
gradu  supum  vocatur  dempLis  aliis  quod  superat.  dilucidum  huius 
usus  exemplum  habes  IV  8  ubi  cum  carnes  ovillae  numerentur  no- 
niinenturque  proportione  necessitudinis  qua  sacrificium  contingunt, 
postremum  locum  siqMS  Sanas  occupant,  id  est  quae  restant  nulla 
ratione  per  rem  divinam  adfectae. 

in  ignem  scripsi  audacter,  cxxva.  puromc  non  ex  lege  respondeat 
ad  declinatus  quos  novimus  nom.  acc.  pir  2i\A.  pure,  verum  in  purum 
aut  quid  valeat  nescio  omnino  aut  locum  vacuum  si  dixero,  notio- 
nem  habes  et  suppositiciam  nee  pariter  accommodatam  ad  tenorem 
sacrificii.  Arvalium  enim  ritus  in  aede  ollas  precantium  et  apertis 
ostiis  per  clivum  iactantium  nee  sacx'i  ipsius  nee  loci  nomine  con- 
gruit.  contra  cur  purome  maluerint  per  metaplasmum  quam  xmre 
declinari  causa  in  propatulo  est :  sie  enim  non  internosceres  formas 
diversissimas ,  et  ut  taceam  ambigua  illa  toteme,  paene  omnis  sermo 
similiter  in  speciem  vocalium  transfiguravit  quaedam  nomina  exe- 
untia  in  consonantes.  quid  quod  eidem  vocabulo  accidit  hoc  in 
Graecia?  id  rrupd  enim  vocant.  quod  si  tamen  metaplasmum  im- 
probas,  saltem  derivatum  ex  jjwre  volo  statuas^jwrow  tanquam  focum 
vel  rogum,  ut  ex  p)erse  persom. 

efurfatu  difficile  est  suis  finibus  circumscribere,  facile  universam 
exprimere  sententiam  effundito.  hanc  autem  ex  praepositione  magis 
quam  ipso  verbo  emergere  docemur  illo  quom  oves  furfant  (v.  43). 
quod  munus  dum  restat  peragendum  ex  priore  sacrificio,  Interim 
sacerdos  denuo  operari  sacris  alibi  iubetui-.  quaerentes  igitur  illud 
quid  sit  quod  restat,  conexum  putabimus  cum  ea  caerimonia  quae 
-aliena  est  a  ceteris  sacrificiis,  o  villi  huius  propria  pelsana  fetu,  quam 
holocaustum  esse  cum  in  adnotatione  tabulae  V  proposuerim,  vide- 
rint  aiii  numquid  excogitare  possint  Tefrali  piaculo  ceterisque  locis 
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aptius.  id  si  sumimus,  sequitur  ut  furfare  oves  credamus  qui  flanimis 
bustoque  obruunt  post  discessum  sacerdotis,  ipse  enim  ovium  tau- 
tum  esta  dedit.  etymon  circumspicienti  latina  tot  vocabula  occur- 
runt,  ut  inretiant  potius  quam  expediant.  efurfatu  sie  interpretabar 
quasi  exfebruato  legerem,  fervere  tarnen  vereor  ut  sit  cognatum, 
plane  quadrat  Furrina  (cf.  parfam  parram)  Maniae  et  deum  inferum 
socia  de  qua  nihil  traditur  certius,  gens  Furfania,  vicus  Furfensis. 

18  capides  implentur  videlicet  escis  potionibusque  sumptis  ex 
ipso  illo  sacro.  piirditom  est  quod  solemus  vertere  in  porreäum  esty 
ubicumque  sollemnes  religiones  aut  cunctae  absolutae  sunt  aut 
summae  ac  praecipuae,  quasi  terminus  divini  humanique  iuris  sta- 
tuitur.  itaque  quod  porrectae  capides  et  sacrae  discernuntur ,  cum 
sacras  di  sibi  postulent,  illas  accipiemus  profanatas  hominumque 
usibus  patentes,  aüu  ab  agendo  esse  ortum  efficio  ex  III  13  fcrtufa 
aitida ,  feriinto  agunfo.  gutturalis  de  more  intercidit  ut  in  Iguvino 
nomine  Ijovina  lovina,  variantque  Itali  magis  mais  mes-tru.  cajjides 
igitur  secum  asportat  flamen  bis  binas,  quem  numerum  exemplar 
vetustius  explicat  mira  brevitate  et  ordine  verba  sie  distribuens 
Fisuvio  facito,  pro  arce  Fisia  facito  ca])ides  porrectas  sacres  alteras 
porredas  alteras  sacres  pro  urbe  Iguvlna,  summissa  voce  precator.  et 
enim  preces  Fisuvinas  quaeque  praeter  eas  tabula  VI  narrat  singilla- 
tim,  aes  illud  omisit.    duplicantur  ergo  capides  pro  arce  et  urbe. 

19  callidos  vel  calidos  appellatos  esse  latine  qui  frontem  albam 
habent  equos  itemque  ab  Vmbris  boves  XeuK0)aeTUü7T0UC ,  quis  tam 
sollers  est  haruspex  ut  divinet  ex  fisso  vel  capite  quod  sane  lucis 
aliquid  portendit?  prodiderunt  memoriae  Isidorus  et  glossaria,  est 
gratia  fortunae.  talem  vitulum  Horatius  et  designat  et  mactaturum 
se  promittit  in  triumpho  carm.  IV  2  ,  victoriae  causa  luvenalis  duci 
volt  in  Capitolia  magnum  cretatumque  bovem  10,  65,  nee  dissimilem 
eins  generis  quae  Romani  colebant  numinibus  Vofionum  fuisse 
opinor.  cohaeret  evidenter  cum  vufro  vitulo  quem  praeter  legitima 
Sacra  ultro  immolant  in  conventu  gentium  foederatarum  II  B,  qui 
in  mentem  mihi  revocat  Arvalium  fratrum  vaccam  honorariam,  cum- 
que  vasculis  vufetis  quae  notam  hanc  ducunt  ex  ritu  divino.  per- 
ceptione  animi  vafer  disiunctus  est  quam  longissime,  propius  vufer 
Vota  et  votiva  attingit,  at  grammaticam  inter  vov-  et  vof-  quia  nul- 
lam  video  societatem,  Vmbrcrum  proprium  videri  hoc  verbum  fausti 
ominis  pronuntiemus  in  eoque  nunc  acquiescamus. 

22  Jiabina  ut  pro  ovibus  habeamus,  comparatio  suadet  suove- 
taurilium,  imperat  versus  43.  aut  coloris  ita  discrimen  notabant, 
Diti  autem  Veiovique  devoventes  hostem  Romani  votum  faciunt 
ovibus  atris  tribus  (Macrobius  Sat.  III  9,  1 1),  aut  aetatis  formaeque. 
agnas  chordosque  agnos  et  oves  minas  et  apicas  al.  Varro  memorat 
rer.  r.  TI  2  neque  iniqua  deum  inferum  hostiis  sterilitas.  transiere 
animalium  nomina  ad  homines  pleraque,  hoc  nobilem  inter  Campa- 
nos  lapidarium  suum  Petronius  ornavit. 

ante  illud  sedens  facito  in  aere  I  hoc  additur  puste  asiane  fetUy 
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quod  ad  locum  spectare  primo  obtutu  senties  interpretarique 
conaberis  ad  hunc  modum  i^ost  altare  facito.  fuit  quidem  cum  aliud 
quaererem.  nam  quod  Latinis  j)05^  est,  id  Vmbri  ycribunt  pus  aut 
pustin,  eidem  constanter  pusti,  cum  illi  in  vel  per  vel  pro  adhibent 
in  distributione.  simul  memineram  Romae  ludis  Tarentinis  sacrum 
quod  prima  nocte  fit  et  Tefralis  huius  fere  gemellum  est  ita  institui 
teste  Zosimo,  ut  tres  oves  tribus  aris  immolentur.  hoc  umbrica  illa 
valere  opinabar.  at  j9M5^/ accusativum  regit,  asiane  vero  si  ex  asa 
asianum  quomodo  Asinianus  ab  asina  prognatum  est,  in  locativum 
cadit.  puste  quod  item  e  habet  extremam,  dubites  utrum  fortuitum 
sit  (cf.  j5wwe  punl,  pirse  pirsi)  an  declinationi  illi  consequens.  huc 
igitur  redeo  ut  bustum  ovium  fieri  putem  post  eum  locum  qui  aram 
sustinet.  furvas  hostias  Vlixes  facit  eic  epeßoc  CTpeijjac,  retro 
tractas  Senecae  Tiresias. 

24  rursus  novum  occurrit  rei  sacrae  nomen  quod  frustra  quaeras 
in  unguis  cognatis,  persontriis.  tarn  enim  in  Vmbria  hos  mihi  per- 
suasum  est  nomen  invenisse  primum  quam  postiliones  in  Latio. 
unde  persdom  sacrum  et  persninni  precator  supplicato,  indidem 
perso'n-  ductum  puto  ad  exemplum  edonum  bibonum  idque  auctum 
compai'ativa  syllaba  cuius  vis  etianinum  ex  his  tabulis  potest  aperiri, 
si  quidem  secundarium  semper  sacrum  persimter  est  et  succidaneum, 
numquam  primi  ordinis.  natura  sua  adiectivum  est  vocabulum  indi- 
catque  deo  quod  oflFertur  loco  secundo.  ne  in  hunc  quidem  siqua 
admittitur  pars  sacrificii,  eam  vempersuntram  appellant,  ut  Latini 
vesanum  hominem  qui  minime  est  sanus  et  vegrandia  farra  quae 
male  creverunt.  itaque  demptis  prosiciis  quae  restant  carnes  ovillae 
lY  7  cum  non  sectae  dicuntur  vocabulo  communi  tum  dividuntur 
numeranturque  insectae,  id  est  ut  fit  in  prosecando  accisae  quae  in- 
sicia  erant  in  carmine  Saliorum  (Varro  V  110),  et  vempesuntrae  id 
est  minimam  expertae  saci'ificii  necessitatem  minimaque  religione 
obstrictae ,  denique  sujDpae  sanae  id  est  prorsum  intactae  exemptae- 
que  voto.  quia  autem  etiam  his  carnibus  inlibatis  et  quasi  pro- 
fanatis  tarnen  precantur,  propterea  non  ampersuntram  vocarunt  sed 
vempesunti'am  (II  A  30).  contra  deo  datur  persuntra  ut  quae  ple- 
nissime,  quid  autem  subdatur  succidanei  aliis  nominibus  oportet 
definiri.  et  II  B  13  tria  quibus  id  fiat  leguntur  nomina  non  ad  rem 
pecuariam  pertinentia  sed  ad  panificium,  ut  post  caprum  pateat 
opus  pistorium  inferri.  at  II  A  8  et  in  hoc  capite  in  tabula  I  sursuf 
pesuntros  videmus,  quos  nuper  ex  V  B  12  demonstravi  porcos  esse 
vel  porcilias.  atque  suillo  pecore  soiitos  esse  quondam  procurare 
succidanea  cum  per  se  maxime  credibile  est,  quod  frequentissimum 
numero  paratuque  facillimum  fuit  et  si  Varroni  credis,  ab  eo  in- 
molandi  initium  primum  sumptum,  tum  graeco  Ka9ap|adTUJV,  romano 
piaculorum  more  comprobatur  (Cato  cap.  141  extr, ,  Marinius  act. 
Arv.  p.  306).  iam  vero  incurrimus  in  spinas.  nam  sursuf  aes  ve- 
tustius  memorat,  recentius  priorem  hostiam  aeque  sorsoni.,  posterio- 
rem autem  staflarem.    quae  quouiam  sie  inter  se  opponuntur,  con- 


336  FBüclieler:  coniectanea. 

sequens  videtur  hanc  ut  revocemus  ad  genus  pecoris  cuius  tarn 
proprium  stabulum  sit  quam  hara  suum,  cumque  victimae  et  maiora 
animalia  ab  hoc  loco  abhorreant,  ut  agnam  haedumve  accipiamus. 
quid  igitur?  itane  dissident  de  ritu  aera  I  et  VI  ut  illud  porcos, 
hoc  porcum  et  de  stabulo  pecudem  imperet?  verum  enim  ne  sibi 
quidem  vetus  exemplar  constat :  nam  cum  primum  sursum  pestintru, 
posti'emum  ad  utramque  designandam  hostiam  stirsrf/scripserit,  in 
medio  non  quod  expectes  etruni  sursum  pesuntrum  deprehendimus 
sed  hoc  sursum  pesuntrum  feitii  stafli  iuvesmik  eqs.  bis  in  verbis  ali- 
quid peccasse  sculptorem  constat  nee  minus  separandum  esse  esmiJc 
et  reiciendum  in  sequens  enuntiatum,  denique  quam  ob  causam 
modo  etrum  ego  finxi,  eins  discriminis  causa  accessisse  ad  sursum  p. 
quae  inter  feitu  et  esmik  interiecta  sunt,  ecquid  vero  clarius  est 
quam  quod  interpretando  ex  tabula  VI  eruere  studui  agnae  voca- 
bulum  id  ipsum  illic  legi  in  I?  nimirum  uvesmik  est  uve  esmik,  si 
quidem  Vmbri  more  italo  vocalem  vocali  continentem  pronuntia- 
tione  ac  scriptura  confundunt  et  coagmentant,  velut  I  B  18  purta- 
tulu  ubi  novum  exemplar  podaft(  ulo,  II  A  11  ahrunu  pro  ahru  unu, 
aprum  umim,  IV  33  neirshahas  pro  nei  arshahas,  ne  adhibeant.  eam- 
que  synaloephen  ne  intei'punctione  quidem  tolli  luculentissime  car- 
mina  latina  ostendunt.  quae  restant  stafli  i  litterae  sane  aliquam 
contraxere  labem  sed  minimam,  sufficiet  enim  diremptas  coniungere, 
quo  facto  adiectivum  existit  forma  congruens  cum  Vehiies  Kluviier 
similibusque  quibus  Latini  i  alteram  detraxere,  significatu  cum  sta- 
bulari.  ex  casuali  terminatione  aut  nihil  relictum  est,  persaepe  enim 
neglegitur  in  adiectivis  ut  Fisi  al. ,  aut  pusillum  hoc  ut  semivocalis 
extrema  liquesceret  in  vocalem.  legendum  igitur  staflii  uve  inter- 
pretandumque  porcum  succidaneum  facito  stahularem  id  est  ovem. 
at  porcus,  inquies,  qui  potest  Ovis  fieri?  audi  cetera,  porcus  cum 
olim  legitima  fuisset  hostia  succidanea ,  siirs  piersunter  tanquam  in 
unum  certumque  vocabulum  ita  coaluit,  ut  ne  tum  quidem  eo  uti 
desinerent,  cum  aliud  sacrum  porco  successerat  vicarium.  nam  ut 
Servi  repetam  verba  (Aen.  II  116),  sciendum  in  sacris  simidata-pro 
veris  accipi,  unde  cum  de  animalibus  quae  difßdle  inveniuntur,  est 
sacrificandum ,  de  pane  vel  cera  fiunt  et  pro  veris  accipiuntur.  sie 
tauros  Festus  rettulit  in  commentario  sacrorum  significare  ficta  fari- 
nacea,  idemque  latissirae  apud  Graecos  usus  patuit,  velut  lovi  Mi- 
lichio  Xenophon  ibXoKauiei  xoipouc  tuj  TraTpiLU  vö|uuj,  pauperes 
sacrificabant  ■ni\x\)iaTa.  eic  ZIujujv  jaopopdc  T€TUTTUJ|aeva.  non  aliter 
sursus  pesuntrus  quos  Vmbri  pelsant,  TceXavoi  sunt  vel  ut  placentam 
nominem  ab  suilla  stirpe  ortam  xoipTvai,  non  veri  porci,  quibus  ne 
illud  quidem  apte  conveniret  vasa  quae  ad  pesuntros  habtierit,  sed 
ficticii.  materia  igitur  pesuntri  hi  porci  congruunt  cum  eo  pesuntro 
quem  II  B  13  ferri  dixi  artis  pistoriae,  et  quia  facillime  aliam  ex 
alia  formam  fictor  imitatur,  alterum  porcum  succidaneum  pecori 
quod  stabulatur,  ovi  adsimulat,  et  quia  nativum  sensum  in  hoc  com- 
plexu  verborum  sursus  deposuerant,  hoc  Vmbri  mox  plane  abiecerunt 
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locoque  nominis  unum  i-etinuere  pesondrom  quem  pro  figura  modo 
sorsoni  id  est  suillum  modo  staflarem  pecori  cornigero  adsimulatum 
vocarent.  patrium  autem  morera  etiam  inde  perspicimus ,  quod 
quamvis  stabulari  pesuntro  faciant,  id  ipsum  tarnen  Carmen  precan- 
tur  in  quo  est  Iwc  porco  succidanco.  denique  quod  vesticiam  bis 
sursis  vetus  exemplar  iubet  figi  separatim,  pro  veris  eos  bostiis 
accipi  vicariosque  animalium  esse  admonemur.  ad  personam  perso- 
nataque  nequis  aptare  studeat  persuntros,  satis  opinor  eis  cautum 
est  quae  de  vempesuntra  carne  dixi,  immo  a  pcrs-  cum  umbricas 
propagines  illas  tum  latinum  repeto  pers'ühmi  quod  unguento  sacro 
nomen  fuit  inlito  armis  Quirini  a  flamine  Portunali.  et  cum  pesim- 
trus  eo  consilio  dis  dentur  ut,  si  minus  primis  bostiis  litatum  sit, 
iam  satis  fiat  omnino,  postularia  fulmina  vel  postulatoria  compara- 
bimus,  quibus  Tusci  aiebant  sacrificia  intermissa  aut  non  rite  facta 
repeti  (Seneca  nat.  q.  II  49,  1). 

perso  osatu,  humum  tangito.  ad  litteram  illud  potest  iröba 
videri  non  minus  quam  rrebov,  terram  fossamve.  boc  probandum 
est,  non  solum  quod  geminatur  deinceps  persoyne  ita  ut  arae  locum 
buic  piaculo  persom  praestet,  nunc  autem  ad  eos  usus  consecratur 
capide,  sed  etiam  quod  in  tabula  l  simpliciter  dictum  est  capide  per- 
Sicm  facito  eaque  forma  pes  exclusus.  ita  enira  breviter  loqui  licebit 
invitis  illis  qui  pro  sua  garrulitate  postulabunt  ut  exponam  posse 
quidem  pedis  aliquem  casum  esse,  non  tamen  posse  eum  quo  opus 
sit.  osatu  orato  est,  medium  quiddam  inter  contingifo  et  aperito. 
nam  ora  initium  extremitasque  rei  vocatur ,  orificium  qua  parte 
aperitur  et  determinatur  extrinsecus,  dvacTÖjuuuciv  quam  Graeci 
Celsusque  appellant  cum  os  venae  aut  volneris  patefit,  osculationem 
Aurelianus  interpretatur.  dis  inferis  operatus  Vlixes  ßöGpov  öpuH' 
öccov  le  TTUTOuciov,  djuqp'  auTUJ  be  X^H^  übavit,  in  Senecae  Oedipo 
V.  550  cffossa  tellus  et  super  rapfi  rogis  iaciuntur  ignes,  566  Tiresias 
libat  manu  laeva,  Thebaidos  IV  451  principio  Tiresias  tellure  cavata 
incUnat  latices,  tum  dis  Stygiis  aras  dissignat  mactatque  victimas, 
denique  501  obtestatur  divas  quibus  hunc  saturavimus  ignem  laeva- 
que  convidsa  dedlmus  carchesia  terra.  Homericum  autem  illud  iuvat 
plenius  iterare,  legimus  enim  xo^iv  X^i^Oai  et  xo^v  X60|ariv,  vestisia 
vesticom, 

25  ad  pedem  posui ,  quamquam  non  persico  scriptum  est  sed 
persfico^  cuius  mutandi  nullam  video  necessitatem.  nam  sl  persl  pede 
tam  recte  adiectivum  illud  factum  est  quam  rusticum  a  rure,  dome- 
sticum  aquaticum  al.  nisi  tamen  latina  baec  quae  ex  locorum  nomi- 
nibus  plurima  procreverunt ,  persom  potius  quam  perso  ut  causam 
vocabuli  statuamus  suadent  vertamusque  in  terram  vel  fossas. 

40  2'^orse  unam  formam  iam  vidisti  sat  multos  complecti  pro- 
nominis  casus,  boc  loco  pa-de  refert  obtunsa  vocali  valetque  id 
quod  ctTiep  qua-i. 

41  andsrvomu.  boc  uno  loco  inter  praepositio  sie  posita  est  ut 
ducat  nominis  declinatum:  interpunctionis  defectu,  postquam  anci- 
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pitem  in  hoc  genere  scriiDturam  monumenta  latina  patefecere,  iam 
nemo  sollicitabitur.  ac  figuram  nomen  cum  eam  habeat  qua  arsmor 
staltmo.,  fumus  ramus,  becjuöc  X^M^c  facti  sunt,  aut  multitudinis 
casus  quartus  est  ut  posti  acnu,  aut  sextus  singularis  quemadmodum 
Abellani  scripserunt  anter  teremm'ss,  inter  terminihus,  nee  enim  in- 
video  equidem  pulcre  cordatis  hominibus  qui  teremniss  pro  accusa- 
tivo,  anafriss  pro  dativo  venditant,  Romanique  copularunt  interea 
loci,  multitudinis  casum  ideo  praeferemus ,  quod  cum  dextra  et 
sinistra  flamen  rem  divinam  fecerit,  bipertitam  loci  rationem  inter 
sua  sponte  consequitur.  rogos  igitur  intellego  quibus  succidanea 
deflagrant  etymonque  requiro  ustrino  bustoque  compar. 

quivis  cotmnoUto,  ne  flamen  expectans  dum  in  cinerem  sacra 
delapsa  sint  consummare  expiationem  arcis  prohibeatur.  nam  tan- 
quam  cumulus  peractis  circum  muros  sacris  iuvenci  bis  terni  acce- 
dunt  in  ipsa,  opinor,  arce  immolandi  ad  aedes  loviam  et  Coredii, 
quod  Vmbrorum  numen  lunonem  Curritim  Romanorum  adsimulat 
cumque  lunone  Sororia  quem  venerabantur  lanum  Curiatium.  verum 
aedcm  si  factum  ex  vocu  miraris,  extitisse  aediculas  memento  maxime 
exiguas  quae  possent  etiam  armario  includi.  locum  tectum  dicere 
volui  tarn  profanum  quam  saerum  quo  ignis  colitur,  nee  repugno 
siquis  distinctius  vocabulum  desiderans  vel  atria  Vestae  Cacique 
volet  imitari  vel  ecxotpav  Aiöc,  verum  tamen  oTkov  veicum  nego 
aut  tam  anguste  circumscriptum  esse  aut  tarn  sanctum  quicquam 
spirare  quam  vukum  in  aere  IIL  profecto  focus,  si  vim  eins  priscam 
reputas  qualem  agellus  quinque  focis  häbitatus  notaque  adagia  red- 
dunt,  tam  prope  abest  ab  isto  vuku  cuius  ignis  araeimponitur  III  21, 
originemque  foci  adhuc  tam  incommode  explicuerunt,  ut  mihi  serio 
ac  vero  quaerendum  videatur,  potueritne  ex  dhu'  per  dhav-  dhv-  et 
focus  et  voco  ad  Italos  deduci  eodem  modo  quo  ex  dhvara  hi  foras 
illi  verof  traxerunt.  nunc  qiioque  cum  fiunt  antiquae  sacra  Vacunae, 
anteVacunales stantque  sedentque  /bcos  Vestae  focique  superstitionem 
enarrans  poeta  fast.  VI  307.  vocu  et  vomu  fortasse  una  stirpe  nata 
sunt  ut  denominativa  TrÖTi|uoc  ttotikoc. 

45  Honde  ^'erfi.  cognomeu  deo  a  creando  inditum  est,  unde 
dvono  Kero  et  Cereri,  in  osca  lege  templi  cum  aliis  multis  tum 
Änimai  Kerrüai  quam  inlustrat  Hesychii  glossa  'A|U|Lidc  f]  xpoqpöc 
'Apre'iai^oc  Kai  f)  |ur|TriP  küi  f]  'Pea  Kai  f]  Arnur'iirip.  varia  adfectione 
sibili  triplex  ordo  extitit  Icerriia  cerfia  cerialis. 

46  tesedi,  plenius  tabula  I  tensitim,  ergo  latine  tensedem  ut 
mercedem  vel  tensedium.  quod  prosiciae  eo  condiuntur,  struis  farrei 
mefae  simile  existimandum  est  libum.  dictum  a  tendendo  videtur, 
cuius  modi  graecas  placentas  habes  cxpeTTTOUC  et  cireipac,  iipud  La- 
tinos  tractam  ac  postea  tortam  jjanis  (Roenschius  de  Vulgata  p.  85). 
in  compositis  plerisque,  quäle  est  ustentu  nee  cum  obtentu  nee  cum 
ostentu  latino  prorsus  idem  significans,  infracta  est  projn'ia  tendendi 
notio,  dilatata  in  vim  movendi  et  proferendi,  nimirum  nemo  non 
protendit  siquid  porrigit  et  imponit  velut  ignem  arae.    antentu  igi- 
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tur  tantnlum  differt  ab  inponifo,  dvaGeiO).  impomenta  Paialus  tra- 
dit  vocata  esse  quae  post  cenam  mensis  imponebant,  secundis  autem 
mensis  praecipue  bellaria  inferebant. 

47  =  I  B  8.  raore  romano  sacrum  si  intermissnra  sit  aut  minus 
diligenter  factum,  iubetur  instaurari.  anter  raliaze  intervacatione 
vel  intervacantia,  nam  suffixa  ea  syllaba  ac  sibilata  videtur  quam  in 
dote  sponte  messe  agnoscimus  finalem,  mediam  in  vacatione.  svepu 
vel  svepo  quia  consentaneum  est  uno  quoque  vitio  et  errore  inter- 
dici,  non  potest  ad  pluralem  numei-um  revocari,  itaque  etsi  socpis 
Vnibri  ac  non  svejni  dixerunt,  in  neutro  genere  dissidere  a  Latinis 
iudicandi  sunt,  ut  qui  sveperse  non  opus  habuerint  efferre,  extulerint 
svepu  id  est  siquod  sine  littera  casuali.  nee  ipsi  Latini  in  coniugatis 
aliquis  et  aliqui,  quidvis  et  quodvis  discrevere  curiosius.  iam  in 
tabula  VI  scriptum  est  vasetome  fust,  quae  inaudita  est  et  inexplica- 
bilis  structura.  aut  resecanda  igitur  e  extrema  est  (^svepo  vasetom 
fust,  siquicl  omissum  erit),  aut  cum  eam  indignemur  temeritatem 
eundique  verbum  ex  tabula  I  pelluceat,  sie  distinguendum  vasetom 
efust,  siquid  adfertor  omissum  ierit.  quamquam  enim  inst  legimus 
sine  f  VI  A  7,  efust  rectum  esse  et  tutum  scimus  ex  amhr-efiirent 
VI  B  56.  idque  verbum  etiam  hoc  commodi  habet  ut  reliqua  inter 
se  melius  conserantur:  nam  in  hoc  sacrificium  aut  ad  hoc  quem  casum 
umbrica  referunt,  eum  si  adstruas  illis  vitiatiim  erit,  durissima 
evadat  oratio ,  sin  eunti  adponimus ,  lenius  decurrit.  vitiatum  ierit 
eodem  redit  quo  vitiatiirus  erit,  qua  compositione  Cato  saepius  quam 
ceteri  usus  est  nee  quisquam  extra  secundaria  enuntiata,  a  vitiavent 
ita  dififert  ut  laxiorem  rei  futurae  locum  relinquat  malumque  omen 
longius  avertat.  alia  autem  verbi  forma  in  I  apparet  raretum  ise. 
quam  non  licet  cum  ins  {ieris)  exaequari  nee  eum  ies  (ihis)  nee  in 
passive  genere  ad  quod  iam  confugiamus  oportet  cum  ihitur,  quo- 
niam  nee  legitimum  est  in  hac  pi"otasi  futurum  simplex  et  huius 
formam  VI  B  54  exhibet  ier  proximam  ab  aetivo  suo  iest  ies.  nihil 
restat  nisi  ut  futurum  passivi  alterum  ise  statuamus  ritu  latinorum 
oscorumque  iussitur  et  comparascuster  declinatum  ex  aetivo  suo  iust 
ius,  compressis  enim  vocalibus  adieeta  passivi  nota  fit  iser,  porro  ise 
ut  haier  herte.  habeto  igitur  aceuratius  quam  festivius  expressum 
siquid  vitiatum  ihim  erit.  etiam  apud  Latinos  pererebruisse  olim 
hoc  dicendi  genus  doeumento  est  inveterata  ac  perpetua  infinitivi 
speeies  spero  nrhem  servatum  iri.  at  urhs  servatum  itur  exolevit 
omnino,  et  cum  paulo  remotius  videretur,  exemplum  Gellius  X  14 
e  Catone  prompsit  hoc  contumelia  quae  mihi  per  huiusce  petulantiam 
factum  itur.  similem  Vmbris  recentioribus  fuisse  causam  cur  passi- 
vam  veteris  exemplaris  structuram  mutarent,  non  audeo  contendere 
respieiens  B  64  et  65. 

restef  esunu  feitu  ad  verbum  iterans  sacrum  facito.  nam  illud 
restens  est  sive  restans,  unde  Vmbri  II  A  5  restatu  pro  instaurato, 
Latini  restibilem  agrum  dixere  qui  quotannis  conseritur,  cui  Varro 
eum  opponit  qui  intermittitur  aut  interdum  requiescit.    sie  stati  dies, 
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sie  in  Arvalium  earmine  sta  herber  id  est  siste  flagellum.  post  in 
usu  fuit  restitHcns. 

denique  subiuugere  lubet  salvo  seritu,  salvom  servaveris  totiens 
audiri  in  Italoruna  precibus  tamque  esse  fixum  ratumque  votum,  ut 
mihi  non  pei'suadeam  imperatorem  in  devotione  hostis  pronuntiasse 
salros  siritis  esse,  quo  modo  sci'ibitur  apud  Macrobium  Sat.  III  9,  11, 
praesertim  cum  siveritis  et  sinetis  apparuerit  in  codicibus.  resLituen- 
dum  opinor  salvos  servetis,  nam  quod  si  sequitur,  facile  esse  potuit 
adglutinari  ex  utroque. 

BoNNAE.  Franciscvs  Bvecheler. 


38. 
zu  OVIDIÜS  METAMORPHOSEN. 


XI  754  ff.  (es  ist  von  Aesacos  die  rede) 

Mc  qiioque  .... 
regia  progenies;  et  si  descendere  ad  ipsiim 
ordine  xierpetuo  quaeris,  sunt  Imius  origo  755 

Uns  et  Assaracus  raptiisque  lovi  Ganymedes, 
Laomedonque  senex  Priamusque  novissima  Troiae 
t empor a  sortitus. 
die  commentatoren  sind  gegen  diesen  ordo  perpetuus  rührend  mild 
und  nachsichtig:    'abesse  possent  Assaracus  et  Ganymedes'  sagt 
Gierig,    'hauptsächlich  war  nur  Ilus,  als  vater  des  Laomedon, 
zu  nennen'  sagt  Bach.    Lörs  nimt  gar  keinen  anstosz.    etwas  ent- 
schiedener sagt  Siebeiis:  'als  Stammväter  des  Aesacos  waren  eigent- 
lich nur  Ilus,  Laomedon,  Priamus  zu  nennen,  während  Assaracus 
und  Ganymedes  brüder  des  Ilus  sind',  und  mir  selbst  musz  ich  den 
Vorwurf  machen,  dasz  ich  in  diesen  worten  das  'eigentlich'  nicht 
gestrichen  habe,    aber  Ovidius  ist  unschuldig  an  diesem  thörichten 
Stammbaum,    v.  754  steht  für  et  im  Marcianus  simt,  das  aus  einem 
früheren  fuit  corrigiert  ist.     danach  dürfte  mit  leiser  änderung  zu 
schreiben  sein: 

regia xyrogenies :  huic,  si  descendere  ad  ipsuni 
ordine  perpetuo  quaeris,  sunt  Ilus  origo 
Laomedonque  senex  usw. 
für   üus  stand   wahrscheinlicb   Mlus  geschrieben:   denn  gerade  im 
Marcianus   findet   sich  eingeschmuggeltes   h   häufig,  so,   um  beim 
elften  buche  stehen  zu  bleiben,  383  etheus  für  Oetaeus,  478  Haud 
für  Äut,  610  Jiebeno  für  eheno,  645  ^  herhä  für  pererrant.  —  Der 
mythenkundige  interpolator  scheint  den  vers  zusammengeschweiszt 
zu  haben  aus  Verg.  Aen.  VI  650  Ilusque  Assaracusque  et  Troiae 
Dardunus  auctor  und  Aen.  I  28  et  genus  invisum  et  rapti  Ganymedis 
honm'es. 

Dresden.  Friedrich  Polle. 
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39. 

ZU  PETRONIUS. 


Petronius  spricht  im  2n  cap.  von  dem  zu  seiner  zeit  herschen- 
den  verfall  der  beredsamkeit,  geschichtschreibung  und  dichtkunst 
und  fährt  darauf  fort:  pictura  quoque  non  aliuni  exitiim  fecit,  post- 
quani  Acgyptiormn  cmdacia  iam  magnae  artis  compendiariam  invenit. 
KOMüller  bezeichnet  diese  stelle  im  handbuch  der  archäol.  §  163,  4 
als  ^räthselhaft'.  KFHermann  über  den  kunstsinn  der  Römer  s.  35 
meint,  dies  sei  gesagt  'mit  offenbarer  rücksicht  auf  die  handwerks- 
mäszige,  wer  weisz  ob  nicht  oft  geradezu  schablonenartige  vyand- 
malerei'  —  oder  man  solle  topiariorum  statt  Aegypüorum  schreiben 
mit  rücksicht  auf  Vitruvius  VII  3,  wo  über  den  landschaftlichen 
bilderschmuck  der  damaligen  gebäude  klage  geführt  wird,  letzterer 
Vorschlag  wird  mit  vollem  recht  zurückgewiesen  von  WHelbig 
unters,  über  die  campan.  Wandmalerei  s.  136  f.,  welcher  nicht  nur 
das  topiarü  im  sinne  von  'arabeskenmalern'  sehr  bedenklich  findet, 
sondern  auch  darauf  hinweist,  dasz  die  arabeskenmalerei  keineswegs 
die  figürlichen  darstellungen  ganz  verdrängt  habe,  und  dasz  es  sich 
bei  Petronius  auch  nicht  um  eine  innerhalb  der  decorativen  Wand- 
malerei vollzogene  neuerung  handeln  könne,  was  Hermanns  erste 
erklärung  anlangt,  so  kann  die  gewöhnliche  Wandmalerei  doch  nicht 
deswegen  als  ägyptische  erfindung  bezeichnet  werden,  weil  'den 
alten  bildei'n  in  tempera  oder  enkaustik  gegenüber  alle  jene  fresken 
doch  im  gründe  nur  als  ein  figurenreicher  farbenanstrich  wie  auf 
ägyptischen  tempel-  und  gräberwänden  gelten  konnten' :  denn  ab- 
gesehen davon  dasz  die  ägyptischen  Wandmalereien,  denen  jede 
Schattierung  fehlt,  die  nur  'farbige  Silhouetten  ohne  Vertiefung  und 
schatten  sind'  (Schnaase  I'^  360),  durchaus  nicht  auf.  gleicher  stufe 
stehen  mit  griechischen  und  römischen  fresken,  würde  eine  blosze 
vergleichung  oder  ähnlichkeit  doch  noch  nicht  genügen,  von  einer 
erfindung  der  Aegypter  zu  sprechen,  und  wenn  die  anwendung 
wirklicher  Schablonen  bei  der  ornamentierung  auch  immerhin  statt- 
gefunden haben  mag,  so  ist  sie  doch  bei  gemälden  mit  figuren 
durchaus  nicht  nachweisbar. 

Von  einem  andern  gesichtspuncte  geht  Heibig  ao.  s.  132  ff.  in 
seiner  erklärung  der  stelle  aus.  er  knüpft  an  Plinius  XXXV  124 
an,  wo  es  von  Pausias  heiszt:  klem  et  laamaria  primus  pingere  in- 
stituit,  nee  camaras  ante  eum  taliter  adornari  mos  fuit.  diese  worte 
erklärt  er  abweichend  von  Brunn  dahin  dasz,  'während  bisher  die 
decken  nur  ornamentiert  wurden,  Pausias  dieselben  mit  bildlichen 
darstellungen  schmückte,  indem  er  die  durch  die  balken  der  decke 
gebildeten  felder  ((paTVa)|uaTa ,  lacunarid)  mit  kleinen  tafelbildern 
ausfüllte.'  (etwas  anders  faszt  Wustmann  [Apelles  s.  10]  die  stelle 
auf,  indem  er  zwar  von  einer  Zerlegung  in  kleine  felder,  aber  auch 
von  kuppelgewölben  spricht.)    mir  erscheint  diese  auffassung  ganz 
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berechtigt;  weniger  die  daran  geknüpften  folgeruugen.    Heibig  be- 
spi'icht  in   dem  betr.  abschnitte  die  in  den  campanischen  städten 
übliche  decorationsweise,  die  wände  in  felder  zu  zerteilen  und  bil- 
der,  welche  durch  gemalte  rahmen  abgegrenzt  sind,  zu  mittelpuncten 
derselben  zu  machen,    das  ist  selbstverständlich  hervorgegangen  aus 
einer  altern  decorationsweise,  bei  der  man  wirkliche  tafelbilder  auf 
holz   in   die  wand  einliesz  oder  an  derselben  aufhieng.     auch   das 
kann  zugegeben  werden,    dasz    diese  ältere   decorationsweise   der 
classischen   epoche   fremd   war  und   erst  •  in   der  diadochenperiode 
fertig  ausgebildet  vorlag,    hingegen  musz  es  fraglich  erscheinen,  ob 
wir  das  zweite  Stadium,  wo  die  wirklichen  tafelbilder  durch  auf  dem 
Stuckgrunde  nachgeahmte  ersetzt  und  die  ganze  decoration  lediglich 
dui'ch   die  freskomalerei  hergestellt  wurde,   derselben  epoche  zu- 
weisen dürfen;  dasz  sie  ^eine  erfindung  der  hellenistischen  civilisa- 
tion  ist'  kann  zugegeben  werden.     Heibig  nimt  nun  aber  an,  dasz 
Petronius  mit  jenen  worten  nichts  anderes  gemeint   habe  'als  die 
neuerung,   welche  die  wirklichen  an  der  wand  angebrachten  tafel- 
bilder durch  nachahmungen  auf  dem  frescogrunde  ersetzte',  dadurch 
sei  das  tafelbild  in  den  hintergrund  gedrängt  worden,  die  kunst- 
industrie  habe  beschränkend  in  das  gebiet  der  kunst  eingegriffen, 
auch  diese  deutung  kann  nicht  befriedigen,    man  vermiszt  zunächst 
—  freilich  auch  bei  allen  andern  erklärungen  —  wie  so  Petronius 
dies  mit  dem  wort  audacia  bezeichnen  konnte ;  von  Verwegenheit, 
vermessenheit,  frechheit  liegt  doch  in  dem  angegebenen  verfahren 
nichts,     sodann  kann  das  ersetzen  von  tafelbildern  durch  fresken 
auch  nicht  gut  als  compendiaria  (via)  bezeichnet  werden,    allerdings 
mag  die  frescomalerei  etwas  weniger  zeit  erfordern  als  enkaustik ; 
rücksichtlich  der   temperamalerei   wird  man   das  aber  nicht  zuge- 
stehen dürfen,  da  die  bei  den  alten  so  sehr  sorgfaltig  vorgenommene 
Zurichtung  des  stuckgrundes  auch  eine  ziemliche  zeit  in  anspruch 
nehmen  muste.    das  verfahren  der  frescotechnik  mochte  billiger  und 
darum   praktischer  sein  als  die  temperamalerei,   abgekürzter  aber 
sicherlich,    endlich  kann  man  es  überhaupt  wol  kaum  als  eine  'er- 
findung' bezeichnen,  tafelbilder  durch  frescogemälde  mit  abgegrenz- 
ten rahmen  zu  ersetzen,    auch  früher  schon,  als  man  ganze  wände 
mit   groszen  monumentalen  gemälden  schmückte,   hat  man  diesen 
sicherlich    einen    ornamentalen  rand    als   abschlusz   gegeben;    dies 
nun  in  verkleinertem  maszstabe  in  der  mitte  der  einzelnen  felder, 
in  welche  die  wand  geteilt  war,  zu  thun  konnte  als  neuerung,  aber 
nicht  als  erfindung  bezeichnet  werden. 

Mir  scheint  die  richtige  deutung  oder  der  weg  zu  einer  solchen 
von  Lessing  gegeben  zu  sein,  derselbe  bespricht  in  seinen  collecta- 
neen  udw.  'malerey'  (XI  1  s.  454  f.  L.-M.)  die  erfindung  der  Aegyp- 
ter,  kleiderstoffe  zu  bemalen  resp.  zu  bedrucken  (ich  habe  darüber  in 
meiner  technologie  der  Gr.  und  R.  I  s.  219  f.  näher  gehandelt),  und 
fügt  hinzu:  'von  einer  solchen  art  zu  färben  ist  vielleicht  die  stelle 
des  Petron  zu  verstehen:  inctura  quoqiie  usw.    wenigstens  hat  sie 
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Don  Fonseca  y  Figueroa  in  s.  buche  de  Pictura  Veteri  so  erklärt, 
wovon  Antonius  Gonsalius  de  Salas  in  s.  commentario  über  den 
Petron  s.  15  die  stelle  anführt.'*  freilich  ist  nicht  anzunehmen, 
dasz  Petronius  die  stoffmalerei  der  Aegypter  mit  seiner  erfindung 
gemeint  habe:  denn  diese  kann  doch  unmöglich  zum  sinken  der 
malerkunst  beigetragen  haben,  aber  ist  es  denn  nicht  sehr  leicht 
möglich,  dasz  die  Aegypter,  so  gut  sie  es  erfanden  muster  auf  einem 
Stoffe  in  verschiedenen  färben  (das  sagt  Plinius  XXXV  150  aus- 
drücklich) auf  mechanischem  v/ege  herzustellen,  auch  bereits  die  er- 
findung gemacht  hatten,  kleinere  gemälde  auf  demselben  wege  her- 
zustellen, selbstverständlich  in  der  primitivsten  art  und  in  dem 
ihnen  eigenen  stile,  dh.  ohne  jegliche  Schattierung  und  abtönung  der 
fai'benV  ich  halte  das  durchaus  nicht  für  unmöglich,  obgleich  wir 
keine  einzige  notiz  haben,  die  uns  etwas  dei-artiges  berichtete,  wir 
haben  oft  von  den  wichtigsten  thatsachen  aus  dem  altertum  nur 
eine  einzige,  ganz  gelegentliche  notiz;  von  zahllosen  jedenfalls  gar 
keine,  höchstens  könnte  man  sich  wundern,  dasz  Plinius  nichts 
davon  sagt,  da  er  doch  die  eigentümliche  art  der  färberei  erwähnt, 
und  zwar  gerade  bei  der  maierei;  doch  begriff  er  vielleicht  unter 
jener  auch  die  Verwendung  der  erfindung  für  gemälde,  da  er  nicht 
nur  von  vestes,  sondern  von  Candida  vela  spricht,  die  bemalt  würden, 
wir  hätten  dann  also  gemälde  auf  leinwand,  die  mit  hilfe  von  ge- 
wissen beizen  auf  chemischem  wege  hergestellt  wurden  —  wenn 
man  will,  der  erste  anfang  unseres  farbendrucks.  als  Ursache  des 
Verfalls  der  maierei  wird  man  diese  erfindung  freilich  nicht  mit 
Petronius  bezeichnen  können  —  ebenso  wenig  wie  etwa  das  über- 
handnehmen der  frescotechnik.  das  hatte,  wie  wir  recht  gut  wissen, 
eben  ganz  andere  und  tiefer  liegende  gründe,  aber  von  Petronius 
oder  gleichzeitigen  malern,  die  damit  die  eigne  impotenz  entschul- 
digen wollten ,  konnte  jene  erfindung  gar  wol  als  veranlassung  zum 
ruin  der  maierei  angesehen  werden,  sind  es  doch  auch  heute  nur 
die  untergeordneten  gröszen  unter  den  malern,  welche  die  erfindung 
des  Ölfarbendrucks  als  den  verderb  ihrer  kunst  bezeichnen,  das 
wird  man  nicht  leugnen  können,  dasz  der  Wortlaut  des  Petronius, 
die  audacia,  die  compendiaria ,  das  invenire  bei  keiner  deutung  so 
klar  ist  v/ie  bei  dieser,  für  welche  mir  trotz  ihres  durchaus  hypo- 
thetischen Charakters  nicht  am  wenigsten  der  umstand  zu  sprechen 
scheint,  dasz  Lessing  ihre  möglichkeit  zugegeben  hat. 

Nachträglich  ersehe  ich  dasz  im  vorigen  jähre  GLumbroso 
in  der  rivista  di  filologia  III  s.  177  ff.  über  dieselbe  stelle  gehandelt 
hat.  abgesehen  von  den  erklärungen  KFHermanns  und  Helbigs 
sowie  den  über  Helbigs  deutung  geäuszerten  auslebten  von  ECurtius 
und  Michaelis  bespricht  Lumbroso  die  deutungen  welche  Junius, 
-d' Agincourt ,  Winckelmann,  Nicolo  Ignai-ra,  de  Paw,  d'Azeglio  und 

*  ich  vermag  die  von  Lessing  beigefügte  frage,  ob  das  werk  des 
Fonseca  y  Figueroa  jemals  gedruckt  worden  sei,  ebenso  wenig  zu  be- 
antworten. 
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Brizio  gegeben,  er  selbst  betont  bei  seiner  erklärung  namentlich 
die  parallele  zwischen  der  rhetorik  und  poesie  und  der  malerei ;  und 
hinweisend  darauf  dasz  die  eloquentia  stetit  et  ohmutuit,  dasz  alle 
gedichte  gleichmäszig  quasi  eodem  cibo  pasta  wären ,  glaubt  er  dasz 
auch  bei  der  malerei  ein  solcher  stillstand,  eine  solche  gleichmäszig- 
keit  gemeint  sei  und  bezieht  deshalb  den  exitus  xnchirae  und  die 
Aegyptiorum  audacia  auf  die  Starrheit  und  un Veränderlichkeit ,  in 
welcher  die  ägyptische  malerei  Jahrtausende  lang  durch  religiöse 
Satzungen  gehalten  war.  allein  Petronius  kann  unmöglich  von  einer 
Jahrtausende  alten  gewohnheit  sprechen,  er  kann  nur  eine  neuere 
erfinduug  meinen;  auch  von  einer  audacia  kann  bei  der  gewöhn- 
lichen ägyptischen  vrandmalerei  keine  rede  sein,  und  endlich:  was 
hat  die  nur  in  Aegypten  übliche,  niemals  nach  Europa  herüber- 
gekommene art  der  technik  mit  dem  verfall  der  malerei  in  Griechen- 
land und  Rom  zu  thun? 

Breslau. Hugo  Blümner. 

40. 

ZU  TACITUS  GERMANIA. 


In  der  berühmten  stelle  der  Germania,  cap.  9  am  schlusz,  liest 
man  ceteriim  nee  coJühere  xMrietilms  deos  neque  in  ullam  humani  oris 
specicm  assimidare  ex  magnitudine  caelestium  arhitranhir :  lucos  ac 
nemora  consecrant  deorumque  nominihus  appellant  secretum  illud 
quod  sola  reverentia  vident.  dies  übersetzt  Horkel  (geschicht- 
schreiber  der  deutschen  urzeit  bd.  I  s.  651):  'übrigens  die  götter  in 
tempelwände  einzuschlieszen  oder  der  menschengestalt  irgend  ähnlich 
zu  bilden,  das,  meinen  sie,  sei  unverträglich  mit  der  grösze  der  himm- 
lischen. Wälder  und  haine  weihen  sie  ihnen,  und  mit  den  namen  der 
götter  bezeichnen  sie  jenes  geheimnis,  das  sie  nur  im  glau- 
ben schauen.'  eine  ähnliche  auffassung  gibt  sieh  in  fast  allen 
ausgaben  der  Germania  bis  auf  die  neueste  zeit  kund ,  wie  zb.  noch 
Schweizer-Sidler  in  der  2n  aufläge  (1874)  bemerkt:  'secretum  illud 
ist  jenes,  was,  vom  bereiche  der  Sinnlichkeit  ausgeschieden,  nicht  in 
humani  oris  speciem  assimulatum ,  verborgen  und  geheimnisvoll  in 
den  "Wäldern  hauset,  weswegen  denn  gewisse  wälder  einzelnen  göt- 
tern  mit  namen  zugesprochen  werden.' 

Aber  es  läszt  sich  beweisen,  glaube  ich,  dasz  diese  deutung 
grundfalsch  ist.  schwerlich  würde  sie  sich  so  lange  gehalten  haben, 
wenn  nicht  der  rhetorische  effect  so  verführerisch  wäre,  der  ge- 
priesene Tacitus  schien  auf  eine  wunderbare  höhe  der  anschauung 
gestellt  zu  werden,  und  nationale  eitelkeit  ward  befriedigt,  wenn 
man  den  Römer  von  den  alten  Deutschen  sagen  liesz,  sie  hätten 
das  unnennbare  etwas,  das  sie  als  göttliche  macht  verehrten,  nur  im 
gemüte  angeschaut,  nur  im  geist  und  in  der  Wahrheit  angebetet. 

Eine  unbefangene  erwägung  der  worte  zeigt  zunächst,  dasz 
secretum  illud  nicht  den  ihm  untergelegten  mystischen  sinn  haben 
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kann,  denn  dürfen  wir  auch  secretitm  bisweilen  mit  'geheimnis' 
übersetzen,  so  heiszt  dies  participium  doch  immer  nur  ^das  abge- 
sonderte, das  dem  blick  der  menge  entzogene',  es  ist  nie  gleich- 
bedeutend mit  arcaniim.  vollends  aber  treibt  die  landläufige  erklä- 
rung  ein  schlimmes  spiel  mit  den  Worten  sola  rcverentia.  die  ehr- 
furch t  wohnt  nicht  blosz  im  gemüte,  sie  gibt  sich  auch  durch  mienen 
und  äuszere  handlungen  kund;  sola  reverentia  bildet  also  durchaus 
nicht  einen  scharfen  gegensatz  zu  den  sichtbaren  brauchen  der 
gottesverehrung.  hätte  Tacitus  wirklich  den  ihm  untergeschobenen 
erhabenen  gedanken  gehabt,  so  hätte  er  ihn  ähnlich  wie  hist.Y  5  aus- 
gedrückt, etwa  niimen  illiid  quod  sola  mente  intellegunt  ac  vcnerantur. 

Aber  wie  weit  der  schriftsteiler  von  solcher  anschauung  ent- 
fernt gewesen  ist,  wie  er  als  echter  Eömer  sich  von  der  befangen- 
heit  und  den  Vorurteilen  nationaler  erziehung  nicht  losmachen  kann, 
zeigen  nicht  nur  unzählige  stellen,  in  denen  er  mit  der  den  Römern 
eigenen  beschränktheit  über  fremde  religionen  spricht  und  überall 
die  nationalen  götter  wiederzufinden  glaubt,  sondern  namentlich 
auch  das  schon  erwähnte  5e  cap.  im  5n  buch  der  historien.  dort 
sagt  er  von  den  Juden,  dasz  sie  nur  an  einen  einzigen  gott  glauben 
und  ihn  rein  geistig  auffassen,  nicht  sich  bilder  von  ihm  machen; 
aber  weit  entfernt  hier  den  geläuterten  gottesbegrifi"  anzuerkennen, 
schlieszt  er  das  capitel  mit  den  worteu  ludaeoriiin  mos  ahsurdus 
sordidusque  1  werten  die  sich  allerdings  nicht  unmittelbar  auf  den 
angeführten  satz  beziehen,  aber  doch  so  viel  erkennen  lassen,  dasz 
sein  Judenhasz  in  jener  gottesverehrung  nur  unbegreiflichen  aber- 
glauben  sieht. 

Ich  glaube  erwiesen  zu  haben ,  dasz  die  gewöhnliche  erklärung 
der  stelle  unhaltbar  ist.  nüchterner  und  besonnener  ist  die  deutung, 
welche  Leo  Meyer  und  AHoltzmann  (germanische  altertümer  herausg. 
von  Holder)  versucht  haben,  sie  beziehen  secretum  ühid,  wie  sprach- 
lich allein  zulässig  ist,  auf  den  abgeschiedenen  räum  in  den  wäldern, 
der  den  göttern  geheiligt  sei.  aber  wenn  nun  Holtzmann  übersetzt: 
'haine  und  forste  weihen  sie ,  und  mit  der  götter  namen  nennen  sie 
jenes  abgeschlossene,  das  sie  nur  in  der  ehr  für  cht  schauen', 
so  dürften  die  hervorgehobenen  worte  jedem,  der  sie  ohne  erklärung 
liest,  ein  unlösbares  räthsel  sein,  im  commentar  sagt  Holtzmann 
freilich:  *so  [heiszt  es]  Germ.  c.  40  von  dem  hain  der  Nerthus,  dasz 
nur  die  priester  hineingiengen,  nicht  das  volk;  die  übrigen  also 
sahen  diese  räume  sola  reverentia ,  nicht  mit  den  äugen.'  aber  erst- 
lich entnehmen  wir  aus  der  angeführten  stelle  nur,  dasz  der  prie- 
ster allein  den  wagen  der  Nerthus  berühren  durfte, 
nichts  weiter;  sodann,  was  berechtigt  uns  hier  im  9n  capitel  als 
subject  zu  vklent  laien  im  gegensatz  zu  priestern  zu  denken?  und 
selbst  dies  zugestanden ,  welch  ein  unerhört  schiefer  gegensatz  wäre 
sola  reverentia,  non  oculis?  .um  Holtzmanns  gedanken  auszudrücken, 
hätte  Tacitus  etwa  sagen  müssen:  secretum  illud  quod  volgus  ex 
longin(ßio  tantum  videt. 
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Genug,  die  stelle  ist  nicht  zu  erklären,  sie  leidet  an  einem 
felller  der  Überlieferung,  und  zwar  steckt  dieser  in  vident.  bis  dahin 
ist  alles  so  klar,  dasz  dem  unbefangenen  der  für  vident  einzusetzende 
begriff  von  selbst  in  die  äugen  springt,  'sie  weihen  haine  und  wald- 
triften ,  lind  als  bestimmten  göttern  heilig  bezeichnen  sie  jenen  ab- 
geschlossenen räum,  den  sie  blosz  durch  fromme  scheu,  durch  kein 
anderes  mittel  —  — .'  es  kann  kaum  ein  anderer  begriff  hinzu- 
gedacht werden  als  'abgrenzen,  einhegen',  selbst  Cicero  de  nat. 
deortmi  sagt  III  40 :  düigentiusque  urhem  religione  quam  ipsis  moeni- 
hus  cingitis.  ähnlich  stellt  Tacitus  Germ.  c.  1  bei  einem  verbum 
der  trennung  ein  abstractum  neben  ein  concretum:  Germania  a  Sar- 
matis  JDacisque  midtto  metu  aut  montibus  separatur.  am  liebsten 
möchte  ich  daher  lesen  seeretum  illud  quod  sola  reverentia  cingunt 
'jenen  abgeschlossenen  räum ,  den  sie  nicht  etwa  mit  graben  oder 
pfahlwerk,  sondern  blosz  durch  die  fromme  scheu  (die  den  geweihten 
räum  nicht  betritt)  einhegen',  aber  den  schriftzügen  des  verdorbe- 
nen vident  würde  näher  kommen  dividunt  'jenen  abgeschlossenen 
räum,  den  sie  blosz  durch  fromme  scheu  abgrenzen',  ähnlich  steht 
c.  28  divisas. 

Nach  dieser  emendation  erledigt  sich  Schweizer-Sidlers  Vermu- 
tung: 'der  allerheiligste  teil  des  waldes,  wo  der  götter  si^wa  und 
effigies  sich  befanden,  war  wol  oftmals  eingehegt.'  die  besprochene 
Taciteische  stelle  sagt  ausdrücklich,  was  nach  nee  cohihere  parietibiis 
deos  wahrscheinlich  ist,  dasz  das  allerheiligste  nicht  eingehegt  war. 

Husum.  Karl  Heinrich  Keck. 


41. 

ÜBER  TACITUS  AGRICOLA. 


In  der  reichhaltigen  festschrift,  welche  das  lehrercollegium  des 
Bex'linischen  gymnasiums  zum  grauen  kloster  bei  der  dritten  säcular- 
feier  dieser  berühmten  schule  veröffentlicht  hat,  steht  s.  291 — 314 
[1 — 24]  eine  abhandlung  über  'die  entstehung  und  tendenz  des 
Taciteischen  Agricola'  von  Georg  Andresen,  an  welche  im  fol- 
genden einige  bemerkungen  angeknüpft  werden  sollen,  indem  A. 
von  der  betrachtung  der  verschiedenen  hypothesen  ausgeht,  deren 
gegenständ  die  kleine  schrift  des  Tacitus  in  jüngster  zeit  geworden 
ist,  gedenkt  er  zuerst  der  ansieht  von  EHübner,  wonach  der  Agri- 
cola eine  in  buchform  gebrachte  laudatio  fimehris  wäre,  während 
er  dann  die  abhandlung  von  Urlichs  'de  vita  et  honoribus  Agrico- 
lae',  in  welcher  Hübners  auffassung  zuerst  und  am  schlagendsten 
widerlegt  worden  ist,  mit  stillschweigen  übergeht,  wendet  er  sich 
zu  dem  aufsatze  von  JGantrelle ,  welcher  in  dem  Agricola  eine  poli- 
tische tendenzschrift  zur  Verteidigung  des  von  Tacitus  und  seinem 
Schwiegervater  eingenommenen  stand^junctes  erkennen  wollte,  wie 
diese  ansieht  so  bekämpft  A.  auch  jene  von  Emanuel  Hoffmann, 
nach  welcher  Tacitus  im  Agricola  eine  ehrenrettung  seines  schwie- 
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gervaters  und  seiner  eignen  person  gegen  den  Vorwurf  des  sen'ilis- 
mus  vei-sucht  hätte,  in  seinem  eignen  urteil  über  den  Agricola 
scblieszt  sich  A.  zunächst  an  KHirzel  an,  welcher  sagt:  Mie  vor- 
liegende schrift  ist  ein  ehrendenkmal ,  wenn  man  will  ein  nekrolog 
des  Agricola,  womit  der  Verfasser  zugleich  eine  historische  mono- 
graphie  verbunden  hat,  die  sich  in  ungezwungener  weise  dem  haupt- 
zweck  des  buches  anschlosz,  aber  auch  verbietet  die  schrift  für  eine 
blosze  biographie  auszugeben.'  aber  A.  geht  weiter  als  Hirzel,  in- 
dem er  hervorhebt  dasz  Tacitus  selbst  im  eingange  seiner  schrift 
die  beziehung  derselben  auf  die  historien  andeute,  dasz  aber  für  eine 
solche  beziehung  nur  die  capitel  10 — 38  sich  eignen  ""in  denen  die 
darstellung  historisch,  nicht  biograi^hisch  ist.  um  nun  die  eigen- 
tümliche Selbständigkeit  dieses  teiles'  sagt  A.  (s.  12)  'im  gegensatz 
zu  den  biographischen  capiteln  und  seinen  engen  Zusammenhang 
mit  dem  plan  der  historien  erklären  zu  können,  reicht  die  vei'mutung 
aus,  dasz  Tacitus,  der  sich  sicherlich  schon  bald  nach  dem  regierungs- 
antritt  des  Domitian  mit  historiograi^hischen  entwürfen  trug,  unter 
Domitian  eine  geschichte  der  Unterwerfung  Britanniens  verfaszte  als 
Vorstudie  für  das  grosze  werk,  welches  nicht  blosz  die  ganze  zeit 
des  Domitian,  sondern  auch  die  vorausgehenden  jähre  von  69  an 
und  die  beiden  folgenden  kaiser  umfassen  sollte,  diese  geschichte 
der  Unterwerfung  Britanniens ,  an  dessen  eroberung  der  Schwieger- 
vater des  Tacitus  den  hauptanteil  hatte ,  verwandelte  sich  nach  dem 
tode  dieses  mannes  durch  hinzufügung  der  capitel  1  — 10  [vielmehr  9] 
und  39 — 46  in  das  uns  vorliegende  buch.'  gegen  diese  auffassung 
habe  ich  in  deren  erstem  teile  wenig  einzuwenden;  ich  sprach  be- 
reits in  diesen  jahrb.  1868  s.  650  meine  ansieht  dahin  aus,  dasz 
Tacitus  den  im  Agricola  behandelten  stoff  'nicht  erst  für  eine  rhe- 
torisch gehaltene  biographie  zusammengetragen ,  sondern  nur  seine 
für  spätere  zwecke  gemachten  collectaneen  hier  schon  zum  teil  aus- 
geschüttet' habe,  aber  A.  begnügt  sich  mit  dieser  annähme  nicht; 
er  glaubt  vielmehr  dasz  der  Wortlaut  des  ohne  rücksicht  auf  den 
biographischen  zweck  verfaszten  historischen  teiles  der  schrift  noch 
in  der  ursprünglichen  fassung  zu  erkennen  sei ,  und  wagt  sogar  bei 
der  angeblich  einzigen  stelle,  die  Tacitus  erst  später  bei  ab  fassung 
des  biographischen  teiles  eingeschoben  haben  müsse ,  den  ursprüng- 
lichen text  wieder  herzustellen  (s.  17  anm.).  gegen  diese  hypothese 
musz  aber  entschiedene  einspräche  erhoben  werden. 

Bei  der  ausführung  seiner  Vermutung  im  einzelnen  vergleicht 
A.  zunächst  Agr.  10  Britanniae  situm  popidosquc  multis  scriptoribus 
memoratos  non  in  comparationem  curae  ingeniive  referani,  sed  guia 
tum  primum  perdomita  est  und  hist.  I  2  prosjierae  in  Oriente^  adversae 
in  occidente  res:  turbatum  Illyricum,  Galliae  mUantes,  j)erdomita 
Britannia  et  statim  oniissa;  coortae  in  nos  Sarmatarum  ac  Sueborum 
gentes  usw.  hieraus  soll  sich  nach  A.  (s.  13)  ergeben  'dasz  der  In- 
halt der  capitel  10 — 38  des  Agricola ,  dh.  die  geschichte  der  erobe- 
rung Britanniens,  in  derselben  weise  angekündigt  wird  wie  der  be- 
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treffende  abschnitt  der  historien'.  aber  diese  vermeintliche  gleichheit 
beschränkt  sich  auf  das  eine  wort  perdomita-^  viel  umfassender  ist 
die  Verschiedenheit,  denn  die  Zusammenstellung  mit  ii(rhatum  Uly- 
ricmn  und  mit  Galliae  nutantes  als  teil  der  adversae  in  occidente  res 
zeigt  deutlich,  dasz  in  den  historien  der  nachdruck  gar  nicht  auf 
pcrdomita  sondern  vielmehr  auf  omissa  liegt.  Ägr.  10  wird  auch 
nicht  'die  geschichte  der  eroberung',  sondern  die  beschreibung  des 
landes  und  Schilderung  des  volkes  mit  jenen  worten  angekündigt, 
überdies  ist  hier  gerade  die  person  des  Agricola  hervorgehoben: 
nicht  weil  Tacitus  eine  sorgfältigere  und  geistreichere  darstellung 
als  seine  zahlreichen  Vorgänger  geben  könnte ,  bespricht  er  Britan- 
niae  situm  populosque ,  sondern  weil  tum  primum,  dh.  bei  dem  er- 
scheinen seines  beiden  Agricola  das  land  unterworfen  und  so  ge- 
nauer bekannt  geworden  ist.  überhaupt  ist  der  anfang  der  beschrei- 
bung Britanniens  ausdrücklich  und  wiederholt  (10,  3  tum  primum^ 
15  tunc  primum^  16  ad  id  tempus)  an  den  zeitpunct,  da  Agricola 
filiam  post  considatum  collocavit  et  statim  Br'danniae  praepositus  est, 
angeknüpft,  so  dasz  es  gar  nicht  denkbar  erscheint,  wie  derselbe 
wörtlich  so  niedergeschrieben  werden  konnte,  ohne  dasz  die  be- 
ziehung  au.f  den  Zusammenhang  der  biographie  des  Agricola  be- 
stimmt vorgeschwebt  hätte,  diese  beziehung  tritt  auch  im  verlaufe 
der  historischen  partie  über  die  eroberung  Britanniens  wiederholt 
hervor,  wenn  es  zb.  18,  31  ff.  heiszt:  dissimidatione  famae  famam 
auxit,  aestimantibus  quanta  futuri  spe  tarn  magna  tacuisset^  so  dient 
diese  bemerkung  offenbar  zur  Charakteristik  des  Agricola,  also  mehr 
dem  biographischen  als  dem  historischen  zwecke,  dasselbe  gilt  ohne 
zweifei  und  zwar  in  noch  höherem  grade  von  der  stelle  19,  3  S.  a  se 
suisque  orsus  primum  domum  suam  coercuity  quod  plerisque  Tiaud 
minus  arduum  est  quam  provinciam  regere,  nihil  per  libertos  servos- 
que  puUicae  rei,  non  studiis  privatis  nee  ex  commendatione  aut  preci- 
hus  centurionem  mUitesve  ascire,  sed  Optimum  quemque  fidissimum 
putare.  omnia  scire,  non  omnia  exsequi.  parvis  peccatis  veniam, 
magnis  severitatem  commodare;  nee  poena  semper,  sed  saepius  paeni- 
tentia  contentus  esse;  officiis  et  administrationihus'' potius  non  pecca- 
turos  praeponere  quam  damnare  cum  peccassent.  auch  der  Wortlaut 
von  22,  5  f.  adnotahant  periti  non  älium  duceni  opportunitates  loco- 
rum  sapientius  legisse  zeigt,  dasz  Tacitus  hier  weniger  ein  zeugnis 
für  die  richtigkeit  der  sachlichen  anordnungen  als  für  die  tüchtig- 
keit  des  persönlich  anordnenden  geben  wollte,  ebenso  auf  die  per- 
sönliche Charakterschilderung  ist  augenscheinlich  der  schlusz  von 
c.  22  berechnet:  nee  Agricola  umquam  per  alios  gesta  avidus  inter- 
cepM:  seil  centurio  seu  praefectus  incorruptum  facti  testcm  habebat. 
apud  quosdam  acerbior  in  conviciis  narrabatur :  ut  erat  comis  bonis, 
ita  adversus  malos  iniucimdus.  ceterum  ex  iracundia  nihil  supererat; 
secretum  vel  silentium  eitis  non  timeres:  honestius  putabat  o/fendere 
quam  odisse.  diese  stellen  sind  zu  häufig  und  zu  ausgedehnt,  als 
dasz   sie  mit  den  bemerkungen,   durch  welche  Tacitus   in   seinen 
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groszen  werken  Persönlichkeiten  gelegentlich  charakterisiert,  ver- 
glichen werden  könnten,  sie  zeigen  auch  zur  genüge ,  dasz  Tacitus 
keineswegs,  wie  A.  (s.  10)  behaui)tet,  'in  dem  mittlem  teile  der 
biographie  seinen  beiden  bald  nicht  mehr  als  mittelpunct  der  dar- 
stellung  gelten  liesz,  bald  ganz  aus  dem  gesiebte  verlor',  während 
die  erzählung  von  Agricolas  kriegführung  mit  ausschlusz  der  ein- 
gelegten reden  und  der  rhetorisch  gehaltenen  schlachtbeschreibung 
dreizehn  capitel  (18 — 29.  38)  umfaszt,  ist  die  geschichte  aller  kämpfe 
von  Claudius  bis  zum  auftreten  des  Agricola  in  kaum  vier  capitel 
(13.  14.  IG.  17)  zusammengedrängt,  erscheint  also  ohne  frage  ledig- 
lich als  einleitung  zu  jener  erzählung  über  Agricola,  welcher  sonach 
auch  hier  'mittelpunct  der  darstellung'  bleibt,  auch  die  chronologi- 
schen bestimmungen,  wie  sie  Tacitus  im  Agricola  abweichend  von 
seiner  sonstigen  art  gibt,  können  als  beleg  hierfür  dienen:  nicht 
nach  den  ersten  consuln  der  betreifenden  jähre  werden  die  that- 
sachen  c.  20  ff.  datiert,  sondern  nach  dem  officium  und  den  expedi- 
tiones  des  Agricola  selbst,  unmöglich  konnte  so  gerechnet  werden, 
wenn  wirklich,  wie  A.  (s.  16)  sagt,  'die  capitel  10 — 38  des  Agricola 
ursprünglich  geschrieben  waren,  um  unverändert  dem  gröszern  werke 
eingefügt  zu  werden',  und  wenn  A.  weiter  behauptet:  'die  annalisti- 
sche anordnung,  die  auch  in  den  historien  befolgt  ist,  konnte  dabei 
kein  hindernis  sein',  so  lieszen  sich  zwar  noch  mehr  beispiele,  als  A. 
bezeichnet,  dafür  anfühi-en,  dasz  Tacitus  auch  sonst  kriegerische  er- 
eignisse  durch  mehrere  jähre  verfolgt;  aber  nirgends  findet  sich  bei 
Tacitus  ein  analogon  für  den  groszen  umfang  und  die  breite  be- 
handlung,  so  dasz  in  dem  recapitulierenden  teile  der  darstellung  ein 
ganzes  capitel,  wie  hier  das  15e,  einer  indirecten  rede  gewidmet 
wäre,  selbst  dem  relativ  umfangreichsten  abschnitte  der  historien, 
welcher  mit  dem  fraglichen  teile  des  Agricola  am  ehesten  verglichen 
werden  kann,  den  mitteilungen  über  land  und  volk  der  Juden  und 
über  die  kriege  der  Römer  mit  denselben,  ist  solche  ausführlichkeit 
fremd;  hier  umfaszt  die  geschichte  der  kriegführung  des  Titus  nur 
drei  capitel  (V  11  — 13)  und  die  der  früheren  kämpfe  seit  Pom- 
pejus  zwei  capitel  (9.  10);  angedeutete  oder  ausgeführte  reden 
finden  sich  hier  gar  nicht,  wie  aber  dieser  mangel  eines  entsprechen- 
den beispiels  aus  den  übrigen  Schriften  des  Tacitus  dagegen  spricht, 
dasz  uns  im  Agricola  ziemlich  die  wörtliche  fassung  eines  für  die 
historien  bestimmten  abschnittes  erhalten  wäre :  so  ei-gäbe  sich  noch 
manche  bedenkliche  consequenz  bei  dieser  annähme,  sollte  zb.  einem 
Tacitus  die  gedankenlosigkeit  zuzutrauen  sein,  dasz  er  bei  der  neuen 
Verwendung  dieser  aufzeichnungen  10,  23  die  worte  non  Maus  operis 
■est,  die  sich  doch  auf  die  historien  beziehen  musten,  ruhig  stehen 
liesz;  oder  die  Oberflächlichkeit,  dasz  er  sie  nun  ohne  weiteres  auf  die 
biographie  des  Agricola  bezog?  A.  sagt  (s.  14):  'Tacitus  schrieb  den 
bericht  über  die  Unterwerfung  Britanniens  unter  dem  frischen  ein- 
druck  des  erzählten  noch  zu  lebzeiten  des  gewährsmannes  nieder; 
das  übrige ,  was  er  nach  dem  tode  desselben  aus  dem  gedächtnisse 
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hinzufügte,  konnte  nicht  so  reichlich  ausfallen.'  zu  dem  letztern 
rechnet  aber  A.  zb.  die  worte  c.  4  memoria  teneo  solitum  ipsiim 
narrarc  usw.  aber  läszt  sich  ein  unterschied  finden  zwischen  der 
art,  mit  welcher  diese  reminiscenz  eingefügt  ist,  und  der  stelle  c.  24 
saepe  ex  eo  aiidivi  usw. ,  die  nach  A.  'unter  dem  frischen  eindruck 
des  erzählten'  niedergeschrieben  worden  wäre?  und  weist  nicht  hier 
das  bezeichnende  saej^e  gerade  darauf  hin,  dasz  auch  diese  stelle  erst 
später  'aus  dem  gedächtnisse'  aufgezeichnet  worden  ist?  charak- 
teristisch für  die  von  A.  zu  gunsten  seiner  hypothese  gegebene 
beweisführung  ist  der  satz  (s.  14  f.):  'dasz  Tacitus  sich  gleich  nach 
der  rückkehr  seines  Schwiegervaters  über  die  britannischen  ereig- 
nisse  notizen  gemacht  hat,  geht  aus  der  genauigkeit  der  chronologi- 
schen darstellung  hei'vor;  wie  weit  ist  von  hier  aus  der  schritt  zu 
der  annähme,  dasz  statt  dieser  notizen  sofort  eine  fertige  darstellung 
niedergeschrieben  worden  ist?'  der  schritt  ist  allerdings  nicht  wei- 
ter ,  sondern  genau  ebenso  weit  wie  der  zur  entgegengesetzten  an- 
nähme führende;  aber  eben  deshalb  weil  diese  Vermutung  um  gar 
nichts  wahrscheinlicher,  sondern  nur  gerade  so  möglich  wie  die 
gegenteilige  ist,  zeigt  sie  sich  als  völlig  ungeeignet  zur  beweis- 
führung. gelegentlich  behauptet  A.  (s.  15),  dasz  die  im  Agricola 
enthaltene  geographische  einleitung  über  Britannien  'mit  den  bei 
Tacitus  sonst  so  häufigen  excursen  und  digressionen  nichts  gemein' 
habe,  hierfür  bedurfte  es  der  andeutung  eines  grundes  um  so  mehr, 
da  andere  einen  solchen  unterschied  nicht  anerkennen,  wie  denn  bei 
Liebert  'de  doctrina  Taciti'  s.  35  fl^.  gerade  diese  partie  als  muster- 
beispiel  eines  Taciteischen  excurses  behandelt  wird.  A.  verkennt  nicht 
dasz  für  Tacitus  in  mancher  beziehung  das  vorbild  des  Sallustius  masz- 
gebend  war  (s.  15);  warum  soll  nicht  auch  jene  lockere  form  der  mit 
proömien  und  excursen  etwas  überladenen  monograjDhie ,  wie  sie  zu- 
erst Sallustius  ausgebildet  hat,  im  Agricola  frei  nachgebildet  sein? 
Aus  dem  vorstehenden  ei-hellt  wol  dasz  A.  einen  an  sich  rich- 
tigen grundgedanken  einseitig  überspannt  hat.  dagegen  konnte  in 
einem  puncte  wol  weiter  gegangen  werden,  als  A.  gewagt  hat.  'ob 
Tacitus'  sagt  A.  (s.  16)  'in  dem  verloren  gegangenen  teile  der 
historien,  wo  die  kriege  des  Agricola  zu  erwähnen  waren,  auf  die 
inzwischen  mit  einer  biographie  des  Agricola  bereicherte  und  längst 
veröffentlichte  geschichte  der  Unterwerfung  der  insel  verwiesen  oder 
die  resultate  dieser  arbeit  in  kurzem  wiederholt  hat,  musz  dahin  ge- 
stellt bleiben.'  aber  die  mit  dem  stofife  der  annalen  sich  berührende 
erzählung  aus  dem  Agricola  zeigt  durch  die  behandlung,  welche  sie 
dort  XIV  29  ff.  gefunden  hat,  wenigstens  andeutungsweise,  wie 
Tacitus  die  im  Agricola  mitgeteilten  thatsachen  der  spätem  zeit  in 
den  historien  behandelt  haben  wird,  die  folgenden  von  A.  mitge- 
teilten bemerkungen  beziehen  sich  mehr  auf  die  tendenz  als  auf  die 
entstehung  der  biographie  und  können  daher  an  dieser  steile  über- 
gangen werden. 

MÜNNERSTADT.  AdAM    EuSSNER. 
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42. 

Allgemeine   Geschichte  der  Literatur    des  Mittelalters  im 
Abendlakde  VON  Adolf  Ebert.  erster  band,  auchu.  d.  t. : 

GESCHICHTE      DER      CHRISTLICH  -  LATEINISCHEN      LITERATUR     VON 
IHREN     ANFÄNGEN     BIS     ZUM     ZEITALTER     KaRLS     DES     GROSZEN. 

Leipzig,  Verlag  von  F.  C.  W.  Vogel.    1874.    XII  u,  624  s.  gr.  8. 

Das  vorliegende  werk  beschäftigt  sich  mit  einem  gegenstände 
den  auch  der  unterz.  in  seiner  römischen  litteraturgeschichte  mit- 
behandelt hat,  mit  der  christlich-lateinischen  litteratur  von  ihrem 
beginn  an  bis  ins  siebente  und  achte  jh.,  also  von  Minucius  Felix 
bis  Beda,  Bonifatius  ua.  auch  der  gesichtspunct  ist  beiderseits  ein 
ähnlicher,  sofern  auch  hr.  Ebert  ausdrücklich  und  oftmals  das  dog- 
matische und  specifisch  theologische  von  seiner  aufgäbe  ausschlieszt 
und  lediglich  das  culturhistorische  in  seinen  bereich  ziehen  will,  in- 
dessen da  hr,  E.  eigens  behandelt  was  bei  mir  nur  ein  teil  ist,  wenn 
auch  ein  teil  von  zunehmendem  gewicht  und  umfang,  so  ist  natür- 
lich seine  behandlung  eine  sehr  viel  ausführlichere  als  die  meinige, 
obwol  man  auch  bei  mir  keine  der  von  hrn.  E.  besprochenen  erschei- 
nungen  vermissen,  manche  sogar  (wie  Endelechius)  genauer  behan- 
delt und  namentlich  in  der  litteratur  vielfach  gröszere  reichhaltig- 
keit  der  angaben  finden  wird,  auch  fehlen  bei  hrn.  E.  einzelne 
Schriftsteller  die  ich  nicht  vergessen  habe,  wie  der  sehr  interessante 
Licentius,  dann  Tichonius,  Mallius  Theodorus,  Marius  Mercator,  das 
Muratorische  fragment.  sodann  kann  bei  der  beschränkung  auf  die 
christliche  litteratur,  unter  absehen  von  der  gleichzeitigen  heid- 
nischen, und  von  der  technischen,  sich  nur  ein  unvollständiges  bild 
der  betreffenden  zeit  ergeben;  ja  nicht  einmal  die  christliche  litte- 
ratur erscheint  in  ganz  richtiger  beleuchtung,  da  die  in  griechischer 
spräche  verfaszte  auszer  betracht  bleibt,  in  folge  dieser  einseitigkeit 
kommt  zb.  ein  so  wichtiger  factor  in  der  cultur  der  zeit  wie  Vir- 
gilius  ist  nicht  zu  seiner  gehörigen  berücksichtigung.  noch  gröszer 
als  in  bezug  auf  das  quantitative  ist  die  Verschiedenheit  in  der 
beiderseitigen  anläge  imd  behandlungsweise.  hr.  E.  gibt  überall 
sehr  umständliche  auszüge  aus  den  betr.  Schriften,  analysen  des 
inhalts  auch  von  ganz  unbedeutenden,  eine  raethode  welche,  wenn 
sie  in  dieser  weise  auch  in  die  litteratur  des  eigentlichen  mittel- 
alters  hinein  fortgesetzt  wird ,  grosze  ermüdung  verspricht,  durch 
dieses  verfahren  wird  das  buch,  meiner  RLG.  gegenüber,  vielfach 
zum  ergänzenden  lesebuch.  das  ganze  zerfällt  in  drei  bücher  oder 
Perioden,  deren  abgrenzung  nicht  immer  ganz  einleuchtend  ist.  die 
erste  periode  reicht  von  Minucius  Felix  bis  auf  die  zeit  Constantins, 
die  zweite  von  da  bis  zum  tode  des  Augustinus ;  die  dritte  wird  in 
zwei  'epochen'  zerlegt,  für  welche  das  jähr  5.30  als  grenze  ange- 
nommen ist.  jedem  buche  geht*eine  einleitung  voraus,  worin  das 
allgemeine  besprochen  ist,  worauf  die  einzelnen  litteraturerschei- 
nungen  erörtert  werden ,  in  einer  fassung  welche  für  übersichtlich 
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gewis  nicht  gelten  kann,  die  Scheidung  von  poesie  und  prosa  ist 
hier,  wo  die  poesie  lediglich  versificierte  prosa  zu  sein  pflegt  und 
die  meisten  auf  beiden  gebieten  thätig  sind,  ohne  eigentliche  be- 
rechtigung ,  und  auch  die  Ordnung  in  welcher  die  einzelnen  erschei- 
nungen  beider  classen  behandelt  werden  vielfach  willkürlich,  so 
wird  Rufinus  um  mehr  als  100  selten  später  besprochen  als  sein 
freund  und  gegner  Hieronymus ,  Fulgentius  vor  Martianus  Capella, 
Gregor  von  Tours  nach  Yenantius  Fortunatus.  zwischen  den  ein- 
zelnen gestalten  und  abschnitten  wird  oft  durch  seltsame  Übergänge 
ein  Scheinzusammenhang  hergestellt,  so  s.  123 :  'war  nun  die  an- 
eignung  auch  jener  dichtungsart  des  epigramms  von  selten  der 
Christen  eine  äuszerliche,  die  zu  keiner  formellen  neugestaltung 
führte,  und  um  so  weniger  als  sie  ihrer  natur  nach  den  christlichen 
Inhalt  ebenso  wol  als  den  heidnisch  antiken  muste  umfassen  können, 
so  nahm  um  dieselbe  zeit  dagegen  auf  dem  felde  der  lyrik,  wie  sich 
dies  gerade  hier  auch  am  ehesten  erwarten  liesz,  die  christliche  poesie 
zuerst  einen  höhern  und  dabei  durchaus  eigentümlichen  auffing', 
ein  satz  der  zugleich  als  stilprobe  dienen  mag.  das  urteil  über  die 
einzelnen  Schriften  ist  meist  farblos  und  besteht  sehr  häufig  in  der 
bemerkung  dasz  sie  litterarhistorisch  oder  culturhistorisch  oder 
ästhetisch  von  Interesse  oder  beachtenswert  oder  bemerkenswert 
seien,  die  Charakteristik  und  beurteilung  der  Schriftsteller  stimmt 
sehr  vielfach,  öfters  sogar  in  den  ausdrücken,  mit  den  von  mir  ge- 
gebenen überein,  wie  zb.  bei  Minucius  Felix,  Tertullianus,  Arnobius, 
Sedulius,  Salvianus,  Vincentius  Lerinensis,  Leo  M.,  der  schrift  de 
Providentia  ua.  ich  bemerke  dies  deshalb  damit  ich  nicht  künftig  in 
den  verdacht  komme  als  hätte  ich  meine  urteile  aus  dem  buche  von 
hrn.  E.  geschöpft,  trotz  dieser  ausgedehnten  benützung  meiner 
arbeit  hat  hr.  E.  derselben  nur  sehr  selten  erwähnung  gethan;  im 
Vorworte  gar  nicht,  im  buche  eigentlich,  nach  der  unsitte  auch  so 
vieler  alten  scribenten,  fast  nur  da  wo  er  mir  etwas  am  zeuge  fiicken 
zu  können  glaubt,  so  s.  358  a.  1  (wo  er  aber  meine  gründe  unvoll- 
ständig aufführt  und  mir  datierung  aus  dem  ende  des  fünften  jh. 
unrichtig  unterschiebt);  s.  397  a.  1.  408  a.  3  (wo  er  nach  meiner 
ersten  ausgäbe  citiert  und  überdies  falsch,  436  statt  437)  und  s.  528 
a.  2,  ferner  polemisiert  er  s.  81  a.  1  und  s.  245  a.  2  gegen  dinge 
die  bei  mir  längst  richtig  zu  lesen  sind  und  gibt  s.  62  a.  4  eine 
datierung  von  Arnobius  adv.  nat.  die  ich  (RLG.^  392,  1)  als  unmög- 
lich erwiesen  habe,  für  diese  behandlung  habe  ich  mich  dadurch 
gerächt  dasz  ich  in  meiner  dritten  aufläge  um  so  häufiger  hrn.  E. 
anführte,  ähnlich  macht  er  es  auch  Bernhardy,  dessen  namen  er 
s.  83  a.  2  nicht  einmal  richtig  schreibt  (Bernhai'di)  und  gegen  den 
er  sich  empfindlich  äuszert  dasz  derselbe  eine  abhandlung  von  ihm 
nicht  gelesen  habe,  desto  höher  steht  in  seiner  gunst  der  verstorbene 
Bahr,  dem  er  auch  im  stile  mit  erfolg  nachstrebt,  zwar  s.  VIII  f. 
urteilt  er  über  ihn  richtig,  anderswo  aber  belobt  und  berück- 
sichtigt er  ihn  sorgfältig  (s.  69  a.  3:  'was  auch  durch  das  lob  man- 
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•eher  classischen  philologen ,  als  eines  Orelli ,  Bahr  bestätigt  wird', 
vgl.  s.  304  a.  5.  560  a.  4.  586  a.  1)  und  sagt  s.  561:  'da  man  die 
Schrift  als  bloszes  ei'bauungsbuch  betrachtete,  als  welches  sie  selbst 
Bahr  noch  anführt,  der  sie  offenbar  gar  nicht  angesehen  hat.'  als 
ob  das  bei  Bahr  etwas  besonderes  oder  ein  ausnahmefall  wäre. 

Von  den  im  vorwort  aufgestellten  weiten  gesichtspuncten  ist 
in  der  ausführung  selbst  nicht  viel  zu  bemerken,  oft  genug  bleibt 
der  vf.  am  äuszern  hängen,  ohne  bis  zum  kern  der  erscheinungen 
vorzudringen,  zu  allem  theologischen  blickt  er  mit  laienhaftem  re- 
spect  empor,  vom  Christentum  hat  er  die  conventioneile  idealistische 
anschauung,  spricht  viel  vom  'christlichen  genius'  (s.  120.  191.  399. 
164,  wo  er  gar  'seine  schwingen  entfaltet'),  urteilt  geringschätzig 
über  die  sog.  namenchristen  und  geräth  gar  nicht  selten  selbst  in 
einen  predigerton  hinein,  den  streit  um  das  nikänische  Symbol  be- 
handelt er  mit  groszer  Wichtigkeit  und  erklärt  das  mönchstum  und 
andere  krankhafte  erscheinungen  des  fünften  jh.  aus  der  'auszer- 
ordentlichen  Vertiefung  des  gemütslebens'  (s.  342).  durch  die  red- 
seligen hohlen  declamationen  des  Hilarius  von  Poitiers  läszt  er  sich 
imponieren  (s^  135),  wie  er  diesen  überhaupt  viel  zu  panegyrisch 
behandelt,  und  sogar  für  den  häszlichen  zelotismus  des  Firmicus 
Maternus  findet  er  eine  entschuldigung  (s.  125).  dagegen  spricht 
er  s.  195  von  der  asketischen  lebensweise  'die  solche  nervöse  naturen 
schuf,  die  dann  gleich  den  wunderdoctoren  unserer  zeit  auf  viele 
gläubige  wirkten',  und  s.  503  macht  er  über  Venantius  Fortunatus 
die  anzügliche  bemerkung  dasz  ihn  sein  presbyterat  nur  noch  em- 
pfänglicher für  tafelgenüsse  gemacht  habe. 

Die  sorgfältigen  quellenstudien  welche  der  vf.  angestellt  hat 
führten  ihn  im  einzelnen  zu  mancher  berichtigung  der  heutzutage 
geltenden  ansieht,  die  ich  in  der  dritten  aufläge  meiner  ELG.  dank- 
bar benützt  habe,  so  s.  114  ff.  die  Unterscheidung  zwischen  der  art 
wie  bei  Juvencus  die  geschichte  des  alten  und  anderseits  des  neuen 
testaments  behandelt  ist;  ebenso  ist  gut  s.  116  ff.  die  besprechung 
der  gedichte  de  Sodoma  und  de  Jona,  sowie  s.  388  ff.  die  des  Pau- 
linus  aus  Pella.  nur  erhitzt  sich  der  vf.  öfters  allzusehr,  namentlich 
auch  bei  völlig  untergeordneten  fragen,  so  gebraucht  er  s.  165  f. 
a.  4  bei  etwas  derartigem  dreimal  den  ausdruck  'absurd',  und  nennt 
s.  502  anm.  eine  ganz  antiquierte  ansieht  'einen  lächerlichen  ge- 
danken'.  auch  liebt  er  es  seine  eigenen  entdeckungen  und  berich- 
tigungen  mit  einem  geräusch  zu  verkündigen  das  selten  mit  ihrer 
Wichtigkeit  im  richtigen  Verhältnis  steht,  so  s.  322  a.  1  ('worauf 
meines  wissens  noch  gar  nicht  aufmerksam  gemacht  wurde');  508 
a.  1  ('die  frage  ist  bislang  noch  gar  nicht  erörtert  worden'  .  .  'wie 
man  nemlich  noch  gar  nicht  bemerkt  hat');  510  ('dieser  bisher  gar 
nicht  beachtete  hymnus',  während  doch  ich  ihn  beachtet  habe,  RLG.^ 
Sc  1124  z.  4  f.  V.  u.);  525  a.  2  ('noch  wichtiger  ist  der  meist  nicht 
mitcitierte  folgende  satz');  550  a.  2  ('was  Haase  nicht  sah',  wol  aber 
ich,  RLG.'  s.  1123  a.  6);  612  a.  2  ('was  wunderbarer  weise  Jaffe 

Jahrbücher  für  olass.  philo).  1375  hft.  4  u.  5.  24 


354  Zu  Ovidius  amores. 

übersah'),  bei  anderen  puncten  bin  icb  nicht  einverstanden,  so  mit 
der  behauptung  (s.  281)  dasz  Claudianus  dem  Prüden tius  gegenüber 
'unbedeutend'  erscheine  und  (s.  282  vgl.  341)  des  letzteren  Hamar- 
tigenia  an  Lucretius  erinnere,  s.  515  a.  2  ist  unter  der  'Paduinitas' 
wol  Patavinitas  gemeint,  s.  427  a.  1  ist  bei  der  auseinandersetzung 
über  die  zeit  des  Gennadius  übersehen  dasz  dieser  (nach  viri  ill.  94) 
den  tod  des  Gelasius  (t  496)  noch  erlebt  hat.  die  angäbe  s.  540 
über  das  geburtsjahr  Gregors  von  Tours  ist  nach  den  forschungen 
GMonods  zu  berichtigen,  wenn  Jordanis  von  sich  sagt :  ante  con- 
versionem  meam  notarius  fui,  so  ist  dabei  sichtlich  ein  gegensatz 
zwischen  seiner  frühern  weltlichen  und  spätem  geistlichen  (klöster- 
lichen) Stellung  und  thätigkeit,  nicht  aber  (wie  s.  531  a.  2  behauptet 
ist)  auf  den  übertritt  vom  Arianismus  zum  katholicismus  hingedeutet, 
das  gedieht  de  phoenice  soll  (nach  s.  94)  aus  170  hexametern  be- 
stehen ,  während  es  doch  elegisches  masz  hat,  überhaupt  verräth 
sich  in  manchen  einzelheiten  dasz  der  vf.  der  classischen  philologie 
etwas  entfremdet  ist.  ferme  übersetzt  er  s.  447  durch  'fast',  und  in 
gaudetis  hält  er  synkope  des  i  bei  Augustinus  für  möglich  (s.  243  a.). 
s.  115  heiszt  es:  'das  loblied  ist  in  einem  lyrischen  metrum,  den 
phaläkisch'fen  versen,  wiedergegeben.'  s.  255  wird  behauptet,  Pru- 
dentius  peristepli.  7  sei  'in  demselben  volkstümlichen  versmasz'  wie 
nr.  5  gehalten,  während  dieses  aus  dim.  iamb.  ac.  besteht,  jenes  aber 
aus  glykoneen.  der  tetram.  troch.  cat.  ist  nicht  blosz  'das  masz  der 
röm.  Soldatenlieder'  (s.  252.  509),  sondern  überhaupt  volksmäszig. 
besonders  das  griechische  ist  des  vf.  starke  seite  nicht,  er  schreibt 
die  hymne  (als  fem.),  der  pelagus,  spondaeus,  hemisticha,  cytharöden, 
Lybien,  sibaritisch,  spricht  s.  466  von  der  kunstform  des  satyricon, 
und  leitet  s.  459  a.  3  qpiXoXoYi«  ab  von  «qpiXeiv-XÖTOV».  s.  467  ist 
dveiöeiv  (statt  oteibeiv)  wol  druckfehler,  die  überhaupt  nicht  ganz 
selten  sind  (zb.  s.  358  ordinari  statt  ordmavi  und  s.  428  Origines). 
auch  Schreibungen  wie  sündflut  (s.  120.  352),  aufs  geradewohl 
(s.  408  a.  1)  sind  wenigstens  bei  einem  sprachgelehrten  nicht  zu 
billigen. 

Tübingen.  Wilhelm  Teufpel. 

(15.) 

ZU  OVIDIÜS  AMORES. 


Der  oben  s.  124  von  WGilbert  in  bezug  auf  das  distichon  III 1, 
47.  4S  gemachte  Vorschlag  ist  schon  im  j.  1870  von  ODrenckhahn 
(damals  in  Stendal,  jetzt  in  Merseburg)  im  philologus  XXX  s.  436 — 
438  veröffentlicht  worden  —  ein  zusammentreffen  das  bei  dem  ab- 
druck  jener,  miscelle  sowol  dem  Verfasser  derselben  als  auch  dem 
herausgeber  dieser  Zeitschrift  leider  entgangen  war. 
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Johann  Heinrich  Voss,  von  Wilhelm  Herbst,  r.  band. 
II.  BAND,  ERSTE  ABTBEILUNG.  Leipzig,  druck  nnd  Verlag  von 
B.  G.  Teubner.    1872.  1874.  X  u.  .342.  VIII  u.  .364  s.  gr.  8. 

Wenn  irgend  ein  buch  den  anspruch  erheben  kann  in  dieser  Zeit- 
schrift besprochen  zu  werden,  so  ist  es  sicher  eine  biographie  von 
Voss ,  und  noch  dazu  eine  wie  die  vorliegende  welche ,  wie  sie  einen 
Schulmeister  im  eminenten  sinne  des  wertes  behandelt,  selbst 
wieder  von  einem  unserer  ersten  schulmänner  geschrieben  ist.  des- 
halb mag  es  ref.  gestattet  sein  in  der  folgenden  besprechung,  welche 
hauptsächlich  dem  zweiten  bände  gilt,  auch  den  ersten  mit  heranzu- 
ziehen, obwol  derselbe  in  diesen  Jahrbüchern  [1872  abt.  II  s.  343  ff.] 
schon  früher  besprochen  worden  ist;  enthält  doch  auch  der  zweite 
band  eine  reihe  höchst  interessanter  nachtx'äge  zum  ersten,  und  ander- 
seits ist  das  werk  —  gewis  kein  geringer  vorzug  desselben  —  auch 
darin  einer  statue  (I  s.  VII)  gleich ,  dasz  alles ,  was  schon  fertig  und 
entwickelt  ist,  aus  dem  vorhergehenden  gleichsam  herauswächst  und 
also  mit  demselben  aufs  engste  organisch  zusammenhängt. 

Dadurch  wird  nun  freilich  eine  besprechung,  welche  dem  buche 
gerecht  werden  will,  auszerordentlich  erschwert,  denn  jeder  band 
enthält  in  text  und  anmerkungen  eine  solche  fülle  von  material, 
dasz ,  wenn  man  auf  alles  von  bedeutung ,  auf  alles  was  besprochen 
und  fortgeführt  werden  könnte,  wirklich  eingehen  wollte,  jeder  ein- 
zelne band  dem  recensenten  eine  geradezu  unerschöpfliche  masse 
des  abzuhandelnden  darbieten  würde,  und  dies  liegt  wieder  in  der 
methode  des  buches.  der  vf.  betrachtet  mit  recht  die  thätigkeit  des 
biographen  als  eine  wesentlich  künstlerische;  das  ideal  aber,  welches 
er  sich  von  seiner  kunst  entworfen,  ist  das  denkbar  höchste  und  also 
das  i'ichtigste  welches  man  entwerfen  mag:  die  biographie  soll  voll- 
kommen umfassend,  sie  soll  vollkommen  wahr,  und  schön  zugleich 
dadurch  sein,  dasz  sie  das  gesamte  material  einheitlich,  in  streng 
abgewogenem  bezug  auf  den  mittelpunct  des  ganzen  auffaszt  und 
darstellt,  darum  aber  ist  strengste  resignation  geboten  (II  s.  VI), 
zunächst  liegt  hier  der  grund  zu  der  fast  überscharfen  sonderung 
von  text  und  anmerkungen;  ferner  aber  auch  der  grund  von  dem 
ungemein  reichen  Inhalt  der  anmerkungen,  in  welchen  zunächst  die 
quellen  und  belege,  dann  aber  noch  zahlreiches  andere  zu  finden  ist, 
welches  eben  nur  deshalb  nicht  weiter  ausgeführt  wurde,  weil  es, 
bei  aller  Wichtigkeit,  doch  nicht  in  unmittelbarem  Zusammenhang 
mit  der  hauptsache  steht. 

Allein  eben  deshalb  würde  man  dem  buche  unrecht  thun,  wenn 
man  bei  einer  anzeige  desselben  auf  solche  nebendinge  zu  viel  ge- 
wicht legen  wollte,  man  musz  dasselbe,  um  seinen  wert  völlig  zu 
begreifen,  als  ganzes  betrachten  und  würdigen,  indem  sich  aber 
ref.  dazu  anschickt,  verhelt  er  sich  nicht  dasz  er  einen  schweren 
stand  hat.     zwar  keinen  schwereren,   als   ihn  die  kritik  jedesmal 
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werken  gegenüber  einnimt,  welche  wie  das  vorliegende  nach  unend- 
lich mühevoller  arbeit  und  bei  dem  auszerordentlichen  reichtum  des 
verwendeten  materials  nur  der  Verfasser  wirklich  zu  beurteilen  im 
Stande  ist,  weil  nur  er  die  völlige  sachkunde  besitzt,  wie  stellt  sich 
die  kritik  zu  einem  solchen  werke,  ohne  die  bescheidenheit ,  die  ge- 
rechtigkeit,  ohne  die  gebührende  achtung  zu  verletzen?  zu  einem 
werke  dessen  ungemeiner  bedeutung,  dessen  sachlicher  Wichtigkeit 
gegenüber  einzelheiten  und  individuell  abweichende  urteile  über 
einzelheiten  gar  nicht  ins  gewicht  fallen,  ja  nur  schaden  können, 
indem  sie,  bei  dem  beschränkten  räum  einer  anzeige,  den  eigent- 
lichen wei't  des  buches  nur  verdunkeln?  ref.  legt  also  alles  'recen- 
sentencostüm'  von  altkluger,  allwissender  miene,  von  herablassend- 
limitierendem lob  und^eben  solchem  tadel  als  (und  nicht  blosz  hier) 
völlig  unbrauchbar  bei  seite;  er  will  nichts  eignes,  nichts  neues 
bringen  (und  was  er" etwa  zu  bringen  hätte,  kann  die  weit  ver- 
schmerzen), er  will  nur  anzeigen,  nur  hervorheben,  nur  von  ganzem 
herzen  anerkennen. 

Denn  wir  stehen  hier  vor  einem  durchaus  bedeutenden  werke, 
vor  einer  leistung ,  wie  die  deutsche  litteraturgeschichte  nicht  eben 
viele  aufzuweisen  hat,  zwar  nur  monographie,  und  nicht  einen  geist 
von  erstem  rang  schildernd,  macht  sie  doch  ganze  strecken  unserer 
litterarischen  wälder  erst  gangbar,  strecken  von  denen  man  im  all- 
gemeinen nachricht,  auch  über  einzelne  merkwürdige  puncte  wol  ge- 
nauere kenntnis  hatte,  zu  denen  aus  allen  teilen  unseres  geisteslebens 
straszen  und  wege  führten,  wie  umgekehrt  von  ihr  bahnen  ausliefen 
namentlich  zu  den  höhepuncteu  deutscher  geistesentwicklung:  welche 
aber  dennoch  in  vielen  einzelheiten,  in  ihrer  eigentlichen  natur- 
beschaffenheit,  und  namentlich  in  ihrem  Zusammenhang  untereinander 
und  mit  anderen  bekannten  gebieten  keineswegs  genügend  bekannt 
waren,  mit  völliger  Wahrheit  kann  man  Herbsts  werk  eine  ent- 
deckungsreise  nennen:  so  grosz  ist  die  masse  neuer  thatsachen, 
welche  dasselbe  mitbringt,  neu  ist  gleich  die  nachricht  über  Voss 
geburt;  neu  vieles  aus  seiner  Jugendgeschichte;  neu  und  von  be- 
sonderer Wichtigkeit  die  Schilderung  von  Voss  leben  in  Göttingen 
lind  namentlich  seiner  mitwirkung  am  hainbund;  neu  diese  ganze 
darstellung  der  merkwürdigen  phase  deutsches  geisteslebens,  welche 
in  jenem  dichterbund  ins  leben  trat,  der  Stellung  Klopstocks  zu  die- 
sem jugendunternehmen;  neu  das  höchst  eigentümliche  licht,  wel- 
ches eben  von  hier  aus  auf  Klopstock  fällt  und  seine  ganze  auf- 
fassung  eines  dichtei-einflusses  und  seines  dichtereinflusses.  wir  be- 
tonen hier  nur,  was  uns  von  besonderer  Wichtigkeit  für  das  ganze 
erscheint,  und  haben  dann  noch  aus  dem  ersten  bände  namentlich 
die  Schilderung  der  Otterndorfer  zustände  hervorzuheben,  dies  ist 
überhaupt  eine  der  vorzüglichsten  eigentümlichkeiten  in  der  art 
wie  Herbst  seinen  beiden  schildert,  dasz  er  uns  sein  werden  und  ge- 
wordensein  nicht  blosz  historisch  darstellt,  dasz  er  es  vielmehr  geo- 
graphisch begründet,  aus  der  art  des  landes,  der  natur,  in  welcher 
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der  dichter  aufwuchs  und  lebte,  denn  hierdurch  hat  er  mit  scharf- 
sinnigem und  feinem  Verständnis  den  Schlüssel  zu  dem  eigentüm- 
lichen reiz,  welchen  Voss  bei  seiner  gewis  nicht  liebenswürdigen  \)eY- 
sönlichkeit  dennoch  stets  ausübt,  den  lesem  seines  buches  und  den 
freunden  seines  beiden  gegeben,  welcher  held  eben  deshalb  so  eigen- 
artig anzieht,  weil  er  nichts  gemachtes,  sondern  nur,  wie  ein  natur- 
organismus,  natürlich  und  naturnotwendig  gewordenes  in  seinem 
ganzen  wesen  zeigt.  Voss  ist  die  poetisch  -  charakteristische  Ver- 
klärung des  landes  welchem  er  entsprosz,  und  namentlich  dessen  in 
welchem  er  lebte,  so  gehört  auch  die  Schilderung  Eutins,  womit 
der  zweite  band  anmutig  anhebt,  zu  den  anziehendsten  partien  des 
buches ;  zu  den  wichtigsten  aber  wiederum  die  höchst  interessante 
darstellung  der  thätigkeit  welche  Voss  als  Schulmann,  als  rector 
entwickelte,  gerade  diese  letztere  darstellung,  welche  eine  masse 
neues  details  bietet,  halten  wir  für  einen  höhepunct  des  werkes ,  bei 
welchem  sich  des  vf.  beide  studienkreise ,  des  litterarhistorikers  und 
des  Schulmannes,  auf  höchst  fruchtbringende  weise  durchdringen 
und  ergänzen,  die  zweite  hauptsache  dieses  bandes  ist  dann  —  die 
interessante  darstellung  der  reisen  welche  Voss  unternahm,  obwol 
auch  sie  nach  manchen  selten  hin  die  bisherigen  auffassungen  be- 
richtigt und  erweitert,  wollen  wir  übergehen  — -  die  zweite  haupt- 
sache, ja  die  hauptsache  in  Voss  ganzem  leben,  die  'katastrophe' 
desselben,  auf  welche  alles  vorhergehende  hin-,  alles  folgende  zurück- 
weist, ist  der  übertritt  Friedrich  Leopold  Stolbergs  zur  katholischen 
kirche.  mit  der  Schilderung  dieser  katastrophe  schlieszt  die  erste 
abteilung  des  zweiten  bandes,  und  auch  über  sie  wird  ganz  neues 
licht  verbreitet,  wie  denn  von  Herbst  zuerst  zb.  der  einflusz  der 
marquise  Montagu  auf  den  grafen  genügend  aufgehellt  ist.  auch  die 
noten  dieses  bandes  enthalten  des  neuen  viel :  so  vor  allen  dingen, 
nächst  auszügen  aus  Stolbergs  briefen,  Voss  ode  'an  Goethe',  welche 
der  vf.  in  den  papieren  der  Eutiner  bibliothek  vorfand,  in  der  deu- 
tung  derselben  schlieszt  ref.  sich  freilich  durchaus  an  Julian  Schmidt 
an,  welcher  dieselbe  auf  die  rechtsanschauungen  bezieht,  die  Goethe 
im  Götz  von  Berlichingen  ausspricht;  obgleich  die  scene,  an  welche 
man  gleich  denkt  bei  lesung  der  ersten  strophe : 

der  du  edel  entbrannt,  wo  hochgelehrte 
diener  Justinians  banditen  zogen, 
die  in  Koms  labyrinthen 
würgen  das  recht  der  Vernunft  — 

obgleich  diese  scene,  nemlich  die  bauemhochzeit ,  welche  jetzt  den 
zweiten  act  schlieszt,  im  ältesten  damaligen  Götz  noch  nicht  vor- 
handen war.  auch  die  neun  nummern  des  anhangs  bieten  des  inter- 
essanten viel :  auszer  Voss  promemoria  für  die  Ottenadorfer  schule, 
welches  in  einem  früheren  Jahrgang  (1861)  dieser  Zeitschrift  schon 
abgedruckt  ist,  mehrere  sehr  lesenswerte  eingaben  an  den  fürst- 
bischof  und  an  den  minister  grafen  Holmer,  und  eine  reihe  briefe 
von  PLStolberg,  Ernestine,  Gleim  und  Voss  selbst,  welche  zur  be- 
kehrungsgeschichte  des  grafen  gehören. 
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Welch  eine  fülle  des  Stoffes  entwickelt  sich  vor  uns,  indem  wir 
blosz  das  was  uns  unter  dem  neuen  am  wichtigsten  war  vorführen ! 
und  in  der  that,  es  ist  ein  bild  der  gesamten  zeit,  welches  nach  und 
nach  und  immer  vollständiger,  immer  deutlicher  vor  uns  aufsteigt, 
in  diesem  malen  des  hintergrundes  zeigt  der  vf.  eine  bewunderungs- 
würdige kunst.  der  leser  merkt  gar  nicht  dasz  derselbe  und  wie  er 
ausgemalt  wird :  er  steigt  beim  lesen  durch  stets  weitere  züge,  deren 
anordnung  gleichfalls  wolberechnet  ist,  empor,  und  während  man 
mit  Voss  zu  verkehren  glaubt,  hat  man  zugleich  die  ganze  zeit  in 
welcher  Voss  lebte  mit  durchlebt,  voran  steht  alles  litteratur- 
historische,  von  Goethe  und  Schiller  (der  hie  und  da  etwas  zu  kurz 
kommt)  und  Klopstock  und  Gleim  bis  zu  dem  kleinsten  dichterchen, 
welches  im  'haine'  flatterte,  ferner  begegnen  uns  die  männer  der 
Wissenschaft,  und  nicht  nur  Heyne,  dessen  unparteiische  Schilderung 
I  69  f.  besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient,  oder  FAWolf 
und  Ruhnken  (I  239  f.),  sondern  auch  die  kleinen  leute  im  lande 
Hadeln  und  im  Eutinschen  treten  uns  handelnd  und  lebensfrisch 
entgegen,  und  gerade  dies  letztere  macht  das  buch  so  wertvoll,  wir 
haben  eine  historische  darstellung  vor  uns,  eine  biographische,  keine 
rein  litterarische:  nicht  blosz  wie  sie  dachten  und  schrieben,  sondern 
wie  die  leute  waren  und  verkehrten ,  was  sie  wollten ,  thaten ,  litten 
und  genossen,  selbst  bis  auf  die  ai't  ihrer  landpartien,  ja  wie  sie 
aussahen,  wird  uns  in  lebenswahrer  unmittelbarkeit  dargestellt :  wir 
sehen,  zu  unserem  höchsten  genusse,  in  ihre  lebende  weit  hinein  und 
begreifen  aus  ihrem  sein  von  selbst,  wie  sie  und  warum  sie  gerade 
so  dachten,  so  schrieben,  ebenso  eröffnet  sich  uns  die  Wirklichkeit 
des  damaligen  Schulwesens,  die  unmittelbare  art  des  schülers,  des 
lehrers,  des  lehrganges  —  kurz  das  ganze  sociale  leben,  das  getreibe 
der  weit,  wie  es  vor  hundert  jähren  und  später  in  Norddeutschland 
sich  bewegte,  steht  leibhaft  vor  unseren  äugen,  selbst  die  musik 
kommt  nicht  zu  kurz:  Voss  lernte  früh  das  clavier,  und  seine  hart- 
näckigkeit,  mit  der  er  trotz  aller  prügel  dem  widerlichen  'langen 
Daniel'  nicht  ^ämohl  ufschpielen'  wollte,  ist  eine  hübsche  charak- 
teristische Jugendanekdote;  auch  die  geschichte  seiner  claviere  können 
wir  verfolgen,  des  ersten  'grünen',  das  mit  'bebildertem  deckel'  in 
seinem  eiternhause  schimmerte  (siebzigster  geburtstag:  vgl.I  18)  — 
Voss  oheim  Carstens  (I  21)  war  clavierbauer  und  zugleich  der  musik- 
lehrer  des  knaben  —  sowie  des  späteren,  dessen  'sympathetische  Seuf- 
zer' den  Studenten  Voss  in  mancher  trauerstunde  treulich  getröstet 
haben,  bis  es  dann  leider,  obwol  ein  geschenk  des  grafen  Reventlow, 
zur  Schuldendeckung  in  Göttingen  zurückbleiben  muste.  auch  ist 
es  nicht  uninteressant  zu  sehen,  wie  der  sinn  für  eurythmie  sich  bei 
dem  jungen  Voss  eng  verschwistert,  ja  als  eins  zeigt  mit  seinem 
musikalischen  sinn,  zum  deutlichen  beweis  wie  nahe  beide  verwandt 
sind:  'in  allem  was  klang  oder  klappte  war  seinem  ohr  schon  von 
früh  an  ein  wolgeordnetes  zeitmasz  angenehm,  während  unruhiges 
und  zweckloses  geräusch  ihn  beunruhigte,    dies  schon  in  der  ele- 
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mentarsten  naturfom.  dem  tact  der  tennenschläge ,  dem  trommel- 
klang, dem  geregelten  hämmern  des  nagelschmieds  konnte  der 
kleine  mit  wonne  lauschen,  was  war  es  anders,  wenn  er  vocabeln 
in  reime  brachte  und  die  arien  nachahmte,  die  man  ihm  vorspielte?' 
(I  21).  durch  diese  musikalischen  Interessen  des  dichters  treten 
auch  musiker  selbst  in  seiner  biographie  auf:  nur  kurz  und  vorüber- 
gehend Philipp  Emanuel  Bach,  und  Reichardt  kaum  als  musiker; 
interessant  aber  ist  die  Schilderung  des  kapellmeisters  Abraham 
Schulz  (I  252.  II  49.  139  f.  ua.),  welche  nach  manchen  Seiten  hin 
das  bild  dieses  nicht  unbedeutenden  mannes  ergänzt. 

Doch  nicht  nur  in  den  friedlichen  bereichen  der  kunst  und  des 
häuslichen  stilllebens  verweilt  das  buch:  es  fühi-t  uns  hinaus  auf  die 
bewegte  see  des  religiösen,  in  die  stürme  des  politischen  gebietes, 
denn  held  Voss ,  wie  er  'etwas  tapferes ,  kampffertiges  von  jeher  ge- 
habt hat'  (I  26),  war  im  leben  unter  den  streitenden  ein  ausge- 
wählter 7Tpö)Liaxoc.  der  zweite  band  (le  abt.)  ist  es  welcher  die  zeit 
des  kampfes,  die  jähre  1782 — 1802  schildert,  zwar  zunächst  hebt  er 
an  mit  einem  stillleben  friedlichster  art,  mit  der  Schilderung  Eutins, 
des  Eutinischen  schullebens  und  dem  'höhepunct'  der  freundschaft 
zwischen  Voss  und  Stolberg  (II  28);  aber  dann  folgt,  wie  ein  Vor- 
spiel des  kommenden,  das  allmähliche,  anfangs  nur  momentane  aus- 
einandergehen der  freunde,  bis  dann  endlich  der  jähe  bruch  infolge 
der  feindlichen  Spaltung  eintritt,  in  welche  alles  was  bisher  ruhig 
neben  einander  bestehen  mochte,  hineingeräth  durch  die  französische 
revolution.  gegensatz  drängt  sich  nun  an  gegensatz:  die  begeiste- 
rung  der  meisten  norddeutschen  dichter,  das  gi*ollen  anderer,  das 
treiben  der  emigrierten,  die  schmerzliche  Spannung  der  besten  bei 
der  immer  blutigeren  entartung  des  so  gut  und  grosz  begonnenen, 
die  leidenschaft  für  und  wider  in  den  gemütern,  in  den  verschiedenen 
ständen,  bei  Voss  aber  (und  das  ist  wunderschön  geschildert  II 112  f., 
wenn  wir  gleich  gerade  hier  die  allgemeinen  ideen  des  vf.  nicht  alle 
teilen)  bei  Voss  sehen  wir ,  äuszerst  charakteristisch  für  den  dichter 
und  den  norddeutschen  bauernsohn,  fast  nur  sociale,  kaum  politische 
begeisterung ,  und  daher  einerseits  zähes  festhalten  seiner  hoffnung 
auf  die  revolution,  'so  oft  ihn  auch  ihre  labyrinthischen  irrgänge  ver- 
stimmten', anderseits  persönliches  losbrechen  gegen  anders  denkende, 
und  endlich  auf  idealem,  religiösem  gebiete  die  gröste  Schroffheit  und 
leidenschaftlichkeit.  gerade  das  gegenteil  bei  Stolberg,  seine  erste 
gemahlin,  die  allgemein  geliebte  gräfin  Agnes ,  ist  gestorben;  alles 
bricht  um  ihn  her  immer  mehr  zusammen,  was  ihm  zur  atmosphäre, 
zur  unbewusten ,  aber  desto  stärkeren  gewöhnung  seines  lebens  ge- 
hörte; er  selbst  geräth,  haltlos,  ins  schwanken,  und  so  gelingt  es 
dem  einflusz  kluger  frauen  —  auch  die  Wirksamkeit  seiner  zwei- 
ten gattin  Sophie  geb.  gräfin  ßedern  in  ihrem  stillen  walten  und 
ihren  zum  teil  höchst  ehrenwerten  und  bedeutsamen  psychischen 
motiven  schildert  der  vf.  mit  tiefem  und  gerechtem  blick  wunder- 
schön —  es  gelingt  klugen  frauen ,  unter  ihnen  an  erster  stelle  der 
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merkwürdigen  fürstin  Gallitzin,  den  müdling  heiüberznziehen  auf  ein 
gebiet,  wo  er  im  seligen,  gehorchenden  anschauen  frieden  und  festen 
boden  und  neuen  lebensinhalt  zu  finden  hofft,  und  Voss?  wer  ihn 
nur  kennt  aus  den  späteren  Streitschriften ,  aus  der  widerwärtigen 
'bestätigung'  ua.,  hier  wird  er  ein  anderes,  besseres  bild  von  ihm 
bekommen,  zwar  schrieb  er  die  bekannte  Warnung,  in  welcher  es 
ebenso  grob  wie  geschmacklos  heiszt : 

keine  ruh,  einschläferung  nur  mit  angsttraum, 
schafft  dir  mönchsablasz  um  verdienst  des  andern, 
augendrehn,  räuchwerk  und  kastein  und  bannspruch 
plärrendes  autlehns. 

pfaffenknecht!     ab  schwörest  du  licht  und  Wahrheit, 
am  altarschmaus  dann  des  gebacknen  gottes 
schnaubst  du  dem,  was  menschen  vom  thier  erhebet, 
hasz  und  Verfolgung? 

aber  innerlich  litt  er  unsäglich ,  ja  man  kann  wol  sagen ,  innerlich 
war  er  gebrochen,  mit  herzblut  geschrieben  ist  sein  letztes,  rührend 
ergreifendes  wort  an  den  verlorenen  Jugendfreund  (II 244) :  'halte  den 
nicht  für  unfreund,  der  seitwärts  geht,  weil  er  nicht  helfen  kann.' 

So  weit  reicht  der  inhalt  dieser  beiden  bände,  wenn  aber  i-ef. 
das  angeführte,  für  welches  ja  möglichste  kürze  geboten  war,  mit 
dem  vom  vf.  gegebenen  vergleicht,  so  gesteht  er  gern  und  sofort, 
dasz  er  nur  sehr  weniges  wiedergegeben  hat,  dasz  des  merkwürdig- 
sten noch  viel  in  text  und  noten  überall  quillt,  wohin  man  das  äuge 
lenkt,  nur  noch  eins  sei  als  besonders  merkwürdig  und  besonders 
charakteristisch  erwähnt,  die  wunderbaren  briefe  Overbecks  (I  199) 
und  Gerstenbergs  (I  306),  welche  im  nov.  1777  Voss  und  seine 
Emestine  auffordern  mit  —  nach  Tahiti  auszuwandern,  um  dort 
eine  gelehrtenrepublik  zu  gründen,  wir  glauben  dasz  dieser  plan 
wirklich  ernsthaft  gemeint  war :  die  zeit  liebte  es  poetische  fictionen, 
mit  seltsamer  verkennung  von  poesie  und  leben,  in  die  Wirklichkeit 
übertragen  zu  wollen:  reiste  doch  zwanzig  jähre  später  ein  Englän- 
der mit  seiner  familie,  verführt  durch  die  erzählungen  welche  ein 
ehrenwerter  seecapitän  von  den  Palauinseln ,  wo  er  gescheitert  war, 
im  Rousseauschen  stile  gemacht  hatte,  wirklich  nach  diesen  inseln 
ab ,  in  der  hoffnung  daselbst  ein  unschuldiges  naturleben  führen  zu 
können,  in  Wirklichkeit  um  nach  ein  paar  jähren  in  vollstem  ab- 
scheu  und  entsetzen  in  die  culturwelt  heimzufliehen. 

Doch  kehren  wir  zu  Voss  und  zu  Herbst  zurück ,  welcher  letz- 
tere namentlich  darin  den  grösten  beifall  verdient,  dasz  er,  trotz  des 
enormen  Stoffes ,  dessen  umfang  wir  eben  schilderten ,  das  quellen- 
material,  welches  natürlich  ein  ebenfalls  enormes  ist,  mit  einer  Voll- 
ständigkeit, mit  einer  genauigkeit  aufgefunden  und  ausgebeutet  bat, 
welche  in  gerechtes  staunen  setzt,  das  auffinden  war,  wie  dies  ja 
selbstverständlich  ist,  wie  es  aber  aus  den  voiTeden  und  noch  mehr 
aus  den  anmerkungen  selbst  direct  hervorgeht,  eine  höchst  schwie- 
rige aufgäbe,    es  muste  von  allen  möglichen  und  unmöglichen  oi'ten, 
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gedruckt  und  ungedruckt,  aus  büchern  und  bibliotheken,  aus  Privat- 
besitz und  öffentlichen  sanilungen  hervorgesucht  werden,  dazu  ge- 
hören viele  der  wichtigsten  drucke  zu  den  seltenen  büchern ,  andere 
wieder,  wie  die  musenalmanache,  bieten  durch  mancherlei  anonymi- 
tät  und  pseudonjmität  Schwierigkeiten:  kurz,  hier  bedurfte  es  des 
unermüdlichsten  fleiszes,  der  ausdauerndsten  geduld ,  der  schärfsten 
aufmerksamkeit  und  des  feinsten,  oft  rein  instinctiven  Scharfsinnes, 
um  alles  nötige  zu  finden,  durch  den  seltenen  verein  dieser  Vorzüge, 
welche  überall  aus  dem  buche  hervorleuchten,  ist  es  dem  vf.  denn 
auch  gelungen  das  material,  so  weit  es  jetzt  möglich  war,  wo  so 
vieles  wichtige  schon  verloren,  anderes  wol  noch  vorhandene  unlös- 
bar fest  verborgen  ist,  in  einer  so  gut  wie  absoluten  Vollständigkeit 
zusammenzubringen,  alles  was  sich  noch  nachtragen  lassen  wird 
—  ref.  gesteht  dasz  er  auf  einzelnen  der  behandelten  gebiete  noch 
dieses  oder  jenes  nachzubringen  völlig  vergebens  versucht  hat  — 
werden  unbedeutende  nebendinge  sein ,  und  so  läszt  sich  unbedingt 
sagen  dasz  für  alle  Zeiten  Herbst  den  festen  und  unveränderlichen 
grund  gelegt  hat  für  die  darstellung  alles  sachlichen  in  Voss  wirken 
und  leben,  wenn  auch  anders  denkende  individuen  oder  zeiten  viel- 
leicht im  urteil,  in  der  auffassung  hie  und  da  abweichen  werden, 
diese  Vollständigkeit  alles  sachlichen  zeigt  sich  zb.  an  den  Verzeich- 
nissen der  gedichte  welche  Voss  durch  den  druck  veröffentlicht  hat, 
am  handgreiflichsten,  sie  sind  von  dir.  Redlich  in  Hamburg  be- 
gründend zusammengestellt,  von  Herbst  erweitert,  und  enthalten, 
soweit  ref.  die  sache  verfolgen  konnte,  wirklich  alles  was  da  ist. 
und  mit  derselben  Vollständigkeit  ist  das  übrige  beigebracht,  was 
auch  den  weiteren ,  nicht  blosz  litterarischen  kreisen  des  lebens  an- 
gehört. 

Dennoch  spricht  Herbst  in  der  ersten  vorrede  offen,  aber  nicht 
ganz  ohne  besorgnis  aus,  dasz  er  eigentliche  liebe  zu  seinem  bei- 
den, zu  Voss  nicht  empfinde,  sei  es  doch:  wer  so  mit  liebe  arbei- 
tet, wie  der  vf.  gethan  hat,  der  ist  schon  über  jene  besorgnis  hinaus- 
gerückt, auch  hat  gewis  Schiller  sehr  recht,  wenn  er  ein  allzu 
lebhaftes  Interesse  des  eigenen  herzens  an  dem  gegenstände  der 
darstellung  zu  vermeiden  suchte,  damit  nicht  der  stoff  die  form 
überwiegend  durchbräche;  daher  wir  in  der  Stellung  des  vf.  zu  sei- 
nem beiden  eher  einen  vorteil  als  einen  nachteil  der  ausrüstung 
sehen,  wenn  Herbst  gerechtigkeit  und  Wahrheitsliebe  als  die  guten 
geister  anerkannt  wissen  will,  welche  ihn  geleitet  haben,  so  ver- 
dient er  diese  anerkennung  im  vollsten  masze.  das  zeigt  sich  zu- 
nächst in  seiner  scharfen,  methodischen  kritik,  welche  er  überall 
anwendet  und  die  freilich  bei  einem  so  kampfbewegten  leben  eine 
ebenso  nötige  wie  schwierige  sache  war.  der  vf.  bewährt  hier  die- 
selben eigen  Schäften,  welche  er  auf  anderen  gebieten  der  geschichte 
und  Philologie  schon  oft  bewährt  hat;  und  gerade  dadurch,  dasz  er 
die  geschichtliche  und  philologische  forschungsmethode  mit  einander 
vereinigt,  gewinnt  sein  buch  die  überzeugende  gewalt,  durch  welche 


362     GGerlaud:  auz.  v.  WHerbsts  Johann  Heinrich  Voss.  I.  II  1. 

es  ausgezeichnet  ist.  Herbst  steht  tiber  seinem  stoff,  ihn  frei  und 
allseitig  beherschend ;  und  so  vermag  er  es  den  verschiedenen 
gegensätzen  welche  aufeinander  platzen  gerecht  zu  werden,  indem 
er  sie  in  ihrer  wahren  bedeutung  auffaszt,  ohne  sich  durch  ihre  ein- 
seitigkeiten  oder  durch  heute  hei'schende  meinungen  für  oder  wider 
einnehmen  zu  lassen,  sein  eignes  urteil,  seine  ganze  auffassung  der 
tiefsten  fragen  tritt  überall  klar  zu  tage;  aber  er  vermag  es,  wie  der 
historiker  soll,  andere  meinungen,  anders  geartete  leute  und  Zeiten 
mit  objectivem  blick  zu  erkennen  und  gelten  zu  lassen,  und  seine 
darstellung  erlangt  dadurch  jene  klare  ruhe  und  ungetrübte  Sicher- 
heit,  aus  welcher  man  sofort  herausfühlt,  dasz  es  sich  nicht  um 
irgend  eine  vergängliche  zeitströmung ,  dasz  es  sich  vielmehr  um 
bleibende  Wahrheit  handelt,  selbst  da  wo  die  ansichten  des  vf.  den 
Zeitströmungen  vielleicht  entgegenstehen,  hierher  gehört  es,  um 
ein ,  aber  auch  das  wichtigste  beispiel  zu  geben ,  wenn  der  vf.  (II 
s.  VI)  sagt:  'möchte  unser  volk  zwischen  den  gegensätzen  hindurch, 
wie  sie  in  Voss  und  Stolberg  sich  personificieren,  die  rechten 
mittelwege  finden  und  gehen  lernen!'  denn  heil  und  wirkliches 
ende  ist  auch  in  dem  heutigen  streite  nur  durch  gegenseitiges 
annähern  der  streitenden,  nicht  durch  einseitigen  sieg  zu  finden. 

Dieser  tiefe  blick  für  die  innerste  Wahrheit  der  dinge ,  für  ihr 
objectiv  gegebenes  wesen  zeigt  sich  aufs  schönste  nach  der  einen 
Seite  hin,  welche  wir  schon  oben  rühmend  erwähnten,  in  den  Schil- 
derungen welche  der  vf.  von  land  und  leuten  und  zeitströmungen 
und  Verhältnissen  gibt,  in  dem  nachweis  des  Zusammenhangs  in 
welchem  Voss  ganze  art  und  natur  zu  dem  boden  stand,  auf  welchem 
er  erwuchs ,  7.u  der  luft  welche  ihn  umwehte,  je  empfänglicher  ein 
gemüt  ist,  um  so  stärker  ist  der  einflusz  aller  umgebenden  elemente, 
daher  gerade  dichter  und  künstler  völlig  die  kinder  ihrer  zeit  sind, 
deren  Interessen  sie  mehr  oder  weniger  tief  und  bedeutsam  aufzu- 
fassen, mehr  oder  weniger  rein  und  vollendet,  in  ihrer  allgemein 
menschlichen  bedeutung  darzustellen  vermögen,  mehr  oder  weni- 
ger, je  nach  ihrer  begabung  und  natur.  und  hier  verlocken  abwege. 
entweder  das  individuelle  tritt  zurück,  das  allgeräeine  macht  sich 
zu  sehr  geltend,  sei  es  in  himmelblau  verschwimmender  lyrik  oder 
in  blinder  abhängigkeit  von  der  zeit;  oder  aber  das  individuelle  tritt 
zu  stark  hervor,  des  dichters  Interessen  sind  zu  eng  umschränkt 
oder  gar  feindselig-eigensinnig,  unstreitig  steht  Voss  auf  der  letz- 
tern Seite,  allein  nur  so  dasz  seine  person  und  dichtung  immer  von 
sehr  allgemeinem  Interesse  bleibt,  er  ist  keine  von  den  pflanzen, 
welche  überall  wo  sie  luft  und  licht  und  erde  und  wasser  haben 
gleich  gut  gedeihen :  er  wurzelt  in  bestimmter  erdart,  er  bedarf  derb- 
kräftiger, ja  wol  rauher  luft,  und  Herbst  hat  diese  individuelle  art 
zu  sein,  den  ganzen  charakter  des  mannes  vorzüglich  geschildert, 
vorzüglich  sowol  nach  innerer  auffassung  wie  nach  äuszerer  wieder- 
gäbe, auch  darin  musz  man  ihm  in  der  bauptsache  beistimmen,  was 
er  über  die  Wirksamkeit  dieses  mannes,  über  die  art  und  weise  sagt, 
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wie  er  sich  in  that  und  wort  wirksam  gezeigt  hat.  als  ganz  vor- 
trefflich heben  wir  den  abschnitt  über  die  'erste  deutsche  Odyssee' 
hervor,  gleich  der  aufang  dieses  abschnittes  ist  auszerordentlich 
schön  und  wahr,  'auch  ein  kunstwerk'  heiszt  es  II  78  'kann  erst 
entstehen ,  wenn  die  zeit  erfüllt  ist  und  seine  historische  stunde  ge- 
schlagen hat,  dh.  wenn  alle  Vorbedingungen  sich  zusammenfinden, 
um  es  ins  leben  zu  rufen,  für  die  Vossische  Odyssee  waren  diesel- 
ben aber  zwiefacher  art ,  formaler  und  materialer.  einmal  muste 
der  hexameter  in  deutscher  spräche  schon  einigermaszen  heimisch, 
das  ohr  des  lesers  daran  gewöhnt  sein;  es  muste  dann  aber  auch  ein 
sinn  für  die  Homerische  dichtung  geweckt  sein,  verlangen  und  nach- 
frage in  weiteren  bilduugskreisen  sich  regen,  genau  so  war  es.  und 
wie  Voss  diese  unumgänglichen  Voraussetzungen  vorfand,  so  hat  er 
auch  nach  diesen  beiden  seiten,  wie  kein  anderer  vor,  neben,  nach 
ihm,  weitergewirkt.'  und  ferner  s.  80:  'noch  störte  keine  Homeri- 
sche frage,  die  erst  vierzehn  jähre  später  FAWolf  stellte  und  zu 
lösen  versuchte,  die  begeisterte  Stimmung,  und  man  darf  fragen, 
ob  ohne  den  glauben  an  den  6inen  und  unteilbaren  Homer  auch 
Voss  arbeit,  der  sein  leben  lang  in  diesem  stücke  unangefochten 
blieb  von  der  skepsis  seines  freundes ,  überhaupt  möglich  geworden 
wäre,  mit  geteiltem  herzen  und  zweifelndem  geiste  war  schwerlich 
der  stein  zu  heben  und  zu  wälzen,  so  fanden  sich  alle  Vorbedingungen 
zusammen,  nunmehr  einen  wirklich  deutschen  Homer  ins  leben  zu 
rufen.'  'das  buch  war  eine  that,  und  von  einer  wahren  that  wird 
immer  leben  ausgehen'  (II  92).  und  gerade  diese  that  und  das 
leben  welches  sie  hervorrief  schildert  Herbst  erschöpfend  und 
meisterhaft,  man  hört  jetzt  wol  hin  und  wieder  abschätzige  urteile 
über  den  Homer  von  Voss ;  Herbst  aber  weist  erstlich  den  ungeheuren 
einflusz  nach ,  welchen  die  Übersetzung  auf  spräche,  wort-  und  Vers- 
bau geübt  hat,  und  dasz  dieser  ein  geradezu  epochemachender  war, 
das  sollten  wir  enkel  was  doch  nie  aus  den  äugen  kommen  lassen, 
die  wir  von  der  ganzen  art,  wie  Voss  verfuhr,  nur  lernen  können, 
es  hat  ref.  wahrhaft  erquickt  —  denn  es  war  ihm  aus  dem  innersten 
herzen  geschrieben  —  wie  der  vf.  urteilt:  wie  freudig,  wie  unum- 
schränkt er  die  bedeutung  dieser  gewis  und  im  ganzen  umfange  des 
Wortes  'nationalen  that'  anerkennt  und  nachweist,  nicht  minder 
epochemachend  aber  war  sie  zweitens  für  das  Homerverständnis: 
dasz  wir  den  Homer  als  grundbuch  in  unserer  schule  —  der  vf.  fügt 
hinzu  'und  wills  gott  unaustilgbares':  und  auch  diesem  wünsche 
schlieszt  sich  ref.  gegenüber  gewissen  Strömungen  auch  pädagogi- 
scher kreise  aufs  allerengste  und  allerlebhafteste  an  —  dasz  wir  ihn 
als  Volksbuch  haben  und  alle  die  höchst  wichtigen  folgen  dieses  be- 
sitzes ,  das  alles  beruht  auf  der  Vossischen  Übersetzung,  allerdings 
können  wir  den  wert  anderer,  namentlich  der  späteren  Übersetzungen 
des  meisters  nicht  so  hoch  anschlagen,  wie  Herbst  dies  mehrfach 
thut.  ref.  stimmt  in  dieser  beziehung  Schiller  bei,  welcher  sagt  (mai 
1798):  "Voss  behandlung  der  Griechen  und  Römer  ist  mir,  seine  alte 
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Odyssee  ausgenommen,  immer  ungenieszbarer.  es  scheint  mir  eine 
"blosze  rhythmische  kunstfertigkeit  zu  sein,  die,  um  den  geist  des 
jedesmaligen  stoffs  wenig  bekümmert,  blosz  ihren  eigenen  und 
eigensinnig  kleinlichen  regeln  genüge  zu  thun  sucht.  Ovid  ist  in 
solchen  bänden  noch  übler  daran  als  Homer,  und  auch  Virgil  hat  sich 
nicht  zum  besten  dabei  befunden.'  wir.  unterschreiben  dies  urteil, 
ohne  es,  des  raumes  wegen,  eingehend  zu  beweisen,  so  leicht  dies 
auch  namentlich  an  Ovid  wäre;  von  den  noch  späteren  Übersetzungen, 
welche  Herbst  erst  in  der  schluszabteilung  besprechen  wird,  zb.  von 
dem  völlig  unlesbaren  Aristophanes,  auf  welchen  sich  des  Übersetzers 
ganze  liebe  concentrierte,  gar  nicht  zu  reden. 

Dagegen  möchten  wir  in  einer  andern  sache  Voss  gegen  Herbst 
beistehen  —  in  betreif  der  poesie  nemlich.  so  sehr  wir  auch  ein- 
verstanden sind,  wenn  es  I  4  heiszt,  dasz  in  der  Homerübersetzung 
unstreitig  der  mittel-  und  höhepunct  von  Voss  gesamtverdienst 
liege,  so  erscheint  es  uns  zu  viel  gesagt,  wenn  fortgefahren  wird 
dasz  von  hier  aus  radienartig  seine  übrigen,  zunächst  auch  seine 
poetischen  leistungen  ausliefen ,  dasz  er  lebensfähiges  in  der  poesie 
nur  durch  tactvoUe  anlehnung  an  die  antike ,  dasz  er  das  eigentlich 
charakteristische  und  dauernde  Homerischen  eindrücken  zu  danken 
habe,  allerdings  ist  das  urteil  über  Voss  poetische  leistungen  in 
diesen  bänden  noch  nicht  abgeschlossen;  dennoch  aber  erscheinen 
schon  hier  einzelne  vorläufige  äuszerungen  (I  147  f.  usw.),  nach 
welchen  das  gesamturteil  als  ein  eher  negatives  denn  positives  sich 
herausstellen  dürfte,  mit  unrecht,  wie  uns  scheint  ;^  und  indem  wir, 
zum  teil  dem  vf.  vorgreifend ,  unsere  meinung  begründen  wollen, 
gehen  wir  von  folgenden  erwägungen  aus.  ref.  hat  von  jugend  auf 
Voss  gegenüber  einen  doppelten  zug  empfunden:  einen  sehr  mäch- 
tigen, der  ihn  stets  wieder  hinlockte,  stets  von  neuem  festhielt  in  den 
gemütlichen  stuben,  der  breiten  diele  des  hauses  am  lindenumschat- 
teten hof,  und  vor  allem  im  garten,  wo  der  weisze  blütenschnee  im 
frühling  und  flieder  und  goldregen,  wo  später  groszdoldiger  attich, 
duftender  jasmin  und  rothe  rosen  herlich  prangten,  im  herbst  neues 
leben  die  bunteste  fruchtfülle  hervorrief,  auch  der  winterschnee, 
wenn  der  stürm  in  den  eschen  rauscht,  die  krähen  mit  rasch  ver- 
wehter fuszspur  hüpfen,  vom  grauen  gewölk  der  weisze  horizont 
sich  blendend  abhebt,  ist  verlockend  und  lieblich,  aber  noch  einen 
andern  zug  verspürte  ref.,  der  ihn  auch  festhielt,  jedoch  so  wie  eine 
abenteuerliche  mode,  ein  seltsam  verschnörkeltes  hausgeräth  das 
äuge  bannt,  indem  er  über  die  gar  zu  behagliche  häuslichkeit,  das 
gar  zu  enge  schmausen,  das  gar  zu  natürliche  leben  sich  stets  von 
neuem  hinblickend  verwunderte,  denn  auch  diese  lieder  mit  ihrem 
seltsamen  Inhalt,  mit  ihrem  oft  harten,  klappernden  rhythmus  üben 
einen  eigenartigen,  wenn  gleich  nicht  anmutigen  i-eiz  aus.  diese 
doppelte  empfindung  aber,  welche  stets  von  neuem  zu  dem  norddeut- 
schen dichter  hinlockt,  löst  sich  auf  in  ganz  eigenartigen  einklang. 
wie  uns  in  altmodig,  ja  plump  möblierten  zimmern  dennoch  wol  sein 
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kann  durch  den  geist  der  einheitlich  durch  sie  hindurchweht  und  dem 
leben  in  ihnen  höhere  bedeutung  gibt,  so  ist  es  bei  Voss,  in  seiner 
poetischen  weit,  so  hart,  so  eckig  sie  bisweilen  ist,  weht  ein  so  ein- 
heitlicher geist ,  steht  alles ,  bedeutendes  und  nicht  bedeutendes,  in 
so  ganz  gleichgestimmter  harmonie,  dasz  man  trotz  der  Unzulänglich- 
keiten im  einzelnen  dennoch  in  eine  andere  höhere  weit  gerückt  ist, 
wo  die  Unzulänglichkeiten  eben  durch  den  harmonischen  geist  des 
ganzen  aufgehoben  sind,  wo  eben  dadurch  dasz  alles  zu  einander 
stimmt  und  passt  eine  hohe  poetische  Freiheit  waltet,  wo  zwischen 
^sinnenglück  und  Seelenfrieden  die  bange  wähl'  durch  die  dichterische 
darstellung  nicht  mehr  ängstet  und  drängt,  jeder  dichter  musz  in 
allen  seinen  werken  von  der  kritik  als  einheit  aufgefaszt  werden; 
und  nur  d6r  dichter,  welcher  so  sich  auffassen  läszt,  welcher  in  der 
einheitlichkeit  seiner  ganzen  weit  eine  neue,  die  höchste  stufe  seiner 
Wirksamkeit  erreicht ,  nur  der  dichter  ist  ein  wahrer  dichter,  des- 
halb aber  steht  Voss  auch  als  dichter  hoch ;  auch  er  wird  für  immer 
fortleben,  auch  neben  den  Schöpfungen  der  Goethe -Schillerschen 
periode  (II  198),  wenn  auch  seine  art,  sein  lebenskreis  nicht  der 
höchste  war,  wenn  auch  das  allgemeinere  iuteresse  sich  natürlich 
mehr  jenen  höheren  und  höchsten  leistungen  zuwendet,  wie  ganz 
anders  als  Herbst  urteilt  Goethe  über  den  dichter  Voss,  und  wie 
viel  gerechter,  weil  er  eben  die  totalität  der  leistungen,  das  gesamt- 
leben dieser  poesie  poetisch  fühlt!  wie  wahr  ist  es,  wenn  er  sagt: 
'die  liebenswürdige  äuszerung  der  selbstigkeit,  wenn  uns  die  er- 
zeugnisse  des  eigenen  grundes  und  bodens  am  besten  schmecken, 
wenn  wir  glauben  durch  fruchte ,  welche  in  unserem  garten  reiften, 
auch  freunden  das  schmackhafteste  mahl  zu  bereiten,  diese  Über- 
zeugung ist  schon  eine  art  von  poesie,  welche  der  künstlerische 
genius  in  sich  nur  weiter  ausbildet  und  seinem  besitz  nicht  nur 
durch  Vorliebe  einen  besondern,  vielmehr  durch  sein  talent  einen 
allgemeinen  wert,  eine  unverkennbare  würde  verleiht  und  sein 
eigentum  dergestalt  den  Zeitgenossen,  der  weit  und  nachweit  zu 
überliefern  und  anzueignen  versteht,  diese  gleichsam  zauberische 
Wirkung  bringt  eine  tieffühlende ,  energische  natur  durch  treues  an- 
schauen, liebevolles  beharren,  durch  absonderung  der  zustände, 
durch  behandlung  eines  jeden  zustandes  in  sich  als  ganzes  schaffend 
hervor.'  in  diesen  Worten  ist  'der  pulsschlag  unmittelbarster  seelen- 
bewegung'  (I  148)  geschildert,  welcher  auch  in  Voss  gedichten  lebt 
und  welchen  der  vf.  mit  unrecht  vermiszt;  nur  dasz  eben  diese  seelen- 
bewegung  eine  andere  ist  als  bei  Goethe,  Schiller,  Bürger,  darin  aber 
zeigt  sich  eben  das  göttliche  der  kunst,  dasz  auch  in  ihrem  hause  viele 
Wohnungen  sind,  auch  die  vergleichung  mit  den  rhyparographen 
und  der  niederländischen  manier,  welche  Voss  (II  196)  selbst  schon 
abwies,  ist  schief  genug,  für  nicht  minder  unberechtigt  halten  wir 
femer  den  Vorwurf,  welchen  Herbst  I  154  macht,  Voss  habe  es  nie 
verstanden  das  persönliche  leben  der  einzelfiguren ,  die  er  auf- 
treten läszt,  in  scharf  umrissener,  fein  ausgeführter  Charakteristik 
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zu  individualisieren,  ganz  abgesehen  davon  dasz  das  charakteristische, 
trotz  des  heutigen  geschmackes ,  weitaus  nicht  die  höchste  stufe  der 
kunst  ist:  Voss  durfte  das  persönliche  leben  nicht  schärfer  hervor- 
heben, ebenso  wenig  wie  es  Hebel,  Virgil  und  Theokrit  schärfer 
hervorgehoben  haben:  die  natur  des  Idylls  verbietet  es.  denn  das 
idyll,  der  sentimen talischen  poesie  angehörig,  schildert  zuständlich- 
keiten,  äuszere  Verhältnisse 5  und  menschen  nur  in  so  weit,  als  sie 
träger  dieser  zuständlichkeiten  sind. 

Auch  noch  nach  einer  andern  seite  ist  Herbst  seinem  beiden 
gemütlich  nicht  gerecht  geworden,  wir  meinen  in  betreff  des  hain- 
bundes,  dessen  historische  Schilderung  zu  den  vorzüglichsten  partien 
des  buches  gehört,  aber  es  begegnet  hier  dem  historiker,  was  der 
heutigen  geschichtschreibung  nicht  eben  selten  begegnet,  nemlich 
dasz  sie  unsere  auffassung,  unser  urteil  in  die  dinge  verlegt,  über 
welche  sie  urteilt  —  ein  fehler  von  welchem  Herbst  sich  sonst  frei- 
gehalten hat.  uns  erscheint  allerdings  die  berühmte  Klopstockfeier 
vom  2n  juli  1773  'tragikomisch'  (I  106)  genug;  wir  sehen  dasz  und 
wie  viel  in  dem  ganzen  getriebe  der  musenjünglinge  abgeschmack- 
tes lag;  aber  für  die  feiernden,  die  begeisterten  war  das  alles  nicht 
tragikomisch,  nicht  abgeschmackt,  ihnen  war  es  heiliger  ernst,  und 
dasz  dieser  heilige  ernst  etwas  tüchtiges  geleistet  hat,  zeigt  sich 
darin  dasz  zb.  Voss  sein  ganzes  leben  lang  von  jener  jugendbegei- 
sterung  gezehrt  hat.  und  dadiirch  steht  der  hain  doch  hoch  über 
den  romantikern,  dasz  er  vor  Schiller  und  Goethe  und  schaffend, 
jene  nach  den  beiden  groszen  dichtem  und  nur  zersetzend  auftraten, 
es  war  gewis  kein  hochmut  (I  127),  was  Voss  begeisterte:  es  war 
ernste,  kräftige,  wenn  auch  jugendliche,  schwärmerische,  unklare 
begeisterung,  welche  ihn  und  die  besseren  seiner  Jugendfreunde 
trieb ;  und  hierfür  hätte  ref.  die  volle  gesättigte  färbe  dei*  anerken- 
nung  in  reicherem  masze  gewünscht,  als  der  vf.  sie  angewendet  hat. 

Doch  wenn  wir  auch ,  wie  wir  glauben ,  in  diesen  wenigen  aus- 
stellungen  recht  haben,  welche  uns  eine  althergebrachte  neigung 
zu  Voss  und  manche  beschäftigung  mit  ihm  und  seinen  Zeitgenossen 
auszusprechen  trieb :  das  buch  bleibt  was  es  ist,  eine  der  bedeutend- 
sten, erschöpfendsten,  gelehrtesten  und  zugleich  anmutigsten  special- 
arbeiten auf  litterargeschichtlichem  gebiete,  die  ganze  composition 
des  Werkes  ist  in  hohem  grade  künstlerisch  wertvoll,  die  anordnung 
des  Stoffes,  meist  der  Chronologie  folgend,  nur  selten  voi'-  und  rück- 
greifend und  stets  die  totalität  der  Wirkung  berechnend,  erscheint 
uns  völlig  untadelhaft;  und  doch  lagen  gerade  hier  Schwierigkeiten 
für  die  darstellung,  deren  bewältigung  ganz  besondere  kraft  und 
umsieht  des  darstellenden  verlangte.  —  Auch  die  äuszere  aus- 
stattung  des  buches  ist  schön  und  des  Teubnerschen  Verlags  würdig, 
besondere  erwähnung  verdient  die  abbildung  welche  dem  ersten 
bände  beigegeben  ist,  Voss  nach  dem  bilde  in  der  Gleimschen  sam- 
lung  gestochen  von  ANeumann.  sie  erweckt  einen  weitem  wünsch: 
Ernestine  Voss  war,   wie  der  vf.  selbst  sagt,   der  alter  ego  ihres 
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mannes,  und  wenige  schriftstellerfrauen  dürften  in  der  litteratur- 
geschichte  einen  solchen  namen  haben  wie  Ernestine  Voss  geb.  Boie. 
ihr  bild  ist  ebenfalls  in  der  Gleimschen  samlung;  es  wäre  sehr  dan- 
kenswert, wenn  die  Verlagshandlung  auch  diese  abbildung  etwa  der 
noch  rückständigen  abteilung  beigeben  wollte  —  gewis  jedem,  der 
sich  mit  Voss  beschäftigt,  eine  höchst  wertvolle  zugäbe,  um  die  wir 
dringend  bitten  möchten. 

Doch  es  geht  uns  fast  wie  dem  Cicero ,  dem  es  leichter  war  an- 
zufangen als  aufzuhören;  und  aufgehört  musz  doch  einmal  werden, 
möge  denn  die  zweite  abteilung  des  zweiten  bandes  recht  bald  er- 
scheinen: sie  wird  von  allen,  welche  das  bisher  erschienene  gelesen 
haben,  mit  gröster  begier  erwartet,  das  ganze  werk  aber  empfehlen 
wir  nicht  nur  allen  denen,  welche  sich  für  die  entwickelung  des 
deutschen  geisteslebens  in  litteratur  und  cultur  interessieren:  wir 
möchten  es  ganz  besonders  dringend  den  heranreifenden  Jünglingen 
ans  herz  legen ,  dasz  sie  an  dem  ergreifenden ,  mit  strengster  Wahr- 
heitsliebe und  edelster  kunst  gemalten  bilde  eines  in  Wahrheit  deut- 
schen mannes  sich  erfreuen,  erheben  und  heranbilden;  dasz  sie  das 
wox't  beherzigen,  welches  Voss  nicht  nur  den  genossen  seiner  jugend 
znruft: 

wem  anvertraut  ward  heiliger  genius, 

den  Uiutre  Wahrheit  ewiger  kraft,  zu  schaun, 

was  gnt  und  schön  sei,  was  zum  äther 

hebe  von  wabn  und  gelüst  des  staubes! 

Halle.  Georg  Gerland. 


44. 

ÜBER  DEN  MONATSNAMEN  lüNIUS. 


Bekanntlich  haben  neuerdings  Mommsen  (röm.  ehren.  ^  s.  222 
anm.  15)  und  Rossbach  (unters,  über  d.  röm.  ehe  s.  268)  nach  dem 
vorgange  des  Fulvius  Nobilior  (Macrobius  Sat.  I  12,  16),  Junius 
Gracchanus  (Censor.  de  die  naf.  s.  48,  13  H.),  Varro  {de  l.  L  VI  33 
vgl,  auch  Plut.  Numa  19,  quaest.  Rom.  86,  Cens.  ao.  s.  48,  24),  Ovi- 
dius  (/a.  1 41)  und  Joannes  Lydus  (de  mens.  s.  246  R.)  den  namen  des 
monats  Timms  von  iuvenis  (und  iuvare)  ableiten  wollen.  Mommsen 
meint,  die  wortform  lunius,  die  doch  älter  scheine  als  lunonius  und 
lunonalis,  führe  wol  auf  iuvare.,  iuvenis,  aber  keineswegs  unmittelbar 
auf  iimo,  und  fügt  hinzu  dasz  der  März  dem  Mars  in  ganz  anderer 
weise  angehöre  als  der  Junius  der  Juno;  Rossbach  sagt,  lunius  sei 
aus  iuvenis  zusammengezogen  wie  iunior  aus  iuvenior;  an  ableitung 
von  luno  sei  aus  dem  gründe  nicht  zu  denken ,  weil  dann  statt 
lunius  die  form  lunonius  erwartet  werden  müsse,  es  sei  mir  ge- 
stattet diese  behauptungen  in  aller  kürze  zu  widerlegen  und  gleich- 
zeitig auf  alle  diejenigen  thatsachen  hinzuweisen,  welche  für  die  von 
Mommsen  und  Rossbach  verworfene  ableitung  von  Itino  sprechen. 
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1.  Es  ist  nicht  richtig,  wenn  Mommsen  behauptet  dasz  die 
form  lunius  älter  scheine  als  lunonius  und  lunonalis,  da  nach 
einem  von  Leo  Meyer  (vergl.  gramm.  I  281)  und  Fick  (Kuhns  zs. 
XXII  98)  erkannten  lautgesetze,  wonach  von  zwei  aufeinander- 
folgenden und  mit  gleichen  consonanten  anlautenden  silben  die 
erste  häufig  ausgestoszen  wird,  lunius  ebenso  aus  lunonius  ent- 
standen sein  kann  wie  consuetudo  aus  consuetitudo ,  aestivus  aus 
aestativus,  cordoUum  aus  cordidolium^  dentio  aus  dentitio,  stipenditim 
aus  stipipendium  usw.  (vgl.  auch  griech.  xpaYiubibdcKaXoc  neben 
xpaYUJÖobibdcKaXoc). 

2.  Die  ableitung  von  iuvenis  (oder  iuvare)  ist  schon  an  und  für 
sich  sehr  unwahrscheinlich,  weil  man  keinen  rechten  sachlichen  grund 
für  diese  etymologie  anzugeben  vermag,  es  leuchtet  von  selbst  ein, 
wie  ungenügend  die  erklärung  des  Fulvius  Nobilior  (bei  Macro- 
bius  ao.)  ist,  wenn  er  sagt:  Romulus  postquam  populum  in  maiores 
iunioresque  divisit  .  .  in  honorem  idriusque  partis  liunc  Maium, 
sequentem  luniuni  mensem  vocavit.  dagegen  sprechen  mehi'ere 
nicht  unwichtige  thatsachen  entschieden  für  die  ableitung  von  luno. 
vor  allem  ist  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dasz  an  den  kaienden 
des  Junius  eines  der  wichtigsten  Junofeste,  nemlich  das  der  Juno 
Moneta  gefeiert  wurde.'  dieses  Junofest  galt,  wie  ich  demnächst  im 
zweiten  hefte  meiner  Studien  zur  vergl.  myth.  der  Gr.  und  R.  nach- 
weisen werde,  ursprünglich  der  Vermählung  der  Juno  mit  Juppiter 
und  war  das  den  griechischen  Heräen  entsprechende  fest  der  Juno 
als  hochzeits-  und  ehegöttin.^  hierzustimmt  dasz  der  monat 
Juni  für  die  günstigste  heiratszeit  gehalten  wurde  (Plut.  q. 
Rom.  86.  Ov.  fa.  VI  223).  wenn  nun  noch  hinzukommt  dasz  in 
mehreren  dem  römischen  nahe  verwandten  kalendern,  welche,  wie 
Mommsen  ao.  s.  219  selbst  zugibt,  von  den  römischen  nur  in  nebeu- 
dingen  abgewichen  haben  können,  zb.  in  denen  von  AriciaLaurentum 
Lavinium  Tibur  Praeneste  (Ov.  fa.YI  59  f.  Macrobius  ao.  I  12,  30) 
die  monatsnamen  lunonius  und  lunonalis  vorkommen,  welche  ganz 
evident  einen  der  Juno  heiligen  monat  bezeichnen:  so  ist  es  gewis, 
dasz  die  lautlich  mögliche  ableitung  des  lunius  von'Iuno  den  Vorzug 
verdient,  bestätigt  wird  diese  ansieht  noch  durch  das  ausdrückliche 
Zeugnis  des  Cincius  bei  Macrobius  ao.  lunius  .  .  nominatus  .  .  ut 
Cincius  arhitratur,  quod  lunonius  apud  Latinos  ante  vociiatus^ 
diuque  apud  Äricinos  Praenestinosque  hac  appellatione  in  fastos  rela- 
tus  Sit,  adco  ut,  sicut  Nisus  in  commentariis  fastorum  dicit,  apud 
maiores  quoque  nostros  haec  appellatio  mensis  diu  man- 
serif,  sed  post  detritis  quibusdam  litter is  ex  lunonio  lunius 
dictum  Sit. 


^  Macrobius  Sat.  I  12,  30  na/n  et  aedes  lunoni  Monetae  kal.  luniis 
dedicata  est.  ^   Plut.  quaest.  Rom.  86  töv   6^   [töv   'loüviov]    "Hpac, 

YaMr|\iou  Beäc,  iepöv  voiuiJIovTec.  ^  Plut.  Numa  19  töv  ht  Moüviov 

[KaXoöciv]  dTTÖ  Tfic  "Hpac.     Varro  bei  Censor.  ao.  s.  48,  24. 

Meiszen.  Wilhelm  Heinrich  Röscher. 


ERSTE  ABTEILUNG 

FUß  CLASSISCHE  PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN  VON   ALFRED   FlECKEISEN. 


45. 

Kulturpflanzen  und  häusthiere  in  ihrem  Übergang  aus  Asien 
NACH  Griechenland  und  Italien  sowie  in  das  übrige 
Europa,  historisch -linguistische  skizzen  von  Victor 
Hehn.  zweite  umgearbeitete  AUFLAGE.  Berlin,  gebr.  Born- 
träger  (Ed.  Eggers).   1874.   XII  u.  553  S.   gr.  8. 

Die  zweite  aufläge  eines  buches,  welches  in  so  hohem  grade 
klärend,  mehr  noch  umgestaltend  auf  die  gesamten  Vorstellungen 
von  der  cultur  des  altertums  einzuwirken  unternimt  und  diesem 
ziele  zugleich  mit  so  gerechter  anwartschaft  auf  durchschlagenden 
erfolg  zustrebt  wie  das  vorliegende,  dürfte  wol  unter  allen  umstän- 
den eine  freudige  begrüszung  in  diesen  blättern  beanspruchen,  doch 
möchte  ref.  gern  noch  etwas  mehr  als  eben  nur  dieser  Obliegenheit 
genügen  und  dazu  etwa  höchstens  auf  die  berichtigungen  und  er- 
weiterungen  hinweisen,  welche  das  buch  in  seiner  neuen  gestalt  auf- 
weist und  durch  die  es  von  früher  456  Seiten  kleineren  formats  auf 
den  oben  bezeichneten  umfang  angewachsen  ist.  die  bedeutendste 
unter  jenen  erweiterungen ,  um  dies  gleich  hier  einzufügen,  ist  der 
abschnitt  über  das  pferd;  auch  ein  register  ist  diesmal  hinzuge- 
kommen. 

Allerdings  ist  schon  die  erste  aufläge  gegenständ  einer  be- 
sprechung  in  diesen  Jahrbüchern ,  und  zwar  von  berufenster  seite, 
gewesen  (LFriedländer:  die  ölcultur  bei  Homer  usw.,  jahrg.  1873 
s.  89 — 93),  und  darum  mag  es  immerhin  einiger  motivierung  dafür 
bedürfen,  dasz  hier  noch  einmal  ausführlicher  auf  die  neue  einge- 
gangen werden  soll,  indes  handelte  es  sich  dort  weniger  um  einen 
bericht  als  um  die  Zurückweisung  von  unbill  die  dem  buche  wider- 
fahren war,  und  es  war  im  wesentlichen  doch  nur  ein  ganz  specieller 
punct  der  dabei  zur  behandlung  kam.  anderseits  will  es  dem  ref. 
den  eindruck  machen ,  als  sei  es  nicht  eben  die  stärke  des  absatzes 
in  philologischen  kreisen  im  engern  sinne  gewesen ,  welche  den  für 
ein  solches  werk  nicht  unbeträchtlichen  erfolg  einer  neuen  ausgäbe 

JahtbUcher  für  class.  philol.  1875  hft.  6.  25 
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nach  noch  nicht  ganz  vier  jähren  veranlaszte.  die  spuren  seiner  ein- 
wirkung  sind,  so  scheint  es,  noch  nicht  überall  in  wünschenswertem 
masze  wahrzunehmen,  und  doch  dürfen  seine  ergebnisse  bean- 
spruchen —  von  dem  betriebsfelde  der  sog.  realen  seite  der  alter- 
tumswissenschaft  ganz  abgesehen  —  selbst  auf  dem  gebiete  der 
einzelkritik  wenigstens  an  vielen  puncten  ernstlich  in  betracht  ge- 
zogen zu  werden,  schlieszlich  hofft  auch  ref.  sich  durch  die  Sache 
selbst  vor  dem  leser  gerechtfertigt  zu  sehen ,  wenn  hie  und  da  ein- 
mal dinge  zur  erwähnung  kommen,  die  vielleicht  auf  den  ersten  an- 
blick  dem  bereich  einer  philologischen  Zeitschrift  einigermaszen  fern 
zu  liegen  scheinen. 

WEoscher  in  seinem  meisterhaften  abrisz  der  theorie  und  ge- 
schichte  des  luxus,  in  welcher  allerdings  wider  gewohnheit  und  an- 
läge einmal  das  altertum  ziemlich  stiefmütterlich  bedacht  ist,  macht 
darauf  aufmerksam  (grundlagen  der  nationalökonomie  §  228) ,  wie 
der  Übergang  von  dem  luxus  roher,  'mittelalterlicher'  zeiten  zu  dem 
mehr  auf  wirklichen ,  gesunden  und  geschmackvollen  lebensgenusz 
als  auf  unbequemen  und  ungeschlachten  prunk  gerichteten  luxus 
blühender  zeiten  zuerst  in  kirchen  und  städten  sich  kundgibt  und, 
während  in  den  ersteren  von  dem  wünsch  möglichster  verherlichung 
des  cultus  die  früheste  kunstübung  ihren  ausgangspunct  nahm,  in 
den  letzteren  der  erwachende  gevverbfleisz  eine  zierlichere  gestaltung 
des  geräthes  und  der  kleidung  kennen  lehrte  und  der  aufblühende 
handel  die  waaren  der  fremde  zum  bedürfnis  erhob,  als  beispiel 
dafür,  in  wie  hohem  grade  besonders  das  letztere  stattfinde  und  dem 
entsprechend  zunächst  sich  das  gefühl  des  fremden  und  ungewöhn- 
lichen verliere,  wird  angeführt,  dasz  heutzutage  bei  einem  frühstück 
des  deutschen  mittelstandes  ostindischer  kaffee,  chinesischer  thee, 
westindischer  zucker,  englischer  käse,  spanischer  wein,  russischer 
caviar  vereinigt  sein  können ,  ohne  gerade  notwendig  als  luxus  auf- 
zufallen ;  sagen  wir ,  um  den  begriff  des  luxus  fallen  zu  lassen  und 
uns  speciell  auf  den  Hehns  buch  gegenüber  einzunehmenden  stand- 
punct  zu  stellen :  ohne  überhaupt  auch  nur  bei  jemandem  eine  er- 
innerung  daran  wachzurufen,  in  wie  hohem  grade  compliciert  mit 
der  zeit  die  bedingungen  unseres  lebens  geworden  sind,  durch  unsere 
abhängigkeit  sei  es  von  producten  des  ausländes,  die  dies  noch 
gegenwärtig  sind  und  immer  werden  bleiben  müssen,  sei  es  von 
solchen  die  notorisch  irgendwann  einmal  bei  uns  eingeführt  und 
einheimisch  gemacht  worden  sind  und  —  indem  sie  zum  teil  den 
modus  der  eraährung  umgestalteten ,  zum  teil  der  landschaft  einen 
neuen  charakter  aufdrückten  —  doch  oft  trotz  aller  kürze  der 
Zwischenzeit  bereits  so  sehr  mit  unsern  Vorstellungen  verwachsen 
sind,  dasz  der  lebenden  generation  der  frühere  zustand  nahezu  oder 
vielmehr  völlig  unfaszbar  geworden  ist.  gilt  es  sich  beispiele  von 
solchen  Vorgängen  zu  vergegenwärtigen,  so  denkt  wol  jeder  leicht 
in  bezug  auf  das  altertum  an  LueuUus  und  die  Verbreitung  der 
kirsche  nach  Europa    (obwol  gerade   in  rücksicht  hierauf  Hehns 
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Untersuchungen  geeignet  sind  die  landläufigen  Vorstellungen  einiger- 
maszen  zu  modificieren)  und  für  die  neuere  zeit  an  die  Verbreitung 
der  kartofiel.  das  letztere  beispiel  ist  ja  am  ende  auch  für  weitere 
kreise  schlagend,  und  es  verliert  nicht  gerade  an  eindruck,  wenn 
man  sich  dabei  nicht  eben  blosz  im  allgemeinen  daran  erinnert,  dasz 
die  frucht  erst  seit  wenig  mehr  als  drei  Jahrhunderten  allmählich  in 
Europa  eingang  gefunden  hat  und  haben  kann,  sondern  dasz  ihr  an- 
bau  im  groszen  und  ihr  emporkommen  zu  der  Stellung,  welche  sie 
heute  in  unserm  wirtschaftlichen  leben  einnimt ,  doch  nicht  sowol 
nach  Jahrhunderten  als  nach  Jahrzehnten  zu  datieren  ist.  uns  Deut- 
schen ward ,  wie  der  name  lehrt ,  die  bekanntschaft  mit  der  frucht 
von  Italien  her,  das  diese  selbst  wieder  seinem  teilweisen  zusammen- 
hange mit  der  monarchie  Karls  V  verdankte,  ein  noch  deutlicheres 
beispiel  der  eigentümlichen  einzelvorgänge ,  die  oft  innerhalb  der 
groszen  culturwanderungen  zu  verfolgen  sind ,  gibt  etwa  der  mais, 
der  auch  aus  America  stammt ,  aber  in  seiner  volkstümlichen  be- 
zeichnung  als  türkischer  weizen  oder  wälschkorn  nach  einer  ganz 
andern  richtung  als  nächster  heimat  für  unsere  gegenden  hinweist. 
America  erhielt  von  der  alten  weit  ihx-e  getreidearten ,  reis ,  baum- 
wolle,  zucker  und  gewürzpflanzen,  rind  und  pferd,  und  für  mehr  als 
eine  jener  culturpflanzen  liegt  längst  der  schwerpunct  der  pro- 
duction  in  der  neuen  weit,  und  als  ein  wie  notwendiger  bestandteil 
des  ganzen  apparats  der  americanischen  prärien  erscheint  das  pferd ! 
ist  es  doch  als  gehörte  es  von  Uranfang  hinein,  aber  auch  der  Araber, 
dessen  pferderace  seit  langem  der  Inbegriff  aller  tugenden  dieses 
thieres  ist  und  dessen  land  demnach  gemäsz  einer  anschauung,  die 
nur  noch  zu  viele  anhänger  hat,  womöglich  die  Urheimat  desselben 
sein  musz  —  der  Araber  hat  bis  nahe  ans  ende  des  altertums  das 
ros  nicht  gekannt,  in  dessen  functionen  bei  ihm  kamel  und  esel  sicTi 
teilten;  erst  spät  in  der  römischen  kaiserzeit  ist  es  im  grenzgebiet 
Arabiens,  bei  den  Saracenen,  nachweisbar,  wiederum  bei  dem  ent- 
stehen des  Islam  ist  es  bereits  vollständig  in  seine  bekannte  Stellung 
bei  den  Arabern  eingerückt,  dasz  Nordafrica  (mit  ausschlusz  Aegyp- 
tens)  das  kamel  gleichfalls  erst  in  nachchristlicher  zeit  bekommen 
hat,  ist  von  HBarth  längst  dargelegt  worden,  doch  verlangt  es  im- 
mer von  neuem,  möchte  man  sagen,  eine  besondere  anstrengung 
oder  achtsamkeit  auf  sich  selbst,  um  sich  jederzeit  gegenwärtig  zu 
halten,  dasz  das  altertum  seine  Verbindungen  mit  dem  innern 
Africas  unterhalten,  seine  mit  jedem  tage  in  groszartigerem  lichte 
erscheinenden  kenntnisse  von  demselben  erlangt  hat  ohne  die  dienste 
jenes  thieres. 

Ich  höre  den  einwand  dasz  die  eminente  nützlichkeit  von  thie- 
ren  imd  pflanzen,  wie  die  so  eben  genannten,  ihre  Wanderungen  und 
ihre  ausbeutung  unter  der  band  des  menschen  wol  verständlich  mache 
(obschon  diese,  das  sei  nicht  vergessen,  gerade  in  fällen  wie  die  zuletzt 
angeführten  wenigstens  recht  lange  auf  sich  hätte  warten  lassen). 
aber  die  tulpe  zb.  ist,  wie  andere  heute  weitverbreitete  und  beliebte 
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blumen,  erst  mit  den  Türken  nach  Europa  gekommen,  deren  sinn 
für  solche  augenweide  in  einem  eigentümlichen  contrast  zu  der 
sonstigen  Wildheit  ihres  auftretens  steht;  und  zwar  war  es  erst  spät 
in  sechzehnten  jh. ,  dasz  sie  in  das  übrige  Europa  eingeführt  ward, 
ganz  dasselbe  ist  der  fall  mit  der  wilden  oder  roskastanie,  die  heute 
wol  nicht  leicht  jemand  aus  unsem  landschaften  sich  hinwegdenken 
mag.  es  ist  ein  eigentümlicher  gegensatz,  den  der  vf.  mit  recht  her- 
vorhebt, dasz  die  agave  Americana  und  der  opuntiencactus ,  die  alle 
tifer  des  mittelmeeres  überziehen ,  so  wunderbar  zu  dem  Charakter 
der  südlichen  natur  und  Wirtschaft,  wie  er  sich  bereits  festgestellt 
hatte,  stimmen  und  doch  erst  im  sechzehnten  jh.  aus  America  her- 
übergekommen sind. 

Es  war  vielleicht  nicht  ganz  überflüssig,  einige  besonders  in 
die  äugen  fallende  beispiele  solcher  Vorgänge  in  erinnerung  zu 
bringen,  um  dieselben  in  ihrer  Wichtigkeit,  ja  auch  überhaupt  nur  in 
ihrer  Wirklichkeit  recht  zum  bewustsein  zu  bringen,  wie  wenn  es  je- 
mand unternähme,  den  gesamten  culturapparat  des  classischen  alter- 
tums,  so  wie  er  etwa  mit  dem  beginn  der  kaiserzeit  zum  abschlusz 
gekommen  war,  von  diesem  standpunct  aus  zu  beleuchten  und  zu  einem 
wesentlichen  teile  als  in  historischer  zeit  geworden  darzustellen? 

Sieht  man  sich  behufs  einer  vergleichung  der  leistungen  nach 
den  Vorgängern  auf  diesem  arbeitsfelde  um,  so  sind,  obwol  ihre  re- 
sultate  natürlich  auch  hier  überall  zur  Verwertung  herangezogen 
werden  müssen,  doch  diejenigen  auszer  betracht  zu  lassen,  welche 
vom  specifisch  naturwissenschaftlichen  standpunct  aus  als  Zoologen 
oder  botaniker  (wie  Fraas  in  seiner  Synopsis  plantarum  florae  clas- 
sicae,  Langkavel  usw.)  das  material  des  altertums  untersucht  haben, 
wer  je  in  den  büchem  über  Zoologie,  botanik,  mineralogie  der  alten 
Griechen  und  Römer  von  HOLenz  etwas  anderes  gesucht  hat  als  was 
eben  gänzlich  unverarbeitete,  unkritisch  zusammengehäufte  und 
doch  dabei  nicht  einmal  vollständige  stoffsamlungen  zu  bieten  pfle- 
gen ,  wird  sich  schon  hinreichend  entteuscht  gefunden  haben,  aber 
im  wesentlichen  auf  dieselben  ziele  wie  Hehn  arbeiteten  wenigstens 
in  zahlreichen  einzelausführungen  zb.  AvHumboldt  und  KRitter  hin, 
um  unter  den  neueren  die  hervorragendsten  namen  zu  nennen,  von 
den  älteren  sei  auch  hier  nicht  der  wackere  Johann  Beckmann  mit 
seinen  'bey trägen  zur  geschichte  der  entdeckungen'  usw.  übergangen, 
unter  den  reisenden  wandte  der  unvergleichliche  und  unersetzliche 
HBarth  mit  besonderer  Vorliebe  seine  aufmerksamkeit  den  ent- 
sprechenden fragen  zu.  es  kam  die  vergleichende  Sprachforschung 
und  brachte  zugleich  mit  neuen  hilfsmitteln  der  erkenntnis  auch 
für  gebiete  und  zeiten,  für  welche  alle  historische  Überlieferung  ver- 
sagte, ein  lebhaftes  Interesse  für  die  feststellung  und  verfolgimg  des 
culturzustandes  der  als  stammverwandt  erwiesenen  Völker  in  ihrer 
nrsprünglichen  Vereinigung  ebenso  wie  in  ihrer  aussonderung  zu 
Völkergruppen  und  nationen.  mit  solchen  Untersuchungen  tritt  jetzt 
ein  ECurtius  an  die  geschichte  Altgriechenlands ,   ThMommsen  an 
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diejenige  des  alten  Eom  und  zieht  die  quintessenz  von  dem  was  seit 
AKuhns  vorgange  namentlich  über  den  bestand  der  indogermani- 
schen cultur  vor  der  trennung  erkannt  worden  ist.  und  wieder  ein 
neuer,  noch  viel  jüngerer  zweig  der  Wissenschaft  ist  es,  mit  dessen 
methode  und  mittein  RH  artmann  (in  der  Zeitschrift  für  ethnologie) 
seine  Untersuchungen  zur  geschichte  der  hausthiere  anstellte. 

Immerhin  sind  es  nur  einzelne  puncte  oder  partien  aus  dem 
weiten  gebiete,  die  so  von  verschiedenen  standpuncten  aus  ihre  bald 
mehr  bald  weniger  erschöpfende  behandlung  erfahren  haben,  jedoch 
auch  in  dem  gedanken  der  zusammenfassenden,  culturhistorischen 
beleuchtung  hatte  Hehn  schon  seine  Vorgänger;  wunderbar  könnte 
dabei  höchstens  erscheinen ,  dasz  es  eben  unseres  wissens  nur  6iner 
ist.  KFraas  wenigstens  in  seinem  'klima  und  pflanzenweit  in  der 
zeit'  (1847)  verfolgt  doch  noch  einigermaszen  andere  zwecke,  und 
das,  nebenbei  gesagt ,  zwar  meist  in  recht  anregender  weise ,  allein 
jedenfalls  ohne  ausreichende  mittel  und  nicht  ohne  eine  gewisse 
Voreingenommenheit,  aber  KWVolz  (beitrage  zur  culturgeschichte : 
der  einflusz  des  menschen  auf  die  Verbreitung  der  hausthiere  und 
der  culturpflanzen ,  Leipzig  1852)  hatte  sich  seine  aufgäbe  genau 
ebenso  gestellt,  sogar  von  vorn  herein  die  richtung  seiner  auffassung 
noch  etwas  genauer  bezeichnet  als  Hehn. 

Freilich  wem  es  sonst  etwa  nicht  gelingen  wollte  in  dem  buche 
des  letztern  eine  leistung  ersten  rangs  zu  erkennen,  dem  müste  das 
durch  die  vergleichung  mit  dem  Vorgänger  klar  werden. 

Es  liegt  dem  ref.  nichts  ferner  als  die  absieht  das  buch  von 
Volz  leichtfertiger  weise  zu  verunglimpfen ;  er  hebt  gern  hervor  dasz 
es  niemand  ohne  manigfache  belehrung  lesen  wird,  aber  das  musz 
doch  auch  hervorgehoben  werden ,  dasz  dasselbe  in  bezug  auf  Sich- 
tung des  materials,  das  auch  noch  weit  vollständiger  benutzt  sein 
müste,  namentlich  für  das  altertum,  überhaupt  in  bezug  auf  alle 
fragen  der  kritik  auf  einem  durchaus  anfänglichen,  ja  vielfach  naiven 
standpuncte  steht;  dasz  es  mit  den  hilfsmitteln  und  ergebnissen  der 
vergleichenden  Sprachforschung  auszer  aller  und  jeder  berührung 
sich  befindet  —  denselben  die  in  ihrer  begründung  auf  wissen- 
schaftlich festgestellte  Sprachgesetze  ebenso  oft,  wo  alle  andere 
Überlieferung  aufhört,  das  einzige  mittel  weiterer  erkenntnis  bilden, 
wie  sie  gegenüber  eben  dieser,  der  Verdunkelung  nur  zu  häufig  aus- 
gesetzten Überlieferung,  wo  sie  vorhanden  ist,  die  sicherste  hand- 
habe der  controle  und  unter  umständen  der  berichtigung  bieten  — 
denselben  die  Hehn  neben  denjenigen  einer  tiefgehenden  histori- 
schen und  philologischen  kritik,  einer  augenscheinlich  eindringen- 
den persönlichen  anschauung  der  classischen  länder  und  einer  in 
unsei'n  kreisen  nicht  eben  gewöhnlichen  naturwissenschaftlichen 
kenntnis  in  gleich  bedeutendem  masze  rücksichtlich  des  umfangs  wie 
des  erfolgs  für  die  Wissenschaft  verwertet,  hinzuzufügen  ist,  um 
zu  Volz  zurückzukehren,  dasz  schon  die  gewählte  gruppierung  des 
Stoffes  einer  wirklich  fruchtbringenden  ausbeutung  zu  einem  bedeu- 
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tenden  teile  hinderlich  war,  insofern  er  wenigstens  für  altertum  und 
mittelalter  über  eine  sog.  ethnographische  behandlung  nicht  hinaus- 
kommen konnte  (wie  vor  ihm  in  der  hauptsache  auch  schon  Fraas). 
so  wird  nach  einander  unter  den  rubriken  'Phönizier,  Juden,  Kar- 
thager, Aegypter,  Griechen'  usw.  discutiert,  was  etwa  an  cultur- 
pflanzen  und  hausthieren  diesen  Völkern  bekannt  war  oder  ward, 
ohne  dasz  gerade  der  wechselseitige  Zusammenhang  dieser  cultur- 
kreise  in  irgendwie  genügender  weise  verfolgt  würde,  dabei  wird 
etwa,  um  einige  beispiele  der  allergeläufigsten  art  anzuführen,  unter 
der  rubrik  'Juden'  die  dattelpalme  damit  abgethan ,  dasz  sie  'einen 
vorzüglichen  wert  hatte  und  die  Juden  eine  sehr  geschätzte  Spielart 
derselben  besaszen,  so  dasz  Augustus  sich  alljährlich  fruchte  davon 
nach  Rom  kommen  liesz',  oder  der  citronenbaum  damit  'dasz  er  wol 
erst  in  späterer  zeit,  vielleicht  nicht  vor  dem  babylonischen  exil, 
aus  Medien  oder  Babylonien  eingeführt  worden  sei;  wenigstens  er- 
wähne ihn  erst  losephos'  usw.  die  taube  'war  bereits  zu  Noahs 
Zeiten  gezähmt' ;  und  einen  lobenswerten  anlauf  zur  Übung  von  kri- 
tik  bezeichnet  schon  die  Vermutung  dasz  Kekrops,  als  er  'im  j.  1582 
vor  Ch.'  den  ackerbau  und  Obstbau  aus  Aegypten  nach  Griechenland 
brachte,  doch  wenigstens  den  Ölbaum  nicht  dorther,  sondern  aus 
Syrien  oder  Kleinasien  mitgebracht  haben  möge. 

Es  ist  ein  hochbedeutsames ,  obschon  gegenüber  weitverbreite- 
ten und  mit  einer  gewissen  hartnäckigkeit  verteidigten  meinungen 
bis  zu  einem  gewissen  grade  gewagtes  unternehmen,  im  einzelnen 
nachweisen  zu  wollen,  wie  die  thier-  und  pflanzenweit,  also  die  ganze 
ökonomische  und  landschaftliche  physiognomie  eines  groszen  teiles 
von  Europa,  insbesondere  der  classischen  länder,  von  den  ältesten 
Zeiten  her  im  laufe  der  Jahrhunderte  unter  der  hand  des  menschen 
sich  verändern  konnte  und  verändert  hat ,  und  dies  mit  besonderer 
hervorhebung  des  letztgenannten  momentes.  es  handelt  sich  hier 
darum,  was  der  occident  schon  früher  besasz,  was  die  Indogermanen 
mitbrachten ,  was  ihnen  nach  gewinnung  ihrer  endlichen  Wohnsitze 
durch  dritte  neu  zugeführt  ward,  auf  dem  wege  des  handeis  oder 
der  ansiedelung,  durch  beabsichtigte  einführung  und  acclimatisation 
zum  zwecke  gewinnreichen  Vertriebs  oder  des  luxus,  im  gefolge 
religiöser  einfl.üsse,  oder  was  immer  die  vex'schiedenen  möglichkeiten 
sein  mögen,  gewis  ist  bei  all  diesen  culturwanderungen  dem  un- 
beabsichtigten, unwillkürlichen  ein  weiter  Spielraum  zuzugestehen; 
wobei  noch  gar  nicht  gedacht  sei  an  jene  von  menschlicher  thätig- 
keit  gänzlich  unabhängige  art  der  Verbreitung  von  thieren  und 
pflanzen,  auch  unkraut  und  Ungeziefer,  wie  sie  durch  wind  und 
wellen,  im  feil  oder  im  magen  der  thiere  oder  sonstwie  erfolgt, 
ihre  Wirkungen  gehören  schlieszlich  doch  mehr  in  den  bereich  des 
absonderlichen,  als  dasz  wirkliche  Umwälzungen  im  bei-eich  der  cul- 
tur  durch  sie  hervorgerufen  worden  wären,  aber  leicht  denkt  je- 
mand an  jene  Charakteristik  der  Phöniker  in  ihren  einwii'kungen 
auf  die  cultur  der  menschheit  durch  die  Vermittlung  der  classischen 
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Völker  (obwol  dort  zunächst  vom  religiösen  und  wissenschaftlichen 
gedankenkreis  die  rede  ist :  Mommsen  röm.  gesch.  I^  485),  dasz  sie 
'mehr  wie  der  vogel  das  Samenkorn  als  wie  der  ackersmann  die  saat' 
ausgestreut  haben,  doch  dürfte  das  herbe  urteil  wol  einigermassen 
modificiert  werden  können,  dem  ref.  liegt  jeder  schatten  jener  nei- 
gung  oder  gar  sucht  für  Punification  fern  —  um  diesen  ausdruck  zu 
gebrauchen  — ,  wie  sie  den  nüchternen  leser  selbst  Movers  hohes 
verdienst  zuweilen  vergessen  macht;  ganz  zu  geschweigen  derer  die 
gerade  im  anschlusz  an  Movers  verirrungen  auf  diesem  felde  am 
eifrigsten  weiter  arbeiten ,  wie  sie  selbst  das  nennen ,  und  der  schar 
der  etymologisierenden  dilettanten.  doch  drängt  sich  wol  dem  eine 
frage  auf,  der  nicht  von  vorn  herein  sich  von  dem  fast  gänzlichen 
mangel  einer  durch  äuszere  umstände  brutal  zerstörten  litteratur 
beirren  läszt.  es  ist  unzweifelhaft  dasz,  wie  auch  der  unvermeidliche 
zusammenstosz  der  beiden  groszmächte  des  westlichen  mittelmeer- 
beckens  im  dritten  jh.  vor  unserer  Zeitrechnung  ausfallen  mochte, 
der  siegenden  eine  politisch-militärische  auseinandersetzung  mit  den 
mächten  des  ostens,  eine  geistige  mit  der  griechischen  bildung  bevor- 
stand, es  darf  gefragt  werden,  welche  von  beiden  der  letzteren  eine, 
man  darf  nicht  sagen  für  die  folgezeit  fruchtbarere  (denn  das  hiesze 
sich  auf  das  gebiet  der  freien  phantasie  verlieren),  aber  für  den 
augenblick  besser  vorbereitete  und  empfänglichere  statte  bot:  Rom 
oder  Karthago,  welches  letztere  trotz  aller  politischen  feindschaft, 
die  an  dasselbe  in  den  sicilischen  kriegen  noch  in  ganz  anderer  weise 
herangetreten  war  als  an  Rom  in  seinen  früheren  feindlichen  be- 
ziehungen  zu  den  Griechen ,  doch  seit  mehr  als  zwei  Jahrhunderten 
den  geistigen  einflüssen  des  Griechentums  offen  gestanden  hatte, 
selbst  das  angeblich  einmal  in  dieser  richtung  erlassene  verbot  zeugt 
nur  für  deren  stärke,  genug  persönlichkeiten  der  classischen  litte- 
raturgeschichte  sind  ganz  oder  teilweise  phönikischen  Ursprungs, 
und  wie  vollständig  gieng  schlieszlich  das  mutterland,  bei  gänz- 
lichem materiellem  ruin,  in  den  Hellenismus  auf!  auch  nur  diese 
empfänglichkeit  —  das  einzige  was  neben  dem  jahrhundertelangen 
fortleben  punischer  spräche,  religion  und  anschauungen  in  Nord- 
africa  nach  der  groszen  katastrophe  leidlich  bezeugt  geblieben  ist  — 
stellt  die  Phöniker  als  culturträger  doch  vielleicht  etwas  höher. 

Als  solche  auch  erscheinen  sie  in  hervorragender  Stellung  we- 
nigstens auf  dem  von  Hehn  bearbeiteten  gebiete,  nach  den  resul- 
taten  seiner  Untersuchungen;  nach  ihnen  im  mittelalter  wieder  die 
Araber,  es  ist  etwas  eigentümliches  mit  der  jeweiligen  anerkennung 
des  anteils  der  Semiten  an  der  cultur  des  altertums  und  damit 
auch  der  unsrigen.  unzweifelhaft  ward  früher  darin  zu  weit  ge- 
gangen, es  trat  ein  starker  rückschlag  dagegen  ein.  im  augenblick 
scheint  wieder  hiergegen  eine  rückläufige  Strömung,  doch  mit  ge- 
läuterterer  auffassung,  die  oberhand  behalten  zu  sollen,  wol  mög- 
lich, dasz  Hehn  von  jener  seite  her  noch  besondere  anfechtung  er- 
fährt. —  Das  notwendige  correlat  zu  seiner  theorie  ist  natürlich  der 
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nachweis,  dasz  die  cultur  dei'  Indogermanen  bei  ihrer  einwanderung 
in  Griechenland  und  Italien  doch  eine  noch  niedriger  stehende  ge- 
wesen sei,  als  dies  zb.  für  Altitalien  von  selten  Mommsens  und  derer 
die  auf  seinen  resultaten  weitergebaut  haben  angenommen  worden 
ist.  in  einigen  fragen  handelt  es  sich  dabei  allerdings  nur  um  ge- 
ringe differenzen,  ich  möchte  sagen  Schattierungen  der  auffassung. 
jedenfalls  aber  versucht  Hehn  den  nachweis  mit  den  umfassendsten 
mittein  und  musterhafter  umsieht,  ref.  möchte  ihm  in  allen  wesent- 
lichen puncten  beistimmen,  fast  freilich  nicht  ohne  die  besorgnis, 
dasz  er  selbst  sich  dazu  auch  mit  durch  eine  gewisse  Voreingenom- 
menheit für  die  jedesmal  unter  allen  nüchternste  auffassung  in  sol- 
chen dingen  bestimmen  lasse,  sei  dem  wie  ihm  wolle ;  aber  er  musz 
gestehen  dasz  er  sich  zb.  wahrhaft  erquickt  fühlen  kann  durch  so 
nüchterne  ansichten  wie  etwa  die  s.  487  (vgl.  512)  ausgesprochenen 
über  Wesen  und  alter  der  pfahlbautencultur ,  gegenüber  einer  rich- 
tung  die,  obwol  auf  maszstäben  von  stark  bezweifelter  Zuverlässig- 
keit fuszend,  doch  mit  den  Jahrtausenden  nur  so  um  sich  wirft. 

In  der  einleitung  geht  H.  zunächst  von  einer  betrachtung  des 
gegenwärtigen,  natürlichen  zustandes  der  classischen  länder  als  eines 
in  der  hauptsache  unzweifelhaften  rückschrittes  gegenüber  dem  für 
frühere  zeiten  bezeugten  zustande  aus,  um  dai-an  nach  zwei  selten 
"hin  eine  an  feinen  historischen  beobachtungen  reiche  polemik  zu 
knüpfen,  es  ist  jener  zustand  weder  das  ergebnis  eines  von  einem 
düstern  Verhängnis  bestimmten  processes  der  Verderbnis  aus  einem 
edlern  Urzustände,  noch  einer  durch  die  aussaugung  des  bodens  be- 
dingten erschöpfung  der  naturkraft;  er  ist  das  product  eines  Zu- 
sammenhanges geschichtlicher  ereignisse,  den  zu  verfolgen  eben  das 
buch  sich  zur  aufgäbe  stellt,  eine  veränderte  Zusammenstellung  der 
maszgebenden  factoren  wird  auch  ein  verändertes  product,  unter 
umständen  ein  neues  aufblühen  der  classischen  länder  ergeben. 

Die  nächste  aufgäbe  ist  den  zustand  und  die  natürliche  ausstat- 
tung  dieser  länder  vor  der  einwanderung  der  Indogermanen  festzu- 
stellen, anderseits  darzulegen,  was  die  letzteren  an  dementen  der 
cultur  mitbrachten,  dabei  erhebt  sich  die  frage,  deren  entscheidmig 
zugleich  für  die  beurteilung  der  art  und  weise,  wie  die  Wanderung 
der  Indogermanen  vor  sich  gieng ,  von  der  grösten  Wichtigkeit  ist : 
ob  unter  dem  was  sie  mitbrachten  auch  schon  das  pferd  sich  befand, 
die  heimat  des  thieres  —  für  die  gegenwärtige  erdepoche,  worum  es 
sich  natürlich  bei  allen  den  entsprechenden  Untersuchungen  allein 
handeln  kann  —  ist  '  in  einer  der  rohesten  und  unwirtlichsten  ge- 
genden  der  weit,  den  kiessteppen  und  weideflächen  Centralasiens, 
dem  tummelplatz  der  stürme',  bei  Mongolen  und  Türken  zu  suchen, 
von  da  verbreitete  es  sich  bis  zu  den  hochgebirgen  am  nordrand  In- 
diens, wie  nach  dem  Oxos  und  laxartes  zu ,  streifte  wol  auch  durch 
die  steppen  Osteuropas  bis  zu  den  Karpathen.  doch  ist  —  der  nach- 
weis schlieszt  sich  episodenhaft  an  und  ist  als  durchaus  gelungen 
zu  bezeichnen  —  dazu  keineswegs  zu  ziehen,  was  aus  dem  spätem 
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altertum  für  Spanien  und  die  nördlichen  länder ,  noch  viel  häufiger 
aus  dem  mittelalter  und  selbst  jüngeren  Zeiten  für  verschiedene 
puncte  Italiens,  Deutschlands',  Polens,  Russlands  von  bilden'  pfer- 
den  tiberliefert  wird,  diese  können  nur  für  verwilderte  gehalten 
werden,  darauf  stellt  eine  eingehende  einzeluntersuchung  über  das 
älteste  vorkommen  und  den  gebrauch  des  thieres  bei  den  Völkern 
Vorderasiens  und  Europas,  wie  bei  den  Aegyptern  die  thatsache 
fest ,  dasz ,  je  ferner  eine  landschaft  von  dem  oben  bezeichneten  ge- 
biete gelegen  ist,  'desto  später  in  ihr  auch  historisch  das  gezähmte 
pferd  auftritt  und  desto  deutlicher  die  rossezucht  als  eine  von  den 
nachbarn  im  osten  und  nordosten  abgeleitete  erscheint',  ihre  zum 
teil  geradezu  überraschenden  einzelresultate  hier  auch  nur  anzu- 
deuten würde  viel  zu  weit  führen;  auch  liegen  sie,  was  Aegypten 
und  die  asiatischen  Völker,  Semiten  und  Indogermanen  bis  nach 
Indien  hin,  betrifft,  dem  bereich  der  classischen  altertumswissen- 
schaft  einigermaszen  fern,  beachtenswert  sind  die  ausführungen 
über  erfindung  und  gebrauch  des  kriegswagens,  oder  der  hinweis  auf 
die  thatsache  dasz  die  Perser  den  gebrauch  des  rosses  erst  mit  der 
begründung  ihres  weitreiches  von  Medien  und  Baktrien  her  über- 
kommen haben,  in  der  betrachtungsweise  des  ältesten  Vorkommens 
und  gebrauchs  bei  den  Griechen  berührt  sich  Hehns  Untersuchung 
auf  das  engste  mit  einer  andern,  unabhängig  davon  unternommenen 
von  FEyssenhardt,  die  so  eben,  während  ref.  dies  schreibt,  in  diesen 
Jahrbüchern  erscheint  (1874  s.  597  ff.),  bekommen  haben  sie  ros 
und  Streitwagen  über  Kleinasien  her.  gesamtergebnis :  gekannt 
haben  die  Indogermanen  das  ros ,  das  schnelle ,  flüchtige  (wz.  aÄ;), 
schon  in  der  Urheimat ,  vor  der  trennung ;  aber  nur  als  jagdthier. 
noch  diente  es  weder  den  wagen  zu  ziehen  —  was  des  ochsen  auf- 
gäbe war  —  noch  vom  reiter  bestiegen  zu  werden,  die  Indogerma- 
nen sind  —  das  ist  zu  einem  grade  von  Wahrscheinlichkeit  erhoben, 
welcher  kaum  so  groszer  vorsieht  des  ausdrucks  bedarf,  wie  sie  H. 
anwendet  —  nicht  als  ein  rossevolk  ausgezogen,  wie  später  Mon- 
golen und  Türken,  oder  jene  Kalmukenhorde  am  5n  Januar  1771. 
erst  nach  der  trennung  haben  die  nördlichen  Eranier  von  ihren 
türkisch -mongolischen  nachbarn  im  norden  den  gebrauch  des  ge- 
zähmten pferdes  tiberkommen  und  weitergebildet,  von  ihnen  aus  hat 
er  sich  in  verschiedenen  ausstralungsradien ,  um  den  ausdruck  zu 
gebrauchen,  nach  dem  übrigen  Süd-  und  Vorderasien  und  nach 
Europa  verbreitet. 

Die  Stammväter  der  Griechen  und  Italer  erreichten  die  Balkan- 
und  die  appenninische  halbinsel,  nur  eben  mit  den  ersten  anfangen  des 
ackerbaus  (wie  auch  nur  mit  den  Vorstufen  des  eigentlichen  webens) 
bekannt:  eines  halbnomadischen  ackerbaus,  der  nach  der  jeweiligen 
durch  irgendwelche  Verhältnisse  veranlaszten  rast  auf  dem  langen 


'  ref.    weisz   zufällig   auch   von    dem   vorkommen   solcher  pferde  in 
Thüringen. 
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zuge  mit  freuden  wieder  aufgegeben  ward  und  wol  nur  auf  einen 
sehr  beschränkten  kreis  von  feldfrüchten  (bes.  hirse,  rüben,  bohnen  ?) 
sich  erstreckte,    erst  die  definitive  niederlassung  auf  den  halbinseln 
brachte  seszhaftes   leben,   brachte   wirklichen   ackerbau  und  feste 
Wohnungen  wenigstens  für  einen  teil  der  einwanderer;  das  bedürf- 
uis  des  Schutzes  gegen  die  in  den  minder  begünstigten  teilen,  in  den 
Waldgebirgen  dem  unstäten  leben  treu  gebliebenen  hirten  und  son- 
stige beutegierige  nachbarn  lehrte  den  bau   von  mauern  und  tüi'- 
men.     noch   aber  fehlte   zum  eintritt  in   die  reihe  der  wirklichen 
culturvölker  unendlich  viel  5  und  dies  brachte  die  berührung  mit  den 
Semiten,  die,  mit  besonderer  begabung  für  die  pflege  gewisser  ele- 
mente  einer  höheren  gesittung,  bereits  in  manigfachen  beziehungen 
bedeutend  weiter  vorgeschritten  waren,     speciell   wirkte   hier  die 
Vermittlung  der  Phöniker,  die  von  frühester  zeit  an  über  alle  teile 
des  mittelländischen  meeres,  bald  auch  noch  weiter,  der  purpur- 
muschel  und  den  metallen  nachgiengen  (und  dasz  ihre  fahrten  so 
gut  wie  ausschlieszlich  durch  deren  aufsuchung  bedingt  und  gelenkt 
wurden,  wird  um  so  augenscheinlicher,  je  mehr  sich  durch  Hehns 
Untersuchungen  für  die  ältere  zeit  die  zahl  derjenigen  wertvolleren 
producte  verringert,   welche   sie  sonst  nach   dem  westen  gezogen 
haben  könnten)  und  welche,  indem  sie  zugleich  die  producte  einer 
rohen  natural  Wirtschaft  oder  sklaven  und  Sklavinnen  eintauschten, 
sofern  sich  nicht  etwa  gerade  die  gelegenheit  zum  raub  der  letzteren 
bot,  für  alles  zusammen  die  erzeugnisse  einer  bereits  hoch  entwickel- 
ten industrie  brachten:  viel  tand  und  spielwerk,  aber  auch  kleider, 
Waffen  und  Werkzeuge,   und  allerlei  kunstfertigkeit ,   und  mit  den 
fremdländischen  fruchten  auch  deren  samen.    es  war  nur  ein  schritt 
bis  zur  ausführung  des  Versuchs  die   fremden  herlichkeiten  selbst 
zu  ziehen  oder  zu  züchten,   zumal  wenn  etwa  gar  die  pflege  eines 
thieres  oder  einer  pflanze  mit  gleichfalls  von  den  fremden  impor- 
tierten religiösen  Vorstellungen  zusammenhieng  oder  die  bewohner 
der  phönikischen  factoreien  mit  dem  beispiel  der  pflege  oder  Züch- 
tung für  den  eigenen  bedarf  vorangiengen.    selbst  als ,  zunächst  im 
östlichen  teile  des  mittelmeeres ,  eine  hellenische  reaction  gegen  das 
semitische   wesen  eintrat  —   die  aber  doch  auch   wenigstens   den 
bloszen  handelsverkehr  nicht  gänzlich  aufhob  —  hatte  die  einwir- 
kung  des  letztern  lange  genug  gedauert,  um  die  bedeutsamsten  er- 
gebnisse  zu  hinterlassen ;  und  auch  der  daran  sich  schlieszende  vor- 
stosz  des  Hellenentums  gegen  Osten  und  Südosten  brachte  bei  der 
so  hergestellten  directen  berührung  mit  dem  asiatischen  culturkreise 
nur  eine  verstärkte  rückwirkung  im  gleichen  sinne  hervor. 

In  bezug  auf  eine  ganze  anzahl  der  in  frage  kommenden  cultur- 
elemente  wird  es  sich  allerdings  nie  recht  entscheiden  lassen,  ob  sie 
zu  den  von  den  Indogermanen  mitgebrachten  oder  zu  den  ihnen  von 
den  Semiten  übermittelten  zu  rechnen  sind,  auch  der  weinstock 
könnte,  rein  vom  standpuncte  der  classischen  Überlieferung  aus  be- 
trachtet, zu  diesen  gehören,    bereits  auf  der  von  den  Homerischen 
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gedichten  dargestellten  culturstufe  erscheint  der  wein  im  allgemein- 
sten gebrauch;  er  wird  überall  als  eine  natürliche  gäbe  des  landes 
vorausgesetzt,  sein  und  des  weinstocks  dasein  versteht  sich  von 
selbst,  und  ihr  Ursprung  wird  nur,  wie  der  alles  guten  im  leben, 
einem  lehrenden  und  schaffenden  gotte  zugeschrieben,  doch  liegt 
die  Urheimat  der  pflanze  auszerhalb  Griechenlands,  in  Armenien,  am 
südufer  des  kaspischen  meeres.  von  dort  haben  ihn  die  Semiten  bei 
ihi-er  ausbreitung  gegen  Südwesten  hin  mitgenommen;  von  dort  hat 
er  über  Syrien  und  Palästina  schon  in  den  ältesten  zeiten  nach 
Aegypten,  von  dort  auch  einerseits  über  Kleinasien  und  Thrakien, 
aber  auch  andei'seits  mit  dem  Seeverkehr  der  Phöniker  über  Kreta 
und  die  inseln  seinen  weg  nach  Griechenland  gefunden,  so  dasz  hier 
eigentlich  zwei  Strömungen  zusammentrafen,  um  so  kräftiger  wirk- 
ten sie.  mit  den  ältesten  fahrten  der  Griechen  nach  westen  kommt 
der  weinstock  nach  Italien  (dies  entgegen  der  von  Mommsen  ver- 
tretenen anschauung)  und  wird  dort  von  verschiedenen  puncten  aus 
einheimisch;  die  Griechen  nehmen  ihn  mit  nach  Massalia.  leider  ist 
Nordafrica,  scheint  es  uns,  allzusehr  auszerhalb  des  bereichs  der  be- 
trachtung  gelassen  worden,  das  seiner  ganzen  natürlichen  gestaltung 
und  ausstattung  nach  den  europäischen  mittelraeerländern  bei  wei- 
tem näher  steht  als  den  übi'igen  teilen  des  continents,  dem  es  äuszer- 
lich  angeschweiszt  ist,  und  bis  zu  der  arabischen  Invasion  auch  im 
engsten  culturzusammenhange  mit  jenen  stand,  auch  die  iberische 
halbinsel  kommt  ziemlich  dürftig  weg,  dürftiger  als  es  selbst  der 
auf  dem  titel  des  buches  bezeichneten  beschränkung  gegenüber  der 
fall  sein  sollte,  liesze  sich  nicht  vielleicht  in  zukunft  überhaupt  von 
dieser  abgehen?  —  Die  römische  eroberung  bahnte  dem  weinstock* 
den  weg  nach  den  ländern  des  nordens,  und  Gallien,  anfangs  noch 
eine  Zeitlang  von  der  production  Italiens  beherscht ,  ward  bald  ein 
selbständiges,  ja  mit  Italien  erfolgreich  rivalisierendes  weiniand.  doch 
es  würde  zu  weit  führen  den  ferneren  Wendungen  der  Untersuchung 
auch  nur  andeutend  zu  folgen  oder  proben  auszuheben  aus  der  fülle 
von  sorgfältig  gewähltem  und  gut  gruppiertem  material  über  die 
nach  zeit  und  ort  wechselnden  arten  der  behandlung  des  weinstocks, 
der  Wertschätzung  der  weine  usw.  im  altertum.  heutzutage  hat  ja 
bekanntlich  das  gebiet  des  Weinbaus  gegenüber  der  ausdehnung,  die 
es  nach  einer  seite  hin  im  mittelalter  gewonnen  hatte,  sich  ver- 
ringert. :  er  hat  den  grösten  teil  Norddeutschlands  aufgegeben,  wäh- 
rend einst  noch  bei  Königsberg  und  Tilsit  ein  einheimischer  trauben- 
saft  gezogen  und  genossen  ward,  und  während  heute  der  Weinbau  in 
seinen  alten  heimatländern  gänzlich  darniederliegt  —  ihre  heiTen 
sind  barbaren  und  Mohammedaner  —  beherscht  in  weitester  ferne 
von  ihnen  Franki-eich  alles  durch  die  quantität  seiner  production 
und  bringt  in  gemeinschaft  mit  dem  Rheinlande ,  dicht  an  der  nord- 
grenze der  Verbreitungssphäre  des  weinstocks,  seine  edelsten  Varie- 
täten hervor,  im  gefolge  des  weins  ist  überall  auch  der  essich  be- 
kannt geworden. 
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Die  heimat  des  feigenbaumes  ist  im  semitischen  Vorclerasien 
zu  suchen ,  in  Syrien  und  Palästina ,  wo  es  der  ausdnick  einer  ge- 
sicherten, behaglichen  materiellen  existenz  ist  'unter  seinem  wein- 
stock und  feigenbaum  zu  wohnen',  wann  derselbe  (der  übrigens 
wol  zu  unterscheiden  ist  von  seinem  wilden  namensvetter,  dem  epi- 
V€Öc)  den  Griechen  zugekommen  ist,  läszt  sich  mit  hinreichender 
deutlichkeit  überblicken;  jedenfalls  weit  später,  als  man  gewöhnlich 
voraussetzt,  die  Ilias  kennt  ihn  überhaupt  nicht;  und  was  in  dem 
kleinasiatischen  küsten-  und  inselland  nicht  vorhanden  wai-,  ist  für  das 
eigentliche  Griechenland  natürlich  erst  recht  nicht  vorauszusetzen, 
erst  in  der  Odyssee  erscheint  er,  aber  auch  nur  in  jüngeren  partien 
und  einschiebsein,  der  beweis  für  die  zeitlich  jüngere  entstehung 
der  letztern  hängt  in  diesem  falle  durchaus  nicht  etwa  von  der  er- 
wähnung  des  feigenbaums  ab.  aber  anderwärts  macht  Hehn  aller- 
dings und  mit  recht  einen  entsprechenden  gebrauch  von  resultaten 
welche  sich  aus  anderweitigem  material  mit  hinlänglicher  Sicherheit 
ergeben  zu  haben  scheinen,  und  erklärt:  diese  oder  jene  stelle  musz 
jungem  ursjirungs  sein ,  weil  das  thier  oder  die  pflanze  welche  sie 
nennt  in  der  zeit  der  zu  entstammen  sie  voi'gibt  den  Griechen  noch 
nicht  bekannt  war.  die  philologische  kritik  wird  sich  daran  ge- 
wöhnen müssen,  auch  auf  solche  dinge  in  etwas  höherem  grade ,  als 
dies  sonst  meist  der  fall  gewesen  sein  dürfte,  ihr  augenmerk  zu 
richten.  —  Dem  Hesiodos  ist  die  feige  gänzlich  unbekannt;  freilich 
ist  sein  gesichtskreis  auch  schon  an  sich  ein  beschränkterer  als  der- 
jenige des  'Homeros'.  ein  zeugnis  das  wirklich  band  und  fusz  hat 
gibt  es  erst  bei  Archilochos,  für  Faros,  seine  heimat.  aber  aller- 
dings musz  auch  die  feige  von  eben  dieser  zeit  an  sich  rasch  ver- 
breitet und  zu  der  für  spätere  zeit  hinreichend  bekannten  Stellung 
als  allgemeines  und  dringendes  lebensbedürfnis  aufgeschwungen 
haben,  in  dieser  wird  auch  sie  auf  göttlichen  Ursprung  zurückge- 
führt,   nach  Italien  ist  sie  mit  den  Griechen  gekommen. 

Die  heimat  des  Ölbaums  ist  gleichfalls  das  südwestliche  Vorder- 
asien, doch  entfernt  er  sich  nicht  weit  vom  meere-  ins  binnenland 
hinein;  Aegypten  hat  ihn  überhaupt  nicht,  heutzutage  wird  sein 
product,  gleich  dem  des  weinstocks,  in  der  edelsten  art  gerade  in 
der  weitesten  entfernung  von  der  alten  heimat  und  gleichfalls  dicht 
an  der  nordgrenze  seiner  Verbreitungssphäre  gewonnen,  eigentüm- 
lich genug  war  ja  wol  die  durch  das  öl  erfolgte  Verdrängung  der  auf 
einer  tieferen  culturstufe  benutzten  mittel  zu  gleichen  zwecken :  zum 
genusz,  zum  salben,  zum  brennen,  sein  gebrauch  fand,  wie  seine 
production,  bei  den  classischen  Völkern  energische  aufnähme  und 
verbreitete  sich  von  ihnen  weiter  über  ein  ungeheui-es  gebiet,  aber 
in  einer  beziehung  fand  doch  später  ein  starker  rückschlag  statt:  der 
gebrauch  des  Öls  zur  hautpflege  wich  dem  gebrauch  der  seife,  einer 
erfindung  der  nordischen  barbaren.  —  Auf  Hehns  resultate  für  das 
Zeitalter  der  Homerischen  gedichte  will  ref.  nach  den  erwähnten 
ausführungen  Friedländers  hier  nicht  zurückkommen,    für  das  grie- 


OMeltzer:  anz.  v.  VHehns  kulturpflanzen  u.  haustliiere  usw.  2e  aufl.  381 

chische  festland  findet  sich  im  anschauungskreise  des  Hesiodos  von 
der  cultur  de:;  Ölbaums  noch  keine  spur,  doch  musz  sie  in  Athen 
früh  eingedrungen  sein,  wenn  schon  Solon  bestimmungen  darüber 
erliesz  und  spräche  und  historische  Überlieferung  den  guten  Ölbaum 
vom  wilden ,  welcher  letztere  allerdings  von  ältester  zeit  an  überall 
verbreitet  und  mit  allen  beziehungen  des  lebens  eng  verwachsen 
erscheint,  genau  zu  scheiden  wüste,  aber  noch  eine  spätere  zeit  be- 
trachtete Athen  als  die  einzige  statte  auf  erden  —  in  ihrem  an- 
schauungskreis  —  wo  der  Ölbaum  zu  finden  war  (Herod.  5,  82).  die 
enge  Verbindung  der  Ölbaumzucht  und  der  landesgöttin  von  Attika, 
von  der  für  ältere  zeiten  keine  sichere  spur  nachweisbar  ist,  muste 
sich  von  selbst  finden,  seitdem  der  ganze  fruchtbau  des  landes  so 
speciell  auf  jene  präcisiert  worden  war,  wie  namentlich  seit  den  be- 
züglichen bemühungen  des  Peisistratos.  es  musz  zweifelhaft  bleiben, 
ob  die  Griechen  den  Ölbaum  zuerst  nach  dem  westen  brachten,  oder 
ob  er  dort  schon  durch  die  directe  Vermittlung  der  Phöniker  be- 
kannt geworden  war.  für  das  eine  hauptcolonisationsgebiet  der- 
selben, Nordafrica ,  gibt  es  ja  allerdings,  soweit  es  auf  histo- 
rische Überlieferung  ankommt,  die  bekannte  (in  nächster  Instanz 
Timäische)  nachricht  bei  Diodor  13,  81,  die  auf  den  ersten  anblick 
sehr  wider  die  letztere  annähme  sprechen  könnte,  aber  weder  ist 
diese  stelle,  wie  überhaupt  der  geschilderte  höhestand  Agrigents, 
gerade  erst  auf  die  letzten  jähre  vor  der  katastrophe,  an  welche  sich 
die  ganze  Schilderung  anknüpft,  zu  beziehen  —  ja  die  dort  erwähnte 
thatsache  musz  als  eine  der  Ursachen  des  aufblühens  von  Agrigent 
sogar  noch  etwas  weiter  zurückgerückt  werden  —  noch  kann  sie  an 
sich  mehr  sagen  als  dasz  der  anbau  in  dem  bis  gegen  die  mitte  des 
fünften  jh.  beschränkten  gebiete  der  einzelnen  phönikischen  städte 
drüben  den  bedarf  eben  bei  weitem  nicht  deckte,  an  einem  dieser 
altphönikischen  colonisationspuncte  kennt  ja  auch  schon  Herodot 
(4,  195)  reichen  öl-  und  Weinbau,  allerdings  beginnt  auch  gerade 
an  diesem  puncte  sein  bericht  ins  nebelhafte  überzugehen,  aber 
dasz  dem  bericht  von  der  insel  Kyraunis  etwas  anderes  als  eine 
künde  über  eine  der  Syrteninseln,  speciell  Kerkina,  zu  gründe  liegt, 
kann  doch  nur  der  bezweifeln ,  der  sich  desselben  fehlers  schuldig 
machen  will  wie  Herodot,  und  der  wie  er  die  verschiedenen,  von  ihm 
in  Kyrene  gesammelten  itinerarien  der  länge  nach  aneinanderreiht, 
in  wie  hohem  grade  Nordafrica  durch  die  um  die  mitte  des  fünften 
jh.  erfolgte  begründung  des  karthagischen  reichs  ein  fruchtland  ge- 
worden ist,  ist  ja  bekannt,  aber  ihre  Wirkungen  nach  dieser  rich- 
tung  hätten  für  weitere  kreise  auch  gegen  das  ende  desselben  jh. 
nur  eben  erst  bemerklich  werden  können.  —  Gegen  die  autorität 
der  bekannten  Zeitangabe  des  Fenestella  (bei  Plinius  nli.  15,  1)  über 
die  Verbreitung  des  Ölbaums  nach  dem  westen  erhebt  Hehn  (s.  98) 
selbst  einen  einwand,  von  dem  wir  nur  bedauern  dasz  er  nicht 
noch  schärfer  hervorgehoben  worden  ist.  trotzdem  ist  ja  anderweit 
sicher,  dasz  die  bekanntschaft  mit  dem  Ölbaum  und  seinem  product 
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allerdings  etwa  um  die  dort  bezeichnete  zeit  nach  Mittelitalien  ge- 
langt ist  und  zwar  durch  die  Griechen;  allmählich  verbreitete  sich 
auch  die  cultur  desselben,  und  mit  der  zeit  ward  Italien  im  engern, 
altern  sinne  ein  ölland  ersten  ranges  —  nicht  zu  gedenken  der  Ver- 
breitung von  Massalia  aus  und  nach  Spanien,  wie  auch  gegen  nord- 
osten  hin  bis  nach  Istrien  und  Liburnien. 

Hehn  geht  dann  über  zu  der  betrachtung  der  tiefgreifenden 
Veränderungen,  welche  das  eindringen  der  cultur  dieser  fruchtbäume 
in  dem  leben  der  Völker  nach  sich  zog.  seszhafte  lebensart  und  in- 
dividueller besitz  im  eigentlichsten  sinne,  die  anfange  höherer  poli- 
tischer Ordnungen  und  religiöser  Vorstellungen,  die  an  Wendung  des 
Steinhaus  (dessen  lehrmeister  gleichfalls  die  Semiten  waren)  und 
tauglicherer  waflFen  und  Werkzeuge  gehen  band  in  band  damit;  frei- 
lich auch  trifft  jetzt  der  krieg  den  unterliegenden  um  so  schwerer. 

Weiter  wird  verfolgt  die  Verbreitung  des  esels  (vom  semitischen 
Vorderasien),  des  maulthiers  (vom  pontischen  Kleinasien  her), 
merkwürdig,  wie  der  zucht  des  letzteren  an  mehreren  puncten,  die 
sonst  gar  nichts  mit  einander  gemein  haben,  religiöse  bedenken  sich 
entgegenstellten,  die  ziege  war  wol  von  urzeiten  her  hausthier  der 
Indogermanen;  doch  fand  sie  erst  in  der  neuen  art  der  Wirtschaft 
ihre  eigentliche  stelle  und  nützlichste  Verwendung,  der  baumzucht 
folgte  auch  die  bienenzucht.  Homer  kennt  nur  den  wilden  bienen- 
schwarm;  von  künstlichen  bienenkörben  weisz  erst  eine  —  eben 
deswegen  jüngere?  —  stelle  der  theogonie  (für  die  fuZiavTec  in 
Nordafrica  vgl.  Herod.  4,  194). 

Als  das  römische  reich  fertig  war,  fielen  seine  grenzen  etwa 
mit  denen  des  öl-  und  Weinbaus  und  der  steinbaukunst  zusammen, 
die  letztere  war  noch  zuletzt  unter  römischem  einflusz  zu  den  Kelten 
gekommen;  später  gieng  sie  ostwärts  auch  zu  den  Germanen,  die 
Slaven  haben  kenntnis  und  ausdrücke  teils  von  den  Deutschen  teils 
von  Byzanz  bekommen,  aber  auch  heute  noch  zerfällt  Europa  im 
groszen  und  ganzen  in  das  öl-  und  weinland  und  in  das  hier-  und 
butterland.  das  gebiet  des  letzteren  hat  sich  —  d.ies  ist  das  ergeb- 
nis  einer  auszerordentlich  anziehenden  Untersuchung  —  gegenüber 
dem  zustand  der  ältesten  zeiten  nicht  unbeträchtlich  verkleinert. 
auch  ist  das  hier  nichts  weniger  als  etwas  urgermanisches;  der 
hopfen  aber  kam  erst  im  verlauf  der  Völkerwanderung  von  osten 
her  nach  Deutschland,  und  seine  Verwendung  zur  bierbereitung  bür- 
gerte sich  erst  sehr  allmählich  ein.  das  urge tränk  der  Indogermanen 
war  wol  der  meth,  der  auch  bis  in  die  neueste  zeit  in  Osteuropa  sich 
behauptet  hat.  —  Den  Griechen  und  Römern  der  guten  zeit  ist  der 
gebrauch  der  butter  etwas  durchaus  fremdartiges  gewesen  (was  ihre 
vorfahren  vor  der  bekanntschaft  mit  dem  öl  verwendeten,  wissen  wir 
nicht)  und  geblieben,  obwol  sie  von  butterbereitenden  Völkern  förm- 
lich umgeben  waren'  und  dort  bereitung  und  gebrauch,  zurnahrung 

*  auch  in  Nordafrica   wird  wenigstens  gegenwärtig  butter  bereitet; 
das  könnte  unter  umständen  schon  bis  aufs  altertura  zurückgehen. 
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wie  zur  Salbung ,  früh  bemerkten,  höchstens  ward  sie  etwa  einmal 
als  medicament  verwendet. 

Es  folgt  die  an  überraschenden  resultaten  nicht  minder  reiche 
Untersuchung  über  den  flachsbau.  soweit  sie  den  zustand  der  epi- 
schen Zeiten  bei  den  Griechen  betrifft,  hat  ihrer  gleichfalls  Fried- 
länder  ao.  in  der  kürze  gedacht,  merkwürdiger  weise  findet  ja  die 
Verwendung  des  samens  der  pflanze  zur  ölgewinnung  und  ihrer 
faser  zum  spinnen  und  weben  keineswegs  überall  gleichzeitig  statt. 
Indien  zb.  übt  nur  die  erstere.  die  heimat  der  pflanze  ist  unbe- 
kannt; aber  uralt  ihr  anbau  und,  die  linnenfabrication  in  Aegypten 
und  dem  südwestlichen  Vorderasien,  uralt  und  ausgedehnt  der  han- 
del  der  alten  Phöniker  mit  rohem  flachs,  wie  mit  den  fertigen,  von 
ihnen  selbst  zum  teil  noch  weiter  veredelten  erzeugnissen  jener  In- 
dustrie (buntwirkerei,  purpurfärberei).  so  früh  und  allgemein  ver- 
breitet gebrauch  und  Verarbeitung  bei  den  Griechen  sind^,  so  spät 
ist  flachsbau  in  Griechenland  selbst  nachweisbar,  und  eine  hervor- 
ragende stelle  in  der  griechischen  bodenbewirtschaftung  nahm  der- 
selbe im  altertum  eben  so  wenig  ein  wie  heute,  eben  dasselbe  gilt 
in  der  hauptsache  auch  für  Italien,  des  weitern  wird  der  blick  da- 
rauf gelenkt,  inwieweit  die  leinwand  gegenüber  den  Wollstoffen  für 
die  kleidung  der  classischen  Völker  in  betracht  kam ,  wie  der  flachs- 
bau zu  den  barbaren  des  westens  und  noi'dens  übergieng  und  welche 
rolle  in  ihrem  gebrauch  die  leinwand  spielte,  im  spätem  altertum 
erfolgte  eine  art  von  rückschlag  vom  norden  nach  dem  römischen 
reich,  indem  linnene  gewänder,  die  dort  üblich  waren,  auch  hier 
adoptiert  wurden,  der  gebrauch  des  hemdes  stammt  von  den  nordi- 
schen barbaren.  —  Der  hanf ,  den  weder  Aegypten  noch  das  ara- 
mäische Vorderasien  kannte  und  dem  Herodot  in  der  episode  über 
das  Skythenland  eben  als  einer  fremden,  den  Griechen  unbekannten 
pflanze  eine  beschreibung  widmet,  kam  aus  jener  richtung,  von  nord- 
osten  her ,  über  Thrakien  ziemlich  spät  nach  Griechenland ,  von  da 
nach  Italien,  unabhängig  davon  mag  er  sich  aber  auch  in  gerader 
westlicher  richtung  auf  dem  landwege  nach  Westeuropa  verbreitet 
haben,  bedeutende  concurrenz  machte  ihm  das  spanische  espartogras. 

Nicht  sowol  als  nahrungsmittel  denn  als  anregende,  scharfe  ge- 
würze  zu  den  nahrungsmitteln  wurden  lauch  und  zwiebeln  früh  mit 
begierde  ergriffen,  doch  verhält  sich  der  geschmack  der  einzelnen 
wie  der  Völker  sehr  verschieden  dazu,  und  es  ist  auch  eine  einteilung 
der  menschheit,  wenn  man  sie  in  aZiwm-verehrer  und  rt^Mtm-hasser 
scheidet,  die  heimat  dieser  pflanzen  sucht  man  im  Innern  Asien; 
aber  auch  in  Aegypten  erscheinen  sie  von  ältester  zeit  an  als  viel- 
gebrauchte speise,  bekamen  als  solche  auch  eine  religiöse  bedeu- 
tung,  die  Israeliten  sehnten  sich  (num.  11,  5)  nicht  blosz  nach  den 
fleischtöpfen ,  sondern  auch  nach  den  zwiebeln  und  dem  knoblauck 

'  doch  sind  die  schiffstaue  bei  Homer  aus  lederriemen  zusammen- 
gedreht, das  material  zu  dem  einen  ßOßXivov  öttXgv  Od.  qp  .390  ist  natür- 
lich erst  recht  importiert,  oder  vielmehr  schon  das  fertige  fabricat. 
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Aegyptens  zurück,  auch  bei  den  classischen  Völkern  war  der  ge- 
brauch uralt,  doch  vollzog  sich  später  eine  eigentümliche  Scheidung 
je  nach  der  socialen  Stellung  der  consumenten.  die  höheren  stände 
wiesen  mit  der  zeit  diese  reizmittel  mit  Widerwillen  zurück.  —  Im 
anschlusz  daran  wird  auch  die  Verbreitung  von  kümmel  und  senf 
dargestellt. 

Doch  es  dürfte  wol  für  die  geduld  des  lesers  schon  zu  viel  sein 
mit  diesen  auszügen,  die  übrigens  auch  meist  an  Hehns  ausdruck 
sich  eng  anschlieszen.  anderseits  dürften  sie,  wenngleich  dies  in  be- 
zug  auf  den  gang  der  eigentlichen  Untersuchung  nicht  möglich  ist, 
doch  einige  anschauung  von  dem  reichen  und  wichtigen  inhalt  des 
buchs  gegeben  haben,  aber  es  ist  damit  noch  kaum  ein  sechstel  des 
Programms  erschöpft,  wie  die  folgende  aufzählung  lehren  mag,  bei 
welcher  es  nur  gestattet  sei  noch  kurz  auf  einige  besonders  be- 
merkenswerte thatsachen  aufmerksam  zu  machen,  die  ziemlich 
bunte  Ordnung  ist  teils  durch  chronologische  rücksichten,  teils  durch 
solche  der  Verwandtschaft  bedingt. 

In  methodischer  hinsieht  und  namentlich  wegen  des  umfanges 
in  welchem  dabei  mit  den  mittein  der  linguistik  operiert  werden 
musz,  scheint  uns  gleich  besonders  interessant  der  nächstfolgende 
abschnitt  über  linse  und  erbse.    folgt  myrte,  lorbeer,  buchsbaum. 
in  der  frage  wegen  des  immergrünen  buchsbaums  (im  gegensatz  zu 
diesem  steht  der  balearische)  tritt  einmal  die  differenz  der  historisch- 
linguistischen und  der  botanisch-naturwissenschaftlichen  auffassung 
recht  offen  zu  tage,     die  letztere  möchte  die  pflanze  in  Südeuropa 
heimisch  sein  lassen ;  doch  führt  Hehn  den  beweis  ihrer  abstammung 
aus  dem  pontischen  Kleinasien  und  Kappadokien  und  ihrer  aller- 
dings schon  in  frühester  zeit  nach  Griechenland,  aber  erst  in  histo- 
rischer zeit  von  da  nach  Italien  und  weiter  nach  Westeuropa  erfolg- 
ten Verbreitung,    und  was  ist  schlieszlich  alles  mit  den  von  biixus 
abgeleiteten  namen  bezeichnet  worden!  —  Es  folgen  weiter:   der 
granatapfelbaum ,  der  quittenbaum,  rose  und  lilie  (acc.  viole),  der 
Safran  (acc.  saflor),  die  dattelpalme,   cypresse,  plg^tane,  pinie;  das 
röhr  (arundo  donax,  dazu  auch  die  papyrusstaude  in  ihrem  vorkom- 
men auf  Sicilien,  was  aber  erst  auf  die  zeiten  der  Araber,  nicht  auf 
das  altertum  zurückgeht) ;  die  Cucurbitaceen :  kürbis,  gurke,  melone 
(letztere  nachweislich   erst  am  ende   des  altertums  bekannt);  das 
haushuhn ,  dem  altertum  in  Vorderasien  und  Europa  doch  nicht  un- 
beträchtlich später  bekannt,  als  man  wol  voraussetzen  möchte;  die 
taube;  der  pfau;  das  perlhuhn  —  welches,  wie  es  scheint,  mit  dem 
Untergang  der  cultur  des   altertums  wieder  verschwand  und  erst 
durch  die  entdeckungsfahrten  der  Portugiesen  nach  der  Westküste 
von  Africa  wieder  bekannt  ward,  seitdem   aber  auch  schon  über 
einen  groszen  teil  der  neuen  weit  sich  verbreitet  hat  —  ;  der  fasan; 
die  gans,  deren  federn  zum  stopfen  von  kissen  zu  benutzen  auch  erst 
die  spätem  Römer  von  den  nordländern  lernten;  die  ente,    während 
die  zahl  der  gezähmten  säugethiere   sich  in  historischer  zeit  nur 
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wenig  gemehrt  hat,  ist  gerade  das  gegenteil  mit  dem  hausgeflügel 
der  fall,  unter  sonstigen  allgemeineren  ausführungen  über  künst- 
liche Vogelzucht  findet  sich  auch  eine  solche  über  die  benutzung  des 
falken  zur  jagd.  —  Ferner  werden  behandelt:  der  pflaumen-,  maul- 
beer-, mandel-,  walnusz-,  kastanien-,  kirschbaum;  der  erdbeerbaum; 
■die  luzerne  (medica,  mit  interessantem  hinweis  auf  den  unterschied 
zwischen  der  laubfütterung  des  Südens  und  der  gras  -  und  heufütte- 
rung  des  nordens)  ;  cytisus;  oleander;  die  pistazie  mit  ihren  ver- 
wandten (mastix,  terebinthe  usw.);  pfirsich  und  apricose.  die  letz- 
teren wurden  zuerst  im  ersten  jh.  der  kaiserzeit  in  Italien  ange- 
pflanzt. 

War  Italien  früher  den  Griechen  als  ein  wald-  und  Weideland 
bekannt,  dessen  producte  hauptsächlich  in  holz,  vieh  und,  sofern  der 
ackerbau  einen  überschusz  producierte,  getreide  bestand,  so  ward 
es  im  verlauf  der  Jahrhunderte  zu  dem  spätem  frucht-  und  garten- 
land,  durch  griechische  anregung,  hauptsächlich  auch  durch  die  ar- 
beit zahlreicher  semitischer  sklaven. 

Besonders  anziehend  ist  Hehns  Untersuchung  über  die  bekannt- 
schaft  der  Völker  des  classischen  altertums  mit  den  Orangeriefrüchten 
(agrumi).  kann  schon  gewis  für  beutige  Verhältnisse  derjenige,  der 
Italien  nicht  aus  eigner  anschauung  kennt,  seine  Vorstellungen  von 
dem  lande,  wo  'im  dunklen  laub  die  goldorange  glüht',  nicht  leicht 
zu  sehr  modificieren,  so  mag  es  doch  auf  den  ersten  anblick  in  hohem 
grade  befremdlich  erscheinen,  behauptet  oder  vielmehr  dargethan 
2u  sehen,  dasz  bäum  und  frucht  den  alten  der  besten  zeit  ganz  un- 
bekannt, denen  der  spätem  zeit  nur  sehr  unvollständig  bekannt  war. 
erst  durch  Alexanders  zug  bekamen  die  Griechen  künde  von  dem 
wunderbaum  mit  den  goldenen  fruchten  in  Persien  und  Medien.* 
doch  kamen  die  'medischen  äpfel'  mit  ihrem  zwar  anziehenden  ge- 
ruch,  aber  scharfen,  stechenden  geschmack,  auch  als  sie  häufiger 
nach  den  westländern  gelangten,  zunächst  nur  zu  sehr  beschränkter 
Verwendung:  als  gegengift,  um  den  geruch  des  athems  zu  verbessern, 
oder  um  die  kleider  vor  motten  und  ähnlichem  gethier  zu  schützen. 
letztere  eigenschaft  gab  den  anlasz  zu  der  lateinischen  bezeichnung 
malum  citreum:  denn  in  citrus  war  volkstümlicher  weise  das  grie- 
chische Kebpoc  umgesetzt  worden,  der  gesammtname  jener  stark- 
duftenden coniferen ,  deren  holz  schon  lange  zu  eben  jenem  zwecke 
stark  benutzt  ward:  die  noch  durch  keine  natürliche  anschauung 
unterstützte  meinung  des  volks  aber  machte  die  goldenen  äpfel  zur 
frucht  des  citrusbaumes  und  gab  ihnen  danach  den  namen,  der  dann 
auch  ins  griechische  (Kiipiov)  übergieng,  obwol  sachkundigere  ge- 
lehrte gegen  die  Verwechslung  protestierten,  wann  trug  Italien 
selbst  zuerst  solche  fruchte,  und  welche  unter  den  zahlreichen  arten 
derselben  war  diese?    Plinius  spricht  von  versuchen  den  bäum  in 


*  die  sage    von   den   goldenen    äpt'ein    der  Hesperiden   bezieht   sich 
nicht  etwa  auf  die  orange,  sondern  auf  die  quitte. 

Jahrbüehci  für  class,  philo!.  1875  hfl.  6.  26 
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kübeln  auch  auszerhalb  seines  heimatlandes  Medien  und  Persien  zu 
ziehen,  indes  diese  waren  vergebliche  gewesen,  aber  etwa  andert- 
halb Jahrhunderte  später  ward  er  in  Italien  in  gärten  künstlich  ge- 
zogen, an  mauern  und  Spalieren  und  noch  mit  besonderem  schütz  im 
winter,  so  wie  das  noch  heute  an  der  nordgrenze  seiner  verbreitungs- 
sphäre  der  fall  sein  rausz ;  Palladius  hatte  ihn  an  besonders  günsti- 
gen stellen  bei  Neapel  und  auf  Sardinien  schon  im  völlig  freien 
land.  so  acclimatisierte  sich  der  bäum  im  verlauf  der  zeit,  übrigens 
war  dies  die  citronat-citrone.  die  limone,  die  wir  Deutschen  citrone 
nennen  (der  name  weist  über  Arabien  und  Persien  nach  Indien  zu- 
rück), war  noch  am  ende  der  kreuzzüge  nicht  bis  Europa  vorge- 
drungen, aber  bis  nach  Syrien;  ebenso  die  pompelmuse.  die  pome- 
ranze  (orange)  hat  ihren  weg  von  Indien  nach  Europa  unter  eben 
denselben  Verhältnissen  gefunden;  doch  kam  sie  vielleicht  schon  vor 
den  kreuzzügen  mit  den  Arabern  nach  Sicilien.  die  apfelsine  brach- 
ten erst  in  der  mitte  des  sechzehnten  jh.  die  Portugiesen  von  China 
mit :  von  Lissabon  aus  hat  sie  sich  über  Südeuropa  und  Westasien, 
wie  nach  America  verbreitet. 

Weiter  wird  behandelt  der  johannisbrodbaum ;  das  kaninchen, 
das  von  Iberien  kam  (und  sein  feind,  das  frettchen);  die  katze.  wie 
gewöhnlich  denken  wir  diese  zusammen  mit  dem  hund,  dem  uralten 
hausgenossen  der  Indogermanen.  doch  ist  sie  erst  in  verhältnis- 
mäszig  sehr  junger  zeit  in  den  kreis  der  europäischen  hausthiere 
eingeführt  worden,  zwar  Aegypten  kannte  sie  als  solches  schon  seit 
ältester  zeit;  aber  in  Europa  ist  sie  erst  für  die  letzten  zeiten  des 
römischen  reichs  nachweisbar  —  vielleicht  im  Zusammenhang  damit 
dasz  zur  zeit  der  Völkerwanderung  von  Asien  her  die  ratte  in  Europa 
einzog,  gegen  welche  alle  bisherigen  vertilger  der  mause  sich  als 
unzureichend  erwiesen,  freilich  hat  diese,  die  sog.  hausratte,  schon 
wieder  der  gröszeren  und  stärkeren  Wanderratte  das  feld  räumen 
müssen,  die  seit  der  ersten  hälfte  des  vorigen  jh.  von  der  Wolga  her 
das  gebiet  der  europäischen  cultur  überschwemmt  hat.  auch  solche 
dinge  können  schlieszlich  dazu  dienen,  jene  groszen  culturwande- 
rungen  begreiflich  zu  machen.  —  Den  büffel,  die  heutige  staffage 
italiänischer  sumpflandschaften ,  kannte  zwar  schon  Aristoteles  als 
ein  thier  des  fernen  Arachosien ;  nach  Italien  aber  kam  er  zuerst  um 
600  nach  Ch.  —  Aehnlich  verhält  es  sich  etwa  mit  dem  reis,  der  in 
den  gesichtskreis  der  alten  auch  schon  mit  dem  zuge  Alexanders 
trat ,  dessen  anbau  auch  bereits  für  das  altertum  in  seiner  Verbrei- 
tung von  Indien  nach  dem  westen  Asiens  nachgewiesen  ist,  aber  in 
Europa  (während  der  gebrauch  der  frucht  als  seltenes  genusz-  oder 
arzneimittel  allerdings  bei  den  classischen  Völkern  in  späterer  zeit 
vorkam)  erst  im  gefolge  der  Araber  eingang  fand,  doch  damit  ist  ja 
schon  entschieden  die  schwelle  des  mittelalters  überschritten,  somit 
auch  jedes  weitere  einzelreferat  an  dieser  stelle  unzulässig. 

In  einem  rückblick  auf  die  behandelten  culturgeschichtlichen 
thatsachen  aus  dem  bereich  des  altertums  unterscheidet  schlieszlich. 


OMeltzer:  anz.  v.VHehns  kulturpflanzen  u.  hausthiere  usw.  2e  aufl.  387 

Hebn  in  der  hauptsache  zwei  grosze  culturströmungen,  die  den  natür- 
lichen Charakter  der  classischen  länder  in  der  zeit  wesentlich  um- 
gestalten halfen:  eine  syrisch-phönikische ,  vom  südöstlichen  winkel 
des  mittelmeers  her  (obwol  der  ausdruck  s.  417,  dasz  jene  länder 
sich  im  verlauf  des  altertums  'semitisiert'  haben,  doch  wol  etwas  zu 
sehr  auf  die  spitze  getrieben  ist),  und  eine  zeitlich  etwas  spätere 
pontisch-armenisch-kaspische ,  von  den  ländern  im  süden  des  Kau- 
kasus her.  die  der  letztern  angehörigen  culturpflanzen  sind  fähig 
gewesen  sich  auch  über  den  bereich  der  mittelmeerländer  im  engern 
sinne  hinaus  nach  norden  zu  verbreiten,  der  so  geschaffene  cultur- 
kreis  fiel  im  wesentlichen  zusammen  und  war  abgeschlossen  mit  dem 
im  übergange  von  der  republik  zum  kaisertum  erreichten  höhe- 
stand des  römischen  reichs.  dann  begann  innerhalb  desselben  ein 
rascher  verfall.  Hehn  gehört  zu  denen  welche  diesen  process  ent- 
schieden als  einen  verfall  bezeichnen,  und  sucht  ihn  zu  erklären, 
aber  mit  erfreulichem  verzieht  auf  das  beliebte  bild  von  alter  und 
tod.  das  mittelalter  zehrte  im  wesentlichen  an  der  hinterlassenschaft 
des  altertums ;  die  zahl  der  culturpflanzen  ward  von  ihm  vergleichs- 
weise nicht  erheblich ,  die  der  hausthiere  gar  nicht  vermehrt,  einen 
um  so  bedeutenderen  Umschwung  brachte  das  Zeitalter  der  groszen 
entdeckungen. 

Der  vf.  deutet,  ehe  er  zum  schlusz  seines  werkes  noch  einmal  im 
allgemeinen  den  bildungsgang  der  Völker  überblickt  und  mit  den 
ergebnissen  seiner  Untersuchung  zu  der  Darwinschen  descendenz- 
theorie  Stellung  nimt ,  selbst  an ,  dasz  er  seine  arbeit  in  einem  ge- 
wissen sinne  als  eine  unvollständige,  der  ergänzung  bedürftige  be- 
trachte; das  letztere  namentlich  nach  der  richtung  hin,  dasz  es 
wieder  die  aufgäbe  einer  selbständigen  Untersuchung  sei  festzu- 
stellen, welche  unter  seinen  eigenen  thieren  und  pflanzen  das  abend- 
land  zur  cultur  erhoben  habe,  wie  und  wo,  unter  welchen  umständen 
und  einflüssen  dies  geschehen  sei.  gegen  den  anspruch  auf  absolute 
Vollständigkeit  in  anderer  richtung  verwahrt  sich  Hehn  selbst  durch 
die  bezeichnung  als  skizzen ,  welche  er  seinen  Untersuchungen  ge- 
geben hat  —  ein  act  der  bescheidenheit  welcher  die  vollste  aner- 
kennung  verdient,  obwol  er  kaum  nötig  war.  vielmehr  kann  man 
es  nur  bewundern,  in  welcher  reichhaltigkeit  das  material  zu  jenen 
herangezogen  ist.  zwar  gewis  wird ,  nachdem  einmal  die  bahn  er- 
öffnet ist,  von  manchem  noch  manche  ergänzung  beigebracht  werden 
können;  die  zweite  aufläge  selbst  schon  ist,  wie  erwähnt,  gegenüber 
der  ersten  eine  wesentlich  bereicherte,  aber  dem  werte  des  buches 
an  sich  wird  dies  ebenso  wenig  abbruch  thun,  als  wenn  jemand  in 
dieser  oder  jener  einzelfrage  jenes  material  anders  gruppieren  und 
ihm  andere  Schlüsse  als  Hehn  entnehmen  möchte  und  auch  im  stände 
wäre  seine  auffassung  siegreich  durchzufechten,  ref.  musz  befürch- 
ten ,  dasz  es  nicht  eben  viel  heiszen  mag,  wenn  er  versichert  an  kei- 
nem irgendwie  erheblichen  puncte  anlasz  zu  solchen  einwänden  ge- 
funden zu  haben,    doch  hatte  er  auch  gelegenheit  auf  eine  specielle 
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nachprüfung  einiger  resultate  Hehns  und  eine  von  ihm  ganz  unab- 
hängige einzeluntersuchung  zu  verweisen ,  welche  ganz  dasselbe  er- 
gebnis  liefern;  und  dasz  H.  in  schluszfolgerung  und  ausdruck  sich 
der  äuszersten  vorsieht  und  besonnenheit  befleiszigt  hat,  ist  gerade 
gegenüber  einem  so  schlüpfrigen  und  verführerischen  stoff  nicht  sein 
geringstes  verdienst,  soll  nach  einer  richtung  hin  ein  wünsch  aus- 
gesproihen  werden,  so  ist  es  der  dasz  ab  und  zu  in  höherem  grade 
der  versuch  gemacht  würde  auf  die  wirklichen  Urquellen  zurückzu- 
gehen, und  der  meinung  widerstanden  wäre,  als  ob  durch  die  an- 
häufung  von  abgeleiteten  Zeugnissen  neben  denen ,  die  für  uns  zu- 
nächst den  ältesten  stand  der  Überlieferung  repräsentieren,  irgend 
etwas  erreicht  wäre,  so  wäre,  um  das  einfachste  beispiel  zu  nehmen, 
die  s.  371  benutzte  stelle  des  Livius  über  den  zustand  des  cimini- 
schen  waldes  bei  seiner  ersten  Überschreitung  durch  ein  römisches 
beer  unter  Q.  Fabius  viel  mehr  auf  ihren  Ursprung  und  die  that- 
sächliche  glaub  Würdigkeit  ihres  Inhalts  hin  zu  prüfen  gewesen,  an- 
statt sie  in  der  rhetorisch  aufgeputzten  fassung  des  Florus  noch  ein- 
mal daneben  zu  setzen,  als  ob  dadurch  die  sache  auch  nur  einen  deut 
gewänne,  freilich  sind  die  dinge  noch  nicht  überall  so  weit  klar 
oder  bereits  geklärt,  und  wer  weiteren  zielen  nachgeht,  kann  solche 
fragen  nicht  überall  bis  ins  einzelnste  verfolgen,  den  eindruck  hat 
ua.  auch  hier  ref.  von  neuem  davongetragen,  als  bedürfe  zb.  recht 
dringend  einmal  Pomponius  Mela  einer  Untersuchung  auf  seine  ab- 
hängigkeit  von  Herodot  hin ,  die  ihm  schon  in  mehreren  fragen  als 
eine  recht  erhebliche  erschienen  ist.  dann  möchte  auch  noch  man- 
ches derartige  doppelcitat  verschwinden. 

Indes  selbst  wenn  beträchtliche  ausstellungen  gegen  das  buch 
zu  erheben  wären,  ref.  würde  sie  hier  zurücktreten  lassen  gegen  die 
aufforderung  an  alle  beteiligten,  diese  dinge  mit  aller  ruhe  und 
Schonung,  um  diesen  ausdruck  zu  gebrauchen,,  unter  uns  abzu- 
machen ,  die  wir  mit  dem  Verfasser  in  bezug  auf  die  grundlagen  der 
historischen  forschung  auf  demselben  boden  stehen,  und  uns  mit 
ihm  unter  beiseitelassung  aller  untergeordneten  differenzen  zur  ab- 
wehr  gegen  gewisse  von  auszen  her  auf  jene  grundlagen  gerichtete 
angriffe  zusammenzustellen. 

Der  vf.  hält  selbst  im  vorwort  eine  kurze  auseinandersetzung 
mit  diesen,  selbstverständlich  meinen  wir  damit  nicht  die  polemik 
gegen  jene,  welche  wissenschaftlichkeit  und  ungenieszbare  form 
eines  buchs  für  notwendig  mit  einander  verbunden  erachten,  ge- 
wis  sieht  auch  H.  in  dieser  beziehung  zu  schwarz,  nachdem  in  den 
letzten  Jahrzehnten  auch  im  bereich  der  altertumswissenschaft  doch 
gerade  genug  durchschlagende  bücher  erschienen  sind,  welche  sach- 
lich hohe  bedeutung  mit  schöner  form  zu  vereinigen  wissen  und 
gerade  durch  letztere  eigenschaft  auch  in  weiteren  kreisen  fruchtbar 
gewirkt  haben ,  ist  doch  wol  kaum  jemand  mehr  zu  finden ,  der  we- 
nigstens theoretisch  jenem  princip  huldigte;  und  kommen  in  praxi 
solche  dinge  vor,  so  weisz  man  worin  die  Ursache  zu  suchen  ist. 
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überhaupt  berührt  wird  diese  frage  bei  der  motivierung  dessen,  dasz 
H,  jetzt  einen  groszen  teil  der  griechischen  citate  der  ersten  aufläge 
ins  deutsche  übersetzt  hat.  in  gottes  namen  das;  und  selbst  noch 
mehr,  sofern  nicht  eben  der  gang  der  Untersuchung  selbst  von  dem 
griechischen  Wortlaut  abhängt,  der  gelehrte  .verfolgt  denselben  ja 
doch  nicht  blosz  an  der  band  der  eingestreuten  citate.  übrigens 
kehrt  der  vf.  auch  bei  dieser  auseinandersetzung,  neben  der  gewöhn- 
lichen feinheit  der  beobachtung,  eine  gewisse  neigung  zur  picanterie 
des  ausdrucks  hervor  und  stellt  sich  mit  einer  gewissen  absichtlich- 
keit als  eine  art  von  wissenschaftlichem  frondeur  hin,  wie  das  auch 
an  andern  stellen  des  buchs ,  sei  es  in  seiner  polemik  gegen  Vor- 
gänger, sei  es  in  allerlei  vergleichungen  mit  den  zuständen  der 
gegen  wart  der  fall  ist.  wir  meinen :  wer  so  ins  grosze  wirken  kann, 
möchte  ohne  nachteil  für  die  sache  billig  darauf  verzichten  der- 
artige kleine  Schlaglichter  aufzusetzen.  —  Vielmehr  ist  ins  äuge  zu 
fassen  die  Stellung,  welche  Vertreter  der  naturwissenschaftlichen  er- 
kenntnismethode  zu  dem  buche  eingenommen  haben ,  im  sinne  na- 
mentlich der  jungen  Wissenschaft  der  anthropologie,  wie  sie  nun 
einmal  bei  uns  sich  nennt  und  speciell  die  cultur  der  sog.  prähisto- 
rischen Zeiten  zum  object  ihrer  Untersuchungen  genommen  hat.  wir 
meinen  Hehns  entgegenhaltungen  als  vollständig  berechtigte  be- 
zeichnen zu  sollen,  doch  wird  die  sache  damit  kaum  abgethan  sein, 
und  hier  handelt  es  sich  auch  in  der  that  um  mehr  als  um  einzel- 
ausstellungen ,  um  Widerlegung  oder  Zugeständnis  in  diesem  oder 
jenem  puncte.  hier  steht  die  gültigkeit  der  historisch-philologischen 
forschung  überhaupt  und  alles  dessen  was  bisher  als  sicheres  ergeb- 
nis  derselben  betrachtet  ward  in  frage,  und  wenn  den  gegnern  zur 
zeit  noch  die  spärlichkeit  und  unzuverlässigkeit  ihres  materials  im 
wege  steht  (samt  dem  umstände  dasz  sie  zum  teil  doch  mit  dem 
wesen  und  den  waffen  der  angegriffenen  gar  zu  wenig  vertraut  sind), 
so  liegt  für  die  anhänger  um  so  dringender  die  notwendigkeit  vor, 
wenigstens  einen  teil  ihrer  besten  kräfte  rechtzeitig  auf  die  wacht 
zu  stellen,  ref.  bekam  für  seine  person  den  eindruck,  dasz  hier  aller- 
dings einige  gefahr  im  Verzuge  sei,  als  er  auf  dem  jüngst  hier  abge- 
haltenen deutschen  anthropologischen  congress  einen  der  anerkann- 
testen führer  jener  bewegung  am  schlusz  eines  Vortrags,  dessen 
gegenständ  sonst  nicht  weiter  hierher  gehört,  erklären  hörte,  dasz 
für  den  augenblick  zwar  das  material  für  bestimmte  schluszfolge- 
rungen  in  bezug  auf  denselben  noch  zu  mangelhaft  sei,  dasz  er  aber 
mit  freuden  den  augenblick  herbeisehne  und  kommen  sehe,  wo  es 
möglich  sein  werde  unabhängig  von  allem  historisch-linguistischen 
material,  ja  im  bewusten  gegensatz  dazu,  nur  an  der  band  der  an- 
thropologischen thatsachen  neue  racen  zu  bestimmen  und  neue  kreise 
zu  ziehen,  so  wird  von  jener  seite  die  frage  gestellt,  aber  wir  soll- 
ten doch  meinen,  es  wäre  schade  um  kraft  und  zeit,  die  erst  etwa 
auf  einen  neuen  streit  darüber  verwendet  werden  müsten ,  ob  die 
durch  den  beobachtenden  und  sammelnden,  jedenfalls  vernünftigen 
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ihenschengeist  hindurchgegangene  historische  Überlieferung,  mag  sie 
in  noch  so  vielen  puncten  verdunkelt  sein,  so  einfach  durch  eine  nur 
zu  lückenhafte  reihe  von  rein  äuszerlichen,  ich  möchte  sagen  brutalen 
Vorkommnissen  bei  seite  zu  drängen  sei,  oder  ob  nicht  vielmehr  von 
vorn  herein  beide  methoden  einträchtig  mit  ihren  gesicherten  ergeb- 
nissen  einander  stützen  und  ergänzen  sollten. 

Hehns  buch  erweckt  fast  unwillkürlich,  w^enn  man  es  zur  hand 
nimt,  noch  ein  verlangen:  den  wünsch  in  ähnlicher  weise  auch  die 
*culturmineralien',  um  diesen  ausdruck  zu  bilden,  behandelt  zu 
sehen,  in  bezug  auf  die  metalle  hat  ja  hier  für  das  altertum  schon 
Movers  wertvolle  beitrage  geliefert;  einen  sichern  ausgangspunct  hat 
Lepsius  durch  seine  abhandlung  über  die  metalle  bei  den  alten 
Aegyptern  geschaffen,  sein  interesse  auch  dafür  hat  Hehn  selbst  in 
einzelnen  ausführungen  im  vorliegenden  buche,  wie  derjenigen  zur 
geschichte  des  goldes  s.  486  f.  dargelegt,  noch  mehr  in  seinem  büch- 
lein  zur  geschichte  des  salzes  (Berlin  1873),  welches  aus  einem  ähn- 
lichen excurs  der  ersten  aufläge  hervorgewachsen  ist  und  hiermit 
gleichfalls  bestens  empfohlen  sei,  obwol  es  an  manchem  puncte  zum 
Widerspruch  herausfordern  möchte. 

Die  äuszere  ausstattung  des  besprochenen  buchs  ist  eine  wür- 
dige, die  Schwierigkeit  des  drucks  läszt  uns  manche  incorrectheit 
verzeihlich  finden,  von  druckfehlern  seien  hier  nur  einige  der  art 
notiert ,  wie  sie ,  da  sie  namentlich  in  citaten  vorkommen ,  leicht  in 
eine  neue  aufläge  übergehen:  s.  119  m.  biacKrivri|uevoi,  149,  13  v.  u. 
TToXe'iiOio,  173,  13  AÖKpujv,  258,  1  kövuuc,  351,  5  ctYpouc,  371  m. 
oXri,  381,  9  V.  u.  vowcti,  434  m.  "Ivboic.  ::uch  ist  s.  5  und  464 
noch  von  der  ersten  aufläge  her  *Lasaulz'  beibehalten. 

Dresden.  Otto  Meltzer. 

(27.) 

BERICHTIGUNG. 


In  dem  interessanten  aufsatze  von  Franz  Görres  über  den  sog. 
anonymus  Valesii  (oben  s.  201 — 212)  ist  s.  202  behauptet  ich  lasse 
in  meiner  RLG.  'die  controverse  (über  das  Verhältnis  der  beiden 
hälften  zu  einander)  ganz  bei  seite'.  dies  ist  nicht  richtig,  wenn 
ich  —  in  allen  drei  auflagen  gleichlautend  —  sage :  Von  verschie- 
denem Charakter  (als  die  erste,  den  Constautin  behandelnde)  ist  die 
mit  Zenon  beginnende  zweite  hälfte,  zwar  stofflich  gleichfalls  wert- 
voll, aber  in  einer  barbarischen  spräche  gehalten,  beide  hälften  haben 
zu  ihrem  Verfasser  einen  Christen',  so  sollte  ich  meinen  es  sei  damit, 
so  bestimmt  als  es  ohne  ganz  eingehende  specialstudien  —  wie  sie 
jetzt  hr.  Görres  angestellt  hat  —  möglich  war,  der  eindruck  aus- 
gesprochen dasz  sie  wie  *von  verschiedenem  Charakter'  so  auch  von 
verschiedenen  Verfassern  seien.  Görres  wird  doch  nicht  glauben  dasz 
derselbe  Verfasser  sowol  correct  als  barbarisch  zu  schreiben  pflege  ? 

Tübingen.  Wilhelm  Teuppel. 
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46. 

DIE  SAGE  VOM  GOLDENEN  VLIESZ. 


In  meiner  schrift  Hellenika  (1837)  habe  ich  die  Orchonaenische 
sage  von  Phrixos  und  Helle  und  vom  Ursprung  des  goldenen  vlieszes 
erklärt,  die  späteren  erklärungen  derselben  sage  scheinen  von  ganz 
anderen  anfangen  auszugehen ,  namentlich  die  neueste  von  AKuhn 
in  den  Schriften  der  Berliner  akademie  der  vs'iss.  1873  [vgl.  oben 
8.  293  ff.],  der  aufrichtige  wünsch  zur  förderung  der  einsieht  in  das 
so  schwierige  mythologische  gebiet  der  altertumskunde  beizutragen 
veranlaszt  mich  beide  erklärungen  hier  neben  einander  zu  stellen, 
jedenfalls  wird  der  leser  den  groszen  unterschied  der  ansichten  auf 
diesem  gebiet  erkennen  und  vielleicht  elemente  für  eine  richtigere 
erklärung  daraus  entnehmen. 

Nach  gewonnener  persönlicher  kenntnis  und  anschauung  des 
Orchomenischen  gebiets  und  des  Kopaischen  sees  gieng  ich  in  der 
genannten  schrift  aus  von  einer  beschreibung  der  jährlichen  meta- 
morphose  der  see-ebene.  denn  ich  hatte  schon  in  Athen  und  anderswo 
gelernt,  dasz  die  mythen,  welche  ja  in  der  regel  an  bestimmte 
orte  gebunden  sind,  mit  dem  Wechsel  in  der  natur  dieser  orte  in 
enger  Verbindung  stehen,  ich  schrieb  also  s.  170  über  den  jähr- 
lichen Wechsel  des  Wasserstandes  in  der  see-ebene  etwa 
wie  folgt. 

Um  die  Wintersonnenwende  fällt  die  zeit  des  stärksten  an- 
wachsens  der  gewässer  teils  durch  anhaltende  dichte  regengüsse, 
teils  durch  früh  schmelzenden  schnee  der  phokischen  und  böoti- 
schen  ebenen  und  gebirge.  die  letzte  Ursache  wirkt  noch  ununter- 
brochen fort,  nachdem  längst  der  gieszende  winter  (xei)üia)v)  sein 
ende  erreicht  hat,  und  in  manchem  jähr  mag  die  sonne  noch  im 
September  in  den  Schluchten  des  Parnass  und  des  Oeta  schnee  finden, 
durch  den  sie,  wenn  auch  spärlich,  in  der  späteren  Jahreszeit  dem 
Kephissos  flieszendes  wasser  zuführt,  daher  ist  nicht  bestimmt  an- 
zugeben, wie  lange  die  gewässer  im  steigen  begriffen  sind  und  wann 
das  fallen  derselben  anfängt,  ein  schneereicher  winter  verkündet 
anhaltenden  höchsten  Wasserstand  des  sees,  allein  wahrscheinlich 
hat  es  niemals  einen  September  gegeben,  in  dessen  anfang  der  see 
nicht  wieder  zur  grasreichen  ebene  geworden  wäre,  denn  je  mehr 
schnee  der  gebirge  die  immer  höher  steigende  sonne  des  frühlings  in 
wasser  verwandelt,  desto  mehr  dämpfe  entwickelt  sie  auch  aus  der 
groszen  Oberfläche  des  sees,  die  in  wölken  verwandelt  dem  meer, 
besonders  dem  nordöstlichen  zuziehen,  angezogen  selbst  vom  nord- 
ostwinde, dem  Kaikias  (Theophrast  über  die  winde  39.  Aristoteles 
meteor.  2,  6),  der  nach  dem  ausdruck  des  Aristoteles  in  sich  selbst 
zurückkehrend  die  wölken  nach  der  gegend  führt,  aus  der  er  her- 
weht, dh.  nach  dem  Hellespont,  von  dem  er  den  namen  Helle s- 
pontias  hatte,    dieser  wind  weht  nun  eben  besonders  von  der  zeit 
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der  frühlingsnachtgleiche  an ,  also  um  die  zeit  der  zunehmenden 
Verdampfung  des  sees.  zugleich  saugt  der  boden  am  rande  des 
sees  einen  groszen  teil  der  gewässer  ein,  da  er  einer  an  kraft  stets 
zunehmenden,  bis  in  die  tiefe  ausdorrenden  sonne  preisgegeben  ist. 
dazu  gesellt  sich  die  wirksamste  ableitung  durch  die  unterirdischen 
abzugscanäle  (katabothra).  alle  drei  Ursachen  der  wasserminderung, 
verdampfen,  versiegen  und  abflieszen,  wirken  nun  zwar  gleich- 
zeitig, allein  dem  äuge  macht  sich  zuerst  bemerklich  das  aufsteigen 
der  nebel,  dann  das  eindringen  in  den  aufgerissenen  verbrannten 
boden  des  stets  sich  gegen  den  see  erweiternden  ufers,  und  zuletzt, 
wenn  der  Wasserstand  unter  die  Öffnung  der  katabothra  gesunken 
ist,  das  abflieszen  durch  diese,  während  dieser  bewegung  der  ge- 
wässer des  sees  kommt  der  Kephissos,  der  oberhalb  Orchomenos 
noch  als  flusz  mit  erhöhten  ufern  erscheint,  immer  mehr  auch  in 
dem  gebiete  des  sees  als  flusz  zum  Vorschein. 

Aus  diesen  an  sich  in  der  hauptsache  gewöhnlichen,  jedoch 
hier  sich  eigentümlich  gestaltenden  bewegungen  in  der  natur  bildet 
sich  nun  gleichsam  von  selbst  folgender  mythos,  der  wie  jeder 
ursprüngliche  mythos  eine  auf  dem  doppelsinn  des  wortes  be- 
ruhende darstellung  der  bewegungen  in  der  natur  als  vom  geist 
gewollter  handlungen  ist. 

Man  nannte  die  ufer  der  flüsse  (td  xwixaxa  xd  dve'xovxa  töv 
TtOTa|uöv)  dvbripa.  das  wort  stammt  von  dvaipuu  in  die  höhe 
heben,  erhöben  mit  eingeschobenem  euphonischem  b ,  wie  dvr|p  (dv- 
brjp)  dvbpöc.  dvrip  heiszt  der  aufrechtstehende,  der  mensch,  dvbi"|- 
pov  das  aufgerichtete,  erhöhte  land,  dh.  der  deich,  das  ufer.  von 
diesem  uferflusz  im  gegensatz  zu  dem  uferlosen  Kephissos  innerhalb 
des  sees  hiesz  die  gegend  bei  Orchomenos  Andreis  und  die  voraus- 
gesetzte geistige  kraft  des  flusses  innerhalb  der  dvbrjPtt  hiesz  An- 
dreus,  ein  söhn  des  Peneios.  denn  ein  wie  der  einschlag  im 
gewebe,  die  irrivri,  sich  windender  flusz  ist  auch  der  Kephissos  selbst 
auf  seinem  ganzen  wege  durch  Phokis.  der  könig  Andreus  gab  nun 
einen  teil  des  landes  dem  Athamas,  welcher  teil  nach  diesem  Atha- 
mantia  hiesz.  eine  Athamantische  ebene  war  in  Phthia.  eine  Atha- 
mantia  lag  in  den  feuchten  niederungen  an  dem  Boibeischen  see.  die 
dritte  Athamantische  ebene  nennt  Pausanias  9,  24,  1  auf  dem  wege 
von  Akraiphnion  nach  Kopai.  doch  besasz  eine  zeit  lang  Athamas 
auch  die  umgegend  des  Laphystios,  von  Koroneia  und  Haliartos. 
alle  diese  gegenden  haben  den  gemeinschaftlichen  Charakter,  dasz 
sie  neben  dem  see  oder  flusz  eine  niederung  bilden,  deren  gewässer 
nicht  leicht  weder  durch  versiegen  noch  durch  verdampfen  ganz 
verschwinden,  die  Athamantischen  ebenen  haben  eben  von  dieser 
eigenschaft  ihren  namen ,  nemlich  von  Gduj  und  dem  verneinenden 
alpha,  und  der  geistige  Vertreter  dieser  niederung  heiszt  Athamas,, 
weil  er  der  heros  der  ebene  ist,  deren  gewässer  weder  der  boden. 
gänzlich  einzusaugen  noch  die  luft  gänzlich  aufzusaugen  vermag. 

Im  winter  veranlaszt   der   atmosphärische   niederschlag,   dasz 
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die  in  der  see-ebene  stehen  gebliebenen  gewässer  sich  ausdehnen: 
der  trockene  boden  wird  wieder  nasse  wiese  oder  sumpf  (eXoc)  oder 
gar  welliger,  wogender  see,  während  nebel  und  wölken  über  dem 
reich  des  Athamas  hängen,  das  ist  Nephele,  die  wölke,  welche 
sich  auf  geheisz  der  Hera ,  der  wolkengöttin  (die  ja  selbst  als  wölke 
einst  dem  Ixion  erschienen  war),  mit  Athamas  vermählte,  in 
dieser  zeit  herscht  in  der  Athamantischen  ebene  das  wasser  und 
derjenige  rauhe  zustand  welchen  die  Griechen  durch  das  verbum 
qppicceiv  und  das  substantivum  cppiH  bezeichneten,  welches  von  allem 
rauhen,  unebenen  gebraucht  wurde,  von  welligem  wasser,  von  jeder 
bewegten  oder  unebenen  Oberfläche,  zb.  des  Saatfeldes,  der  Schlacht- 
ordnung, der  Wirkung  des  anschlagenden  regens.  der  mythos  dich- 
tete aus  dieser  Wirkung  der  Verbindung  der  Nephele  mit  Athamas 
die  geburt  eines  sohnes  Prixos  und  einer  tochter  Helle:  denn  für 
iJYpöc  gebrauchte  die  ältere  spräche  auch  den  ausdruck  eXXöc  (He- 
sychios)  oder  nach  Eust.  Od.  t  228  eXXöc,  woraus  in  dem  altern  dia- 
lekt  der  name  "6XXr|  gebildet  war.  dasz  es  sich  wirklich  so  verhielt 
und  Phrixos  und  Helle  nichts  anderes  bedeutet  haben  können  als  das 
wasser  welches  sich  in  eine  wölke  verwandelt,  werden  wir  gleich  sehen. 

Es  hatte ,  wie  oben  bemerkt ,  die  natur  auch  noch  ein  anderes 
mittel  als  die  Verdampfung  gestattet,  wodurch  das  übermasz  des 
Wassers  in  der  rings  von  bergen  umgebenen  see-ebene  gemindert 
wurde,  dieselbe  wui-de  und  wird  auch  durch  die  unter  dem  wasser 
und  den  angrenzenden  bergen  verborgenen  katabothra  entleert, 
da  nun  IV UJ  'ich  entleere'  heiszt,  so  dichtete  der  mythos ,  Athamas 
habe  aucb  noch  heimlich  im  verborgenen  (Xdöpa)  eine  zweite  ge- 
mahlin  Ino,  die  daher  die  natürliche  feindin  der  Nephele  und  ihrer 
kinder  war,  denn  sie  wollte  notwendig  die  nässe  entfernen.  Nephele 
verliesz  den  Athamas  und  flog  in  den  himmel  (dveTTir]  eic  oupavöv). 
je  mehr  mit  dem  frühling  die  trocknis  in  den  boden  dringt,  desto 
mehr  schwindet  jene  nässe  der  äcker  und  wiesen,  welche  durch  die 
Nephelekinder  bezeichnet  wurde:  auch  diese  verwandelt  sich  in 
dämpfe  und  wölken  welche  durch  den  himmel  schweben,  der  mythos 
drückte  dies  so  aus.  Ino  weisz  von  dem  im  frühjahr  aus  den  erd- 
dämpfen prophezeienden  Apollon  ein  Orakel  zu  gewinnen,  welches 
dem  Athamas  befiehlt  die  kinder  der  Nephele  zu  opfern.  Athamas, 
um  dem  Zeus  Laphystios  (von  Xacpucceiv  schlürfen)  das  opfer  zu 
bringen,  läszt  die  kinder  ck  tOuv  aTpuJv  oder  nach  Sophokles  ck 
TUJV  TTOiiaviuJV  holen,  in  der  herde  war  ein  widder  der  sprechen 
konnte:  XaXficai  töv  Kpiov  (Philostephanos  schol.  II.  H  86),  eXd- 
Xrjcev  6  Kpiöc  (Hekatäos  schol.  Apoll.  Arg.  1,  256).  dieses  sprechen 
war  das  lallen  des  rieselnden  wassers  (zb.  in  dem  bach  TTpoßaTia  in 
den  Phrixoswiesen  am  westlichen  ende  des  sees),  von  dem  die  kleinen 
steinchen  in  bächen  den  namen  XdXXai  hatten.  Hesychios :  XdXXac 
Xefouci  Tivac  TiapaGaXacciouc  Kai  TTaparroTa^iouc  vj^riqpouc- 

Da  haben  wir  also  den  sprechenden  widder,  der  nun  mit  den 
Nephele kindern  durch  die  luft  fährt:  bid  jue'cou  ToO  de'poc  rroirica' 
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c9ai  Triv  Ttopeiav.  es  kann  also  nicht  zweifelhaft  sein,  dasz  der 
Widder  (wie  ich  lange  vor  Lauer  und  Preller  nachgewiesen)  die 
welke  ist,  in  unserm  fall  die  wölke  welche  sich  aus  den  sumpfigen 
rauhen  feldern  erhebt  und  mit  Phrixos  und  Helle  davon  zieht,  die 
luftfahrt  nach  nordost  war  begünstigt,  wie  oben  bemerkt,  durch  die 
eigentümlichkeit  des  im  frühling  wehenden  Kaikias.  als  die  wölke, 
oder  richtiger  gesagt,  wenn  die  gen  nordost  ziehenden  wölken  über 
die  kalte  Strömung  des  aus  dem  schwarzen  meere  kommenden  Hel- 
lespont  hinschweben,  verdichtet  sich  eben  durch  die  kälte  ein  teil  der 
wölke  zu  regen  und  fällt  in  den  Hellespont.  auch  dies  liesz  der  mythos 
nicht  unbeachtet,  wir  lernen  aus  dem  zeugnis  des  Hellanikos,  dasz 
Helle  bei  Paktyai,  der  stadt  des  gefrierens,  ins  meer  gefallen  sei. 

Der  Hellespont  ist  zu  schmal,  als  dasz  die  Wirkung  desselben 
die  ganze  wölke  herabziehen  könnte,  ehe  sie  wieder  die  wärmere 
luft  des  jenseitigen  landes  erreicht,  hier  tritt  das  entgegengesetzte 
Verhältnis  ein.  statt  wasser  in  dem  fallenden  regen  zu  verlieren, 
gewinnt  die  wölke  vielmehr  neue  nahrung  aus  den  Aussen,  die  all- 
mählich, wie  in  Griechenland,  durch  Verdampfung  ihrer  gewässer 
beraubt  werden,  diese  allgemeine  natur  der  flüsse  des  südlichen 
klimas  teilt  auch  der  Phyllis  in  Bithynien:  statt  wasserströmend 
wird  er  ein  ausgetrockneter,  durstiger,  darum  sagte  der  mythos, 
Phyllis  habe  einen  söhn  Dipsakos,  und  so  wenig  Dipsakos  zu 
trinken  haben  mochte,  gab  er  dennoch  dem  Phrixos  auf  seiner  fahrt 
labung,  er  bewirtet  ihn  gastfreundlich,  TÖv  0piSov  UTTOÖebeKiai  6 
AiipaKÖc:  Apoll.  Arg.  2,  653  und  schol. 

Als  Phrixos  an  dem  nach  Dubois  de  Montpereux  zwei  dritteile 
des  Jahres  von  nebeln  umhüllten  Kaukasos  angekommen  war,  opferte 
er  dem  Zeus  den  widder  und  hieng  dessen  vliesz  auf  in  dem  hain 
des  Ares,  des  gottes  der  wärme  und  hitze  (Hellenika  s.  108  ff.), 
das  folgende  führe  ich  mit  den  worten  und  nachweisungen  der 
Hellenika  an:  'Simonides  hatte  das  vliesz  bald  weisz  bald  pur- 
purn genannt  (schol.  Apoll.  Arg.  4,  177),  je  nachdem  die  wölke, 
die  sich  entfernende,  bald  weisz  erschien,  bald  röthlich  im  schein 
der  morgensonne,  allein  die  meisten  nannten  es  golden,  wir 
wissen  schon  aus  den  athenischen  mythen  (Hellenika  s.  72.  134) 
dasz  golden  im  mythologischen  sinne  so  viel  heiszt  als  flieszend: 
Xpucoöv  =  pucoOv  mit  verstärkter  aspiration  des  p  (wir  erinnern 
nur  daran  dasz  nach  Pindar  Zeus  aus  'goldener',  auch  'gelber' 
wölke  viel  gold  auf  Rhodos  herabregnete,  dasz  er  der  Danafe" 
in  einem  goldenen  regen  erschien,  dasz  der  stab  des  regen- 
bringenden Hermes  ein  goldener  war),  golden  w^ar  daher  das  vliesz 
nicht,  so  lange  der  widder  sich  entfernte  und  so  lange  das  vliesz  im 
haine  des  Ares  hieng,  wenigstens  nicht  facto,  sondern  nur  virtute. 
daher  hatten  die  mythendichter  recht,  wenn  sie  es  weisz  oder  pur- 
purn nannten:  denn  in  der  that  war  es  erst  golden  geworden, 
und  zwar  durch  die  berührung  des  Hermes,  des  regengottes  (Apoll. 
Arg.  2,  1144  und  schol.  \i^eiai  ^äp  rrj  toö  '6p)ixoö   eiracpri   t6 
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^epoc  ToO  Kpioö  xpucoOv  T^vecGai).  darum  nun  ist  das  mit  den 
Argonauten  zurückkehrende  vliesz  immer  ein  goldenes,  die  zu- 
rückkehrende nässe  der  widderw^olke  immer  eine  flieszende.' 

So  weit  gehen  die  Hellenika.  ich  füge  weniges  hinzu  als 
Schlüssel  zur  erklärung  der  Argofahrt.  die  Argo  ist  das  mythische 
Symbol  für  die  nässe  aller  Argosebenen,  die  sich  zu  gewissen  Jahres- 
zeiten in  gewissen  gegenden  in  fast  allen  griechischen  Staaten  finden, 
dh.  derjenigen  ebenen  die  gleich  der  von  Nestane  nach  Pausanias 
8,  7, 1  daher  ihren  namen  haben,  dasz  sie  unbebaubar  (aepfoi)  sind, 
so  lange  die  nässe  des  winters  sie  nicht  verlassen  hat.  Pelias  ent- 
sendet den  lason  mit  seinen  genossen  nicht  in  der  hoflfnung  auf  ihre 
rückkehr.  das  hauptinteresse  der  fahrt  lag  darin,  dasz  jeder  Argonaut 
(dh.  die  Argosnässe)  zunächst  seine  heimat  verlasse,  sie  landen 
und  fahren  wieder  ab  überall  wo  eine  Argosebene  ist.  ihre  aufgäbe 
ist  aber  einst ,  dh.  im  nächsten  winter  mit  dem  Notos  vom  Süden 
her,  von  der  libyschen  nordküste,  nach  eroberung  des  goldenen 
vlieszes ,  dh.  mit  den  regen  spendenden  wölken  in  ihre  heimat  zu- 
rückzukehren, so  geschieht  es  auch.  Medeia  aber,  die  dämonin  der 
aufsteigenden  dämpfe,  läszt  einen  in  stücke  zerschnittenen  widder 
wieder  lebendig  aus  dem  dampfenden  kessel  hervorgehen;  schlieszlich 
entschwebt  sie  auf  einem  ihr  von  der  sonne  geschenkten  drachen- 
bespannten wagen  durch  die  lüfte. 

Wir  lassen  jetzt  aus  der  erwähnten  abhandlung  von  AKuhn 
dessen  erklärung  des  mythos  vom  goldenen  vliesz  folgen,  von  dem 
er  jedoch,  wie  er  bemerkt,  'nur  einige  grundzüge  darlegen'  wollte. 

'Der  name  der  Helle  ist  es  zunächst,  der  uns  einen  sichern  auf- 
schlusz  über  das  wesen  deren  die  ihn  trägt  zu  geben  geeignet  ist. 
vom  skr.  svar,  der  lichthimmel,  stammt  das  adjectiv  svarjas,  fem. 
svarjä,  aus  denen  durch  den  von  den  indischen  grammatikern  sam- 
prasärana  genannten  Vorgang  die  formen  sürjas  und  sürjä,  die 
sonne ,  sich  entwickelt  haben,  jenem  svarjä  entspricht  nun  genau 
das  griechische  "GX\r|,  indem  i  =  sva  ist,  wie  zb.  noch  in  dem  Hom. 
eöc  =  skr.  svas  {suas)\  das  r  ward  wie  häufig  auf  europäischem 
boden  in  l  verwandelt,  und  diesem  assimilierte  sich  das  folgende  j 
wie  in  zahlreichen  andern  fällen,  ist  demnach  Helle  die  sonne  und 
hat  ihr  Untergang  dem  meere  den  namen  gegeben ,  so  ist  es  kaum 
anders  möglich ,  als  dasz  sich  der  mythos  auf  dem  kleinasiatischen 
festlande  oder  auf  einer  der  zwischen  ihm  und  Thessalien  gelegenen 
inseln  zuerst  gebildet  habe,  wie  schon  in  der  zs.  für  vergl.  sprachf. 
HI  451  von  mir  angedeutet  worden  ist.  nachdem  sie  so  ihren  tod 
gefunden,  bringt  Phrixos,  dessen  deutung  ich  dahingestellt  sein 
lasse ,  den  widder  zum  fernen  osten ,  wo  er  ihn  dem  Zeus  Phyxios 
opfert  und  das  goldene  vliesz  dem  Aietes  schenkt ,  der  es  auf  einer 
eiche  im  hain  des  Ares  befestigt,  wo  es  von  einem  schlaflosen  drachen 
bewacht  wird.* 

J)ex  vf.  sucht  dann  aus  einer  vergleichung  griechischer  (^Od. 
|Li  130  und  das.  Eust.),  germanischer  und  indischer  mythen  darzu- 
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thun,  dasz  schafe  und  lämmer  als  Symbole  des  tages  dienten  und 
dasz  sowol  das  weisz  als  das  gold  des  vlieszes  dasselbe  als  eine  be- 
zeichnung  des  hellen  tageslichts  erkennen  lasse,  da  die  weitere  ge- 
schichte  des  goldenen  vlieszes,  der  Argonautenfahrt,  der  gewinnung 
des  vlieszes  durch  lason  und  der  rückfahrt  von  mir  bisher  nicht  ver- 
öffentlicht worden  ist,  so  kann  ich  eine  vergleichende  parallele  nicht 
geben,  ich  begnüge  mich  daher,  um  auf  des  vf,  ansighten  aufmerk- 
sam zu  machen ,  mit  der  angäbe  der  von  ihm  gegebenen  ^grundzüge 
des  mythos'.  ihm  ist  also  Helle  die  sonne;  das  vliesz  des 
Widders  das  nach  dem  Untergang  der  Helle  nach  Kolchis  gebrachte 
tageslicht;  der  bäum  an  dem  dasselbe  aufgehängt  ist  und  der 
drache  der  es  bewacht  sind  beide  ausdrücke  für  den  nachthimmel 
und  die  herschaft  der  nächtlichen  dunkelheit.  daraus  folgert  der 
vf.,  dasz  das  anschirren  der  feurigen  stiere  mit  ehernen  hufen 
nur  ein  ausdruck  für  den  anbrechenden  morgen  mit  seinen, 
feurig  glühenden  wölken  sein  kann,  die  letzte  aufgäbe  des  lason 
ist  der  kämpf  gegen  die  aus  der  saat  der  drachenzähne  hervor- 
gegangenen bewaffneten,  dh.  gegen  das  zuerst  in  einzelnen  blitzen 
(drachenzähne)  bald  in  längeren  stralen  (lanzen  der  bewaffneten) 
hervorschieszende  und  hervorbrechende  licht,  das  'der  poetisch  ge- 
staltende mythos  zu  geharnischten  männern  ausbildete,  die  aus  den 
gesäten  drachenzähnen  hervorwachsen,  unter  die  so  entsprossene 
kämpferschar  schleudert  nun  lason  den  stein  (nemlich  die  sonne) 
und  führt  damit  ihre  Vernichtung  herbei.'  —  Rücksichtlich  der  mo- 
tivierung  dieser  mythischen  begriffsbestimmungen  müssen  wir  die 
leser  auf  die  abhandlung  selbst  verweisen,  der  vf.  schlieszt  dieselbe 
mit  folgenden  werten:  'so  weit  die  darlegung  des  grundgedankens 
der  Argofahrt,  an  den  offenbar  eine  reihe  anderer  mythen  sich  ange- 
schlossen, sobald  einmal  der  mythos  als  geschichte  aufgefaszt  und 
die  fahrt  zu  einer  irdischen  gemacht  wurde;  dasz  er  ui-sprünglich 
weder  das  eine  noch  das  andere  war,  sondern  dasz  die  fahrt,  wie  die 
unserer  süddeutschen  wilden  fahrt  oder  wilden  fahre,  sich 
im  dunkel  des  nachthimmels  bewegte,  beweisen  die  namen  Argos 
(==  skr.  ragas  dunkel)  und  Argo  (=  skr.  ragani  nacht),  wie  später 
ausführlich  nachgewiesen  werden  soll.' 

Wenn  ich  Kuhns  ansieht  recht  verstehe,  so  nimt  er  an:  1)  dasz 
ursprünglich  der  inhalt  des  mythos  in  solcher  form  des  wertes  aus- 
gesprochen wurde,  dasz  in  der  spräche  der  mit  dem  ersten  aus- 
sprechen des  mythos  gleichzeitigen  menschen  und  in  ihrem  Ver- 
ständnis inhalt  und  wort  sich  vollkommen  deckten;  2)  dasz  dann 
allmählich  die  einzelnen  Wörter  aus  der  menge  der  bedeutungen, 
die  jedes  hatte,  diejenige  verloren  haben,  auf  der  das  Verständnis 
beruhte;  3)  dasz  dadurch  und  also  durch  das  vorhersehen  einer 
andern  bedeutung  der  ursprüngliche  sinn  entschwunden  und  statt 
dessen  ein  anderer  scheinbarer  sich  geltend  gemacht  habe;  4)  dasz 
auf  solche  weise  der  ursprünglich  religiöse  naturmythos  die  form 
eines  geschichtlichen  Vorgangs  angenommen  habe;  5)  dasz  es  nun 
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aufgäbe  der  mythologie  sei,  mittels  der  sprachlichen  erforschung 
der  bedeutung  der  polyonymen  und  homonymen  die  ursprünglich 
im  mythos  verwendete  bedeutung  der  betreffenden  Wörter  wieder  zu 
entdecken  und  dadurch  den  ursprünglichen  sinn  zu  finden.  6)  das 
wesentlichste  mittel  zur  entdeckung  dieser  ursprünglichen  bedeu- 
tung ist  die  Sprachvergleichung  und  vor  allem  rücksichtlich  der 
griechischen  mythen  die  vergleichung  des  griechischen  mit  dem  den 
indogermanischen  sprachen  zu  gründe  liegenden  oder  doch  in  der 
entwickelung  ihnen  am  nächsten  vorhergehenden  sanskrit.  7)  was 
ich  in  diesen  Sätzen  der  kürze  wegen  mythos  genannt  habe,  ist  nach 
Kuhn  eigentlich  erst  mythos  geworden  dadurch  dasz  das  Verständnis 
verloren  gegangen  ist.  8)  die  ursprünglich  auf  naturanschauung 
beruhende  religiöse  sage  ist  zwar  durch  das  verschwinden  der  ur- 
sprünglichen Wortbedeutung  schon  in  grauer  vorzeit  zum  unver- 
standenen räthselhaften  mythos  geworden;  indessen  setzt  sich  die 
bildung  der  sage  und  das  übergehen  derselben  in  einen  mythos 
durch  alle  Zeitalter  in  Übereinstimmung  mit  der  socialen  und  politi- 
schen entwickelung  fort,  dem  entsprechend  sind  die  entwickelungs- 
stufen  ZU  sondern. 

Sollten  diese  sätze  die  ansieht  Kuhns  und  derer  die  mit  ihm 
Übereinstimmen  enthalten,  so  möchte  ich  meinerseits  folgendes  teils 
hinzusetzen  teils  dagegen  bemerken,  ich  halte,  wie  ich  öfter  aus- 
gesprochen habe,  den  mythos  für  eine  auf  dem  doppelsinn  des  wer- 
tes beruhende  darstellung  der  bewegungen  in  der  natur  als  von  in- 
wohnenden geistern  gewollter  handlungen.  dadurch  erscheint  die 
naturbeschreibung  als  geschichtserzählung.  in  dem  doppelsinn  des 
Wortes  liegt  der  grund  des  räthselhaften,  dessen  lösung  dadurch  er- 
reicht wird,  dasz  man  neben  der  einen  bedeutung  des  wortes  die 
andere  findet ,  welche  oft  teils  nach  der  zeit  teils  nach  dem  ort  des 
gebrauchs  teils  auch  durch  eine  leichte  Veränderung  sehr  versteckt 
liegt,  zur  erklärung  der  griechischen  mythen  ist  der  doppelsinn 
des  Wortes  zunächst  in  der  griechischen  spräche  selbst  zu  suchen, 
da  aber  die  griechischen  mythen  meistens  an  bestimmte  locale  und 
deren  eigentümliche  natur  gebunden  sind,  so  genügt  es  nicht  die 
lösung  allein  in  der  spräche  zu  suchen,  vielmehr  ist  die  natur  und 
ihre  metamorphose  in  dem  local  oder  in  den  localen ,  in  denen  die 
mythische  begebenheit  vorgeht,  möglichst  genau  zu  erforschen, 
denn  der  mythos  beruht  meistens  auf  einer  sehr  genauen  beobach- 
tung  der  natur  von  selten  der  menschen  in  dem  gewissermaszen 
primitiven  mythenschaffenden  Zeitalter,  mag  dasselbe  sich  auch  über 
Jahrhunderte  und  Jahrtausende  erstrecken,  in  dem  mythenschaffen- 
den Zeitalter  sind  dem  menschen  natur  und  geist ,  bewegung  und 
handlung  nicht  geschieden,  ebenso  wenig  sind  ihm  in  dem  wort 
die  natürliche  sog.  primitive  und  die  tropische  bedeutung  des  wortes 
geschieden,  es  ist  aber  keineswegs  ausgeschlossen,  dasz  der  mythen- 
dichtcv  ein  bewustsein  habe  von  dem  auf  jenen  doppelsinn  des  Wor- 
tes beruhenden  mythos.    vielmehr  haben  wir  bei  dem  ursprünglichen 
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dichter  eines  mythos,  der  uns  in  ursprünglicher  form  überliefert 
ist,  dieses  bewustsein  vorauszusetzen,  wäre  dem  nicht  so,  so 
würde  er  keinen  mythos  dichten  können,  der  erklärt,  dessen  ver- 
borgener sinn  (uTTÖvoia)  verstanden  werden  könnte,  aus  der  be- 
wusten  eigentümlichkeit  des  mythos  ist  der  name  ^O0oc  und  errii 
entstanden,  die  entscheidung  über  die  echtheit  eines  verses  oder 
ganzer  abschnitte  eines  gedichtes  hängt  wesentlich  ab  von  dem  Ver- 
ständnis des  verborgenen  sinns, 

Kiel.  P.  W.  Forchhamver. 

47. 

EPIGRAPHISCHE  NOTIZEN. 


Dasz  die  inschrift  bei  Ross  inscr.  ined.  14  ein  fragment  von 
CIG.  1363  sei,  ist  von  Ross  selbst  erkannt,  ein  bruchstück  dersel- 
ben inschrift  ist  aber  auch  inscr.  ined.  17.  ferner  gehört  inscr. 
ined.  15  zu  CIG.  1364  6,  und  inscr.  ined.  16  zu  CIG.  1353,  und  die 
inschrift  im  bullettino  1873  s.  214  nr.  2  zu  CIG.  1252.  alle  diese 
Inschriften  sind  also ,  wie  so  manche  andere ,  seit  Fourmont  —  viel- 
leicht durch  ihn  —  zertrümmert. 

Auch  die  von  Kaibel  im  bullettino  1873  s.  249  veröifentlichte 
inschrift  ist  bereits  bekannt  und  sogar  in  vollständigerer  form :  sieh 
CIG.  9302. 

CIG.  1674  ('Thebis'  nach  Pococke  inscr.  ant.)  ist  identisch  mit 
Rangab6  2026  ('dans  le  mur  de  l'eglise  de  la  S.  Vierge  ä  Lamie'). 
Pocockes  fundnotiz  sowie  seine  fehlerhafte  lesung  sind  aus  Rangabö 
zu  bessern. 

CIG.  9168  ist  identisch  mit  9204;  die  richtige  lesung  ist  somit 
die  bei  9168  gegebene. 

In  einer  inschrift  von  Kyzikos  (monatsber.  der  Berliner  akad. 
1874  s.  16)  findet  sich  die  dem  herausgeber  anstöszige  stelle  inei . . . 
Tidvia  iiiev  toi  npöc  euceßeiav  Oeujv  Kard  tö  eGoc  aurfic  EKT7PE 
rrnzOTONTTOAAnN  lepoupYncev.  es  wird  zu  lesen  sein:  CKTipe- 
ttOüC  exujv  TToXXüJv:  sollte  wirklich  OTON  auf  dem  steine  stehen, 
so  ist  es  ein  Schreibfehler  des  Steinmetzen. 

CIG.  9593  lies:  Aup.  Ma)i|iiou  •  •  TiYÖp[a]cev  [Tjrj  eu[T]aTpi 
[eJauToO  [7T]pn[o]u[i]Yva  )Li[e])nöpiov. 

Im  septemberhefte  der  revue  arch.  von  1874  wird  folgende  in- 
schrift aus  Larissa  mitgeteilt: 

M  .  .  .  . 

NIKHOHAIKOZArEAZYGEPAPß 
HAAZOiKETIIHPn  .  .  .  EZ 
XAI  PETE 

Miller  liest  nur:  Hiky] n^ac  oiKeric  npiu[ec  XP]nc[TOi]  xaipeie. 

es  scheint  gelesen  werden  zu  können :  .  .  .  .  viKr)  0r|[X]iKOC  d[TT]e- 
[Xe]u[6]€pa,  'PwriXdc  (?)  oiKetic  fipwec  xaipexe. 

Berlin.  Hermann  Röhl. 
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48. 
ZU  PLATONS  GORGIAS. 


470*  ouKoOv,  Ol  Gaujudcie,  tö  \ilfa  buvacöai  TrdXiv  au  coi 
q)aiv€Tai,  edv  ^lev  TrpdxTOVTi  a  boKci  eTTrirai  xö  uj(peXi)nujc  npdr- 
T€iv,  dTaööv  T€  eivar  Kai  toOto,  lijc  eoiKev,  ecii  tö  jl^cyci  bvjvacöai- 
ei  be  juf],  KOKOV,  koi  ciuiKpöv  buvacGai.  die  interpunction  dieser  stelle 
ist  nach  der  lesart  Ficins  gegeben ,  welchem  abgesehen  von  Find- 
eisen unter  den  neuern  nur  Schleiermacher  gefolgt  ist,  wenigstens  bis 
zu  den  worten  koköv  Kai  usw. :  denn  diese  worte  selbst  stellt  Schleier- 
macher um  und  liest  Kai  KaKÖv  usw.  Stallbaum  setzt  nach  dfaööv  te 
eivai  ein  komma,  worin  ihm  alle  neuern  herausgeber  und  Interpreten 
folgen,  läszt  auch  mit  ihnen  allen  das  komma  nach  KaKÖv  weg,  nimt 
aber  mit  Ficin  die  ganze  periode  als  aussage,  nicht  als  frage,  wäh- 
rend KFHermann,  Deuschle  und  Cron  am  ende  der  periode  ein  frage- 
zeichen  setzen,  ob  das  komma  nach  KaKÖV  gesetzt  wird  oder  nicht, 
ist  ziemlich  gleichgültig;  nicht  gleichgültig  ist  die  wähl  der  inter- 
punction am  ende  und  von  groszer  Wichtigkeit  die  entscheidung  für 
Semikolon  oder  komma  nach  dYaGöv  Te  eivai. 

Um  die  worte  richtig  zu  verstehen  ist  es  durchaus  notwendig 
den  gedankengang  des  dialogs  von  cap.  20  an  bestimmt  und  richtig 
zu  fassen:  denn  dafür  ist  von  den  hgg.,  so  notwendig  schon  an  und 
für  sich  dies  zum  Verständnis  des  dialektischen  processes  selbst 
wäre,  wenig  geschehen. 

Sokrates  hatte  die  redekunst  als  das  für  die  seele  hingestellt, 
was  die  kochkunst  für  den  leib  sei;  wie  die  kochkunst  ein  teil  der 
Schmeichelei  ist  und  als  solche  gegenstück  der  heilkunde,  so  ist  die 
redekunst  ein  teil  der  Schmeichelei  und  gegenstück  der  rechtspflege. 
nach  seiner  äuszerlichen  weise  dem  gedanken  nachzugehen  sagt  Polos 
hierauf:  wie  sollen  die  redner  Schmeichler  sein,  die  in  den  Staaten 
doch  so  hoch  geachtet  werden?  dem  gegenüber  behauptet  Sokrates: 
sie  werden  gar  nicht  geachtet,  und  verneint  mit  entschiedenheit  die 
frage  des  Polos:  wie?  haben  sie  nicht  die  meiste  macht  in  den  Staa- 
ten? ou  laeYiCTOV  buvavTai;  dies  nun  nachzuweisen,  dasz  dem  redner 
kein  jjeYiCTOV  buvacGai,  sondern  vielmehr  ein  eXdxiCTOV  bu- 
vacGai, dh.  das  gegenteil  von  einem  buvacGai  überhaupt,  ein  ou 
buvacGai  zukomme,  darauf  geht  der  ganze  folgende  gang 
des  gesprächs,  bis  er  in  unsere  der  erklärung  proponierten  worte 
ausmündend  in  ihnen  einen  erstmaligen  abschlusz  findet,  um  dann 
dasselbe  thema  einer  andern  betrachtungsweise  zu  unterwerfen,  die 
sofort  mit  den  worten  beginnt :  CKev|JuO|LieGa  be  Kai  TÖbe. 

Also  Sokrates  musz  nachweisen  dasz  dem  redner  überhaupt  kein 
buvacGai  zukomme,  zu  dem  zwecke  läszt  er  sich  von  vorn  herein 
das  zugeben,  dasz  machthaben,  buvacGai,  etwas  gutes  sei,  ein 
dTöGöv.  was  Polos  ohne  weiteres  zugesteht,  machthabende 
aber  bind  die  redner  dem  Polos  darum,  weil  sie  thun  was  sie 


400  LPaul:  zu  Piatons  Gorgias. 

wollen  und  was  ihnen  gutdünkt,  darauf  Sokrates :  das  sind 
zwei  ganz  verschiedene  aussagen,  von  denen  die  letztere  wol  gilt, 
die  erstere  aber  nicht;  die  redner  thun  in  den  Staaten  was  ihnen  gut 
dünkt ,  sie  thun  aber  nicht  was  sie  wollen ,  und  darum  eben  haben 
sie  keine  macht,  sind  sie  nicht  vielvermögend,  das  ist  ein  unter- 
schied, den  Polos  nicht  begreift;  er  hält  sich  darum  an  das  eine  und 
behauptet:  thun  sie  was  ihnen  gut  dünkt,  so  gilt  von  ihnen  auch 
das  |neYCt  buvacöai,  dies  immer  in  der  Voraussetzung  behauptend, 
dasz  'nach  gutdünken  thun'  und  Hhun  was  man  wolle'  identische 
begriffe  seien,  nun  wäre  die  aufgäbe  des  Sokrates  nachzuweisen 
wie,  wer  thut  was  ihm  gut  dünkt,  damit  noch  nicht  thut 
was  er  will,  und  zu  zeigen  dasz  das  wollen  zwar  immer  auf  das 
gute  abzwecke,  nicht  aber  das  gutdünken,  dieses  also,  das  TtoieTv  a 
boKei,  nicht  sich  decke  mitdem  gutsein,  mit  dem  dYaGöv  eivai,  also 
auch  kein  piifa  buvacOai,  was  ja  ein  aYaööv,  sein  könne,  ehe  aber 
Sokrates  hierzu  übergeht  mit  den  worten  ou  qpri)ai  iroieiv  auTOUC  a 
ßouXovTtti  (467 ''),  sieht  er  sich  genötigt  festzustellen,  dasz  ein  han- 
deln nach  gutdünken  ohne  einsiebt,  edv  Tic  TTOifj  tauTtt,  a  av 
boKT]  auTUJ  ßeXxicTa  eivai,  voöv  jun  exojv ,  kein  gutes  sei,  also  auch 
kein  iie^a  büvacöai.  diese  concession  ist  ihm  notwendig,  weil,  wenn 
das  ctveu  voö  uoieiv  kein  dtaOöv  und  damit  kein  buvacOai  ist,  auch 
das  Ol)  TTOieTv  ä  ßouXoviai,  was  er  den  rednern  erteilt  und  was 
nichts  anderes  ist  als  ein  voOv  OUK  ex^i^,  ctveu  voö  TTOieTv,  kein 
dYCiBöv  und  damit  kein  buvacOai  sein  kann,  festzuhalten  ist  also, 
dasz  die  erörterung  in  c.  22  von  den  worten  jud  TOV  an  bis  zu  den 
Worten  ou  (pmxi  TTOieTv  nur  zum  zweck  einer  concession 
vorläufig  angestrengt  wird,  die  der  hauptuntersuchung  zu 
gute  kommen  soll,  hatte  Sokrates  sich  bereits  früher  die  concession 
machen  lassen,  die  Polos  unbeanstandet  gab,  dasz  yie^a  buvacGai 
ein  dyttBöv  sei,  so  läszt  er  sich  jetzt  die  zweite  machen,  dasz  TTOieiv 
dveu  voö  kein  dyciGöv  sei,  um  dann  den  schlusz  daraufzubauen, 
dasz,  wenn  von  den  rednern  ein  solches  TTOieiv  dveu  voö  gilt,  sie 
kein  dTCiOöv  und  damit  keine  buvafiic  haben,  es  gilt  aber  von  ihnen 
eben  dann,  wenn  von  ihnen  zugleich  das  andere  gilt,  dasz  sie  nicht 
thun  was  sie  wollen,  dasz  dies  letztere  aber  sich  so  verhält,  ist 
dann  sofort  nachzuweisen,  wenn  von  Polos  der  schlusz  selbst  nur 
erst  zugegeben  ist. 

Bemerkt  sei  hier  in  parenthese,  dasz  diese  composition  des  ge- 
dankenganges  von  den  meisten  Interpreten  des  Gorgias  vollständig 
übersehen  worden  ist ;  sie  würden  sonst  die  worte  467 '  x]  be  buva- 
Hic  ecTiv  .  .  dtaBöv,  wie  Ficin  liest,  nicht  nach  Heindorfs  Vorgang 
in  die  ganz  unpassende  lesart  ei  hr\  bvwajixc  usw.  verändert  haben. 
Deuschle-Cron,  der  die  alte  lesart  in  der  Schulausgabe  von  1867 
wieder  in  den  text  recipiert  hat ,  hat  mit  recht  darauf  hingewiesen, 
dasz  die  ganze  stelle  eine  schluszkette  enthält,  nur  das  ist  nicht 
richtig,  dasz  Cron  die  worte  f]  be  buva|nic  ecTiv  .  .  dYCiööv  der  form 
des   minor   will   entsprechen  lassen;   sie  entsprechen  vielmehr  der 
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form  des  maior.  denn  der  ganze  schlusz  würde  formgerecht  lauten : 
was  viel  vermögend  sein  soll,  musz  gut  sein  —  f]  buva)nic  .  .  dya- 
6ÖV  ■  vernunftlos  handeln  ist  nicht  gut  —  TÖ  TTOieiv  äveu  vou  .  . 
KttKÖv  •  also  ist  vernunftlos  handeln  nicht  vielvermögend,  diese  con- 
clusio  ist  aber  in  frageform  und  zwar  sofort  in  anwendung  auf  die 
redner  selbst  gegeben,  ttujc  äv  ouv  oi  pr|Topec  jueY«  öuvaiVTO;  dh. 
die  redner  sind  also  nicht  viel  vermögend,  es  sei  denn  dasz  sie  ver- 
nünftig handeln ,  was  eben  mit  den  worten  edv  |uf]  usw.  bestritten 
und  dadurch  von  Sokrates  widerlegt  wird,  dasz  sie  nicht  thun  was 
sie  wollen:  ou  cpTi|ui  iroieTv  auTOUc  a  ßouXovrai. 

Jetzt  ist  der  gang  des  gesprächs  dahin  gekommen,  nachzuwei- 
sen dasz  eben  das  TTOieiv  ot  boKcT  und  das  iTOieTv  a.  ßouXe- 
Tai  TIC  nicht  identische  begriffe  seien,  in  einer  ausgezeich- 
neten erörterung,  die  von  467'' — 468^  geht,  weist  Sokrates  nach 
dasz  das  wollen  stets  auf  ein  gut  abzweckt:  TCt  Y^P  «YOiöd  ßouXÖ- 
jueGa  .  .  TCt  öe  |ur|Te  dYaOd  juriTe  KOKd  ou  ßouXöjueGa,  oübe  Td  kolkö.. 
handelt  also  einer  schlecht,  so  geschieht  dies  zwar  nach  gutdünken, 
aber  nicht  weil  er  so  will,  also  ist  das  handeln  nach  gutdünken  an 
sich  kein  |li6Yö  buvacOai,  ebenso  wenig  als  ein  thun  dessen  was 
man  will:  ecTiv,  dvOpwTrov  TroioövTa  ev  rröXei,  d  öokcT  auTuJ,  jufi 
}iifa  öuvacOai,  }Jir\be  rroieiv  a  ßouXeTai.  diese  letztere  aussage  sollte, 
da  sie  im  verlauf  des  gesprächs  doch  nur  dazu  diente  das  jaf)  )ue'YC( 
buvacOai  vorzubereiten,  auch  vor  diesem  stehen;  auch  konnte  sie 
ganz  fehlen  als  nach  dem  bisherigen  selbstverständlich ;  Piaton  hat 
sie  eben  nur  anhangsweise  noch  beigefügt,  die  hauptsache  ist, 
das  TTOieTv  ä  ÖOKei  ist  nicht  schon  an  sich  ein  ^ifa  bv- 
vacöai. 

Hiermit  war  denn  sachlich  die  erörterung  dieses  punctes  er- 
ledigt, denn  das  alles  musz  Polos  zugeben;  sachlich  widerlegen 
kann  er  nicht;  aber  auch  zugeben  will  er  nicht;  er  wird  darum  per- 
sönlich und  sucht,  wie  Cron  sagt,  in  dieser  weise  sich  der  anerken- 
nung  seiner  niederlage  zu  entschlagen :  'als  ob  du  nicht  wünschtest, 
Sokrates ,  dasz  es  dir  frei  stünde  in  der  stadt  zu  thun  was  dich  gut 
dünkt,  lieber  als  dasz  es  dir  nicht  frei  stünde.'  bei  solcher  persön- 
lichen Wendung,  wo  er  selbst  von  Polos  zum  beispiel  gegen  die  eigne 
ausführung  seiner  gedanken  benutzt  werden  soll,  sieht  Sokrates  dasz 
Polos  für  dialektische  erörterung  unfähig  ist.  ergreift  deshalb  jetzt 
selbst  zum  beispiel,  immer  mit  dem  zweck  den  Polos  mit  seinem 
satze,  dasz  das  fieYCt  buvacöai  in  dem  TTOieiv  d  bOKei  bestehe,  zu  wi- 
derlegen, er  will  den  Polos  durch  dieses  beispiel  wenn  auch  in  ganz 
äuszerlicher,  der  philosophie  unangemessener  weise,  doch  so  vor  die 
frage  stellen,  dasz  auch  ein  unfähiger  und  eitler  mensch  wie  Polos 
die  antwort  nicht  schuldig  bleiben  kann:  ili  juaKapie,  €|uoö  br]  Xe- 
YOVTOC  TU»  XÖYUJ  eiTiXaßoö  —  'mein  bester,  wenn  ich  jetzt  spreche, 
so  passe  doch  recht  auf  meine  rede  auf.'  so  zu  übersetzen  ist  nem- 
lich  allein  das  richtige,  wie  Ficin  auch  ähnlich  übersetzt:  'o  beate, 
quae  dicam  accipe',  und  Schleiermacher:  'was  ich  jetzt. sagen  will, 

Jahrbücher  fiir  class.  philol.  1875  hft.  6.  27 
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das  nimm  doch  recht  vor',  nicht,  wie  Stallbaum  nach  Heindorf:  'age, 
me  sermocinantem  serraone  corripe',  und  nicht  wie  Cron  die  worte 
faszt,  wenn  er  den  genitiv  von  eTTiXaßoö  abhängig  sein  läszt  und 
TUJ  XÖYUJ  instrumental  nimt.  dieser  dat.  instr.  wäre  ganz  über- 
flüssig: denn  womit  anders  könnte  ein  'corripere'  stattfinden  als  tuj 
XötujV  und  jetzt  noch,  nach  so  vergeblichen  versuchen  den  Polos 
in  die  sache  einzuführen,  wäre  eine  aufforderung  zum  corripere,  zum 
einwandmachen  (Müller- Steinhart:  'mache  deine  einwendungen'), 
eine  sache  für  die  selbst  Sokratische  geduld  keinen  platz  mehr  liaben 
möchte,  was  Sokrates  jetzt  thun  will,  das  ist  den  Polos  mit  dem 
finger  auf  die  sache  zu  drücken  durch  ein  drastisches  beispiel;  also 
ein  'passe  auf  ist  hier  am  platze,  das  ist  das  eTtiXaßoO  tuj  Xötlu- 
eiTiXaßecGai  rivi  ist  nur  das  stärkere  Trpocexeiv  und  auch  wie  dieses 
construiert;  der  gen.  e)aoO  bx]  XeYOVTOC  hingegen  ist  gen.  abs.  das 
beispiel  aber  ist:  'wenn  ich  auf  vollem  markte  mit  einem  dolch  unter 
dem  arm  zu  dir  spräche :  Polos ,  zu  einer  wunderbaren  gewalt  und 
herschaft  bin  ich  jetzt  gelangt:  denn  wenn  es  mir  gefiele,  dasz  irgend 
einer  von  diesen  menschen,  die  du  hier  siehst,  sogleich  sterben  sollte, 
so  wird  der  tot  sein,  von  dem  es  mir  gefällt.  .  .  wenn  du  es  dann 
bezweifeltest  und  ich  dir  den  dolch  zeigte,  so  würdest  du  mir  viel- 
leicht sagen:  ja,  auf  diese  art,  Sokrates,  kann  jeder  macht  haben.  .  . 
aber  das  heiszt  nicht  mächtig  sein,  auf  diese  art  thun  was  einem  gut 
dünkt.'  das  ist  nun  freilich  auch  für  Polos  handgreiflich  genug 
gesprochen,  er  musz  es  zugeben,  und  warum  heiszt  solches  gut- 
dünken  nicht  mächtig  sein?  —  Weil,  sagt  Polos,  wer  so  handelt, 
zu  schaden  kommt  (Z;ri|aioöc9ai).  —  Zu  schaden  koipmen  aber  ist 
ein  übel?  —  Ja  wol. 

Hier  stehen  wir  nun  vor  unsern  der  erklärung  vorliegenden 
oben  citierten  worten.  wie  der  ganze  gedankengang  zeigt,  ist  die 
sache  reif  zum  abschlusz.  resultat  der  bisherigen  Untersuchung  ist : 
das  nach  gutdünken  handeln  ist,  wenn  dabei  ein  schadenleiden  ist, 
notwendig  ein  übel,  somit  kein  )a6TCt  buvacGai.  jetzt  die  sache  po- 
sitiv gewendet,  wobei  wir  uns  an  die  textesworte  so  genau  als  mög- 
lich halten:  'also,  du  wunderlicher,  das  \iefa  buvacGai  zeigt  sich 
dir  im  gegenteil  (irdXiv  au,  gegen  deine  frühere  behauptung,  dasz 
das  jueY«  buvacBai  in  dem  TTOieiv  a  boKcT  bestehe)  da,  wo  (dctv)  dem 
nach  gutdünken  verfahrenden  sein  verfahren  ein  nützliches  ist  und 
somit  gut;  und  das  ist,  wie  es  scheint,  das  vielvermögen ;  wenn  aber 
nicht  (das  nach  gutdünken  verfahren  ein  nützliches  ist) ,  so  ist  es 
(zeigt  es  sich)  schlecht  und  wenig  vermögend.'  damit  ist  nun  ein 
wirklicher  abschlusz  des  gedankenganges  gegeben,  die  frage,  die 
auf  das  }Ji4.^a  büvacGai  stand,  ist  beantwortet:  vielvermögeu, 
machthaben ,  ist  ein  solches  nach  freier  wähl  handeln,  welches  nütz- 
lich ist,  und  da  nützlichsein  identisch  ist  mit  gutsein,  welches  gut  ist. 

Ich  schiebe  hier  eine  bemerkung  ein,  die  notwendig  scheint, 
das  'vielvermögen'  und  das  'wenigvermögen'  sind  hier  nicht  begriffe, 
die  dem  grade  nach  verschieden  sind,  wie  Müller- Steinhart  anm.  19 
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will,  sondern  sie  sind  dem  wescn  nach  verschieden  als  'vermögen 
und  Unvermögen',  so  faszt  allein  richtig  Schleiermacher  die  sache, 
wenn  er  sagt  cmKpöv  buvacBai  heisze  hier  'ohnmächtig  sein',  also 
soviel  wie  ouöev  buvacGai.  das  'vielvermögen'  also  ist  ein  bOvacöai 
schlechthin,  abgesehen  davon  dasz  die  ganze  erörterung  darauf  hin- 
ausgeht, eben  das  vermögen  schlechthin  dem  handeln  nach  gutdün- 
ken  abzusprechen,  nicht  etwa  ein  mehr  oder  weniger  des  Vermögens, 
was  kein  begriffsmäsziges  operieren  gewesen  wäre,  zeigt  Piaton  auch 
durch  die  wähl  seiner  ausdrücke,  dasz  er  nicht  von  verschiedenen 
graden  des  Vermögens  und  Unvermögens  redet,  denn  wie  er  bald 
das  pii^OL^  bald  das  jue'YiCTOV  buvacGai  den  rednern  abspricht,  ohne 
damit  einen  verschiedenen  grad  bezeichnefi  zu  wollen ,  so  setzt  er 
das  jueYiCTOV  buvacöai  mit  dem  bloszen  buvacGai  selbst  als  voll- 
kommen gleich  da ,  wo  es  sich  darum  handelt  ob  das  prädicat  des 
axaGöv  elvai  dem  pii^icjov  buvacGai  zukomme,  466*^.  und  an  der- 
selben stelle,  als  es  sich  darum  handelt  die  meinung  des  Polos  zu 
widerlegen ,  nemlich  dasz  das  jueYiCTOV  buvacGai  an  den  rednern  ja 
aus  der  hohen  geltung,  die  sie  beim  volke  genieszen,  ersehen  werden 
könne,  sagt  Sokrates  dagegen  ein  oube  V0|Ui2ecGai  von  ihnen  aus: 
'sie  gelten  gar  nichts.'  da  die  geltung  nur  ausdruck  der  macht  ist, 
so  musz,  falls  ein  oube  V0|uiZ!ecGai  von  ihnen  ausgesagt  wird,  auch 
im  sinne  des  Sokrates  ein  oubev  buvacGai  von  ihnen  ausgesagt  wer- 
den, da  wo  das  C)uiKp6v  buvacGai  aufgestellt  wird,  was  hieraus  für 
die  erklärung  unserer  stelle  sich  ergibt,  werden  wir  später  sehen. 

Sehen  wir  jetzt  die  werte  derselben  genauer  an.  zuerst  das  OUK- 
ouv.  wir  haben  es  in  der  Übersetzung,  die  wir  oben  gaben,  nicht 
als  fragpartikel  betrachtet,  sondern  als  ein  den  abschlusz  der  ganzen 
gedankenreihe  bildendes  *also,  demnach',  hier  keine  frage  zu  sta- 
tuieren ist  ganz  notwendig,  hätte  die  erörterung,  anstatt  dasz  So- 
krates sofort  den  schlusz  selbst  zieht,  sich  bis  zu  ende  dm-ch  fragen 
fortbewegen  sollen ,  so  hätte  das  UYöGöv  le  eivai  sich  nicht  so  an- 
schlieszen  dürfen,  wie  es  hier  geschieht,  sondern  Sokrates  muste 
nach  dem  TTpaiieiv  vorerst  die  frage  schlieszen  und  sich  beant- 
worten lassen ,  darauf  entsprechend  dem  vorausgegangenen  t6  be 
ZinuioucQai  ou  KaKÖV;  fortfahren  mit  einer  zweiten  frage,  etw^a:  tÖ 
be  ujcpeXi)uuuc  irpaTieiv  ouk  dTüGöv;  war  diese  beantwortet,  so  muste 
nun  der  schlusz  gemacht  werden:  toöt'  ap'  (sc.  TÖ  uiqpeXijauuc  irpar- 
Teiv  a  boKei),  iLc  eoiKev,  ecii  tö  jueya  buvacGai.  so  konnte  in 
frageform  die  fortführung  der  gedanken  gebildet  werden,  es  durfte 
aber  Sokrates  auch  aus  den  früheren  Zugeständnissen  des  Polos,  dasz 
das  handeln  nach  gutdünken  dann  nicht  ein  viel  vermögen  sei,  wenn 
es  mit  schadenerleiden  verbunden,  da  dies  ein  kokÖv,  sofort  den 
schlusz  selbst  in  der  weise  stellen,  wie  er  thut:  'also  das  viel  ver- 
mögen findet  gegen  deine  frühere  meinung  (TrdXiv  aij)  statt,  wenn 
das  handeln  nach  gutdünken  verbunden  ist  mit  nützlich  handeln  und 
somit  mit  gutsein  (edv  eirriiai  .  .  tö  ujqpeXijUuuc  TtpaiTeiv  aYaGöv 
Te  eivai).    das  le  schlieszt  das  dxaGöv  eivai  eng  an  das  ujcpeXijLiujc 
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TTparreiV  an,  indem  es  dasselbe  sofort  näher  bestimmt  in  rücksicht 
darauf,  dasz  das  ujcpeXi|uiJUC  TTpaiieiv  ein  jaeya  buvac9ai  sei,  insofern 
es  ja  die  eigenschaft  desselben,  das  otYaGöv  eivai,  besitze,  es  hän- 
gen also  die  worte  ä^aQöv  xe  eivai  mit  tö  uüqpeXiiauuc 
TcpotTTeiv  auf  engste  zusammen  und  sind  dessen  weitere  expli- 
cation.    re  ist  hier  eine  particula  explicativa  'und  somit'. 

Nach  der  schluszfolge  wird  das  resultat  ausdrücklich  festge- 
stellt mit  den  worten  Ktti  toOto,  ujc  eoiKev,  ecTi  tö  piifa  buvac9ai, 
das  vielverraögen  besteht,  wie  es  scheint,  hierin,  nemlich  in  dem 
uj(pe\i)aijuc  TTpotTieiv  a  boKei.  dieser  satz  ist  selbständige  aussage, 
musz  also  demgemäsz  inteqjungiert  werden,  mit  ihm  hat  die  er- 
örterung  ihr  ende,  was  hinzugefügt  wird :  ei  be  MH »  KttKÖV  Ktti  cpn- 
Kpöv  büvacöai,  ist  für  die  erörterung  und  begriffsgewinnung  über- 
flüssig und  nur  der  gröszern  bestimmtheit  halber  noch  beigesetzt. 
es  enthält  negativ  ausgedrückt  das  was  die  worte  vorher  als  positive 
aussage  hingestellt  haben,  dabei  ist  der  sinn  dieser  worte  selbst 
nicht  zweifelhaft,  die  erklärung  zeigt  aber  ein  vielfaches  schwanken 
der  auslegen  zu  dem  ei  be  ^f)  ist  natürlich  zu  supplieren  TTpdTTOVTi 
ä  boKei  eTTeiai  tö  diqpeXijLiujc  npdTTeiv.  das  bietet  keine  Schwierig- 
keit, mehr  aber  das  folgende,  nemlich  man  könnte  wol  auf  den  ge- 
danken  kommen,  das  kqköv  müsse  eigentlich  mit  dem  ei  be  \ir\ 
zusammenzustellen  sein  als  weitere  explication  des  ausgeführten 
Satzes  ei  be  |nfi  TrpdiTTOVTi  ot  boKei  eireTai  tö  dicpeXi/iujc  rrpdTTeiv, 
ganz  wie  dYaGöv  Te  eivai  dieselbe  explication  zu  dem  ibqpeXi)mjuc 
rrpdTTeiv  war.  in  der  that  faszt  es  Schleiermacher  so;  er  statuiert 
deshalb  die  veränderte  lesart  Ktti  KttKÖv,  CjniKpöv  buvacGai  und  über- 
setzt: 'wenn  aber  nicht,  und  es  ein  übel  ist,  dann  ist  es  ohnmächtig 
sein.'  indes  so  scharfsinnig  die  conjectur  sein  mag,  sie  ist  falsch, 
ganz  abgesehen  davon  dasz  das  Kai  hier  an  stelle  eines  Te  gebraucht 
wäre ,  würde  selbst  Te  hier  falsch  sein :  denn  das  KttKÖv  wäre  hier 
keine  explication  des  vorausgegangenen  Satzgliedes,  sondern  viel- 
mehr ein  gegensatz  zu  demselben ;  man  könnte  doch  nicht  sagen : 
'wenn  aber  nicht  dem  nach  gutdüuken  verfahren  der  nutzen  und 
damit  ein  übel  folgt';  es  müste  vielmehr  heiszen:  'sondern  ein  übel 
folgt',  es  würde  also  weder  ein  Ktti  noch  ein  Te ,  sondern  ein  dXXd 
notwendig  werden,  aber  Schleiermachers  sagacität  schieszt  hier 
überhaupt  übers  ziel,  er  sagt  in  bezug  auf  seine  Übersetzung  'und 
es  ein  übel  ist' :  'die  Übersetzung  .  .  wagt  .  .  eine  kleine  Versetzung 
des  Ktti  vor  KttKÖv,  damit  die  beiden  glieder,  durch  welche  das  C)Lii- 
Kpöv  bvjvacGai  beschrieben  wird,  nemlich  ei  be  |nfi  seil.  ^TreTtti  tö 
ibqpeXiinov  und  ei  KttKÖv  eCTi  tö  rrpaTTÖiaevov  jenen  beiden  ent- 
sprechen ,  durch  welche  das  lueya  bOvacGai  beschrieben  wird ,  nem- 
lich ujqpeXiiaujc  rrpdTTeiv  und  aTaBöv  eivai  tö  TrparTÖinevov.'  hier 
Übersieht  Schleiermacher  aber  die  hauptsache,  nemlich  dasz  es  gar 
nicht  zwei  bedingungen  sind,  durch  welche  das  ineTa  bOvacOai  be- 
schrieben wird,  sondern  nur  eine,  das  Üjq)eXi)iUJC  rrpdTTeiv,  näher 
bestimmt  durch  ein  dxciGöv  eivai.   findet  jene  eine  bestimmung  nicht 
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statt,  so  findet  damit  zugleich  auch  kein  aYCiööv  eivai,  also  auch 
kein  buvacöai  statt,  vielmehr  zeigt  sich  dann  das  jAlfct  bOvacöai 
als  ein  2r|)Hioöc6ai ,  dies  als  ein  KttKÖv  eivai,  damit  gerade  als  kein 
^eTa  buvacGai,  sondern  als  ein  ciaiKpöv  (oubev)  buvacGai.  die  aus- 
sage ist  also :  TÖ  MCT«  buvacöai  TtdXiv  au  coi  qpaiveiai  .  .  .  KaKÖv 
Kai  CjUiKpöv  buvacGai  (öv).  denn  so  würde  zu  supplieren  sein  6v, 
nicht  eivai ,  wie  Stallbaum  will :  'post  KaKÖv  intelligas  eivai  e  su- 
perioribus.'  es  ist  das  (paivecGai  hier  als  *sicb  zeigen,  sich  erwei- 
sen' zu  fassen,  also  mit  dem  part.  6v ,  welches  sowol  zu  KttKÖv  als 
zu  c^iKpöv  buvacöai  gehört,  zu  construieren. 

Aus  dem  gesagten  sieht  man  nun  leicht,  dasz  Schleiermachers 
Umstellung  des  Kai  nicht  erlaubt  ist.  dasz  sich  das  MCTö  buvacGai, 
sobald  es  mit  einem  Cri|UioucGai  verbunden  als  KttKÖv  erwies,  hatte 
Polos  bereits  zugestanden;  da  brauchte  also  Sokrates  gar  nicht 
erst  diese  folgerung  zu  ziehen ,  sondern  konnte  sofort  das  KttKÖv  als 
prädicat  zu  qpaivexai  setzen ;  anders  oben  mit  dem  dyttGöv  re  eivtti. 
da  ist  zunächst  dem  qpaivexai  als  prädicat  ein  satz  beigegeben, 
was  man  ja  nicht  übersehen  darf,  eben  der  satz  ectv  )iev  TTpaiTOVii 
a  bOKei  eTTtirai  xö  dicpeXiiaujc  Ttpdxxeiv.  statt  dieser  nur  mit  mehr 
emphase  die  sache  hervorhebenden  Sprechweise  konnte  es  auch  ein- 
fach heiszen:  xö  fieT«  buvacGai  TrdXiv  au  coi  qpaivexai  xö  ujqpeXi^iuc 
Trpdxxeiv  d  boKei.  dasz  dies  ein  dyaGöv  sei,  hatte  Polos  noch 
nicht  zugestanden;  aber  Sokrates  fügt  es  gleich  selbst  hinzu, 
weil  es  ja  ganz  unbestritten  von  Polos  zugegeben  werden  muste,  da 
das  IriuioöcGai  als  KttKÖv  zugegeben  war.  Sokrates  hätte  wol,  ich 
mache  darauf  noch  einmal  als  auf  den  entscheidenden  punct  auf- 
merksam ,  er  hätte  anstatt  der  folgerung  mit  dem  dyaGöv  xe  eiVtti 
noch  eine  frage  bilden  können:  xö  be  dicpe'Xi^ov  ouk  dxttGöv;  aber 
er  brauchte  es  nicht,  dasz  aber  die  worte  an  stelle  einer  solchen 
frage  stehen,  das  gerade  ist  die  untrügliche  probe  darauf,  dasz  sie 
an  das  vorausgehende  xö  iüqpeXi)auuc  irpdxxeiv  als  dessen 
weitere  explication  angeschlossen  werden  müssen  und 
die  Partikel  xe  hier  im  explicativen  sinne  steht,  damit 
ist  der  Schlüssel  zur  erklärung  der  ganzen  stelle  gefunden,  die  fast 
so  viele  verschiedene  auslegungen  wie  ausleger  hat.  merkwürdiger- 
weise hat  Cron  in  seinen  'beitragen'  von  1870  die  vielversuchte 
stelle  nicht  mit  behandelt. 

Gehen  wir  noch  etwas  näher  darauf  ein ,  was  die  ausleger  mit 
ihr  gemacht  haben. 

Der  hauptanstosz  war  das  xe.  man  wüste  nicht  was  damit 
anfangen.  Heindorf  machte  xi  daraus,  und  andere  folgten  ihm. 
Schleiermacher  aber  behielt  xe  bei  und  übersetzte :  'also  zeigt  sich 
dir  schon  wieder  das  mächtig  sein  nur  da,  wo,  indem  einer  thut  was 
ihm  bedünkt,  auch  dies  damit  verbunden  ist,  dasz  er  es  zu  seinem 
vorteil  thut  und  dasz  es  gut  sei.'  das  die  ganze  auffassung  ver- 
schiebende war  da,  dasz  xe  copulativ  statt  explicativ  genommen 
wurde.   Buttmann  und  nach  ihm  Stallbaum  lassen  xe  zu  dem  folgen- 
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den  Ktti  vor  toOto  in  beziehung  treten ,  als  ob  der  sinn  wäre :  das 
vermögen  scheint  dir,  wenn  der  nutzen  hinzukommt,  gut  zu  sein 
und  wirkliches  vermögen,  sie  denken  sich  die  worte  Kai  toöto, 
ujc  eoiKev,  ecTi  tö  }Jiefa  buvacOai  anakoluthisch  gestellt  etwa  für  Kai 
ÖVTUJC  €ivai  jLiefa  buvacOai.  Stallbaum  sagt  nach  Buttmanns  Vor- 
gang: 'le  post  dxaGöv  positum  est  perinde  ac  si  deinde  subiunctum 
legeretur  Kai  övtujc  eivai  jueYCt  buvacGai  (seil.  qpaiveTaij.  pro  his 
vero  per  anacoluthiam  infertur  Kai  toöto,  u;c  eoiKCV,  eCTi  tö  hct« 
buvacGai.'  das  ist  alles  ganz  grundlos  und  unnütz,  da  wird,  anstatt 
als  prädicat  zu  cpaiveTai  den  satz  edv  usw.  zu  nehmen,  was  nach  der 
dialektischen  entwickelung  des  gedankens  selbst  durchaus  notwendig 
ist,  aYöGöv  Te  eivai  koI  toöto  usw.  als  solches  genommen,  und  dies 
erhält  dann  in  den  werten  edv  juev  usw.  eine  nähei^e  Umstandsbe- 
stimmung, als  ob  die  Untersuchung  darauf  hinausgegangen  wäre, 
unter  welchen  umständen,  in  welchem  falle  das  gutsein  von  dem 
ine^cx  buvacGai  auszusagen  sei.  darum  handelt  es  sich  gar 
nicht,  es  handelt  sich  nur  daiTim,  wann  überhaupt  ein  piifai  bO- 
vacGai  stattfinde,    dasz  es  gut  sei,  wenn  es  da  ist,  steht  an  sich  fest. 

Müller-Steinhart  verschiebt  die  sache  noch  mehr:  'also,  du  selt- 
samer, erscheint  dir  wieder  das  nach  gutdünken  verfahren,  wenn  es 
zugleich  ein  ersprieszliches  verfahren  ist ,  als  etwas  gutes ,  und  das 
ist  dann  natürlich  auch  das  vielvermögen;  wo  aber  nicht,  dann  ist 
selbst  das  nur  wenig  vermögen  ein  übel.'  hier  ist  alles  verkehrt,  die 
Übersetzung  'das  nach  gutdünken  verfahren',  während  der  text  hat 
t6  ^i^a  buvacGai;  das  'wieder  .  .  als  etwas  gutes',  als  ob  es  dem 
Polos  schon  einmal  als  etwas  schlechtes  erschienen  wäre;  das  'auch' 
in  den  wortcn  'und  das  ist  dann  natürlich  auch',  als  ob  noch  von 
andern  subjeclen  ein  gutsein  ausgesagt  worden  wäre;  endlich  die 
ganz  verkehrte  Übersetzung  'dann  ist  selbst  das  nur  wenig  vermögen 
ein  übel',  womit  Heindorfs  Interpretation  'malum  est  etiam  exigua 
potentia'  wieder  zu  ehren  gebracht  werden  soll,  das  ist  denn  frei- 
lich unglücklich  genug  ausgefallen,  denn  wenn  Müller  zur  erklärung 
anm.  19  sagt:  'jaeY«  und  C|mKpöv  buvacGai  sind  nicht  dem  wesen 
nach ,  wie  vermögen  und  Unvermögen,  sondern  nur  dem  grade  nach 
verschieden',  so  hat  unsere  frühere  erörterung  dieser  ausdrücke  ge- 
rade das  gegenteil  gezeigt  und  Schleiermachers  urteil  bestätigt,  der 
CjUiKpöv  buvacGai  als  'ohnmächtig  sein'  nimt.  fährt  dann  Müller 
weiter  fort:  'nicht  blosz  das  vermögen  groszes  unheil  anzurichten, 
auch  das  geringen  schaden  zuzufügen  ist  unter  der  angegebenen  be- 
dingung  ein  übel',  so  zeigt  er  nicht  blosz  dasz  er  ganz  den  punct 
übersieht,  auf  welchen  die  Untersuchung  gerichtet  ist  und  der  ja 
nicht  ist,  ob  das  jueY«  buvacGai  oder  auch  schon  das  C|LiiKpöv  bu- 
vacGai ein  übel  sei,  sondern  ob  das  lueY«  buvacGai  im  TTOieTv  a  boKcT 
bestehe  oder  worin  sonst;  er  legt  auch  C)LiiKpöv  buvacGai  ganz  falsch 
dahin  aus,  dasz  die  worte  bedeuteten  'das  vermögen  geringen  scha- 
den zuzufügen',    diese  bedeutung  ist  viel  zu  eng  gefaszt. 

Auch  Deuschle  läszt  in  seiner  ausgäbe  von  1859  durch  T€  das 
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orfCtGöv  eivai  mit  dem  Kai  toüto  usw.  enger  verbunden  sein  und  den 
infinitiv  eivai  von  cpaiveiai  abhängen;  dies  alles  wie  Stallbaum; 
darüber  ist  also  nicht  weiter  zu  reden,  auszerdem  notiert  er  aus- 
drücklich, dasz  das  subject  zu  CjiiKpöV  buvacGai  auch  tö  jueY«  bu- 
vacOai  sei,  '^weil  dieses  nach  Wahrheit  und  schein  kann  aufgefaszt 
werden;  daher  wird  das  im  subject  gesetzte  durch  das  prädicat  wie- 
der aufgehoben.'  aus  unserer  erörterung  ist  zu  ersehen  dasz  dies 
wol  angeht,  und  wir  fassen  es  auch  so.  es  ist  aber  auch  die  annähme 
eines  andern  subjects  möglich,  aus  dem  mit  ei  be  }ir]  angedeuteten 
satze  zu  entnehmen,  da  kann  aus  dem  TrpaTTOVTi  a  bOKet  ein  tö 
TipdiTeiv  ä  bOKcT  als  subject  entnommen  werden  für  das  prädicat 
KttKÖv  (ecTi)  Ktti  C)aiKpöv  buvacGai.  wie  es  aber  dem  sinne  nach 
auf  eins  hinauskommt,  ob  man  als  verbum  ecTi  oder  cpaiveiai  (öv) 
statuiert,  und  sprachlich  beides  erlaubt  ist,  ganz  so  ist  es  damit,  ob 
man  to  ^Ifa  buvacOai  oder  tö  irpaTTeiv  a  boKei  als  subject  sta- 
tuiert, denn  nehmen  wir  das  erste,  so  würde  dies  eben  das  buvacGai 
nach  dem  scheine  sein,  dh.  das  TtpaTTeiv  ä  bOKCi.  indessen  da  die 
ganze  frage  nach  tö  jJii'^a  bOvacGai  lautet  und  hier  ein  vorläufiger 
abschlusz  der  erörterung  gegeben  wird,  so  ist  es  doch  natürlicher, 
dasz  die  ganze  periode  als  subject,  von  dem  alles  auszusagen  ist,  das 
TÖ  piifOi  buvacGai  erhält,    aber  dem  sinne  nach  ist  es  einerlei. 

Nur  darf  man  nicht  den  mit  ei  be  ^i]  angedeuteten  satz  selbst 
als  subject  nehmen  wollen ,  wie  Deuschle-Cron  in  der  ausgäbe  von 
1867  thut.  denn  dieser  satz  gibt  nur  den  umstand  an,  unter  wel- 
chem das  fragliche  subject  eben  ein  kokÖv  ist.  überhaupt  hat  Cron, 
so  scharfsinnig  auch  seine  bemerkungen  in  der  anmerkung  zdst.  sind, 
doch  die  ganze  stelle  eigentümlich  schief  gefaszt,  wenn  er  weiter  sagt: 
«dieser  mit  edv  juev  beginnende  satz  ist  auch  das  eigentliche  sub- 
ject zu  (XYaOöv  eivai»  und  wenn  er  die  worte  tö  jueta  buvacGai  als 
casus  abs.  faszt.  da  wird  ganz  übersehen  dasz  die  worte  ectv  |uev  usw. 
an  stelle  eines  prädicates  stehen,  welches  zu  (paiveTai  gehört,  im 
übrigen  faszt  auch  Cron  die  sache  so  wie  Stallbaum;  er  läszt  das 
Satzglied  Kai  toOto  usw.  in  einer  anakoluthischen  form  eng  mit  dem 
von  cpaiveTai  abhängig  gedachten  dfaGöv  Te  eivai  verbunden  sein. 

Um  nun  noch  über  das  am  ende  der  ganzen  periode  von  Cron 
und  Hermann  gesetzte  fragezeichen  ein  wort  zu  sagen,  so  ergibt  sich 
nicht  nur  aus  dem  bisherigen,  dasz  in  den  worten  eine  schluszfol- 
gerung  vorliegt,  die  das  resultat  der  erörterung  zieht,  weshalb  auch 
(paiveTai  als  'sich  zeigen'  mit  Schleiermacher  zu  fassen  war,  sondern 
es  zeigt  dies  auch  das  gleich  folgende  CKevpuujLieGa  be  Ktti  TÖbe.  denn 
mit  diesen  worten  wird  zu  einer  neuen  betrachtung  derselben  frage 
nach  dem  fieta  buvacGai  aufgefordert,  eine  solche  aufforderung 
konnte  doch  nicht  eher  eintreten  als  bis  die  frühere  betrachtung  zu 
ende  geführt  war.  ein  solches  ende  will  einen  ruhepunct;  es  in  eine 
frage  auslaufen  lassen  musz  dann  ein  besonderes  motiv  haben,  das 
ist  hier  nicht  vorhanden,  wir  setzen  also  ein  punctum,  nach  d^aGöv 
xe   eivai    dagegen   ist  die  natürliche  interpunction  ein  Semikolon. 
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ebenso  nach  dem  satze  Kai  toOto,  ujc  eoiKev,  ecTi  tö  laexa  buvacGai^ 
der  selbständige  gestaltung  ei-halten  musz,  da  er  nicht  blosz  eine 
'berichtigende  erklärung'  enthält,  wie  mit  Cron  allgemein  angenom- 
men wird ,  sondern ,  und  damit  freilich  auch  (die  frühere  definition 
des  Polos)  berichtigend,  er  enthält  die  definition  des  yiifct  buvacGat 
selbst,  wie  sie  sich  aus  dem  dialektischen  gange  des  gedankens  her- 
ausgestellt hat.  das  jiCfC  buvacGai,  das  'vermögen'  ist  das  mit  frei- 
heit  geübte  nützliche  thun  und  damit  ein  gutsein. 

Der  richtigen  auffassung  am  nächsten  ist,  soviel  sich  aus  der 
Übersetzung  ersehen  läszt,  Ficin  gekommen:  'nonne  igitur,  o  vir 
mirabilis,  magnam  rursus  potentiam  iudicas,  si  modo  qui  agit  quae- 
cunque  sibi  videntur,  assequitur,  ut  utiliter  agat,  atque  ita  bo- 
num  consequitur:  idque  est  magna  posse?  contra  vero  malum 
est,  parvaque  potentia?'  hätte  Ficin  die  frage  weggelassen,  so  wäre 
alles  in  Ordnung,    im  texte  selbst  hat  er  sie  weggelassen. 

Die  Übersetzung  der  ganzen  stelle  lautet  also :  'demnach ,  du 
wunderlicher,  zeigt  sich  dir  wieder  dagegen  (gegen  deine  frühere 
behauptung)  das  mächtigsein  da  wo ,  indem  einer  nach  gutdünken 
handelt,  auch  dies  damit  verbunden  ist,  dasz  er  nützlich  handelt, 
und  dasz  es  (das  mächtigsein)  somit  gut  sei;  und  hierin  eben  besteht, 
wie  es  scheint,  das  mächtigsein;  wenn  aber  nicht  (dem  nach  gut* 
dünken  handelnden  das  nützliche  thun  folgt),  so  zeigt  es  (das  mächtig- 
sein) sich  als  ein  übel  und  als  ohnmächtig  sein.' 

Kiel.  Ludwig  Paul. 

49. 

ÜBER  EINIGE  GRIECHISCHE  EIGENNAMEN. 


Die  folgenden  zeilen  sind  durch  das  neu  erschienene  buch  von 
AFick  'die  griechischen  personennamen  nach  ihrer  bildung  erklärt, 
mit  den  namensystemen  verwandter  sprachen  verglichen  und  syste- 
matisch geordnet'  (Göttingen  1875)  veranlaszt  und  wollen  nur  auf 
eine  alte,  vortreffliche,  aber  jetzt  wie  es  scheint  vergessene  abhand- 
lung  von  Letronne  wieder  aufmerksam  machen ,  die  unter  dem  titel 
'observations  sur  l'etude  des  noms  propres  grecs'  in  den  nouv.  ann. 
de  l'Inst.  t.  XVII  (Paris  1845)  s.  255  ff.  steht,  auf  die  Verwertung 
der  eigennamen  für  die  griechische  und  hellenistische  religions- 
geschichte  will  ich  hier  nicht  weiter  eingehen ,  sondern  nur  die  er- 
klärung einiger  namen  wieder  besprechen,  die  mir  von  Letronne 
schon  richtig  oder  doch  annähernd  richtig  gegeben  zu  sein  scheint, 
aber  bei  Fick  nicht  aufgenommen  ist. 

I.  Tpuqpiöbujpoc.  wir  lesen  bei  Fick  s.  82:  «Tpuqpio-  götter- 
name.  Tpucpiö-bwpoc.  [dazu  die  kosenamen :]  TpucpuüV.  Tpucpaiva.» 
da  der  vf.  zb.  bei  'Abpavö-biupoc  (s.  6)  und  Bevbi-bujpoc  (s.  18)  den 
namen  der  betreffenden  gottheiten  vollständig  angibt  und  auch  ihre 
heimat  bezeichnet,  so  glaube  ich  den  schlusz  ziehen  zu  dürfen,  dasz 
er  die  gottheit,  von  der  Tpuqpiöbujpoc  herkommt,  nicht  kennt,   nach 
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Letronnes  auseinandersetzung  ist  es  nicht  zweifelhaft,  dasz  in  diesem 
späten  namen  die  ägyptische  göttin  Tpi(pic  oder  Gpiqpic  steckt,  und 
dasz  nur  der  anklang  an  das  griechische  rpucpr)  Tpucpäv  die  verder- 
bung des  i  in  u  veranlaszt  hat.  jene  göttin  lernen  wir  aus  Inschrif- 
ten kennen,  s,  Letronne  recueil  des  inscr.  de  l'Egypte  I  nr.  13 
(=  CIG.  4714)  und  nr.  24  (CIG.  4711).  die  namen  Tpucptuv  und 
Tpucpaiva  würden  dann  wol  von  Tpuqpiobuupoc  zu  trennen  und  zu 
Tpuqpri  usw.  zu  stellen  sein  (als  'kosenamen  ohne  erhaltene  voU- 
namen'  nach  Ficks  terminologie  s.  91  ff.). 

IL  Die  mit  Mdvbpo-  gebildeten  namen.  diese  stehen  bei  Fick 
s.  53,  welcher  darin  das  wort  judvbpa  bürde  als  Stammwort  annimt. 
nun  ist  aber  ^dvbpa  offenbar  ein  wort  das  sich  erst  später  in  der 
griechischen  spräche  eingebürgert  hat  (vgl.  die  lexika),  während 
zb.  der  name  MavbpOKXfic  mindestens  in  das  fünfte  bis  sechste  jh. 
vor  Ch.  zurückgeht  (Herodot  4,  87  f.).  ferner  gibt  es  einen  gut  be- 
zeugten (Arrian  6,  23,  2)  namen  Mavbpöbuupoc  aus  dem  vierten  jh. 
sieht  man  sich  nun  die  auf  -buupoc  gebildeten  namen  (bei  Fick 
s.  112  f.)  durch,  so  wird  man,  glaube  ich,  in  der  meinung  bestärkt 
werden,  dasz  in  dem  ersten  teile  des  namens  nicht  ein  wort  wie 
jidvbpa  bürde  stecken  könne ,  wird  vielmehr  Letronne  beistimmen, 
der  darin  den  namen  irgend  eines  göttlichen  wesens  sieht,  dazu 
würden  auch  fast  alle  andern  mit  Mavbpo-  anfangenden  namen  vor- 
trefflich passen.  MavbpaYÖpac  (nach  Letronnes  ansprechender  Ver- 
mutung vielleicht  ursprünglich  der  name  eines  arztes,  nach  dem 
dann  jene  pflanze  benannt  wurde)  ist  gebildet  wie  'A9r|vaYÖpac, 
MavbpößouXoc  wie  KriqpicößouXoc ,  MavbpoYevr|c  wie  Kriqpico- 
T€vric,  MavbpoKXfic  wie  'AcujttokXtic  ,  MavboKpdtric  wie  Knqpico- 
KpdrrjC,  MavbpöXuTOC  wie  0eöXuTOC  (eine  bildung  mit  dem  namen 
eines  gottes  iit  nicht  belegt),  MavbpujvaH  wie  Mr|TpuuvaS,  Mavbpö- 
TTOiiiTroc  wie  Aiöttoilittoc  ;  nur  für  Mavbpö^axoc  kann  ich  keine 
analogie  anführen. 

Nun  gibt  es  allerdmgs  noch  einige  namen,  die  -fiavbpoc  im 
zweiten  teile  zeigen  (Fick  s.  125),  und  für  diese  lassen  sich  keine 
analogen  bildungen  mit  götternamen  beibringen,  aber  ich  glaube 
nicht  dasz  man  es  darum  für  unmöglich  erklären  müste  in  MavbpO- 
einen  götternamen  zu  sehen,  es  wäre  ja  wol  auch  denkbar  dasz,  als 
dieser  stamm  schon  vielfach  in  namen  vorkam,  man  ihn  dann  auch 
freier  verwandte,  ohne  seine  ursprüngliche  herkunft  zu  beachten. 

Doch  was  für  eine  gottheit  soll  dies  Mdvbpo-  sein?  Letronne 
hat  nachgewiesen  dasz  jene  namen  fast  alle  dem  westlichen  Klein- 
asien oder  den  benachbarten  inseln  angehören,  da  ich  nun  nicht 
mit  Letronne  annehmen  möchte  dasz  wir  hier  eine  später  ganz  ver- 
schollene, etwa  durch  den  cultus  des  Men  und  der  göttermutter  ver- 
drängte gottheit  vor  uns  haben,  so  glaube  ich  die  Vermutung  wagen 
zu  dürfen,  dasz  in  diesen  namenbildungen  einfach  eine  verkürzte 
form  des  flusznamens  Maiavbpoc  stecke,  so  dasz  also  Mavbpöbuupoc 
=  Maiavbpöbujpoc  wäre  usw.    (auch  die  stadt  MavbpÖTToXic  oder 
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MavbpouTToXiC  im  südlichen  Phrygien  dürfte  so  zu  erklären  sein.) 
bildungen  mit  flusznamen  sind  ja  nicht  selten:  auszer  den  schon 
oben  angeführten  mögen  noch  hier  stehen  Mcjaiivöbuupoc,  KaücTpö- 
ßioc,  CKajuavöpiuvujuoc,  Cxpuiuöbijupoc,  'HpocKd)aavbpoc. 

III.  <t>iXd|U|uuuv  ist  bei  Fick  s.  101  zu  «"Ajliiliujv,  ZeOc»  gestellt, 
dies  ist  nach  Letronnes  beobachtung  unmöglich,  der  name  erscheint 
schon  relativ  früh  (Pherekydes  bei  schob  Apoll.  Arg.  1 ,  23.  Eur. 
Rhesos  916)  und  zwar  als  der  einer  mythischen  persönlichkeit,  des 
Vaters  des  0d|uupic ,  so  dasz  man  nicht  glauben  kann  dasz  die  Grie- 
chen schon  damals  —  ohne  ganz  besonders  dringende  veranlassung 
—  von  "A|U)UUJV  einen  personennamen  gebildet  und  noch  obenein 
der  heroischen  zeit  vindiciert  hätten,  auch  darf  nicht  übersehen 
werden,  dasz  bei  Euripides  ao.  der  gen.  0iXdjU|UOVOC,  bei  Theokrit 
24,  108  das  patronymikon  OiXapiuovibac  heiszt,  während  der  gott 
"ApMuuv  "AiLijLiuJVOC  flectiert  wird  (Find.  Py.  4,  16  ua.).  endlich 
Bndet  sich  unter  den  zahlreichen  bildungen  mit  0iX-  (Fick  s.  85  f.) 
auszer  dem  natürlich  späten  OiXocepaTTic  keine,  deren  zweiter  teil 
einen  götternamen  enthielte,  wie  nun  der  name  0iXdiLi)LiiJUV  wirk- 
lich zu  erklären  wäre,  ist  allerdings  sehr  schwer  zu  sagen.  Letronnes 
Vermutung,  dasz  er  eine  dialektische  nebenform  von  OiXrmiuv  wäre, 
ist  wol  ganz  unmöglich. ' 

IV.  'ApTTOKpdc,  'ApTtOKpaiiujv  stellt  Fick  s.  232  unter  die  von 
ihm  sogenannten  übertragenen  namen",  indem  er  hinzufügt:  'vgl. 
'ApTTOKpdTTic  gott  des  Schweigens.'  ich  kann  nicht  einsehen,  wo- 
durch Fick  zu  dieser  künstlichen  aufstellung  geführt  worden  ist. 
'ApiTOKpaTiujv  ist  nichts  weiter  als  eine  ableitung  von  "^ApTTOKpdTric, 
ebenso  gebildet  wie  —  um  in  Aegypten  zu  bleiben  —  'Attiujv 
'QpiuJV  'AvoußiuJV.  daraus  ist  dann  durch  weitere  abkürzung  'Ap- 
TTOKpdc  geworden  mit  der  gerade  in  Aegypten  besonders  beliebten 
endung  -de,  vgl.  TTavdc  'Avoußdc  und  den  folgenden  namen. 

V.  AiXoupdc  stellt  Fick  ao.  unter  dieselbe  kategorie  mit  der 
bemerkung:  'vgl.  aiXoupoc  eichhorn.'  auch  hier  dürfte  Letronne 
recht  haben,  wenn  er  diesen  namen  (er  führt  auch  AiXoupioiV  an) 
auf  die  heiligen  katzen  der  Aegypter  zurückführt,  da  diese  namen 
sich  nur  in  Aegypten  finden,  wenn  man  sich  Herodot  2,  66.  67 
vergegenwärtigt,  wird  man  sich  über  eine  solche  namengebung 
nicht  wundern. 

VI.  Schlieszlich  kann  ich  eine  gewisse  genugthuung  darüber 
nicht  unterdrücken,  dasz  Fick  s.  32.  173  den  namen  €upu-TOC  zu 
eupuc  gestellt  hat. 


'  könnte  im  zweiten  teile  vielleicht  Stttiu  resp.  a|U|ia  stecken?    die 
bildung  wäre  dann  wie  in  0iXoTrpr]YM'J>Jv.  ^  s.  VI:    'die  menschliche 

person  wird  mit  einem  namen  bezeichnet,  der  eigentlich  einem  wesen 
anderer  art  zukommt,  zu  gründe  liegt  eine  lebhafte  form  der  verglei- 
chung,  welche  die  betreffende  person  als  ganz  und  gar  identisch  mit 
einem  andern  wesen  auffaszt  und  demgemäsz  auch  identisch  benennt, 
solche  namen,  ursprünglich  vielleicht  spitz-  und  beinamen'  usw. 
Danzig.  Eugen  Plew. 
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50. 

ZU  PAUSANIAS. 


Vor  mehreren  jähren  that  ein  namhafter  archäolog  den  aus- 
sprach ,  ein  '  fatto  archeologico '  sei  mehr  wert  als  eine  'sofisteria 
filologica'.  diesen  ein-  oder  vielmehr  ausfall  konnten  die  philologen 
unbeachtet  lassen ,  da  man  ohne  grosze  geistesanstrengung  ebenso- 
wol  den  satz  umdrehen  und  sagen  konnte,  ein  'fatto  filologico'  sei 
mehr  wert  als  eine  ''sofisteria  archeologica'.  eine  fruchtbare  bespre- 
chung  ist  dabei  nicht  möglich,  anders  stellt  sich  das  Verhältnis, 
wenn  eine  philologische  und  eine  archäologische  thatsache  mit  ein- 
ander in  Widerspruch  stehen,  wird  sich  hier  auch  schwerlich  ein 
für  alle  fälle  anwendbares  gesetz  auffinden  lassen,  so  kann  doch  viel- 
leicht eine  eingehende  Untersuchung  gewisse  schranken  aufrichten, 
innerhalb  deren  die  so  eng  verschwisterten  beiden  Wissenschaften 
sich  frei  bewegen  und  ohne  Störung,  ohne  gewaltthätigkeit  auch  in 
das  benachbarte  gebiet  übergreifen  können,  es  ist  nicht  die  absieht, 
durch  diese  wenigen  zeilen  eine  so  tief  greifende  untei'suchung  nach 
irgend  einer  seite  hin  zu  einer  erledigung  zu  führen ;  nur  an  einigen 
beispielen  möchte  ich  nachweisen,  wie  mislich  es  sein  kann  gewisse 
grenzen  zu  überschreiten ,  wodurch  dann  der  einen  Wissenschaft  ge- 
schadet, die  andere  nicht  gefördert  wird. 

An  die  spitze  einer  solchen  Untersuchung  musz,  sollte  man 
meinen,  die  frage  gestellt  werden :  was  ist  archäologische,  was  philo- 
logische thatsache?  betrachten  wir  den  fall  welchem  wir  obigen 
ausspruch  verdanken,  es  lag  ein  vasengemälde  vor,  darstellend  die 
geburt  der  Athena  im  Olympos ;  auszer  den  erforderlichen  personen 
befand  sich  noch  eine  männliche  figur  dabei,  ohne  charakteristisches 
kennzeichen.  ein  berühmter  archäolog  (ciraa  d'uomo)  glaubte  darin 
den  Herakles  zu  erkennen ,  ob  mit  recht  oder  mit  unrecht  kann  uns 
hier  gleichgültig  sein ;  jedenfalls  haben  wir  aber  nur  eine  Vermutung 
vor  uns,  nicht  eine  archäologische  thatsache  die  nicht  bestritten  wer- 
den dürfte,  ein  junger  philolog  und  archäolog  wagte  dieses  zu  thun : 
'nach  den  übereinstimmenden  Zeugnissen  des  altertums  werde  He- 
rakles von  Athena  in  den  Olympos  eingeführt,  unmöglich  könne  er 
also  bei  der  geburt  der  Athena  zugegen  gewesen  sein.'  diese  kühn- 
heit  zog  ihm  und  der  philologie  obige  Zurechtweisung  zu.  für  den 
unbefangenen  dürfte  es  feststehen,  dasz  hier  von  einem  'fatto  archeo- 
logico' die  rede  nicht  sein  dürfe,  und  dasz  wir  nicht  eine  'sofisteria 
filologica'  vor  uns  haben,  sondern  eine  nicht  einmal  specifisch  philo- 
logische, vielmehr  eine  fast  logische  notwendigkeit.  mit  beiden  aus- 
drücken ist  also  misbrauch  getrieben  worden. 

Für  die  archäologie  wie  für  die  philologie  können  als  thatsachen 
lediglich  die  erhaltenen  monumentalen  und  litterarischen  denkmäler 
gelten;  archäologen  und  philologen  stehen  zu  ihrer  Wissenschaft  in 
gleichem  Verhältnis;  beide  beschäftigen  sich  mit  den  trümmern  einer 
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reichen  Vergangenheit,  beide  haben  diesen  gegenüber  eine  gleiche- 
aufgäbe,  zu  deren  lösung  freilich  die  mittel  verschieden  sind,  für 
beide  dürften  jedoch  hauptsächlich  drei  gesichtspuncte  in  betracht 
kommen : 

1)  der  künstlerisch-ästhetische,  der  sich  mit  Schönheit 
der  form  beschäftigt,  da  er  wesentlich  auf  wandelbaren  subjectiven  an- 
schauungen  beruht  und  nur  zu  oft  von  unsicheren  Stimmungen  beein- 
fluszt  wird,  so  fehlt  ihm  eigentlich  eine  feste,  beweisbare  gi-undlage, 
er  eröffnet  dagegen  der  phantasie ,  die  man  dann  eine  geistreiche  zu 
nennen  liebt,  ein  weites,  fast  unbegrenztes  feld.  da  dieselbe  in  ihrer 
ausartung  nur  das  eigne  gebiet  verwüstet,  ohne  die  verwandte 
Wissenschaft  zu  bereichern,  können  beide  unbehindert  ihren  weg 
gehen. 

2)  der  kritische  gesichtspunct,  der  oft  3)  mit  der  Interpre- 
tation zusammenflieszt.  die  denkmäler  der  kunst  und  der  litteratur 
sind  uns  aus  dem  groszen  Schiffbruche  nur  in  verhältnismäszig  ge- 
ringer anzahl  gerettet  worden;  ganze  reihen  sind  spurlos  unterge- 
gangen, die  erhaltenen  im  lauf  der  Jahrhunderte  teils  verstümmelt, 
teils  durch  ausätze,  teils  auf  andere  art  verunziei't.  es  ergibt  sich 
nun  in  beiden  Wissenschaften  die  aufgäbe  das  erhaltene  zu  säubern, 
fremdes  zu  entfernen,  verlorenes  zu  ergänzen ,  je  nach  den  verschie- 
denen grundsätzen  welche  sich  als  mehr  oder  weniger  sicher  erprobt 
haben. 

Eine  sorgfältige  prüfung  und  vergleichung  der  handschrift^n 
entdeckt  bald  gewisse  Übereinstimmungen  oder  abweichungen  der- 
selben, wonach  sie  sich  in  verschiedene  classen,  familien,  scheiden 
und  danach  ihren  relativen  wert  erhalten,  bis  hierher  beschäftigt 
sich  der  philolog  mit  thatsachen  (fatti  filologichi),  da  zb.  die  hand- 
schriften  des  Pausanias  ohne  beweis  und  ohne  combination  durch 
sich  selbst  handschriften  des  Pausanias  sind,  da  aber  keine  dersel- 
ben (die  Urschrift  des  Verfassers  bleibt  auszer  betracht)  für  sich 
selbst  besteht,  sondern  auf  eine  höhere  quelle  zuiückzuführen  ist, 
so  wird  man  aus  gewissen  eigentümlichkeiten  einer,  einiger  oder 
aller  hss.  auf  die  beschaffenheit  einer  oder  einiger  zu  gründe  liegen- 
der hss,  schlieszen  können  und  von  dieser  grundlage  ausgehend 
vielleicht,  wenn  auch  mit  geringerer  Sicherheit,  noch  eine  stufe  höher 
steigen  dürfen,  diese  Untersuchung,  die  auf  den  namen  thatsache 
keinen  anspruch  zu  machen  hat,  bewegt  sich  in  voller  Unabhängig- 
keit von  der  archäologie  lediglich  auf  eignem  boden  mit  fembaltong 
jeder  fremden  einmischung. 

Aehnlich  ist  das  Verhältnis  in  der  archäologie.  auch  sie  geht 
von  thatsachen  aus  (fatti  archeologichi) ,  den  uns  erhaltenen  resten 
antiker  kunst.  bemerkt  man  hier  gewisse  Übereinstimmungen,  Ver- 
wandtschaften, einzelner  denkmäler,  so  wird  man  diese  zusammen- 
ordnen, und  der  berechtigte  wissenschaftliche  drang  wird  von  selbst 
dazu  führen  für  die  näher  verwandten  eine  gemeinschaftliche  quelle 
zu   suchen,     dasz  hierbei  mit  geringerer,  gröszerer,  oft  mit  über- 
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raschender  Wahrscheinlichkeit  resultate  erzielt  werden,  läszt  sich 
nicht  bezweifeln;  dennoch  aber  ist  nicht  auszer  acht  zu  lassen,  dasz 
in  dieser  Wissenschaft  die  combination  schon  auf  einer  stufe  früher 
beginnt  als  in  der  philologie,  an  Sicherheit  also  in  gleichem  grade 
abnimt.  in  den  wenigsten  fällen  wird  es  unbestreitbar  feststehen, 
dasz  ein  vorliegendes  kunstwerk  notwendig  eine  copie  sei,  oder 
dasz  wenn  auch  noch  so  ähnliche  stücke  auf  ein  gemeinschaftliches 
original  zurückgeführt  werden  müssen,  alle  solche  combinationen, 
auch  die  geistreichsten,  feinfühligsten,  beruhen  doch  nur  auf  dem 
was  uns  erhalten  ist,  auf  armen  resten  einer  reichen  Vergangenheit.* 
ein  neuer  fund  kann  die  schönste  combination  umstürzen,  es  liegt 
dies  jedoch  in  der  mangelhaftigkeit  der  sache ,  nicht  in  einem  fehler 
der  Wissenschaft;  diese  geht  ihren  weg  so  wie  es  ihr  eben  nur  mög- 
lich ist,  und  gern  selbständig  und  von  fremdem  einflusz  unabhängig, 
so  lange  sie  ihre  folgerungen  von  kunstdenkmal  auf  kunstdenkmal 
einschränkt,  sobald  sie  jedoch  auf  ein  schriftliches  denkmal  als 
höhere  quelle  zurückgeht,  hört  ihr  selbständiges  Verhältnis  auf  und 
sie  hat  die  philologie  zu  rathe  zu  ziehen;  ist  eine  schriftstelle  die 
einzige  angerufene  oberste  quelle,  so  scheint  sich  die  archäologie 
dem  philologischen  urteil  unterwerfen  zu  müssen ,  sollte  auch  eine 
liebgewordene  combination  dadurch  schaden  leiden. 

Ein  beispiel  mag  die  sache  erläutern,  wenn  ich  dabei  nochmals 
auf  das  Attalische  weihgeschenk  auf  der  akropolis  von  Athen  zurück- 
komme, so  geschieht  es,  weil  mir  dieses  besonders  belehrend  scheint. 
in  einer  berühmten  statue,  welche  früher  unter  dem  namen  des  ster- 
benden fechters  bekannt  war,  hat  man  in  neuer  zeit  gewis  nicht 
ohne  zutreffende  gründe  einen  Gelier  zu  erkennen  geglaubt,  der 
etwa  in  einer  schlacht  verwundet  sei.  ob  diese  ansieht  oder  die 
frühere  die  richtige  sei,  liegt  auszer  der  beurteilung  des  philologen; 
er  kann  die  figur  für  einen  sterbenden  Gallier  halten ,  ohne  darum 
den  gladiator  aufzugeben ,  ohne  einen  in  der  schlacht  gefallenen  an- 
zunehmen, archäologen  gehen  nun  einen  schritt  weiter;  sie  mögen 
ihre  gründe  haben,  weshalb  sie  die  fragliche  statue  für  eine  copie 
halten,  und  suchen  demnach  das  original  welches  als  vorbild  gedient 
habe,  ein  solches  ist  unter  unseren  denkmälern  nicht  aufzufinden ; 
es  wird  aber  von  Pausanias  ein  weihgeschenk  des  Attalos  erwähnt, 
in  welchem  eine  schlacht  gegen  die  Galater  dargestellt  war.  dasz 
darin  ein  zusammengesunkener  verwundeter  Gallier  vorkommen 
konnte ,  vielleicht  muste ,  braucht  nicht  bezweifelt  zu  werden ;  eben 


*  'alles  in  der  archäologie  ist  lückenhaft  auf  uns  gekommen,  und 
selbst  da  wo  wir  eine  zusammenhängende  reihe  zu  erblicken  glauben 
ist  es  in  vielen  fällen  nur  die  theorie  die  in  Zusammenhang  setzt  was 
gar  nichts  mit  einander  zu  thun  hat.  wenn  eine  neue  Juno  gefunden 
wird,  gleich  wird  ihr  mit  mathematischer  genauigkeit  ihre  stelle  in 
der  entwickelung  des  ideals  angewiesen,  als  ob  das  leben  sich  so  be- 
wegte, dasz  alles  einzelne  stufe  einer  entwickelung  wäre.'  Friederichs: 
Berlins  antike  bildwerke  H  383. 
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so  ist  es  wol  denkbar ,  dasz  irgend  ein  künstler  diese  figur  copierte 
oder  von  ihr  ein  'motiv'  zu  einer  darstellung  hernahm;  dennoch 
scheint  mir  die  combination  an  sich  schon  nicht  ohne  bedenken,  ganz 
besonders  aber  die  folgei'ung,  dasz  also  jene  weihgeschenke  aus  frei- 
stehenden figuren  bestanden  haben  müssen,  ist  die  figur  unverkenn- 
bar eine  copie,  so  kann  ja  das  original  verloren  sein,  wie  so  unsäg- 
lich viel  anderes,  und  es  liegt  kaum  eine  nötigung  vor  zu  einer 
schriftstelle  die  Zuflucht  zu  nehmen;  thut  man  dies  aber,  so  musz  sie 
klar  auch  das  beweisen,  was  sie  beweisen  soll,  dasz  in  vorliegendem 
falle  die  stelle  des  Pausanias  (1,  25,  2)  diese  eigenschaft  nicht  hat, 
glaube  ich  durch  sachliche  und  sprachliche  gründe  genügend  be- 
wiesen zu  haben;  bis  diese  widerlegt  sind,  bis  man  namentlich  dar- 
gethan  hat,  welchen  sinn  öcov  le  buo  rrrixujv  CKacTOV  bei  so  reichen 
Statuengruppen  haben  könne  (stillschweigendes  übergehen  ist  keine 
Widerlegung) ,  dürfte  es  als  philologische  thatsache  feststehen ,  dasz 
die  kunstwerke,  welche  Pausanias  nach  eignem  anschauen  beschreibt, 
als  reliefdarstellungen  betrachtet  werden  müssen,  archäologische 
combinationen ,  auch  die  geistreichsten  (ich  bin  weit  entfernt  sie 
'sofisterie  archeologiche'  oder  mit  Dilthey  im  rhein.  mus.  XXVI  293 
'kunstgeschichtliche  kartenhäuser'  zu  nennen)  müssen  hiergegen  zu- 
rücktreten, gleichwol  scheint  sich  die  entgegenstehende  ansieht  all- 
mählich festsetzen  zu  wollen:  wird  doch  im  hiesigen  museum  ein 
gipsabgusz  des  sterbenden  —  also  Galliers  in  der  etikette  ohne  wei- 
teres als  zum  Attalischen  weihgeschenk  gehörig  bezeichnet.  —  Was 
schwerer  wiegt,  ob  das  von  Plutarch  (Antonius  60)  erwähnte  pro- 
digium,  welches  sich  zwei  Jahrhunderte  vor  seiner  zeit  zugetragen 
haben  sollte,  oder  der  augensQhein  des  Pausanias,  soll  nicht  einer 
abermaligen  besprechung  unterzogen  werden ;  nimt  man  aber  selbst 
die  Wahrheit  des  prodigiums  an,  so  scheint  doch  die  notwendigkeit 
an  freistehende  figuren  zu  denken  keineswegs  zu  folgen,  der  stürm, 
welcher  einer  statue  den  köpf  abreiszen  konnte,  brauchte  nur  wenig 
stärker  zu  rasen,  so  konnte  er  auch  aus  einem  hochrelief  einen  abste- 
henden köpf  abbrechen.  —  Will  man  endlich  den  sterbenden  Gallier 
durchaus  auf  das  Attalische  weihgeschenk,  über  dessen  kimstwert 
wir  übrigens  gar  nichts  wissen,  zurückführen,  so  kann  man  dieses 
thun,  ohne  die  reliefdarstellung  zu  leugnen;  oder  sollte  es  einem 
künstler,  der  eine  liegende  figur  aus  dem  schlachtgetümmel  heraus- 
rettete, so  ganz  unmöglich  gewesen  sein  das  motiv  für  eine  runde 
figur  einem  relief  zu  entnehmen? 

Gehen  wir  zu  einer  andern  stelle  über.  Pausanias  1,  24,  1  be- 
schreibt ein  relief  auf  der  akropolis:  'A9)ivä  7TeTToir|Tai  TÖv  CeiXr]- 
vöv  Mapcuav  naiouca,  öti 'bf)  touc  auXouc  dveXoiTO,  eppiqpOai 
cqpäc  Tfic  OeoLi  ßouXo|uevr)C.  vom  philologischen  standpunct  aus  be- 
trachtet ist  die  stelle  tadellos;  wir  haben  einen  klaren,  sprachrichtig 
ausgedrückten  sinn  mit  voller  Übereinstimmung  der  handschriften. 
unter  den  verschiedenen  darstellungen  dieser  scene ,  welche  auf  uns 
gekommen  sind,  befindet  sich  keine,  wo  Athena  den  Marsyas  schla- 
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gend  dargestellt  ist.  dies  durfte  den  archäologen  auffallen,  und  sie 
waren  wolberechtigt  diese  beobachtung  hervorzuheben;  leider  aber 
begnügten  sie  sich  hiermit  nicht,  sondern  sie  überschütteten  die 
stelle  mit  einem  reichtum  zum  teil  grammatisch  unzulässiger  con- 
jecturen.  statt  rraiouca  wollte  Brunn  (annali  dell'  Inst.  1858  s.  375  f.) 
eirioOca;  Wieseler  (Apollon  Stroganoff  s.  105)  TTTUOUCa;  HHirzel 
(annali  dell'  Inst.  1864  s.  235  ff.)  TTTOOÖca  )af]  .  .  dveXoiTO  ('ne  .  . 
tolleret'!);  GHirschfeld  (Athena  und  Marsyas  s.  15)  TiTOoOca  ÖTi. 
sprachrichtig  ist  nur  die  hergebrachte  lesai't;  stimmen  damit  nicht 
die  uns  erhaltenen  kunstdenkmäler,  so  geht  daraus  kein  beweis  her- 
vor, dasz  in  dem  von  Pausanias  beschriebenen  relief  die  scene  nicht 
anders  dargestellt  sein  konnte;  eine  folgerung  von  den  wenigen  uns 
erhaltenen  darstellungen  auf  die  vielen  für  uns  verlorenen  ist  an 
sich  schon  sehr  mislich ,  keinenfalls  aber  wird  der  philolog  solchen 
mangelhaften  beobachtungen  einen  einflusz  auf  die  constituierung  des 
textes  gestatten  dürfen,  habe  ich  mich  rücksichtlich  der  texteskritik 
gegen  die  einmischung  der  archäologie  verwahren  zu  müssen  ge- 
glaubt, so  soll  damit  das  recht  der  Interpretation  nicht  gekürzt  wer- 
den, und  gern  gebe  ich  zu  dasz  Pausanias  in  der  erklärung  des  reliefs 
sich  geirrt  haben  könne,  betrachte  ich  die  obiger  schritt  Hirschfelds 
beigegebenen  tafeln,  und  nehme  ich  an  dasz  in  dem  relief  des  Pau- 
sanias Athena  die  eine  flöte  noch  in  der  band  hielt,  oder  dasz  die 
weggeworfene  noch  ganz  nahe  an  der  band  war,  so  konnte  ein  flüch- 
tiger beschauer  (und  ein  solcher  war  Pausanias  damals  noch)  die 
flöte  leicht  für  einen  stab  halten,  und  die  erklärung,  dasz  die  göttin 
den  Marsyas  damit  schlage,  ergab  sich  von  selbst. 

Die  interessante  stelle  des  Pausanias  über  die  Satyrischen  inseln 
(1,  23,  5  f.)  ist  leider  mehrfach  verdorben,  sichere  herstellung  noch 
nicht  gefunden,  um  sich  genauere  kenntnis  von  den  Satyren  zu  ver- 
schaffen, sagt  Pausanias,  ttoXXoic  auTUJV  toutujv  ev€Ka  ec  \6youc 
fjXOov.  auffällig  ist  hier  die  nicht  motivierte  starke  betonung  auiOuv 
TOUTUJV:  zu  TToXXoiC  erwartet  man  nähere  beziehung.  ist  eine  Ver- 
mutung erlaubt,  so  schrieb  Pausanias,  der  die  Satyrischen  inseln 
schon  in  gedanken  hatte,  ttoXXoTc  v  a  u  t  a  i  c  toutujv  eveKa.  war  der 
anfangsbuchstab  weggefallen,  so  gieng  AYTAIC  notwendig  in  AYTQN 
über,  diese  annähme  scheint  mir  passender  als  gleich  vauTUJV  zu 
schreiben,  im  folgenden  ist  die  mehrfach  vorgeschlagene  Umstellung 
von  TttiJTaic  und  ctXXaic  wenigstens  sinnentsprechend,  während  die 
jetzige  lesart  ein  reiner  unsinn  ist.  dasz  ferner  Dindorf  Karrupouc 
aufgenommen  hat  statt  Ktti  nuppouc,  istgewis  zu  billigen;  nur  möchte 
ich  eine  andere  erklärung  des  wertes  vorschlagen.  Dindorf  nimt 
es  'lasciviae  significatione',  belegt  auch  diese  bedeutung  durch  Athe- 
näos  15  s.  697  ^.  die  lascivia  geht  schon  aus  dem  folgenden  deutlich 
genug  hervor,  brauchte  also  kaum  ausdrücklich  erwähnt  zu  werden, 
ich  schlage  vor  das  wort  in  der  bedeutung  ^ausgetrocknet,  dürr'  zu 
nehmen  und  denke  dabei  an  bauch-  und  wadenlose  äffen,    die  fol- 
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gende  beschreibung  der  avbp€C  ctYpioi  und  ihr  betragen  (mit  aus- 
nähme der  pferdeschweife,  welche  der  schiffer  zur  Verschönerung  des 
costüms  hinzugefügt  hat)  passt  ganz  auf  die  groszen  affenarten 
welche  man  auf  der  Westküste  Africas  trifft. 

In  dieselbe  gegend  führt  uns  die  seereise  des  Hanno  (geographi 
graeci  min.  ed.  CMüller  bd.  I  s.  13).  'die  Karthager  kamen  an  eine 
insel  |LiecTr|  dvöpuJTTUuv  df  piujv.  in  überwiegender  anzahl  waren  die 
weiber  baceiai  toic  cüujuaciv.  männer  zu  fangen  waren  die  seefahrer 
nicht  im  stände ,  da  diese  auf  steile  felsen  flohen  und  mit  steinen 
sich  verteidigten ;  dagegen  fiengen  sie  drei  weiber,  die  sich  aber  mit 
beiszen  und  kratzen  so  wütend  sträubten,  dasz  die  Karthager  sie 
töten  musten ;  sie  zogen  ihnen  dann  die  feile  ab,  welche  sie  mit  nach 
Karthago  brachten.'  genau  stimmt  dieses  mit  den  berichten  welche 
die  neuen  Africareisenden  uns  von  dem  betragen  der  groszen  paviane, 
Schimpanse  usw.  geben,  von  besonderem  Interesse  ist  noch,  dasz 
Hanno  hinzufügt:  Ol  epprivecc  eKdXouv  (auidc)  fopiXXac.  schon 
lange  hat  man  in  der  beschreibung  äffen  erkannt  (wol  irrtümlich 
orang-utangs ,  welche  in  Africa  nicht  vorkommen) :  vgl.  die  anmer- 
kungen  in  der  genannten  Müllerschen  ausgäbe,  sollte  das  überein- 
stimmen des  namens  Gorilla  zufällig  sein?  merkwürdig  wäre  es 
gewis,  wenn  er  sich  so  weit  hinauf  verfolgen  liesze.  welcher  spräche 
gehört  das  wort  an?  bei  den  Mandingos  sollen  diese  groszen  äffen 
Torilla  heiszen. 

Gossellin  (recherches  sur  la  geographie  des  anciens  t.  I  s.  99) 
bemerkt  zu  der  stelle  des  Hanno :  'au  milieu  de  ces  marais  Hannon 
rencontra  une  troupe  d'Orangs-outangs,  qu'il  prit  pour  des  hommes 
sauvages,  parceque  ces  animaux  marchent  debout,  que  souvent  ils 
ont  un  bäton  ä  la  main  pour  s'appuyer,  attaquer  ou  se  d6fendre  et 
qu'ils  lancent  des  pierres  lorsqu'ils  sont  poursuivis.  ils  vivent  en 
sociöte,  se  fönt  des  cabanes,  habitent  avec  les  femmes  qu'ils  peuvent 
enlever  et  les  gardent  parmi  eux  et  en  prennent  soin.  les  negres  les 
moins  civilises  regardent  encore  les  Orangs-outangs  comme  une 
espece  d'hommes  qui  fuient  le  travail  et  l'esclavage.  .  .  ce  sont  les 
Satyres  et  les  Egipans  dont  Pline  (V  1.  VI  35)  dit  que  F Atlas  etait 
peuple.'  fügen  wir  hinzu  was  Schweinfurth  (aus  dem  herzen  Africas 
I  s.  561)  von  den  Schimpanse  bei  den  Sandeh  (Niamniam)  sagt: 
'auch  hier,  ähnlich  wie  in  den  Wäldern  der  Westküste,  wiederholen 
sich  die  bekannten  erzählungen  vom  raube  der  mädchen  und  wie  sie 
alsdann  ihre  beute  zu  verteidigen  wissen.'  er  spricht  dann  noch  von 
dem  furchtbaren  gebisz  ihrer  gewaltigen  eckzähne  und  ihrer  erstaun- 
lichen muskelstärke. 

Eine  solche  Übereinstimmung  alter  und  neuer  notizen  verdient 
gewis  alle  mögliche  beachtung. 

Kassel.  J.  Heinrich  Ch.  Schubart. 
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51. 

CICEROS  HYPOMNEMA  UND  PLUTARCH. 


Cicero  war  von  so  groszer  bewunderung  seiner  consularischen 
-Amtsführung  erfüllt,  dasz  er  nicht  weniger  als  drei  bücher  über 
dieselbe  schrieb,  ungerechnet  die  unendlich  häufigen  erwähnungen 
seiner  Verdienste  die  in  alle  seine  Schriften  eingestreut  sind,  ja  er 
verfaszte  noch  einen  vierten  (zeitlich  jedoch  ersten)  bericht  über 
sein  consulatsjahr  in  gestalt  eines  briefes  an  Pompejus  nach  Asien, 
welcher  nach  der  bemerkung  eines  scholiasten  zur  rede  pPlancio 
§  58  ziemlich  voluminös  war.  es  dürfte  von  Interesse  sein  zu  unter- 
suchen, ob  diese  Schriften  nicht  einflusz  auf  die  nachfolgende  ge- 
schichtliche litteratur  gehabt  haben. 

Im  j.  694  dst.  schreibt  Cicero  an  Atticus  (I  19,  10),  er  schicke 
ihm  ein  griechisch  abgefasztes  memoire  seines  consulats  und  werde 
ihm  auch  das  lateinische  schicken,  sobald  es  fertig  sei.  fürs  dritte 
habe  er  noch  ein  gedieht  über  denselben  gegenständ  zu  erwarten, 
ne  quod  genus  a  me  ipso  laiidis  meae  xyraetermittatur.  auf  dieses 
griechische  'gedenkbuch'  thut  sich  Cicero  besonders  viel  zu  gut; 
schreibt  er  doch  an  Atticus  (Hl,  1),  er  habe  für  sein  buch  (durch- 
gängig liber^  nicht  lihellus)  die  ganze  salbenbüchse  des  Isokrates 
"und  alle  balsamkästchen  seiner  Schüler,  ja  zum  teil  auch  Aristoteli- 
sche färben  aufgewendet,  und  Posidonius  sei  durch  die  lectüre  des- 
selben vom  schreiben  abgeschreckt,  statt  dazu  ermuntert  worden, 
denn  Cicero  habe  damit  die  ganze  griechische  nation  in  aufregung 
versetzt,  dann  wird  Atticus  noch  gebeten  für  Verbreitung  des  buches 
in  Athen  und  den  übrigen  städten  Griechenlands  zu  sorgen,  an  sei- 
nen bruder  schi'eibt  Cicero  (II  15,  5),  Cäsar  behaupte,  er  habe  sogar 
von  Griechen  noch  nichts  besseres  gelesen. 

Der  lateinische  commeniarius  scheint  noch  im  gleichen  jähre  ab- 
gefaszt  worden  zu  sein  {ad  Ätt.  I  20,  6)  und  im  wesentlichen  das- 
selbe enthalten  zu  haben,  er  mag  sich  zu  der  griechischen  schrift 
verhalten  haben  wie  eine  vom  Verfasser  selbst  besorgte  Übersetzung. 

Aber  damit  nicht  zufrieden  hat  Cicero  sich  auch  noch  selber 
besungen  in  einem  lateinischen  gedieht  von  drei  büchern,  das 
er  aber  im  j.  700  noch  nicht  herausgegeben  hatte  {epist.  I  9,  23). 
dieses  poema  de  temporihiis  suis  hat  für  uns  als  geschichtsquelle 
jedenfalls  nicht  dieselbe  bedeutung  wie  die  lateinische  und  griechi- 
sche prosabearbeitung  und  kann  daher  im  folgenden  übergangen 
werden. 

Nun  sind  freilich  auch  das  UTTOjuvrilua  und  der  commentarius 
verloren,  allein  wir  können  uns  dennoch  mit  ziemlicher  Sicherheit 
den  Charakter  und  Inhalt  sowie  den  rahmen  dieser  denkwürdigkeiten 
vorstellig  machen. 

Zuerst  vom  Charakter  des  buches.  Cicero  selbst  sagt  {ad  Ätt. 
1  19,  10):  non  iy%a^t,aGx(,Ka  sunt  haec,  sed  iöro^r/a,  quae  scrihimus, 
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allein  was  will  das  heiszen  im  munde  eines  Cicero,  aus  dem  kaum 
die  Worte  geflossen  sind :  ne  quod  genus  a  me  ipso  laiidis  meae  prae- 
termittatur?  wir  wissen  ja  aus  Ciceros  anderen  schritten,  wie  er 
sich  über  die  geschichte  seines  consulates  ausgelassen  hat.  wir  irren 
also  jedenfalls  nicht,  wenn  wir  gegründet  auf  sonstige  äuszerungen 
des  Cicero  (zb.  Pis.  §  4.  7.  Phil.  II  5,  dann  in  den  Catilinarien, 
pMurena,  pSulla,  pCaelio,  pPlancio)  den  charakter  des  buches  so  be- 
stimmen :  Cicero  hat  im  ganzen  den  redlichen  willen  die  historische 
Wahrheit  zu  bieten,  nur  freilich  mit  einem  aufputz  von  selbstlob, 
welcher  diese  Wahrheit  nicht  gerade  wesentlich  alteriert,  aber  doch 
manches  für  Cicero  nachteilige  wegläszt,  unbedeutendes  zu  seinen 
gunsten  in  helleres  licht  rückt  und  überhaupt  die  person  des  consuls 
in  den  mittelpunct  stellt ,  um  den  alles  sich  dreht,  auf  den  alles  sich 
bezieht. 

Die  grenzen  des  buches  sind  durch  den  titel  von  selbst  gegeben : 
es  begann  mit  der  consulwahl  auf  63  und  schlosz  mit  dem  31n  de- 
cember  63  (691).  dasz  natürlich  Cicero,  da  bei  seiner  bewerbung 
Catilina  ihm  am  meisten  zu  schaffen  machte  und  da  die  bekämpfung 
desselben  die  hauptaufgabe  seines  amtsjahres  blieb,  dessen  Ver- 
gangenheit und  plane  (mit  als  grund  seiner  eigenen  wähl)  kurz  mit- 
geteilt hat,  musz  schon  des  allgemeinen  Verständnisses  wegen  mit 
notwendigkeit  angenommen  werden,  allein  Cicero  hat  sich  dabei 
offenbar  äuszerst  kurz,  ja  so  kurz  gefaszt,  dasz  für  diese  Vorgeschichte 
aus  seiner  schrift  für  spätere  schriftsteiler  nichts  zu  holen  war.  so 
folgen  für  die  zeit  vor  Ciceros  consulat  Florus,  Plutarch,  Appian, 
Cassius  Dion  dem  Sallustius,  Suetonius  {d.  Julius  9)  ebenfalls  nicht 
dem  Cicero,  nur  seine  bekämpfung  der  zwei  mitbewerber  Antonius 
und  Catilina  und  seinen  über  sie  errungenen  sieg  wird  er  hervor- 
gehoben haben,  denn  auch  in  seinen  erhaltenen.  Schriften  findet 
durchaus  dieses  Verhältnis  von  erzählung  der  öffentlichen  und  seiner 
persönlichen  angelegenheiten  statt,  und  Cicero  gefällt  sich  stets 
darin  zu  betonen,  dasz  er  als  der  erste  consul  aus  den  comitien  her- 
vorgegangen und  fast  einstimmig  von  volk  und  nobilität  gewählt 
worden  sei  {Mur.  §  17.  Pis.  §  3  ua.).* 


'  JJGLagus  (Plutarchus  vitae  Ciceronis  scriptor,  Helsingfors  1847, 
s.  64)  glaubt,  Cicero  habe  sein  buch  ohne  zweifei  mit  der  Schilderung 
der  Zeiten  begonnen,  aus  denen  die  Verwirrung  sich  herschreibe,  und 
dabei  habe  er  entschieden  bis  auf  Sulla  zurückgreifen  müssen,  der  trotz 
seiner  guten  sache  doch  die  funken  und  Samenkörner  der  bürgerlichen 
Umwälzung  ausgestreut  habe,  von  Sullas  Umwälzung  zu  reden  habe 
Cicero  weitern  anlasz  gehabt  durch  die  rede  de  proscriptorum  filiis,  bei 
deren  erwähnung  er  jedenfalls  auf  Sullas  Umsturz  habe  kommen  müssen, 
allein  dasz  Cicero  sein  buch  mit  Sulla  begonnen  habe,  widerlegt  sich 
schon  dadurch,  dasz  Cicero  ja  eben  aus  anlasz  der  genannten  rede 
gelegenheit  hatte  auf  Sulla  kurz  zurückzugreifen,  und  dies  wird  er 
natürlich  suo  loco,  nicht  in  ausführlicher  weise  am  anfang  des  buches 
gethan  haben,  auch  die  erste  Catilinarische  Verschwörung  hat  Cicero 
nicht  in  den  bereich  seiner  schrift  gezogen,  hatte  er  doch  nichts  damit 
zu  schaffen  gehabt,  und  wollte  er  doch  nicht  eine  geschichte  der  Umsturz- 
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Den  schlusz  des  buches  bildete  naturgemäsz  das  ereignis  am 
letzten  tage  des  amtsjahres,  das  Cicero  so  gern  mit  märtyrerswonne 
erzählt,  die  Vereitelung  einer  abgangsrede  durch  die  volkstribunen 
Q.  Metellus  Nepos  und  L.  Calpurnius  Piso  Bestia  {Pis.  §  6.  Süll.  §  34). 
das  ende  des  Catilinarischen  Unternehmens  im  felde  hat  er  nur  kurz 
im  anschlusz  an  die  Unterdrückung  der  Verschwörung  in  der  stadt 
erwähnt,  da  es  nicht  sein  verdienst  war  und  erst  im  anfang  des 
folgenden  jahres  eintrat. 

Auch  der  Inhalt  des  ganzen  buches  endlich  ist  leicht  anzugeben, 
man  kann  sich  denselben  erschlieszen  einmal  aus  der  aufzählung  der 
consularreden  ad  Att.  II  1,3.  denn  wenn  Cicero  auch  dieselben  sei- 
nem buche  nicht  einverleibt,  sondern  als  besonderes  corpus  oratio- 
niim  consularium  herausgegeben  hat,  so  hat  er  doch  jedenfalls  sämt- 
liche erwähnt,  auszerdem  aber  gibt  Cicero  einen  summarischen,  von 
selbstlob  strotzenden  bericht  über  sein  consulatsjahr  in  der  rede 
gegen  Piso  §  3 — 7,  wo  vierzehn  sätze  hinter  einander  mit  ich  und 
mir  und  abermals  ich  beginnen,  in  diesem  berichte  beginnt  er  mit 
der  bekämpfung  des  ackergesetzes  des  P.  Servilius  EuUus.  nach  eben- 
demselben setzt  er  ferner  die  beibehaltung  der  bisherigen  von  Otho 
eingeführten  Sitzordnung  des  ritterstandes  im  theater  durch,  bewirkt 
die  freisprechung  des  Rabirius,  welchen  die  demokraten  wegen  der 
38  jähre  zuvor  erfolgten  ermordung  des  volkstribunen  Saturninus 
jetzt  vor  gericht  zogen,  um  die  unverletzlichkeit  des  volkstribunates 
noch  einmal  als  praktisches  recht  festzustellen  und  den  demokrati- 
schen rechtsboden  neu  auszubessern  (Mommsen  röm.  gesch.  IIP  160); 
Cicero  erhält  ferner  die  Sullanische  bestimmung  aufrecht,  dasz  die 
söhne  der  geächteten  sich  um  keine  ehrenstellen  bewerben  dürfen, 
er  gewinnt  seinen  collegen  Antonius,  bisherigen  Parteigänger  des 
Catilina,  durch  Überlassung  der  reichen  provinz  Macedonien  für 
seine  und  die  sache  des  Staates  und  verzichtet  auf  die  provinz  Gallia 
cisalpina.  er  übergeht  die  lex  Tullia  de  ambitu.  er  entdeckt  und 
unterdrückt  —  und  das  bildet  den  hauptgegenstand  des  ganzen 
buches  —  die  Catilinarische  Verschwörung  und  zählt  in  langer  reihe 
die  ehren  und  die  Verfolgungen  auf,  die  ihm  diese  that  eingetragen 
hat.  zum  schlusz  wirft  er  (und  das  mag  auch  im  commentarius  der 
fall  gewesen  sein)  einen  befriedigten  rückblick  auf  seine  ganze  con- 
sularische  thätigkeit,  in  welchem  durchgängig  seine  eigne  person  in 
erster  linie  figuriert. 

So  viel  über  rahmen,  inhalt  und  charakter  des  Ciceronischen 
gedenkbuches.  ein  solches  stück  autobiographie  ist  nun  natürlich 
für  die  Zeitgenossen  seines  Verfassers  nicht  nur,  sondern  auch  für 


bestrebungen  Catilinas,  sondern  seines  consulatsjahres  liefern,  und  in 
diesem  falle  konnte  er  jene  Vorgeschichte,  besonders  die  erste  Catilina- 
rische verschworung  nur  gelegentlich  erwähnen,  um  den  ausbruch  der 
Verschwörung  unter  seinem  consulat  als  das  schrecklichste  hervorzu- 
heben {Cat.  I  31.  Mur.  §  81.  Süll.  §  67),  nicht  aber  um  sie  ausführlich 
zu  erzählen. 

28' 
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den  geschichtsschreiber  und  biographen  vom  höchsten  Interesse, 
und  es  ist  darum  auch  anzunehmen,  dasz  das  buch  trotzdem,  dasz 
das  übertriebene  selbstlob  Ciceros  abstoszend  wirkte,  viel  gelesen 
worden  ist.  namentlich  die  erste,  griechische  bearbeitung  scheint 
sich  in  Rom  und  Griechenland  des  meisten  beifalls  erfreut  zu  haben 
{ad  Q.  fr.  II  15,  5.  ad  Ätt.  II  1,  2),  und  es  kann  wol  keinem  zweifei 
unterliegen,  dasz  auch  Sallustius  und  Livius  das  buch  gekannt  und 
zur  band  gehabt,  wenn  auch  nicht  als  directe  quelle  benutzt  haben, 
die  ditferenzen  zwischen  Sallusts  und  Ciceros  darstellung  der  Cati- 
linarischen  Verschwörung  (von  Livius  ist,  da  wir  blosz  die  dürre 
periocha  haben,  ganz  abzusehen)  sind  jedenfalls  (beiläufig  gesagt) 
meines  erachtens  nicht  so  grosz,  wie  namentlich  EHagen  und  Wirz 
dieselben  zu  Ungunsten  Sallusts  machen  wollen  (vgl.  Baur  im  würt. 
correspondenzblatt  1868  und  1870).  allein  Ciceros  buch  kommt  weit 
weniger  als  quelle  für  den  historiker  Sallust  denn  als  solche  für  den 
biographen  Plutarch  in  betracht,  welcher  es  überdies  ausdrücklich 
citiert  (Crassus  13.  Caesar  8). 

Für  einen  biographen  Ciceros  zu  Plutarchs  Zeiten  kamen  an 
quellen  für  sein  consulatsjahr  auszer  den  schon  erwähnten  Schriften 
noch  in  betracht  die  laudatio  Catonis  (vgl.  Baiters  und  Kaj^sers 
ausgäbe  bd.  XI  s.  67  —  69),  die  expositio  consiliorum  suoruni^  (ebd. 
s.  75  f.),  ferner  die  lebensbeschreibung  Ciceros  und  die  samlung 
seiner  witzworte,  beide  von  seinem  fx-eigelassenen  Tiro  verfaszt. 
für  das  hauptereignis  des  genannten  Jahres  standen  einem  spätem 
biogi'aphen  auszerdem  noch  die  arbeiten  des  Sallustius  und  Livius 
zu  geböte,  ein  kritik  übender  biograph  nun  wird  alle  seine  quellen, 
sowol  die  für  als  die  wider  seinen  mann  sprechenden,  sorgfältig 
gegen  einander  halten  und  eben  aus  ihren  widersi^rüchen  die  Wahr- 
heit zu  ermitteln  suchen.  Plutarch  hat  solche  kritische  quellen- 
benützung  nicht  geübt,  wenigstens  nicht  in  ausreichendem  masze. 
das  tritt  besonders  deutlich  in  dem  abschnitt  über  Ciceros  consulats- 
jahr (Cic.  c.  10 — 23)  hervor. 

Schon  Heeren  hat  die  behauptung  aufgestellt,  dasz  in  diesem 
teile  der  biographie  uns  eine  epitome  des  buches  Ciceros  vorliege, 
ja  dasz  zb.  in  c.  22  die  eigenen  worte  Ciceros  erhalten  seien. 

Lagus  sucht  in  der  oben  angeführten  schrift  zu  beweisen,  dasz 
Plutarch  vollständig  seiner  pflicbt  genügt  habe,  die  nachrichten  die 
er  bei  Cicero  fand  auch  nach  anderer  Schriftsteller  Zeugnissen  abzu- 
wägen, im  Interesse  der  erhöhung  der  glaubwürdigkeit  Plutarchs 
will  Lagus  (s,  116)  darthun,  dasz  Plutarch  sich  nicht  einseitig  zu 
der  meinung  eines  einzigen  Schriftstellers  bekannt,  sondern  mehrere 
benützt  habe,  während  Cicero  nur  alles  zu  seinen  gunsten  darstelle, 
entgegenstehendes  heftig  verfolge,  ohne  doch  zu  wagen  seine  gegner 
mit  freimut  zu  tadeln,    leider  fehlt  in  dem  mir  zugänglichen  exem- 


2  für  die  identität  dieser  schrift  mit  den  dvdKÖOTa  vgl.  ad  Alt.  II  6,  2. 
XIV  17  mit  Cassius  Dion  XXXIX   10. 
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plar  der  Tübinger  Universitätsbibliothek,  das  aus  mehreren  einzelnen 
heften  besteht,  gerade  die  Untersuchung  über  Plut.  Cic.  c.  13 — 21. 
doch  ist  aus  dem  vorhandenen  so  viel  ersichtlich:  Lagus  gibt  zu 
dasz  Plutarch  in  dem  genannten  abschnitt  vieles  dem  commentar 
Ciceros  verdanke,  ja  er  stimmt  Heeren  namentlich  in  beziehung  auf 
c.  22  bei  (s.  109):  denn  das  hier  erwähnte  finde  sich  sonst  nirgends, 
die  darstellung  gehöre  dem  Ciceronischen  'genus  ostentationis  et 
gloriae'  an,  ferner  finden  sich  hier  die  'lumina  orationis',  mit  denen 
Cicero  seinen  commentar  ausgeschmückt  habe.  Lagus  versucht  daher 
eine  Übersetzung  des  hier  geschilderten  feierlichen  aufzuges  ins  latei- 
nische, um  den  leser  von  dem  Ciceronischen  Charakter  des  abschnitts 
zu  überzeugen,  auch  die  besiegung  des  Catilina  in  offener  feld- 
schlacht  führt  Lagus  s.  102  auf  Ciceros  autorität  zurück,  welcher 
darauf  ausgehe  nur  seine  bürgerlichen  Verdienste  hervorzu- 
heben, die  militärischen  seines  collegen  zu  verkürzen,  allein  im 
ganzen  traut  Lagus  der  kritischen  thätigkeit  Plutarchs  doch  zu  viel 
zu:  Plutarch  benützt  andere  quellen  keineswegs  als  correctiv  der  an- 
gaben seiner  hauptquelle,  sondern  nur  zur  ergänzung,  wo  diese  ihn 
im  Stiche  läszt;  er  benützt  sie  nicht  zur  kritik,  sondern  zur  com- 
pilation. 

Eine  ganz  eigene  ansieht  über  Plutarchs  quellen  im  leben  des 
Cicero  hat  HPeter  (die  quellen  Plutarchs  in  den  biographien  der 
Römer,  Halle  1865)  aufgestellt,  dieser  behauptet  s.  129,  gewis  habe 
Plutarch  nicht  Ciceros  Schriften  durchgelesen,  um  aus  ihnen  eine 
authentische  geschichte  desselben  zusammenzustellen,  um  so  weniger 
als  er  die  biographie  des  M.  Tullius  Tiro  kannte  (c.  40  fiF.)  und  ebenso 
das  werk  de  iocis.  über  die  Schwierigkeit,  dasz  Plutarch  selbst  an 
verschiedenen  stellen  Cicero  als  seinen  gewährsmann  aufführt,  sucht 
sich  Peter  dadurch  hinwegzuhelfen,  dasz  er  s.  133  behauptet,  aber 
nicht  beweist,  Plutarch  selbst  nenne  nur  Schriften  die  er  ihrem 
Inhalt  nach  nicht  zur  hauptquelle  machen  konnte,  aber  auch  die 
richtigkeit  dieser  behauptung  zugegeben,  trifft  dieselbe  die  annähme 
nicht,  dasz  Plutarch  in  c.  10  —  23  Ciceros  UTr6)avr||ua  als  haupt- 
quelle benutzt  habe,  denn  in  diesem  abschnitt  nennt  er  Cicero 
nirgends  als  quelle,  auszer  c.  20  in  einer  parenthese,  wo  die  un- 
günstige beurteilung  der  Terentia  offenbar  aus  einer  spätem  schrift 
des  Cicero  entnommen  ist.  in  bezug  auf  die  politische  Wirksamkeit 
Ciceros  trägt  Peter  (s.  131)  doch  bedenken  auch  diese  auf  Tiros 
autorität  zurückzuführen,  was  insbesondere  die  Catilinarische  Ver- 
schwörung betrifft,  so  'ist  diese  in  c.  10 — 22  klar  und  übersichtlich 
beschrieben  und  sticht  so  vorteilhaft  von  dem  andern  auf  Ciceros 
politische  Wirksamkeit  bezüglichen  teile  c.  28 — 31  ab,  dasz  unmög- 
lich beide  aus  derselben  quelle  stammen  können.'  der  gewährsmann 
Plutarchs  für  jenen  abschnitt  (10—22)  erscheint  aber  Peter  (s.  133) 
nicht  so  enkomiastisch,  wie  es  sich  von  Cicero  (oder  Tiro)  erwarten 
lasse,  dagegen  findet  er  die  darstellung  dem  was  wir  uns  von  Liv  ius 
vorzustellen  haben  vollständig  entsprechend,    nun  haben  wir  aber 
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von  Livius  nichts  mehr  als  eine  ganz  kurze  inhaltsübersicht,  die  uns 
von  der  erzählung  bei  Livius  kaum  eine  Vorstellung  geben  kann, 
während  wir  uns  von  Ciceros  bypomnema  eine  viel  deutlichere  Vor- 
stellung machen  können. 

Dasz  Plutarch  den  Sallust  nicht  gekannt  habe ,  ist  eine  durch- 
aus willkürliche  annähme  von  Peter:  finden  sich  ja  doch  stellen 
genug,  die  aus  Sallust  geradezu  übersetzt  zu  sein  scheinen,  dasz 
aber  Plutarchs  darstellung  im  ganzen  eine  ganz  andere  ist  als  die 
Sallusts ,  hat  seinen  grund  eben  darin ,  dasz  Plutarch  einer  andern 
haupt  quelle  gefolgt  ist,  nemlich  dem  bypomnema  Ciceros. 

Endlich  fällt  auch  die  hauptstütze  der  Peterschen  Vermutung 
(s.  132) ,  dasz  die  häufigen  anklänge  an  Cassius  Dion  gerade  dann, 
wenn  Plutarch  von  Sallust  abweiche,  auf  eine  gemeinsame  quelle, 
wahrscheinlich  Livius,  hinweisen,  mit  der  Wahrnehmung  dasz  Cassius 
Dion  von  Plutarch  weit  mehr  abweicht  als  Plutarch  von  Sallust. 
so  fehlt  bei  Plutarch,  Sallust  und  Cicero  die  erwähnung  der  lex 
Tullia  de  amhitu,  welche  Cassius  Dion  (XXXVII  29,  1)  anführt. 
Dion  aber  setzt  im  Widerspruch  mit  Plutarch,  Sallust  und  Cicero 
den  beginn  der  Verschwörung  erst  nach  den  comitien  des  j.  691  (63). 
selbst  aber  wenn  Plutarch  an  Dion  anklingt  da  wo  er  von  Sallust 
abweicht,  so  folgt  daraus  immer  noch  nicht  dasz  Livius  die  ge- 
meinsame quelle  sei. 

Was,  um  nun  aufs  einzelne  zu  kommen,  Plutarch  c.  10  über 
die  wähl  Ciceros  zum  consul  sagt,  stimmt  vollkommen  mit  der  an- 
gäbe Sallusts  (c.  23,  5 — 24,  1)  überein.  das  motiv  zur  wähl  ist 
hier  wie  dort  das  bekanntwerden  einer  umfassenden  Verschwörung 
des  Catilina.  auch  jenes  zusammengehen  des  Antonius  und  Catilina, 
das  Cicero  zu  seiner  candidatenrede  veranlaszte,  ist  nichts  anderes 
als  ein  mittel  zu  demjenigen  zwecke  Catilinas,  der  in  Cicero  seinen 
gefährlichsten  gegner  fand  und  jedenfalls  schon  verfolgt  wurde, 
wenn  ihn  auch  Cicero  damals  noch  nicht  in  seinem  vollen  umfang 
kannte,  also  stimmt  auch  Ciceros  begründung  seiner  wähl  mit  Plu- 
tarch und  Sallust  überein. 

Die  behauptung  Plutarchs,  die  Sullanische  Verfassungsände- 
rung habe  bis  in  die  zeit  von  Ciceros  consulat  bestand  gehabt,  kann 
nicht  aus  Sallust  geschöpft  sein ,  welcher  jenen  Umsturz  tadelt  wo 
er  nur  kann.  Lagus  will  sie  daher  (s.  73)  auf  die  autorität  des 
Cicero  zurückführen  gemäsz  stellen  wie  pSRoscio  c.  45.  48.  und 
hierfür  spricht  auch  der  weitere  umstand,  dasz  Plutarch  im  nachsatz 
auf  die  bestrebungen  der  neuerungssüchtigen,  zu  denen  auch  die 
söhne  der  geächteten  gehörten,  anspielt,  und  gegen  diese  hat  Cicero 
bekanntlich  die  Sullanische  gesetzesbestimmung  aufrecht  erhalten. 

Die  Schilderung  der  veuuiepi^oviec  bei  Plutarch  kann  wol  nur 
auf  Sallust  zurückgeführt  werden  (vgl.  Sali.  Cat.  37.  38,  3  und  bes. 
16,  5):  denn  Cicero  hat  dieselben  viel  weitschweifiger  geschildert 
(vgl.  zb.  Cat.  II  17  ff.),  ferner:  Plutarchs  Charakterschilderung  des 
Catilina  ist  eine  fast  wörtliche  wiedergäbe  der  Sallustischen  (5, 1 — 5), 
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während  die  aufzählung  seiner  früheren  verbrechen  unmöglich  dem 
Sallust  entnommen  sein  kann,  denn  der  Vorwurf  der  blutschande 
mit  seiner  eignen  tochter  findet  sich  bei  Sallust  nicht,  wol  aber  in 
Ciceros  candidatenrede  s.  93,  und  andeutungsweise  auch  Cat.  I  13.  14. 
die  ermordung  seines  bruders,  welche  Plutarch  erzählt,  findet  sich 
meines  wissens  sonst  nirgends;  für  diese  angäbe  ist  also  eine  quelle 
gar  nicht  zu  ermitteln,  es  ist  nur  wahrscheinlich  dasz  Plutarch  die- 
selbe in  der  reihe  der  übrigen  verbrechen  bei  Cicero  gefunden  hat. 

Dasz  die  verschworenen  zur  besiegelung  ihres  bundes  menschen- 
fleisch  genossen  haben,  finde  ich  bei  Cicero  nirgends;  Sallust  er- 
wähnt nur  als  gerücht,  dasz  bei  denselben  menschenblut  mit  wein 
Termischt  herumgegeben  worden  sei. 

Die  Schilderung  von  Catilinas  verderblichem  einflusz  auf  die 
Jugend  kann  sowol  Cicero  als  Sallust  entnommen  sein,  doch  sprechen 
die  kurzen,  treffenden  ausdrücke  eher  für  die  autorschaft  des  letztern. 
dasz  auch  der  gröste  teil  des  cisalpinischen  Galliens  der  Verschwörung 
sich  angeschlossen  habe,  geht  auf  Cicero  zurück,  der  auch  Cat.  III  4 
von  dem  tumultus  Gällicus  redet,  während  Sallust  als  anhänger 
Cäsars  von  Gallien  diesseits  der  Alpen  schweigt  (vgl.  Mommsen  ao. 
III  158). 

Was  über  das  Verhältnis  der  stadt  Rom  zu  Catilinas  unter- 
nehmen gesagt  ist,  läszt  sich  wiederum  ohne  zwang  auf  Sallust  (c.  37) 
zurückführen. 

Denselben  eindruck  gewinnt  man  von  c.  11:  denn  dieses  hat 
^anz  Sallustische  ausdrucksweise ,  und  zwar  der  reihe  nach  im  an- 
klang an  folgende  stellen:  Sali.  Cai.  21,  3.  26,  1.  23,  5— 24,  1. 
der  schlusz  des  capitels  stimmt  fast  wörtlich  mit  Asconius  s.  82 
üb  er  ein. 

Im  12n  cap.  beginnt  erst  die  eigentliche  geschichte  des  con- 
•sulates  Ciceros,  nachdem  seine  wähl  schone.  10  angeführt  worden 
und  dann  die  anfange  der  Catilinarischen  Verschwörung,  welche 
seine  wähl  veranlaszt  hatten,  eingeschoben  sind,  wie  wir  gesehen 
Laben,  klingen  die  ausdrücke  Plutarchs  sehr  häufig  an  Sallust  an, 
während  doch  schon  ein  blick  auf  die  reihenfolge  der  aus  letzterem 
citierten  stellen  eine  völlig  andere  anordnung  zeigt  und  manches 
auch  auf  Cicero  als  gewährsmann  hinweist,  was  folgt  nun  hieraus? 
offenbar  dasz  Plutarch  in  der  ganz  guten  anordnung  der  geschichte 
einer  andern  quelle  folgt  als  in  der  wähl  der  ausdrücke,  jene  erstere 
quelle  hat  ihm  den  faden  in  die  band  gegeben ,  an  welchem  er  die 
«rzählung  weiter  spinnt,  aber  da  ihm  dieselbe  zu  kurz  oder  partien- 
weise zu  ausführlich  und  weitschweifig  war,  hat  er  sich  nicht  ge- 
scheut aus  einer  andern  quelle  prägnante  ausdrücke  zu  entlehnen, 
jene  als  leitfaden  dienende  quelle  ist  aber  keine  andere  als  Ciceros 
TJTTÖjuvrijia  ific  UTTareiac.  dies  wird  im  folgenden  immer  deutlicher 
werden,  indem  im  verlauf  der  erzählung  Plutarch  immer  mehr  von 
seiner  hauptquelle  abhängig  wird,  immer  weniger  anklänge  an  an- 
dere quellen  zeigt,  bis  ihn  endlich  jene  wieder  im  stich  läszt. 
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Die  behandlung  der  Vorgeschichte  des  Ciceronischen  consulats- 
jahres  und  der  Catilinarischen  Verschwörung  bei  Plutarch  stimmt 
also  im  ganzen  mit  dem  überein ,  was  wir  von  Ciceros  hypomnema 
in  diesem  stücke  als  das  wahrscheinlichste  erwiesen  haben.  Plutarch. 
selber  spricht  es  ferner  in  anderen  stellen  (Crassus  13.  Caesar  8)  offen 
aus,  dasz  er  das  hypomnema  gelesen  hat,  und  verräth  die  benützung- 
desselben  durch  übergehen  einiger  puncte  die  er  an  anderen  orten 
berichtet,  dasz  er  sich  an  das  griechische  original  gehalten  habe, 
ist  nach  dem  was  über  seine  kenntnis  der  lateinischen  spräche  be- 
kannt ist  mehr  als  wahrscheinlich ;  es  finden  sich  aber  überdies  noch 
Wendungen  und  ausdrücke,  welche  sich  beinahe  zweifellos  als  dem 
hypomnema  entnommen  herausstellen  werden,  auch  die  ganze  art 
der  beurteilung  des  Cicero  ist  durchgängig  eine  für  diesen  so  vorteil- 
hafte, dasz  sie  kaum  aus  einer  andern  quelle  als  aus  Cicero  selbst 
geflossen  sein  kann. 

Das  12e  cap.  beginnt  sofort  mit  einer  ganz  subjectiven  Wen- 
dung, welche  das  persönliche  interesse  ganz  deutlich  bekundet,  das 
des  Verfassers  gewährsmaun  an  jenen  ereignissen  hatte :  'grosze  vor- 
kämpfe erwarteten  das  consulat  des  Cicero.'  als  ersten  vorkampf 
erwähnt  Plutarch  die  bestrebungen  der  söhne  der  geächteten  wieder 
zu  Staatsämtern  zu  gelangen,  das  stimmt  nun  freilich  nicht  mit  der 
Ordnung ,  wie  Cicero  Pls.  4  —  7  seine  thaten  und  ad  Att.  II  1 ,  3 
seine  reden  aufzählt,  aber  doch  ist  in  Ciceros  sinne  von  jenen  be- 
strebungen gesprochen,  die  ja  von  diesem  energisch  zurückgewiesen 
wurden.  Cicero  selber  konnte  auch  am  ehesten  von  der  wirklichen 
reihenfolge  der  ereignisse  abweichen,  wenn  es  ihm  darum  zu  thun 
war  die  leichteren  kämpfe  vor  den  gröszeren  abzuhandeln,  vom 
kleinern  zum  gröszem  aufzusteigen,  denn  sofort  folgt  nun  die  be- 
kämpfung  des  Servilischen  ackergesetzes.  Sallust  schweigt  von  die- 
sem und  dem  vorher  genannten  ereignis;  er  sagt  nur  c.  37,  9  dasz 
auch  die  söhne  der  geächteten  sich  an  Catilina  angeschlossen  haben. 
Cicero  ist  auch  der  gewährsmaun  für  die  behauptung,  dasz  sein 
College  Antonius  der  Catilinarischen  sache  nicht  fern  gestanden  habe, 
wie  Cicero  ihn  auf  seine  Seite  zu  ziehen  wüste,  erzählen  Sallust  und 
Cicero  gleich  (Sali.  26,  4.  Cic.  Pis.  §  5).  dasz  aber  Cicero  auch  auf 
seine  eigene  provinz  Gallien  freiwillig  verzichtete,  weisz  Plutarch 
nur  aus  Cicero  {Pis.  5.  ad  Att.  II  1,  3).  der  ausdruck  xeiponöric 
dfCTÖvei  von  Antonius  ist  vielleicht  der  von  Cicero  im  hj^pomnema 
selbst  gebrauchte ;  sagt  er  doch  auch  in  der  rede  gegen  Piso  (§  ö) 
collegam  .  .  mitigavL  auch  die  breite  und  ausführlichkeit,  womit 
Plutarch  diesen  schritt  Ciceros  erzählt,  weist  unzweideutig  auf  Cicero 
selbst  als  gewährsmann  hin,  ebenso  der  ganz  subjectiv  gefärbte  aus- 
druck |uäX\ov  fibri  Bappüjv  6  KiKe'puuv  evicTato  usw.  nachdem  diese 
'bändigung'  des  Antonius  episodisch  abgehandelt  ist,  wird  ausführ- 
lich die  glückliche  Zurückweisung  des  ackergesetzes  erzählt,  und 
zwar  werden  in  Übereinstimmung  mit  Cicero  zwei  acte  unterschie- 
den, der  erste  im  senat,  der  zweite  vor  dem  volk;  sie  entsprechen 
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den  reden  de  lege  agraria,  von  denen  die  erste  am  In  januar  im 
Senat,  die  übrigen  bald  darauf  an  das  volk  gehalten  wurden,  stark 
nach  Cicero  schmeckt  auch  die  ausdrückliche  betonung,  wie  gründ- 
lich Cicero  durch  die  rede  die  volkstribunen  überwunden  habe. 

Das  13e  cap.  beginnt  daran  anknüpfend  mit  einem  lob  der  be- 
redsamkeit  überhaupt  und  der  des  Cicero,  wie  dieser  es  sich  nicht 
besser  wünschen  konnte,  es  bildet  den  Übergang  zu  der  Vertei- 
digung der  lex  Eoscia,  welche  Cicero  erwähnt  Ilur.  §  40.  ad  Att. 
11  1,  3.  Plutarch  führt  jedoch  diese  lex  irrtümlich  auf  einen  prätor 
M.  Otho  statt  auf  den  tribunen  L.  ßoscius  Otho  vom  j.  67  zurück, 
die  ausdrücke  \a)HTrpiJUC  und  eKKaXecac  tov  bfi|aov  mögen  von  Cicero 
selbst  herrühren :  vgl.  dazu  die  entsprechenden  lateinischen  magnifice 
und  excitare,  die  Cicero  häufig  gebraucht. 

Auffallend  könnte  es  scheinen,  dasz  Plutarch  die  lex  Tullia  de 
amhitu  gar  nicht  erwähnt,  allein  merkwürdiger  weise  redet  auch 
Cicero  selbst  sehr  wenig  von  derselben,  und  es  ist  daher  nicht  un- 
wahrscheinlich, dasz  er  sie  im  hypomnema  gar  nicht  aufgeführt  hat. 

Im  14n  cap.  spricht  für  Ciceros  autorschaft  die  erwähnung  der 
wunderzeichen  am  himmel:  vgl.  Cat.  III  §  18.  de  div.  I  17.  die 
fernere  behauptung,  dasz  die  anzeigen  die  Cicero  zukamen  ihm  nicht 
beweiskräftig  genug  waren,  erinnert  an  Ciceros  eigne  äuszerungen 
Cat.  III  §  4.  er  zieht  an  dem  für  die  comitien  bestimmten  tage 
Catilina  zur  rechenschaft ,  eKotXei  eic  iriv  cuykXtitov  Kai  Trepi  tujv 
X€YO)Ltevujv  dveKpivev  =  Miir.  §  51  CatiUnam  excitavi  atque  cum. 
de  iis  rebus  iussi  .  .  quae  ad  me  adlatae  essent  dicere.  cucipeqpecGai 
=  ad  opem  concurrere  ebd. 

Im  lön  cap.  berichtet  Plutarch,  wie  einmal  mitten  in  der  nacht 
M.  Crassus,  M.  Marcellus  und  Scipio  Metellus  zu  Cicero  kommen 
mit  ganz  bestimmten  angaben  und  anonymen  briefen  von  selten  der 
verschworenen.  Cicero  bringt  die  sacbe  vor  den  senat  und  erwii'kt 
den  beschlusz:  videant  consules  usw.  das  geschah  am  21n  october. 
auch  Sallust  erwähnt  diese  sitzung  und  diesen  beschlusz,  nicht  aber 
die  vorausgegangenen  Vorgänge:  beweis  genug  dasz  Plutarch  hier 
nicht  aus  Sallust  geschöpft  hat,  sondern  aus  einer  andern  quelle^ 
die  nicht  blosz  ihrem  ganzen  Charakter  nach  Ciceros  hypomnema  ist, 
sondern  als  dieses  auch  nachgewiesen  wird  durch  Plut.  Crassus  13. 

Noch  mehr  Ciceronischen  Charakter  trägt  die  darstellung  des 
16n  cap.:  denn  hier  werden  sämtliche  gegen  Catilina  getroffene  dis- 
positionen  dem  Cicero  zugeschrieben,  während  Sallust  (30,  3)  aus- 
drücklich sagt  senati  decreto.  Cicero  allein  erscheint  hier  als  der 
mann,  der  an  der  spitze  einer  starken  militärmacht  mit  energie  die 
Ordnung  aufrecht  erhält  und  dadurch  Catilina  zu  dem  entschlusz 
zwingt  Cicero  durch  mord  aus  dem  wege  zu  räumen;  bei  Sallust 
werden  jene  maszregeln  nicht  dem  Cicero  zugeschrieben,  sondern  es 
heiszt  unbestimmt  decrevere. 

Die  Vorgänge  im  senat  am  tage  nach  dem  attentat  erinnern  sehr 
stark  an  stellen  aus  der  ersten  Catilinarischen  rede,  zb.  §  16.  10. 
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Pis.  §  5,  ebenso  Catilinas  auftreten,   nachdem  er  Rom  verlassen, 
s.  Cat.  II  §  13. 

Die  abenteuerlichen  hoffnungen  des  Lentulus  Sura  (c.  17)  be- 
richtet sowol  Cicero  {Cat.  III  §  9)  als  Sallust  (47,  2);  woher  aber 
Plutarch  die  nachricht  von  der  entstehung  des  beinamens  Sura  hat, 
ist  mir  unerfindlich. 

Festere  anhaltspuncte  gewinnen  wir  wieder  in  c.  18.  dieses 
stimmt  in  angaben  und  ausdrücken  überein  mit  Cic.  Cat.  III  8  und  10 
(caedes  infinita  =  dvaipeiv  tujv  ttoXitujv  öcouc  buvaiTo).  von  den 
Saturnalien  als  termin  des  losschlagens  weisz  Sallust  nichts,  wol 
aber  Cicero  ao.  das  lob  der  Schlauheit  und  gewandtheit,  womit 
Cicero  endlich  die  untrüglichsten  beweise  in  die  band  bekam ,  kann 
verglichen  werden  mit  seinen  eigenen  äuszerungen  {Cat.  III  4 — 8). 

Das  19e  cap.  enthält  die  zeugenverhöre  und  Verhandlungen 
vom  3n  december  ganz  in  Übereinstimmung  mit  Ciceros  dritter 
Catilinarischer  rede,  ganz  entschieden  aber  geht  auf  Cicero  zurück 
die  Schilderung,  wie  der  consul  abends  vor  das  volk  hintritt  und 
den  bürgern  die  schreckliche  geschichte  erzählt,  insbesondere  die 
analyse  der  eigensten  gedanken  und  erwägungen  Ciceros  am  abend 
jenes  denkwürdigen  3n  december  kann  wol  kaum  aus  irgend  einer 
andern  quelle  geschöpft  sein  als  aus  Cicero  selbst,  so  hat  kein  Zeit- 
genosse Ciceros  inneres  durchschaut,  hier  haben  wir  sein  eigenstes 
in  der  wiedergäbe  eines  getreuen  copisten.  dieses  schwanken  zwi- 
schen der  energie  des  bevollmächtigten,  nachher  aber  verantwort- 
lichen beamten  und  der  furcht  des  den  directen,  meuchlerischen  an- 
griffen seiner  feinde  ausgesetzten  menschen*  ist  zu  sehr  persönlich 
gehalten,  als  dasz  hier  eine  andere  quelle  denn  Cicero  selbst  könnte 
angenommen  werden. 

und  vollends  die  wunder-  und  zeichengeschichte  in  c.  20  ent- 
spricht so  sehr  dem  gläubigen  sinne  des  Cicero  und  passt  so  vor- 
trefflich zur  Stärkung  seiner  schwächlich  zaudernden  Stimmung,  ent- 
spricht überdies  so  vollkommen  zahlreichen  ähnlichen  äuszerungen 
Ciceros  in  den  büchern  de  divinatione  und  in  den  reden ,  dasz  hier 
über  seine  autorschaft  für  Plutarch  keinerlei  zweifei  walten  kann, 
die  benutzung  des  hypomnema  durch  Plutarch  wird  übrigens  noch 
handgreiflicher  in  den  folgenden  capiteln. 

Zwar  die  senats Verhandlung  vom  5n  december  hat  überhaupt 
zu  verschiedenen  controversen  anlasz  gegeben;  die  art  aber,  wie 
Ciceros  rede  und  ihre  Wirkung  angeführt  ist,  kann  nur  durch  die 
autorschaft  Ciceros  selbst  ihre  erklärung  finden,  denn  es  ist  un- 
leugbar dasz  factisch  bei  der  entscheidung  über  die  verschworenen 
Ciceros  rede  eine  sehr  unwesentliche  rolle  gespielt  hat;  bei  Plutarch 
aber  heiszt  es  (c.  21)  poTTf)v  6  KiKepiuv  TTpoce9r|Kev  oü  iniKpdv. 
überhaupt  ist  die  ganze  schluszpartie  der  Verschwörung  so  sehr 
persönlich  gehalten ,  es  ist  hier  so  sehr  alles  für  Cicero  vorteilhafte 
hervorgehoben ,  alles  nachteilige  weggelassen ,  dasz  niemand  anders 
als  Cicero,  die  quelle  hierfür  sein  kann,    zwar  begeht  Plutarch  die 
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ungenauigkeit ,  dasz  er  die  schluszverhandlung  schon  am  tage  nach 
der  Überführung,  also  am  4n  december  stattfinden  läszt.  allein  diese 
ungenauigkeit  kann  auf  einem  fehler  Plutarchs  beruhen,  sie  braucht 
nicht  auch  seiner  quelle  aufgerechnet  zu  werden,  sie  wird  überdies 
dadurch  besonders  erklärlich,  dasz  Cicero  selbst  ohne  zweifei  die 
Vorgänge  des  4n  december  sehr  kurz  behandelt,  zwei  sogar  absicht- 
lich ganz  übergangen  und  dafür  jene  wundergeschichte  in  seinem 
hause  eingesetzt  hat. 

Uebergangen  hat  Cicero  erstens  die  für  ihn  höchst  widerwärtige 
geschichte  mit  dem  zeugnis  des  Tarquinius,  welcher  den  Crassus 
angeblich  auf  Ciceros  anstiften  als  mitwisser  der  Verschwörung 
denuncierte  und  dann  einfach  als  falscher  zeuge  zum  schweigen  ge- 
bracht wurde  (Sali.  €at.  48).  denn  nirgends  in  seinen  sonstigen 
Schriften  redet  Cicero  von  diesem  zeugnis  des  Tarquinius ,  und  auch 
Plutarch  schweigt  in  unserer  stelle  davon,  während  er  es  an  einer 
andern  stelle  (Crassus  13)  erwähnt,  wo  er  einer  andern  auf  Cicero 
weniger  rücksicht  nehmenden  quelle  folgt  und  nur  für  den  nächt- 
lichen besuch  des  Crassus  bei  Cicero  dessen  hypomnema  als  quelle 
anführt. 

Zweitens:  einen  noch  viel  schlagenderen  beweis  für  die  be- 
nutzung  des  hypomnema  durch  Plutarch  finde  ich  in  dessen  über- 
gehen des  attentats  einiger  junger  ritter  auf  Cäsar  am  4n  oder 
5n  december.  im  leben  Ciceros  erzählt  Plutarch  diesen  Vorfall  nicht, 
und  im  leben  Cäsars  (c.  8)  wundert  er  sich  bei  gelegenheit  der  er- 
wähnung  desselben ,  dasz  Cicero  in  seinem  memoire  sein  verdienst 
bei  diesem  ereignis  nicht  hervorhebe,  da  es  ihm  doch  nachher  hätte 
nützen  können,  so  verräth  Plutarch  selbst,  dasz  jene  seine  quelle 
für  Ciceros  consulatsjahr,  in  welcher  das  genannte  ereignis  nicht 
stand,  eben  Ciceros  denkschrift  ist. 

Dies  festgehalten  erklärt  sich  auch  vollkommen,  warum  in  c.  21 
die  für  Cicero  so  fatale  Senatsverhandlung  über  die  bestrafung  der 
verschworenen  bei  Plutarch  so  kurz  wegkommt  (abgesehen  von  dem 
lob  der  rede  Cicei'os)  gegenüber  der  gespreizten  beschreibung  der 
hinrichtung  und  der  sie  begleitenden  umstände  c.  22 :  all  das  wird 
mit  echt  Ciceronischer  groszsprecherei  geschildert;  auch  die  weiber 
fehlen  dabei  nicht  zur  Vermehrung  der  rührung;  ja  die  lobsprüche, 
weiche  dem  Cicero  hier  gespendet  werden,  ähneln  auffallend  den 
von  ihm  selbst  erwähnten  ehrenbezeugungen  {Fis.  §  5  f.  Cat.  III  25. 
IV  20).  von  dem  Wortspiel  KUuXOcai  . .  KoXdcai  möchte  ich  geradezu 
behaupten  dasz  es  direct  dem  hypomnema  entnommen  ist. 

Endlich  am  schlusz  des  22n  cap,  wird  ganz  kurz  die  besiegung 
Catilinas  im  felde  angeführt,  auch  diese  kürze  ist  veranlaszt  durch 
die  kurze  behandlung  der  sache  in  der  quelle ,  bei  Cicero :  vgl.  oben 
s.  421. 

Cap.  23  erwähnt  noch  kurz  die  angriffe  die  Cicero  von  den 
Volkstribunen  wegen  seines  Vorgehens  zu  erfahren  hatte,  ähnlich 
wie  dies  Cicero  selbst  thut  Pis.  §  6.    damit  hört  aber  die  benützung 
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des  commentarius  (oder  vielmehr  des  UTTÖ)ivr||Lia)  auf,  und  was  von 
dem  verdienst  Catos  um  Cicero  gesagt  ist,  mag  etwa  der  laudatio 
Catonis  entnommen  sein,  während  bis  hierher  Ciceros  lob  reichlich 
aus  Plutarchs  munde  geflossen  ist,  weil  er  es  Cicero  nachgesprochen,, 
fährt  er  c,  24  fort,  Cicero  habe  sich  durch  sein  übertriebenes  selbst- 
lob, womit  er  das  forum  und  seine  Schriften  erfüllt,  viel  hasz  zuge- 
zogen,   die  ganze  beurteilung  Ciceros  wird  auf  einmal  eine  andere. 

Wir  sind  zu  ende,  wir  konnten  uns  der  einsieht  nicht  ver- 
schlieszen,  dasz  Plutarch  in  c.  10 — 2.3  einer  hauptquelle  gefolgt  ist, 
die  er  nicht  nennt,  von  der  er  aber  unvermerkt  immer  abhängiger 
wird,  so  dasz  er  gegen  das  ende  hin  übergeht  was  sie  übergeht,  und 
nur  berichtet  was  sie  berichtet,  nach  allem  was  wir  gefunden  kann 
diese  quelle  keine  andere  sein  als  Cicei'os  griechisch  verfasztes  ge- 
denkbuch seines  consulatsjahres.  sind  wir  bisher  von  dem  mut- 
maszlichen  Inhalt  und  charakter  der  schrift  Ciceros  ausgegangen 
unter  beständiger  vergleichung  von  Plutarchs  bericht,  und  haben 
wir  hier  die  nötigen  anzeichen  einer  benützung  von  seifen  Plutarchs 
gefunden,  so  können  wir  nun  in  entgegengesetzter  richtung  vor- 
gehend die  behauptung  aufstellen:  wir  haben  in  dem  genannten  ab- 
schnitt Plutarchs  einen  ersatz,  einen  leidlich  ausführlichen  auszug, 
ein  hilfsmittel  zu  einer  annähernd  richtigen  reconstruction  des  Cice- 
ronischen UTTÖjLivriiua  Ti^c  UTraieiac,  wie  wir  ein  besseres  nicht  finden 
können,  es  stellt  sich  dabei  überdies  zugleich  heraus,  dasz  das  ge- 
nannte buch  Ciceros  in  weit  ausgedehntei'era  masze  von  den  ge- 
schichtsschreibern  benützt  wurde,  als  man  bisher  anzunehmen  ge- 
neigt war,  und  man  mag  über  dasselbe  urteilen  wie  man  will,  das 
musz  jeder  zugestehen,  dasz  es  auch  heute  noch  vom  grösten  psycho- 
logischen Interesse  ist  geschichtliche  ereignisse  auch  in  der  dar- 
stellung  von  solchen  zu  lesen,  die  selber  nahe  dabei  "beteiligt  waren, 
und  nicht  blosz  strenge  objective  historische  Wahrheit  zu  vernehmen, 
sondern  auch  sich  in  das  denken,  fühlen  und  empfinden  mithandeln- 
der  hineinversetzen  zu  können. 

BiEERACH.  Paul  Weizsäcker. 

52. 

Zu  CICEROS  VIERTEM  BUCHE  GEGEN  VERRES. 


In  seinen  schätzenswerten  beitragen  zur  kritik  und  erklärung 
des  vierten  buchs  der  anklageschrift  gegen  Verres  im  philologus 
XXX  s.  311  ff.  hat  LSchwabe  die  unhaltbarkeit  der  tiberlieferten 
und  bisher  unbeanstandeten  lesart  in  §  9  erwiesen :  vidcte  maiorum 
diligentiani,  qiii  nihildum  etiam  istius  nwdi  suspicahanfur ,  vernni 
tarnen  ea,  qtiae  parvis  in  rebus  accidere  poterant,  providebant.; 
doch  ist  es  ihm  nicht  gelungen  für  den  sinn,  den  er  mit  recht  ver- 
langt, die  passenden  worte  finden,  die  stelle  ist,  denke  ich,  geheilt, 
wenn  geschrieben  wird  depravafis  morihiis. 

Zürich.  Hans  Wirz. 
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53. 

ZU  CAESARS  BELLUM  GALLICUM. 


In  der  vortrefflichen  und  allgemein  bekannten  darstellung  des 
Tintergangs  der  fünfzehn  cohorten  unter  Sabinus  und  Cotta  findet 
sich  eine  stelle,  zu  der  trotz  ihrer  einfachheit  und  ihres  leichten  Ver- 
ständnisses die  je4zt  gebräuchlichen  commentare,  zb.  der  von  Kraner, 
eine  ganz  wunderliche  und  gründlich  falsche  erklärung  beibringen, 
der  Zusammenhang  ist  folgender,  nachdem  im  kriegsrathe  (c.  28 — 31) 
eine  einigung  zwischen  den  beiden  legaten  über  die  frage ,  ob  man 
bleiben  oder  abziehen  solle,  nicht  erreicht  worden  ist,  setzt  sich 
nach  aufhebung  desselben  die  berathung  in  erregter  weise  fort,  die 
teilnehmer  beschwören  die  legaten ,  einer  von  beiden  möge  dem  an- 
dern nachgeben:  durch  die  hartnäckig  festgehaltene  meinuugsver- 
schiedenheit  werde  die  läge  äuszerst  verschlimmert,  vereinfacht  und 
unbedenklich  dagegen,  wenn  sie  sich  einmütig  entweder  für  das 
bleiben  oder  für  den  abzug  erklärten,  bis  mitternacht  dauert  der 
streit:  da  erst  gibt  Cotta  nach,  mit  tagesanbruch  soll  aufgebrochen 
werden,  kein  soldat  überläszt  sich  dem  schlaf,  jeder  mustert  seine 
liabe  und  prüft  was  er  mitnehmen  könne,  was  er  von  seiner  ein- 
richtung  fürs  Winterquartier  aufgeben  müsse,  omnia  excogitantur, 
heiszt  es  dann  weiter,  quare  nee  sine  xKricido  maneatur  et  languore 
militurn  et  vigiliis  periculum  augeatur.  jn'ima  luce  sie  ex  castris  pro- 
ficiscimtur,  ut  usw.  dazu  findet  sich  bei  Kraner  (ich  eitlere  nach 
der  8n  aufläge)  folgende  erklärung:  'Cäsar  will  sagen  [man  beachte 
dieses  will  sagen]:  «man  thut  alles,  wodurch  selbst  das  an  sich 
ganz  ungefährliche  bleiben  im  lager  gefahrlich  würde,  um  so  mehr 
aber  die  gefahr  des  ohnehin  schon  sehr  bedenklichen  abmarsches  ver- 
gröszert  wird.»'  wenn  Cäsar  dies  hätte  sagen  wollen,  wenn  die 
Worte  wirklich  den  sinn  hätten,  den  diese  geschraubte  erklärung 
ihnen  unterlegt,  so  müste  man  ihm  den  Vorwurf  der  undeutlichkeit 
oder  dunkelheit  machen,  diesep  Vorwurf  verdient  dagegen  die  er- 
klärung. 'man  thut  alles,  wodurch  selbst  das  bleiben  im  lager  ge- 
fährlich würde.'  zb.  was  thut  man?  es  wäre  hübsch  und  freundlich 
gewesen,  wenn  der  commentar,  der  'alles'  nicht  weiter  specialisiert, 
einzelnes  von  diesem  allem  angegeben  hätte,  vielleicht  gibt  hr.  prof. 
Dittenberger,  mein  von  mir  hochgeschätzter  commilito  im  Göttinger 
Seminar  und  nachmaliger  College  am  Göttinger  gymnasium,  der 
jetzige  herausgeber  des  Kranerschen  Cäsar,  in  einer  9n  aufläge  einige 
einzelheiten  an,  zb.  man  packt  ein  und  zwar  mit  auswahl,  deshalb  hat 
man  keine  zeit  zu  schlafen  und  mattet  sich  ab.  dies  ist  6in  punct. 
als  zweiter  liesze  sich  anführen,  dasz  man  die  Wachposten  nicht 
bezieht  (zu  schlieszen  aus  sua  quisque  miles  circumspiceret  usw.). 
weiter  weisz  ich  nichts  anzuführen,  aber  das  ist  zu  wenig  für  omnia 
excogitantur.  doch  scheint  Kraner  an  mehr  gedacht  zu  haben ,  da  er 
zu  excogitantur,  welches  die  Verkehrtheit  und  Unbesonnenheit  recht 
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scharf  tadelnd  hervorhebe,  bemerkt :  *es  war,  als  ob  man  absichtlich 
es  darauf  angelegt  hätte,  auf  jede  mögliche  weise  die  gefahr  noch 
zu  vergröszem.'  es  lassen  sich  aber,  glaube  ich,  nur  jene  beiden 
möglichkeiten  anführen,  und  dadurch  soll  das  an  sich  ganz  unge- 
fährliche bleiben  gefährlich  werden?  welches  bleiben?  da  an  das 
bleiben  bis  zum  tagesanbruch  aus  naheliegenden  gründen  nicht  ge- 
dacht sein  kann,  so  musz  das  bleiben  überhaupt  gemeint  sein,  wie 
es  Cotta  wollte,  dasz  dies  an  sich  ungefährlich  sei,  also  so  lange 
man  nicht  angegriffen  wurde,  ist  eine  unnötige  bemerkung;  im 
übrigen  freilich  ist  es  gefährlich,  aber  es  wird  nicht  gefährlicher 
durch  das  was  man  in  jener  nacht  vornahm,  in  diesem  puncte  also 
wird  der  gegenwärtige  herausgeber  ändern  müssen,  auszerdem  wird 
'  er  die  ungleichmäszige  Übersetzung  der  beiden  einander  ganz  gleich- 
stehenden conjunctive  'gefährlich  würde  —  vergröszert  wird* 
wegschaffen  müssen :  denn  wenn  beide  final  sein  sollen  (s.  comm.), 
so  kann  der  erste  nicht  gleich  einem  hypothetischen  übersetzt  wer- 
den; schlieszlich  wird  es  nicht  angehen  eine  satzgliederung  mit  nee 
—  et  so  zu  übersetzen,  dasz  das  zweite  glied  eine  Steigerung  (um 
so  mehr)  enthält,  hoffentlich  aber  wird  die  unklare  note  ganz  ver- 
schwinden: die  stelle  ist  nemlich  so  einfach,  dasz  sie  eigentlich  gar 
keiner  erklärung  bedarf. 

Ich  bin  fest  überzeugt,  dasz  wer  sich  nicht  von  vorn  herein 
durch  die  note  des  commentars  berücken  läszt,  vielmehr  unbefange- 
nen Urteils  an  die  stelle  geht,  folgendermaszen  übersetzen  und  er- 
klären wird:  alles  dh.  hier  alles  mögliche  (in  welchem  sinne  das 
wort  bekanntlich  nicht  selten  vorkommt)  wird  ausgesonnen  (nicht 
'gethan',  wie  Kraner  will),  um  zu  beweisen,  weswegen  einerseits 
das  bleiben  nicht  ohne  gefahr  sei  und  wie  anderseits  diese  gefahr  in 
folge  der  (durch  die  belageruug  und  hungersnot  bewirkten)  er- 
schlaffung  und  des  (angestrengten  und  vermehrten)  Wachdienstes 
der  Soldaten  sich  noch  steigere  (vgl.  c.  29  ae.  Cottae  quidem  atque 
eorum  qui  dissentirent  consilium  quem  häberet  exitum?  in  quo  si  non 
praesens  pericidum,  at  certe  longinqua  öbsidione  fames  esset  timenda). 
es  sind  also  alle  die  gründe  gemeint,  welche  Titurius  Sabinus  be- 
stimmten den  abmarsch  vorzuziehen,  und  durch  welche  Cotta  end- 
lich bewogen  wurde  die  entgegengesetzte  ansieht  aufzugeben,  diese 
gründe  sind  c.  29  angeführt,  und  Cäsar  faszt  sie  jetzt  noch  einmal 
zusammen  unter  besonderer  hervorhebung  des  languor  und  der 
vigiliae  militum.  diese  auffassung  des  satzes  ist  so  einfach  und 
natürlich  und  dem  Wortlaut  so  angemessen,  dasz  ich  nicht  weisz 
was  ich  weiter  zur  erklärung  sagen  sollte. 

Freilich  fertig  bin  ich  damit  noch  nicht,  ich  könnte  noch 
auf  eine  gewisse  inconcinnität  der  beiden  nebensätze  aufmerksam 
machen:  für  den  zweiten  sollte  man  nemlich  einen  von  einem  ver- 
bum  dicendi  abhängigen  acc.  cum  inf.  erwarten;  doch  wird  niemand 
an  der  freien  anknüpfung  der  ablative  languore  und  vlgiliis  an  quare 
anstosz  .nehmen,    bedenken  erregt  dagegen  die  Stellung  die  der  satz. 
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einnimt,  der  Zusammenhang  in  dem  er  jetzt  steht,  die  grosze  frage, 
ob  dableiben  oder  abmarschieren,  ist  entschieden,  die  Soldaten 
packen  ein  und  sind  ausschlieszlich  damit  beschäftigt,  was  besser 
sei,  ob  bleiben  oder  gehen,  hat  nun,  da  sich  die  legaten  geeinigt 
haben ,  kein  interesse  mehr  für  den  gemeinen  mann ,  höchstens  ein 
retrospectives ,  und  das  liegt  ihm  jetzt  fern:  erst  der  angriff  der 
Eburonen  am  nächsten  tage  wird  es  wieder  geweckt  haben,  lär- 
mend rüsten  sich  jetzt  die  Soldaten  zum  abraarsch  (c.  32  at  hostes 
posteaquam  ex  nodurno  fremitu  vigilüsque  de  profectione  eorum  sen- 
serunt  usw.) ;  was  sie  so  laut  sprachen,  bezog  sich  gewis  nur  auf  die 
Vorbereitungen  zum  abmarsch,  und  sich  zum  abmarsch  mut  zu 
machen  durch  Vorführung  aller  möglichen  gründe,  weshalb  das  blei- 
ben gefährlich  sei,  war  auch  nicht  nötig,  da  sie  ja  den  angriff  der 
Eburonen  am  tage  vorher  abgewiesen  hatten  (c.  26)  und  die  wieder- 
hergestellte eintracht  der  führer  für  ein  gelingen  des  abmarsches 
bürgte  (31,  2).  also  für  die  stelle,  an  welcher  der  satz  steht,  passt 
er  nicht,    aber  wohin  dann  ?  * 

Seinem  inhalte  nach  passt  er  allein  in  dasjenige  stadium  der 
erzählung,  wo  die  Verhandlungen  über  die  frage,  ob  bleiben  oder 
abmarschieren,  noch  nicht  abgeschlossen  sind,  ich  schlage  also  vor 
folgendermaszen  zu  schreiben:  res  disputatione  ad  mediam  noctem 
perducitur.  omnia  excogitanhir,  quarenec  sine  per iculo  maneatur  et 
languore  militum  et  vigilüs  periculum  augeatur.  tan  dem  dat  Cotta 
permotus  manus:  superat  sententia  Sabini.  pronuntiatur prima  luce 
ituros.  consumitur  vigilüs  reliqua  pars  noctis ,  cum  sua  quisque  miles 
circumspiceret,  quid  secum  portare  passet,  quid  ex  instrumento  hiber- 
norum  relinquere  cogeretur.  prima  luce  sie  ex  castris  proficiscuntur, 
ut  usw. 

Zur  weiteren  begründung  und  Verteidigung  dieser  Umstellung 
führe  ich  noch  folgendes  an.  streicht  man  den  satz  an  der  stelle  wo 
er  bisher  stand,  so  tritt  nicht  die  leiseste  Störung  des  Zusammen- 
hangs ein,  vielmehr  schlieszt  sich  der  satz  prima  luce  sie  ex  castris 
proficiseuntur  usw.  aufs  engste  und  vortrefflichste  an  den  vorher- 
gehenden consumitur  .  .  cogeretur  an.  dagegen  wird,  wie  vorhin 
nachgewiesen,  der  Zusammenhang  gestört,  wenn  omnia  excogitantur 
usw.  seine  stelle  behält,  ferner :  fügt  man  omnia  excogitantur  usw. 
an  der  bezeichneten  stelle  ein  —  es  ist  die  einzige  wohin  man  den 
satz  bringen  kann,  wenn  man  ihn  in  der  angegebenen  weise  inter- 
pretiert und  zugibt  dasz  er  an  der  bisherigen  stelle  mit  unrecht 
steht  —  so  gibt  er  eine  wenn  auch  nicht  durchaus  notwendige  so 
doch  zulässige  und  angemessene  Vermittlung  zwischen  res  disputa- 
tione ad  mediam  noctem  perducitur  und  tandem  dat  Cotta  permotus 
manus.  es  ist  der  Inhalt  der  disputatio,  den  Cäsar  mit  omnia  excogi- 
tantur usw.  angibt,    alle  möglichen  gründe  werden  ausgeklügelt  und 


*  beiläufig  sei  bemerkt,  dasz  den  satz  einfach  aus  dem  text  hinaus- 
zuwerfen nicht  angeht:  denn  Avie  ein  glossem  sieht  er  wahrlich  nicht  ans. 
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hervorgesucht  um  dem  Cotta  das  bleiben  als  höchst  gefährlich  nach- 
zuweisen,   endlich  wird  er  umgestimmt  und  gibt  nach. 

Hiernach  wird  es  nun  auch  begreiflich  werden,  wie  Kraner  zu 
seiner  verfehlten  erklärung  gekommen  ist.  die  falsche  Stellung  des 
Satzes  führte  ihn  zu  seinem  misverständnis  und  entschuldigt  es  auch, 
er  denkt  im  anschlusz  an  consumitur  vigiliis  reliqua  pars  noctis 
bei  Janguore  militum  et  vigiliis  an  das  wachen  in  der  einen  nacht  vor 
dem  abmarsch ,  an  die  durch  den  nächtlichen  trouble  veranlaszte  er- 
schöpfung,  wodurch  die  Soldaten  zur  abwehr  des  feindes  am  folgen- 
den tage  untüchtig  würden,  und  meint  dasz  dadurch  die  gefahr  des 
abmarsches  erheblich  gesteigert  wäre,  nun  ist  es  aber  doch  in  der 
kriegsgeschichte  alter  und  neuer  zeit  oft  genug  vorgekommen,  dasz 
Soldaten  nach  einer  durchwachten  unruhigen  nacht  zugemutet  wurde 
zu  marschiei'en,  ja  auch  ins  gefecht  zu  gehen,  ich  finde  darin  nichts 
so  auszerordeutliches  wie  Kraner.  aber  es  sind  ja  ganz  verschiedene 
vigiliae  gemeint:  diejenigen  wodurch  die  gefahr  gesteigert  wird  sind 
die  anhaltenden  Wachdienste,  welche  geleistet  werden  musten,  wenn 
man  blieb  und  die  belagerung  der  Eburonen  aushielt,  die  Wach- 
dienste, in  hinblick  auf  welche  auszer  andern  gründen  Cotta  sich  end- 
lich zu  der  verhängnisvollen  ansieht  seines  collegen  bekehren  liesz. 

Bremen.  Friedrich  Lüdecke. 


^  54. 

Zu  CICEROS  BRIEFEN. 


Die  stelle  Cic.  epist.  VII  3,  4  (mortem  .  .  cur  optarem^  multae 
causae.  vetus  est  enim:  ubi  non  sis  qui  fiieris  non  esse  cur  velis  vivere) 
ist  in  diesen  Jahrbüchern  1866  s.  628  f.  erörtert  und  durch  non  est 
cur  velis  ibi  (oder  iam)  zu  einem  trochäischen  septenar  hergestellt 
worden,  ich  möchte  lieber  tu  statt  ihi  oder  iam  einsetzen,  da  zu 
dem  auslassen  von  tu  (neben  velis^  Cicero,  nachdem  er  einmal  (mit 
esse)  den  vers  zerstört  hatte,  sich  lierechtigt  glauben  konnte,  wäh- 
rend er  i&i  oder  iam  wol  eher  beibehalten  haben  würde,  setzt  man 
aber  die  auslassung  nicht  dem  Cicero  selbst  auf  die  rechnung,  son- 
dern den  abschreibern ,  so  konnte  wiederum  tv  vor  uiiiere  eher  aus- 
fallen als  iam  oder  ihi  nach  vcUs.  der  conjunctiv  sis  ist,  bei  dem 
angenommenen  falle,  zwar  ganz  zulässig;  aber  das  alte  wort  konnte 
auch  ursprünglich  lauten:  u:A  non  es  qui  fueras  usw.  es  innerhalb 
der  litteratur  gerade  der  palliata  zuzuteilen  ist  kein  zwingender 
grund;  es  konnte  auch  aus  einer  to,::^ata  stammen  oder  aus  einem 
lehrgedicht,  aber  ebenso  gut  überhaupt  nicht  aus  der  litteratur,  son- 
dern aus  dem  volksmundo,  wofür  das  unbestimmte  vetus  spricht  und 
das  versmasz;  s.  meine  RLG.'^  11,2.  dann  bezog  es  sich  wol  ur- 
sprünglich auf  die  beschwcrden  des  alters. 

Tübingen.  Wilhelm  Teuffel. 
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ZUR  PRAXIS  DER  SCHULMATHEMATIK.  • 


Seit  ich  in  diesen  jahrbücliern  meine  aphoristischen  bemer- 
kungen  über  den  mathematischen  Unterricht  auf  gymnasien  ver- 
öffentlicht habe ,  welche  trotz  ihrer  scharfen  spräche  nicht  ohne 
anerkennung  geblieben  und  auch  in  der  Schraderschen  gymnasial- 
pädagogik  an  der  einschlägigen  steile  benutzt  sind,  habe  ich  den 
gegenständ  nicht  aus  den  äugen  verloren,  und  heute  wende  ich  mich 
umsomehr  zu  ihm  zurück,  weil  ich  mit  schwerwiegenden  erfahruagen 
abzurechnen  habe,  an  dieser  stelle  musz  ich  mich  zwar,  was  die 
fachcoliegen  anlangt,  in  etwas  beschränken,  da  ich  vorzugsweise  die 
aufmerksamkeit  der  nicht-mathematischen  collegen,  vielleicht  auch 
der  directoren  und  schulräthe  in  anspruch  nehmen  möchte ;  gleich- 
wol  werden  auch  erstere  einige  bemerkungen  finden,  die  ihnen  viel- 
leicht der  nähern  erwägung  würdig  scheinen  dürften,  nebenbei  soll 
an  einem  altern  lehrbuche  gezeigt  werden,  dasz  über  gewisse  Seiten 
der  methode  des  mathematischen  Unterrichts  ein  abschlusz  gefunden 
ist,  der  solche  leistungen  ganz  und  gar  zurückweist. 

Mit  der  einführung  der  neuen  masze ,  gewichte  und  münzen  ist 
endlich  das  leben  wie  die  schule  von  einem  ungeheuren  bailast  be- 
freit worden,  der  geschäftskreise ,  gespräch  und  lectüre  mit  unend- 
lichen Schwierigkeiten  belegte  und  ein  leichtes  gegenseitiges  ver- 
ständniss  in  sehr  vielen  fällen  unmöglich  gemacht  hat.  für  den 
rechenunterricht  an  unsern  höhern  lehranstalten  kann  also  von  jetzt 
an  eine  neue  aera  datieren,  denn  die  belehrungen  über  münzen, 
masze  und  gewichte,  die  ehedem  einen  so  bedeutenden  teil  der 
Unterrichtszeit  zu  absorbieren  pflegten  —  es  war  das  zwar  eine 
durchaus  falsche  ansieht,  welche  so  verfahren  zu  müssen  glaubte, 
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aber  sie  hatte  einen  für  naive  verstandeskräfte  schwer  zu  über- 
wältigenden schein  von  berechtigung  —  sind  nun  ganz  überflüssig 
geworden,  auch  der  umstand,  dasz  man  jetzt  wol  nothgedrungen 
schon  in  der  sexta  die  vollen  consequenzen  des  decimalen  Systems 
ziehen,  dasz  somit  der  bruch  als  zahl  verschwinden  und  nur  als 
zahl  form  beibehalten  werden  musz,  wird  gewisse  lehrerkreise  auf 
andere  vordem  perhorrescirte  bahnen  bringen  und  die  gegenseitigen 
bestrebungen  verständiger  lehrer  als  gerechtfertigt  erscheinen  lassen, 
wobei  sich  denn  von  selbst  versteht,  dasz  die  brutale  Ignoranz 
solche  bestrebungen  als  zu  idealen  anschauungen  entsprungen  nicht 
fernerhin  denuncieren  kann,  es  erheben  sich  zwar  noch  hier  und  da 
stimmen,  welche  der  alten  Verteilung  der  lehrpensa  im  rechenunter- 
richte der  gymnasien  trotz  aller  wissenschaftlichen  mahnungen  von 
competenter  seite  das  wort  reden,  allein  das  vorgehen  der  elementar- 
lehrer,  sogar  derer  auf  dem  flachen  lande,  in  entgegengesetzter  rich- 
tung  und  das  rechtzeitige  eingreifen  der  schul  vorstände  und  schul- 
behörden  werden  solche  velleitäten  doch  bald  in  das  nichts  zurück- 
weisen und  den  deckmantel  pädagogischer  erfahrung,  mit  dem  man 
sich  zu  umhüllen  liebt,  als  zu  sehr  durchlöchert  und  mottenschäbig 
nicht  ferner  mehr  gelten  lassen. 

In  einem  puncte  sind  alle  beteiligten  einig :   der  rechenunter- 
richt  in    den   unteren  gymnasialclassen  ist  fast  überall  nicht  aus- 
reichend und  hemmt  und  beeinträchtigt  aller  orten  die  erfolge  des 
mathematischen  Unterrichts   auf  den   obern  classen.     trotz   dieses 
Zugeständnisses  trägt  man  aber  selten  bedenken,  die  hergebrachte 
fahrlässigkeit,  das  rechnen  dem  ersten  besten  lehrer  oder  candidaten 
zu  überantworten,   in  aller  gemütsruhe   fortzusetzen,    indem  man 
kaum  die  entschuldigung  oder  selbstvertheidigung. hinzufügt,  dasz 
es  sich  im  augenblicke  nicht  anders  machen  lasse,  wenngleich  voraus- 
zusetzen, dasz   dieser  augenblick  von  jahrelanger  dauer  sein  wird, 
solche  ausreden  sind  mehr  als  ironie :  für  lateinische  und  griechische 
lehrer  wird  überall  aufs  beste  gesorgt  und  ihrethalben  werden  ge- 
rade andere  fachlehrer  zurückgedrängt,  anstatt  dasz  man  aus  anlasz 
der  bisherigen  lehrervorbildung  sich  entschlieszen  sollte,  gerade  dem 
mathematiker  und  naturhistoriker  eher   eine  stelle   in  den  untern 
classen  zu  gewähren,  da  sie  zu  ihrer  Specialbildung  die  frühere  aus- 
bildung  auf  dem  gymnasium,  also  nicht  unbedeutende  kenntnisse  im 
lateinischen  und  griechischen  hinzurechnen  dürfen,  was  bekanntlich 
bei  den  eigentlichen  philolügen   nach  Seiten  der  mathematik  und 
naturwissenschaften  nicht  der  fall  ist.    dem  erkannten  mangel  suchte 
man   dadurch  zu  begegnen,    dasz   man    für    den  rechenunterricht 
elementarlehrer  berief,  denn  das  sind ,  sagte  man  sich ,  gute  rechen- 
meister  und  sie  werden  den  klagen  über  den  schlechten  rechenunter- 
richt am  ei-sten  abhelfen  können,     die   erfinder  dieser  einrichtung 
haben  schwerlich  viel  von  der  mathematik  verstanden,  denn  abhülfe 
ist  nicht  geschaffen  und  konnte  auch  auf  diese  weise  nicht  geschaÖen 
werden.'  das  will  ich  zuerst  nachzuweisen  suchen. 
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Es  ist  keine  blosze  phrase,  dasz  man  mit  den  vier  species  durch 
das  leben  kommen  könne,  es  ist  das  in  der  that  die  ganze  Wahrheit. 
die  fragen  nemlich ,  welche  das  gewöhnliche  geschäftsieben  an  die 
mathematik  stellt,  erfordern  zu  ihrer  technischen  erledigung  nur 
fertigkeit  in  den  vier  ersten  rechnungsarten.  demnach  besteht  auch 
die  aufgäbe  der  elementarschule  einzig  und  allein  darin,  allseitige 
rechenfertigkeit  in  diesem  engen  kreise  zu  erzielen,  die  Untersuchung 
der  vom  leben  vorgelegten  aufgäbe  bis  zu  der  ausrechnung,  also  die 
analyse  der  aufgäbe,  gelingt  in  den  allermeisten  fällen  durch  ein- 
fache Überlegung,  und  zu  dieser  führt  man  nicht  nur  durch  metho- 
disch geordnete  zahlreiche  Übungen ,  sondern  auch  durch  ander- 
weitige ausbildung  der  verstandeskräfte,  damit  diese  in  reifern 
Jahren  allen  nöthig  werdenden  Überlegungen  genüge  leisten  können, 
so  entsteht  die  sog.  raisonnierende  oder  schlieszmethode,  deren 
hauptspitze  in  der  zurückführung  auf  die  einheit  beruht,  früher 
nahm  das  kopfrechnen  in  den  elementarschulen  naturgemäsz  eine 
grosze  stelle  ein ,  allein  dasselbe  trat  mehr  und  mehr  mit  der  ein- 
führung  des  deciraalsystems  in  den  gewöhnlichen  verkehr  zurück, 
es  würde  fernerhin  die  quelle  unzähliger  fehler  werden,  so  dasz 
jeder,  auch  der  schüler,  sich  desselben  so  viel  als  möglich  enthalten 
musz,  wenngleich  man  die  schlagfertigkeit,  an  die  es  gewöhnte, 
nicht  gern  entbehren  mag.  die  bruchform  wird  ebenfalls  aus  dem 
leben  entschwinden,  man  wird  vielleicht  noch  mit  halben,  vierteln 
und  achteln  handeln,  aber  nicht  mehr  mit  ^/.^  oder  V^ ,  '/g,  '/s  i'ech- 
nen  dürfen,  so  dasz  auch  die  Volksschule  sich  dieser  formen  je  eher 
je  lieber  entschlagen  musz.  die  kaufmännische  arithmetik  machte 
früher  wie  auch  jetzt  nur  die  Voraussetzung,  kaufmännische  begritfe 
zu  analysieren  und  drei  oder  vier  formein  zu  entwickeln,  welche  das 
gewollte  resultat  der  angestellten  rechnungen  möglichst  sicher 
stellten ,  und  in  gleichem  falle  findet  sich  die  sogenannte  politische 
arithmetik  oder  die  rechenschablonen  einzelner  subalternen  beamten- 
kategorieen,  in  denen  man  selten  der  fertigkeit  eine  wurzel  auszu- 
ziehen oder  einen  logarithmen  aufzuschlagen  benöthigt  sein  dürfte. 

Ganz  andere  bedürfnisse  hat  der  rechenunterricht  auf  gymna- 
sien  zu  berücksichtigen,  sie  entspringen  dem  umstände,  dasz  der- 
selbe für  den  mathematischen  Unterricht  in  den  obern  classen  pro- 
pädeutisch vorbilden  soll  und  musz,  aus  diesem  gründe  kann  auch 
ein  elementarlehrer  den  rechenunterricht  in  den  untern  classen  nicht 
ertheilen,  da  er  die  bedürfnisse  der  obern  gar  nicht  oder  höchstens 
sehr  oberflächlich  kennt,  die  elementarschule  sieht  ihre  aufgäbe  in 
der  gewinnung  der  resultate,  das  gymnasium  legt  auf  die  ergebnisse 
sehr  wenig  gewicht,  weit  mehr  und  vorzugsweise  aber  auf  die  art 
der  zablenverbindungen  und  die  Umwandlung  derselben  in  andere 
zahlformen,  alle  die  Operationen,  die  später  in  der  tertia  an  alge- 
bi'aischen  und  buchstabengröszen  vorgenommen  werden  müssen, 
sind  in  der  sexta  und  quinta  an  numerischen  zahlen  fest  einzuüben 
und  das  rechnen  mit  Zahlenaggregaten  —  zusammengesetzter  zahlen 
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—  so  wie  die  mechanisclien  Operationen  mit  klammerzeichen  sind 
ein  hauptthema  für  diese  Unterrichtsstufen,  dabei  darf  nicht  un- 
beachtet bleiben,  dasz  die  für  diese  materien  vorzulegenden  und  fest 
einzuübenden  regeln  über  ausführung  und  anordnung  der  einzelnen 
rechenweisen  später  in  keiner  art  abgeändert  werden,  höchstens 
ergänzungen  und  Weiterbildungen  finden  dürfen,  damit  an  keiner 
stelle  der  Zusammenhang  verloren  gehe  und  die  Stetigkeit  der  ent- 
wicklung  ins  stocken  gerathe.  sach-  und  wort-  und  Zeichenerklä- 
rungen über 

2  +  3  =  (l  +  l)  +  (l  +  l  +  l)  =  l-fl  +  l-fl  +  l  =  5 
5  —  2  =  (1  +  1  +  1  -f  1  +  1)  —  (1  +  1) 

=  l4-l-fl+l-fl  —  1  —  1  =  1  +  1  +  1=3 

7  +  3  — 5  — 9  +  16  — 11  + 22  =  7  +  3  +  16 +  22  —  5  —  9  —  11 
=  (7+3  +  16  +  22)  — (5  +  9  +  11)  =  48  — 25  =  23 

87.65  =  87(70— 5)  =  87-70  — 87-5  =  (90  — 3)-70— (90  — 3)-5 
=  (90  .  70  —  3  •  70)  -  (90  •  5  —  3  •  5) 
=  90-70  — 3  -70- 90-5  +  3  •  5  =(90— 3)  (70  — 5) 

1  4  2—5  1 


8  —  5  5  5-(8  —  5J'3  —  7 

sind  für  sexta  und  quinta  unbedingt  erforderlich  und  in  der  quarta 
durch  von  selbst  sich  darbietende  formein  zur  buchstabenberechnung 
hinüberzuleiten,  damit  in  dem  tertianer  nicht  der  gedanke  auf- 
komme, diese  sei  etwas  willkürliches,  vielleicht  eigens  zur  plage  für 
ihn  erfundenes,  werden  die  gedachten  Vorübungen  und  Über- 
leitungen nicht  vorgenommen,  so  ist  von  einem  frühzeitigen  Ver- 
ständnis des  arithmetischen  und  auch  teilweise  des  geometrischen 
lehrpensums  in  der  tertia  keine  rede ,  so  lernt  aueh  hier  selbst  der 
bessere  schüler  nur  mechanisch  und  es  dämmert  ihm  vielleicht  erst 
das  lichtvollere  erfassen  dieser  abstractionen  entgegen ,  wenn  er  die 
schule  verlassen  musz.  in  der  kritischen  beurteilung  der  Brettner- 
schen  lehrbücher  kommen  wir  noch  einmal  auf  diesen  gegenständ 
zurück. 

Wenn  in  der  elementarschule  die  ausdehnung  des  rechnens 
über  grosze  zahlen  nicht  erforderlich  ist,  wenn  ferner  nur  die  ersten 
vier  rechnungsarten  daselbst  in  betracht  zu  ziehen  sind,  so  musz  das 
gymnasium  in  beiderlei  hinsichten  diese  beschränkungen  fallen 
lassen,  ein  anderes  ist  es  mit  2  und  3  und  17  und  207  zu  rechnen, 
ein  anderes  mit  7694,  8947673  usw. ,  weil  die  richtigkeit  der  resul- 
tate  in  kleinern  Zahlenrechnungen  sich  weniger  schwer  und  gewisser- 
maszen  instinctiv  herausfühlt  als  in  solchen  mit  gröszern  zahlen, 
und  die  so  erzeugte,  vielleicht  rathend  gewonnene  Sicherheit  eine 
erleichterung  gewährt,  ein  überspringen  von  Schwierigkeiten  zu- 
läszt,  das  in  vielen  fällen  von  übel  ist.  dieser  punct  wird  wie  viel- 
fach überschätzt,  so  doch  häufig  genug  zum  nachteil  eines  einsich- 
tigen rechnens  übersehen  und  steht  in  Verbindung  mit  der  forderung 
vieler  lehrer,  dass  die  resultate  der  aufgaben  in  den  Sammelwerken 
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diesen  hinzugefügt  werden  sollen,  ein  solches  verfahren  ist  für  den 
Schüler  schädlich,  weil  er  dadurch  zum  rathen  und  planlosen  arbeiten 
geführt  wird,  für  den  lehrer  aber  zum  mindesten  überflüssig,  dieser 
soll  überdies  jede  aufgäbe,  die  er  stellen  will,  vorher  auf  ihre 
Schwierigkeiten  hin  prüfen ,  damit  den  Schülern  nicht  unbilliges  zu- 
gemutet werde,  was  vielfach  namentlich  von  Jüngern  lehrern  über- 
sehen wird,  dasz  in  der  quarta  das  radicieren  in  bestimmten  zahlen 
gelehrt  und  bis  zur  vollen  mechanischen  fertigkeit  wenigstens  bei 
der  quadratwurzel  eingeübt  werden  müsse,  ist  uns  in  keiner  weise 
zweifelhaft,  weil  später  wol  die  theoretische  Unterweisung  durch  ein 
paar  beispiele  erläutert  aber  niemals  aus  Zeitmangel  die  volle  fertig- 
keit in  dieser  Operation  erzielt  wird. 

Das  hängt  mit  den  einzuführenden  logarithmen  zusammen,  auf 
dem  gymnasium  musz  man  für  die  ausrechnung  von  4567-894 
schreiben  lassen : 

4567  4567 

894  894 

3^^^^  und  nicht  1^3^^ 

41103  ^"""^  ""'^^^  41103 

18368  36536 


4082998  4082998 

weil  man  rechnen  musz:  456,  7(89)  •  0,  9(764)  für  siebenstellige 

producte  und   durch  die   klammerzeichen   angedeutete   periodische 

decimalbrüche : 

456,78989898 

6,9(764) 

4111109090 

329752929 

27407393  f 

1827159 

329752 

27407 

1827 

329 

27 

1 


447,0455914 
und  niemals  anders  gerechnet  hat  als : 


-1-     a^b+2ab'--\-b^ 


a^-\-  '6a^b-\-3ab-  +  b\ 
Ueber  die  division  hat  man  sich,  was  form  und  sprachlichen 
ausdruck  anlangt,   vielfach  herumgestritten,     wenn,  was  niemand 

bezweifelt,  46785 :  679  identisch  ist  mit  so  musz  man  sprechen: 
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46785  dividirt  durch  679  und  nicht  679  dividirt  in  46785  oder  gar 
46785  dividirt  in  679.  auch  schreibt  man  sehr  viel  leichter  und  besser 
697 


46785 
4182 


67,1, 


4965 
4879 

860 


als; 


697 


46785  I  67,1  . 
4182 

"4965 
4879 


860 


schon  der  raumersparnis  halber,  abgesehen  von  dem  vorteile,  dasz  in 
dem  ersten  schema  divisor  und  quotient  als  multiplicandus  imd 
multiplicator  unter  einander  zu  stehen  kommen,  das  gebräuchliche 
Schema  für  die  vs^urzelausziehung  scheint  das  folgende  zu  sein: 

/2"=   1,414 
1 


2  1" 

100 

96 

28 

400 

281 

282 

11900 

11296 

Wir  müssen  es  trotz  des  vielseitigsten  gebrauchs  perhorrescieren, 
nicht  allein  weil  es  umständlich  ist,  sondern  auch  weil  es  die  Opera- 
tion nicht  als  die  direct  entgegengesetzte  der  potenzierung  erkennen 
läszt  und  somit  dem  schüler  zum  teil  unverständlich  bleibt,    da  nun 


(432,56)2 

—  16 

/I87108,lö36  = 

tO^fOO 

864 

24       ^ 

16 

50 

9 

27 

172 

24 

4 
4320 

.  so 

ist  auch 

31 
9 

25 

51900 

36  . 

220 
172 

488 
4 

187108,1536 

4841 

4320 

5215 

25 

51903 

51900 

36 

36 
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oder  in  zweckmäsziger  abkürzung,  indem,  man  die  quadrate  im  köpfe 
subtrahirt,  und  dadurch  auch  äuszerlich  eine  warnung  vor  fehlem 
markirt: 

^187108,1036  =  g?^ 

27  50 

24 

Ti 

220 
172 

488 


4841 
4320 

5215 

51903 
51900 

36 

Wenn  auch  in  der  elementarschule  die  aufgaben  des  bürger- 
lichen lebens  gröszere  beachtung  erfordern  als  in  den  untern  classen 
höherer  lehranstalten,  so  ist  damit  doch  nicht  gesagt,  dasz  dieselben 
in  den  letztern  weniger  sorgfältig  behandelt  werden  sollen  als  in 
den  erstem,  der  unterschied  der  jähre  —  10-  und  11jährige  knaben 
hier,  12-,  13-  und  14jähr}ge  dort  —  bedingt  zwar  einen  unterschied 
in  der  verstandesreife  und  demnach  auch  einen  unterschied  in  dem 
complicirten  wortausdruck  der  zur  behandlung  gestellten  aufgäbe; 
den  wird  der  erfahrene  lehrer  nicht  unbeachtet  lassen,  allein  das 
ist  hier  nicht  in  frage;  das  moment  der  Vorbereitung  für  die  höhern 
nnterrichtsstufen  greift  auch  an  dieser  stelle  platz  und  fordert  an- 
dere lösungen  in  quinta  und  quarta  als  in  der  Volksschule  anwend- 
bar sein  dürften,  wenn  man  etwa  in  der  aufgabensammlung  von 
Meier  Hirsch  die  aufgaben  über  gleichungen  des  ersten  grades  an- 
schaut, so  bemerkt  man  unter  ihnen  sehr  viele  über  die  sogenannte 
einfache  und  zusammengesetzte  regel  von  dreien ,  nur  dass  die  zu- 
sammengesetzte zahl  statt  der  einfachen  eingestellt  ist.  in  der 
elementarschule  wird  man  bei  der  aufgäbe :  'wie  viel  zinsen  bringen 
700  thlr. ,  wenn  450  thlr.  capital  22,5  thlr.  zinsen  bringen'  also 
sprechen  lassen:    da  450  thjr.  22,5  thlr.  zinsen  bringen,  so  bringt 

22  5 
1  thlr.  capital  450  mal  weniger  oder  -y~-  thlr,  und  mithin  700  thlr. 

700  mal  so  viel  als  1  thlr.  oder  die  zinsen  von  700  thlr,  sind  unter 
der  gestellten  bedingung 

?M.  .  700  =  35  thlr, 
450 

weil  man  aber  in  der  tertia  die  aufgäbe  'um  12  uhr  stehen  die  beiden 

Zeiger  einer  uhr  übereinander,  wann  werden  sie  zum  ersten  male 

wieder  übereinander  stehen?'  folgender  analyse  unterwirft:   nennt 


456  Zur  praxis  der  schulmathematik. 

man  den  weg  des  kleinen  zeigers  x  minuten ,  so  musz  der  gröszere- 
zeiger  x  -\-  60  minuten  durchlaufen ,  und  da  die  geschwindigkeiten 
1  und  12  sind,  so  ist  der  weg  des  gröszern  zeigers  so  viel  mal  gröszer 
als  der  des  kleinern,  wie  viel  mal  seine  geschwindigkeit  die  des 
letztern  übertrifft,  und  dadurch  erhält 

X 1_ 

60 +  a;  12 

oder  in  fernerer  behandlung 

12a;  =  QO  +  X 
12x  — a;  =  60 

11  ä;==  60 

60 
X  =  -pj-  usw. 

so  musz  man  auch  die  vorhin  genannte  aufgäbe  in  der  quinta  des 
gymnasiums  in  analoger  weise  behandeln,  damit  die  Vorbereitung 
perfect  werde,  demnach  sagt  man :  die  zinsen  von  700  sind  so  viel 
mal  gröszer  als  die  von  450,  wie  viel  mal  700  selbst  gröszer  ist  als 
450  und  erhält  damit : 

450  22,5       , 

-^i-r--  =  — —  oder 
700  X 

450  ■  ic  =  22,5  •  700  oder 

22,5  •  700 

*  ~  450 

Diese  andeutungen  sind  für  die  kundigen  und  nachdenkenden 
leser  hinreichend,  um  meine  gedanken  klar  zu  stellen,  ich  könnte 
bei  grösserer  ausführlichkeit  noch  schlagender  specificieren,  aber  ich 
glaube  hinlänglich  dargethan  zu  haben,  dasz  gerade  der  Zusammen- 
hang zwischen  dem  rechenunterricht  in  den  unteren  classen  und  dem 
mathematisch-wissenschaftlichen  auf  den  oberen  eine  andei'e  behand- 
lung des  erstem  erfordert,  als  diejenige  ist,  welche  auf  der  elementar- 
schule  als  zweckmäszig  erachtet  werden  musz,  und  nun  wird  man 
auch  die  behauptung  nicht  auffallend  finden,  dasz  ein  elementarlehrer 
den  rechenunterricht  in  sexta,  quinta  und  quarta  im  allgemeinen 
nicht  ertheilen  kann,  wer  unterrichten  und  lehren  will,  musz  sich 
weit  über  den  zu  unterrichtenden  erheben ,  er  musz  aus  dem  wollen 
schöpfen  und  im  stände  sein,  jede  augenblickliche  und  jede  künftige 
Schwierigkeit  ins  äuge  zu  fassen,  ein  primaner  steht  in  bezug  auf 
wissen  und  methodik  in  der  lateinischen  spräche  gewisz  sicherer  als 
ein  seminaristisch  vorgebildeter  elementarlehrer  in  der  mathematik, 
und  doch  wird  es  keinem  schulvorstande  einfallen,  einen  primaner 
in  die  sexta  zum  lateinischen  Unterricht  zu  schicken,  sei  er  auch 
noch  so  tüchtig  und  wie  man  zu  sagen  pflegt,  von  natur  zum  lehrer 
geschaffen. 

Aber  auch  dort,  wo  ein  mathematiker  ex  professo  den  rechen- 
unterricht leitet,  sieht  es  häufig  genug  nicht  besser  aus  als  ander- 
wärts; der  junge  lehrer  hat  meist  hohe  schrauben  im  köpfe,  er  sehnt 


Zur  praxis  der  schulmathematik.  457 

sicli  nach  den  lehrstunden  in  secunda  und  prima,  erachtet  das  kleine 
gering  und  huldigt  aus  unbedacht  dem  verurteile,  es  sei  schwieriger 
und  darum  auch  ehren werther,  den  Pythagoras  und  das  problem  des 
Pappus  zu  demonstriren  als  das  sieb  des  Eratosthenes.  solche  ge- 
danken  sind  nun  zwar  jugendlich  naiv,  treten  aber  nicht  selten 
schädigend  hervor  und  sollten  in  jedem  falle  energisch  zurück- 
gewiesen werden,  wer  wie  ich  jahrelang  in  allen  classen  unterrichtet 
und  stets  das  besti-eben  empfunden  hat,  das  möglichste  unter  ge- 
gebenen umständen  zu  leisten,  der  kann  nur  davon  zeugnis  geben, 
dass  der  rechenunterricht  in  der  sexta  und  die  anfange  der  geometrie 
in  der  tertia  für  den  tüchtigen  und  einsichtsvollen  lehrer  interes- 
santer sind  als  die  andern  partieen  der  elementaren  mathematik. 
freilich  greifen  die  stunden  in  sexta  und  tertia  die  physischen  kräfte 
des  lehrers  mehr  an  ak  jene  in  secunda  und  prima,  und  darum  ist  es 
billig,  für  sie  jüngere  kräfte  heranzuziehen. 

Heilung  für  die  bezogenen  übelstände  kann  nur  in  der  voll- 
ständigen durchführung  des  fachlehrersystems  gefunden  werden, 
wenn  dasselbe  mit  allen  seinen  consequenzen  angenommen  wird,  wie 
es  in  der  westfälischen  directoren-instruction  (Wiese,  preuszisches 
Schulwesen  I  s.  716)  ausemandergesetzt  worden,  diese  instruction 
athmet  überhaupt  geist  und  leben  und  es  ist  nur  zu  bedauern,  dasz 
sie  nicht  allgemein  vorgeschrieben  ist,  sondern  nachfolger  gefunden 
hat,  die  nicht  im  entferntesten  sich  mit  ihr  vergleichen  lassen,  man 
hat  ihr  zu  groszen  idealismus  vorgeworfen,  und  den  lebendigen 
Organismus  des  lehrercollegiums  ersetzt  durch  dieauto- 
kratie  des  anstaltsdirector s,  die  weder  physisch  noch 
wissenschaftlich  ausreichen  kann,  zum  beweise  setzen  wir 
die  uns  berührenden  gedanken  hierher,  'der  director  ist  viertens 
dirigent  des  ganzen  innern  gebietes  der  anstalt,  sowol  des  Unter- 
richts als  der  erziehung  (?)  der  ihr  zur  bildung  (sie !)  anvertrauten 
Jugend,  die  grundlage  des  Unterrichts  bildet  der  allgemeine  lehrplan 
und  die  modificationen,  welche  durch  specielle  anordnungen  für  ein- 
zelne anstalten  getroffen  sind,  die  aufgäbe  des  directors  ist  es  nun, 
vor  allem  dahin  zu  wirken,  dasz  dieser  lehrplan  von  dem  lehrer- 
coUegium  als  ein  organisches  ganzes  erfaszt  und  verstanden,  dasz  er 
im  ganzen  wie  in  seinen  teilen  in  den  conferenzen  zum  gegenstände 
sorgfältiger  und  gründlicher  erörterungen  gemacht,  die  gedeihlichste 
weise  seiner  ausführung  erwogen  und  dadurch  in  jedem  einzelnen 
mitgliede  des  collegiums  ein  lebendiges  Interesse  für  eine  frucht- 
bringende fortentwickelung  der  ganzen  anstalt  hervorgerufen  und 
erhalten  werde,  die  bei  dieser  durcharbeitung  des  lehrplans  betonten 
grundsätze  stehen  zwar  im  allgemeinen  teils  durch  höhere  Verord- 
nungen teils  durch  die  zum  gemeingut  gewordene  und  sich  immer 
schärfer  entwickelnde  idee  des  höhern  deutschen  unterrichtswesens 
schon  fest,  allein  im  einzelnen  ist  noch  vieles  durchzubilden,  sowol 
was  den  umfang  als  was  die  methode  der  verschiedenen  unterrichts- 
zweige  betrifft :  und  wiederum  hat  jede  anstalt  nach  der  eigentümlich- 
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keit  ihrer  mittel  und  lehrei",  ihrer  örtlichkeit  und  ihres  ganzen  beson- 
dern standpunctes  recht  sorgfältig  zu  überlegen,  wie  gerade  sie  auf 
dem  angemessenen  wege  sich  dem  ziele  nähern  könne  und  müsse  . .  . 
obwol  nämlich  der  director  die  höhere  Übersicht  des  ganzen  haben 
und  den  mittelpunct  bilden  musz,  in  welchem  erkenntnis  und  praxis 
ihre  einheit  findet,  so  kann  er  doch  nicht  alles  allein  thun, 
und  eine  teilung  der  umfassenden  arbeit  wird  in  jeder 
hinsieht  zweckmäszig  sein,  zu  dem  ende  verteilen  die  mit- 
glieder  des  coUegs  die  hauptfächer  des  Unterrichts  der  art  unter  ein- 
ander, dasz  der  einzelne  ein  einzelnes  fach  zur  speciellen  aufsieht 
und  bearbeitung  übernimmt,  sich  mit  dem  stoße,  den  hilfsmitteln, 
der  methode,  den  wissenschaftlichen  fortschritten  dieses  faches  ,  den 
dasselbe  betreflfenden  Verordnungen  bekannt  macht  und  die  metho- 
dische durchführung  durch  die  ganze  anstalt  oder  eine  ihrer  bildungs- 
stufen  als  seine  besondere  aufgäbe  betrachtet,  einem  jeden  wird 
natürlich  dasjenige  fach  zufallen,  in  welchem  er  selbst  am  meisten 
beschäftigt  ist:  allein  seine  sorge  erstreckt  sich  auch  über  seine 
eigene  lehrerthätigkeit  hinaus  auf  die  übrigen  lehrer, 
welche  in  demselben  zweige  unterrichten,  mit  ihm  als 
dem  hauptlehrer  haben  sie  zunächst  das  ineinandergreifen  des  Unter- 
richts zu  überlegen  und  ihn  in  der  entwerfung  des  lehrplans  zu 
unterstützen;  zugleich  wird  er  selbst  wohlthun,  wenn  er  sich  eine 
kurze  chronik  über  sein  fach  anlegt,  in  welcher  er  sowol  litterarische 
notizen,  eigene  bemerkungen,  beobachtungen  und  erfahrungen,  Ver- 
ordnungen usw.,  als  auch  den  genehmigten  fachlehrplan  nach  seinen 
hauptumrissen  einträgt,  ebenso  ist  er  es ,  von  welchem  hauptsäch- 
lich die  Vorschläge  zur  anschaffung  von  büchern  und  andex*en  lehr- 
mitteln  für  das  von  ihm  vertretene  fach  erwartet  werden.  .  .  .  aus 
diesen  vorarbeiten  der  hauptfachlehrer  und  der  mit  ihnen  in  den- 
selben fächern  beschäftigten  amtsgenossen  gehen  alsdann  die  metho- 
dischen oder  fachlehrpläne  hervor,  in  denen  jeder  einzelne  lehr- 
gegenstand  nach  lehrstoff,  methode  und  hülfsmitteln  durch  alle 
classen  der  schule  einer  scharfen  und  bestimmten  abgrenzung  des 
einer  jeden  zugetheilten  lehrabschnittes  verfolgt  wird;  dieselben 
bilden,  nachdem  sie  in  der  conferenz  berathen  und  von  uns  unter 
den  eventuell  nothwendigen  modificationen  genehmigt  sind,  die 
specialinstructionen  für  die  behandlung  der  einzelnen  unterrichts- 
gegenstände,  durch  welche  jeder  neu  eintretende  lehrer  in  den  ganzen 
gang  derselben  eingeführt  wird:  sie  sind  übrigens  von  zeit  zu  zeit 
einer  revision  zu  unterwerfen,  damit  das  lehrercollegium  sich  stets 
wissenschaftlich  und  didaktisch  in  Vertrautheit  mit  der  sache  erhalte 
und  keine  auf  dem  betreflfenden  gebiete  neue  und  bedeutsame  er- 
scheinung  unbeachtet  vorübergehe.' 

Ich  bin  in  der  that  überzeugt,  zunächst  dasz  wenn  diese  In- 
struction wirklich  durch-  und  ausgeführt  würde,  niemals  die  klage 
über  einen  ungenügenden  rechenunterricht  erhört  werden  würde, 
falls  ein  raathematiker  denselben  ertheilte,  der  cet.  par.  nicht  ein  zu 


Zur  praxis  der  scliulmathematik.  459 

schlechter  lehrer  wäre ,  und  dann  weiterhin ,  dasz  sie  in  der  mathe- 
matik  gerade  um  so  eher  erfüllt  werden  niusz,  als  director  und 
schulrath  meistenteils  die  notwendige  controle  nicht  handhaben 
können,  herr  Dorschel  in  Stargard  wünscht  meine  erfahrungen. 
nun  denn  zwei  für  eine,  an  einem  westfälischen  gymnasium  war  ein 
älterer  mathematischer  lehrer,  der  vor  vielen  anderen  den  vorzug 
hatte,  gute  disciplin  halten  zu  können;  er  hatte  deshalb  ruf  und 
fand  anerkennung.  mit  den  kenntnissen  seiner  schüler  stand  es  herz- 
lich schlecht,  sie  wüsten  im  groszen  und  ganzen  gar  nichts,  d.  h. 
nicht  etwa  die  schlechtem  sondern  auch  die  besten  befanden  sich 
auf  diesem  unzulässigen  standpuncte,  und  die  schriftlichen  arbeiten 
der  abiturientenprüfung  wurden  Jahrzehnte  lang  dadurch  gewonnen, 
dasz  das  brouillon  der  dem  p.-s.-collegium  einzusendenden  vorlagen 
dem  lehrer  gestohlen  wurde,  da  kam  ein  neuer  director,  der  viel- 
leicht etwas  hatte  munkeln  hören,  und  um  die  übelstände  zu  heben, 
gieng  er  auf  seine  studierstube  und  studierte  den  schon  damals  ver- 
alteten Kries.  gewandt  im  reden  that  er  sich  nun  zuweilen  die 
genugthuung,  auch  von  der  mathematik  bescheiden  zu  sprechen,  der 
lehrer  schmunzelte  in  seinen  hart,  denn  ein  solcher  mann  konnte 
ihm  seinen  cirkel  nicht  verderben ,  ein  vorwitziger  candidat  aber 
soll  dem  mann  unverschämt  ins  gesiebt  gelacht  haben ,  was  freilich 
wissenschaftlich ,  aber  nicht  durch  die  regeln  der  klugheit  gerecht- 
fertigt war.  an  einem  gymnasium  in  Ostpreuszen  war  ein  bekannter 
mathematiker  unter  drei  dii-ectoi*en  —  erst  der  dritte  hat  ihn  be- 
seitigt, der  niemals  studiert  und  niemals  ein  examen  bestanden 
hatte,  weil  er  wahrscheinlich  seine  aus  Schlesien  datierten  diplome 
durch  erbschaft  oder  auf  eine  andere  weise  an  sich  gebracht;  zur 
zeit  der  Untersuchung  waren  sie  nicht  mehr  vorhanden,  so  weit 
ist  die  Sache  unverfänglich  und  könnte  vielleicht  auch  heute  noch 
passieren,  dasz  aber  ein  solcher  allerdings  gewandter  elementarlehrer 
durch  zwanzig  und  mehr  jähre  die  erste  lehrstelle  der  mathematik 
bekleiden  kann,  ohne,  was  wohl  zu  beachten,  sich  fachwissenschaft- 
lich weitergefördert  zu  haben,  das  übersteigt  doch  alle  grenzen  und 
scheint  demjenigen  collegen  recht  zu  geben,  der  es  vor  kurzem  aus- 
gesprochen, dasz  schulräthe  und  directoren  nicht  selten  es  recht 
gern  sähen,  wenn  ihr  mathematicus  nachsieht  verdiene,  es  ist 
wahr,  non  omnia  possumus  omnes,  und  niemand  verlangt  von  dem 
gymnasialdirector  tiefere  mathematische  kenntnisse  —  mit  der 
Schulmathematik  allein  reicht  man  indes  auch  hier  nicht  aus  —  man 
gibt  auch  einem  guten  director  zu ,  urteile  über  leistungen  und  dis- 
ciplin seines  mathematikers ,  erstere  wenigstens  indirect,  fällen  zu 
können,  so  dasz  die  dienstliche  autorität  nicht  geschädigt  wird;  aber 
bei  urteilen  über  wissen  und  methode,  über  lehrbücher,  hülfsmittel, 
correcturen  geht  er  am  besten  zur  berathung  mit  seinem  mathe- 
matischen collegen  über  und  wenn  auch  nur  in  der  strengen  weise 
der  oben  mitgetheilten  instruction.  was  aber  die  schulräthe  anlangt, 
so  ist  nach  den  neuesten  ereignissen  die  anstellung  von  katholischen 
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und  evangelischen  schulräthen  hinfällig  geworden;  man  berufe 
daher  in  den  rath  des  oberpräsidenten  wirkliche  fachschulräthe, 
dann  wird  es  mit  dem  mathematischen  unterrichte  auf  gymnasien 
schon  besser  werden,  ohne  dasz  eine  wissenschaftliche  prüfuugs- 
commission  allzu  strenge  urteile  fällt  und  den  mathematicus  einer 
anstalt  für  fehler  verantwortlich  macht,  die  der  schulrath  begangen, 
ich  könnte  über  diese  dinge  noch  manches  beibringen,  noch  manche 
erfahrung  mitteilen,  an  dieser  stelle  werden  jedoch  diese  kleinen 
andeutungen  genügen,  aber  einen  andern  punct  will  ich  nicht  mit 
stillschweigen  übergehen,  es  ist  wol  an  allen  anstalten  aus  Vorschrift 
der  brauch  eingeführt,  dasz  die  directoren  häufig  die  lehrstunden 
besuchen,  um  sich  über  den  gang  des  Unterrichts,  über  die  haltung 
der  Schüler,  über  die  art  und  weise,  wie  der  lehrer  die  disciplin  zu 
handhaben  und  den  Unterricht  fruchtbringend  zu  machen  sucht ,  zu 
unterrichten,  und  die  so  gesammelten  erfahrungen  für  die  gesammte 
leitung  der  anstalt  zu  benutzen,  an  und  für  sich  ist  das  nicht  nur 
nicht  tadelnswerth ,  sondern  verdient  alle  anerkennung,  wenn  nur 
der  schulvorstand  die  nötige  einsieht  hat,  die  gewonnenen  erfah- 
rungen zu  verwerthen,  oder  aber  die  nötige  energie,  das  mangelhafte 
in  rechter  weise  abzustellen,  oder  endlich  auch  den  nötigen  tact,  das 
vertrauen  der  lehrer  in  rechter  art  zu  gewinnen,  wenn  nicht  die 
regel  'abusus  non  tollit  usum'  zu  beherzigen  wäre,  so  möchte  ge- 
wis  mancher  College  nach  seinen  praktischen  erfahrungen  den  auf- 
wand von  zeit  und  die  gelegenheit  zu  gegenseitigem  ärger  dem 
nutzen  der  dargelegten  einrichtung  entgegenhalten  und  ihren  fort- 
fall  wünschen :  keinesweges  aber  darf  sie  allein  und  unergänzt  be- 
stehen bleiben,  das  lehrercollegium  einer  anstalt  musz  ein  or- 
ganisches ganze  bilden,  und  kein  director  kann  für 
seine  person  ein  solches  allein  herstellen.  .  öfi'entliche  Prü- 
fungen sind  billiger  weise  in  verruf  gekommen,  das  abiturienten- 
examen  gibt  nicht  aller  orten  und  nicht  allseitige  gelegenheit,  beob- 
achtungen  von  pädagogischer  Wichtigkeit  anzustellen ,  es  musz  das 
wiederhergestellt  und  als  allgemeine  Vorschrift  angeordnet  werden, 
was  man  früher  classenexamina  nannte,  diese  können  in  doppelter 
weise  eingerichtet  sein,  entweder  treten  die  in  einer  classe  unter- 
richtenden lehrer  unter  dem  Vorsitze  des  directors  zusammen  und 
prüfen  die  betreffende  classe  an  einem  tage  uno  tenore  in  allen 
gegenständen  und  dann  wird  sich  zeigen,  wo  das  gute,  wo  das 
mangelhafte  zu  finden,  welcher  lehrer  zu  wenig  eifer,  welcher  zu 
viel  an  den  tag  gelegt,  dann  werden  mit  den  übelständen  auch  die 
mittel,  ihnen  abzuhelfen,  erkannt  werden,  da  hilft  kein  schein  und 
trug,  Schüler  und  lehrer  erkennen  sich  in  voller  Wahrheit,  und  es 
müste  mit  ihrer  Wahrhaftigkeit  schlecht  bestellt  sein,  wenn  der 
director  nach  einem  solchen  classenexamen  nicht  mit  allgemeinen 
andeutungen  über  die  hervorgetretenen  resultate  sich  genügen  lassen 
könnte,  wenn  er  noch  genöthigt  sein  sollte,  persönliche  bemerkungen 
zu  machen,  die  empfindliche  gemüter  verletzen  dürften,   eine  andere 
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art  der  classeuprüfungen  ist,  an  einem  tage  die  ganze  anstalt  in 
einem  lehrfacbe  zu  revidieren,  damit  die  betreffenden  facblehrer  ein 
bild  über  die  leistungen  nacb  den  verscbiedenen  classen-  und  alters- 
stufen,  über  das  gegenseitige  ineinandergreifen,  das  vorbereiten  für 
böbere  classen  und  das  wiederholen  vorhergegangener  lehrpensa 
erhalten  und  durch  nachfolgende  meditation  und  besprechung 
fruchtbar  machen,  jeder  director  wird  mir  zugeben  müssen,  dasz 
seine  arbeit  durch  solches  verfahren  unendlich  erleichtert,  dasz  das, 
was  in  der  that  erreicht  werden  soll,  mit  groszer  Sicherheit  zum  Vor- 
schein kommen  wird  und  gerade  in  den  fächern,  für  welche  er  keine 
nspecialstudien  gemacht  hat. 

Aus  meinen  erlebnissen  weisz  ich  die  nothwendigkeir  solcher 
classenexamina  zu  schätzen  aber  auch  die  Unbeliebtheit  zu  würdisren, 
die  sie  bei  schwerfälligen  collegen  finden,  ich  habe  aber  immer 
dafür  gehalten,  dasz  für  ein  rechtes  ziel  auch  die  rechten  mittel  ein- 
gehalten werden  sollen:  ich  habe  demnach  zweimal  in  der  conferenz 
meines  frühem  collegs  unter  Zustimmung  des  directors  dahin  gehende 
antrage  gestellt,  die  aber,  obgleich  angenommen,  in  ihrer  ausführung 
ad  calendas  graecas  vertagt  wurden :  nach  einer  dritten  annähme  der 
wiederholt  von  mir  gestellten  antrage  wurde  ein  versuch  gemacht, 
weil  ich  selber  vorgieng  und  in  unmittelbarer  aufeinanderfolge  der 
classen  tertia  bis  prima  nach  ihren  verschiedenen  abteilungen  in  der 
mathematik  prüfte:  der  versuch  hat  keine  nachfolge  gefunden;  der 
director  hat  in  seinem  disciplinarberichte  meine  bemühungen, 
natürlich  nicht  unter  meinem  namen,  als  bemerkenswerth 
hervorgehoben,  ist  dafür  belobt  worden,  und  ich  —  hatte  ärgerliche 
auftritte  mit  den  collegen,  wobei  der  director  nicht  einmal  auf  meine 
Seite  trat,  habeant  sibi!  und  kehren  wir  nach  diesen  abschweifungen 
zu  unserm  thema  zurück,  nicht  ohne  jedoch  es  zu  betonen,  dasz  per- 
sönliche erlebnisse  nur  der  sache  halber  mitgeteilt  werden,  es 
herscht  im  schulleben  noch  viel  schein,  und  man  darf  nicht  an- 
stehen, ihn  von  zeit  zu  zeit  aufzudecken. 

Nach  altem  gebrauche  beginnt  auch  heute  noch  der  Unterricht 
in  der  geometrie  in  der  quarta:  anderwärts  hat  man  demselben  eine 
sogenannte  formenlehre  oder  den  geometrischen  anschauungsunter- 
richt  substituiert,  ich  kann  mich  mit  diesen  einrichtungen  nicht  ein- 
verstanden erklären,  die  drei  untern  classen  haben  wöchentlich  10 
stunden  und  die  sind  nur  eben  ausreichend,  um  eine  angemessene 
fertigkeit  im  rechnen  zu  erzielen,  auf  der  andern  seite  aber  ist  ein 
besonderer  anschauungsunterricht  durchaus  überflüssig,  weil  der 
Unterricht  in  der  geometrie  überhaupt  und  ausschlieszlich,  auf 
gymnasien  wenigstens,  allein  auf  anschauung  beruhen  sollte,  es  ist 
vom  pädagogischen  und  wissenschaftlichen  standpuncte  aus  durchaus 
unzulässig,  die  anfangsgründe  der  geometrie  nach  Euklid  oder  nach 
Le  Gendre  zu  lehren,  letzterem,  der  bei  uns  durch  Grelle,  Tell- 
kampf,  vielleicht  auch  durch  Brettner  eingebürgert  worden,  ist  es 
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nur  in  geringem  grade  gelungen,  die  härten  und  Unzulänglichkeiten 
des  erstem,  insofern  dessen  werk  als  lehrbuch  für  die  Jugend  be- 
trachtet werden  darf,  zu  mindern,  er  übertrifft  ihn  sogar  an  Weit- 
läufigkeit und  in  der  künstlichkeit  des  systematischen  aufbaues. 
nirgends  als  in  der  mathematik  erlangt  der  alte  satz:  tantum  scitur 
quantum  memoria  tenetur  eine  so  eminente  bedeutung,  und  um  ihm 
folge  zu  geben,  musz  das  gedächtniswissen  auf  das  kleinste  masz 
beschränkt  werden,  und  das  kann  wiederum  nur  dadurch  bewirkt 
werden,  dasz  man  die  anschauung  nicht  allein  zur  hülfe  nimmt,  son- 
dern dasz  man  sie  ausschlieszlich  zum  principe  des  beweises  erhebt, 
das  wird  auch  noch  in  anderer  weise  erkannt,  wie  alles  denken  von 
der  erfahrung  ausgeht,  so  auch  die  mathematik ;  sie  ist  naturwissen- 
schaft.  die  in  der  natur  gegebenen  anschauungen  der  geraden  linie, 
der  ebene,  der  flächen  und  der  körper  werden  begrifflich  idealisiert, 
die  grösze  und  gestalt  treten  zunächst  als  wesentliche  eigenschaften 
hervor,  ihnen  tritt  die  läge  der  verschiedenen  gebilde  zur  seite  und 
damit  auch  der  Übergang  der  einen  läge  in  eine  andere,  womit  die 
bewegung  gegeben  ist.  die  bewegung  ist  aber  zunächst  eine  fort- 
schreitende oder  aber  eine  drehende :  als  masz  der  fortschreitenden 
bewegung  ist  die  strecke,  als  das  der  drehenden  der  winkel  anzu- 
sehen, und  somit  haben  wir  die  grundlegenden  definitionen :  gerade 
linie  ist  der  geometrische  ort  eines  punctes,  der  sich  in  derselben 
richtung  fortbewegt,  und  winkel  ist  der  drehungsunterschied  zweier 
geraden  (oder  zweier  ebenen),  dem  winkel  unn  der  geraden  linie  tritt 
als  drittes  zur  seite  die  (geradlinig  begrenzte)  figur,  die  dadurch  ent- 
steht, dasz  sich  mehre  gerade  in  mehren  puncten  schneiden  oder 
aber,  dasz  sich  eine  strecke  abwechselnd  fortschreitend  und  drehend 
bewegt  bis  dahin,  dasz  sie  in  ihre  ursprüngliche  läge  zurückgekehrt 
ist.    damit  haben  wir  denn  die  beiden  sätze:    zwischen  n  puncten 

giebt  es linien,  n  selten  und  — -^ — -    diagonalen,    und 

die  auszen-(drehungs-)winkel  jeder  wseitigen  figur  sind  =  2  flachen 
mithin  die  Innenwinkel  derselben  =  {n  —  2)  flachen,  also  sind 
auch  in  der  einfachsten  figur,  dem  dreieck,  die  drei  Innenwinkel 
=  7t  (einem  flachen)  und  da  das  dreieck  so  beschaffen  sein  kann,, 
dasz  zwei  seiner  winkel  möglichst  grosz,  der  dritte  aber  möglichst 
klein  ist,  so  geht  dasselbe  über  in  das  gebilde  zweier  parallelen  mit 
einer  dritten  schneidenden,  man  kommt  zugleich  zu  dem  begriffe 
einer  grösze,  die  sich  beständig  der  grenze  0  nähert,  ohne  jemals  0 
zu  werden. 

Gesetzt  auch,  diese  anschauungen  würden  mit  recht  von  den 
wissenschaftlichen  bedenken  getroffen,  die  man  gegen  sie  erhoben 
hat,  so  würde  ich  mich  doch  noch  sehr  lange  besinnen,  ob  ich  sie 
nicht  dennoch  dem  ersten  unterrichte  zu  gründe  legen  sollte,  die 
ihnen  entsprechenden  resultate  sind  unbedingt  richtig,  der  weg, 
diese  resultate  zu  erhalten,  ist  möglichst  kurz  und  gewährt  volles 
Verständnis,  das  jederzeit  klar  hervortritt,  während  jeder  andei'e  an. 
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vielen  stellen  durch  wucherndes  gesträuch  verdeckt  wird,  wie  die 
realität  der  auszenwelt  unbedenklich  feststeht,  weil  mit  der  annähme 
derselben  alle  erscheinungen  weit  leichter  und  besser  erklärt  werden 
können,  als  wenn  eine  scheinexistenz  der  auszenwelt  statuiert  wird, 
so  ist  jede  sinnliche  und  von  den  möglichen  fehlem  befreite  an- 
schauung  vollständig  beweisgültig  und  jeder  deduction  aus  künstlich 
geschaffenen  begriffen  vorzuziehen;  ich  wiederhole:  die  mathematik 
ist  naturwissenschaft  mit  dem  zusatze:  und  nicht  Philo- 
sophie, ich  will  noch  einzelnes  specialisieren.  wenn  man  den 
kreis  als  den  geometrischen  ort  eines  punctes  erklärt,  der  in  der- 
selben ebene  verbleibend  sich  so  um  einen  festen  punct  bewegt,  dasz 
beide  stets  dieselbe  entfernung  beibehalten,  so  ist  es  auch  notwen- 
dig, einige  andere  krumme  linien,  namentlich  die  drei  übrigen  kegel- 
schnitte  und  die  Wellenlinie  ihrer  entstehung  nach  herbeizuziehen, 
ellipsen,  parabeln,  Wellenlinien  treten  bald  genug  in  den  wissen- 
schaftlichen horizont  der  schüler,  die  wesentlichen  merkmale  der- 
selben sind  für  die  mathematische  geographie  und  für  die  physik 
unentbehrlich ,  ihre  demonstration  aber  diesen  disciplinen  vorzube- 
halten ist  nicht  rathsam ,  da  dieselbe  an  dem  von  uns  angezeigten 
platze  weit  leichter  und  fruchtbringender  bewirkt  werden  kann,  bei 
den  ebenen  flächen  spricht  man  auch  von  den  abwickelbaren  und 
den  rotationsflächen  aus  demselben  gründe,  und  indem  man  sie  zur 
Charakterisierung  der  in  der  elementaren  Stereometrie  vorkommen- 
den körper  benutzt,  erhält  der  tertianer  eine  ausreichende  Übersicht 
von  dem  ganzen  gebiete  der  schulgeometrie,  in  der  nicht  einmal  die 
begriffe  der  Symmetrie,  der  projection  und  der  perspective  zu  fehlen 
brauchen,  im  weitern  verlaufe  des  Unterrichts  kann  man  an- 
schauungs-  und  synthetische  beweise  in  fruchtbarer  weise  mit  ein- 
ander combiniren.  Scheitelwinkel  sind  einander  gleich,  weil  sie  das 
ergebnis  derselben  drehung  sind  oder  aber,  weil  wenn  a  und  y  die 
Scheitelwinkel  und  ß  ihr  gemeinschaftlicher  nebenwinkel  a  -\-  ß  =  it 
und  ß  -\-  y  =  7t  also  cc  -\-  ß  =  ß  -\-  y  oder  a  =  y.  dasz  man  sich 
hüten  musz,  in  den  synthetischen  beweisen  gerade  im  anfange 
Sprünge  zu  machen,  selbst  wenn  sie  für  die  betreffenden  schüler 
unverfänglich  sind,  versteht  sich  von  selbst,  um  die  nötige  ver- 
objectivierung  geistiger  Vorgänge  durch  sinnliche  mittel  recht  ein- 
dringlich zu  lehren,  so  ist  nichts  unverfänglicher  als  der  schlusz: 
die  beiden  winkel  c  und  ß  sind  einander  gleich  und  zusammen  gleich 
einem  flachen,  also  ist  jeder  ein  rechter,  und  doch  thut  man  wohl 
daran,  schreiben  zu  lassen :  a  -\-  ß  =  7t  und  a  =  ß,  also  a  -{-  cc  =  tc 

oder  2a  =  jc  oder  cc  =  — .    auch  vielfache  mittel  der  anschauung 

musz  man  nebeneinander  stellen,     ist  z.  b.  0  der  halbierungspunct 

der  strecke  AB,  so  heiszt  das  AO  =  OB  aber  auch  AO  ==  —  AB^ 

ehe  man  den  Euklidschen   beweis   für   den   satz:    'der  peripherie- 
winkel  ist  gleich  der  hälfte  des  zugehörigen  centrum-winkels'  gibt, 
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musz  man  auseinandersetzen  und  zeigen,  dasz  die  schenke!  eines 
winkeis ,  dessen  Scheitel  in  der  peripherie  des  kreises  herumgeführt 
wird,  stets  durch  dieselben  puncte  gehen,  also  stets  denselben  bogen 
ausschneiden ,  dasz  also  alle  peripheriewinkel  über  denselben  bogen 
einander  gleich  sind,  und  dann  fährt  man  fort,  der  satz  kann  auch 
noch  synthetisch  dadurch  bewiesen  werden,  dasz  man  zeigt,  jeder 
peripheriewinkel  ist  gleich  der  hälfte  des  zugehörigen  centrie- 
winkels  auch  der  winkel  der  sehne  und  tangente.  somit  hat  man  an 
dieser  stelle  nicht  zwei  sätze,  sondern  nur  einen  satz ,  und  es  ist  er- 
sichtlich, dasz  die  zweispaltung  des  einen  gedankens  für  den  beweis 
unnöthig  ist,  aber  davon  sich  herschreibt,  dasz  man  gesagt  hat,  der 
contrumwinkel  ist  doppelt  so  grosz  als  der  zugehörige  peripherie- 
winkel. ähnliches  tritt  noch  an  anderen  stellen  hervor,  so  steht 
noch  in  den  meisten  lehrbüchern :  '1.  wenn  man  durch  einen  punct 
innerhalb  des  kreises  zwei  sehnen  legt,  so  ist  das  pi'oduct  der  ab- 
schnitte der  einen  sehne  gleich  dem  der  abschnitte  der  zweiten  sehne 
und  2.  wenn  man  von  einem  puncte  auszei'halb  des  kreises  eine 
tangente  zieht,  so  ist  das  quadrat  derselben  gleich  dem  producte  aus 
einer  beliebigen  sekante  und  dem  auszerhalb  des  kreises  liegenden 
stücke  derselben',  es  musz  heiszen:  '^gegeben  ein  kreis  und  ein 
punct,  so  ist  das  product  der  zugehörigen  abschnitte  jeder  durch 
diesen  punct  gehenden  geraden  unveränderlich,  weil  für  einen  inner- 
halb des  kreises  liegenden  punct  gleich  dem  quadrate  der  halben 
kürzesten  sehne,  und  für  einen  auszerhalb  des  kreises  befindlichen 
punct  gleich  dem  quadrate  der  tangente'. 

Vor  allem  gehören  die  anschauungsbeweise  in  die  elementai'e 
Stereometrie,  namentlich  in  diejenige,  welche  auf  den  gymnasien 
speciell  gelehrt  wei'den  kann,  weil  der  Zeichenunterricht  auf  diesen 
anstalten  wol  immer  in  den  ersten  anfangen  stecken  bleiben  wird, 
so  versteht  es  sich  von  selbst,  dasz  der  Stereometrie  nur  wenig  räum 
gewährt  werden  kann,  wie  beklagenswerth  das  auch  sein  mag.  um 
so  mehr  musz  die  anschauung  herbeigezogen  werden,  sätze  wie: 
'steht  eine  gerade  auf  zwei  sich  schneidenden  geraden  in  ihrem 
schnittpuncte  senkrecht,  so  steht  sie  senkrecht  auf  der  durch  die 
schneidenden  geraden  bestimmten  ebene',  oder  'zwei  winkel  einer 
dreiseitigen  körperlichen  ecke  sind  stets  gröszer  als  der  dritte'  oder 
'die  n  winkel  einer  wseitigen  körjDerlichen  ecke  sind  kleiner  als 
zwei  flache',  sind  durch]  die  anschauung  unmittelbar  gegeben, 
während  die  synthetischen  beweise  oftmals  einen  zu  groszen  ap- 
parat  erfordern:  keinenfalls  dürfen  erstere  unterdrückt  werden,  sie 
sind  präcise  und  klar  vor  die  schüler  hinzustellen,  damit  letztere 
als  das  erscheinen,  was  sie  in  Wahrheit  sind,  bestätigungen  oder 
correcturen  der  anschauung,  insofern  letztere  durch  Verallgemei- 
nerung specieller  daten  dem  irrthum  anheimfallen  kann,  dasz  bei 
der  herleitung  der  cubischen  Inhalte  der  körper  das  Cavalerische 
princip  platz  greifen  müsse,  ist  uns  niemals  zweifelhaft  gewesen, 
auch  dieses  ist  nur  ein  reiner  ausflusz  der  anschauung,  die  somit 
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im  ganzen  gebiete  der  geometrie,    welche   auf  gymnasien   gelehrt 
werden  kann,  die  vorherrschende  rolle  zu  sj^ielen  hat. 

Der  systematische  aufbau  der  geometrischen  Sätze  ist  nächst 
der  anschauung  vorzugsweise  zu  berücksichtigen,  wenn  man  ix-gend 
welche  Unterrichtserfolge  sicher  stellen  will,  er  gibt  allein  die  not- 
wendigen anhalts-  und  orientierungspuncte,  und  erlaubt,  die  einzeln- 
heiten zurückzusetzen  mit  dem  bewustsein,  durch  nachdenken  die- 
selben in  jedem  besondern  falle  wieder  reproducieren  zu  können, 
das,  was  wir  mathematische  bildung  nennen  dürfen,  hängt  allein 
von  ihm  ab,  und  wenn  ein  mann,  der  solche  erhalten,  späterhin  auch 
Sätze  und  beweise  vergessen  hat,  das  ganze  steht  ihm  doch  noch  klar 
vor  äugen  und  er  fühlt  es  deutlich  heraus,  dasz  die  mathematik  nicht 
nur  eine  Illustration  der  logischen  gesetze  und  der  methode,  wie 
man  überhaupt  im  studieren  voranschreiten  müsse,  sondern  weit 
mehr  die  Vermittlerin  der  beziehungen  der  auszenwelt  zu  unserm 
geiste  durch  masz  und  zahl  ist.  gegen  den  systematischen  aufbau 
sündigen  mündlicher  Unterricht  und  lehrbücher  in  gleicher  weise, 
und  die  folgen  davon  sind  künstliche  beweise  und  langathmige  aus- 
einandersetzungen,  die  in  einer  so  logischen  Wissenschaft  wie  die 
mathematik  nicht  vorkommen  sollten,  einige  andeutungen  werden 
das  erhärten,  es  ist  schon  oben  eine  kleine  skizze  gegeben  worden 
über  den  Zusammenhang  zwischen  linien,  winkeln  und  figuren  in 
ihren  allgemeinen  beziehungen.  hieran  anknüpfend  kann  nun  ein 
doppelter  weg  eingeschlagen  werden,  entweder  es  werden  die  ein- 
zelnen, arten  der  figuren  nach  beschaffenheit  und  zahl  der  winkel 
und  Seiten  abzuhandeln  sein,  oder  aber  es  sind  andere  gesichtspuncte 
aufzufinden,  wenn  der  erste  weg,  wie  es  gar  bald  sich  ausweist,  sich 
nicht  fruchtbar  erweisen  sollte,  da  bieten  sich  nun  dar  die  begriffe 
congruenz,  gleichheit  und  ähnlichkeit,  als  Übereinstimmung  in  ge- 
stalt  und  Inhalt,  beziehungsweise  in  Inhalt  oder  in  gestalt  allein, 
congruente  figuren  decken  einander  (symmetrische  figuren  können 
in  congruente  verwandelt  werden,  wenn  eine  derselben  in  ihrer 
ebene  um  180"  gedreht  wird);  gleiche  figuren  können  in  congruente 
stücke  zerschnitten  werden,  und  ähnliche  erfordern  gleiche  winkel 
und  gleiche  Verhältnisse  homologer  selten,  die  beiden  ersteren  be- 
stimmuugen  begreift  man  sofort,  nicht  aber  die  letzte,  und  das  rührt 
davon,  weil  man  das  Zwischenglied  ausgelassen,  notwendig  musz 
der  begriß'  der  ähnlichen  läge  eingeschoben  werden,  und  also  sind 
ähnliche  und  ähnlich  liegende  figuren  als  solche  zu  erklären,  welche 
parallele  selten  haben,  aus  der  Parallelität  der  selten  ergibt  sich 
dann  die  gleichheit  der  Verhältnisse  homologer  selten  und  der  be- 
weis der  ähnlichkeit  durch  zurückführung  auf  die  analogen  con- 
gruenzsätze.  das  alles  bedingt  aber  den  einschub  des  satzes  'wenn 
man  in  einem  dreieck  eine  parallele  zur  grundlinie  zieht,  so  ver- 
halten sich  die  oberen  abschnitte  zu  einander  wie  die  ganzen  selten. 
und  imigekehrt'.  dieser  darf  also  nicht  mit  hülfe  des  satzes :  ^Paral- 
lelogramme oder  dreiecke  von  gleichen  grundlinien  verhalten  sich 
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wie  ihre  höhen  usw.'  bewiesen  werden ,  sondern  ist  unabhängig  von 
ihm  herzuleiten,  schon  deshalb,  weil  man  das  Verhältnis  von  figuren 
als  ein  doppelverhältnis  von  strecken  darstellen  musz,  und  somit 
erst  die  einführung  des  einfachen  Verhältnisses  nachzuweisen  hat. 
der  erste  teil  der  planimetrie  beschäftigt  sich'  also  in  rein  geomet- 
rischer methode  mit  linien  und  winkeln  und  mit  der  congruenz  und 
gleichheit  der  figuren,  auch  des  kreises :  der  zweite  teil  führt  durch 
das  vergleichen  an  strecken  und  figuren  zur  zahl  und  handelt  zuerst 
von  zahlenausdrücken  der  strecken  und  dann  von  denen  der  figuren 
und  kreise. 

Dieser  systematische  aufbau  bedingt  auch  ausschlusz  alles  nicht 
streng  nothwendigen  oder  alles  dessen,  was  sich  als  eine  einfache 
Wiederholung  erweist,  bedingt  somit  aufstellung  der  sätze  in  mög- 
lichst knapper  zahl  durch  betonung  der  neuen  und  die  entwicklung 
fortführender  gedanken.    es  gibt  lehrer,  die  es  sich  angelegen  sein 
lassen,  dasz  jeder  schüler  zu  jeder  zeit  jeden  satz  des  lehrbuches 
kennt  und  beweisen  kann,     das  ist  in  der  that  ein  ergebnis  groszer 
energie  und  ausdauernden  fleiszes,  hat  aber  für  den  zweck  des  Unter- 
richts wenig  ZU  bedeuten,     der  besteht  nämlich  nicht  darin,  dasz 
man  viel  weisz ,  sondern  dasz  man  viel  kann,     die  repetitionen  in 
der  mathematik  sollen  nicht  auf  einfache  Wiederholung  des  Vortrags 
gerichtet  sein,  sondern  die  lösung  vieler  aufgaben  ermöglichen,    die 
auflösung  von  aufgaben  ist  aber  nicht   sache  der  mathematischen 
erfindung,  denn  die  kann  man  nicht  von  schülern,  sondern  nur  von 
vorzugsweise  begabten  verlangen,  wol  aber  sache  der  zurückführung 
auf  bekanntes  und  überliefertes,    gewisse  aufgaben  treten  stets  in 
den  Vordergrund,   wir  nennen   sie  hauptaufgaben  und  zählen  als 
solche  auf:    ein  dreieck  zu  construiren   1)  aus  drei  selten,   2)  aus 
zwei  selten  mit  dem  eingeschlossenen  winkel,   3)  aus  zwei  selten 
und  einem  gegenüberliegenden  winkel,  4)  aus  zwei  winkeln  mit  der 
eingeschlossenen  seite,  5)  ein  dreieck  in  ein  anderes  zu  verwandeln 
mit  beibehaltung  der  läge  der  grundlinien   und   zwei  anderen  be- 
stimmungsstücken,  6)  ein  dreieck  zu  construieren  aus  einer  gegebe- 
nen Seite,  dem  gegenüberliegenden  winkel  und  einem  dritten  be- 
stimmungsstücke ,  7)  einen  kreis  zu  construiren,  der  drei  gegebene 
kreise   berührt  —  Gergonnesche  lösung  — ,    8),  9)  und  10)  den 
geometrischen  ort  eines  punctes  zu  finden,  der  sich  um  zwei  feste 
puncto  in  derselben  ebene  verbleibend,  so  herumbewegt,  dasz  das 
verhältnisz  oder  die  summe    der   quadrate   oder    die   difiFerenz  der 
quadrate  der  entfernungen  unverändert  bleibt,    11)  ein  dreieck  zu 
construieren,  das  einem  gegebenen  dreiecke  congruent  und  einem 
andern  gegebenen  gleich  sei,    12)  ein  dreieck  zu  construieren,  das 
einem  gegebenen  congruent  und  einem  zweiten  gegebenen  ähnlich 
sei,   13)  ein  dreieck  in  gleiche  oder  verhältnisgleiche  teile  zu  teilen 
von  einem   eckpuncte   oder  einem   puncto  einer  seite  oder  einem 
puncte  im  Innern  aus,   14)  ein  dreieck  aus  den  drei  höhen  zu  con- 
struieren.    diesen  aufgaben  treten  andere  sogenannte  grund-  oder 
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fundamentalaufgaben  zur  seite,  die  bestimmte  Forderungen  der  con- 
struierenden  geometrie  erfüllen  und  demnach  überall  wiederkehren, 
dieselben  lauten:  1)  einen  winkel  anzutragen,  2)*  eine  parallele  zu 
ziehen,  3)  einen  winkel  zu  halbieren,  4)  eine  strecke  zu  halbiei-en, 
ö)  eine  senkrechte  zu  fällen,  6)  eine  senkrechte  zu  errichten,  7)  eine 
strecke  in  n  gleiche  teile  zu  teilen ,  8)  eine  tangente  im  puncte 
eines  kreises  zu  legen,  9)  eine  tangente  von  einem  auszerhalb  ge- 
legenen puncte  an  den  kreis  zu  legen,  10)  an  zwei  gegebene  kreise 
eine  gemeinschaftliche  tangente  zu  legen,  11)  für  zwei  gegebene 
kreise  eine  chordale  zu  constmieren,  12),  13)  und  14)  zu  zwei  ge- 
gebenen strecken  das  mathematische  oder  das  geometrische  oder  das 
harmonische  mittel  zu  construieren,  15)  zu  drei  gegebenen  strecken 
die  vierte  proportionale  zu  finden,  16)  eine  strecke  in  verhältnis- 
gleiche teile  zu  teilen,  17)  eine  strecke  so  zu  teilen,  dasz  das  gröszere 
stück  das  geometrische  mittel  werde  zwischen  dem  kleinern  stücke 
und  der  ganzen  strecke,  18)  zu  einem  innerhalb  oder  auszerhalb 
eines  kreises  gelegenen  puncte  die  zugehörige  polare  zu  con- 
struieren. 

Diese  aufgaben  enthalten  die  zielpuncte  der  planimetrischen 
gymnasialgeometrie ,  und  sie  in  Verbindung  mit  dem  vorhin  be- 
sprochenen systematischen  auf  bau  setzen  vms  in  den  stand,  das 
Unterrichts-  und  Übungsmaterial  in  der  zweckmäszigsten  weise  den 
Schülern  darzubieten,  dasz  dabei  eine  sorgfältige  durchbildung 
im  einzelnen  nicht  fehlen  darf,  versteht  sich  von  selbst.  Ver- 
besserungen zeigen  sich  immer  wieder  an  verschiedenen  stellen  als 
notwendig,  Umstellungen  und  näherer  aneinanderschlusz  anschei- 
nend auseinandergehender  sätze,  so  wie  die  ausmerzung  künstlicher 
beweise  und  auflösungen  sind  stete  folge  des  ernsten  nachdenkens, 
den  stoff  den  Schülern  in  der  leichtesten  und  angemessensten  form 
zu  vermitteln,  damit  sie  verstehen  und  nicht  auswendig  lernen  und 
zu  wohl  geordneten  und  durchsichtigen  gedankenverbindungen  ge- 
langen, auch  hierfür  ein  beleg  aus  der  praxis.  wenn  man  die  drei 
aufgaben:  1)  ein  rechtwinkeliges  dreieck  zu  construieren  mit  einer 
kathete  und  der  projection  der  zweiten  auf  die  hypotenuse;  2)  durch 
einen  gegebenen  punct  innerhalb  eines  gegebenen  kreises  eine  sehue 
zu  legen,  so  dasz  die  differenz  der  entstehenden  abschnitte  gleich 
einer  gegebenen  strecke;  3)  ein  dreieck  zu  construieren  aus  einer 
Seite,  dem  gegenüberliegenden  winkel  und  der  diesen  winkel 
halbierenden  transversalen  einer  vergleichenden  betrachtung  unter- 
zieht, so  wird  man  die  erste  und  dritte  für  eine  geometrische  lösuug 
nicht  ganz  leicht  finden,  die  dritte  ist  ja  mit  dem  problem  des 
Pappus  'gegeben  ein  winkel  und  ein  punct  auf  seiner  halbierungs- 
linie;  es  soll  durch  diesen  punct  eine  strecke  von  gegebener  länge 
gelegt  werden,  so  dasz  ihre  endpuncte  auf  die  Schenkel  des  gegebe- 
nen winkeis  fallen'  identisch  und  von  dem  alten  geometer  in  einer 
rein  geometrischen  construction  für  den  rechten  winkel  gelöst  (vgl. 
die  aufgabensammlung  von  La  Fremoire,   deutsch  von  ßeuschle). 
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die  zweite  aufgäbe  wird  zuweilen  in  einem  zu  frühen  cursus  gestellt 
und  dann  also  gelöst:  man  verbinde  den  mittelpunct  des  kreises  mit 
dem  gegebenen  puncte  und  beschreibe  über  der  so  erhaltenen  strecke 
einen  halbkreis,  in  welchem  man  durch  die  halbe  gegebene  strecke 
einen  punct  bestimmt,  der  mit  dem  gegebenen  puncte  verbunden  die 
verlangte  sehne  gibt,  diese  lösung  ist  schwer  in  eine  befriedigende 
analyse  zu  bringen  und  musz  dem  schüler  als  ein  kleines  kunststück 
erscheinen,  leichter  ist  eine  andere  lösung  mit  leicht  durchschau- 
licher  analyse.  sei  der  gegebene  punct  P  und  die  verlangte  sehne 
ABy  so  dasz  AP  <C  BP,  so  schneide  man  AP  von  BP  und  zwar 
von  B  aus  ab  =  J?  § ,  verbinde  dann  Q  und  P  mit  dem  kreismittel- 
puncte  0,  dann  ist  POQ  ein  gleichschenkeliges  dreieck  mit  be- 
kannten Seiten,  und  somit  die  aufgäbe  zurückgeführt  auf  die  be- 
kannte :  ein  dreieck  aus  drei  selten  zu  construieren.  dasz  diese 
lösung  besser  ist,  als  die  gewöhnliche,  die  eigentlich  auf  die  oben 
genannte  sechste  aufgäbe  sich  gründet ,  ist  wol  auf  den  ersten  blick 
klar,  sie  leidet  nur  an  dem  groszen  Übelstande,  dasz  die  analysis  das 
abschneiden  der  JlP von  B  statt  von  Paus  erfordert,  was  sonst  dem 
schüler  geradezu  verboten  werden  musz.  und  diese  Schwierigkeit 
wird  auch  nicht  durch  einführung  des  sogenannten  symmetrischen 
punctes  Q  gehoben,  da  Q  allerdings  zu  P  symmetrisch  liegt,  aber 
so,  dasz  die  gerade,  für  welche  die  symmetrische  läge  stattfindet, 
erst  construiert  werden  musz.  geht  man  nun  zur  algebraischen 
lösung  über,  so  findet  man  für  1)  durch  heranziehung^des  Pytha- 
goras,  wenn  man  die  gegebene  kathete  a,  die  projection  von  a  mit 
X  und  die  projection  der  zweiten  kathete  mit  l  bezeichnet  sofort  die 
gleichung  a'  =  x  •  {l  -{-  x).  für  nr.  2  tritt  sogleich  der  sehnensatz 
beim  kreise  heran,  ein  punct  im  kreise  hat  eine  kürzeste  sehne,  ihre 
halbe  länge  sei  a,  die  verlangte  sehne  hat  zwei  abschnitte,  deren 
kleinster  x  sein  soll,  dann  ist  der  andere  x  -(-  Z,  weil  x  -\-  l  —  x  =  1, 
also  hat  man  die  gleichung  a^  =  x  (l  -\-  a). 

Was  nun  die  dritte  aufgäbe  anlangt,  so  bestimmen  seite  und 
Winkel  einen  kreis,  und  die  mitte  der  seite  noch  die  mitte  des  zu- 
gehörigen bogens.  diese  drei  puncte  seien  A,  C  und  M,  so  dasz  AC 
die  gegebene  seite  und  31 C  die  sehne  des  halben  kx'eisbogens  ist. 
wenn  nun  B  der  dritte  punct  des  dreiecks  ist,  dann  musz  dreieck 
MCD  ähnlich  MCB  sein,  wenn  D  der  schnittpunct  von  AC  und 
BM  ist,  also  folgt  MC^  =  MD  •  IIB.  ist  nun  a  =  MC  und  be- 
kannt, ebenso  DB  gegeben  ==  Z  und  MD  =  x,  so  ist  wiederum 
a-  =^  X  {l  -\-  x).  die  drei  gegebenen  aufgaben  sind  also,  wenn  nicht 
identisch,  doch  unmittelbar  zusammenhängend  und  ihre  geometrische 
lösung  ist  dadurch  bewirkt,  dasz  man  um  l  als  durchmesser  einen 
kreis  schlägt,  an  den  endpunct  von  l  eine  tangente  von  der  grösze 
a  legt  und  den  endpunct  dieser  mit  dem  mittelpuncte  des  kreises 
verbindet,  dann  ist  das  auszerhalb  des  kreises  liegende  segment  =  x. 

Diese  auseinandersetzung  wird  hoffentlich  meine  gedanken  über 
art  und  naturgemäsze  behandlung   von  sätzen  und  aufgaben  und 
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deren  beweisen  und  lösungen  klar  machen,  das  nähere  eingehen 
auf  die  Stereometrie  kann  ich  mir  unter  hinweisung  auf  das  früher 
bemerkte  ersparen ;  es  erübrigt  nur  noch  eine  kurze  erörterung  über 
das  arithmetische  lehrpensum.  dasselbe  ist  seinem  umfange  nach 
zwischen  verschiedenen  lehrern  höchst  strittig,  allein  wenn  man  be- 
denkt, dasz  die  geometrie  eine  summe  von  arithmetischem  wissen 
und  können  verlangt,  so  w^ird  man  nicht  sehr  fehlen,  wenn  man  sich 
zu  der  ansieht  bekennt,  in  die  schularithmetik  gehöre  alles  das- 
jenige, was  zur  erledigung  des  geometrischen  pensums  erforderlich 
sei.  dahin  gehören  zunächst  die  sieben  grundoperationen  und  die 
algebraischen  gleichungen  ersten  und  zweiten  grades.  kettenbrüche 
und  combinationslehre  sind  abzuweisen,  dagegen  die  Reihen  für 
log  (1  -(-  a') ,  sin  x  und  cos  x  mitzutheilen,  damit  die  einrichtung 
des  logarithmischen  handbuches  ganz  und  gar  verständlich  werde, 
auch  eine  allgemeine  summationsformel  für  geschlossene  reihen  ist 
im  anschlusse  an  die  progressionen  zu  entwickeln  und  der  binomische 
lehrsatz  in  die  aufgäbe  des  potenzierens  einzuschlieszen.  die  ent- 
wicklung  der  Cardanischen  formel  schlieszt  sich  leicht  an  die  er- 
ledigung von  X  -\-  y  =  a  und  xy  =  Iß  an,  und  der  irreducibile  fall 

T  «  +  y a^  -\-  ^b 

wird  w^ie  die  Umwandlung  der  formein  x  =  ^^ — ^^^ — ; — =-- usw. 

durch  Substitutionen  goniometrischer  functionen  in  der  trigono- 
metrie  erledigt,  hauptsache  bleibt  auch  hier  das  lösen  von  aufgaben, 
nicht  allein  schematischer,  in  denen  rechenschwierigkeiten  zusammen- 
gehäuft sind,  sondern  von  aufgaben,  die  dem  bürgerlichen  leben  und 
der  geometrie  entnommen  sind,  von  denen  bekanntlich  die  ersteren 
meist  auf  gleichungen  ersten,  die  letzteren  auf  gleichungen  zweiten 
grades  führen,    schematische  aufgaben,  beispielsweise  von  der  form : 

xt  =  ys 

x-\-y-\-z-\-t  =  a 

X-  -f  2/'  +  ä'  +  ^-  =  &2 

und  ähnliche  finden  sich  in  jüngster  zeit  vielfach  in  den  schul- 
programmen  als  abiturientenaufgaben  angeführt  und  es  scheint 
daraus  hervorzugehen,  dasz  sie  mit  Vorliebe  auch  beim  unterrichte 
behandelt  werden,  ich  finde  mich  in  der  läge,  die  aufgaben  mehr 
zu  betonen,  welche  sachliche  grundlagen  in  worte  kleiden  und  durch 
eine  analyse  die  gleichungen  herzustellen  verlangen,  wünschens- 
werth  sind  vorzugsweise  algebraische  lösungen  geometrischer  auf- 
gaben neben  rein  geometrischen  analysen.  die  physik  bietet  gewis 
ein  weites  feld  für  schöne  aufgaben,  aber  ich  würde  rathen,  dasselbe 
auf  gymnasien  nur  sparsam  zu  betreten,  da  die  sachlichen  Schwierig- 
keiten recht  häufig  bedeutender  sind,  als  dasz  sie  schüler  dieser  an- 
stalten  mit  interesse  und  ohne  furcht  entgegen  nehmen  sollten, 
wenn  die  physik  aber  im  unterrichtsplan  mehr  räum  erhält,  dann 
werde  ich  gern  diese  beschränkung  fallen  lassen. 
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Hüten  rnusz  man  sich  beim  vortrage  der  arithmetik ,  allzusehr 
in  abstractionen  sich  zu  verlieren :  die  allgemeine  zahl  wird  schillern 
erst  nur  nach  der  bestimmten  verständlich,  und  ich  musz  deshalb 
an  dieser  stelle  auf  die  oben  gemachten  bemerkungen  über  den 
rechenunterx'icht  verweisen,  die  abstractionen,  wie  sie  z.  b.  H.  Schwarz 
in  der  Zeitschrift  für  math.  und  naturw.  Unterricht  bei  der  entwick- 
lung  der  ersten  arithmetischen  grundbegriflfe  verlangt,  sind  für  den 
tertianer  unbrauchbar,  sie  geben  weder  freude  noch  volles  Verständ- 
nis, andei'erseits  musz  die  abstraction  nicht  gescheut  werden,  wenn 
es  sich  um  die  ganze  kenntnisnahme  eines  problems  handelt,  die 
auflösung  eines  Systems  von  n  gleichungen  mit  n  unbekannten  führt 
auch  im  elementarunterrichte  die  determinantenmethode  ins  feld. 
ein  Schüler,  der  drei  gleichungen  mit  drei  unbekannten  behandelt 
hat  und  zu  den  schluszgleichungen  gekommen  ist,  wird  von  selbst 
einsehen,  dasz  dasselbe  verfahren  bei  vier  und  fünf  gleichungen 
nicht  ausführbar  ist,  er  wird  also  fragen,  wie  man  diese  fälle  oder 
das  problem  im  allgemeinen  erledige,  soll  ihm  da  die  determinante 
in  ihrer  ersten  entstehuug  vorenthalten  werden?  ich  bin  nicht  der 
ansieht,  wenn  ich  auch  vorschlage,  die  betreffenden  mitteilungen 
mehr  historisch  zu  halten,  hierher  gehört  auch  noch  die  bemerkung, 
dasz  die  diojDhantischen  aufgaben  nach  der  divisionsmethode  und 
nach  der  weise  der  Gaussschen  congruenzen,  sowie  die  numerischen 
gleichungen  höherer  grade  zur  auflösung  nach  der  Newtonschen 
approximationsmethode  vorgelegt  werden  müssen. 

Ein  wesentliches  hilfsmittel  des  Unterrichts  ist  das  lehrbuch, 
welches  niemals  fehlen  sollte,  da  auch  das  schlechteste,  wie  man 
sich  auszudrücken  beliebt,  besser  als  gar  keines  ist.  freilich  dictate 
und  ausarbeitungen  des  Vortrages  von  selten  der  schüler  sind  von 
der  art,  dasz  sie  zur  zeit  wol  nur  an  wenigen  orten  platz  greifen, 
doch  gibt  es  auch  noch  recht  mittelmäszige  lehrbücher ,  die  häufig 
mehr  schaden  als  nutzen,  man  musz  für  diese  frage  notwendig 
zwischen  groszeu  und  kleinen  anstalten  unterscheiden  und  auch  die 
sogenannten  utraquistischen  anstalten  ins  äuge  fassen ,  d.  h.  solche, 
in  denen  die  muttersi^rache  der  zöglinge  nicht  die  deutsche  Unter- 
richtssprache ist.  an  gröszeren  gymnasien,  etwa  mit  18  getrennten 
classen,  sind  mindestens  vier  lehrer  der  mathematischen  und  natur- 
wissenschaftlichen fächer  nothwendig,  und  die  einheit  des  lehrplans 
durchzuführen  ist  hier  eine  nicht  leichte  aufgäbe,  sie  kann  nur 
durchgeführt  werden  durch  einen  streng  nach  den 
gesetzlichen  bestimmungen  des  normallehrplans  ent- 
worfenen leitfaden,  der  auch  die  normativen  für  den 
rechen  unter  rieht  enthält,  ein  solcher  leitfaden  ermöglicht 
einheit  in  den  definitionen,  in  den  zeichen  und  algorithmen;  er 
schreibt  das  durchzunehmende  lehriDensum  auf  jeder  stufe  unzweifel- 
haft vor  und  gestattet  endlich  der  Individualität  des 
lehrers  in  der  umkleidung  des  gerippes,  in  der  durch- 
■dringung,  aneignung  und  erweiterung  desselben  volle 
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freiheit,  ohne  die  des  neben-  oder  überstehenden  leh- 
rers  in  irgend  einer  weise  zu  beschränken,  das,  was  der 
leitfaden  enthält,  musz  gewust  werden,  unabänderlich  und  unent- 
wegt, dann  hat  niemand  sich  zu  beschweren  und  zu  entschuldigen 
und  andere  für  seine  nachlässigkeit  oder  ungeschicktheit  verant- 
wortlich zu  machen,  man  setze  einmal  den  umgekehrten  fall,  dasz 
ein  weitläufiger  angelegtes  handbuch  im  gebrauche  sei,  dessen  Inhalt 
nicht  ganz,  sondern  nur  zum  teil  in  den  lehrstunden  bewältigt  werden 
kann,  weil  es  auch  anderen  zwecken  wie  dem  Selbstunterrichte  oder 
der  Unterstützung  des  häuslichen  fleiszes  dienen  soll,  dann  werden 
durch  lehrerwechsel,  durch  längere  erkrankungen  und  Vertretungen, 
durch  schlechte  schülerjahrgänge  und  wer  weisz  wie  viele  andere 
umstände  lücken  über  lücken  in  der  wissenschaftlichen  ausrüstung 
der  Zöglinge  entstehen ,  die  kein  lehrer  beseitigen  kann ,  da  das  not- 
wendige nicht  fest  umgrenzt  worden  und  das  subjective  belieben 
bei  lehrern  und  schülern  mehr  als  bedenkliche  Schwankungen  ver 
ursacht,  der  eine  lehrer  hält  diesen  satz,  der  andere  jenen  für  über- 
flüssig, der  eine  will  periodische  decimalbrüche  an  dieser  stelle,  der 
andere  an  jener,  dieser  fordert  vielfache  lösungen  und  beweise,  jener 
nur  eine  einzige  naturgemäsze  lösung  für  das  vorgelegte  problem 
und  einen  einzigen  durch  die  Stellung  des  lehrsatzes  bedingten  be- 
weis, so  entsteht  eine  dissolution,  die  auch  ernstes  streben  der  col- 
legen  niemals  wird  beseitigen  können,  an  kleineren  anstalten  sind 
meist  nur  zwei  mathematische  lehrer  und  jeder  von  ihnen  hat  eine 
längere  reihe  von  jähren  dieselben  schüler,  so  dasz  er  auch  mit  einem 
gröszern  handbuche  nicht  fehlen  kann,  da  es  in  seiner  band  liegt, 
das  material  desselben  nach  seiner  begabung  zurechtzulegen  ohne 
befürchten  zu  müssen,  seinen  nachfolger  zu  beeinträchtigen,  indes 
halte  ich  auch  hier  einen  scharf  abgegrenzten  leitfad§n  zur  Unter- 
stützung des  mündlichen  Unterrichts  für  zweckdienlicher  als  ein 
ausführliches  lehrbuch,  das  womöglich  der  abklatsch  des  mündlichen 
Vortrags  seines  Verfassers  sein  soll,  abgesehen  davon,  dasz  letzteie 
absieht  in  der  mathematik  kaum  als  möglich  und  noch  weniger  als 
fruchtbrmgend  vorgestellt  werden  kann  —  er  führt  zum  mindesten 
z,u  einer  unerträglichen  breite  der  darstellung,  deshalb  auch  zur 
Unbestimmtheit  und  zu  opfern  an  zeit,  die  die  meisten  lernenden 
abschrecken  musz  —  unsere  Wissenschaft  beruht  auf  dem  lebendigen 
vortrage  des  lehrers,  dereine  selbständige  durcharbeitung 
von  Seiten  des  schülers  verlangt  und  somit  auch  nur  eine  Zusammen- 
stellung der  notwendigen  anhaltspuncte  in  einem  kurzen  leitfaden 
erfordert,  für  utraquistiache  anstalten  hat  der  mündliche  Unterricht 
womöglich  noch  gröszere  bedeutung,  hier  ist  er  zunächst  das 
eine  und  das  alles  und  ein  ausführliches  lehrbuch  der 
gröszte  feblgriff,  so  dasz  ich  nicht  abgeneigt  wäre,  dem  Ver- 
fasser eines  solchen  für  solchen  zweck  jede  pädagogische  begabung 
abzusprechen  schon  aus  dem  gründe,  weil  in  langen  auseinander- 
setzungen  die  gefahr  des  misverstanden  Werdens  sich  eben  so  an- 
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häuft  wie  in  langen  rechnungen  die  reclienfehler.    scbüler  mit  einer 
andern  niuttersprache  als  die  Unterrichtssprache  sind,  im  anfange 
wenigstens,  mehr  als  andere  auf  das  gedächtniswissen  angewiesen 
und  da  ist  es  doch  eine  quälerei  sonder  gleichen,  das  gedächtnis  über 
das   geringste  masz  hinaus   in  anspruch  zu  nehmen  und  von  dem 
strengen  bestreben  abzuweichen,   anschauung  und   Wertaus- 
druck und  Zeichendarstellung  desselben  gedankens   in 
der  möglichst  gröszten  congruenz  hinzustellen,     wir  verlangen  das 
ja  bei  jedem   lehrstoffe,    in   der    mathematik   trifft    es    das 
wesen  der  Wissenschaft  selbst,  und  derjenige,  welcher  dieser 
auffassung  nicht  beizutreten  sich  wenigstens  den  anschein  gibt,  darf 
auch  nicht  mitreden  wollen,     der  mündliche  Unterricht  beabsichtigt 
auf  jeder  stufe  des  lernens,   in   der  elementarschule  wie  auf  dem 
gymnasium  und  der  Universität,  den  Zöglingen  die  ersten  grundrisse 
in  fester  Umgrenzung  unter  hinwegräumung  der  zeitraubenden  und 
ermüdenden  Schwierigkeiten  und  hinweisung  auf  fernere  zielpuncte 
zu  geben,  und  erfordert  auf  selten  der  schüler  eine  selbständige  und 
ausreichende   aneignung  des    übermittelten  lehrstoffes   durch   hin- 
gebende  aufmerksamkeit  und   rasch  nachfolgende  häusliche  repe- 
tition  an  der  band  eines  leitfadens,  nicht  eines  handbuches,  weil 
dieses  die  freie  reproduction  der  gedanken  behindert,     erst  der  in 
den  elementen  einer  Wissenschaft  gefestigte,  über  die  bedenklichen 
Schwierigkeiten   hinausgeführte  jünger  ist  befähigt,   weiter  ausge- 
dehnten darstellungen  nahe   zu  treten  und  läuft  jedenfalls  minder 
gefahr,  sein  urteil  durch  form  der  darstellung  und  geistreiche  auf- 
fassung des  Stoffes  gefangen  nehmen  zu  lassen,  als  derjenige,  welcher 
bei  schlechter  mündlicher  Unterweisung  sofort  autodidactisch  vorzu- 
gehen gezwungen  ist.    wenn  auch  für  andere  Wissenschaften  dieser 
gedanke  limitirt  werden  müste,  für  die  mathematik. ist  er  ohne  alle 
einschränkung  festzuhalten.  Heis  und  Eschweiler  haben  ihm  in  ihrer 
Planimetrie  schon  vor  mehr  als  15  jähren  auf  eine  andere   weise 
volle  rechnung  getragen,     dieselben  haben  ein  gröszeres  lehrbuch 
über  die  genannte  disciplin  verfaszt  und  dasselbe  in  zwei  teile  ge- 
teilt,   deren   erster  unsern    anforderungen   vollständig    entspricht, 
indem  er  nur  das  strenge  system  der  planimetrie  enthalte  n  soll, 
während  der  zweite  teil  die  erweiterungen  desselben  nach  lehrsätzen 
und  aufgaben  in  sich  schlieszt.    über  die  ausführung  läszt  sich  mit 
den  Verfassern  rechten,    der  plan  selbst  ist  unanfechtbar  und  kein 
Schriftsteller  darf  ihn  meiner  ansieht  nach  fortan  unbeachtet  lassen. 
Eine  negative  Illustration  zu  allem,  was  ich  bis  jetzt  aus- 
einandergesetzt, liefern  die  mathematischen  lehrbücher  von  Brettner 
—  lehrbuch  der  geometrie  von  Brettner,  neu  bearbeitet  von  Fiedler, 
Ratibor  bei  Wichura  1867;  I  teil  planimetrie  175  selten  und  159 
figurenin  Steindruck;  11  teil  trigonometrie  146  selten  und  51  figuren; 
III  teil  Stereometrie  102  selten  und  89  figuren.    von  der  arithmetik 
liegt  mir  vor  die  5e  aufläge  in  der  ursi^rünglichen  form  der  Brettner- 
schen  bearbeitung  (1857),  die  sich  als  leitfaden  einführen  will,  aber 


Zur  praxis  dei'  schulmathematik.  473 

(loch  noch  232  selten  aufweist  und,  wie  ich  vernehme,  jetzt  neu  aus- 
gegeben werden  soll,  vielleicht  ebenfalls  in  erweiterter  foi*m.  — 
Was  mit  diesem  lehrbuche  geleistet  werden  kann ,  darüber  liegen 
mir  directe  erfahrungen  vor,  von  deren  discussion  ich  indes  vor- 
läufig absehen  will,  um  zu  einigen  darlegungen  überzugehen, 
welche  die  unbrauchbarkeit  desselben  nachweisen  werden,  auf  eine 
zusammenhängende  kritische  erörtei'ung  kann  ich  ebenfalls  nicht 
eingehen,  denn  sonst  müste  ich  ein  buch  schreiben,  um  alles  unzu- 
längliche und  verkehrte  anzuführen,  greifen  wir  in  das  capitel  der 
decimalbrüche ,  so  werden  sofort  periodische  und  ungeschlossene 
nichtperiodische  decimalbrüche  —  numerische  Irrationalzahlen  — 
mit  einander  verwechselt,  und  über  die  multiplication  und  division 
der  erstem,  mit  der  doch  schon  mehr  als  50  jähre  vorher  Meier 
Hirsch  seine  aufgabensammlung  begann,  auch  nicht  ein  einziges 
wörtchen  angeführt,  die  Verwandlung  eines  decimalbruches  in  einen 
gewöhnlichen  bruch  musz  wörtlich  mitgeteilt  werden : 

'Auch  ein  decimalbruch  läszt  sich  in  einen  gemeinen  bruch  ver- 
wandeln, ist  er  ein  endlicher  decimalbruch,  so  schreibt  man  ihn  mit 
dem  nenner  und  hebt  auf,  so  lange  es  geht:  z.  b. 

^'  1000  \300    •  V  8    • 


0,032  = 


1000  V  300 

32 


1000  125 


ist  er  ein  periodischer  mit  der  periode  beginnender  decimalbruch, 
so  macht  man  die  periode  zum  Zähler  und  eine  mit  so  vielen  9,  als 
die  periode  zitfern  hat,  geschriebene  zahl  zum  nenner,  und  hebt 
wenn  es  geht  auf. 

0,1111...  ==  -f 

/M40Q-7    i^oQ;;7  1*2857  15873  5291  1 

O,1428o7   142857  .  .  .  =  -^^^^  =  -^-^-^  =  ^~  =  -. 

ist  er  endlich  ein  nicht  unmittelbar  mit  der  periode  anfangender 
periodischer  decimalbruch,  so  wendet  man  beide  bis  jetzt  gelehrten 
methoden  an.    ist  z.  b.  0,0833  .  .  (wo  hier  die  periode  beginnt,  ist 

Q 

nicht  zu  ersehen!)  gegeben,  so  sagt  man  0,08  =  und  die  periode 
3  ==  -r-  von  den  hundertteilen,  mithin  steht 

•7 

0,08333  . 


0,06  G  = 

[Man  nehme  doch  gefälligst  notiz  von  der  rechenfertigkeit,  welche 
dieses  buch  voraussetzt  -  — -   =  — —  =  — —  .1 
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— 
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Es  läszt  sich  liier  kurz  nach  folgender  aus  dieser  dai'stellung 
abgeleiteten  regel  verfahren,  man  setze  das  komma  hinter  die  erste 
periode  und  von  der  sich  so  ei-gebenden  zahl  zieht  man  die  aus  den 
Ziffern  vor  der  pei'iode  bestehende  zahl  ab.  diese  differenz  ist  der 
Zähler,  und  der  nenner  ist  ein  jjroduct  aus  einer  mit  so  vielen  nennen 
bestehenden  zahl  als  die  periode  ziffern  hat,  und  der  einheit  einer 
höhern  Ordnung  mit  so  vielen  nullen  als  demimalstellen  vor  der 
periode  stehen,    also  : 

83 

0,08333  .  .  gibt  -^  und  9  •  100  =  900, 

also :  0,08333  . .  =  -^  usw. 
6 
0,066  .  .  gibt  -^  und  9  •  10  =  90, 

also:  0,066  . .  =  -^  . 

2.3478 
934- 

0,2347878  . .  gibt  --^  und  99  •  1000  =  99000, 

'  ^  23244 

2.3->44 

also:  0,2347878  .  .  = 


99000 

Die    darstellung   musz    für    quintaner   und    quartaner,    nicht 
tertianer  vyie  Br.  vorschreibt,  also  lauten: 

1\    ÄC  7Q  46^8  2330 

2)  46,(78)  =  X 

4678,(78)  =  100  x 

^«'^^«)  =      '  ^   oder  46,(78)  =   ^'^    -    '^ 


4632  =     99  a;  '^      ^  99  34 

3)  978,45(326)  ==  x 

978,45326,(326)  ==  100000  x 

97345,(326)=         100  a;        ,       a^Q^c/QocN  97747481 

-9774r48i      ~^=-^99ÖÖ^  "^^'^  978,45(326)  =  -^^g^ 

und  daher  die  eine  regel: 

Man  setze  den  periodischen  bruch  gleich  x^  multipliciere  die 
gleichung  erstens  mit  einer  1  und  so  vielen  nullen  als  vorstellen  und 
periodenstellen,  dann  zweitens  mit  einer  1  und  so  vielen  nullen  als 
vorstellen  da  sind ,  subtrahiere  beide  gleichungen  von  einander  und 
löse  nach  x  auf. 

Das  will  aber  alles  noch  nicht  viel  sagen,  herr  Brettner  be- 
spricht auch  natürlich  recht  breit  und  doch  unfertig  die  geometrische 

reihe  und  leitet  die  formel  s  =  ---^ —    her  für   die    fallende    und 

1  —  e 

unendliche  reihe. 
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Das  einzige  praktische  beispiel  der  elementaren  zahlenlehre, 
nämlich  die  summation  des  periodischen  decimalbruches  ist  ihm  nicht 
des  erwähnens  werth,  geschweige  denn,  dasz  er  die  Übereinstimmung 
dieses  Verfahrens  mit  dem  oben  hergeleiteten  nachweisen  sollte:  wir 
wollen  das  hier  nachholen ,  wenn  auch  nur  zum  nutzen  der  lehrer, 
welche  das  buch  noch  gebrauchen  wollen,     es  ist 

978,45(326)  =  -^^^   +  ~^^^-   +  ^^j^^^W  +  ' '  ' 
97845   ,    326    f  .  ,    1    ,     1 


100 


326     f  .   ,  _1     ,      1      ,      \ 
"l   100000   1    '   1000  "^  1000000  "I  •  •  •  J 


97845   ,  .  3-26        1     97845  ,    326    1000 

100    ■"  100000  *  ,     l~~     "lÖÖ"   '   lOOOOÖ"  '  999 

1000 

97845   ,    326   999  •  97845  +  326 

100   "•   99900  999ÖÖ 

97845  (1000  —  1)  +  326      97845326  —  97845 


99900  99900 

An  die  decimalbrüche  schlieszen  sich  bei  Br.  die  kettenbrüche 
an,  d.  h.  ihre  definition  wird  in  numerischen  beispielen  angedeutet, 
und  dann  also  geschlossen:  ^man  bedient  sich  der  kettenbrüche, 
teils  um  mit  groszen  zahlen  geschriebene  brüche ,  die  sich  nicht  auf- 
heben lassen,  in  mit  kleineren  zahlen  geschriebene  und  ihnen  fast 
gleiche  brüche  zu  verwandeln,  teils  um  geometrische  Verhältnisse 
(die  sich  als  brüche  schreiben  lassen  [wie  naiv!])  deren  glieder  grosze 
zahlen  sind  und  keinen  gemeinschaftlichen  divisor  haben,  mit  kleine- 
ren zahlen  möglichst  genau  auszudrücken.' 

Wozu  diese  andeutungen,  die  nirgends  verwerthet  werden? 
wenn  noch  als  jiumerisches  beispiel  die  zahl  3,141592  .  .  .  gewählt 

355 
worden,  um  hernächst  in  der  geometrie  die  Metiussche  zahl  — r^  ab- 

zuleiten,  herr  Fiedler  hat  dieselbe  zwar  aufgeführt,  aber  ihre  ab- 
leitung  für  unnötig  erachtet,  was  man  sonst  bei  seiner  ebenfalls 
unerträglichen  langweiligkeit  kaum  begreifen  kann. 

Man  darf  in  Br.s  arithmetik  nicht  suchen,  das  unzulängliche, 
wunderliche  tritt  allüberall  hervor,  in  der  lehre  von  den  algebrai- 
schen zahlen,  wie  bei  den  gleichungen  sowol  im  text  als  auch  in  den 
beispielen:  nirgends  wird  das  wesentliche  hervorgehoben  und 
v or  einer  breiten  geschwätzigkeit  verbergen  sich  selbst 
dem  erfahrenen  leser  die  wenigen  körner  einer  ge- 
suchten Unterweisung,  auch  in  den  rechnungen  findet  man 
überall  veraltete  formen  und  es  ist  einem  gerade  zu  mute ,  als  läse 
man  in  einem  vor  langen  langen  jähren  geschriebenen  buche,  das  in 
seinen  folgenden  auflagen  auch  in  nichts  fortgeschritten  ist.  einige 
beispiele  mögen  das  gesagte  bewahrheiten :  sie  sind  nicht  ausgesucht, 
sondern  geradezu  dem  ersten  aufschlagen  entnommen,  das  system 
der  drei  gleichungen 
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a;  -|-  2/  =  14: 
x4-  s  =  12 
y-\-Z  =  10 

wird  auf  zweifache  weise  aufgelöst,  nur  nicht  auf  die  gebührende^ 
die  jeder  schüler  kennen  musz,  nemlich  x  -{-  y  -{-  s  =  18,  also 
»;  ==  4^  ^  =  6,  a;  =  8.    statt  dessen  schreibt  Br.  einmal : 


X  -\-  y  =  1^ 

a;-f-^  =  12 
2/  +  5;  =  10 


X  -\-  y  =  14: 

x-\-  z  =  12 

y  —  z  =     2 
y  -|-  g  =  10 

2y  =  12 
y  =    6    daher  rr  -(-  6  =  14 
a;=  8 

daher8  +  ^=12 

z  =  4.. 

und  führt  das  andere  mal  eine  noch  wunderlichere  rechnung  aus, 
indem  er  von  der  Substitutionsmethode  gebrauch  macht. 

An  einer  andern  stelle  wird  die  aufgäbe :  'drei  zahlen  bilden 
eine  stetige  geometrische  proportion,  ihre  summe  beträgt  26,  ihr 
product  aber  216,  welche  zahlen  sind  es?'   also  gelöst: 


a  :  ae 


ae 


ae^^  daher 


a  -\-  ae  -\-  ae^  =    26      ^  — 


26 


a^e^ 


=  216 


usw.  woraus  folgt  e  = 


a 


a 

3 
1 

3^ 

Q_ 

Y' 

6_ 


=  2 


=  18 


Dasz  es  beiszen  musz: 


X 

y 


xz  =  «/' 

X  -^  y  -\-  z  =  2&     I  2/^  =  216 

xyz=  216  I    2/   =  6       deshalb 


x-\-  z  =  2() 
xz  =  36 


usw. 


weisz  ja  jeder  secundaner,  der  nur  halbwegs  ausreichenden  Unter- 
richt empfangen,  über  die  dioph.  aufgaben  wird  auch  gesprochen  aber 
nur  angeführt,  der  gegenständ  sei  schwer  und  man  möge  sich  mit 
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der  behandlung  von  3  aufgaben  genügen  lassen,  aus  dieser  beliand- 
lung  —  der  bekannten  divisionsmethode  —  kann  kein  mensch  etwas 
lernen,  und  der  fall  dreier  unbekannter  und  einer  gleichling  ist 
natürlich  übergangen,  kein  problem  wird  ordentlich  angegriffen, 
das  capitel  von  den  arithmetischen  reihen  führt  nicht  zu  der  so 
leichten  summationsformel  für  dieselben  bei  der  die  binomial- 
coofficienten  eine  so  hervorragende  rolle  spielen  und  der  binomische 
lehrsatz  selbst  vv^ird  mit  hülfe  der  combinationslehre  hergeleitet, 
ohne  dasz  auf  einen  verständlichen  Zeichenausdruck  gedrungen  wird 
oder  dasz  negative  oder  bruchexponenten  in  frage  kommen,  rechnen 
lernt  man  aus  dem  buche  gewis  nicht,  denn  das  zu  diesem  zwecke 
angeführte  ist  zu  leicht  und  zu  unbedeutend. 

Die  Fiedlersche  bearbeitung  der  übrigen  teile  des  lehrbuches 
vom  jähre  1867  und  1868  unterscheidet  sich  von  der  ursprünglichen 
durch  mannigfaltige  zusätze  und  historische  anmerkungen  sowie 
durch  die  aufnähme  der  sätze  des  Menelaos  und  des  Ceva  in  der 
planimetrie;  die  trigonometrie  und  Stereometrie  scheinen  unver- 
ändert geblieben  zu  sein  und  von  der  sphärischen  trigonometrie  und 
den  kegelschnitten  nehmen  wir  hier  natürlich  keine  notiz,  weil  sie 
im  gymnasialcursus  keine  aufnähme  gefunden  haben,  übrigens  ge- 
hört die  sphärische  trigonometrie  in  die  Stereometrie,  um  das  ur- 
sprüngliche buch  brauchbar  zu  machen,  hätte  eine  gänzliche  Um- 
arbeitung desselben  stattfinden  müssen,  das  hat  der  neue  bearbeiter 
nicht  vermocht ,  und  so  finden  wir  eine  planimetrie ,  die  keinem  der 
oben  entwickelten  gesichtspuncte  gerecht  wird ,  weder  nach  selten 
der  anschauung  und  des  systematischen  aufbaues,  noch  nach  selten 
der  geometrischen  analysen  und  constructionen.  wenn  herr  Fiedler 
einem  jeden  abschnitte  einige  haupt-  und  grundaufgaben  hinzu- 
gefügt, so  scheint  er  damit  die  ersten  grundlagen  für  geometrische 
Übungen  geben  zu  wollen,  aber  er  bedenkt  nicht,  dasz  einem  schüler, 
der  sein  buch  durcharbeiten  musz,  keine  zeit  dafür  übrig  bleibt 
während  zugleich  an  keiner  stelle  desselben  dazu  auch  nur  indirecte 
anleitung  gegeben  wird,  wenn  man  die  sätze  des  Menelaos  und  des 
Ceva  mitteilt,  so  musz  man  doch  auf  die  Gergonnesche  lösung  des 
tactionsproblems  losgehen  wollen,  sonst  hat  das  keinen  sinn,  und 
wenn  man  die  flächeninhaltsformeln  der  planimetrie  ableitet,  so 
musz  man  auch  die  Simpsonsche  regel  mitnehmen,  die  fii^  die  ge- 
wöhnlichen lebenssphären  allein  brauchbar  ist. 

Zur  herleitung  von  n  =  3,141592  wird  die  gewöhnliche  de- 
duction  mit  hülfe  der  in-  und  umgeschriebenen  polygone  (=  regel- 
mäszige  vieiecke)  angewandt  und  dann  historisch  das  Archimedessche 

1  355 

Verhältnis  3-^  und  das  Metiussche  -— ^    angeführt,    weiter  werden 

vier  geometrische  constructionen  mitgeteilt,  unter  andern  die  Gelder- 
sche  construction  der  Metiusschen  zahl  und  die  bekannte  Spechtsche: 
wenn  man  aber  so  weit  gehen  wollte,  so  muste  auch  hinzugefügt 
werden  einmal  die  herleitung  durch  die  Simpsonsche  regel  und  die 
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...  TT 

Leibnitzsche  i'eihe  für -—.    letztere  durfte  umsowenio:er  fehlen ,  als 

die  moderne  mathematik  ja  die  berechnung  irrationaler  werthe 
durch  reihenentwickelung  bewirken  musz.  Fiedler  durfte  umso- 
weniger  anstand  nehmen,  das  auszuführen,  als  er  in  der  trigono- 
metrie  die  reihen  für  sin  und  cos  mitteilt,  man  sieht,  es  fehlen 
überall  feste  principien. 

In  der  trigonometrie  habe  ich  mich  nach  der  anwendung  der 
Bezoutschen  methode,  die  in  der  arithmetik  ausdrücklich  gelehrt 
worden,  zwar  nicht  für  den  fall  wo  sie  vorzügliche  dienste  leistet, 
sondern  für  eine  allgemeine  betrachtung,  für  die  man  kaum  von  ihr 
gebrauch  machen  wird,  aber  vergebens  umgesehen. 

T  I   j.  o  p  1    j  sin  CD  a 

ist  tag  00  =  — —  ,  so  lolgt  aus  ~  =  —r- 

o  °  cos  qp  0 

sin  qp  =  A  •  a  und  cos  9  =  A  •  &,  also  1  =  X  {a^  -\-  V^)  oder 
A  ==  ,,  ^=  also  sin  00  =  .,  und  cos  w  = 


V{a^  +  b')  ^  Via^  +  b^)  ^         Via^  +  b^) 

ist  ferner  a  &m  x  -{-  h  cos  x  =  c,  so  setzt  man  a  =  X  cos  gp, 
&  =  i  sin  9?  und  c  =  k  sin  {x  -\-  <p),  so  dasz  cos  tp  sin  x  -f-  sin  (p 

cos  X  ==  cos  {cp  -\-  x).    es  ist  aber  X  ==  y^^a^  -\-  b^)   und  -|-  =  tg  9, 

also  sind  alle  hilfsgröszen  bekannt,  diese  doch  so  leichten  sachen, 
die  aber  wegen  ihrer  anwendungsfähigkeit  eine  grosze  tragweite 
haben,  finden  sich  nicht,  dafür  lange  auseinandersetzungen  und  eine 
unmasse  von  leichten  rechenausführungen ,  die  jeder  schüler  sofort 
im  köpfe  vollbringt,  wenn  ihm  die  wenigen  gi'undformeln ,  15 — 18 
etwa,  geläufig  sind,  was  soll  man  dazu  sagen,  wenn  man  nach 
meilenlangen  erörterungen  über  natur  und  Wahrheit  der  goniomet- 
rischen  functionen  nicht  zu  den  kurzen  resultaten  kommt: 

1)  die  goniometrischen  functionen  sind  periodisch  also 

sin     i  sin     [ 

cos     \    cp   ==    SOS     {    {2u7t  -\-  (p) 

tng    ^  tng    ^ 

2)  die  Zeichenregel  derselben  lautet:  sinus  ist  positiv  in  I  und  II, 
Cosinus  negativ  in  II  und  III  und  tangente  positiv  in  III  und  I 
(di^lateinischen  zahlen  bezeichnen  "die  quadranten) 

3)  Cosinus  und  cotangente  sind  sinus  und  tangente  des  complement- 
winkels 

um  in  kurzen  sätzen  den  umfang  und  die  lösung  der  aufgäbe  zu 
haben:  *die  functionen  der  winkel  aller  grade,  minuten  und  secunden 
auf  functionen  der  winkel  unter  45"  zurückzuführen'. 

Dasz  wenn  man  winkel  von  2ci7C  -\-  q)  einführt,  auch  die  in  der 
planimetrie  vom  winkel  gegebene  definition  nicht  passt,  dasz  dann 
auch  negative  winkel  eingeführt  werden  müssen ,  versteht  sich  von 
selbst,  die  winkel  von  der  grösze  2cin  -\-  cp  hat  man  aber  nur  dann 
nötig,  w6nn  man  den  in  der  Brettnerschen  arithmetik  wirklich  be- 
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rührten  casus  irreducibilis  erledigen  will,  auch  die  praxis  der  wirk- 
lichen ausrechnung  leidet  an  vielfachen  Ungeschicklichkeiten,  man 
beachte  nur  die  folgende  gegenüberstellung ,  in  der  die  linke  seite 
die  rechnung  von  Fiedler  gibt,  die  rechte  meine  eigene  mit  bezug- 
nahme  dessen,  vras  bei  F.  vorhergegangen  ist. 

_  &  =  6,  ß  =  600. 

a-\-  c  —  h  sin  a  -f-  sin  y 


Gegeben  a  =  15,  c 
a:c  =  sin  a :  sin  [1 80  —  iß-\-  «)] 
a:J}  =  sin  a  :  sin  ß ;  also 
ö  sin  (ß  -}-  a) 


6  = 


sin  X 
sin  ß 


sin  X 


c-  h 


sin  X 


sin  (|3 -}-«)  — sin  &? 


2öcos    ■■     2  ^'° '>' 


sin 


cos 


a  cosjS  —  asin  ß  ig 


sin  ß 


4  sin 


sin 


sin  a 


cos 


'£ 


•l  sin 


2  sin  ^-  cos 


sin 

2 


COS 


a 

sin 


oder 


(^0 


a-\-  c 


sm 


y 

2 


COS 


1  +  tg  1  cotg  ^ 


daher 


oder 


a 


tng  -^  =  cotg  ß : — ^ 

°     2  °  "^  a  sin  p 

die  werthe  umeretracren  gibt 


ic-h) 


=  tg 


2 


cotg 


tng 


a 


^    =  cotg  60«  — 


«  4-  (c  —  6j 

die  werthe  umgesetzt  gibt: 

oder 


3 


5  sin  60 


9 


3^3" 


1 

K57 


cotg^ 


cotg 


2 


«  =  13^  usw.     y  =  106°  usw. 


woraus 

-J-  =  530  24'  47",6 
"j;  =  106"  49'  35",2. 


und 


Für  die  gegebenen  daten  ist  meine  rechnung  jedenfalls  die 
leichtere;  ihre  zweckmäszigkeit  ergibt  sich  aber  noch  aus  einem 
andern  gründe,  so  leichte  aufgaben  wie  die  vorgelegte  berechnet 
man  am  besten  nach  der  geometrischen  analysis,  was  Fiedler  nie- 
mals anräth.  die  führt  sofort  auf  ein  dreieck  mit  zwei  bekannten 
selten  nebst  dem  eingeschlossenen  winkel,  dessen  trigonometrische 

a  —  c  -f-  6 


construction  in  unserm  falle  auf  das  Verhältnis 


führt,  so 


a-\-  c  —  h 
dasz  nun  auch  ein  gröszerer  Zusammenhang  gewährt  ist. 

Wenn  ich  schlieszlich  noch  einen  blick  auf  die  Stereometrie 
werfen  soll,  so  ist  diese  schon  deshalb  ungeschickt  genug  angelegt, 
weil  nicht  einmal  der  versuch  gemacht  ist,  sie  in  gleicher  weise  wie 
die  planimetrie  aufzubauen,  man  beachte  ferner  nur  die  lehre  von 
der  körperlichen  ecke ,   von   den  regelmäszigen  körpern ,   wie  den 
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schnitten  der  kugel  u.  dergl,  und  wird  auch  hier  wieder  bestätigt 
finden,  dasz  jjrobleme  wol  angegriffen,  nicht  aber  erledigt  sind,  der 
Eulersche  satz  gehört  beispielsweise  zum  nachweise,  dasz  die  fünf 
möglichen  polyeder  (regelmäszige  körper)  auch  wirklich  existiren, 
darf  daher  nicht  unterdrückt  werden,  um  so  weniger,  als  seine  her- 
leitung keine  Schwierigkeiten  macht,  die  körperliche  ecke  wird  er- 
ledigt durch  das  sphärische  dreieck  —  ich  halte  diesen  weg  für  den 
besten,  da  er  der  geringen  anschauungsfähigkeit  und  der  geringen 
•  fertigkeit  im  zeichnen ,  welche  bei  unseren  gymnasiasten  natürlich 
sind ,  rechnung  trägt  —  und  da  ist  es  nun  das  einfachste  von  der 
weit,  den  winkel-  und  seitensatz,  die  sechs  congruenzsätze  und  den 
satz  über  den  üächeninhalt  herzuleiten,  auch  die  beiden  formein 

sin  a  sin  b  sin  c 

sin  a  sin  ß  sin  y 

cos  a  =  cos  h  cos  c  -|-  sin  a  sin  6  cos  a 
mitzuteilen ,  da  ja  die  Umwandlung  der  letzten  derselben  und  der 
entsprechenden  für  das  polardreieck  wegen  der  in  der  gewöhnlichen 
trigonometrie  erlangten  rechenfertigkeit  in  jedem  falle  schon  ge- 
sichert ist.  wünschenswerth  würde  es  auch  gewesen  sein,  wenn  der 
Inhalt    der    pyramide    vermittelst   der   summe    der    quadratzahlen 

2!n-  = — ■ hergeleitet,   vor  allem  aber,   dasz  das 

zusammengehörige  auch  wirklich  zusammengestellt  worden  wäre. 

Schlieszen  wir  diese  bemerkungen  ab.  die  Brettnerschen  lehr- 
bücher  sind  in  der  form,  in  welcher  sie  gegenwärtig  vorliegen,  völlig 
werthlos  und  deshalb  ungeeignet,  dem  mathematischen  unterrichte 
zumal  an  utraquistischen  gymnasien  zu  gründe  gelegt  zu  werden, 
sie  beschweren  das  gedächtnis  der  Zöglinge  mit  einem  ballast,  der 
zu  nichts  anderem  nützen  kann  als  zu  der  Vorstellung,  die  mathe- 
matik  sei  zur  quäl  der  schüler  erfunden,  sie  geben  zu  wenig,  um  ein 
selbständiges  arbeiten,  wie  es  sich  für  schüler  ziemt,  zu  ermöglichen 
und  machen  es  selbst  dem  lehrer  unmöglich,  das  überflüssige  auszu- 
scheiden oder  das  unzulängliche  zu  ergänzen  oder  das  verkehrte  zu 
verbessern,  das  wäre  ungefähr  dieselbe  aufgäbe  als  die,  einen 
schlechten  schüleraufsatz  in  eine  genieszbare  form  zu  gieszen. 

Ich  wiederhole,  die  Brettnerschen  lehrbücher  sind  eine  nega- 
tive illustration  meiner  früheren  erörterungen,  und  wenn  mich  nun 
einer  fragen  will,  weshalb  ich  denn  diese  kritik  an  dieser  stelle  übe, 
da  doch  der  Verfasser  wie  der  bearbeiter  nicht  mehr  auf  erden 
weilen,  so  habe  ich  nur  das  eine  wort:  selbstvertheidigung. 

Posen.  Fahle. 
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38. 
Griechische  schulgrammatik  auf  grund  der  Ergebnisse  der 
vergleichenden  sprachforschung  bearbeitet  von  dr.  e  r  n  s  t 
Koch,  prof.  an  der  k.  sächs.  Fürsten-  und  landesschule 
zu  Grimma,  dritte  aufläge.  Leipzig,  druck  und  verlag  von 
B.  G.  Teubner.   1874.  XII  u.  384  s.  8. 

Eef.  will  nur  mit  wenigem  auf  die  neue  aufläge  dieses  sehr  ver- 
dienstlichen buches  hinweisen;  der  bearbeiter  des  buches  hat  es  in 
rechter  Würdigung  des  zu  leistenden  verstanden,  hervortretenden 
mangeln,  sei  auch  die  anzahl  derselben  verhältnismäszig  gering, 
geeignete  abhülfe  zu  schaffen. 

§  6  anm.  lautet:  lang  —  das  durch  contraction  entstandene  ai 
und  Ol,  z.  b.  'Gp|uaT,  xpucoT.  aber  weder  hier  noch  23  und  33  ist 
etwas  über  die  quantität  und  betonung  von  euTiXoi  gesagt.  §  7,3,c: 
*  verliert  nur  die  einsilbige  enclitica  ihren  accent',  wol  mit  einem 
zusatze  wie:  der  im  paroxytonon  liegt.  §  11  anm.  wol:  vor  vocalen 
und  diphthongen,  ebenso  §  17,  4.  unter  §  19,  1  genauer:  werden 
gebildet;  §  26,  5  (synkope).  §  56  anm.  1  eici  Geoi,  aber  so  müste 
auch  ohne  den  begriflF  der  existfenz  betont  sein,  weil  eici  das  erste 
wort  im  satze  ist,  nach  §  7.  5.  b).  —  §  83,  2,  b):  nos  fugiat,  c) : 
sich  vor  etwas  fürchten ;  anm.  ist  wol  vor  qpößuj ,  wie  üblich ,  der 
artikel  tlu  einzusetzen,  wie  ref.  dieses  an  anderer  stelle  mit  bei- 
spielen  belegt  zu  haben  glaubt,  von  sehr  praktischen  beispielen  der 
vergleichenden  forschung  verweist  ref.  ganz  in  der  kürze  beispiels- 
weise auf  §  9,  6;  §  13.  sehr  gefällt,  dasz  der  artikel  sofort  mit  dem 
nomen  an  den  a-  und  o-stämmen  zur  einübung  gelangt,  die  Home- 
rische formenlehre  ist  kurz,  bündig,  verständlich,  ausreichend,  das 
vollständige  paradigma  Traibeuuu,  sowie  eine  Übersicht  der  tempus- 
bildung  findet  der  schüler  in  zwei  tabellen  am  ende  des  buches. 

Für  die  syntax,  die,  bei  trefiflicher  kürze  und  klarheit  in  der 
fassung  der  regeln,  mit  praktischem  sinne  ausgewählte  beispiele  als 
belege  bietet,  erlaubt  sich  ref.  nur  eine  bemerkung,  da  er  wol  schon 
früher  einige  auf  die  syntax  zielende  wünsche  ausgesprochen  hat. 
sicher  trifft  das  urteil  des  leider  zu  früh  dahingeschiedenen  professor 
Frohberger  zu,  der  sich  in  anerkennender  weise  (Teubners  mit- 
teilungen  1873,  nr.  3,  s.  42)  über  den  syntaktischen  teil  dieser 
grammatik  ausgesprochen  hat.  ref.  würde  aber  in  einigen  Para- 
graphen in  der  einen  oder  andern  anmerkung  rücksicht  nehmen  auf 
den,  wenn  auch  seltenern  Sprachgebrauch  des  besten  atticismus;  er 
ist  der  ansieht,  dasz  gerade  die  tüchtige,  kleinere  ausgäbe  Lysiani- 
scher  reden  von  Frohberger  bald  da,  bald  dort  geeignete  anhalt- 
puncte  bietet. 

Ref.  wünscht  der  umsichtigen,  trefflich  vermittelnden  gram- 
matischen arbeit  des  hrn.  Koch  eine  immer  gröszere  Verbreitung. 
—  Die  äuszere  ausstattung  läszt  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Sondershausen.  Gottlob  Hartmann. 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II  abt.  1875.  hft.  10.  31 
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In  den  'reden  und  aufsätzen'  von  G.  Rümelin,  kanzler 
der  Universität  Tübingen  —  auch  Verfasser  der  Shakespearestudien 
—  vom  jähre  1875  findet  sich  das  eine  und  andere,  von  dem  auch 
Schulmänner  gewinn  ziehen  könnten  und  sollten,  diesem  zwecke 
würde  aber  sehr  unvollkommen  entsprochen,  wenn  dies  hier  nur 
etwa  im  auszug  mitgeteilt  würde,  denn  nicht  der  kleinste  genusz 
und  gewinn ,  den  ich  daraus  den  amtsgenossen  zugewendet  wissen 
möchte,  besteht  in  der  durch  dieses  buch  gebotenen  anschauung 
meisterhafter  darstellungsform ,  welche  schlechterdings  unverkürzt 
genossen  und  angeeignet  sein  will,  man  weisz  ja  in  der  that  nicht, 
soll  man  die  packende  darlegung  des  werdens  der  gedanken  und  die 
überzeugende  dialektik  oder  aber  die  plastisch -poetische  anschau- 
lichkeit  in  diesen  reden  und  aufsätzen  höher  anschlagen,  während 
man  so  manches  grosze  buch  über  kleine  gegenstände  schon  im  ex- 
cerpt  geschrieben  wünschen  möchte,  wäre  jeglicher  auszug  aus  die- 
sen 'kurzgefaszten  urteilen  ^über  grosze  fragen'  ein  unrecht  nicht 
allein  gegen  den  Verfasser,  nein  und  noch  mehr  an  dem  leser. 

Es  sollen  demnach  vorerst  nur  die  nummem  bezeichnet  werden, 
die  auch  um  ihres  Inhalts  willen  in  unseren  kreisen  nicht  ungelesen 
bleiben  sollten,  es  sind  dies:  die  reden  über  Hegel  und  zur  feier 
des  geburtstags  des  deutschen  kaisers,  sodann  die  kurzen  im  lapidar- 
stil  gehaltenen  aufsätze  über  die  Ökonomie  der  ämter,  über  furcht 
und  mitleid  in  der  tragödie,  zu  Hermann  und  Dorothea*,  über  ein- 
teilung  der  Universalgeschichte,  über  Strausz,  wider  seinen  neuen 
glauben  und  wider  die  formein  des  alten,  vor  allem  aber  die  rede 
über  den  in  der  aufschrift  genannten  gegenständ,  über  die  lehre 
von  den  seelenver mögen. 

Diese  rede  bietet  dessen ,  was  in  der  schule  unmittelbar  und  zu 
umfassenderem  gewinn  verwendbar  ist,  am  meisten,  auf  drei  hierauf 
bezügliche  puncte  hinzuweisen,  sei  deshalb  die  aufgäbe  der  nach- 
folgenden Zeilen ,  nachdem  zuvor  die  leitenden  grundgedanken  der- 
selben werden  vorgelegt  sein. 

Die  seit  etwa  hundert  jähren  übliche ,  aber  in  neuerer  zeit  be- 
sonders von  Herbart  und  seiner  schule  angefochtene  aufstellung  von 
drei  Seelenvermögen,  *  vorstellen,  wollen  und  fühlen',  ist  allerdings 


*)  anknüpfend  an  die  hier  zur  spräche  gebrachten  äuszerlichkeiten 
der  herrlichen  dichtung,  möchte  ich  an  einen  kundigem  die  frage  rich- 
ten: lassen  sich  innere  gründe  aufzeigen,  warum  der  dichter  den  ge- 
sängen  die  namen  der  musen ,  und  zwar  jedem  einzelnen  gerade  den 
von  dieser  oder  jener  muse  vorgesetzt  hat,  oder  ist  dies  verfahren  ein- 
zig aus  seiner  gewissermaszen  registratorischen  Ordnungsliebe  zu  er- 
klären, der  die  blosz  sachlichen  Überschriften  jeden  gesangs  nicht 
genügten? 
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unbrauclibar,  um  durch  irgend  welche  art  von  attributen  dieser  sog. 
vermögen  einzelne  individuen  zu  charakterisieren  und  so  zu  sagen 
ein  geistiges  Signalement  derselben  zn  geben,  dies  läszt  sich  viel- 
mehr scheinbar  nur  durch  aufzählung  einer  groszen  reihe  von  Unter- 
scheidungsmerkmalen bewerkstelligen,  sobald  man  aber  diese  hun- 
derte von  prädicaten,  die  wir  in  büchern  und  im  leben  von  mensch- 
lichen persönlichkeiten  ausgesagt  finden,  schärfer  ins  äuge  faszt, 
stellt  sich  heraus,  dasz  dieselben  denn  doch  wiederum  nur  wenige 
gruppen  von  psychischen  lebensäuszerungen  und  Vorgängen  bilden 
und  sich  darnach  ordnen  lassen,  und  zwar  machen  sich  folgende 
drei  classen  von  erscheinungen  bemerklich,  welche  einesteils  je  unter 
sich  gleichartig  sind,  andernteils  jedesmal  von  denen  der  anderen 
gruppen  ihrem  wesen  nach  ganz  deutlich  sich  unterscheiden. 

'Wenn  wir  von  jemand  aussagen,  dasz  er  von  den  gegenständen 
seiner  sinnlichen  Wahrnehmung  sich  die  gestalt,  grösze  und  färbe 
leicht  und  sicher  einpräge,  den  oi't  dieser  Wahrnehmung  oder  einen 
einmal  zurückgelegten  weg  nicht  wieder  vergesse,  oder  dasz  er  sinn 
für  mechanische  causalität  habe,  jede  maschine  schnell  begreife,  oder 
dasz  er  gut  erzähle  oder  seine  meinungen  überzeugend  darzulegen 
und  gegen  einwände  zu  begründen  wisse ,  dasz  er  leicht  sprachen 
lei-ne ,  dasz  er  seine  Vorstellungen  vielfältig  unter  einander  in  immer 
neue  combinationen  bringe  oder  dasz  er  anläge  zur  mathematik  habe, 
aber  einer  abstrakten  gedankenbewegung  nur  schwer  zu  folgen  ver- 
möge ;  so  ist  leicht  zu  erkennen ,  dasz  wir  mit  diesen  und  hundert 
ähnlichen  prädicaten  den  intellect  eines  menschen  kennzeichnen, 
seine  intellectuellen  anlagen  und  kräfte,  die  vorstellungsreihen,  die 
sein  bewustsein  erfüllen,  aber  nicht  nach  ihrem  Inhalte,  sondern 
nach  ihren  formalen  selten,  ihrem  flusz,  dem  grade  ihrer  bestimmt- 
heit,  der  art  ihrer  Verbindungen  und  Verknüpfungen.' 

'Von  einer  ganz  andern  art  sind  dagegen  prädicate  wie  die  fol- 
genden, wir  hören  von  jemand ,  dasz  es  ihm  eine  wichtige  herzens- 
angelegenheit  sei ,  gut  und  viel  zu  essen ,  eine  noch  wichtigere ,  gut 
und  viel  zu  trinken ,  oder  er  sei  sehr  sparsam  und  auf  Vermehrung 
seines  Vermögens  bedacht;  er  sei  gesellig,  für  seine  handlungsweise 
sei  es  ein  entscheidender  punct,  was  die  leute  dai-über  sagen,  eben 
dahin  gehören  aber  auch  die  urteile,  es  sei  jemand  gutherzig,  mit- 
leidig, oder  er  sei  wiszbegierig  und  interessiere  sich  für  wissenschaft- 
liche fragen,  er  liebe  die  musik  und  die  gaben  der  poesie;  sein 
rechtsgefühl  sei  stärker  entwickelt  als  die  empfänglichkeit  für  die 
regungen  des  gewissens,  sociale  und  politische  fragen  beschäftigen 
ihn  lebhafter,  als  kirchliche  und  religiöse  dinge,  alle  diese  und  ähn- 
liche prädicate,  so  buntscheckig  und  fremdartig  sie  sich  neben  ein- 
ander ausnehmen,  haben  doch  den  gemeinsamen  ausgangs-  und 
sammelpunct,  dasz  sie  angeben,  auf  was  ein  mensch  sein  Interesse 
und  seine  aufmerksamkeit  richtet,  welche  motive  ihn  bestimmen, 
was  er  für  guter  hält,  die  er  erstrebt,  was  für  übel,  die  er  vor  ande- 
ren vermeidet,  oder  mit  anderen  Worten,  sie  sagen  uns,  welche  trieb- 

31* 
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reize,  auf  denen  alle  unsere  Vorstellungen  von  gütern  des  lebens 
ruhen,  auf  ein  Individuum  eine  stärkere,  und  welche  eine  schwächere 
Wirkung  haben;  sie  geben  den  Inhalt,  die  ziele  und  zwecke,  in  welche 
wir  den  werth  des  menschenlebens  zu  setzen  pflegen.' 

'Es  gibt  nun  aber  noch  eine  dritte  art  von  Unterscheidungs- 
merkmalen der  persönlichkeiten,  der  eine  erscheint  uns  lebhaft  und 
leicht  erregbar,  der  andere  ruhig  und  still,  bei  jenem  wie  bei  diesem 
können  die  einzelnen  eindrücke  und  regungen  flüchtig  oder  nach- 
haltig sein,  auch  die  empfänglichkeit  für  lust-  und  unlustgefühle 
hat  sehr  verschiedene  grade;  bei  gleichem  anlasz  gelangt  der  eine 
leichter,  der  andere  schwerer  zu  einem  gefühle  der  lust;  der  eine 
hofft  immer  das  beste  und  sieht  den  weltlauf  in  rosigem  lichte,  der 
andere  fürchtet  immer  das  schlimmste,  ebenso  kann  der  eine  den 
vollen  schwerpunct  aller  seiner  psychischen  kräfte  in  sein  momen- 
tanes thun  verlegen,  er  tritt  mutig,  mit  gesammelter  gegenwart  des 
geistes  für  das  ein,  was  ihn  bewegt;  der  andere  ist  verzagt,  un- 
schlüssig, zerstreut  oder  zerfahren,  der  eine  gibt  sich  immer  wie  er 
ist  und  trägt  sein  herz  auf  der  zunge ,  der  andere  ist  verschlossen 
und  schwer  zu  enträthseln.  diese  und  eine  menge  ähnlicher  bezeich- 
nungen  drehen  sich  alle  um  einen  punct:  sie  drücken  die  grade,  die 
formen  und  arten  jener  inneren  erregungen  aus,  von  welchen  alle 
übrigen  psychischen  Vorgänge  begleitet  sind  und  durch  welche  hin 
erst  die  unsrigen  auf  ein  innerstes  centrum,  das  ich,  bezogen  werden 
und  die  entweder  angenehmen  oder  unangenehmen  zustände  dieses 
ichs  bilden,  einen  teil  dieser  prädicate  pflegen  wir  unter  dem 
schwankenden  begriff  des  temperaments  zusammenzufassen,  den 
ganzen  complex  der  eigenschaften  aber,  die  sich  auf  die  art  beziehen, 
in  welcher  das  ich  von  den  Vorgängen  des  innern  lebens  berührt  und 
afficiert  wird,  bezeichnen  wir  mit  dem  namen  der  gemütsart  oder 
des  naturells.' 

So  ergibt  sich  also  auf  ganz  empirischem  wege  auch  eine  drei- 
heit  von  psychologischen  erscheinungen,  welche  unser  Seelenleben 
ausmachen:  intellect,  triebleben  und  gemütsart.  damit  tritt  uns. 
wenn  gleich  unter  abweichender  form,  im  gründe  wieder  nichts  an- 
deres entgegen,  als  jene  trias  von  vorstellen,  wollen  und  fühlen, 
der  unterschied  liegt  nur  darin,  dasz  wir  nicht  auf  drei  vermögen 
oder  einheitliche  grundkräfte,  sondern  auf  drei  gruppen  unter  sich 
gleichartiger  Vorgänge  des  innern  lebens  geführt  wurden,  der  haupt- 
gedanke  aber  jener  alten  lehre,  die  Unterscheidung  der  genannten 
drei  seelenthätigkeiten,  bewährt  sich  als  im  wesentlichen  richtig  und 
wir  dürfen  sie ,  blosz  in  etwas  veränderter  gestalt ,  immerhin  bei- 
behalten, so  wir  nur  statt  von  Seelenvermögen  lieber  von  —  be- 
ständig neben  einander,  nicht  abgesondert  voi'handenen  seelen- 
thätigkeiten sprechen. 

Dies  die  grundgedanken  der  rede ,  zum  teil  mit  den  eigenen 
Worten  des  Verfassers,  welches  sind  nun  die  puncte  dieser  ausein- 
andersetzung,   von  denen  gesagt  werden  kann,   dasz   sie  eine  un- 
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mittelbare  Verwendbarkeit  für  die  schule  nicht  nur  zulassen,  sondern 
fordern?  ich  denke  nicht  fehlzugreifen,  wenn  ich  auf  folgende  drei 
als  die  bemerkenswerthesten  hinweise. 

Der  lehrer  der  psychologie  wird  sich  einerseits  aus  diesen  fei- 
nen ,  ganz  der  wirklichen  erfahrung  und  beobachtung  entnommenen 
Sätzen  über  die  einzelnen  psychologischen  Vorgänge  und  thätigkeiten 
nicht  weniges  anzueignen  wissen,  um  seine  eigene  theorie  damit  zu 
berichtigen,  zu  bestätigen,  zu  bereichern,  ihr  fleisch  und  blut  zu 
geben,  andererseits  aber,  falls  er,  trotz  Herbart  und  anderen,  an  der 
alten  lehre  von  den  drei  grundkräften  zur  zeit  noch  immer  gern  fest- 
hält, daraus  den  trost  schöpfen,  dasz  man  mit  einem  gewissen  conser- 
vatismus  in  didaktischen  dingen  denn  doch  nicht  so  schlimm  fährt, 
wie  man  uns  so  oft  einreden  will,  er  mag  die  ihm  seither  geläufige 
einteilung  des  psychologischen  Stoffes  getrost  beibehalten ,  sobald  er 
die  alte  form  in  der  hier  gebotenen  Veränderung  sich  berichtigen 
und  mit  diesem  schärfer  bestimmten  und  reichern  Inhalt  ausstatten 
läszt.  es  verhält  sich  damit  ganz  ähnlich,  wie  mit  der  alten  defi- 
nition  von  religion  als  modus  deum  cognoscendi  et  colendi.  wie 
dürftig  und  äuszerlich  gefaszt  erscheint  dieselbe  gegenüber  dem 
reichen  Inhalt  des  in  seiner  vollen  tiefe  erfaszten  begriffs,  ja  wie 
oberflächlich  und  ledern  ist  an  der  haud  jener  definition  oft  und  viel 
schon  auf  kanzeln  und  kathedern  über  religion  gesprochen  worden ; 
und  doch  läszt  sich  dieselbe  gar  wol  zu  einer  eindringenden  und 
erschöpfenden  behandlung  benutzen ,  sobald  man  die  geistige  und 
gemütliche  bedeutung  von  cognoscere  und  colere  in  ihrer  ganzen 
breite  und  tiefe  erfaszt,  auseinanderlegt  und  mit  dem  nötigen,  aus 
der  bibel  geschöpften  inhalt  erfüllt,  kann  sogar  ein  baumeister,  ob 
er  auch  vielleicht  unter  dem  einflusz  eines  jeweiligen  schlechten 
baustils  steht,  dennoch  etwas  schönes  zu  stände  bringen,  wie  viel 
mehr  vermag  ein  tüchtiger  lehrer  selbst  mit  einer  unvollkommenen 
methode  oder  mit  einer  mangelhaften  definition ,  wenn  sie  nur  nicht 
entschieden  falsches  enthält,  die  volle  Wahrheit  zu  entsprechendem 
ausdruck  zu  bringen. 

Fürs  andere  werden  lehrer  und  lehrerconvente ,  die  sich ,  wie 
billig,  jederzeit  die  aufgäbe  stellen,  über  die  geistigen  eigenthüm- 
lichkeiten  ihrer  schüler  für  sich  selbst  wie  für  die  behörden  ein 
sicheres  urteil  zu  bilden ,  die  hier  gegebenen  winke  über  seelische 
Signalements  willkommen  heiszen.  für  die  Charakterisierung  der 
intellectuellen  fähigkeiten  mag  es  genügen,  sich  an  die  Unter- 
scheidung von  fassungskraft,  urteil  und  gedächtnis  zu  halten,  aber 
die  sonstigen  psychischen  Vorgänge  und  thätigkeiten  wollen  auch 
beurteilt  und  in  die  wagschale  gelegt  sein,  hierfür  nun  eben  und 
für  die  darauf  basierte  behandlung  der  einzelnen  schüler  bietet  das 
hier  über  das  triebleben  und  die  gemütsart  gesagte  trefi'liche  hand- 
haben. 

Doch  auch  für  den  philologen  sollte,  dünkt  mich,  von  dem  mit- 
geteilten ein  nicht  unerheblicher  gewinn  abfallen,    es  sind  die  drei" 
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in  der  aufschrift  genannten  lateinischen  Synonyma,  die  bekanntlich 
schon  vieles  kopfzerbrechen  verursacht  haben,  auf  welche  aber  eben 
durch  diese  psychologische  Studie  ein  erwünschtes  licht  zu  fallen 
scheint. 

So  wenig  die  Römer  grosze  philosophen  und  psychologen  waren 
und  so  ungenaue  auskunft  daher  über  diese  drei  Wörter  der  vage 
Sprachgebrauch  der  römischen  Schriftsteller  gibt,  so  läszt  sich  doch 
wol  jedenfalls  in  betreff  der  zwei  ausdrücke  mens  und  animus  als 
nahezu  sicheres  ergebnis  so  viel  feststellen :  sowol  animus  als  mens 
haben  teils  eine  allgemeine,  teils  eine  besondere  bedeutung.  im  all- 
gemeinen sinne  drücken  beide  den  gegensatz  zum  leiblichen  bestand- 
teil  des  menschlichen  wesens  aus  und  können  so  jjromiscue  gebraucht 
werden  für  das  seelische,  geistige  überhaupt,  die  besondere  be- 
deutung aber,  welche  wir  bei  schärfer  unterscheidenden  Schrift- 
stellern und  in  wissenschaftlich  gefaszten  stellen  diesen  zwei  Wörtern 
angewiesen  sehen ,  ist  offenbar  bestimmt  durch  die  der  griechischen 
und  römischen  philosophie  gemeinsame  und  von  ihr  so  ziemlich  all- 
gemein angenommene  Unterscheidung  der  zwei  seelenkräfte :  vor- 
stellen und  wollen,  oder,  wie  die  neuere  psychologie  richtiger  gesagt 
hat:  sinn  und  trieb,  demgemäsz  wird  es  kaum  anzufechten  sein, 
wenn  in  allen  genauer  redenden  stellen  als  besondere  bedeutung  von 
mens  die  intellectuelle,  von  animus  die  willensseite  des  Seelenlebens 
angenommen  wird ,  beides  entsprechend  dem  griechischen  voöc  und 
GujLiöc,  so  wie  dem ,  was  oben  als  intellect  und  triebleben  bezeichnet 
ist.  ohne  zweifei  lassen  sich  nicht  wenige  fälle  nachweisen,  wo 
weder  diese  allgemeine,  noch  diese  besondere  bedeutung  der  zwei 
genannten  wörter  ganz  zu  passen  scheint;  allein  dies  erklärt  sich 
wol  überall  entweder  aus  mangel  an  schärfe  des  denkens  und  aus- 
drucks  bei  dem  jeweiligen  Schriftsteller,  oder  aber  daraus,  dasz 
immerhin  auch  diese  und  jene  species  der  beiden  generellen  begriffe 
sinn  und  trieb  ganz  richtig  mit  dem  für  das  genus  vorhandenen 
Worte  bezeichnet  werden  konnte. 

Sollte  es  mit  dem  dritten  ausdruck  Ingenium  sich  nicht  ähnlich 
verhalten?  auf  den  ersten  anblick  und  wenn  wir  die  lateinischen 
Wörterbücher  zu  rathe  ziehen,  könnte  man  meinen,  dieses  wort  weise 
durch  seine  etymologie  sowol  als  auch  durch  die  Verschiedenheit 
seiner  bedeutungen  die  einordnung  in  das  vorhin  gegebene  schema 
weit  ab.  dies  ist  jedoch  nur  scheinbar,  vielmehr  ergibt  sich  auch 
hier  ganz  entschieden,  dasz  die  spräche  ganz  in  gleicher  weise  eine 
allgemeine  bedeutung  und  eine  besondere  unterscheidet,  die  erste 
ist:  natürliche,  gewissermaszen  angeborene  beschaflPenheit  sowol  von 
Sachen,  gegenden,  als  von  menschlichen  persönlichkeiten,  die  be- 
sondere aber  ist  in  sehr  vielen  fällen  ganz  dem  entsprechend,  was 
oben  als  naturell,  gemütsart,  auch  temperament  bezeichnet  war. 
eine  besonders  instructive  stelle  hierfür  und  namentlich  für  die 
scharfe  Unterscheidung  von  animus  und  ingenium  bietet  Sali.  Catil. 
5  §  1  und  5:  ingenium  malum  pravumque,  kann  nur  die  schlimme 
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und  verkehrte  sinnes-,  gemütsart,  das  naturell,  die  art  bedeuten,  in 
welcher  das  ich  Catilinas  von  den  Vorgängen  seines  Innern  lebens 
afficiert,  in  einen  angenehmen  oder  unangenehmen  zustand  versetzt 

wurde ;  vastus  animus cupiebat  kann  von  gar  nichts  anderem 

verstanden  werden,  als  von  derjenigen  seite  des  Seelenlebens,  wel- 
cher die  den  Vorstellungen  zu  gründe  liegenden  triebreize  angehören. 

Somit  hätten  wir  in  den  drei  lateinischen  Wörtern  mens ,  ani- 
mus, ingenium  eine  reihe  von  ausdrücken,  welche  den  oben  aufge- 
stellten gruppen  von  dreierlei  Vorgängen  und  thätigkeiten  der  seele 
aufs  genaueste  entsprechen,  zugleich  wäre  damit  ein  beweis  gelie- 
fert, dasz  die  Römer  denn  doch  fast  mit  unbewustem  instinct  wenig- 
stens hierin  sich  als  feine  psychologen  erwiesen,  so  wie  andererseits 
daran  indirect  sich  herauszustellen  scheint,  dasz  die  ältere  bezeich- 
nung  'vorstellen,  willen  und  gefühl'  in  der  that  nicht  ganz  zutreffend 
war,  indem  jedenfalls  das  wort  gefühl  das,  was  als  dritte  gruppe  er- 
schienen ist,  nicht  so  gut  bezeichnet,  als  ingenium  und  das  deutsche 
gemütsart. 

Indes  könnte  doch  die  freude  über  diese  salvis  melioribus  ge- 
machte entdeckung  verkümmert  scheinen,  sofern  nicht  wenige  stellen 
sich  finden,  wo  ingenium  die  zwei  vorher  bezeichneten  bedeutungen, 
die  allgemeine :  natürliche  beschaffenheit  und  die  besondere :  gemüts- 
art nicht  hat,  vielmehr  eher  dem  deutschen  'einbildungskraft,  jjhan- 
tasie,  witz'  entspricht,  diese  seelenkräfte  aber,  wie  man  uns  sagt,  dem 
intellectuellen  gebiet  zuzuweisen  seien,  allein  wir  können  diese 
letztgenannten  Übersetzungen  von  ingenium  als  ganz  richtig  zu- 
geben, müssen  indes  ebenso  bestimmt  einspruch  erheben  gegen  die 
annähme,  dasz  phantasie,  witz  seelenthätigkeiten  seien,  die  dem,  was 
ßümelin  intellect  und  die  ältere  psychologie  vorstellungsvermögen 
nannte,  zugehören,  das  eigentümliche  derselben  besteht  vielmehr 
darin,  dasz  sie  auf  angeborener  naturgabe  beruhen,  und  dieses 
merkmal  eben  wollte  der  Römer  durch  sein  ingenium  hervorheben. 

Demnach  wird  schlieszlich  zu  sagen  sein :  ingenium  hat  1)  die 
oben  angegebene  allgemeine  und  2)  eine  besondere  bedeutung;  die 
letztere  aber  ist,  je  nachdem  das  naturell  a)  nach  seiner  der  mens 
zugewandten  seite  betrachtet  wird ,  s.  v.  a.  einbildungskraft ,  phan- 
tasie, witz,  oder  aber,  h)  wenn  man  dasselbe  als  dem  animus  ver- 
wandt ansieht,  s.  v.  a.  gemütsart. 

Schönthal.  L.  Mezger. 

40. 

Gustav  Rümelin,  reden  und  Aufsätze.    Tübingen,  Lauppsche 
buchhandluug.    1875. 

Wer  das  buch  gelesen  hat,  wird  mit  mir  der  meinung  sein,  dasz 
es  im  hohen  grade  lesenswerth  ist.  aber  dasz  ich  es  gerade  dem 
publicum  der  Jahrbücher  empfehle,  bedarf  doch  einiger  rechtferti- 
gung.    vielleicht  genügt  es  indes  zur  legitimation ,  wenn  ich  einfach 
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den  Inhalt  eines  ganz  kurzen  aufsatzes  samt  der  angehängten  nutz- 
anwendung  ausziehe. 

Wie  alt  ist  Hermann  im  Goetheschen  epos?  niemand  hält  ihn 
für  jünger  als  25  jähre,  und  doch  erzählt  die  mutter,  es  sei  an  einem 
montag  morgen  vor  nunmehr  20  jähren  gewesen,  dasz  der  vater  ihr 
seine  erste  liebeserklärung  gemacht  habe,  und  dieser  anachronismus 
ist  nicht  der  einzige,  die  mutter  geht  durch  garten,  feld,  Weinberg, 
und  sieht  die  fülle  der  trauben,  unterscheidet  auch  bereits  die  reifen- 
den der  einzelnen  sorten.  gleich  darauf  wird  erwähnt,  dasz  die  ernte 
folgenden  tages  anheben  solle ;  juli  und  September  sind  verwechselt, 
der  Verfasser  schlieszt  mit  der  beherzigenswerthen  warnung:  'wenn 
iTnter  den  denkbar  günstigsten  umständen  einer  dichterischen  com- 
position  derartige  Widersprüche  sich  einnisten ,  was  müssen  wir  für 
möglich  halten  in  Schriftwerken,  die  von  minder  welterfahrenen 
autoren  verfaszt,  aus  dunkleren  Zeitaltern  stammen,  dem  Verfasser 
nie  gedruckt  und  übersichtlich  vor  äugen  lagen?  die  philologen  be- 
achten dies  nicht  genug;  sie  schlieszen  zu  leicht  und  rasch  auf 
falsche  lesarten,  Verschiedenheit  der  Verfasser,  oder  suchen  das 
widersprechende  durch  künstliche  mittel  in  einklang  zu  bringen.' 

Doch  auch  der  übrige  Inhalt  ist  auszerordentlich  lehrreich  und 
anregend,  wir  finden  unter  den  reden  eine  über  Hegel,  andere  über 
das  rechtsgefühl,  über  den  begriff  des  volks,  über  das  Verhältnis  der 
Politik  zur  moral ;  unter  den  aufsätzen  das  verschiedenste ,  ebenso 
statistische  und  nationalökonomische  auseinandersetzungen  wie  be- 
merkungen  über  die  einteilung  der  Universalgeschichte,  endlich 
auch  eine  Würdigung  der  litterarischen  Wirksamkeit  von  David 
Strausz. 

Ob  die  art,  wie  Eümelin  an  seine  stoffe  herantritt,  jeden  so 
interessiert  wie  mich,  ist  fraglich,  er  bedarf  eines  längern  anlaufs 
und  nötigt  den  leser,  sich  zunächst  über  vieles,  wasjiicht  zur  sache 
zu  gehören  scheint ,  mit  ihm  auseinanderzusetzen ;  dann  erst ,  wenn 
er  sich  das  feld  frei  gemacht  zu  haben  glaiibt,  folgt  das  eigentliche 
raisonnement,  nun  scheinbar  gesichert  und  begründet,  dennoch  nicht 
immer  überzeugend,  meist  in  überraschender  weise  selbständig  und 
von  dem  hergebrachten  abweichend,  stets  neue  gesichtspuncte  für 
die  betrachtung  an  die  band  gebend,  der  weg,  welchen  er  führt,  ist 
nicht  eben  bequem  zu  gehen;  aber  er  leitet  aufwärts  und  lohnt  mit 
einer  weiten  aussieht,  wie  sie  nur  jemand  geben  kann,  der  über  den 
gleichen  umfang  des  wissens  und  des  blickes  gebietet,  in  der  rede 
über  Hegel  ist  mir  besonders  die  billigkeit  und  Unparteilichkeit,  mit 
welcher  der  mensch  und  die  Wirksamkeit  gewürdigt  werden,  ange- 
nehm gewesen;  über  das  System  und  die  schule  wird  abfällig  ge- 
urteilt, wie  das  bei  dem,  der  zu  Lotze  weitergegangen  ist  und  hier 
und  da  selbst  einen  nachhall  von  Schopenhauerschen  Studien  an- 
klingen läszt,  zu  erwarten  stand,  allein  gerecht  und  feinsinnig  zu- 
gleich ist  es ,  dasz  mit  der  anerkennung  der  Verdienste  des  philo- 
sophen  um  das  Verständnis  der  geschichte  in  den  ereignissen  unserer 
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tage  ein  triumph,  eine  bewährüng  Hegelscher  Staatsweisheit  gefun- 
den wird,  fast  noch  treffender  sind  die  mängel  in  der  litterarischen 
thätigkeit  des  andern  landsmannes,  David  Strausz,  herausgehoben, 
mir  ist  es  ganz  aus  der  seele  gesprochen,  wenn  behauptet  wird, 
Frischlin  sei  ein  so  gutes  und  dickes  buch  gar  nicht  werth  und  die 
gestalt  Ulrichs  von  Hütten  sei  nicht  in  den  historischen  hintergrund 
eingezeichnet,  auf  dem  sie  ganz  verständlich  werde,  andererseits 
läszt  mich  der  letzte  aufsatz  ^wider  die  formein  des  alten  glaubens' 
in  seinem  abschlusz  unbefriedigt,  und  auch  das  urteil  über  Strausz 
stilistische  bedeutsamkeit ,  so  hervorragend  sie  ist,  läszt  sich  wegen 
der  Zurückstellung  Lessings  anfechten.  —  Indes  über  dies  und  an- 
deres kann  gestritten  werden,  den  hohen  werth  des  buches  sollen 
und  können  diese  bemerkungen  nicht  schmälern. 

Halle.  0.  Nasemann. 


^1- 

BERICHT    ÜBER    DIE  VERHANDLUNGEN  DER  DREISZIG- 

STEN    VERSAMMLUNG    DEUTSCHER    PHILOLOGEN    UND 

SCHULMÄNNER  IN  ROSTOCK, 

vom  28  September  bis  1   october  1875. 


In  der  zweiten  hälfte  des  septembermonats  d.  j.  entfaltete  sich  in 
der  alten  hansastadt  Rostock  eine  fülle  deutschen  lebens  und  wirkens, 
wie  es  dieser  ort  bisher  noch  nicht  gesehen  hatte.  zwei  ereignisse 
waren  es,  um  die  sich  nach  einander  diese  kundgebungen  gruppierten: 
das  kaisermanöver  des  neunten  armeecorps  und  die  30e  Versammlung 
deutscher  philologen  und  Schulmänner.  beide  ereignisse  bilden  zu 
einander  eine  gegenseitige  ergänzung;  denn  deutsche  manneskraft,  wie 
sie  sich  drauszen  auf  den  manöverfeldern  bewies,  und  deutsche  Wissen- 
schaft, wie  sie  vorzugsweise  auch  von  den  philologen  gepflegt  wird, 
beide  zusammen  bilden  erst  die  volle  blute  deutschen  lebens.  glanzvoll 
und  prächtig  war  das  erscheinen  des  kaisers  und  seiner  truppen  und 
grosz  die  begeisterung  des  Volkes ,  bescheidener  und  unscheinbarer  für 
das  äuge  der  einzug  der  philologen,  die  aber  darum  nicht  minder  liebe 
gaste  waren,  denn  wenn  auch,  wie  es  zu  gehen  pflegt,  der  glänz  und 
das  gepränge  der  Eostocker  kaisertage  das  interesse  der  einwohner  im 
höchsten  grade  in  anspruch  genommen  und  für  die  dauer  des  manövers 
fast  vollständig  absorbiert  hatte,  so  fanden  doch  auch  die  bestrebungen 
der  deutschen  philologen  bei  dem  gebildeten  teil  von  Rostocks  ein- 
wohnerschaft  den  lebhaftesten  anklang  und  die  philologen  selbst  die 
gastlichste  aufnähme,  und  die  zu  ehren  des  kaisers  festlich  geschmückte 
Stadt  hatte  mit  ausdrücklicher  absieht  ihren  schmuck  noch  nicht  ab- 
gelegt, als  die  männer  des  deutschen  geistes  und  der  deutschen  bildung 
einzogen. 

Die  30e  philologenversammlung  tagte  vom  28  September  bis  1  october 
in  den  räumen  der  Tonhalle,  zu  präsidenten  waren  auf  der  vorjährigen 
Versammlung  in  Innsbruck  die  herren  prof.  di*.  F.  V.  Fritzsche  und  schul- 
director  Krause,  beide  in  Rostock,  erwählt. 

Die  zahl  der  erschienenen  mitglieder  betrug  310,  welche  Ziffer  frei- 
lich auf  früheren  Versammlungen  zum  teil  bedeutend  übertroffen  wurde. 
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es  erklärt  sich  diese  geringe  anzahl  gewis  aus  der  läge  Rostocks,  das 
an  einem  ende  des  deutschen  reiches  gelegen  für  die  süddeutschen 
collegen  weniger  leicht  erreichbar  ist. 

Die  in  anlasz  dieser  Versammlung  erschienenen  festschriften  sind 
folgende : 

1)  von  der  Universität  Rostock:  de  numeris  orationis  solutae  diss. 
F.  V.  Fritzsche. 

2)  von  der  groszen  Stadtschule  (gymnasium  und  realschule)  zu 
Rostock:  zwei  niederdeutsche  gebete  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  von 
K.  E.  H.  Krause,  lobgedicht  auf  die  Zusammenkunft  Franz  I  und  Karl  V 
in  Aigues  mortes.     von  dr.  F.  Lindner. 

3)  zu  Laurembergs  Scherzgedichten,  ein  kritischer  beitrag  zu  Lappen- 
bergs ausgäbe,  festschrift  zur  begrüszung  der  Rostocker  philologen- 
versammlung  von  Friedrich  Latendorf.     Rostock  1875. 

Als  geschenke  waren  auszerdem  in  hinreichenden  exemplaren  ein- 
gegangen: 

1)  Troja  und  seine  ruinen.  Vortrag  von  dr.  Heinrich  . Schlie- 
mann,  gehalten  in  der  aula  der  Universität  Rostock  den  17  august  1875. 
Waren  1875. 

2)  Vortrag  über  das  encyclopädische  Wörterbuch  der  französischen 
und  deutschen  spräche  von  prof.  dr.  C.  Sachs,  gehalten  in  der  gesell- 
schaft  für  neuere  sprachen  in  Freiburg  im  Br.  von  prof.  T.  Merkel, 
anhang  von  dr.  A.  Strodtmann  und  dr.  Paul  Lindau.     Berlin  1875. 

Erste  allgemeine  sitzung. 
Dienstag,  den  28  September,  10'/4  uhr. 

Am  präsidententische  befinden  sich  prof.  Fritzsche  und  dir.  Krause; 
als   Vertreter   der  mecklenburgischen  regierung   und   der  stadt  Rostock 
sind  anwesend  der  schulrath  dr.  Hartwig  und  der  bürgermeister  dr.  Crum 
biegel,    als   Vertreter   der   Universität   Rostock   prof.   dr.   von   Zehender, 
magnificenz. 

Der  erste  präsident,  prof.  Fritzsche,  beginnt  seine  eröffnungsrede 
über  das  Verhältnis  der  fortschritte  der  philologie  während  der  ersten 
hälfte  dieses  Jahrhunderts  zu  den  fortsehritten  der  letzten  25  jähre  mit 
folgenden  worten: 

'Hochansehnliche  Versammlung!  mit  freude  habe  ich  den  auftrag 
übernommen,  Vertreter  der  Wissenschaft  hier  an  einem  endpuncte  deut- 
scher erde  herzlich  zu  begrüszen.  hat  mir  doch  Ihr  gütiges  vertrauen 
im  vorigen  jähre  das  erste  präsidium  unserer  jetzigen  Versammlung 
einstimmig  übertragen,  auf  das  prächtige  militärische  Schauspiel,  wel- 
ches sich  nahe  bei  Rostock  zu  wasser  und  zu  lande  dem  äuge  darbot, 
folgt  nun  ein  drama  des  tiefsten  friedens.  aber  auch  wir  sind  eine  art 
von  geistigen  militärschaaren,  auch  wir  dienen  dem  Staate  mit  militäri- 
scher treue.  —  Es  ist  bekannt,  dasz  Sr.  königl.  hoheit  dem  groszherzoge 
das  wohl  der  schulanstalten  seines  landes  sehr  am  herzen  liegt,  und 
dasz  diese  von  selten  Sr.  königl.  hoheit  sich  eines  groszen  persönlichen 
Interesses  erfreuen,  mit  tiefgefühltem  danke  bekenne  ich  zuerst,  dasz 
Se.  königl.  hoheit  geruht  hat,  unsere  Versammlung  in  Rostock  zu  ge- 
nehmigen und  zu  bewirthen.  zu  den  Vorbereitungen  unseres  festes  hat 
das  Präsidium  von  vielen  selten  kräftige  Unterstützung  erfahren,  unsere 
Staatsregierung  betrachtet  die  förderung  der  schulen  und  Wissenschaft 
für  eine  ihrer  hauptaufgaben ,  und  so  war  sie  es,  welche  auch  unser 
unternehmen  wesentlich  schützte  und  förderte,  die  stadt  Rostock  und 
viele  angesehene  bürger  dieser  stadt  haben  sich  ebenfalls  bei  den  Vor- 
bereitungen mit  hingäbe  und  liebe  würdig  beteiligt,  unsere  altehrwür- 
dige Universität  zeigte  natürlich  für  unsere  wissenschaftliche  Versamm- 
lung ebenfalls  ein  lebendiges  Interesse,    so  haben  bei  den  vorbereitenden 
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arbeiten  für  die  einzelnen  sectionen  mehrere  fachprofessoren  dem  Prä- 
sidium ihre  mitwirkung  bereitwillig  geliehen.  —  Zur  erreichung  unserer 
zwecke  pflegen  wir  uns  bei  diesen  Zusammenkünften  gern  mit  dem  aus- 
spruch  des  Apollo:  YvüüGi  ceauTÖv  zu  beschäftigen,  der  jüngere  philo- 
loge  lobt  den  jetzigen  stand  seiner  Wissenschaft  und  läszt  von  hier  aus 
seine  blicke  in  eine  goldene  Zukunft  schweifen,  ein  veteran  aber  sieht 
gern  auch  in  seine  ferne  Jugendzeit  zurück  und  liebt  es,  das  sonst  und 
das  jetzt  mit  prüfendem  äuge  zu  vergleichen.' 

Nach  diesen  einleitenden  werten  ist  der  redner  bei  seinem  thema 
angelangt  und  wirft  also  die  frage  auf:  'in  welchem  Verhältnis 
stehen  die  fortschritte  der  philologie  und  besonders  der 
gymnasien  während  der  ersten  hälfte  dieses  Jahrhunderts 
zu  den  f ortschritten  der  letzten  25  jähre,  und  welche  aus- 
siebten sind  uns  für  die  nächste  Zukunft  eröffnet?' 

Redner  hofft,  dasz  bei  der  beantwortung  dieser  frage  vor  einem  so 
gewählten  auditoriura,  wie  er  es  vor  sich  hat,  flüchtige  andeutungen  an 
stelle  eingehender  ausführungen  genügen  werden.  —  Dann  fährt  er  foi"t: 
'^die  wissenschaftlichen  fortschritte  eines  volkes  hängen  immer  mehr 
oder  weniger  von  den  politischen  ereignissen  ab,  und  gerade  in  der 
deutschen  geschichte  tritt  diese  erscheinung  oft  in  den  Vordergrund, 
nach  den  siegen  von  1813 — 1815  erhob  sich  die  Wissenschaft  mit  solcher 
Schnelligkeit,  dasz  sie  bald  einen  herlichen  aufschwung  nahm,  so  haben 
auch  schon  die  letzten  5  jähre  gesunde  fortschritte  und  bedeutende  er- 
folge aufzuweisen,  und  muste  nicht  auch  das  jähr  1870  eine  gleiche 
Wirkung  hervorbringen,  oder  vielmehr,  muste  nicht  dieses  jähr  der 
deutschen  bildung  noch  gröszere  und  reichere  fruchte  verheiszen  als 
jene  siege?  das  so  lange  ersehnte,  entbehrte  gut  der  deutschen  reichs- 
einheit  besitzen  wir  erst  seit  1870;  von  diesem  gute  sind  einem  jeden 
wahren  Deutschen  begeisterung  für  kaiser  und  reich  unzertrennlich, 
eine  begeisterung,  welche  das  jähr  1815  noch  nicht  erzeugen  konnte. 

Wie  ich  nun  selbst  den  stand  der  philologie  nur  günstig  beurteile, 
so  möchte  ich  hier  den  Schwarzsehern  entgegentreten,  welche  den 
nahen  Untergang  unserer  philologie  und  noch  vieler  anderer  Wissen- 
schaften prophezeien  mit  ausnähme  der  naturwissenschaften.  so  musz 
ich  denn  auch  die  einseitigen  lobredner  der  frühern  philologie  als  meine 
gegner  bezeichnen,  dennoch  achte  ich  die  ehrenwerthen  gesiunungen 
dieser  gegner,  es  sind  wohlwollende  und  einsichtsvolle,  ja  teils  be- 
währte, wissenschaftlich  erprobte  männer.  eine  Wahrnehmung  tritt  uns 
aber  überall  entgegen,  dasz  diese  gegner  mit  ihren  ideen  nicht  sowol 
in  der  gegenwart  leben  als  vielmehr  in  vergangenen  zeiten  umher- 
schweifen, zugegeben,  dasz  das  stillleben  der  frühern  zeit  für  das  ge- 
deihen der  Studien  ersprieszlicher  war  als  die  ruhelose,  geräuschvolle 
gegenwart,  so  folgt  daraus  doch  nur,  dasz  wir  dennoch  vorwärts  gehen 
und  diese  Schwierigkeiten  überwinden  müssen,  bekanntlich  sind  es 
auszer  den  politischen  ereignissen  gerade  die  socialen  Verhältnisse, 
welche  auf  die  cultur,  Wissenschaft  und  auf  die  Unterrichtsanstalten 
einen  gewaltigen  einflusz  ausüben,  betrachte  ich  nun  die  socialen  Ver- 
hältnisse der  neuzeit,  so  möchte  ich  fast  sagen,  dasz  wir  jetzt  wie  in 
einer  neuen  weit  zu  leben  scheinen,  wie  nun  jeder  sich  den  socialen 
Verhältnissen  der  gegenwart  assimilieren  soll,  so  hielt  es  auch  der  Staat 
für  seine  pflicht,  zum  teil  neue  einrichtungen  zu  treffen  und  diese  dem 
bedürfnisse  der  gegenwart  richtig  anzupassen,  eine  war  hier  unab- 
weislich,  dasz  bildung  sehr  oft  jetzt  lebensfrage,  ja  eine  bedingung  der 
existenz  ist,  und  dasz  nicht  sehr  oft  jemand  ein  gesichertes  fortkommen 
hat,  der  nicht  in  seinem  fache  selbständig  zu  denken  fähig  ist.  jeder 
soll  fortan  von  sich  sagen  können:  cogito,  ergo  sum;  freilich  nicht  in 
dem  sinne  des  Cartesius,  aber  auch  nicht  in  dem  sinne  des  Epikur. 

So  war  denn  das  streben  unserer  regierungen  zumeist  darauf  ge- 
richtet, gedankenlosigkeit  aus  der  volkschule  zu  verbannen  und  höhere 
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bildung  allgemein  zu  verbreiten,  in  anderer  beziehung  war  aber  die 
deutsche  schule  schon  früher  mustergültig:  so  wurde  die  höchste  vor- 
sieht angewendet;  man  verstand  es,  die  bewährten  einrichtungen  von 
früher  festzuhalten  und  eifrig  zu  fördern,  offenbar  haben  unsere  regie- 
rungen  dem  jetzigen  bedürfnisse  der  Wissenschaften  und  ganz  besonders 
der  Philologie  rechnung  getragen,  und  die  Vorbedingungen  einer  ge- 
deihlichen fortentwicklung  sind  erfüllt,  meine  gegner  verdammen  aber 
freilich  fast  jede  neue  einrichtung,  namentlich  die  der  vergleichenden 
Sprachforschung,  worin  sie  nicht  eine  neue  Wissenschaft  sehen  wollen, 
sondern  vielmehr  eine  rückgängige  bewegung.  doch  kann  diese  noch 
so  junge  Wissenschaft  sich  schon  auf  sichere  resultate  und  ganz  bedeu- 
tende erfolge  stützen,  in  der  that  sollte  man  die  vergleichenden  Sprach- 
studien schon  jetzt  hoch  achten  und  sie  als  einen  factor  ansehen,  mit 
dem  wir  audi  in  der  philologie  zu  rechnen  haben,  verkleinern  läszt 
sich  freilich  alles  und  jedes  aucli  noch  so  schöne  wissenschaftliche 
streben,  anstatt  sichere  entdeckungen  anzuerkennen,  wenden  die  gegner 
die  kehrseite  hervor  und  halten  sich  an  kahle  hypothesen.  wenn  die 
schön  emporblühende  Sprachwissenschaft  ohne  beweise  mit  solchen 
Waffen  angegriffen  wird,  so  erheben  sich  solche  angriffe  nicht  über  das 
niveau  des  gewöhnlichen  und  verdienen  nicht,  beachtet  zu  werden, 
wenn  aber  unsere  gegner  die  jetzigen  leistungen  der  philologen  über- 
haupt angreifen,  und  wenn  sie  für  die  gymnasien  sogar  die  früheren 
Institutionen  zurückfordern,  so  machen  sie  scheinbare  gründe  geltend, 
worauf  antwort  geboten  scheint.' 

Redner  wendet  sich  nun  im  folgenden  zunächst  gegen  die  behaup- 
tung  der  gegner,  dasz  früher  noch  mehr  tlieoretische  werke  geschrieben 
wurden  als  jetzt,  eine  behauptung,  deren  richtigkeit  er  einfach  bestreitet, 
auf  dem  gebiete  der  conjecturalkritik  und  der  höhern  kritik  hätten 
neuerdings  gute  und  gelehrte  Untersuchungen  schöne  fruchte  getragen, 
auch  werde  dabei  die  besonnenheit  nicht  auszer  äugen  gesetzt;  aller- 
meist seien  Immanuel  Bekker  und  Bentley  noch  jetzt  Vorbilder  in  der 
höhern  kritik.  dann  beseitigt  er  den  einwand  der  gegner,  dasz  man 
bedeutende  gestalten  wie  die  eines  Friedrich  August  Wolf,  Gottfried 
Hermann,  August  Boeckh  in  der  neuern  zeit  nicht  mehr  antreffe  durch 
die  erklärung,  warum  groszartige  schulen  in  der  philologie  der  gegen- 
wart  nicht  mehr  wie  früher  möglich  seien,  einerseits  hatten  früher,  wo 
jeder  studierende  überhaupt,  besonders  jeder  theologe,  zugleich  humanist 
zu  werden  sich  bestrebte,  die  gründer  einer  schule  immer  viel  gröszere 
auswahl,  und  andererseits  waren  die  eigentlichen  philologen,  da  sie  nur 
e'in  fach  betrieben,  viel  mehr  auf  einen  lehrer  angewiesen  als  wie  jetzt, 
wo  die  philologie  studierenden  meist  zwei  allei-dings  verwandte  fächer 
umfassen  und  sich  daher  unter  mehrere  lehrer  verteilen,  also  würden 
jene  männer  in  unserer  gegenwärtigen  zeit  auch  nicht  so  leicht  grosze 
schulen  gegründet  haben,  dann  zu  dem  eigentlichen  ziele  der  gegneri- 
schen angriffe,  den  gymnasien,  zurückkehrend  fährt  redner  also  fort: 

'Die  freunde  durchgreifender  reformen  glauben,  dasz  sie  das  voik 
auf  ihrer  seite  haben;  das  volk  ist  aber  diesen  groszen  reformen  der 
gymnasien  abgeneigt  und  steht  hier  meinen  gegnern  viel  näher,  diese 
reformer  und  unsere  gegner  bewegen  sich  meist  in  extremen,  jene 
möchten  am  liebsten  beinahe  alles  ändern,  diese  an  den  früheren  In- 
stitutionen gar  nichts  geändert  sehen,  dasz  unsere  regierung  unnötige 
reformen  nicht  herbeiwünscht,  scheint  die  erfahrung  zu  bestätigen:  bei 
der  uuzahl  von  reformvorschlägen  ist  es  doch  nur  ein  verschwindend 
kleiner  teil,  welcher  von  der  regierung  bestätigt  wird,  also  geht  regie- 
rung und  volk  band  in  band;  das  volk  zeigt  ein  unbedingtes  vertrauen 
zu  derselben,  denn  es  weisz  eben,  dasz  die  reformen  meistens  auch 
helfen,  dasz  die  zahl  der  lehrgegenstände  nicht  ohne  not  vermehrt  wird, 
unsere  gegner  aber  klagen  schon  jetzt  über  eine  überbürdung  der 
gymnasien  und  stehen  also  den  anschauungen  sehr  nahe,  denen  zufolge 
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viele  väter,  um  für  die  realien  mehr  räum  zu  gewinnen,  für  ihre  söhne 
anderweitige  dispensationen  erbaten  und  dagegen  den  lateinischen  Unter- 
richt sehr  gern  bestehen  lieszen.  ebenso  beschweren  sich  unsere  gegner 
über  die  jetzige  grosze  beschränkung  des  lateinischen,  die  gymnasien, 
so  sagen  sie,  hieszen  einst  mit  recht  lateinische  schulen;  mit  geringen 
mittein  wurden  damals  staunenswerthe  erfolge  erzielt,  aus  diesen 
schulen  wurden  die  grösten  männer  gebildet,  auf  welche  Deutschland 
noch  nach  Jahrhunderten  stolz  ist.  so  viel  steht  fest,  dasz  der  latei- 
nische Unterricht  ebenso  notwendig  ist  wie  der  griechische,  dasz  beide 
sprachen  sich  gegenseitig  ergänzen,  und  dasz  mit  dem  verfalle  der 
einen  spräche  auch  die  andere  notwendig  sinken  würde,  aber  ein  so 
strenger  kritiker  wie  Gottfried  Hermann  glaubte  doch,  dasz  der  be- 
schränkte lateinische  Unterricht  immer  noch  für  formelle  bildung  aus- 
reichend sei  und  verwahrte  sich  nur  gegen  weitere  beschränkungen, 
von  welchen  er  für  die  gymnasien  das  schlimmste  besorgte,  solche 
weitere  beschränkungen  sind  bis  heute  nicht  eingetreten  und  aucii 
nicht  zu  fürchten  für  die  zukunft.  im  griechischen  war  der  Unterricht 
vor  Wolf  ein  mangelhafter  und  ist  seitdem  ein  glanzpunct  geworden. 
da  nun  auch  der  lateinische  Unterricht  immer  noch  genügend  ist,  so 
müssen  doch  unsere  gymnasien  jetzt  wol  höher  stehen  als  jene  viel- 
gepriesenen lateinischen  schulen,  weiter  beschränkt  darf  allerdings  das 
lateinische  nicht  werden;  denn  da  die  philologie  und  Wissenschaft  ein 
gemeingut  vieler  nationen  ist,  wurden  von  jeher  die  gelehrten  werke 
allermeist  lateinisch  geschrieben  bei  allen  nationen.  geschähe  dies 
nicht,  so  würde  ein  sehr  groszer  teil  dieser  werke  dem  auslande  ver- 
schlossen bleiben;  auch  würde  das  ausländ  repressalien  brauchen  und 
jeder  philolog  in  seiner  mutterspraehe  schreiben,  da  müste  ein  jeder 
philolog  zu  einem  lebendigen  polj'glotten  werden  oder  unsere  Wissen- 
schaft würde  bald  verkümmern,  dennoch  wissen  unsere  gegner  gegen 
unsere  jetzigen  gymnasien  vielerlei  vorzubringen  und  zu  bemängeln, 
noch  wenige  worte  über  eine  hauptbeschwerde.  im  allgemeinen  be- 
haupten sie,  dasz  der  Unterricht  ein  ganz  gründlicher  und  wahrhaft 
deutscher  sein  müsse;  das  Studium  der  lateinischen  spräche  sei  und 
bleibe  doch  die  hauptsache.  dies  Studium  bilde  den  formsinn  ganz 
vorzüglich;  es  sei  nötig  für  die  deutsche  spräche  und  auszerdem  sei  es 
eigentlich  nur  angewandte  logik.  so  lernten  die  schüler  bald  auch 
selbst  forschen,  und  auf  den  Universitäten  studierten  sie  dann  ebenso 
gründlich  ein  jeder  sein  hauptfach  und  lernten  dann  vieles  andere  hinzu, 
heutzutage  sei  der  gymnasialunterricht  ein  encyklopädischer;  man  be- 
ginne jetzt  gleich  mit  dem  vielwissen  und  verkehre  das  goldene  Sprich- 
wort: 'non  multa  sed  multum'  in  sein  gegenteil.  soweit  unsere  gegner. 
musten  denn  aber  nicht  unsere  schüler  zu  allererst  ihr  eigenes  Jahr- 
hundert und  dessen  wichtigste  entdeckungen  richtig  verstehen  lernen, 
und  war  dies  nötig,  musten  da  nicht  teils  einige  neue  lehrgegenstände 
hinzukommen,  teils  mehrere  alte  im  stundenplane  besser  bedacht  werden? 
die  Weisheit  der  jetzigen  gymnasien  besteht  hauptsächlich  darin,  dasz, 
wenn  auch  der  gymnasialunterricht  sich  jetzt  über  mehr  disciplinen 
verbreitet  hat,  er  dennoch  die  alte  gründlichkeit  gewahrt  hat.  dasz 
dieses  hohe  und  schwer  zu  treffende  ziel  so  glücklich  erreicht  worden 
ist,  halte  ich  für  die  frucht  zeitgemäszer  Organisation  und  so  zugleich 
auch  für  einen  triumph  unserer  philologenversammlungen. 

So  beziehen  denn  unsere  Jünglinge  auch  jetzt  noch  gründlich  vor- 
bereitet die  Universität,  wo  sie  in  einer  der  frühern  analogen  weise 
dem  Studium  obliegen  und  sich  auf  den  Staatsdienst  vorbereiten,  dem 
Staate  können  sie  jetzt  nicht  mehr  so  leicht  verloren  gehen,  allerdings 
war  das  Studium  früher  ein  freieres;  allein  die  jetzigen  examina  und 
andere  beschränkungen  musz  eben  jeder  in  seinem  eigenen  interesse 
mit  in  den  kauf  nehmen,  er  musz  jene  gröszere  freiheit  opfern  auf  dem 
altar  des  Vaterlandes. 
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Die  gegner  verdammen  aber  mit  den  gymnasien  zugleich  auch  noch 
die  Zeitrichtung,  sie  möchten,  glaube  ich,  jene  frühere  periode  zurück- 
rufen können,  die  zeit  des  humanismus,  wo  der  philolog  als  fast  allei- 
niger Vertreter  der  geistesbildung  äuszerlich  in  höchstem  ansehn  stand, 
aber  seitdem  haben  grosze  männer  auch  noch  in  andern  Wissenschaften 
einen  sehr  ehrenvollen  platz  eingenommen.  dennoch  scheinen  die 
Philologen  mehr  gewonnen  als  verloren  zu  haben,  das  fundament  der 
höhern  geistesbildung  ist  die  classische  philoIogie  und  wird  es  lange 
bleiben,  sie  kommt  einerseits  dem  Staate  und  volke  zu  gute  und  trägt 
andernteils  den  philologen  selbst  gröszere  fruchte  denn  früher,  die 
zahl  der  eigentlichen  philologen  und  deren  unmittelbarer  schüler  machte 
früher  doch  nur  einen  sehr  kleinen  bruchteil  der  gelehrten  aus,  das 
volk  selbst  konnte  sich  an  den  groszen  ideen  unserer  herlichen  Wissen- 
schaft direct  noch  nicht  beteiligen:  diese  Scheidewand  ist  gefallen,  die 
fruchte  der  philoIogie  erntet  jetzt  auch  das  volk.  eine  ganze  zahl  von 
gymnasien  ist  ins  leben  getreten,  und  so  ist  denn  auch  der  wissen- 
schaftliche Wirkungskreis  der  philologen  ein  gröszerer  geworden;  ein 
schönes  gut  ist  uns  zu  teil  geworden,  das  bewustsein,  dem  Staate  und 
volk  unmittelbar  und  in  weitem  umfange  dienen  zu  können,  zu  diesem 
erhabenen  dienst  haben  sich  mit  der  philoIogie  neuere  Wissenschaften 
vereinigt  und  wirken  zusammen  im  schönsten  bunde,  und  gymnasium 
und  realschulen,  sie  bilden  ein  und  dasselbe  volk.  so  ist  denn  für  beide 
ein  edler  Wettstreit  geboten,  eine  darüber  hinausgehende  rivalität  wäre 
vom  übel. 

Auch  möchte  ich  dies  e'ine  betonen:  jeder  Deutsche  ist  jetzt  ein 
glied  des  reiches,  für  welches  er  mitzuwirken  hat.  seinem  fürsten  und 
dem  engern  Vaterland,  dem  sein  dienst  zunächst  gehört,  bleibt  er  ja 
auch  ferner  von  herzen  zugethan.  dagegen  war  der  frühere  particula- 
rismus  den  philologen  nicht  selten  schädlich;  dieselbe  wissenschaftliche 
bildung  in  einem  Staate  war  vielleicht  schon  im  nachbarstaate  misliebig. 
so  konnten  sich  damals  die  schüler  groszer  philologen  kaum  durch  ganz 
Deutschland  ausbreiten,  der  damals  so  heftige  streit  in  den  schulen 
war  wol  wesentlich  auch  ein  streit  um  die  wissenschaftliche  hegemonie 
in  Deutschland  und  hatte  auszerdem  noch  einen  politischen  hintergrund. 
ich  erinnere  nur  daran,  welche  kluft  damals  noch  Süddentschland  von 
Norddeutschland  trennte,  dieser  streit  der  schulen  war  für  die  Wissen- 
schaft nachteilig;  unser  verein  hat  diesen  streit  immer  bekämpft,  dasz 
aber  das  alles  so  geworden  ist,  verdanken  wir  wol  erst  -den  siegen  von 
1870;  seitdem  ist  auch  die  patriotische  Zuneigung  gekommen. 

Aber,  fragen  die  gegner,  ist  unser  jetziger  eifer  für  das  deutsche 
reich  nicht  auch  ein  einseitiger  particulai-ismus?  hat  Deutschland  alle 
Wissenschaften  der  ganzen  weit  in  pacht  genommen?  sind  sie  nicht 
vielmehr  gemeingut  aller  nationen?  müssen  wir  nicht  auch  für  fremde 
Völker  mitwirken?  stand  in  dieser  beziehung  die  frühere  philoIogie 
nicht  höher  da,  deren  tendenz  auch  zum  teil  kosmopolitisch  war?  nun, 
dasz  wissenschaftliche  werke  nicht  ausschlieszlich  Deutschland  ange- 
hören, ist  freilich  gewis;  aber  nicht  minder  gewis  ist,  dasz  diese  werke 
der  gegenwart  nach  auszen  noch  viel  schneller  zu  finden  sind,  im 
ganzen  ist  der  Charakter  solcher  werke  ein  internationaler  und  war  es 
schon  früher,  wo  bei  uns  die  schulen  eines  Hermann  und  Boeckh  und  in 
England  die  eines  Porson  fast  ganz  gleichzeitig  blühten,  aber  dennoch 
hatten  unsere  älteren  philologen  schon  damals  meist  Deutschland  ins 
äuge  gefaszt,  und  in  sehr  vielen  fällen  kann  man  dies  historisch  nach- 
weisen, um  wie  viel  mehr  müssen  wir  jetzt  ein  gleiches  thun!  unsere 
beziehungen  zu  auswärtigen  gelehrten  beschränken  sich  ganz  auf  das 
rein  wissenschaftliche  gebiet,  den  streit  führte  man  früher  überhaupt 
besonders  gegen  ausländer  viel  rücksichtsloser,  jetzt  schreiben  fast 
alle  philologen  und  gelehrten  in  einem  durchaus  humanen  ton,  und  ihre 
polemik   ist   streng   objectiv.     so   können   denn  die  werke  vortrefflicher 
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gelehrten  jetzt  im  auslande  nur  Sympathie  erwecken,  über  diese  hat 
sich  ganz  neuerdings  der  holländische  kritiker  Cobet  in  einer  freund- 
lichen Zuschrift  an  mich  und  indirect  an  andere  deutsche  philologen 
ausgesprochen,  ich  bezweifle  nicht,  dasz  das,  was  Cobet  mir  in  classi- 
scher  spräche  zuschickte,  auch  dem  Inhalte  nach  classisch  ist. 

Was  schlieszlich  Deutschland  selbst  betrifft,  so  war  die  Sehnsucht 
nach  einem  einigen  deutschen  reiche  schon  längst  sehr  grosz  und  fast 
allgemein,  unser  verein  beabsichtigte  schon  bei  seiner  gründung  wenig- 
stens die  deutschen  philologen  innig  mit  einander  zu  verbinden;  die 
gleichen  ansichten  wurden  schon  von  früheren  philologen  geteilt.  Samm- 
lungen von  ausgaben  waren  für  ganz  Deutschland  bestimmt;  man  sieht 
dies  schon  daraus,  dasz  die  allermeisten  derselben  in  deutscher  spräche 
abgefaszt  sind,  namentlich  alle  Schulausgaben,  ich  habe  hier  nament- 
lich eine  doppelte  art  von  ausgaben  vor  äugen,  die  bis  in  die  neueste 
zeit  fallen  und  Ihnen  allen  bekannt  sind,  dem  titel  nach  für  den 
schulgebrauch  bestimmt  sind  sie  der  gröszern  hälfte  nach  wirklich  em- 
pfehlenswerthe  Schulausgaben;  noch  wichtiger  sind  die  ausgaben,  welche 
eine  mittelstellung  einnehmen,  geeignet  zum  gebrauch  studierter  an- 
gehender lehrer.  solche  bücher  waren  früher  eine  Seltenheit;  doch 
haben  einige  frühere  gelehrte  vorgearbeitet.  diese  bücher  stehen 
wissenschaftlich  viel  höher  als  jene  erste  classe  von  ausgaben,  sie 
umfassen  griechische  und  lateinische  schriftsteiler,  doch  nur  classiker, 
welche  für  schulen,  Universitäten  und  privatlectüre  besonders  notwendig 
sind,  berühmte  philologen  und  auch  schon  heimgegangene  waren  mit- 
arbeiter  oder  begründer,  herausgeber  aber  professoren,  schulmännei", 
privatgelehrte:  alle  wollten  durch  uneigennützige  arbeit  sich  gemein- 
nützlich machen,  man  möchte  wünschen,  dasz  diese  ausgaben  sich  an 
zahl  noch  vermehren;  gerade  jetzt  kommen  sie  in  ruf  und  kommen 
einem  praktischen  bedürfnisse  entgegen. 

Was  aber  unsere  zeit  betrifft,  so  ist  die  Signatur  derselben  keine 
andere,  als  diesem  deutschen  reiche  redlich  zu  dienen;  das  endlich  ge- 
fundene grosze  Vaterland  soll  uns  nicht  verloren  gehen,  die  liebe  zu 
kaiser  und  reich  wollen  wir  unsern  schülern  tief  ins  herz  hineinschreiben, 
dies  ist  ein  neues  band,  welches  alle  philologen  Deutschlands  innig  ver- 
bindet, damit  sind  uns  auch  in  wissenschaftlicher  beziehung  keine 
ungünstigen  aussiebten  eröffnet:  sollten  wir  für  kaiser  und  reich  dienend 
nicht  noch  besser  wirken  können  als  bei  der  ehemaligen  Zersplitterung? 
wol  begann  die  zweite  hälfte  dieses  Jahrhunderts  ungünstig  wegen  der 
folgen  des  Jahres  1848,  woran  alle  Wissenschaften  schwer  zu  tragen 
hatten;  dennoch  hat  die  philologie  rüstig  fortgearbeitet,  die  erfolge 
seit  1848  sind  geradezu  groszartig  zu  nennen:  praktische  thätigkeit 
allein  ohne  Wissenschaft  entspricht  nicht  mehr  dem  bedürfnisse  der 
gegenwart. 

Für  kaiser  aber  und  reich,  für  unser  ganzes  geliebtes  Vaterland 
lassen  Sie  uns  fortan  unablässig  fortarbeiten  bis  zum  letzten  athem- 
zuge  unsers  lebens.  was  wir  jetzt  säen,  geht  dem  vaterlande  nicht  ver- 
loren, unsere  kinder  und  kindeskinder  werden  es  einernten.' 

Nach  dieser  mit  groszer  wärme  gesprochenen  und  sehr  beifällig 
aufgenommenen  rede  gab  prof.  Fritzsche  einen  kurzen  nekrolog  der 
bedeutenderen  im  letzten  jähre  verstorbenen  gelehrten,  er  beschränkte 
sich  auf  raänner  v/ie  Tischendorf  in  Leipzig,  Hitzig  in  Heidelberg, 
Nipperdey  in  Jena,  Clason  in  Rostock,  Donner,  Ewald  u.  a. 

Hierauf  ergriff  herr  schulrath  dr.  Hartwig  aus  Schwerin  das  wort, 
um  die  Versammlung  namens  der  mecklenburgischen  regierung  zu  be- 
grüszen: 

'Hochzuverehrende  herren!  wenn  Sie  zur  erörterung  wissenschaft- 
licher fragen  an  einem  orte  zusammengetreten  sind,  wo  unmittelbar 
vorher  den  rausen  durch  kriegerisches  getöse  schweigen  auferlegt  war, 
so  ist  dies  allerdings  ein  zufälliges  zusammentreffen,    es  liegt  aber  nahe, 
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in  diesem  zusammentreffen  einen  hinweis  zu  erblicken  auf  den  deutseben 
geist,  welcber  mit  seinen  neigungen  den  bescbäftigungen  des  friedens 
zugewendet,  den  ihm  dargebotenen  kämpf  mutig  aufnimmt,  nacb  rück- 
kebr  rubiger  zeiten  aber  sieb  mit  verdoppeltem  eifer  den  wissensebaften 
zuwendet;  auf  den  deutschen  geist,  welcber  die  wissensebaften  hoch- 
schätzend, sie  zwar  um  ihrer  selbst  willen  betreibt,  in  ihnen  aber  gleich- 
wol  nicht  ein  todtes  capital  ansammelt,  sondern  sie  nutzbar  macht  zur 
nationalen  erziebung  und  zur  erreichung  nationaler  zwecke ;  wie  er 
denn  einst  Preuszens  könig  nacb  unglücklichen  kämpfen  zur  anbabnung 
besserer  zeiten  die  Universität  Berlin,  jüngst  aber  unsern  kaiser  die 
Universität  Straszburg  gründen  liesz.  durch  Ihre  wähl  Mecklenburgs, 
hochzuverehrende  herren,  für  die  diesmalige  Versammlung,  haben  Sie 
den  beweis  gegeben,  dasz  Sie  solche  bochschätzung  der  Wissenschaft 
auch  hier  zu  finden  und  deshalb  in  diesem  lande  willkommen  zu  sein 
hoffen,  diese  boffnung  täuscht  Sie  nicht.  Se.  kgl.  bobeit,  unser  grosz- 
berzog,  dessen  landesväterlicbe  fürsorge  dem  unterrichtswesen  auf  allen 
stufen  von  jeher  in  besonderem  grade  zugewendet  gewesen  ist,  vernahm 
vor  einem  jähre  mit  groszer  freude  Ihren  entschlusz,  die  diesjährige  Ver- 
sammlung in  unserm  lande  abzuhalten,  auch  das  ministerium  ist  hoch 
erfreut,  Vertreter  der  deutschen  pädagogik  in  Ihnen  hier  versammelt  zu 
finden,  und  von  ihm  ist  mir  der  ehrenvolle  auftrag  geworden,  Ihnen  ein 
willkommen  in  Mecklenburg  zuzurufen,  ich  thue  dies  mit  dem  wünsche, 
dasz  die  eindrücke,  die  Sie  in  Mecklenburg  empfangen,  nur  angenehme, 
die  erinnerungen ,  die  Sie  mit  hinwegnehmen,  nur  freundliche  sein 
mögen.' 

Die  begrüszung  seitens  der  Stadt  Rostock  hatte  berr  bürgermeister 
dr.  Crumbiegel  übernommen,     er  sprach  folgendes: 

'Meine  herren!  nachdem  meine  geehrten  Vorredner  von  ihrem  fach- 
männischen standpuncte  aus  sich  verbreitet  haben  über  das  wesen,  ziel 
und  den  zweck  ihres  Vereins,  kann  ich  mich  weiterer  einleitender  werte 
nacb  dieser  richtung  hin  enthalten,  ich  habe  Ihnen  den  festesgrusz  und 
das  willkommen  des  magistrats,  der  repräsentirenden  bürgerschaft  und 
gesammten  bewohner  Rostocks  darzubringen,  wir  haben  soeben  fest- 
und  freudentage  hier  verlebt;  Se.  majestät  der  kaiser  bat  Rostock  mit 
seiner  gegenwart  beglückt,  und  er  führte  mit  sich  einen  teil  seines 
rühm-  und  sieggekrönten  heeres.  welchen  anteil  die  Wissenschaft  und 
die  schule  daran  bat,  dasz  ein  solches  beer  aufgestellt  werden  konnte, 
darüber  berscht  jetzt  nur  eine  stimme,  so  ist  es  ein*  erfreuliches  er- 
eignis,  dasz  unmittelbar  an  diese  kriegerischen  fest-  und  freudentage 
sich  die  Versammlung  dieser  hauptfactoren  des  deutschen  heeres  an- 
scblieszt.  der  kaiser  und  das  ganze  armeecorps  haben  vielfach  es  aus- 
gesprochen, dasz  es  ihnen  hier  wohl  gefallen  unter  uns;  daran  knüpfe 
ich  den  wünsch,  dasz  auch  Sie,  meine  herren,  sich  hier  behaglich  fühlen 
mögen  und  der  Stadt  Rostock  ein  freundliches  andenken  bewahren, 
mit  diesem  aufrichtigen  wünsche  heisze  ich  Sie  allerseits  herzlich  will- 
kommen.' 

Herr  prof.  von  Zeh  ender,  magnificenz,  begrüszte  die  Versammlung 
mit  folgenden  worten: 

'Meine  hochgeehrte  herreu,  philologen  und  schulmänner!  ich  will 
Ihre  kostbare  und  kurz  bemessene  zeit  nicht  unangemessen  lange  in 
anspruch  nehmen;  versagen  kann  ich  es  mir  aber  nicht,  Sie  auch  im 
namen  der  Universität  zu  begrüszen.  mit  freuden  werden  Sie  uns  alle 
bereit  finden,  die  zwecke  Ihres  bierseins  nach  kräften  zu  fördern ;  mit 
freuden  haben  wir  Ihnen  unsere  Universitätsgebäude,  durch  die  muni- 
ficenz  unsers  groszherzogs  erst  vor  wenigen  jähren  mit  neuem  glänze 
erstanden,  zu  freiester  disposition  überlassen,  so  sehr  wir  uns  auch 
Ihres  dankes  würdig  zu  machen  bestrebt  sein  werden,  bierfür  bedarf  es 
des  dankes  nicht;  denn  wie  hätte  wol  der  tempel  unserer  Wissenschaft 
besser   und   würdiger  verwendet  werden   können   als   dadurch,   dasz    er 
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Ihnen  für  Ihre  zwecke  zur  disposition  gestellt  wurde,  mögen  diese  Ver- 
handlungen einen  ehrenvollen  platz  einnehmen  in  den  annalen  Ihrer 
Zusammenkünfte,  segensreich  wirken  für  die  erziehung  der  Jugend,  reiche 
fruchte  tragen  auf  dem  gebiete  der  Wissenschaft,  und  endlich  möge 
die  wähl  des  ortes  Sie  nicht  gereuen,  mögen  Sie  alle  nur  angenehme, 
freundliche  und  liebe  erinnerungen  aus  Rostock  in  Ihre  heimat  mit- 
nehmen!' 

Der  Präsident  Fritzsche  dankt  in  einer  kurzen  erwiderung  den  letzten 
drei  rednern  und  erklärt  hierauf  die  30e  Versammlung  deutscher  philo- 
logen und  Schulmänner  feierliclist  für  eröffnet. 

Es  folgen  jetzt  mitteilungen  des  zweiten  präsidenten,  herrn  dir. 
Krause,  die  von  ihm  zu  secretairen  vorgeschlagenen  herren  dr.  Krüger 
und  dr.  Blaurock,  beide  aus  Rostock,  werden  von  der  Versammlung 
omnium  consensu  angenommen,  sodann  macht  dir.  Krause  mitteilung 
über  die  erschienenen  festschriften  (siehe  oben)  und  begründet  hierauf 
die  thatsache,  dasz  die  von  der  Universität  zur  Verfügung  gestellte  aul;i 
nicht  zum  versammlungslocal  gewählt  sei,  durch  die  angäbe,  dasz  die- 
selbe in  akustischer  hinsieht  Schwierigkeiten  biete,  hierauf  anzeige  der 
verschiedenen  locale  für  die  einzelnen  sectionssitzungen.  über  den  jetzt 
von  dir.  Krause  gemachten  Vorschlag  einer  Statutenveränderung,  nach 
welchem  in  rücksicht  auf  die  grösze  der  insertionskosten  der  schlusz- 
satz  von  §  3,  c:  'welche  einige  monate  vor  der  Versammlung  durch  das 
erwählte  präsidium  derselben  bekannt  gemacht  werden'  gestrichen  wer- 
den soll,  erhebt  sich  eine  kurze  debatte,  an  der  sich  besonders  prof. 
Eckstein  aus  Leipzig  beteiligt.  der  verschlag  wird  von  dir.  Krause 
selbst  zurückgenommen,  nachdem  prof.  Eckstein,  der  die  Berliner  und 
AVürzburger  Statuten  s.  z.  wesentlich  redigierte,  die  erklärung  abgegeben, 
dasz  durch  besagten  schluszsatz  dem.  präsidium  keineswegs  die  freiheit 
genommen  werden  solle,  je  nach  den  umständen  den  termin  der  ersten 
Ankündigung  früher  oder  später  zu  bestimmen. 

Hierauf  erhält  herr  hofrath  prof.  dr.  von  Leutsch  aus  Göttingen 
das  wort  und  richtet  an  die  Versammlung  im  Interesse  des  von  ihm 
redigierten  anzeigers  die  bitte  um  mitteilung  von  notizen  über  im  kriege 
1870/71  gefallene  deutsche  philologen  und  Schulmänner,  verspricht  zu- 
gleich ein  regelmäszigeres  erscheinen  des  anzeigers  und  macht  schliesz- 
lich  auf  eine  in  der  Waisenhausbuchhandlung  zu  Halle  erschienene  schrift 
des  buchhändlers  Bertram  'manuscript  und  correctur'  aufmerksam. 

Nach  ihm  richtet  prof,  Eckstein  an  den  präsidenten  Fritzsche 
öffentlich  die  bitte,  eine  pflicht  der  pietät  gegen  Gottfried  Hermann 
durch  herausgäbe  des  noch  fehlenden  (siebenten)  bandes  von  Hermanns 
opuscula  zu  erfüllen,  dir.  Krause  teilt  in  bezug  hierauf  mit,  dasz 
herr  gymnasiallehrer  Fritzsche  in  Güstrow  bereits  mit  der  herausgäbe 
dieses  bandes  beschäftigt  sei. 

Nach  einer  jetzt  gemachten  längern  pause  folgt  der  Vortrag  des 
herrn  prof.  dr.  Susemihl,  magnificenz,  in  Greifswald:  'über  die  com- 
position  der  politik  des  Aristoteles',  von  dem  wir  im  folgenden  einen 
extract  geben. 

Die  eigentlich  systematischen  scliriften  des  Aristoteles  sind  wenig- 
stens ihrer  groszen  mehrzahl  nacli  nicht  von  ihm  selber  herausgegeben, 
hinsichtlich  der  poetik  bezeugt  er  dies  selbst  (c.  15  z.  e.).  aber  sie 
sind  mit  der  absieht  einer  künftigen  herausgäbe,  wenn  auch  vielleicht 
erst  für  die  zeit  nach  seinem  tode,  von  ihm  verfaszt.  sie  sind  im 
wesentlichen  freie,  erweiternde  Überarbeitungen  seiner  mündlichen  vor- 
trage von  seiner  eigenen  band,  aber  man  hat  zur  ergänzung  gleich  bei 
der  ersten  herausgäbe  auch  entwürfe  von  üim  für  diese  vortrage  und 
nachgeschriebene  collegienhefte  seiner  zuhörer  mit  benutzt,  so  dasz 
nicht  selten  doppelte,  ja  dreifache  bearbeitungen  derselben  partieen 
entstanden  sind,    die  auf  uns  gekommenen  redactionen  sodann,  d,  h.  die 
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des  Andronikos  von  Rhodos  und  seiner  nachfolger,  haben  überdies  ab- 
schnitte, die  erst  von  Peripatetikern  herstammen,  mit  aufgenommen. 

Fremde  bestandteile  dieser  art,  doppelte  recensionen,  springende 
Übergänge,  ungleiehmäszigkeiten  der  ausführung,  lücken,  Versetzungen 
finden  sich  reichlich  auch  in  der  politik,  und  das  ganze  derselben  ist 
nur  ein  torso,  aber  es  weist  deutlich  den  bis  ins  einzelste  fein  ge- 
gliederten grundplan  des  Aristoteles  auf. 

Aus  der  einleitung  (I  1.  2)  über  den  wahren  begriff  von  haus  und 
Staat  im  unterschied  von  einander  und  im  gegensatz  zur  platonischen 
lehre  über  beide  erwächst  die  haupteinteilung  in  Ökonomik  (I  H — 13) 
und  politik  im  engern  sinne,  letztere  zerfällt  wieder  in  verfassungs- 
und  gesetzgebungslehre.  die  gesetzgebungslehre  fehlt  ganz  und  zwar 
nachweislich  wider  des  Aristoteles  absieht,  die  Verfassungslehre  (II — 
VIII)  liegt  auch  nur  unvollständig  vor.  Aristoteles  unterscheidet  gleich 
Piaton  eine  beste  Verfassung  von  den  übrigen,  sicii  schrittweise  immer 
weiter  von  ihr  entfernenden  Verfassungen.  diese  Zweiteilung  ist  die 
grundlage  seiner  Verfassungslehre,  aber  in  kunstvoll  complicierter  weise, 
er  beginnt  mit  einer  kritik  der  von  anderen  theoretikern  aufgestellten 
musterverfassungen  und  deijenigen  wirklich  bestehenden  Verfassungen, 
die  sich  eines  besonders  guten  rufes  erfreuen  (b.  II).  seine  eigenen 
ansichten  über  die  beste  staatsform  schimmern  dabei  schon  vielfach 
durch,  aber  er  läszt  dieser  kritik  doch  noch  nicht  unmittelbar  als  ihr 
resultat  die  eigene  aufstellung  folgen,  er  legt  vielmehr  zuvörderst  die 
positiven  allgemeinen  grundlagen  für  alle  Verfassungen  (III  1  — 13)  und 
baut  auf  denselben  dann  in  einem  zweiten,  speciellen  teil  (III  14  bis 
VIII  z.  e.)  die  besonderen  Verfassungen  nach  einander  auf,  zuerst  das 
idealkönigtum  (III  14 — 17)  und  die  eigentlich  normale  beste  Verfassung, 
die  eigentliche  aristokratie  (III  18.  VII.  VIII),  dann  zweitens  die  übrigen 
Staatsformen  (IV.  V.  VI). 

Jene  allgemeinen  bestimmungen  zerlegen  sich  wieder  in  zwei  grup- 
pen,  eine  ganz  allgemeine  (III  1 — 5)  und  eine  die  besonderen  Verfas- 
sungen und  ihren  werthunterschied  herausarbeitende  (III  6  —  13).  dort 
wird  gezeigt,  1)  welches  der  wahre  begriff  des  staatsbüxgers  ist  (III  1.  2), 
2)  dasz  jeder  staat  nur  durch  änderung  seiner  Verfassung  ein  anderer 
wird  (III  3),  3)  dasz  die  bürgertugend  je  nach  der  Verfassung  eine  ver- 
schiedene, die  beste  Verfassung  aber  diejenige  ist,  in  welcher  dieselbe 
mit  der  mannestugend  möglichst  zusammenfällt  (III  4),  dasz  eben  des- 
halb aber  auch  in  dieser  besten  kein  bürger  gewerbliche  thätigkeit 
treiben  darf  (III  5).  hier  wird  1)  der  unterschied  der  richtigen  (öpÖai) 
Verfassungen  und  der  abarten  (irapeKßdceic)  entwickelt  (III  6)  und  die 
drei  formen  der  ersteren,  königthum,  aristokratie  und  politie,  sowie  die 
drei  entsprechenden  der  letzteren,  tyrannis,  Oligarchie  und  demokratie, 
zunächst  nach  dem  blosz  numerisclien  maszstab  des  herschens  von  e'inem, 
mehreren  oder  vielen  gewonnen  (III  7).  dann  aber  zeigt  sich  2)  zu- 
vörderst, a)  dasz  dieser  maszstab  doch  bei  der  Oligarchie  und  demo- 
kratie nur  eine  accessorische  bestimmung  ergibt  und  das  eigentliche 
wesen  beider  Verfassungen  vielmehr  in  der  eigennützigen  herschaft  dort 
der  reichen,  hier  der  armen  besteht  (III  8),  ferner,  b)  dasz  a)  weder 
dies  demokratische,  noch  jenes  oligarchische  rechtsprincip  das  wahre 
ist,  sondern  allein  das  aristokratische  (III  9),  dasz  jedoch  ß)  aus  dem 
letztem  selbst  eine  bedingte  berechtigung  des  democratischen  elements 
im  Staatsleben  folgt,  indem  bei  einer  wirklichen  tüchtigen  bürgerschaft 
diese  selbst  der  souverän  (Kupioc)  sein,  dabei  aber  die  besonderen  Staats- 
geschäfte den  von  ihr  zu  beamten  gewählten  besonders  tüchtigen  män- 
nern  überlassen  musz  (III  10.  11).  schrittweise  nähert  sich  also  die 
Untersuchung  der  beantwortung  der  frage,  welche  von  den  richtigen  Ver- 
fassungen denn  nun  die  richtigste  oder  beste  ist,  und  wie  die  anderen 
zu  ihr  stehen,  aber  wirklich  geleistet  ist  diese  antwort  doch  noch  nicht, 
im  gegenteil,  die  frage  selbst  wird,  wenn  auch  mit  anderen  worten,  erst 
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im  folgenden  -f)  deutlich  aufgeworfen,  soviel  Wiederholungen  aus  dem 
nächstvoraufgehenden  dieser  folgende  abschnitt  (III  12.  13)  daher  auch 
enthält,  er  ist  nicht  mit  ßernays  als  eine  blosze  andere  bearbeitung 
jenes  ihm  voranstehenden  (III  10.  11)  anzusehen,  im  gegenteil,  Thurot 
hat  das  richtige  erkannt,  indem  er  durch  Umstellung  von  1283''  9 — 13 
unmittelbar  vor  1284^  3  (ei  bi  Tic  usw.)  sinn,  vorstand  und  Zusammen- 
hang herstellte  und  zugleich  eine  grosze  lücke  unmittelbar  vor  der  so 
hergestellten  partie  nach  Conriiigs  teilweisem  vorgange  nachwies,  von 
den  drei  denkbaren  fällen  ist  nur  einer  erhalten  und  zwar  der  gerade 
am  schwersten  denkbare,  dasz  die  tüchtigkeit  einzelner  die  aller  ande- 
ren bürger  zusammengenommen  übertrifift,  der  ausnahmsfall  der  aller- 
besten Verfassung,  des  absoluten  königtums  solcher  einzelner,  es  fehlt 
der  fall  des  bestehens  einer  ganzen  bürgerschaft  aus  lauter  tüchtigen 
männern  ohne  das  dazvvischwischentreten  eines  solchen  umstandes,  d.  h. 
die  eigentliche  aristokratie  oder  normale  beste  Verfassung  des  Aristo- 
teles, es  fehlt  der  fall,  dasz  die  zahl  der  tüchtigen  leute  eine  geringere 
und  die  gesamttüchtigkeit  der  übrigen  bürger  doch  immer  noch  gröszer 
ist  als  die  besondere  tüchtigkeit  dieser  einzelnen,  d.  h.  die  bereits  von 
der  höhe  herabsteigende  gemischte  aristokratie  oder  auch  gar  nur 
politie. 

Die  nun  folgende,  groszenteils  in  übler  Ordnung  überlieferte  ab- 
handlung  über  das  königtum  (III  14 — 17)  läszt  als  berechtigt  im  ent- 
wickelten Staate  von  allen  königtümern  allein  jenes  ideale  bestehen, 
das  schluszcapitel  des  3n  buches  leitet  unmittelbar  über  zu  der  aus- 
ge?taltung  der  eigentlichen  besten  Verfassung,  die  im  7n  und  8n  buche 
angefangen,  aber  weitaus  nicht  vollendet  wird,  der  gesamtorganismus 
des  Werkes  zwingt  nicht  minder  als  alle  speciellen  beweise  zu  der  an- 
nähme, dasz  sonach  diese  beiden  bücher  vor  das  vierte  zu  stellen  sind, 
nach  der  besprechung  von  zwei  wichtigen  Vorfragen  (VII  1  und  VII  2.  3) 
ergeht  sich  der  entwurf  der  besten  Verfassung  nun  zunächst  über  die 
äuszeren,  natürlichen  (VII  4 — 7)  und  sodann  über  die  inneren,  socialen 
und  socialpolitischen  bedingungen  (VII  8 — 12)  für  das  Zustandekommen 
einer  solchen,  kommt  dann  aber  im  ausbau  von  ihr  (VII  13  bis  VIII  z.  e.) 
nicht  über  die  erziehung  hinaus,  ja  bringt  nicht  einmal  dies  capitel  zum 
abschlusz.  alle  von  Aristoteles  selbst  gemachten  vorausankündigungen 
in  bezug  auf  andere  puncto  bleiben  unerledigt. 

Der  anfang  des  vierten  buches  (IV  1.  2)  stellt  die  dem  staatskun- 
digen noch  auszer  der  kenntnis  der  im  absoluten  sinne  (äuXOuc)  bestea 
Verfassung,  die  ausdrücklich  als  im  voraufgehenden  abgethan  bezeich- 
net wird,  obliegenden  zahlreichen  aufgaben  ausdrücklich  auf,  zeigt,  wie 
in  zwiefacher  bedeutung  noch  von  einer  relativ  besten  Verfassung  die 
rede  sein  kann  und  auszerdem  noch,  wo  beides  nicht  zutrifft,  wenigstens 
von  der  relativ  besten  ausgestaltung  der  jedesmal  gegebenen  Verfassung, 
indem  jetzt  darauf  hingewiesen  wird,  dasz  es  von  Oligarchie  und  demo- 
kratie  mehrere  Unterarten  von  sehr  verschiedenem  werthe  gibt.  wIk 
erfahren  erst  jetzt  bestimmt,  dasz  im  allgemeinen  die  rangordnung  der 
Verfassungen  diese  ist:  königtum,  eigentliche  und  dann  uneigentlicha 
aristokratie,  politie,  demokratie,  Oligarchie,  tyrannis.  endlich  wird  ge- 
nau die  reihenfolge  der  noch  zu  besprechenden  fünf  puncte  bezeichnet 
und  streng  an  diese  reihenfolge  bindet  sich  auch  die  sich  demnächst 
anschlieszende  ausführung,  wenn  schon  die  abschnitte  III  3  und  4  anf. 
schwerlich  von  Aristoteles  selbst  herrühren,  die  in  III  12  begonnene 
Untersuchung  unvollendet  abbricht  und  die  bemerkungen  III  12  ende 
bis  III  13  ende  vielmehr  mit  III  9  hätten  verbunden  werden  müssen. 
nur  e'ines  stört  diese  harraonie  wesentlich,  die  fünf  abschnitte  sind 
nemlich  III  3—10.  HI  11.  III  12.  III  14—16  nebst  VI  1—7,  endlich  V. 
buch  VI  gehört  also  vor  buch  V  und  die  citate  des  letztern  buches  im 
erstem  rühren  teils  überhaupt,  teils  in  ihrer  jetzigen  gestalt  erst  von 
dem  Urheber  der  uns  überlieferten  redaction   her.     auch  das  8e  capitel 
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vom  6n  buche  gehört  nemlich  in  der  that  zum  tbema  von  III  14 — 16 
und  VI  1 — 7,  es  ist  der  ansatz  zu  der  in  III  15  ausdrücklich  vorbehal- 
tenen erg^änzung,  aber  es  ist  auch  beim  bloszen  ansatze  zu  einer  sol- 
chen geblieben,  und  nicht  minder  fehlt  die  in  VI  1  anfang  in  aussieht 
gestellte  besprechung  der  'combinationen'.  dasz  aber  in  der  rang- 
ordnung  der  Verfassungen  genauer  auf  die  beste,  politieartige  demo- 
kratie  zunächst  erst  die  beste,  politieartige  Oligarchie  und  dann  erst  die 
zweitbeste  demokratie  usw.  folgt,  liegt  zwar  nur  einschlieszlich,  aber 
doch  deutlich  genug  in  den  wirklich  gegebenen  ausführungen. 

Schon  im  Verzeichnis  der  Schriften  des  Aristoteles  bei  Diogenes 
Laertios  findet  sich  eine  politik  genau  von  8  büchern;  schon  dies 
exemplar  scheint  also  wenigstens  nicht  erheblich  umfänglicher  gewesen 
zu  sein  als  unser  jetziger  besitz.,  jenes  Verzeichnis  rührt  aber  nach  den 
sorgfältigsten  Untersuchungen  von  dem  Smyrnäer  Hermippos,  dem  schüler 
des  Kallimachos,  als  letzter  quelle  her.  —   — 

Nach  schlusz  dieses  Vortrags  begaben  sich  die  mitglieder  in  die 
ihnen  angewiesenen  sectionslocale.  es  constituierten  sich  folgende 
sectionen :  1)  die  pädagogische,  2)  die  germanistisch-romanische,  3)  die 
orientalische,  4)  die  mathematisch-naturwissenschaftliche. 

Am  nachmittage  desselben  tages  fand  wieder  in  der  Tonhalle  ein 
wol  von  allen  mitgliedern  besuchtes  festessen  statt,  unter  den  klängen 
des  festmarsches  aus  'Tannhäuser'  begann  die  tafel.  der  präsident, 
prof.  Fritzsche,  brachte  den  ersten  toast  auf  Se.  majestät  den  kaiser 
aus,  gleich  darauf  der  zweite  präsident,  dir.  Krause,  einen  toast  auf 
Se.  königl.  hoheit  den  groszherzog  Friedrich  Franz  II.  als  dritter  red- 
ner  sprach  herr  dr.  Krüger  (Rostot;k);  er  begrüszte  in  längerer  an- 
spräche im  namen  der  Rostocker  collegen  die  anwesenden  gaste,  bald 
darauf  sprach  herr  prof.  Eck. stein  (Leipzig)  folgendes:  'meine  damen 
und  herren!  Sie  haben  toaste  gehört  auf  kaiser  und  reich  und  grosz- 
herzog, Sie  sind  begrüszt  von  den  Rostocker  collegen,  e'ins  fehlt  noch: 
dieser  alten  stadt  zu  gedenken,  die  in  ihrer  einrichtung  bis  auf  den 
heutigen  tag  das  mittelalter  bewahrt  hat,  trotzdem  dasz  sie  im  geruche 
politischen  liberalismus  steht,  dieser  stadt,  die  ein  bedeutender  dichter 
mit  dem  alten  Athen,  ihren  hafen  Warnemünde  mit  dem  Piräus  ver- 
glichen hat.  viel  drastischer  als  dies  wort  Fritz  Reuters  ist  ein  an- 
deres, das  ein  Römer  von  den  nordischen  barbaren  aussagte:  durus 
eorum  stomachus!  mag  das  gelten  oder  nicht,  eines  haben  auch  die 
alten  philologen  anerkannt:  die  gastlichkeit  der  nordischen  barbaren. 
die  alte  banse-  und  seestadt  und  die  an  alter  nicht  minder  berühmte 
Universität,  die  nur  einmal  ein  Bützowsches  interregnuni  gehabt  hat, 
lebe  hoch!'  der  toaste  folgten  noch  viele,  unter  denen  besonders  eine 
launige  dichterische  Improvisation  des  herrn  dr.  Latendorf  aus  Schwe- 
rin bemerkensvverth  ist. 

Gegen  8  uhr  trennte  sich  die  gesellschaft  in  der  heitersten  laune, 
um  sich  später  noch  einmal  auf  Steinbecks  bierkeller  zu  vereinigen. 

Von  den  beiden  gesungenen  tafelliedern  teilen  wir  das  eine,  ein 
gaudeamus  Rostochiense,  mit: 

1.  Gaudeamus  igitur  3.  Pugnae  Salaminiae 

Rostochi  dum  sumus!  vidimus  exemplum. 

post  peractos  dies  gratos  Caesar  ipse  posterae 

huc  et  illuc  dissipatos  classicae  victoriae 

nos  habebit  domus,  consecravit  templum. 

2.  Ubi  sunt,  qui  ante  nos  4  Cena  nostra  brevis  est, 

Rostochi  fuere?  brevi  finietnr, 

abeas  Berolinum,  venit  nox  velociter, 

adi  mare  Balticum,  Bacchi  vis  atrociter  — 

qiios  si  vis  vidcre.  neinini  parcetur. 
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5- Vivat  Philologia 
occid-  orientis! 
vivat  Aeademia, 
vivat  res  scholastica, 
cos  aeterna  mentis. 

• 

6.  Vivant  onines  Lalagae, 
Phyllides  formosae, 
vivant  et  Penelopae 
nostrae  et  Lucretiae 
bonae  laboriosae. 


7.  Ter  vivat  Germania 

et  qui  eam  regit, 
Caesaren  maiestas, 
magni  Ducis  Caritas 

quae  nos  hie  protegit. 

8.  Pereat  tristitia 

omuis  criticorum. 
pereat  diabohis 
omnis   academicus 

atque  irrisores. 


Zweite  allgemeine  sitzung. 
Mittwoch,  den  29  September,  IO74  uhr. 

Auf  der  tagesordnung  steht  zunächst  der  Vortrag  des  herrn  hofrath 
prof.  dr.  H.  Fritzsche  in  Leipzig  'über  den  ävrip  oiYaGÖC  bei  Pindar'. 

Im  anachlusz  an  das  Horazische  Pindarum  quisquis  usw.  zi;igt  red- 
ner,  dasz  die  begeisterung  schon  des  altertums  für  Pindar  namentlich 
in  der  tiefe  seiner  gedanken  seinen  grund  habe.  Pindar  nennt  sich 
selbst  cocpöc,  weiser  und  sänger  zugleich,  interessant  ist,  dasz  schon 
der  jüngere  Zeitgenosse  Herodot  sich  auf  Pindar  beruft  (vöjnoc  ßaciXeüc 
TtdvTUUv);  noch  höher  stellt  ihn  Plato  insonderheit  wegen  der  sittlichen 
Ideen,  wie  sie  bei  Pindar  ausgeprägt  sind,  sie  bewirkten,  dasz  Pindars 
dichtungen  sich  vollständig  erhielten,  während  von  Simonides  u.  a.  nur 
fragmente  da  sind,  er  schildert  den  sieg  in  Olympia  usw.,  an  dem 
nicht  nur  die  Verwandtschaft,  sondern  das  ganze  heimatland  des  preis- 
gekrönten teilnahm,  selbst  in  den  Hades  zu  den  entschlafenen  dringt 
die  künde,  der  jubel  ist  wie  der  siegesjubel  in  unsern  jüngsten  kriegs- 
jahren.  vor  allem  wird  den  göttern  gedankt  und  geopfert,  groszer 
thaten  betrachtung  erweckt  grosze  gedanken.  der  dichter 
denkt  an  die  macht  der  gottheit,  an  die  ahnen  des  Siegers  usw. 

Der  Sieger  musz  den  sieg  verdient  haben;  oder  vielmehr  der  sieg 
ist  ein  gnadengescheuk  der  gottheit  (ZeO  jueYäXai  dpexai  eK  ceöev  |  Öva- 
TOiC  TT^XovTai),  aber  nur  dem  guten  schenkt  die  gottheit  einen  solchen 
sieg.     Tijua  b'dYoOotci  dvTiKeirai. 

AVer  ist  dieser  dvr*ip  axaeöc'?  es  ist  der  held  und  der  gute  mann 
zugleich;  der  held  bei  Homer  ist  dyciGdc,  und  gott  bei  Plato  (Timaeus) 
ist  d'fcxeöc.  wie  gott  bei  Plato  eine  urgestalt  des  schönen  usw.  vor- 
schwebt, so  wohnt  bei  Pindar  die  urgestalt  des  mannes,  wie  er  sein 
soll,  der  religiöse  zug  bei  Pindar  erinnert  an  die  psalmen  wie  an  Kloo- 
stock.  wir  können  auch  hier  sagen:  iutra !  et  heie  deus  est.  die 
frömmigkeit  charakterisiert  Pindar  insbesondere;  so  wird  der  erste 
hauptsatz:  Ti|uav  6eöv!  der  gute  mann  erkennt  seine  abhängigkeit  von 
gott  und  dagegen  seine  eigene  schwäche  als  sterblicher,  er  fühlt,  dasz 
nur  durch  die  gottheit  ihm  kraft  zu  groszen  thaten  kommt,  so  lernt 
er  masz  zu  halten  in  allen  dingen;  er  will  nicht  selbst  ein  gott  sein, 
abschreckend  sind  die  bilder  von  Phaethon  und  von  Bellerophon. 

Wie  gegenüber  der  gottheit,  so  wahrt  der  gute  mann  die  göttlichen 
Satzungen  auch  gegenüber  den  bürgern;  das  Vaterland  ist  selbst  von 
der  gottheit  geschaffen  und  neben  Zeus  wohnt  die  Themis,  weil  COJ- 
xeipa  sospita.  echt  dorisch  betrachtet  Pindar  den  mann  geschaffen  als 
für  sein  Vaterland,  der  gute  wehrt  den  feind  ab,  fest  gleich  einem  Ajax 
und  ruft  sterbend,  was  Horaz  nachdichtet:  dulce  et  decorum  est  usw. 
nichts  geht  dem  wackern  manne  über  die  eintracht  der  bürger,  nichts 
über  die  gerechtigkeit.  denn  übler  ruf  haftet  an  Phalaris.  neben  ge- 
rechtigkeit  walten  milde  und  gnade:  quondam  cithara  tacentem  usw. 
Hör.  od.  II  17.     der  reichtum  musz  in  enger  Verbindung  mit  der  tugeud 
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stehen;  der  reichtum  des  guten  mannes  erhöht  auch  den  glänz  des 
Vaterlandes  (|LieYCiA.OTTp^Treia)  in  aufwand,  zucht  der  rosse  für  die  spiele 
usw.  ein  fürst  wie  Thero  ist  dyaOöc,  gänzlich  analog  der  gottheit  bei 
Plato.     überall  hin  sendet  er  segen  [Olynipic.  II,   extrem.]. 

Im  kreise  der  seinigen  erscheint  der  dvr]p  d.'jaQöc  zunächst  erfüllt 
mit  kindesliebe,  gleich  dem  Antilochus,  der  für  seinen  vater  Nestor  dRS 
leben  liesz  (Pythic.  6).  es  klingt  wie  eine  mahnung  des  Dekalogus, 
wenn  Chiron  dem  Achill  zurief:  ehre  vater  und  mutter!  und  Ti  (piXxe- 
pov  Kebvujv  TOK^ujv  äYCx9oic?  —  Castor  und  PoUux  sind  dem  dichter 
das  ideal  der  brnderliebe. 

Auch  ein  vaterherz  hat  der  dvi'jp  dtYOtOöc.  von  gram  gebeugt  ver- 
zehrt sich  Hiero  bei  dem  Verluste  seiner  tochter;  da  tröstet  ihn  Pindar 
^flebili  sponsae  iuvenemve  raptum  plorat  usw.).  da  redet  Pindar  zum 
freunde  als  freund,  der  dvr)p  dYCtOöc  kann  nicht  leben  ohne  treue  ge- 
nossen, |aia  ^lvxr]  sind  Achill  und  Patroklos.  diese  freundschaft  bewährt 
sich  in  treue,  milde,  heiterem  zusammenleben:  Y^^'^^io  b^  ^pi^v  Kai 
cufiiTÖTaici  öiaiXeiv  laeXiccäv  djueißei  rpriröv  ttövov.  da  erklingen  sang- 
uud  saitenspiele.  gepflegt  wird  die  musenkunst  dYAaiZcTai  bk  Kai  |uou- 
ciKdc  ev  dujTuJ,  und  der  lohn  dieses  musendienstes  ist  Unsterblichkeit 
seines  namens,  im  anschlusz  an  Horaz:  nigro  invidet  Orco! 

An  diesen  Vortrag  reihte  sich  ein  sehr  anziehender  Vortrag  des  prof. 
Bartsch  aus  Heidelberg:  'vom  germanischen  geiste  in  den  romanischen 
sprachen'. 

Der  vortragende  beabsichtigte  die  einwirkung  zu  zeigen,  welche 
das  germanische  dement  auf  die  romanischen  sprachen  ausgeübt  hat, 
das  in  dem  wortbestande  desselben  längst  und  mit  glänzendem  erfolge 
nachgewiesen  ist,  daher  diese  etymologische  seite  ganz  übergangen 
wurde,  dagegen  wurde  bezüglich  der  ableitung  dasjenige  hervorgehoben, 
was  entweder  in  bestimmten  ableitungsendiingen  germanischer  herkunft 
ist  oder  bei  lateinischer  endung  germanischen  einflusz  verräth.  in  der 
Zusammensetzung  zeigen  sich  deutsche  einwirkungen  teils  in  substanti- 
vischen compositis,  wie  in  den  mit  ablaut  gebildeten,  teils,  nud  am 
meisten,  in  den  Zusammensetzungen  mit  präpositionen.  von  den  ver- 
balen Zusammensetzungen  wurden  die  Imperativisch  geschriebenen 
hervorgehoben,  ferner  in  den  pronominalbildungen  und  in  den  adver- 
bien  wurden  zahlreiche  analogien  und  gleichungen  zwischen  romanisch 
und  germanisch  bemerkt,  endlich  machte  der  vortragende  auf  eine 
reihe  syntaktischer  erscheinungen  aufmerksam,  in  denen  sich  germa- 
nischer geist  kund  gibt,  den  letzten  gegenständ  des  Vortrags  bildete 
die  bedeutungslehre,  indem  an  einer  aus  groszer  fülle  ausgewählten 
zahl  von  Wörtern  die  nicht  aus  dem  lateinischen,  sondern  aus  dem  ger- 
manischen erklärbare  romanische  entwickelung  der  bedeutungen  gezeigt 
wurde,  auch  wies  der  vortragende  auf  diejenigen  fälle  hin,  in  denen 
durch  anklang  an  deutsche  stamme  veranlaszt  der  romanische  ausdruck 
von  dem  im  lateinischen  üblichen  für  denselben  liegrifl'  abweicht. 

Dieser  durch  zahlreiche  beispiele  illustrierte  vertrag  des  gelehrten 
redners  erfreute  sich  des  ungeteilten  beifalls  aller  zuhörer. 

Nachdem  jetzt  gymnasialdirector  Krause  als  zweiter  präsident 
einige  geschäftliche  mitteilungen  gemacht  und  u.  a.  auf  die  jetzt  erst 
eingegangene  festschrift  des  herrn  dr.  Latendorf :  'beitrag  zu  Lauren- 
bergs Scherzgedichten'  sowie  auf  den  Vortrag  des  prof.  Merkel  'über 
das  encyklopädische  Wörterbuch  von  prof.  Sachs'  (s.  o,  erste  sitzung), 
hingewiesen  hatte,  erhielt  prof.  Eckstein  das  wort  zur  ordnungs- 
mäszigen  feststellung  des  nächstjährigen  Versammlungsortes,  er  führte 
aus,  dasz  locale  Schwierigkeiten  die  abhaltung  der  Versammlung  in  einer 
der  mitteldeutschen  städte  (Weimar,  Eisenach)  nicht  rathsam  erscheinen 
lieszen,  dasz  aber  auch  das  zuerst  vorgeschlagene  süddeutsche  Strasz- 
burg  bis  jetzt  noch  nicht  zu  einem  Versammlungsorte  geeignet  sei,  dasz 
daher  die  wähl  auf  Tübingen  gefallen  sei.    Tübingen,  dessen  univer- 
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sität  an  jähren  der  Rostocker  uicht  viel  nachstehe,  diese  Stadt,  die  zwar 
nicht  durch  ihren  handel  aber  durch  ihre  reizende  läge  sich  auszeichne, 
in  einem  lande  gelegen,  das  gerade  diesem  vereine  stets  seine  besondere 
teilnähme  geschenkt  habe,  in  einem  lande,  dessen  schulen  ihren  alten 
nihm  bewahrten,  müsse  als  besonders  geeignet  erscheinen  für  abhaltnng 
'einer  Versammlung  deutscher  philologen  und  Schulmänner,  auch  sei 
von  dort  aus  bereits  eine  freundliche  aufnähme  zufresichert.  in'  bezug 
auf  das  pr'äsidium  für  die  dortige  Versammlung  seien  die  herren  prof. 
Teutfel  uud  prof.  Schwabe  zu  Präsidenten  vorgeschlagen. 

Die  Versammlung  billigte  die  wähl  Tübingens  und  bestätigte  die 
genannten  herren  als  Präsidenten. 

Hierauf  ergreift  gymnasialdirector  Krause  das  wort,  nicht  in  sei- 
nem amt  als  zweiter  präsident  zu  einer  geschäftlichen  mitteilung,  son- 
dern zu  einer  nachweisung  über  die  vitae  Catonis  fragmenta 
M  arburge  nsia.  der  archivar  Könnecke  habe  diese  fragmente  einer 
angeblich  lateinischen  quelle  des  Plutarch  für  die  vita  Catonis  min.  in 
Fuldaischen  archivalien  gefunden  und  H.Nissen  habe  sie  bekanntlich 
mit  dem  Marburger  index  lectionum  für  das  Wintersemester  eben  heraus- 
gegeben, die  handschrift  solle  mit  Sicherheit  dem  beginn  des  ISnjahr- 
liunderts  angehören,  handschriften  könnten  leicht  täuschen  und  um  so 
leichter,  je  gröszer  die  freude  sei,  die  das  auffinden  verlorener  hand- 
schriften mache.  Gustav  Freytag  habe  den  stoff  zu  einem  schönen 
römane  benutzt,  ein  nahe  liegendes  beispiel  über  täuschung  in  betreff 
des  alters  einer  handschrift  fiude  sich  in  des  vortragenden  kleiner  fest- 
schrift,  ein  anderes  biete  der  streit  über  die  Rostocker  Sallusthandschrift. 
—  Hinsichtlich  der  Marburger  fragmente  habe  schon  A.  v.  Gutschmid 
in  Zarnckes  litterar.  centralblatt  vom  25n  august  d.  j.  s.  1162  erklärt, 
man  habe  es  augenscheinlich  nicht  mit  einem  lateinischen  original, 
sondern  mit  einer  Übersetzung  aus  dem  griechischen  zu  thun.  vom  alter- 
tum  könne  keine  rede  sein,  stamme  das  bruchstück  wirklich  aus  dem 
anfang  des  13n  Jahrhunderts,  so  sei  es  interessant  wegen  seiner  ver- 
hältnismäszig  reinen  latinität.  man  könne  den  Übersetzer  etwa  mit 
Leonardus  Aretinus  vergleichen,  aber  ob  zweifellos  die  handschrift 
saec.  XHI  iueuntis  sei?* 

'Meine  herren',  fährt  der  vortragende  fort,  'ich  kann  Ihnen  nun 
sagen,  dasz  die  fragmente  zweifellos  Übersetzung  sind,  ich  kann  Ihnen 
den  Übersetzer  nennen:  den  Florentiner  Lapus ,  und  kann  Ihnen  den 
beweis  hier  gedruckt  iu  die  band  legen,  der  foliant,  den  Sie  hier  sehen, 
ein  Venediger  druck  von  1496,  enthält  die  Übersetzung  des  Plutarch, 
darin  den  Cato  und  die  fragmente.  ich  habe  sie  vollständig  verglichen, 
auch  die  vergleichung  liegt  hier,  in  die  Nissenschen  fragmente  einge- 
tragen, vor.  es  stimmt  alles  genau;  in  den  conjecturen  für  die  un- 
leserlichen stellen  hat  Nissen  oft  das  richtige  getroflfen,  oft  auch  nicht, 
ich  bedaure  herzlich,  dem  gelehrten  seine  freude  stören  zu  müssen. 

Der  incunabeldruck  in  meinem  besitz,  den  ich  auf  einer  auction 
früher  erwarb,  und  der  aus  den  doubletten  der  herzoglichen  bibliothek 
2U  Gotha  stammt,  hat  zwei  teile  von  145  und  144  folioseiten.     teil  II  hat 


1  dem  referenten  sind  durch  herrn  dir.  Krause  nachträglieh  noch 
folgende  notizen  mitgeteilt:  'seitdem  hat  zunächst  herr  prof.  Teuf  fei 
im  St.-auz.  für  Württemberg  seine  Überzeugung  ausgesprochen,  dasz  die 
fragmente  eine  ungenaue  Übersetzung  seien,  s.  das  referat  im  deut- 
schen reichsanzeiger  1875  nr.  235.  ebenso  erklärte  sich  Otto  Seeck 
im  Hermes  X  heft  2  mit  v.  Gutschmid  völlig  einverstanden,  und  H. 
Nissen  selbst  in  der  Jenaer  litteraturzeitung  1875  nr.  41  macht  be- 
kannt, dasz  die  fragmente  aus  der  Übersetzung  des  Lapus  von  Florenz 
seien,  von  der  J.  ßernays  ihm  eine  ältere  ausgäbe  (1520  Ascensius) 
verschafft  habe.' 
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hinter  der  Übersetzung  des  Plutarch  noch:  1)  Ruffus  rle  reg^ia  consu- 
sulari  imperialique  diguitate  ac  de  accessione  Romaui  imperii.  2)  Pia- 
tonis viri  illustiis  vito,  per  Guarinum  Veronensem  edita.  3)  Aristotilis 
viri  illustris  vita  per  Guarinum  Veronensem  edita.  4)  Caroli  magni 
viri  illustris  vita  per  Donatum  Acciolum  edita.  '  auf  fol.  144,  Vorder- 
seite, sclilieszt  der  zweite,  hier  mit  dem  ersten  zusammengebundene 
teil  mit  den  werten;  virorum  illustrium  vitae  ex  Plutarcho  Graeco  in 
latiuum  versae:  solertique  cura  emendatae  foeliciter  expliciunt:  |  ^'ene- 
tiis  impressae  per  Bartohzmeum  de  Zanis  de  Portesio  Anno  nostri  sal- 
natoris  1496.     die  oeto  Mensis  lunius  (!). 

Teil  II  fol.  64,  rückseite,  beginnt:  Catonis  lunioris^  viri  illustris 
vita  ex  Plutarcho  Graeco  in  Latinum  per  Lapum  Florentlnum  versa. 

Das  erste  Nisseusche  fragment  steht  fol.  68  rückseite  z.  7  bis  41, 
das  zweite  fol.  71  Vorderseite  z.  3  bis  34. 

Der  alte  und  der  Nissensche  druck  mit  der  durchvergleichung  sind 
hier  den  herren  zur  einsieht  bereit.' 

Hierauf  erfolgte  der  schlusz  der  Sitzung  gegen  1  uhr.  —  — 

Am  abende  dieses  tages  fand  im  stadttheater  zu  ehren  der  Ver- 
sammlung eine  f estvorstellung  statt;  es  wurde  Lessings ''Nathan  der 
weise'  gegeben;  voraus  gieng  ein  prolog  von  Hermann  Ebert. 

Nach  dem  theater  begann  um  9  uhr  der  festcommers  in  dem 
festlich  geschmückten  versammlungssaale.  herr  gymnasiallehrer  Reuter 
(Rostock)  führte  das  hauptpräsidium,  unterstützt  von  mehreren  vice- 
präsidenten.  von  ausgebrachten  toasten  erwähnen  wir  das  hoch  auf 
kaiser  Wilhelm  (herr  Reuter),  auf  den  groszherzog  Friedrieh  Franz  II 
(prof.  Schirrmacher  -  Rostock) ,  auf  die  philologenversammlung  (prof. 
Philippi-Rostock).  der  räum  dieser  blätter  gestattet  uns  nicht,  auf  die 
zahlreichen  an  diesem  abend  gehaltenen,  zum  teil  sehr  launigen  reden 
einzugehen,  auf  verschlag  des  hauptpräsidenteu  wurden  an  den  kaiser, 
den  groszherzog,  den  cultusminister  dr.  Falk  und  an  den  fUrsten  Bis- 
marck  depesehen  abgesandt,  spät  noch  blieben  die  teilnehmer  in  der 
heitersten  Stimmung  beisammen. 

Dritte  allgemeine  sitzung. 
Donnerstag,  den  30  September,  Q'^  uhr. 

Für  diese  sitzung  waren  zwei  vortrage  angekündigt  von  herrn  prof. 
dr.  Oppert  vom  colle'ge  de  France  aus  Paris  und  von  herrn  prof.  dr. 
Rohde  aus  Kiel. 

Nach  einigen  geschäftlichen  mitteilungen  des  zweiten  Präsidenten 
sprach  zunächst  herr  prof.  Oppert  'über  den  heutigen  stand  der  keil- 
schriftforschung  und  über  die  beziehung  Assyriens  zur  biblischen  ge- 
schichte  und  Chronologie'.  ^ 

Redner  will  aus  dem  groszen  gebiete  der  keilschriftferschung  nur 
zwei  allgemein  interessante  punkte  herausheben. 

1)  es  gibt  zwei  arten  von  keilschrift;  die  eine,  die  ursprüngliche, 
aus  hieroglyphen  entstandene,  idiographische  und  später  syllabische 
Schrift  der  Assyrer,  Armenier,  Meder,  Susianer  und  Suinei'ier  nennt  man 
die  anarische  im  gegensatz  zu  der  später  wahrscheinlich  seit  Cyrus 
aus  der  babylonischen  schrift  gebildeten  altpersischen  oder  ari- 
schen keilschrift.  es  ist  nun  klar,  dasz  die  anarische  schrift,  deren 
sich  fünf  Völker  bedienten,  um  fünf  sprachen  auszudrücken,  nur  von 
einem  volke  erfunden  sein  kann,  wer  ist  dieses  velk?  diese  frage 
soll  den  ersten  piinct  dieses  vortrHgs  bilden,  alles  läszt  auf  einen 
nordischen  oder  wenigstens  mehr  nördlichen  ausgangspunct  dieses  volkes 
schlieszen,  dessen  exi.stenz  redner  schon  im  jähre   1854  erkannte. 


2  ebenso    teil   I   fol.    91.    M.  Catonis   senioris   viri   illustris   vita   ex 
Plutarcho  Graeco  per  Franciscum  Barbarum  in  Latinum  versa. 
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Man  hat  nun  dieses  volk  mit  einem  falschen  namen  akkadisch 
genannt,  veranlaszt  durch  eine  Sonderbarkeit  des  um  die  keilschrit't 
hochverdienten  Irländers  Hinks.  der  wirkliche  name  dieses  Volkes  ist 
aber  Sumer.  Hinks,  mit  dem  redner  im  jähre  1855  hierüber  zu  sprechen 
gelegenheit  hatte,  nannte  fliese  spräche  deshalb  die  akkadische,  weil 
auf  allen  hierliin  gehörigen  inschriften  sowol  ältester  wie  späterer  zeit 
die  könige  sich  insgesamt  als  könige  von  Sumer  und  Akkad  bezeichnen, 
von  welchen  beiden  namen  nun  aber  nur  der  name  Akkad  in  der  bibel 
vorkomme  (Genes.  10,  10).  redner  weist  indes  nach,  dasz  aus  4  directen 
gründen,  die  wir  hier  nicht  ausführen  können,  die  spräche  nicht  akka- 
disch, sondern  sumerisch  zu  nennen  sei,  zu  welchen  directen  beweisen 
für  den  ausdruck  sumerisch  noch  besondere  beweise  gegen  die  bezeich- 
nung  akkadisch  kommen,  man  soll  also  den  falschen,  unwissenschaft- 
lichen namen  aufgeben  und  den  richtigi.n  einführen,  so  gleichgültig  an 
und  für  sich  der  name  ist,  so  hört  er  doch  auf,  es  zu  sein,  wenn  man 
aus  diesem  falschen  namen,  wie  es  geschieht,  die  unzulässigkeit  ge- 
wisser traditionen,  und  namentlicli  der  biblischen,  herleiten  will,  auf 
das  weseu  dieser  sumerischen  spräche,  die  sich  an  das  turanische  idiom 
in  vieler  hinsieht  anschUeszt,  im  speciellen  eingehen,  kann  der  redner 
in  diesem  vortrage  um  so  weniger,  als  noch  manche  puncto  unbestimmt 
und  strittig  sind. 

2)  der  zweite  punct,  auf  den  redner  aufmerksam  macht,  sind  die 
beziehungeu  der  spätem  assyrischen  geschichte  zu  den  thatsachen  der 
bibel.  wälirend  im  groszen  und  ganzen  durch  die  aut'tindung  der  keil- 
schriften  die  historische  bedeutung  der  biicher  der  könige  und  der 
Chroniken  in  beträchtlicher  weise  gewachsen  ist  (wie  auch  das  ansehen 
des  altehrwürdigeu  Hei-odot  durch  die  entdeckung  und  erklärung  der 
altpersischen  texte  über  allen  zweifei  gestellt  ist) ,  gibt  es  doch  auch 
puncto,  wo  nach  der  meinung  mancher  gelehrten  absolut  keine  Überein- 
stimmung hergestellt  werden  kann,  und  wo  mau  nach  diesen  gelehrten 
den  assyrischen  monumenten  recht  geben  soll  und  nicht  der  bibel. 
gegen  diese  ansieht  wendet  sich  der  redner.  nach  der  biblischen  Chro- 
nologie besteht  zwischen  dem  tode  Salomos  und  der  wegführung  der 
zehn  Stämme  eine  Zwischenzeit  von  257  jähren;  es  ist  bekannt,  dasz 
die  bücher  der  könige  und  die  chroniken  aus  den  reichsannalen  schöpfen, 
nach  den  assyrischen  eponymenlisten  beschränkt  sich  aber  diese  zeit  auf 
210  jähre,  diese  eponymenlisten  sind  Verzeichnisse  (täfeichen)  von  namen, 
nacli  deneu  die  Ässyrer,  wie  die  Athener  nach  ihren  archonten,  das  jähr 
bezeichneten,  jene  gelehrten  nun  wollen  dadurch  Übereinstimmung 
zwischen  beiden  berichten  schaffen,  dasz  sie  nicht  blosz  47  jähre  aus 
der  geschichte  Judas  und  Israels  herausnehmen,  sondern  auch  einen 
könig  als  apokryph,  als  von  der  bibel  erfunden,  hinstellen,  der  an 
zwei  stellen  der  königsbücher  und  der  chroniken  als  könig  von  Assyrien 
gedacht  ist,  nämlich  den  könig  Phul.  redner  hingegen  bringt  die  Über- 
einstimmung dadurch  zu  wege,  dasz  er,  ohne  die  biblische  Chronologie 
im  geringsten  anzutasten,  vielmehr  in  den  assyrischen  berichten  lücken 
annimmt,  solche  lücken  sind  von  vorn  herein  sehr  denkbar,  denn  da 
nur  die  Assyrer  nach  eponymen  rechneten,  während  man  in  Babylon 
und  im  südliche«  Chaldäa  die  Jahre  nach  den  jähren  der  regierenden 
könige  bestimmte,  so  fehlten  natürlich,  wenn  ein  babylonischer  könig 
über  Assyrien  geherrscht  hatte,  die  eponymen  in  den  listen  und  sogar 
in  den  für  Ninive  gemachten  tafeln  auch  die  königsnamen,  da  die 
Überlieferung  wuszte,  dasz  nach  dem  oder  dem  eponymus  so  und  soviel 
jähre  ausgefallen  seien.  wenn  demnach  eine  Unterbrechung  der  epo- 
nymenlisten von  vorn  herein  als  denkbar  und  erklärlich  erscheint, 
so  weist  nun  redner  im  folgenden  durch  angestellte  rechnung  nach,  dasz 
sie  auch  wirklich  stattgefunden  haben  musz.  er  gelangt  zu 
diesem  resultat  unter  betonung  der  thatsache,  dasz  der  name  Phul 
wirklich  ein  babylonischer  sei,  durch  combination   verschiedener   factn 


506         Bericht  über  die  Verhandlungen  der  30n  Versammlung 

und  besonders  berbeiziebung  der  beiden  feststehenden  Sonnenfinsternisse 
vom  15  juni  763  und  vom  13  juni  809.'  es  ist  also  grundlos,  die  exi- 
stenz  des  königs  Phul  zu  bezweifeln.  —  Noch  ein  anderer  scheinbarer 
Widerspruch  zwischen  der  bibel  und  den  assyrischen  keilschriften ,  der 
sich  an  den  namen  Asrija  knüpft,  wird  vom  vortragenden  durch  richtige 
erklärung  der  keilschriften  gehoben,  es  ist  zu  bedauern,  dasz  vortreff- 
liche bücher,  die  bis  jetzt  den  keilschriften  gegenüber  sich  in  einer 
respectvollen  und  keineswegs  für  die  forscher  allein  schmeichelhaften 
reserve  befunden  haben,  wie  auch  z.  b.  das  ausgezeichnete  werk  von 
Max  Duncker,  dergleichen  unreife  ideen  als  historisch  begründet  an- 
nehmen und  dadurch  denselben  einen  nachdruck  verschaffen,  den  nur 
thatsachen  haben  dürfen,  redner  schlieszt  mit  einer  kurzen  allgemeinen 
betrachtung  über  die  ausbreitung,  welche  die  assyrischen  Studien  in  den 
letzten  jähren  auch  in  Deutschland  gewonnen  haben,  wo  dieselben 
lange  zeit  unter  dem  Unglauben  und  der  zweifelsucht  zu  leiden  hatten. 

Nach  diesem  mit  groszer  lebendigkeit  gesprochenen  und  seitens  der 
Zuhörer  mit  vollstem  Interesse  verfolgten  vortrage  sprach  herr  professor 
Roh  de  'über  griechische  novellendiclitung  und  ihren  Zusammenhang 
mit  dem  orient'.  leider  zwang  die  kürze  der  zeit  den  redner  schneller 
zu  sprechen,  weshalb  der  Vortrag  vielleicht  nicht  allgemein  zu  der 
geltung  gelangte,  die  er  verdiente,  redner  wies  darauf  hin,  dasz  eine 
grosze  zahl  kleinerer  erzählungen  in  poesie  und  prosa  gemeingut  und 
eigentum  nicht  eines  einzigen,  sondern  vieler  Völker  seien,  ohne  dasz 
man  bestimmt  nachweisen  könnte,  bei  welchem  volke  sie  zuerst  ent- 
standen, allein  die  thierfabel  hat  nachgewiesener  maszen  Griechenland 
zur  geburtsstätte.  aber  auch  viele  andere  kleine  erzählungen  und  raär- 
chen  der  Griechen,  die  man  bisher  nach  dem  Oriente  glaubte  verweisen 
zu  müssen,  erscheinen  dem  vortragenden  viel  ursprünglicher  in  der 
griechischen  fassung.  er  glaubt,  dasz  sie  von  Griechenland  erst  sich 
nach  dem  orient  verbreitet  haben,  ihrem  charakter  nach  zerfallen 
diese  novellen  in  mehrere  gruppen;  einige  sind  erotischer  natur  (so  in 
der  Sammlung  des  Aristides  von  Milet);  andere  behandeln  ähnlich 
den  indischen  Scherzgeschichten  lächerliche  stoffe  (so  besonders  in  Sy- 
baris);  noch  andere  sind  pathetisch-tragischen  Inhalts  oder  fallen  in  die 
kategorie  der  rachenovellen.  die  Sammlung  des  Aristides  ist  als  eine 
ausnähme  zu  betrachten;  sonst  pflegten  solche  erzählungen  wol  nicht 
aufgezeichnet  zu  werden,  sondern  pflanzten  sich  von  raund  zu  mund 
fort.  Alexander  der  grosze  soll  der  erste  gewesen  sein,  der  sich  nacht- 
geschichten  erzählen  liesz;  durch  ihn  wurden  sie  nicht  unwahrschein- 
lich in  den  orient  eingeführt,  wo  sie  später  mit  so  groszer  Vorliebe  ge- 
pflegt sind. 

Auf  die  frage  des  Präsidenten,  ob  jemand  zu  diesem  vortrage  etwas 
bemerken  wolle,  meldet  sich  hofrath  Leutsch  (Göttingen)  zum  wort, 
nachdem  er  einleitend  die  dem  vortrage  zu  gründe  liegenden  sehr  um- 
fassenden, mühsamen  Studien  anerkannt  und  alsdann  die  urkraft  und 
genialität  des  altgriechischen  geistes  gepriesen,  aus  der  es  sich  erkläre, 
dasz  auch  das  scheinbar  unbedeutendste,  das  nur  so  nebenher  ge- 
schaffene für  lange  Jahrhunderte  und  die  verschiedensten  Völker  ein 
mittel  zur  cultur  ward,  bemerkt  er  zur  sache  selbst  foTgendes.  erstens 
erscheint  ihm  der  name  'novelle'  verfehlt  deshalb,  weil  dadurch  die 
Sache  in  ein  falsches  licht  gesetzt  werde;  denn  der  Vorredner  spreche 
von  einer  novellistischen  richtung  als  etwas  besonderem  im  griechi- 
schen, während  doch  jene  erzählungen  nur  ein  ausflusz  der  mythen- 
erzeugung  der  Griechen  überhaupt  seien,  zweitens  habe  der  Vorredner 
die  schöne  Verbindung  und  gruppierung  seines  Stoffes  dadurch  erreicht, 


'  man  kann  ja  die  ganze  biblische  Zeitrechnung  durch  die  Sonnen- 
finsternis von  809  auf  das  genaueste  feststellen. 
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dasz  er  parallelen  gezogen  habe  aus  der  geschichte  der  novellistik 
neuerer  zeit,  dadurch  sei  aber  manches  zu  sicher  hingestellt;  er  hätte 
etwas  mehr  vorsieht  gewünscht,  drittens  endlich  habe  er  sich  sehr  ge- 
freut, dasz  der  Vorredner  den  Griechea  die  selbständige  erfindung  dieses 
litteraturzweiges  gewahrt  habe,  redner  stützt  diese  ansieht  noch  durch 
einige  stellen  aus  Homers  Ilias.  somit  zeige  sich  denn  auch  hier,  dasz 
wir  unser  wissen  nicht  vom  Orient  als  dessen  urquell  abzuleiten  haben, 
sondern  dasz  die  Orientalisten,  wenn  sie  vorwärts  wollten,  von  den 
classischen  philologen  recht  tüchtig  lernen  müsten. 

Nach  diesem  vortrage  folgten  programmgemäsz  'mitteilungen 
des  Präsidenten  Fritzsche  über  eine  bitte  des  bibliothe- 
kars  pro  f.  dr.  Bindseil  in  Halle',  es  betraf  diese  bitte  die  von 
prof.  Bindseil  herausgegebene  coucordanz  zum  Pindar,  über  welche  die 
Versammlung  ein  gutachten  abgeben  solle,  wie  aber  schon  die  philologen- 
versammlung  in  Halle  sich  gegen  derartige  concordanzen  ausgesprochen, 
u.  a.  auch  aus  dem  materiellen  gründe,  weil  solche  werke  allzu  umfang- 
reich und  theuer  würden,  so  kann  auch  jetzt  der  präsident  nichts  zur 
empfehlung  dieser  arbeit  sagen,  so  sehr  er  auch  sonst  die  wissenschaft- 
lichen gründe  anerkennt,  von  denen  sich  der  Verfasser  leiten  liesz. 

Hierauf  erfolgte  der  schlusz  der  sitzung  um  12  uhr.  —  — 

Am  nachmittag  fand  eine  festfahrt  nach  Warnemünde  statt,  an 
welcher  sich  die  mehrzahl  der  gaste  beteiligte. 

Das  zu  ehren  der  fremden  veranstaltete  raketenmanöver  sowie 
einige  andere  mit  den  dortigen  rettungsapparaten  angestellten  Übungen 
boten  für  viele  Zuschauer  einen  neuen,  groszartigen  anblick  dar.  nach 
der  ankunft  in  Rostock  um  7  uhr  bewegte  sich  der  zug  der  zurück- 
gekehrten vom  strande  nach  dem  markte,  wo  eine  prachtvolle  illumi- 
nation  des  rathhauses  die  laute  bewunderung  aller  hervorrief,  um  9  uhr 
vereinigte  man  sich  dann  noch  einmal  in  der  Tonhalle,  wo  für  Unter- 
haltung durch  concertmusik  gesorgt  war. 

Vierte  allgemeine  sitzung. 

Freitag,  den  1  october,  10'/4  uhr. 

Bevor  die  beiden  angekündigten  vortrage  des  gymnasiallehrers 
dr.  Heinr.  Schmidt  in  Wismar  und  des  Oberlehrers  dr.  Pfitzner  in  Parchim 
gehalten  werden,  macht  der  erste  präsident,  prof.  Fritzsche,  mitteilung 
über  zwei  audienzen,  die  das  präsidium  bei  dem  groszherzoge  gehabt, 
worauf  der  zweite  präsident  folgende  eingegangenen  depeschen  verliest: 

'Schwerin,  den  30  septbr.  —  Prof.  Fritzsche,  Rostock,  bin  sehr 
dankbar  für  den  mir  übersendeten  grusz.  wünsche  der  Versammlung 
fröhliches  gedeihen,  bedaure  Ihren  Sitzungen  nicht  persönlich  bei- 
wohnen zu  können.  groszherzog.' 

■Varzin,  den  30  septbr.  —  An  präsidium  der  Versammlung  deut- 
scher schulmänner.  Rostock.  —  Für  Ihren  freundlichen  grusz  herzlich 
dankend,  vertraue  ich  auf  ferner  erfolgreiches  wirken  der  deutschen 
schule  und  ihrer  pflege  deutscher  gesinnung.  v.  Bismarck.' 

Nachdem  alsdann  der  zweite  präsident  noch  auf  folgendes  werk,  das 
ausgelegt  ist:  der*gott  zu  Pytho,  eine  didaskalia,  herausgeg.  von  Karl 
Walther.  Leipzig,  in  comm.  bei  Friedr.  Fleischer.  1871.  aufmerksam 
gemacht,  gelangt  gymnasiallehrer  dr.  Schmidt  zum  wort,  das  thema 
seines  fast  eine  stunde  dauernden  Vortrags,  über  den  wir  im  folgenden 
kurz  referieren,  lautete:  'über  den  bildlichen  ausdruck  der  Griechen', 
Die  philologische  forschung  der  Jetztzeit,  erörtert  einleitend  der 
redner,  ist  zu  ihren  groszen  resultaten  hauptsächlich  duroV  den  rein 
logischen  maszstab  gelangt,  den  sie  au  die  sprachlichen  erscheinungen 
legt,   und  auf  diese   weise   hat   sie   unter  anderm  eine  tiefere  kenntnis 
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der  flexioDsformen,  der  formenwörter  und  der  graramatik  überhaupt  er- 
schlossen, doch  musz  das  streben  der  Wissenschaft  auch  darauf  ge- 
richtet sein,  die  mit  unmittelbarer  naturinnigkeit  wirkenden  Seiten  der 
antiken  spräche  zu  erschlieszen  und  so  dem  antiken  geiste  in  seinem 
inneren  wesen  näher  zu  treten.  dahin  gehört  die  kenntnis  der  alt- 
griechischen modulation,  die  aus  der  wort-  und  satzstellung  und  vielen 
anderen  mittein  erschlieszbar  ist  und  uns  das  so  wirkungsvolle  pathos 
der  griechischen  rede  lehrt;  dahin  gehört  auch  die  kenntnis  der  plasti- 
schen bilder  der  alten  sprachen,  welche  uns  die  malerische  fähigkeit 
namentlich  der  dichter  erkennen  läszt  und  einen  weiteren  blick  in  die 
entwicklung  der  spräche  eröffnet. 

Die  hierauf  zielenden  grundlegenden  forschungen  können  am  besten 
in  der  giüechischen  spräche  gemacht  werden,  da  diese  eine  rein  natiu- 
nale  und  daher  vollkommen  natürliche  entwicklung  zeigt,  während  die 
modernen  sprachen  durch  die  antiken  zu  sehr  beeinfluszt  sind  und 
selbst  die  ältesten  deutschen  Sprachdenkmäler,  wie  Ulfilas  bibelüber- 
setzung,  die  althochdeutschen  glossare,  Otfried  usw.  eiue  so  starke 
einwirkung  lateinischer  und  biblischer  spräche  und  denkweise  zeigen, 
dasz  es  schwer  hält,  ja  unmöglich  ist,  die  ursprünglich  deutsche  an- 
schauung  überall  festzustellen,  auszerdem  erscheint  die  altgriechische 
spräche  schon  aus  dem  gründe  als  naturfrischer,  weil  das  leben  in  freier 
natur  eine  frischere  und  bezeichnendere  bildersprache  erzeugt,  als  das  in 
abgeschlossenen  räumen  bei  .streng  geordneter  beruflicher  thätigkeit. 

Man  gehe  von  einem  Studium  zunächst  der  Homerischen  parabeln 
aus,  denn  diese  zeigen  in  voller  ausführung  die  plastische  anschauung 
nicht  eines  einzelneu,  wenn  auch  des  grösten  dichters,  sondern  die  des 
ganzen  volkes.  die  tropen  (=  metaphern),  welche  in  den  lexikalischen 
vorrath  übergegangen  sind,  sind  nichts  als  kurze  skizzen,  andeutungen 
und  abbreviaturen  dieser  gleichnisse.  es  gilt  dann,  in  diesen  feinen, 
nach  und  nach  verlöschenden  zügen  die  ursprüngliche  bildliche  an- 
schauung wieder  zu  erkennen,  ein  ähnliches  Studium,  wie  wenn  der 
geologe  aus  abdrücken  oder  fragmenten  von  Versteinerungen  die  ur- 
sprünglichen Organismen  wieder  zu  erkennen  versucht,  von  zwei  Sei- 
ten aizs  sucht  der  naturforscber  bis  zu  diesem  ziele  vorzudringen,  er 
erforscht  zuerst  die  jetzt  lebenden  Organismen,  denen  die  der  urweit 
analog  gewesen  sein  müssen;  sodann  vergleicht  er  eine  möglichst  um- 
fangreiche reihe  antiker  Versteinerungen  oder  fragmente,  damit  das  an 
einem  stücke  schwer  oder  gar  nicht  erkennbare  an  anderen  funden  sich 
erkennen  lasse.  so  sollte  auch  der  philologe  zuerst  wenigstens  eine 
lebende  spräche,  am  besten  seine  muttersprache,  namentlich  wie  sie 
das  von  convenienzen  so  wenig  beherschte  volk  gebraucht,  lebendig  zu 
durchdringen  versuchen,  dann  eine  sehr  grosze  fülle  von  daten  aus  der 
altgriechischen  spräche  sammeln  und  nun  durch  gegenseitige  verglei- 
chung  anhaltspuncte  für  das  Verständnis  gewinnen. 

Durch  einige  beispiele  wurde  erläutert,  dasz  man  erst  durch  jene 
erweiterten  gesichtspuncte  und  durch  eine  einheitliche  auffassung  der 
einzelnen  stellen  gröszeres  licht  für  die  Interpretation  der  alten  schrift- 
steiler, namentlich  der  dichter,  gewinne,  so  habe  man  z.  b.  (vergl.  das 
Passowsche  Wörterbuch)  für  das  adjectiv  ai9u)v  die  allerverschiedensten 
bedeutungen  aufgestellt:  es  solle  'glühend',  'schimmernd',  'brandrot\ 
'schwarzgebrannt'  usw.  bedeuten,  auch  von  kesseln»gesagt  sein,  weil 
'feuer  darunter  angezündet  sei',  und  doch  zeige  schon  eine  stelle  im 
ersten  pythischen  Epinikion  Pindars,  dasz  bei  dem  worte  au  eine  farben- 
erscheinung  gar  nicht  zu  denken  sei;  es  werde  ohne  ausnähme  nur  von 
der  gluthitze  und  übertragen  von  einem  feurigen  oder  auch  blutgierigen 
temperament  und  wesen  gebraucht,  man  müsse  aufhören,  immer  nur 
an  das  zu  denken,  was  auf  eine  einzelne  stelle  passe  und  namentlich 
bedenken,  dasz  ein  plastisch  darstellender  dichter  ganz  andere  ziele 
als    lediglich   logische    Verdeutlichung    erstrebe,      bezug   wurde   hierbei 
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auch  auf  eine  stelle  bei  Pindar,  Ol.  X,  genommen,  wo  der  aiGuJv  dXuO- 
TTriS,  dessen  'angeborene  gemütsart  nicht  zu  ändern  sei',  unmöglich  der 
•braungelbe  fuchs'  sei:  denn  was  habe  die  färbe  mit  der  Sinnesänderung 
zu  thun?  auszerdem  zeige  das  verb  aiBeiv,  welches  (im  gegensatz  zu 
<p\eY€C0ai)  die  feuersglut  ohne  rücksicht  auf  die  lichterscheinung  be- 
zeichne, die  bei  ai'Gujv  zu  gründe  liegende  Vorstellung. 

Ferner  wurde  hervorgehoben,  dasz  man,  ehe  man  sich  ganz  heimisch 
im  griechischen  gemacht  habe,  die  verwandten  sprachen  nicht  allzu  sehr 
zur  interpretation  herbeiziehen  solle;  das  sei  sache  späterer  zeit,  in  der 
die  historische  entwicklung  des  bildlichen  ausdruckes  noch  weiter  zu 
verfolgen  sei. 

Eine  Wissenschaft  der  •■  tropologie '  (in  des  redenden  sinne)  kann 
nur  auf  umfangreichen  Sammlungen  von  materialien  auferbaut  werden, 
man  musz  dabei  zunächst  von  zwei  ganz  verschiedenen  gesichtspuncten 
ausgehen,  den  einen  hat  Karl  Hense  in  werthvolleu  abhandlungen  über 
die  personificationen  im  griechischen  innegehalten.  er  geht  von  dem 
einzelnen  tropos  (nietapher)  aus  und  zeigt,  wie  weit  sich  ihr  gebraucli 
erstrecke,  man  musz  in  dieser  weise  fortfahren  und  auszer  der  personi- 
ficatioii  die  bildliche  anvvendung  der  naturkräfte  und  naturobjecte  über- 
haupt zeigen,  der  zweite  weg  besteht  darin,  dasz  man  zusammenstellt, 
welche  bilder  auf  einzelne  hervorragende  gegenstände  angewandt  werden. 
Als  ein  beispiel  wurde  Pindars  reichtum  an  bildlicher  bezeichnung  des 
gesanges  hervorgehoben.  —  Aus  solchen  Sammlungen  von  materialien 
werden  am  besten  positive  forschungen  sich  begründen  lassen  und  die 
gefahr  vorgefaszter  und  deshalb  irre  leitender  meinirngen  am  leichtesten 
durch  sie  beseitigt  werden. 

Es  folgte  hierauf  der  Vortrag  des  Oberlehrers  hrn.  dr.  Pfitzner  in 
Parchim,  in  welchem  derselbe,  von  der  zeit  gedrängt,  nur  eine  kurze 
Charakteristik  der  beiden  Florentinischen  handschriften  des  Tacitus  gab. 
es  erfreute  sich  dieser  Vortrag  schon  nicht  mehr  eines  groszen  audi- 
toriums  wie  die  früheren,  weil  von  den  mitgliedern  manche  teils  schon 
abgereist  waren ,  teils  sich  zur  abreise  rüsteten. 

Das  ende  der  diesjährigen  schönen  philologenversammlung  war  nahe, 
so  erübrigten  denn  nur  noch  die  referate  über  die  thätigkeit  der  ver- 
schiedenen sectionen.  zuerst  referierte  der  Vorsitzende  der  pädagogi- 
schen section,  herr  gymnasialdirector  Krause,  sodann  der  Vor- 
sitzende der  germanistisch -romanistischen  section,  herr  prof. 
dr.  Reinhold  Bechstein  aus  Rostock,  über  diese  beiden  sectionen 
gedenken  wir  in  einer  fortsetzung  noch  ausführlicher  zu  berichten,  der 
dritte  referent  war  herr  prof.  dr.  Philip  pi  aus  Rostock  als  Vorsitzender 
der  orientalischen  section. 

Die  orientalische  section  hat  3  Sitzungen  gehalten,  nachdem  die- 
selbe in  der  ersten  Sitzung  dienstag  den  28  sept.  sich  constituiert  hatte, 
bei  welcher  gelegenheit  prof.  Philippi  zum  Präsidenten,  prof.  Redslob 
(Hamburg)  zum  vicepräsidenten,  dr.  Nottebohm  (Berlin)  und  stud.  phil. 
Stelzner  (Schwerin)  zu  Schriftführern  erwählt  waren,  füllten  den  grösten 
teil  der  zweiten  Sitzung  am  29  sept.  Verhandlungen  über  die  angelegen- 
heiten  der  deutschen  morgenländischen  gesellschaft  aus. 

Daran  knüpfte  sich  ein  Vortrag  des  hrn.  prof.  Oppert  (Paris):  'über 
die  spräche  der  alten  Meder",  sowie  ferner  bemerkungen  des  hrn.  geh. 
hofrath  Fleischer  (Leipzig)  'über  das  Verhältnis  der  darstellung  ur- 
sprünglicher persischer  Wörter  in  semitischer  Schrift  zu  den  ursprüng- 
lichen persischen  Wörtern  selbst',  die  dritte  sitzung  am  30  sept.  wurde 
auf  wünsch  und  unter  zahlreichem  hospitium  der  pädagogischen  section 
in  dem  sectionslocal  der  letzteren  abgehalten,  herr  professor  Schlott- 
mann (Halle)  hielt  einen  Vortrag  'über  die  neu  entzifferten  griechi- 
schen Inschriften  in  sogenannter  cypriotischer  Schrift,  insbesondere  diu 
tafeln  von  Idalion'. 
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Sodann  g-ab  herr  prof.  Sehlottmann  nocli  einige  notizen  1)  ober 
die  Tinweit  des  Onondazaflusses  ^im  htaate  Keuyork  ausg-egrabene  statae 
mit  pbönicischer  inscbrift  im  ansciilusz  an  seinen  iiber  diesen  gegen- 
ständ auf  der  Torjährigen  generalversannDlnng  in  Innsbruck  gehaltenen 
Vortrag,  sowie  2  über  die  momente.  welciie  in  letzter  zeit  für  die  echt- 
beit  der  moabitisehen  altertümer  berrorgetreten  sind,  am  Beh-luBse  der 
sitzong  wurde  berr  prof.  Eotb  Tübingen  ztun  präsee  der  'rirnttilinrhrti 
section  für  die  Sie  Tersammlung  deutscher  pbilologen  tind  scbolaüuaer 
einstimmig  gewählt. 

Was  endlich  die  mathematisch-naturwissensciiaftlicbe  seetion  an- 
langt, so  fiel  das  referat  über  deren  tbätigkeit  während  dieser  Ver- 
sammlung aus,  weil  der  Vorsitzende  derselben,  berr  dr.  Adam  aas 
Schwerin,  nicht  mehr  anwesend  war. 

Dem  herkommen  gemäsz  ward  hierauf  von  dem  ersten  Präsidenten 
diese  letzte  Sitzung  und  damit  die  diesjährige  rersammlung  überhaupt 
dtircb  eine  scbluszrede  beseblossen.  wie  anderswo  so  waren  es  aueb 
hier  worte  des  dankes,  die  der  würdige  präsident  an  die  Tersammlung 
richtete,  worte  des  dankes  an  die  mitglieder,  die  bis  ans  ende  aus- 
rehalten  und  noch  jetzt  am  vierten  tage  erschienen  waren;  dank  aber 
auch  der  eorona  der  früheren  tage,  dank  besonders  den  männem,  die 
teils  in  den  allgemeinen  sitrtingen,  teils  in  den  Bectionen  freiwillig  oder 
auf  wünsch  vortrage  gehalten,  an  diese  danksagung  knüpfte  sich  die 
bitte  um  entscbuldigung  für  das  präsidiüm,  wenn  es  seinen  obliegenbeiten 
nicht  ganz  so  nachgekommen  sei,  wie  es  selbst  wol  gewünscht  hätte. 
'und  nun  noch  die  abschiedsworte''  schlieszt  der  redner.  'der  schlusz 
unserer  arbeit  allhier  ist  für  Sie  alle  der  anfang  zu  neuen  arbeiten : 
denn  die  akademischen  ferien  und  die  scbulferien  eilen  zu  ende,  aber 
diejenigen  herren.  welche  zum  teil  aus  weiter  ferne  zu  uns  gekommen 
sind,    sie    bitten  wir  beim   al  recht   herzlich,    dasz   sie   tinsere.' 

lieben  Stadt  fiostoek,  tmserer  e.,;  _  _gen  Universität  tind  den  freunden, 
die  sie  hier  gefunden  haben,  auch  noch  in  der  ferne  ein  freundliches 
andenken  schenken  mögen!' 

Der  letzte,  dissen  stimme  in  dieser  Sitzung  in  dem  saale  erklang, 
der  diese  tage  hindurch  eine  so  besuchte  pflegestätte  dee  X.ÖTOC  gewesen 
war.  war  hofrath  prof.  Leutseh.     er  sprach  folgendes : 

'Es  ist  mir  der  ehrenvolle  anftrag  geworden,  den  dank,  den  wir 
in  so  reichem  masze  schuldig  sind,  hier  auszusprechen,  da  habe 
ich  denn  nun  vor  allem  zuerst  dem  präsidiüm  zu  danken,  es  ist  das 
ein  dank,  der  schon  sehr  häufig  ausgesprochen  worden;  soll  er  nicht 
stereotyp  sein,  so  musz  er  etwas  persönliches  haben,  dasz  ich  nun  da 
meinem  innem  dränge  folge,  das  thue  ich  um  so  lieber,  weil  ich  weisz, 
dasz  ich  mich  mit  allen  anwesenden  in  übe  rein  stimmurig  befinde,  es 
ist  mir  nicht  ulosz  rührend,  es  ist  mir  erhebend  gewesen,  hier  in  £oBtoek 
phiiologie  zu  treiben  unter  der  leitung  eines  mannes,  der  nichit  bloss 
der  liebling.  sondern  auch  einer  der  nächsten  verwandten  Gottfried 
Hermanns,  dieses  praeeeptor  Germaniae,  gewesen  ist.  er  hat  uns  hier 
-'  'iebenewürdig  geleitet:  wie  sollen  wir  ihm  anders  danken,  als  <:' 
-i-ti  wir  ihm  sagen,  dasz  wir  ihn  auch  in  diesen  tagen  als  den  v 
-.Lii  Gottfried  Hermanns  erkannt  haben?  ich  glaube,  dasz  dann  auch 
:ii.ser  zweiter  prändent,  herr  dir.  Ejause,  seinen  dank  gefunden  hat: 
er  wird  seinen  lohn  darin  finden,  einem  solchen  Vertreter  der  phiiologie 
zur  Seite  gestanden  zu  haben:  ebenso  auch  die  herren  secretaire.' 
redner  dankt  dann  im  folgenden  den  verschiedenen  ausechüssen ,  be- 
5:i.ierE  dem  woLnungsausschnsz,  weiter  der  uiilvertitat  und  der  etadt 
Rostock.  'Rostock  wird  ja  immer  gepriesen',  fährt  er  fort,  'als  alte 
.'.ai.5eEt?.dt:  ich  bin  weit  entfernt  davon,  ihr  diesen  rühm  zu  scbmäiem. 
Rostock  ist  aber  aiich  eine  wa'      -  -  .   "■  ^  stadt.    denn  f  aten 

tage  wurde  Apollo  geboren,   u:  ^      ,       '  ist  seitdem  ht.        ._       esen 

in  Grieehenland.     nun  finden   wir  aber  hier  7   straszen,    die  ine   iand 
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führen,  7  strandthore,  7  kirchen  usw.  wir  finden  aber  auch  7  rosen  auf 
dem  Lindenberge  (?) ,  und  wag  ist  die  rose?  die  blume  des  DionysosI 
so  walten  hier  in  Verbindung  Apollo  und  Dionysos,  meine  herren,  dieser 
Stadt  sagen  wir  jetzt  lebewohl,  zugleich  damit  lassen  Sie  uns  rufen 
lebehochl 

(fortsetzung  folgt.) 
Fräuenmark.  Adolf  Brandt. 

42. 

VERSAMMLUNG  VON  SCHULMÄNNERN  HÖHERER  LEHR- 
ANSTALTEN, GEHALTEN  ZU  HALBERSTADT. 


Im  verwichenen  jähre  traten  nach  einiger  Unterbrechung  die  be- 
kannten Oschersleber  schulmännerversammlungen  wieder  ins  leben, 
zum  ort  der  diesjährigen  Zusammenkunft  war  Halberstadt  bestimmt  und 
dr.  Gustav  Schmidt,  director  des  domgymnasiums  zu  Halberstadt,  zum 
Vorsitzenden  gewählt  worden,  auf  seine  einladung  hatte  sich  am  Sonn- 
tag vor  pfingsten  c.  eine  recht  zahlreiche  Versammlung  im  locale  der 
hiesigen  löge  eingefunden,  herr  provinzialschulrath  Todt  (Magdeburg) 
und  einige  ehrengäste  waren  erschienen;  auszerdem  waren  die  beiden 
gymnasien  und  die  beiden  realschulen  zu  Magdeburg,  gymnasium  und 
realschule  zu  Halberstadt,  die  gymnasien  zu  Quedlinburg,  Wernigerode, 
Wolfenbüttel,  Blankenburg  und  Braunschweig  durch  ihre  directoren  und 
lehrer  vertreten,  director  dr.  Schmidt  (Halberstadty  eröffnete  die  Ver- 
sammlung um  ll'/i  uhr  durch  eine  begrüszung  der  auswärtigen  gaste. 
zwei  gegenstände  waren  zur  Verhandlung  vorgeschlagen  worden,  director 
V.  Heinemann  (Wolfeubüttel)  schlug  vor,  über  den  wegfall  des  nach- 
mittagsunterrichts  in  debatte  zu  treten,  Oberlehrer  dr.  A.  Richter 
(Halberstadt,  domgymnasium)  beantragte  über  die  frage  zu  verhandeln: 
'wie  ist  die  Jugend  in  den  oberen  classen  zur  lectüre  der  deutschen 
classiker  anzuleiten.*'  die  Versammlung  beschlosz,  dasz  zunächst  der 
letztere  gegenständ  zur  berathung  kommen  sollte,  der  antrag  von 
dr.  Richter,  ein  referat  über  die  Verhandlungen  der  Versammlung  nach 
altem  herkommen  in  einer  Zeitschrift  erscheinen  zu  lassen,  fand  die 
befürwortung  von  schulrath  Todt  und  die  billigung  der  Versammlung; 
der  unterzeichnete  wurde  auf  vorsehlag  des  Vorsitzenden  zum  referenten 
gewählt. 

Dr.  Richter  (Halberstadt)  berichtete  zunächst  einleitend,  dasz  das 
gestellte  thema  der  reihe  der  fragen  entnommen  sei,  welche  die  be- 
rathungsgegenstände  der  ersten  conferenz  der  directoren  in  der  provinz 
Sachsen  bildeten,  die  frage  sei  zwar  in  folge  dessen  vielfach  durch- 
gearbeitet worden,  bei  der  gedachten  conferenz  sei  es  jedoch  aus  mangel 
an  zeit  nicht  zur  mündlichen  erörterung  und  debatte  darüber  gekommen, 
bei  der  bedeutung  der  sache  und  der  mannigfaltigkeit  der  ansichten,  die 
sich  in  bezug  auf  diesen  punct  geltend  machen  können,  glaubt  referent 
sie  dieser  Versammlung  zur  eingehenden  besprechung  vorlegen  zu  dürfen, 
seine  absieht  gienge  nicht  darauf  hin,  die  für  die  debatte  bestimmte 
zeit  durch  einen  langen  Vortrag  über  die  frage  erheblich  zu  kürzen, 
zumal  sie  neuerdings  in  mehreren  allseitig  bekannten  druckscbriften 
von  den  verschiedensten  seilen  aus  eingeliend  erörtert  sei.  er  beab- 
sichtige vielmehr  zum  zweck  mündlicher  berathung  das  gestellte  thema 
in  die  teile,  die  es  darbietet,  zu  zerlegen  und  die  in  den  Unterabtei- 
lungen liegenden  fragen  durch  thesen  zu  beantworten. 

Seine  erste  these,  welche  zunächst  feststellen  sollte,  dasz  die 
deutschen  classiker  auf  allen  classen  höherer  schulen  gelesen  werden 
sollen,  lautete: 
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1)  die  beschäftigung  mit  den  deutschen  classikern,  besonders  mit 
der  neuhochdeutschen  litteratur,  bildet  einen  wesentlichen  be- 
standteil  auf  allen  classen  liöherer  lehranstalten. 

Referent  bemerkt  dazu,  dasz  die  these  nicht  nur  gegen  einseitige 
humanistische  oder  dogmatische  ansichten,  welche  den  werth  und  die 
bedeutung  unserer  classischen  nationalen  litteratur  verkennen,  sondern 
auch  gegen  jene  kenner  unserer  spräche  und  litteratur  gerichtet  sei, 
welche  die  lehrstunden  am  gymnasium  und  an  der  realschule  mit  einem 
mittelhochdeutschen  oder  gar  althochdeutschen  uud  gothischen  cursus 
ausfüllen  und  die  beschäftigung  mit  der  neuhochdeutschen  litteratur  der 
privatbeschäftigung  der  Schüler  überlassen  möchten,  ihre  begründung 
beruhe  darauf,  dasz  die  kenntnis  unserer  litteratur  ein  unersetzbarer 
bestandteil  unserer  allgemeinen  bildung  sei,  der  in  gleicher  weise  die 
entwicklung  unserer  phantasie  und  unseres  geschmackes,  unseres  er- 
kenntnisvermögeus,  wie  unseres  Charakters  fördert  und  unsere  gesamte 
persönlichkeit  veredelt,  unsere  höheren  lehranstalten  hätten  aber  die- 
ses wesentliche  stück  der  bildung  unserer  Jugend  zu  vermitteln,  es 
folge  dies  aus  ihrem  charakter  als  deutsche  schulen,  welche  das 
nationale  gut  unserer  spräche  und  litteratur  zu  wahren  und  zu  mehren 
berufen  sind;  es  folge  dies  aus  ihrem  wesen  als  lehranstalten.  einer- 
seits bedürften  die  werke  unserer  classiker  einer  erkläruug,  wenn  sie 
dem  Verständnis  der  Jugend  nahegerückt  werden  sollen,  und  andererseits 
erwerbe  erfahrungsmäszig  unsere  Jugend  die  kenntnis  unserer  litteratur- 
schätze  nicht  von  selbst,  etwa  nur  durch  vermittelung  des  hauses.  dasz 
endlich  die  neuhochdeutsche  litteratur  auf  allen  classen  unserer  höhe- 
ren schulen  zu  treiben  sei,  gehe  daraus  hervor,  dasz  der  gehalt  der 
meisterwerke  unserer  litteratur  allen  stufen  der  jugendlichen  entwick- 
lung des  geistes  nicht  nur  entspricht,  sondern  dieselben  überragt. 

Da  keiner  der  anwesenden  Germanisten  den  altdeutschen  Unter- 
richt auf  kosten  der  beschäftigung  mit  der  neuhochdeutschen  litteratur 
treiben  wollte,  so  wurde  die  these  einstimmig  von  der  Versammlung 
angenommen. 

Die  zweite,  vom  referenten  absichtlich  weitgefaszte,  these  gab  zu 
einer  sehr  lebhaften  debatte  veranlassung  uud  gieng  aus  derselben  nach 
einem  amendement  von  director  dr.  Holzapfel  (Magdeburg,  realschule  I) 
in  folgender  fassung  hervor: 

2)  der  Unterricht  in  der  deutschen  litteratur  erfordert  auch  auf  der 
obern  stufe  erläuternde  classenlectüre  von  meisterwerken  der- 
selben. 

Die  absieht  des  referenten  gieng  dahin,  die  art  und  weise  der 
beschäftigung  mit  der  deutschen  litteratur  zunächst  im  allgemeinen 
zu  bestimmen,  indem  er  den  von  Hiecke  aufgestellten  grundsatz,  dasz 
jeder  deutsche  Unterricht  auf  lectüre  beruhen  müsse,  auf  den  litteratur- 
unterricht  in  den  oberen  classen  höherer  schulen  zur  anwendung  brachte, 
er  wies  darauf  hin,  wie  sich  im  lateinischen  und  griechischen  durch 
langjährige  bewährte  praxis  ein  canon  von  Schriftstellern  und  werken 
herausgestellt  habe,  die  als  muster  und  repräsentanten  ihrer  gattung 
gelten  und  an  denen  der  gang  der  litteratur  gezeigt  werden  könne, 
diese  verteilen  wir  auf  die  einzelnen  classen  und  führen  die  schüler 
unmittelbar  zur  frischen  quelle  der  litteraturkenntnis,  indem  wir  ihnen 
die  werke  selbst  in  die  band  geben,  in  ähnlicher  weise  sei  im  deut- 
schen zu  verfahren,  er  fordert  erklärung  der  litteraturwerke,  weil 
sich  dieselben  von  selbst  nicht  vollständig  dem  Verständnis  der  schüler 
erschlieszen,  freilich  habe  diese  Interpretation  ein  anderes  masz,  als 
die  erklärung  eines  antiken  Schriftstellers,  er  empfiehlt  einen  mittel- 
weg  zwischen  den  überspannten  auforderungen  von  Hiecke  und  den  vor- 
schlagen von  P.  Wackernagel  und  R.  v.  Raumer,  deren  ansichten  in 
bezug  auf  lyrische  gedichte  berechtigung  haben.  er  hält  alles  für 
wünscheuswerth,  was  Hiecke  für  das  erste  und  zweite  Stadium  der  er- 
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klärung  fordert,  während  alles,  was  er  sonst  verlange,  über  das  ziel 
hinausgehe,  zum  erstem  gehöre:  sinngemäszes  vorlesen  des  ganzen 
oder  eines  gröszern  abschnittes,  wegräumung  der  Schwierigkeit  im  ein- 
zelnen durch  historische  und  sprachliche  erläuterungen,  auffassung  des 
plans,  dem  der  Schriftsteller  gefolgt  ist.  daran  schlieszen  sich  be- 
lehrende mitteilungen  aus  der  iitteraturgeschichte,  poetik,  metrik  und 
rhetorik. 

Schulrath  Todt  (Magdeburg)  regte  die  weitere  debatte  an,  indem 
er  die  fragen  aufwarf:  'welche  meisterwerke  bedürfen  der  erklärung 
und  in  welcher  weise  soll  erklärt  werden?'  er  wies  darauf  hin,  dasz 
werke  wie  Lessings  Laokoon  wohl  der  erklärung  bedürften,  während 
andere,  namentlich  poetische  werke,  nur  dem  ästhetischen  genusz  dar- 
geboten zu  werden  brauchten. 

Dr.  Richter  fordert  erklärung  von  prosawerken,  von  schwierigen 
epischen  gedichten  und  von  dramen;  nur  bei  einzelnen  lyrischen  und 
leichteren  epischen  gedichten  genüge  sinngemäszes  vorlesen. 

Director  v.  He  ine  mann  legt  gewicht  auf  ästhetische  erläuterung 
der  kuustform. 

Prof.  Voigt  (Halberstadt,  domgymnasium)  weist  darauf  hin,  dasz 
Klopstocks  öden  nur  mit  erklärung  gelesen  werden  können. 

Director  dr.  G.  Schmidt:  ehe  die  schüler  zur  lectüre  der  antiken 
tragödie  kommen,  soll  am  deutschen  drama,  z.  b.  an  Schillers  Teil,  die 
kunstform  des  dramas  ihnen  zum  bewustsein  gebracht  werden ;  auch  er- 
fordere die  sprachliche  form  erklärungen. 

Probst  und  director  Bor  mann  (Magdeburg,  pädagogium  u.  kl.  u. 
1.  fr.):  die  notwendigkeit  einer  erklärung  gebe  eine  richtschnur  zur 
auswahl  der  werke,  die  in  der  classe  gelesen  werden  sollen,  während 
andere  der  häuslichen  lectüre  zu  überlassen  seien,  er  warnt  davor, 
durch  die  erklärung  das  kunstwerk  zu  zerpflücken  uud  empfiehlt,  wo  es 
angänglich  ist,  die  erklärung  in  form  der  einleitung  der  lectüre  voraus- 
zuschicken. 

Director  Paulsieck  (Magdeburg,  realschule  H)  unterscheidet 
zwischen  erklärung  des  textes  und  ästhetischer  erklärung  des  kunst- 
werkes  nach  Inhalt  und  form;  nur  die  letztere  will  er  gelten  lassen,  die 
eigentliche  lection  der  privatbeschäftigung  anheimgeben,  lyrische  ge- 
dichte,  in  denen  die  reflexion  vorwalte,  bedürften  der  erklärung. 

Director  Holzapfel  legt  gewicht  auf  gutes  vorlesen  und  verlang 
namentlich  classenlectüre. 

Dr.  Richter  betont,  dasz  dem  standpuncte  unserer  classen  gemäsz 
die  erklärung  sich  nicht  nur  auf  eine  ästhetische  beschränken  könne, 
sondern  manche  historische  und  sprachliche  erläuterungen  mit  auf- 
nehmen müsse,  ferner  hebt  er  hervor,  dasz  es  bei  erklärung  von  kunst- 
werken  auf  den  totaleindruck  ankomme,  das  Verständnis  mancher  einzel- 
heiten  könne  und  werde  erst  dem  schüler  später  aufgehen. 

Schulrath  Todt  faszt  die  gewonnenen  ergebnisse  der  debatte  zu- 
sammen und  will  die  erklärende  classenlectüre  so  eingerichtet  wissen, 
dasz  sie  anleitung  und  anregung  zur  selbständigen  beschäftigung  mit 
den  deutschen  classikern  gebe. 

Director  Dihle  (Quedlinburg)  verständigt  sich  mit  Richter  über  den 
sinn  der  zweiten  these,  entwickelt  verwandte  ansichten  wie  die  von 
Bormann  und  Richter  und  zieht  in  betreff  der  lyrik  die  analogie  des 
kirchenliedes  herbei,  man  könne  auch  ohne  weitere  erklärung  manches 
lernen  lassen,  wozu  das  leben  erst  das  rechte  Verständnis  gebe. 

Nachdem  Oberlehrer  Hynitzsch  (Quedlinburg)  genusz  und  Ver- 
ständnis des  kunstwerkes  als  gegensatz  behandelt,  worauf  von  anderer 
Seite  (schulrath  Todt,  dr.  Richter)  entgegnet  wird,  dasz  sich  beides 
gegenseitig  nicht  aussehliesze,  und  dr.  Ne  bring  (Wolfenbüttel)  viel 
lectüre,  aber  wenig  erklärung  empfiehlt,  kommt  die  debatte  zum  ab- 
schlusz. 
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Die  dritte  bis  fünfte  tliese  Richters  bestimmten  den  umfang  der 
lectüre;  sie  ^vurden  in  folgender  fassung  angenommen: 

3)  aus  dem  mittelalter  sind  abschnitte  des  Nibehmgenliedes  und 
eine  auswahl  der  lieder  Walthers  von  der  Vogelweide  im  original 

•zu  lesen,     im  übrigen  ist  die  kenntnis  der  mittelalterlichen  litte- 
ratur  durch  Übersetzungen  und  inbaltsangaben  zu  vermitteln. 

4)  für  die  beschäftigung  mit  der  neuern  litteratur  ist  durch  den  von 
director  Dietrich  (Erfurt)  aufgestellten  lehrplan  mit  einigen, 
nicht  unerheblichen  modificationen  ein  ausgangspunct  zur  Ver- 
ständigung gegeben. 

5)  die  beschäftigung  mit  der  deutschen  litteratur  auf  der  schule 
schlieszt  in  gewisser  weise  mit  der  zeit  der  freiheitskriege  ab. 
doch  kann  auch  die  neuere  und  neueste  literatur  zur  kenntnis  der 
Schüler  gebracht  werden,  soweit  sie  den  bildungszwecken  der 
schule  dienstbar  ist. 

Zur  dritten  these  bemerkte  referent,  dasz  er  die  frage,  wie  weit 
das  mittelhochdeutsche  auf  den  höheren  schulen  getrieben  werden  soll, 
nicht  ihrem  ganzen  umfange  nach  in  die  debatte  ziehen  wolle,  er  halte 
dieselbe  durch  die  entscheidung  für  erledigt,  dasz  die  beschäftigung 
mit  dem  mittelhochdeutschen  bei  dem  Vorhandensein  der  zeit  und  der 
nöthigen  lehrkräfte  wol  als  wünschenswerth  zu  betrachten,  jedenfalls 
aber  auf  das  bezeichnete  masz  zu  beschränken  sei.  zu  den  litteratur- 
werken,  deren  kenntnis  durch  inbaltsangaben  und  Übersetzungen  zu 
vermitteln  sei,  rechne  er:  Hildebrandslied,  Waltharini,  Heliand,  Gudrun, 
rosengarten,  thierepos,  abschnitte  aus  Hartmann  von  der  Aue,  Parcival, 
Vriedancks  bescheidenheit.  die  Osterwaldschen  erzählungen  aus  der 
alten  deutschen  weit  empfiehlt  er  zur  privatlectüre. 

Auf  den  zweifei  von  Holzapfel,  ob  die  forderungen  dieser  these  auf 
realschulen  gegenwärtig  schon  ausführbar  seien,  bemerkt  schulrath 
Todt,  dasz  nach  seinen  erfahrungen  die  möglichkeit  AValther  von  der 
Vogelweide  auch  auf  realschulen  mittelhochdeutsch  zu  lesen,  vorliege, 
zumal  an  lehrkräften  gar  kein  mangel  mehr  sei. 

Zur  vierten  these  setzt  referent  zunächst  den  lehrplan  von  Dietrich 
auseinander,     er  ist  folgender: 
tertia  b;    Uhland  (erzählende  gedichte),  Schwab,  Justinus  Ker- 
ner, Chamisso. 
tertia  a:    Körner,  Arndt,  Schenkendorf,  Eückert. 
secunda  b:    Nibelungenlied,    Walther   von   de»   Vogelweide, 

Klopstock. 
secunda  a:    Schiller  (balladen,  culturhistorische  gedichte,  leichtere 

ideendichtungen,  historische  Schriften,  dramen). 
prima:    Lessing,  Herder,  Goethe,  Schiller,  je  ein  Semester. 
Auszer  den  modificationen  dieses  lehrplans,   die    aus   der   rücksicht 
auf  die  individualität  der   lehrer  und  die  Zusammensetzung   der  classen 
nötig  wären,  macht  Richter  zur  kritik  desselben  folgendes  geltend: 

1)  sind  erweiterungen  nöthig;  es  fehlt  z.  b.  Luther,  Hans  Sachs, 
es  fehlt  von  111b  bis  IIb  an  prosalectüre,  in  11«  und  1  musz  einzelnes 
von  Shakespeare  herangezogen  werden; 

2)  andererseits  scheint  ihm  Herder  nur  in  beschränkter  weise  auf 
die  schule  zu  gehören,  jedenfalls  sei  er  nicht  ein  halbes  jähr  lang  zu 
treiben ; 

3)  die  Verteilung  wird  eine  wesentlich  andere  sein  können,  z.  b.  sei 
Klopstock  von  Hb  nach  I,  Walther  von  der  Vogelweide  jedenfalls  nach 
IIa  zu  legen. 

Diese  kritik  findet  allgemeine  Zustimmung,  auf  den  zweifei  von 
schulrath  Todt,  ob  sie  nicht  die  ganze  Dietrichsche  vorläge  umstosze. 
erwidert  Richter,  dasz  mit  ausnähme  der  gewünschten  beschränkung  der 
lectüre  Herders  alles,  was  Dietrich  verlangt,  jedenfalls  mit  zum  um- 
fange der  schullectüre  gehöre;  auch  könne  Dietrichs  plan  litterarisch 
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vor  anderen  planen  die  priorität  für  sich  in  anspruch  nehmen,  ebenso 
wünscht  probst  Bormann,  dasz  wenigstens  unter  den  höheren  schulen 
einer  provinz  eine  Verständigung  über  den  lehrplan  im  deutschen  erzielt 
werde,  und  befürwortet  den  Dietiichschen  plan  als  ausgangspunct  einer 
solchen  hinsichtlich  des  urafanges,  nicht  der  anordnung.  was  letz- 
tere betrifft,  so  warnt  er  vor  dem  vorschlage  (Schraders),  Walther  von 
der  Vogelweide  nach  I  zu  legen;  es  sei  das  zu  verführerisch,  in  rück- 
sicht  auf  die  abgehenden  wünsche  er  in  116  einen  cursus  Schillerscher 
lectüre,  unbeschadet,  dasz  derselbe  in  erweiterter  gestalt  und  höherer 
weise  in  I  wiederkehren  könne,  gegen  Oberlehrer  dr.  Holstein  (Magde- 
burg, domgymnasium),  der  über  das  lehrbuch  von  Paulsieck  verhandelt 
sehen  will,  bemerkt  Richter,  dasz  damit  die  debatte  auf  ein  fremdes 
gebiet  geleitet  würde,  die  frage  nemlich,  ob  auch  in  den  oberen  classen 
noch  deutsche  lesebücher  geführt  werden  sollen. 

Bei  erklärung  der  fünften  these  bringt  referent  zunächst  den  grund- 
satz  in  anwendung,  dasz  das  beste  für  die  Jugend  nur  eben  gut  genug 
sei.  im  ganzen  lasse  sich  daher  sagen,  dasz  wir  unsere  belehrungen 
über  deutsche  litteraiur  auch  mit  ablauf  der  zweiten  classischen  periode 
schlieszen  werden,  was  die  neuere  und  neueste  litteratur  betrifft,  .so 
können  wir  hier  leicht  ein  zu  viel  und  zu  wenig  thun.  ein  zuviel 
scheint  es  zu  sein,  mit  Osterwald  bei  gelegenheit  einer  frage  über  Heine 
in  I  einen  kleinen  essay  über  den  weitschmerz  zu  extemporieren,  in 
dem  lord  Byron  und  Lenau  nicht  fehlen  dürfen,  und  ebenso  würden 
wir  anstand  nehmen,  Hamann,  Jean  Paul,  Zacharias  Werner,  Berthold 
Auerbach  in  die  zahl  der  Schriftsteller  aufzunehmen,  die  in  der  schule 
besprochen  werden  müssen,  denn  die  aufgäbe  der  schule  kann  es  nicht 
sein,  über  jede  litterarische  erscheinung  zu  orientieren,  anderseits  sei 
aber  gar  nicht  abzusehen,  warum  die  schule  sich  auch  gegen  die  er- 
scheinuugen  der  neuesten  litteratur  verschlieszen  solle,  die  den  bildungs- 
zwecken  derselben  dienstbar  sind,  als  beispiele  werden  Platen,  Geibel, 
Gustav  Freytag  angeführt,  die  schule  solle  in  lebendiger  Wechsel- 
wirkung mit  dem  geistigen  leben  der  nation  gebend  und  empfangend 
sich  jede  herrliche  geistesblüte  zu  eigen  machen,  welche  unserer  Jugend 
gehört. 

Diese  ausführung  fand  allgemeine  Zustimmung. 

Hieran  schlössen  sich  noch  folgende  vier  thesen  als  folgerungen: 

6)  ein  vollständiger  Vortrag  der  litteraturgeschichte  als  selbständiger 
Wissenschaft  findet  keine  stelle  im  lehrplan  höherer  lehranstalten, 
vielmehr  ist  der  Unterricht  in  der  litteraturgeschichte  mit  der 
lectüre  zu  verbinden. 

7)  ein  abstracter  und  systematischer  Unterricht  in  der  poetik  findet 
nicht  statt,  doch  sind  die  schüler  bei  der  lectüre  der  deutschen 
und  griechischen  dichtungen  planmäszig  mit  dem  wesen  der  dicht- 
gattungen  bekannt  zu  machen. 

8)  auch  in  der  rhetorik  findet  kein  abstracter  und  systematischer 
Unterricht  statt,  doch  wird  der  Inhalt  der  rhetorik  bei  lectüre 
der  alten  redner,  namentlich  des  Cicero,  und  bei  durchnähme  der 
aufsätze  den  schillern  zum  bewustsein  gebracht. 

9)  es  ist  die  nötige  zeit  auszuwerfen,  um  den  Schülern  ein  littera- 
risches kunstwerk  als  ganzes  zur  anschauung  zu  bringen. 

Zur  sechsten  these  bemerkte  referent,  dasz  in  einer  zeit,  in  welcher 
die  deutsche  litteraturgeschichte  sich  als  selbständige  Wissenschaft  von 
der  deutschen  geschichte  abzweigte,  es  nahe  lag,  diese  neue  disciplin 
auch  in  den  lebrplan  der  höheren  schulen  einzuführen,  die  fortge- 
schrittene didaktik  habe  aber  den  Vortrag  einer  vollständigen  litteratur- 
geschichte auf  diesen  schulen  beseitigt,  denn  sie  habe  die  gymnasien 
zu  ihrer  bestimmung  zurückgerufen,  durch  beschäftigung  mit  den  de- 
menten jeder  Wissenschaft  zu  selbständigen  wissenschaftlichen  Studien 
heranzubilden,    was  auf  höheren  schulen  als  litteraturgeschichte  gelehrt 
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worden  sei,  sei  meistens  nur  ein  unselbständiger  abliub  aus  gröszeren 
werken  gewesen,  man  hätte  die  schüIer  auch  über  perioden  hingeführt, 
in  welchen  wenig  bildende  elemente  für  die  Jugend  enthalten  seien, 
und  hätte  über  eine  masse  von  namen,  notizen  und  urteilen  über  die 
schriftsteiler  und  ihre  werke  es  nicht  zur  bildenden  kenntnis  und  zum 
genusz  dieser  werke  selbst  kommen  lassen,  an  stelle  des  bloszen  Vor- 
trags sei  auch  hier  ein  ordentlicher  Unterricht  zu  setzen,  er  soll  im 
äuge  behalten,  dasz  die  kenntnis  der  beiden  clussischen  perioden  un- 
serer litteratur  als  ein  notwendiges  erforderuis  unserer  bildung  anzu- 
sehen ist.  den  hauptbestandteil  dieses  Unterrichts  bilde  die  durchnähme 
der  meisterwerke  selbst,  damit  verknüpfe  sich  naturgemäsz  die  bio- 
graphie  des  dichters,  dessen  innere  entwicklung  sich  eben  in  seinen 
werken  darlegt,  ebenso  seien  die  verwandten  persönlichkeiten,  die  sich 
an  die  haupterscheinung  einer  periode  anschlieszen,  zur  vergleichenden 
betrachtungsweise  heranzuziehen,  endlich  können  Übersichten  über  ganze 
entwicklungsreihen  als  anregung  zu  weiteren  Studien  dienen. 

In  Übereinstimmung  damit  sprach  auch  schulrath  Todt  gegen  den 
Vortrag  der  litteraturgeschichte,  wie  er  noch  auf  töchterschulen  üblich 
sei;  V.  Heinemann  empfiehlt  zur  Überleitung  von  der  ersten  zur 
zweiten  classischen  periode  eine  Übersicht  in  4 — 6  stunden  zu  geben. 

Referent  sprach  noch  über  den  von  einigen  Seiten  laut  gewordenen 
wünsch,  in  prima  eine  zusammenfassende  Übersicht  über  den  gesamten 
gang  der  deutschen  litteratur  zu  geben  und  machte  verschiedene  gründe 
dagegen  geltend,  dem  stimmten  auch  Bormann  und  Dihle  bei  und 
erklärten  es  auch  für  unausführbar,  diese  Übersicht  mit  dem  Vortrag 
der  deutschen  geschichte  in  prima  zu  verbinden. 

Zur  ausführung  und  debatte  über  these  7 — 9  fehlte  es  an  zeit, 
namentlich  zu  einer  Verständigung  über  den  unterschied  des  gelegent- 
lichen, aber  planmäszigen,  und  des  systematischen  Unterrichts,  ebenso 
konnten  die  ansichten  und  forderungen,  wie  sie  Laas  aufgestellt  hat, 
nicht  mehr  besprochen  werden,  doch  würde  wol  von  keiner  seite  be- 
fürwortet sein,  den  Unterricht  im  deutschen  in  dem  masze  zu  einem 
rhetorischen  zu  machen,  wie  Laas  das  will. 

Sämtliche  thesen  werden  angenommen. 

An  diese  Verhandlungen  schlosz  sich  ein  fröhliches,  von  ernsten  und 
heiteren  trinksprüchen  belebtes  festmahl.  zum  ort  der  nächsten  Zu- 
sammenkunft wurde  wieder  Halberstadt  bestimmt  und  director  Spilleke 
(Halberstadt,  realschule)  zum  Vorsitzenden  gewählt. 

Halberstadt.  Dr.  Arthur  Richter. 


43. 

NEKROLOG. 


Dignum  laude  musa  vetat  mori. 

Ho  ratius. 

Dr.  Jacob  A.  Becker,  seit  1843  lehrer  am  gymnasinm  zu  Mainz, 
starb  plötzlich  am  25  februar  d.  j.  zu  Wiesbaden,  wohin  er  sich  nach 
seiner  1873  erfolgten  Pensionierung  zurückgezogen  hatte,  tief  betrauert 
von  seiner  familie  wie  von  seinen  zahlreichen  freunden,  er  war  ein 
m;inn  von  seltener  philologischer  Wissenschaft  und  von  ebenso  biederem 
wie  heiterem  charakter.  zu  Heidesheim  bei  Mainz  am  14  September  1803 
geboren,  besuchte  er  das  bischöfliche  gymnasium  (seminarium)  dieser 
Btadt  von  1819 — 1825,  in  welchem  er  in  jeder  classe  die  ersten  preise 
erhielt,  studierte  dann  zu  Gieszen  philologie,  wo  er  in  dem  von  Fr. 
Osann  reorganisierten  philologischen  seminar  mit  der  goldenen  raedaille 
ausgezeichnet  wurde,     nach   rühmlich   bestandenem  examen  war  er  zu- 
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nächst  hauslehrer  bei  dem  erzherzog  Stephan,  besitzer  der  herschaft 
Schaumburg  in  Nassau,  dann  accessist  und  lehrer  am  gymnasium  zu 
Weilburg,  im  jähre  1834  ins  engere  Vaterland  zurückgekehrt,  wirkte 
er  zuerst  in  den  oberen  classen  des  gymnasiums  zu  Beusheim,  dann  seit 
1843  in  denen  zu  Mainz,  nach  dem  tode  des  director  Grieser  ward  er 
provisorisch  zu  dessen  nachfolger  ernannt;  aber  zum  teil  schon  unter 
dem  Vorgänger  erwachsene  Verhältnisse  bestimmten  die  damalige  regie- 
rung,  wie  es  scheint,  nicht  ohne  einflusz  eines  hohen  geistlichen  herrn 
aus  dem  auslande ,  die  reichlichst  dotierte  stelle  auch  einem  ausländer 
zu  übertragen.  B.s  Verdienste  um  die  anstalt  wurden  dadurch  anerkannt, 
dasz  er  (mit  anderen  collegen)  mit  dem  titel  professor  und  nachher  mit 
dem  Philippsorden  decoriert  wurde. 

Dasz  er  ein  eifriger  lehrer  war,  das  lassen  wir  seine  zahlreichen 
Schüler  bezeugen ,  in  wie  auszer  Hessen,  was  weniger  bekannt  sein 
dürfte,  ist  das,  dasz  er,  obwol  im  besitze  einer  ungewöhnlichen  gelehr- 
samkeit,  den  rühm  des  lehrers  dem  verführerischeren  des  Schriftstellers 
vorziehen  zu  müssen  glaubte.  —  Schon  auf  der  Universität  fühlte  die 
reiche  ader  seines  heitern  humors  sich  von  dem  lateinischen  komiker 
Terenz  angezogen,  und  er  hatte  zu  dessen  bearbeitung  vielfache  Samm- 
lungen gemacht,  nur  zwei  specimina  hiervon  in  den  Mainzer  Program- 
men von  1852  und  1870  zu  veröffentlichen  war  ihm  vergönnt:  1)  de 
Romauorum  censura  scenica.  accedunt  variae  de  didascaliis  Terentianis 
quaestiones  partim  chronologicae  partim  criticae ,  pietätsvoll  seinem 
lehrer  Fr.  Osann  gewidmet,  der  bekanntlich  sich  auch  um  die  lateini- 
schen komiker  namhafte  Verdienste  erworben  hatte;  2)  quaestiones  de 
Aelii  Donati  in  Terentium  commentariis,  pars  I.  —  Von  der  in  letzterer 
Schrift  versprochenen  fortsetz ung  ward  er  teils  durch  die  folgende  kriegs- 
zeit,  teils  durch  den  Überzug  nach  Wiesbaden  und  den  bald  darauf  er- 
folgenden tod  abgehalten.  —  Am  28  februar  ward  seine  irdische  hülle 
unter  groszer  teilnähme  von  hoch  und  nieder,  namentlich  unter  be- 
gleitung  der  lehrer  und  Schüler  des  Mainzer  gymnasiums,  auf  dem  fried- 
hofe  der  Stadt  beerdigt,  in  welcher  er  seine  erste  Jugendbildung  ge- 
nossen und  in  welcher  er  dagegen  der  bildung  der  Jugend  seine  besten 
mannesjahre  gewidmet  hatte,     have  pia  anima! 
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Bielefeld,  gymnasium  und  realschule  erster  Ordnung,  ins  lehr- 
collegium  traten  ein  G.  Rubel  von  Remscheid,  dr.  Wold.  Richter 
von  Torgau,  dr.  J.  Mannhard  von  Husum,  dr.  G.  Faltin  von  Metz, 
O.  Perthes  von  Dortmund,  zu  mich.  1873  gieng  gymnasiall.  Cr  am  er 
ab  als  rector  der  höheren  bürgerschule  zu  Münster  im  Elsasz,  oberl. 
dr.  Alf.  Eberhard  als  prof.  am  kloster  U.  L.  F.  zu  Magdeburg;  es  trat 
ein  oberl.  dr.  Hedicke  von  Bernburg,  ord.  lehrer  dr.  Wilbrand  von 
Cleve,  zu  ostern  1874  ord.  lehrer  Wilh.  Schleer  von  Hamburg,  die  schule 
erhielt  wieder  ansehnliche  geschenke.  schülerz.  am  schlusz  333,  abit.  des 
gymn.  8,  der  realsch.  3.  —  Abb.:  Moli&re  in  England,  von  Oberlehrer 
dr.  Claas  Humbert.  22  s.  4.  der  verf.  führt  hier  einen  in  seinem 
vor  einigen  jähren  erschienenen  werke  über  Moliere,  Shakespeare  und 
die  deutsche  kritik  angedeuteten  gedanken  weiter  aus;  um  Molieres 
werth  auch  durch  historische  Zeugnisse  zu  belegen,  stellt  er  die  urteile, 
welche  die  bedeutendsten  englischen  kritiker  und  schriftsteiler  über  ihn 
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gefällt  haben,  zusammen,  woraus  sich  um  so  mehr  schlieszeu  lasse,  als 
sich  annehmen  lasse,  dasz  in  noch  höherm  masze  als  die  deutsche  kritik 
die  Engländer  ihren  Shakespeare  über  Moliere  stellen  müsten.  die  ab- 
handlung  zerfällt  in  zwei  teile:  urteile  der  Engländer  über  M.  im  all- 
gemeinen und  urteile  über  einzelne  werke,  das  programm  enthält  nur 
den  ersten  teil  und  bringt  die  höchst  anerkennenden,  teilweise  be- 
geisterten urteile  englischer  autoren  über  Moliere  als  menschen,  als 
kritiker  und  besonders  als  dichter,  woraus  erhellt,  dasz  den  aufgeführ- 
ten autoren  unter  den  dramatikern  aller  Zeiten  und  Völker  Moliere  die- 
selbe bedeutung  hat  wie  der  tragiker  Shakespeare,  es  sind  unter  andern 
Gibbon,  Hugh,  Blair,  Kemble,  Dibdie,  Francis  Jeffrey,  Haglitt,  Isaak 
d'Israeli,  W.  Scott,  Bezant. 

Bochum,  gymn.  es  gieng  ab  dr.  Pieper,  es  trat  ein  dr.  Jul. 
Czwalina  von  Mors,  schülerz.  158,  abit.  mich.  1873  4,  ostern  1874  2. 
—  Abb.:  commentationis  de  Graecorum  hyporchematis  pars  prior,  von 
oberl.  dr.  Walther.  16  s.  4.  1)  de  hyporchematis  nomine:  hypor- 
chematicum  distinctum  est  a  ceteris  melicae  poesis  generibus  eo  quod 
latiorem  exspatiandi  campum  aperuit  arti  orchesticae.  2)  quae  adum- 
brationes  illius  exstent  apud  veteres  scriptores.  die  hyporchemata 
schon  bei  Homer  angedeutet;  II.  18,  604  ist  nicht  mit  Aristarch  zu 
tilgen;  die  dreizahl  des  hyporchema,  sänger,  tänzer,  musiker,  kehrt 
dann  später  wieder,  der  sängerchor  umschlosz  einen  tänzerchor,  der 
den  inhalt  des  gesanges  mimisch  darstellte;  mit  dem  zurücktreten  des 
gesanges  entstand  aus  dem  hyporchema  der  pantomimus.  die  dreizahl 
auch  bei  Lucian.  de  salt.  §  16.  der  paean  dagegen  verlangt  nur  zwei 
chöre,  die  sänger  des  paean  tanzen  zugleich,  und  zwar  ruhig,  die 
musiker  bedienten  sich  in  ältester  zeit  der  cither,  später  der  tibia. 
3)  de  hyporchematis  origine  et  incrementis.  es  entstand  nach  E.  aus 
der  pyrrhiche  ,  was  zu  verwerfen  ist;  die  pyrrhiche  diente  allein  dem 
cult  des  kretischen  Zeus,  nicht  des  Apollo;  es  entstand  vielmehr  aus 
dem  paean,  dieser  ernst,  jenes  heiter,  daher  hyporchemata  nicht  blosz 
auf  Apollo  gedichtet;  das  hyp.  soll  bei  den  Kretern  entstanden  sein, 
die  es  von  dort  entlehnenden  Derer  passten  die  ceremonieen  dem 
Apollocult  an.  Thaletas  wird  als  der  erste  hyporchematiker  genannt, 
d.  h.  er  machte  mit  den  kretischen  hyporchemen  die  Lacedämonier  be- 
kannt und  verdrängte  die  cither  durch  die  tibia.  ihm  fast  gleichzeitig 
ist  Xenodamus  von  Kythera  und  Xenokritus;  auch  Pindar,  Pratinas, 
Simonides,  Bakchylides  werden  als  hyporchematiker  genannt;  auch 
Aristophanes  und  Sophokles  haben  die  gattung  versucht,  gegen  ende 
des  peloponnesischen  krieges  wurde  das  hyporchema  vom  dithyrambus 
verdrängt. 

BüRGSTEiNFüRT,  gymn.  und  realsch.  erster  Ordnung,  oberl.  Ky- 
salus  starb  am  8  novbr.  1873;  es  trat  ein  cand.  Blankenburg  aus 
Mühlhausen;  der  ord.  lehrer  dr.  Wendt  geht  ab  an  die  realschule  zu 
Elberfeld,  hülfsl.  Gottbrecht  ans  gymn.  zu  Hamm,  Edler  nach  Her- 
ford;  als  ord.  lehrer  tritt  ein  dr.  Weidemann  von  der  realschule  zu 
Kiel,  als  hülfsl.  cand.  Lagreze  aus  Metz  und  dr.  Theopold  aus  fürst. 
Lippe,  schülerz.  200,  abit.  des  gymn.  13,  der  realsch.  2.  —  Ohne  ab- 
handlung. 

(fortsetzung  folgt.) 
Herford.  Hölscher. 
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(9.) 

PEßSONALNOTIZEN. 

(Unter  mitbenutzung  des  'centralblattes'  von  Stiehl  und  der  'Zeit- 
schrift für  die  österr.  gymnasien'.) 


Ernennung^en  ,  befürderung^en ,  Versetzungen«  auszeichnung^en. 

Barbe,  ord.  lehrer  an  der  Andreasschule  in  Berlin,  zum  Oberlehrer  be- 
fördert. 

Baumanu,   studienlehrer   am   St.  Annengymnasium    in  Augsburg,    als 
gymnasialprofessor  nach  Landau  versetzt. 

Beinling,  dr.,  oberl.  am  Magdalenengymn.  in  Breslau  )  als   'professor' 

Bischoff,  dr.,  oberl.  am  Kölnischen  gymn.  in  Berlin     f       prädiciert. 

Breuker,  dr.,  ord.  lehrer  am  Friedr.-Wilh.-gymn,  in  Köln,  zum  oberl. 
befördert. 

Büttner,  dr.,  ord.  lehrer  am  Friedr.-gymn.  in  Breslau,  als  Oberlehrer 
an  das  gymn.  in  Schweidnitz  versetzt. 

Eyssenhardt,  dr.,  Oberlehrer  am  Friedr.-Werderschen \ 

gymn.  in   Berlin  I  als  'professor' 

Freese,  dr.,  oberl.  am  gymn.  in  Stralsund  j       prädiciert. 

Gortziza,  oberl.  am  gymn.  in  Lyck  J 

Grimme,  dr.,  director  des  gymn.  zu  Heiligenstadt,  erhielt  den  preusz. 
rothen  adlerorden  IV  cl, 

Guttmann,  dr.  oberl.,  zum  director  des  gymn.  in  Schrimm  ernannt. 

Haacke,  dr.,  oberl.  am  gymn.  in  Burg,  als  'professor'  prädiciert. 

Hajnowsky,    pro  f.  am    gymn.  in  Königgrätz,   zum  director  des  gymn. 
in  Wittingen  ernannt. 

Hester,   dr. ,   ord.  lehrer  am  gymn.  in  Paderborn,   zum    Oberlehrer  be- 
fördert. 

Hoff,   dr. ,   oberl.   am    gymn.  in  Arnsberg,   zum   director   des   gymn.   in 
Attendorn  ernannt. 

Holstein,  dr.,  Oberlehrer  am  domgymn.  in  Magdeburg,  als  'professor' 
prädiciert. 

Hock,  dr.  hofrath,  ord.  prof.  der  univ.  Göttingen,    erhielt  den  preusz. 
kronenorden  II  cl. 

Humperding,   ord.  lehrer   am   progymn.  in  Siegburg,   zum  Oberlehrer 
ernannt. 

Jäger,  dr.  prof.,  director  des  Friedr.-Wilh.-gymn.  zu  Köln,  erhielt  den 
pr.  rothen  adlerorden  IV  cl. 

Kay  ssler,  dr. ,    oberl.  am  gymn.  in  Oppeln,  als  'professor'  prädiciert. 

Kewitsch,  dr.,  rector  der  höh.  bürgerscliule  in  Culm,  als  Oberlehrer  an 
die  realsch.  in  Reichenbach  versetzt. 

Kinzel,  oberl.  am  gymn.  in  Stralsund,  als  'professor'  prädiciert. 

König,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Beuthen,  als  Oberlehrer  an  das  gymn. 
in  Patschkau  berufen. 

Kr  ahm  er,    dr. ,    oberl.  an   der   realschule  in  Stralsund,   als  "^professor' 
prädiciert. 

Krosta,  ord.  lehrer  am  Kneiphöfschen  gymn.  in  Königsberg,  zum  Ober- 
lehrer befördert. 

Kurz,  prof.  am  Ludwigsgymn.  in  München,  zum  rector  daselbst  ernannt. 

Lentz,  dr. ,    oberl.    am   Kneiphöfschen  gymn.  in  Königsberg,  als  'pro- 
fessor'  prädiciert. 

Pilger,  dr.,  oberl.  am  Wilhelmsgymn.  in  Berlin,  als  director  des  gymn. 
in  Luckau  bestätigt. 

.Pohl,  dr.,  ord.  lehrer  an  der  realschule  in  Neisze,  zum  Oberlehrer  be- 
fördert. 
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V.   Ranke,    dr.  geh.  reg.-rath,   ord.   prof.   der   univ.  Berlin,   erhielt   das 
comthurkreuz   I  cl.   vom    hess.    Verdienstorden   Philipps    des    grosz- 
miitigen. 
Rantz,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Düren  )zum  Oberlehrer  be- 

Reithaus,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Stralsund  |  fördert. 

Richter,  dr.  Arth.,  oberl.  am  domgymn.  in  Halberstadt"|     irr  » 

Schuck,  dr.  oberl.,  prorector  am  Johannesgymn.  in       >  .P,.  .     J^^ 

Breslau  J       ^^'^  icier  . 

Sommerbrodt,  dr.,  provinzialschulrath  zu  Breslau,  erhielt  den  preusz. 

rothen  adlerorden  III  cl.  mit  der  schleife. 
Sonnenburg,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Bonn,  erhielt  das  prädicat 

'Oberlehrer'. 
Steinbart,   dr. ,   director   der   realsch.  in  Rawitsch,    zum   director   der 

realsch.  in  Duisburg  ernannt. 
Stier,  dr.,  ord.  lehrer  der  realsch.  in  Neisze,  zum  Oberlehrer  ernannt. 
Suffrian,   dr.,   geh.  reg.-  und   provinzialschulrath  in  Munster,   erhielt 

das  Lippesche  ehrenkreuz  II  cl. 
Unger,  prof.  am  gymn.  in  Hof,  zum  rector  daselbst  ernannt. 
Vanicek,  Alois,  director  des  untergyran.  in  Trebitsch,  zum  director  des 

staatsgymn.  in  Neuhaus  ernannt. 
"Wiese,    dr. ,   geh.  oberregierungsrath  usw.  in  Berlin,    erhielt  den  Cha- 
rakter eines  wirkl.  geh.  oberregierungsrathes. 
Wilmanns,  dr.,  ord.  prof.  und  oberbibliothekar  der  univ.  Königsberg, 

in  gleicher  eigenschaft  an  die  univ,  Berlin  berufen. 

Jnbiläum. 

Am  18  october  begieng  oberstudienrath  dr.  K.  A.  Schmid,  rector  des 
gymnasiums  in  Stuttgart,  begründer  und  herausgeber  der  'ency- 
klopädie  des  gesamten  erziehungs-  und  Unterrichtswesens',  sein 
öOjähriges  amtsjubiläum  unter  der  allgemeinsten  und  ehrenvollsten 
teilnähme  aus  allen  gegenden  Deutschlands,  unter  den  mannig- 
fachen auszeichnungen,  welche  dem  jubilare  zu  teil  wm-den,  heben 
wir  an  dieser  stelle  die  Verleihung  des  comthurkreuzes  des  königl. 
württembergischen  Friedrichsordens  hervor. 

In  ruhefütand  getreten: 

Rose,  conrector  des  gymn.  zu  Hameln,  und  erhielt  derselbe  den  preusz. 

rothen  adlerorden  IV  cl. 
Stephan,  director  des  gymn.  zu  Schrimm. 

Gestorben: 

Ebel,  dr.,  ord.  prof.  der  univ.  Berlin. 

Eichholtz,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  zum  grauen  kloster  in  Berlin. 
Freyschmidt,  dr.,  oberl.  an  der  Friedrichsrealschule  in  Berlin. 
Peschel,   dr.  Oskar,   geh.  rath,  ord.  prof.  an  der  univ.  Leipzig,   nach 

langem  leiden  am  1  septbr. 
Schwydop,  oberl.,  prof.  am  Kneiphöfschen  gymn.   in  Königsberg  i.  Pr. 
SoUy,  dr.,  ao.  prof.  an  der  univ.  Berlin. 
Stadelmann,  dr.  Heinrich,  Studienlehrer  in  Speier,  starb  am  1  octbr. 

zu  Schopfloch  in  Franken,   46jährig.     (glücklicher  nachbildner  und 

Übersetzer   antiker    dichtung;    ein    langjähriger    treuer    mitarbeiter 

auch  dieses  blattes.) 
Straten,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Meldorf. 
Walther,  dr.,  Oberlehrer  an  der  realschule  in  Frankfurt  a.  d.  O. 
Wiskemann,  dr.  oberl.,  prof.  am  gymn.  in  Hersfeld. 


ZWEITE  ABTEILUNG 

FÜR  GYMMSIALPÄDAGOGIK  UND  DIE  ÜBßlGEN 

LEHRFÄCHER 

MIT    AUSSCHLÜSZ    DER    CLASSISCHEN    PHILOLOGIE 

herausgegb:ben  von  prof.  dr.  Hermann  Masius. 


45. 

DIE  ABHÄNGIGKEIT  DES  GYMNASIALLEHRERS  VOM 
URTEILE  ANDERER. 


Der  Privatmann  kann  urteile  anderer  über  sein  thun  und 
lassen  annehmen  oder  ablehnen,  kritik  an  sich  selbst  üben  oder  nicht 
—  beides  ist  gröstenteils  in  sein  belieben  gestellt. 

Anders  der  Staatsbeamte,  ist  schon  sein  ganzes  leben 
auszerhalb  seines  amtes  —  freilich  bei  der  einen  beamtenclasse 
einer  mildern,  bei  der  andern  einer  schärfern  beurteilung  ausge- 
setzt, so  ganz  im  besondern  seine  amtliche  thätigkeit.  die  öffent- 
lichkeit seiner  Stellung,  die  ihn  auch  zu  fortwährender  selbst- 
beurtheilung  nötigt,  bringt  dies  einmal  so  mit  sich,  aber  nicht  blosz 
seine  mitbürger  urteilen  über  ihn;  auch  der  staat  braucht  für 
seine  leistungsfähigkeit  einen  prüfungsmesser ,  um  zu  erfahren ,  an 
welche  stelle  er  den  einzelnen  bringen  und  wo  und  wie  er  seine 
kraft  und  leistungen  am  besten  verwerthen  kann. 

Unterliegt  nun  auch  der  lehrer  und  seine  amtliche  thätigkeit 
der  beurteilung,  so  hat  er  keinen  grund,  sich  darüber  zu  be- 
klagen; das  ist  einmal  das  gemeinsame  loos  aller  beamten.  abge- 
sehen aber  von  den  anforderungen ,  die  im  allgemeinen  an  das  sitt- 
liche gebaren  aller  beamten  gestellt  werden,  so  setzt  sich  im  beson- 
dern über  den  gymnasiallehrer  das  urteil  fest: 

1)  nach  dem  ausfalle  seiner  Staatsprüfung; 

2)  nach  der  Stellung  zu  seinen  Schülern  (und  deren  ange- 
hörigen) ; 

3)  nach  den  berichten  des  directors  und  schulrathes  über 
seine  amtliche  thätigkeit; 

4)  nach  dem  Verhältnis  zu  seinen  amtsgenossen  und  mit- 
bürg er  n;  innerhalb  des  preuszischen  Staates  auch 
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5)  nach  den  bescheiden  der  königlichen  wissenschaft- 
lichen prüfungscommissioneu  über  die  mündliche  und 
schriftliche  prüfung  der  abiturienten,  und  endlich 

6)  nach  den  etwaigen  wissenschaftlichen  leistungen  des 
lehrers  in  programmen,  Zeitschriften  und  büchern. 

NB.  Die  öffentlichen  prüfungen  am  Schlüsse  des  Schul- 
jahres bleiben  hier  wol  besser  ganz  auszer  betracht.  bei  anderen 
Völkern  wird  denselben  eine  weit  grössere  Wichtigkeit  beigelegt  als 
bei  uns  Deutschen,  bei  jenen  arten  sie  daher  gar  nicht  selten  in 
groszartiges  schaugepränge  aus,  um  die  eitelkeit  der  schüler  und 
ihrer  angehörigen  zu  kitzeln,  die  leistungen  der  schule  in  ein  mög- 
lichst günstiges  licht  zu  stellen  und  dadurch  das  urteil  der  am 
meisten  beteiligten  zu  fälschen  und  zu  bethören,  unter  uns  schen- 
ken weder  lehrer  und  schüler,  noch  die  in  der  regel  nicht  zahlreichen 
zuhörer  den  öffentlichen  schulprüfungen  in  gleicher  weise  beachtung. 
in  wenigen  stunden  wird  in  sich  drängender  aufeinanderfolge  in  so 
vielen  Unterrichtsgegenständen  geprüft,  dasz  nur  der  fachmann 
halbwegs  im  stände  ist,  sich  über  den  prüfenden  lehrer  und  seine 
leistungen  ein  einigermaszen  begründetes  urteil  festzustellen;  das 
urteil  der  zuhörer  dagegen  pflegt  hin  und  her  zu  schwanken,  je 
nachdem  der  lehrer  befangen  oder  unbefangen  dabei  auftritt,  höchst 
wünschenswerth  ist  es  aber,  dasz  sich  unsere  schluszprüfungen  den 
bescheidenen  charakter,  den  sie  bis  jetzt  gehabt,  auch  fernerhin  be- 
wahren, die  beistimmende,  liebevolle  miene,  das  anerkennende  woil 
des  lehrers,  die  gute  censur,  die  Versetzung  in  die  höhere  classe  — 
das  sind  ebenso  gefahrlose  als  sicher  wirksame  mittel,  die  leistungen 
des  Schülers  anzuerkennen,  seinen  lerneifer  anzuspornen  und  auch 
ein  günstiges  urteil  der  eitern  über  lehrer  und  schule  zu  er- 
zielen. 

Beginnen  wir  nun  mit  dem,  was  am  nächsten,  liegt,  mit  den 
urteilen  der  schüler,  die  sie  sich  über  den  lehrer  schon  wäh- 
rend ihrer  Schulzeit,  teils  nach  derselben  zu  bilden  pflegen. 

Der  gymnasiallehi-er  steht  gleichsam  mit  dem  einen  fusze  in  der 
praxis,  wie  der  volksschullehrer,  mit  dem  andern  in  der  Wissen- 
schaft, wie  der  Universitätslehrer,  und  er  sänke,  wenn  er  der  Wissen- 
schaft untreu  würde ,  in  kurzer  zeit  zu  einem  bloszen  Stundengeber 
hinab,  während  nun  die  beiden  anderen  die  bildung  der  groszen 
mehrzahl  ihrer  Zöglinge  gewissermaszen  abschlieszen,  so  befindet 
sich  der  gymnasiallehrer  nie  in  einem  solchen  Verhältnisse  zu  seinen 
Schülern;  denn  er  schlieszt  nichts  ab,  sondern  legt  nur  den  grund 
zu  ihrer  spätem  bildung.  er  darf  daher  auch  nicht,  wie  die  beiden 
anderen,  auf  anerkennende  beurteilung  seitens  seiner  zöglinge,  selbst 
nachdem  diese  die  schule  verlassen  haben,  mit  bestimmtheit  rech- 
nen; denn  wer  fragt  bei  dem  fertigen  hause  noch  viel  nach  seiner 
grundlage?  das  thut  selbst  der  bauherr  nicht  mehr,  wenn  er  nur 
seinen  bau  fix  und  fertig  über  dem  boden  dastehen  sieht. 

Dem  entsprechend  nimmt  die  grosze  mehrzahl  der  schüler  der 
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gymnasien  später  nach  ihrem  abgange  eine  gleichgiltige,  wenn  nicht 
gar  unfreundliche  Stellung  zu  schule  und  lehrer  ein.  nicht  blosz  die, 
welche,  um  eine  subalternenlaufbahn  einzuschlagen,  oder  um  sich 
das  Zeugnis  für  einjährigen  militärdienst  zu  erwerben,  die  anstalt 
besuchen  und  mit  halber  gymnasialbildung  verlassen ,  sondern  auch 
nicht  wenige  von  den  schülern,  die  die  abiturientenprüfung  bestan- 
den haben,  werden  der  Wissenschaft,  zu  der  das  gymnasium  den 
grund  zu  legen  bemüht  ist,  in  dem  täglichen  einerlei  der  spätem 
berufsarbeit  untreu,  verlieren  so  auch  das  interesse  an  ihrem  frühern 
schulleben  und  das  gedächtnis  an  die  mühwaltung  ihrer  lehrer.  ist 
die  zucht  der  schule  minder  straif  gewesen,  dann  bleiben  auffallende 
eigenheiten  oder  blöszen  einzelner  lehrer,  kleine  glücklich  ausge- 
führte listen  und  gelungene  Umgehungen  der  schulzucht  seitens  der 
Schüler  am  längsten  und  zähesten  in  ihrer  rückerinnerung  haften 
und  geben  zur  Unterhaltung  über  ihre  früheren  lehrer  den  belieb- 
testen redestoff. 

Nur  die  alumnatsan stalten  befinden  sich  in  rücksicht  auf  ihre 
früheren  schüler  in  einer  weit  günstigem  läge,  man  sieht  dies 
recht  deutlich  an  ihren  erinnerungsfesten;  denn  diese  machen  sich 
wie  von  selbst,  während  die  übrigen  gymnasien  in  der  regel  erst 
allerlei  anderweitige  hebel  ansetzen  müssen,  um  ihre  gedenktage 
einigermaszen  würdig  zu  feiern,  aber  die  treue  anhänglichkeit  der 
schüler  an  solche  anstalten  mit  alumnaten  ist  nicht  allein  der  aus- 
druck  ihres  Verhältnisses  zu  ihren  früheren  lehrern,  sondern  es  wir- 
ken selbstredend  auch  andere  umstände  günstig  mit  ein.  die  lieb- 
gewonnene örtlichkeit,  das  jahrelange,  enge  zusammenleben  der 
Zöglinge  und  in  folge  dessen  die  gemeinsamen,  guten  und  schlimmen 
erlebnisse  mancherlei  art  —  das  macht  lehrern  und  schülern  solche 
feste  zu  wahren  freuden-  und  ehrentagen. 

Im  allgemeinen  thut  aber  der  gymnasiallehrer  gut,  auf  gün- 
stige beurteilung  seitens  seiner  früheren  schüler  mit  be- 
stimmtheit  nicht  zu  rechnen,  findet  er  sie  dennoch,  desto  besser 
für  ihn;  er  mag  dann  das  wohlwollende  urteil  als  eine  besondere 
gunst  des  Schicksals  hinnehmen. 

Von  den  schülern  freilich,  die  auf  dem  wohlgelegten  gründe 
der  gymnasialbildung  später  in  die  äugen  fallende,  höhere  bauten 
aufführen,  werden  sich  manche  in  dankbarer  rückerinnerung  auch 
später  noch  fragen:  von  welchem  lehrer  habe  ich  im  gymnasium 
zuerst  aufpassen,  auffassen  und  das  aufgefaszte  mündlich  und  schrift- 
lich wiedergeben  gelernt  und  so  zum  lernen  überhaupt  die  erste 
anregung  erhalten,  die  mich  jetzt  befähigt  meine  besondere  fach- 
wissenschaft  mit  den  übrigen  zu  verbinden,  die  daraus  gewonnene 
einsieht  dem  leben  dienstbar  zu  machen  und  in  wort  und  schrift 
zu  nutz  und  frommen  meines  volkes  zu  verwerthen?  wird  dem 
gymnasiallehrer  brieflich  oder  durch  mündliche  Unterhaltung  davon 
künde,  so  sind  dies  lichtblicke  in  seinem  leben,  die  ihn  für  ander- 
weite Undankbarkeit  seiner  früheren  schüler  vollauf  entschädigen. 

34* 
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Aber  auch  schon  während  der  Schulzeit  urteilen  die  schul  er 
über  den  lehren  soll  oder  kann  sich  dieser  dem  entziehen?  ant- 
wort :  gewisz  nicht. 

Denn  wie  er  luft  und  licht  zum  athmen  und  leben  braucht,  so 
zu  freudiger,  fruchtbarer  Wirksamkeit  die  anerkennung  und  Zu- 
neigung seiner  zöglinge.  daraus  folgt:  er  musz  ihr  urteil  beachten. 
Die  jüngeren  schüler  werden  aber  jedem  lehrer  bald  anerken- 
nung zollen,  teilweise  auch  ihre  Zuneigung  entgegentragen,  wenn  er 
es  nur  versteht  zu  cht  zu  halten;  darnach  stellt  sich  unbewuster 
weise  ihr  urteil  über  den  lehrer  fest  davon  hängt  ihm  gegenüber 
ihr  ganzes  gebaren  ab. 

Jener  vater  erwiderte  also  seinem  freunde,  der  ihm  für  seinen 
söhn  ein  gymnasium  empfahl  und  die  kenntnisse  und  leistungen  der 
lehrer  desselben  weitläuftig  aufzählte,  nicht  ganz  mit  unrecht:  das 
ist  mir  alles  ziemlich  gleichgiltig ;  ich  meinesteils  urteile  über 
werth  oder  unwerth  einer  schulanstalt  anders,  ich  frage  nur: 
halten  die  lehrer  gute  zucht  oder  nicht?  denn  wenn  sie 
zucht  halten,  soviel  werden  sie  doch  wol  wissen,  dasz  mein  söhn 
von  ihnen  noch  etwas  lernen  kann;  wenn  aber  nicht,  so  wird  er  mit 
seinem  scharfen  äuge  und  ohre  die  schwächen  der  lehrer  gar  bald 
ausspähen,  auf  dumme  dinge  verfallen  und  so  meine  guten  absiebten, 
die  ich  mit  ihm  habe,  zu  schänden  machen. 

Der  vater  meinte  mit  seinem  urteile  natürlich  nicht  die 
eigenartige  (subjective)  zucht,  die  der  einzelne  lehrer  übt,  son- 
dern die  allgemeine  (objective),  die  durch  die  ganze  anstalt  hin 
waltet;  nach  dieser  letztern  stellte  er  werth  oder  unwerth  einer 
schule  im  allgemeinen  fest. 

Jene  ist  von  niemandes  beihilfe  abhängig;  ja  im  schlimmsten 
falle  erzwingt  sich  der  lehrer ,  wenn  er  nur  sonst  das  zeug  dazu  hat, 
selbst  in  einer  zuchtlosen  schule  gehorsam  und  anerkennung.  sie 
ist  also  nach  der  persönlichkeit  des  lehrers  verschieden;  der  eine 
thut  und  läszt,  was,  wenn  es  der  andere  thäte  oder  liesze,  vielleicht 
gerade  eine  entgegengesetzte  Wirkung  hervorbrächte,  in  den  unteren 
classen,  namentlich  aber  in  quarta  und  tertia,  dringt  die  eigenartige 
zucht  des  einzelnen  lehrers  schwerer  durch;  dagegen  ist  sie  in  den 
oberen  classen  leichter  durchschlagend,  denn  wenn  hier  der  lehrer 
sich  nur  stets  bereit  zeigt,  alles  was  er  ist  und  kann  einzusetzen 
zu  nutz  und  frommen  seiner  schüler,  so  werden  sich  diese  auch  seine 
ganze  eigenart  williger  gefallen  lassen,  durch  seine  lehre  für  die 
Wissenschaft  und  durch  seine  persönlichkeit  auch  für  edles ,  sittiges 
gebaren  gewonnen  werden. 

Aber  der  junge  lehrer ,  der  bei  seinem  eintritt  ins  gymnasium 
der  erfahr ung  noch  ganz  entbehrt,  wird  seine  eigenartige  zucht 
nach  allen  selten  hin  nur  dann  entfalten  lernen ,  wenn  er  durch  die 
allgemeine,  die  durch  die  ganze  schule  herscht,  kräftig  unter- 
stützt wird. 

Für  die  allgemeine  zucht  ist  aber  in  s e i n, e r  classe  der  o r  d i - 
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narius,  im  ganzen  gymnasium  der  director  verantwortlicli. 
wenn  beide  blosz  in  ihren  stunden  gute  disciplin  halten,  so  will 
das  wahrlich  nicht  viel  sagen,  denn  der  natur  der  sache  nach  üben 
sie  durch  censur,  Versetzung,  zum  teil  auch  noch  durch  ihren  einflusz 
auf  die  abiturientenprüfung  einen  solchen  druck  auf  ihre  schüler, 
dasz  diese  ihm  willig  oder  unwillig  folge  leisten  müssen. 

Die  anderen  lehrer  sind  aber  übereilten,  scharfen  urteilen  von 
Seiten  ihrer  schüler  und  deren  angehörigen  weit  mehr  ausgesetzt, 
besonders  wenn  sie  in  gegenständen,  die  mit  recht  oder  unrecht  für 
minder  wichtig  gelten ,  unterrichten  müssen,  das  zuchthalten  wird 
ihnen  deswegen  weit  schwerer;  denn  die  schüler  geben  auf  ihr  urteil 
in  der  censur  weniger  und  schlagen  ihren  einflusz  auf  die  Versetzung 
in  die  nächst  höhere  classe  geringer  an  als  den  der  hauptlehrer.  es 
kann  daher  nicht  fehlen,  dasz  sie  durch  disciplinarfälle  nicht  selten 
in  die  läge  kommen ,  die  beihilfe  des  Ordinarius  oder  des  directors 
in  anspruch  nehmen  zu  müssen,  auf  deren  urteil  über  den  vor- 
liegenden fall,  d.  h.  zugleich  auch  immer  über  den  beistand 
suchenden  lehrer  alles  ankommt. 

Es  ist  dies  einer  der  schwierigsten,  kitzlichsten  puncte 
in  dem  ganzen  schulleben,  denn  freudigkeit  des  lehrers  in  seinem 
berufe  oder  dumpfer  mismut,  treibende  lust  am  wirken  und  schaffen, 
oder  geknicktes  ehrgefühl  und  gelähmte  thatkraft  —  alles  hängt  bei 
solchen  disciplinarfällen  davon  ab,  ob  das  fragliche  urteil  so  oder 
so  ausfällt,  es  verlohnt  daher  der  mühe,  gerade  auf  diese  art  der 
beurteilung,  der  möglicher  weise  jeder  lehrer  ausgesetzt  ist, 
etwas  näher  einzugehen. 

Kommt  bei  einem  lehrer,  der  sonst  mit  seinen  schülern  fertig 
wird,  doch  einmal  ein  disciplinarfall  schlimmerer  art  vor,  so  wird  er 
sich  in  der  regel  selbst  zu  helfen  wissen;  seine  zeither  geübte  sub- 
jective  zucht  ist  hinreichende  gewähr  dafür,  dasz  die  allgemeine  der 
ganzen  schule  trotz  des  einzelnen  falles  darunter  nicht  schaden 
leidet,  sieht  er  sich  aber  dennoch  veranlaszt,  beistand  zu  suchen,  so 
wäre  eine  den  bericht  des  lehrers  irgendwie  anzweifelnde  Unter- 
suchung ganz  vom  übel,  der  vereinzelte  fall  spricht  entschieden 
für  den  lehrer  und  gegen  den  schüler.  ja  selbst  wenn  jener  aus- 
nahmsweise einmal  fehlgegriffen  hätte,  auch  dann  musz  sich  der 
director  auf  die  seite  des  lehrers  stellen  und  nicht  auf  die  des  Schü- 
lers, denn  was  wäre  die  folge  des  entgegengesetzten  Verfahrens? 
offenbar  würden  die  fälle  sich  mehren ,  wo  der  lehrer  den  beistand 
des  directors  suchen  müste  —  und  doch  ist  nur  das  eine  gute 
schule,  in  der  die  lehrer  die  beihilfe  des  directors  wenig 
oder  gar  nicht  brauchen,  des  directors  machtbefugnis  tritt  in 
einer  solchen  schule  scheinbar  zwar  zurück  und  mehr  in  den  hinter- 
grund ;  aber  desto  gröszer  ist  dabei  sein  verdienst ;  denn  nur  seiner 
umsieht  und  tüchtigkeit  verdanken  es  die  lehrer  zum  teil ,  dasz  sie 
sich ,  ohne  seine  beihilfe  tagtäglich  in  anspruch  zu  nehmen ,  unter 
ihren  schülern  frei  und  selbständig  bewegen  können. 
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Aber  auch  die  lehrer,  die  die  zügel  der  zucht  minder  gewandt 
und  straff  führen ,  verdienen ,  wenn  sie  sich  an  den  Ordinarius  oder 
director  hilfesuchend  wenden  müssen,  die  schonendste  rücksicht- 
nahme.  äuge  und  ohr  der  schüler,  besonders  der  öfter  straffälligen, 
sind  immer  offen  und  scharf;  sähe  die  Untersuchung  über  den  straf- 
fall nur  im  entferntesten  so  aus,  als  sollte  auch  über  den  lehrer 
ein  iirteil  gesprochen  und  auch  über  ihn  gericht  gehalten  werden, 
■was  folgt  daraus?  nun  auf  der  einen  seite  würde  der  schlaue  Sträf- 
ling dies  sicher  herausfühlen,  dasselbe  oder  ähnliches  gegen  den 
khrer  wieder  versuchen  oder,  um  sich  klüglicher  weise  selbst  zu 
decken ,  diesen  oder  jenen  mitschüler  für  solche  versuche  gewinnen ; 
auf  der  andern  seite  aber  würde  der  schwache  zuchthalter  fälle  der 
art,  ehe  er  sich  einer  solchen  Untersuchung  und  beurteilung  von 
neuem  aussetzte,  gar  nicht  mehr  an  die  grosze  glocke  hängen,  da- 
durch seine  eigene  disciplin  noch  schlaffer  machen  und  so  auch  die 
zucht  der  ganzen  anstalt  je  länger  desto  mehr  untergraben,  denn 
ein  solches  übel  friszt  weiter  um  sich,  und  alle  lehrer,  nicht  blosz 
der  director,  müssen  hier  hilfreich  beispringen ;  hier  heiszt  es  so  ganz 
mit  recht:  heute  dir,  morgen  mir. 

Jedes  urteil  in  einem  straffalle,  welches  das  ansehn  des  lehrers 
in  den  äugen  der  schüler  zu  schmälern  im  stände  wäre  —  das  ist 
selbst  für  den  lehrer  unerträglich,  der  im  übrigen  seine  ganze  amt- 
liche thätigkeit  der  beurteilung  durch  andere  gern  und  willig 
unterwürfe.  —  Wollte  der  director,  der  dem  lehrer  gegenüber  nicht 
umsichtig  und  schonend  genug  vorgegangen  wäre,  die  sache  durch 
ein  hohes  strafmasz  wieder  gut  machen  und  so  dem  straffälligen 
schüler  seine  eigne  machtvollkommenheit  zeigen  und  fühlbar  machen 
—  so  wäre  auch  damit  wenig  oder  nichts  erreicht,  denn  was  will 
das  besagen,  wenn  der  schüler  doch  herausmerkt,  dasz  das  verfahren 
des  lehrers  mit  in  frage  gezogen  ist? 

Aber  überhaupt  strafen?  haben  wir  gymnasiallehrer  denn 
strafen,  die  den  schüler  sicher  und  empfindlich  treffen?  der  vor- 
gesetzte des  Soldaten,  der  polizei-  und  sti-africhter  —  die  haben 
solche  strafen,  wir  lehrer  aber  nicht;  es  müste  denn  einer  das  nach- 
arbeiten, arrest  und  carcer  nennen  oder  gar  die  prügeistrafe ,  die, 
für  die  oberen  classen  unmöglich,  selbst  für  die  unteren  höchst  be- 
denklich ist.  aber  was  wäre  von  einem  gymnasium  zu  urteilen ,  in 
dem  täglich  oder  auch  nur  allwöchentlich  solcherlei  strafen  müsten 
vielfach  verhängt  werden?  da  sich  mit  jeder  Wiederholung  der 
strafe  die  empfindlichkeit  derselben  notwendiger  weise  abstumpft, 
so  würde  die  zahl  der  strafen  ins  maszlose  wachsen  und  sich  allmäh- 
lich immer  mehr  schüler  daran  gewöhnen,  doch  wozu  über  eine  un- 
bestreitbare Sache  erst  viel  worte  machen?  auch  eine  vor  kurzem 
erlassene  Verfügung  des  preuszischen  Unterrichtsministers  setzt  die 
sparsame,  maszvolle  Verwendung  solcher  strafen  als  selbst- 
verständlich voraus. 

Wir  gymnasiallehrer  haben  zwar  auch  zuchtmittel;  aber  diese 
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beruhen  nicht  auf  äuszerlicher  machtvollkommenheit;  sie  wurzeln 
vielmehr  allesamt  in  einem  ethischen  Untergründe,  d.  h.  in  der 
wissenschaftlichen  Strebsamkeit  und  sittlichen  persönlichkeit  des 
lehrers.  diese  ethischen  zuchtmittel  reichen  auch  vollkommen 
aus  für  die  gi-osze  raehrzahl  der  schüler,  wie  sie  dem  gymnasium  zu- 
geführt werden,  aber  doch  nicht  gegen  die,  deren  eigner  familie 
schon  der  sittliche  Untergrund  fehlt. 

Gegen  diese  art  schüler,  die  selbst  die  sonst  wohlbegründete 
zucht  einer  anstalt  zu  durchbrechen  wagen,  wären  wir  lehrer  rath- 
und  hilflos,  wenn  wir  nicht  wenigstens  eine  strafe  besäszen,  die,  weil 
sie  den  Sträfling  immer  empfindlich  trifft  und  zugleich  auch  seine 
gesinnungsgenossen  nachdenklich  und  stutzig  macht ,  diesen  namen 
wirklich  verdient,  schon  Melanchthon  hat  sie  als  wirksame,  zweck- 
entsprechende anempfohlen  mit  den  worrten:  'ich  will  lieber  eine 
vereinsamte  schule,  als  eine  verliederte  (malo  scholam  deso- 
latam  quam  dissolutam).' 

üebel  ists  um  eine  schule  bestellt,  in  der  der  director  zurück- 
scheut, diese  strafe,  die  einzige,  die  wir  besitzen,  rechtzeitig  zu 
verhängen ,  und  in  der  die  schüler  dieses  äuszerste  zuchtmittel  der 
ausschlieszung  nicht  glauben  fürchten  zu  müssen. 

Der  director  bekommt  zur  aufnähme  söhne  aus  familien  von  so 
edler  sitte  und  feiner  bildung ,  dasz  selbst  der  lehrer  seine  eigenart 
damit  befruchten  könnte;  aber  er  darf  auch  denen  die  aufnähme 
nicht  versagen,  die  aus  ihm  bislang  unbekannten,  vielleicht  unge- 
bildeten oder  roh  gearteten  familien  stammen,  ist  es  nun  nicht  recht 
und  pflicht  der  lehrer,  wenn  die  ganze  wucht  der  sittlichen  zucht- 
mittel über  einen  zögling  der  letztern  art  nichts  vermag,  durch  seine 
entfernung  —  mag  der  betroffene  und  seine  angehörigen  darüber 
urteilen,  was  sie  wollen  —  die  übrigen  schüler  vor  unsittlicher 
ansteckung  zu  schützen  und  so  die  zucht  der  ganzen  anstalt  zu  retten 
und  zu  bewahren? 

Es  dreht  sich  bei  der  entfernung  eines  schülers  wol  nie  allein 
um  auf merksamkeit,  fleisz  oder  fortschritte;  denn  diese 
sind  je  nach  der  begabung  des  einzelnen  sehr  verschieden  und  darum 
mängel,  die  sich  dabei  zeigen,  bald  milder,  bald  strenger  zu  be- 
urteilen; auch  hat  der  lehrer  in  der  censur  und  der  Verweigerung 
der  Versetzung  ausreichende  zuchtmittel  dagegen,  selbst  der  fall  der 
entfernung  eines  schülers  wegen  ganz  mangelhafter  begabung  fällt 
auszer  betracht;  denn  er  tritt  äuszerst  selten  ein,  weil  die  lehrer,  da 
die  strafe  auch  die  eitern,  und  zwar  ganz  unverschuldet,  mit 
träfe,  darüber  sehr  glimpflich  und  milde  zu  urteilen  pflegen. 

Es  bleibt  also  nur  das  zuchtlose  betragen  übrig;  dies  aber 
liegt  ganz  in  der  band  des  schülers.  ist  er  nun  von  hause  aus  an 
zuchtlosigkeit  gewöhnt  und  darum  geneigt,  auch  die  disciplin  der 
schule ,  sei  es  in  oder  auszerhalb  derselben ,  sei  es  offen  oder  im  ge- 
heinaen,  zu  unterwühlen,  da  mag,  wenn  das  gymnasium  über  ihn 
diese  seine  einzige  strafe  verhängt,  auch  seine  familie  verschul- 
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deter  maszen  mitleiden,  denn  das  gjmnasium  ist  kein  corrections- 
haus  füi"  von  ihrer  familie  sittlich  verwahrloste  kinder,  sondern  eine 
statte,  in  der  gute  sitte  und  edle  bildung,  wie  sie  die  grosze  mehr- 
zahl  unserer  Zöglinge  aus  dem  väterlichen  hause  in  die  schule  mit- 
bringt, erhalten,  gehegt  und  gepflegt  werden  soll,  der  mitbeteiligte 
vater  wird  freilich  über  härte  der  strafe  und  über  zu  gi'osze  strenge 
der  lehrer  klagen  und  unberufene  auf  seine  seite  treten,  aber  solcher 
bittern  urteile,  die  die  lehrer  dabei  zu  hören  bekommen,  mögen 
sie  sich  getrösten;  denn  sie  dürfen  auf  die  beistimmung  und  billigung 
der  Väter  rechnen,  deren  wohlgeartete  kinder  sie  so  vor  unsittlicher 
ansteckung  behüten. 

Mag  diese  strafe  nun  in  dem  bloszen  rathe  an  den  vater,  den 
söhn  fortzunehmen,  oder  in  einem  förmlichen  beschlusse  der 
entfernung  seitens  des  lehrercollegiums  bestehen,  sie  wird  immer 
erst  nach  eingehendster  erwägung  aller  gründe  für  und  wider  ver- 
hängt, es  ist  daher  bedenklich  und  auffallend,  dasz  der  beschlusz 
der  entfernung  —  wenigstens  in  Preuszen  —  vor  seiner  ausführung 
noch  einer  bestätigung  durch  die  königliche  aufsichtsbehörde  bedarf ; 
hinreichend  gegen  misbrauch  wäre  eine  (noch  so  strenge)  Unter- 
suchung des  falles  durch  das  pr.  seh.  k.  auf  grund  einer  eingelegten 
beschwerde  des  vaters.  aber  selbst  wenn  diese  der  vorgeord- 
neten behörde  begründet  erschiene,  so  dürfte  die  Untersuchung  nicht 
sowol  die  wiederaufnähme  des  Schülers  in  die  anstalt  bezwecken, 
als  die  mahnung  an  das  lehx-ercollegium ,  von  seinem  rechte  fortan 
einen  maszvollern  gebrauch  zu  machen,  denn  jedenfalls  fühlen  es 
die  lehrer  selbst  besser  als  jeder  andere  heraus ,  ob  und  wann  von 
dem  ungesetzlichen,  ungehorsamen,  unsittlichen  gebaren  eines  Schü- 
lers gerade  ihrer  anstalt  gefahr  droht,  nach  den  thatsachen  aber 
ist  der  misbrauch  der  strafe  äuszerst  selten,  eher  der  allzu  ängst- 
liche gebrauch  zu  tadeln. 

Soll  aber  diese  strafe  auf  schüler  und  lehrer  fördersam  wirken, 
so  ist  sie  rechtzeitig  zu  verhängen,  d.  h.  ehe  der  schwache 
zuchthalter  das  Steuer  ganz  aus  der  band  verliert,  oder  der  un- 
sichere gefahr  läuft,  dui*ch  immer  wiederkehrenden  kämpf  mit  der 
ungebühr  seiner  schüler  seine  eigene  und  dadurch  auch  die  zucht 
der  ganzen  anstalt  zu  untergraben,  wenn  der  director  säumt  und 
zaudert  —  was  wird  die  folge  sein?  offenbar  die  notwendigkeit 
öfterer  Wiederholung  der  strafe,  bis  jener  sich  zuletzt  fragen  musz: 
was  wäre  besser  für  dich,  den  schüler  loswerden,  oder  den 
schwachen  lehrer?  kommt  der  director  aber  in  diesen  Zwiespalt 
mit  sich  selber,  dann  trägt  er  durch  zu  langes  zaudern  ein  gut  teil 
schuld  an  einer  so  überaus  peinlichen  läge,  bei  vereinzelten  fällen 
braucht  er  sich  wegen  bitterer  urteile  seitens  der  betreifenden, 
schüler  und  ihrer  angehörigen  wahrlich  nicht  zu  härmen;  kehren  die 
fälle  in  folge  seines  zauderns,  wie  das  nicht  ausbleiben  kann,  aber 
öfter  wieder,  dann  trifft  ihn  und  seine  anstalt  der  tadel  nicht  un- 
verdient. 
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NB.  Gegen  die  strafe  der  entfernung  hat  man ,  um  dies  der 
Seltsamkeit  wegen  nicht  ganz  mit  schweigen  zu  übergehen,  sogar  die 
Verringerung  der  schülerzahl  und  die  minderung  des  Schulgeldes 
geltend  gemacht,  aber  das  ist  der  kläglichste  einwand  von  allen, 
mögen  dem  ausgewiesenen  schüler  einige  gesinnungsgenossen  nach- 
folgen, das  ist  ja  ein  segen  für  die  eitern  der  rückb  leibend  en. 
mit  dem  Vollzüge  der  strafe  werden  die  schwachen  zuchthalter  neuen 
muth,  alle  lehrer  gröszere  freudigkeit  gewinnen,  die  zucht  der  schule 
sich  wieder  befestigen  und  die  schülerzahl  sich  eher  mehren  als  min- 
dern, denn  welcher  vater  würde  seinen  söhn  nicht  lieber  einer  schule 
mit  guter  zucht  anvertrauen,  als  einer  zuchtlosen? 

Wäre  der  director  eitel  genug,  vor  den  leuten  mit  einer  groszen 
schülerzahl,  oder  vor  der  königlichen  aufsichtsbehörde  mit  einer 
groszen  schulgeldeinnahme  prunken  zvi  wollen,  so  werden  kenner  die 
sache  leicht  durchschauen  und  den  werth  dieses  ruhmes  auf  das  rich- 
tige masz  hinabschrauben,  denn  einmal  ist  das  gymnasium  eine  an- 
stalt,  die  dem  Staate  ihre  steuern  nicht  in  klingender  münze  auszu- 
zahlen hat,  sondern  in  den  geistig-sittlichen  leistungen  der  schüler. 
solcher  leistungen  bedarf  der  staat  zu  seiner  erhaltung  und  fort- 
entwicklung  aber  nicht  minder  als  eines  mit  gold-  und  Silberbarren 
angefüllten  Staatsschatzes,  zweitens  aber  ist  die  schülerzahl  eines 
gymnasiums  ein  sehr  zweifelhafter  werthmesser  seiner  leistungen; 
eine  sehr  hohe,  wenn  sie  nicht  in  der  grösze  der  stadt  oder  in  con- 
fessionellen  Verhältnissen  eine  entschuldigung  findet,  meist  kein  lob, 
viel  eher  ein  tadel. 

Wo  gäbe  es  aber  endlich  ein  lehrercollegium ,  das  ohne  die 
zwingendsten  gründe  geneigt  wäre  die  ausschlieszung ,  diese  einzige 
strafe,  die  wir  besitzen,  über  einen  schüler  zu  verhängen?  ist  sie 
aber  angezeigt,  dann  sollen  die  lehrer,  vorab  der  director,  damit 
nicht  zaudern  und  abgünstige  urteile  der  beteiligten  oder  un- 
berufener nicht  fürchten,  denn  jeder  baumeister  musz  den  stein, 
den  er  seinem  baue  einfügen  will ,  behauen ,  oder,  läszt  er  sich  nicht 
behauen,  als  unnütz  fortwerfen. 

Aus  all  dem  gesagten  aber  folgt:  das  urteil  seiner  schüler 
kann  dem  lehrer  nimmermehr  gleichgiltig  sein;  wie  sein  leib  luft 
und  licht  zum  athmen  und  leben,  so  bedarf  seine  seele  zu  freudiger 
Wirksamkeit  die  anerkennung  und  Zuneigung  seiner  schüler.  trotz- 
dem wird  er  sich  aber  wie  vor  dem  feuer  hüten,  um  ihre  gunst  zu 
buhlen,  auszer  seiner  amtlichen  thätigkeit  daher  anderweitige 
mittel,  um  sich  in  ihre  gunst  einzuschleichen,  als  tief  unter  seiner 
würde  liegend  verschmähen,  denn  selbst  wenn  es  ihm  gelänge, 
durch  solche  mittel  seinen  zweck  während  ihrer  Schulzeit  wenig- 
stens scheinbar  zu  erreichen,  so  träfe  ihn  nach  derselben  desto 
sicherer  die  misachtung  seiner  früheren  schüler. 

Namentlich  junge  lehrer,  die  mit  den  älteren  Schülern  allerlei 
berührungen  zu  suchen  pflegen,  laufen  die  äuszerste  gefahr  dadurch 
diesen  und  sich  selbst  zu  schaden,    darüber  hat  sich  vor  einiger  zeit 
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in  dieser  Zeitschrift  ein  erfahrener  schulmann  in  seiner  abhand- 
lung:  'noctes  scholasticae'  —  so  umsichtig  ausgesprochen,  dasz 
kaum  noch  ein  wort  über  die  sache  zu  sagen  übrig  bleibt,  junge 
lehrer  vergessen  bei  ihren  berührungen,  die  sie  mit  älteren  schülem 
eingehen,  nur  zu  leicht,  dasz  sie  es  mit  unebenbürtigen  zu  thun 
haben  und  verleiten  diese  dadurch,  dasz  sie  dieselben  sich  gleich- 
stellen, zur  eitelkeit,  zur  überhebung  und  zum  Cliquenwesen,  das 
Cliquenwesen,  das  jene  unwissentlich  oder  gar  absichtlich  dadurch 
unter  den  schülern  fördern,  hat  die  unliebsamsten  urteile 
drauszen  unter  den  leuten  zur  folge;  aber  es  lockert  auch  die  zucht 
innerhalb  der  schule,  zunächst  pflegt  es  sich  gegen  andere 
lehrer  zu  wenden,  später  aber,  sobald  der  junge  lehrer  in  die  höhe- 
ren classen  aufrückt,  folgerechter  weise  auch  gegen  diesen  selber, 
gewöhnlich  hat  eine  solche  clique  zum  aushängeschild  den  namen: 
^Vereinigung  zu  gegenseitiger  wissenschaftlicher  fortbildung' ;  in 
aller  regel  artet  sie  aber  unter  anregung  bereits  abgegangener  Schü- 
ler zu  einem  geminar  aus  für  irgend  eine  studentische  Verbindung, 
d.  h.  sie  verpflanzt  das,  was  allenfalls  auf  die  Universität  gehört, 
zum  nachteil  aller  schüler  und  gar  nicht  selten  zum  sichern  ver- 
derben einzelner  ins  gymnasium.  hat  der  director  schon  im  all- 
gemeinen eine  pflicht,  gegen  solches  unwesen,  das  unter  den  leuten, 
namentlich  aber  unter  den  in  mitleidenschaft  gezogenen  vätern  der 
schüler  die  schärfste  beurteilung  findet,  durch  alle  sich  ihm 
darbietende  mittel  einzuschreiten,  so  im  besondern  gegen  junge 
lehrer,  die  durch  ungebürliche  annäherung  an  ältere  schüler  dem 
Unwesen  neue  nahrung  zuführen. 

Im  ganzen:  so  lange  noch  die  grosze  überzahl  der  schüler  des 
wunderlichen  glaubens  lebt,  dasz  censur,  Versetzung  und  das  urteil 
über  den  abiturienten  in  der  endprüfung  in  das  belieben  des 
lehrers  gestellt  sei,  also  von  dessen  machtvollkommenheit 
abhänge  —  und  nicht  ganz  allein  von  ihrem  eigenen  sittlichen 
gebaren,  ihren  eigenen  wissenschaftlichon  leistungen  —  so  lange 
haben  wir  lehrer  es  nach  dieser  seite  hin  mit  unebenbürtigen 
zu  thun,  auf  deren  urteil  wir  nicht  mehr  geben  sollen,  als  dasselbe 
es  verdient. 

(schlusz  folgt.) 

Beuthen  an  der  Oder.  Oi^awsky. 


46. 

VORTRAG  ÜBER  PINDAR. 
gehalten   in   der    philosophisch -historischen  gesellschaft  zu  Heidelberg. 


Ich  musz  die  nachsieht  der  gesellschaft  sehr  in  anspruch  neh- 
men, wenn  ihr  die  wähl  des  gegenständes,  über  den  ich  heute 
sprechen  werde ,  weniger  zusagt,    ein  anderes  thema ,  welches  ich 
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mir  früher  ausgedacht  hatte,  zeigte  sich  bei  näherer  betrachtung 
schwieriger  als  es  anfangs  erschien,  gewis  erforderte  es  sehr  aus- 
gedehnte Vorbereitungen  en  detail,  zu  denen  es  mir  in  der  letzten 
zeit  an  der  nötigen  musze  fehlte,  ich  wollte  nemlich  die  geschichte 
der  Philologie  an  unserer  Universität  darstellen,  womöglich  nicht  in 
allgemeinen  umrissen,  wie  sie  schon  mehrere  mal  von  manchen 
historiken  beiläufig  abgethan  worden  ist,  sondern  mit  genauer  an- 
gäbe der  eigentümlichen  Verdienste  eines  jeden  namhaften  lehrers 
und  gelehrten,  die  Schwierigkeit  aber,  dem  einzelnen  gerecht  zu 
werden  und  der  besondere  mangel  an  zureichenden  berichten  über 
die  lehrerthätigkeit,  über  den  eigentümlichen  Charakter  des  akade- 
mischen Unterrichts  in  den  drei  verflossenen  Jahrhunderten  —  von 
früherem  Studium  der  philologie  kann  kaum  die  rede  sein  —  be- 
stimmte mich  zunächst,  bis  etwa  reichere  quellen  sich  mir  erschlossen 
haben,  die  Untersuchungen  hierüber  fallen  zu  lassen  und  nur  ge- 
legentlich das  material  dazu  zu  vermehren  ;  vielleicht  kann  ich  später 
darauf  zurückkommen  und  würde  als  Pfälzer  und  Heidelberger  vor- 
züglich mich  dazu  aufgefordert  fühlen,  den  gang  zu  beschreiben, 
welchen  die  humaniora  auf  unserer  hochschule  genommen  haben, 
aus  einem  hübschen  gedieht,  welches  vor  mehr  als  300  jähren  Jacob 
Micyllus  verfaszte,  wissen  wir  allerdings  so  viel,  dasz  Heidelberg 
schon  damals  für  eine  Juristenschule  galt,  neben  welcher  unserer 
philologie  nur  ein  sehr  bescheidenes  leben  zu  führen  vergönnt  war. 
in  der  Voraussetzung,  dasz  es  bei  uns  nicht  mehr  so  schlimm  bestellt 
sei  wie  damals,  wende  ich  mich  denn  zu  meinem  heutigen  thema. 
das  object  nun,  welches  ich  an  die  stelle  jener  Schilderung  setzte, 
wird ,  wie  ich  hoffe ,  auch  Ihnen  nicht  ganz  interesselos  sein ,  wenn 
auch  Pindar  mehr  zu  den  bewunderten  als  gelesenen  autoren  ge- 
hört, ich  will  versuchen,  in  cultur-  und  litterargeschichtlicher  weise 
zu  verfahren,  wenn  ich  von  den  bearbeitungen  des  dichters  spreche, 
es  kann  damit  die  auffassung  desselben  von  den  ersten  zelten  an  in 
Verbindung  treten  und,  so  weit  es  die  erhaltenen  angaben  erlauben, 
gezeigt  werden,  in  welchem  grade  man  den  Pindar  zu  verstehen,  zu 
genieszen,  zu  beurteilen  vermochte. 

Die  Zeitgenossen  waren  gewis  am  meisten  im  besitz  der  mittel, 
dem  dichter  auf  seinen  oft  verschlungenen  wegen  zu  folgen ,  seine 
feinsten  winke  zu  begreifen,  seine  absichtlich  verhüllten  andeu- 
tungen  zu  erkennen ;  denn  ihnen  lag  das  klar  vor  äugen ,  was  für 
uns  zum  teil  in  undurchdringliches  dunkel  versenkt  ist,  das  factische 
material  seiner  gesänge.  dieses  auch  für  die  nachweit  zu  sichern 
und  damit  ihr  einen  vollkommenen  einblick  in  die  production  des 
dichters  zu  gewähren,  war  man  gewis  nicht  bedacht,  es  fehlte  ein 
Ion,  der  gespräche  mit  bedeutenden  dichtem  aufzeichnete,  desto 
eifriger  bemächtigte  sich  die  sage  der  poetischen  thätigkeit  Pindars 
und  als  einzelne  der  peripatetiker  unter  andern  auch  die  bio- 
graphie  ausgezeichneter  männer  zum  gegenständ  ihrer  gelehrten  be- 
strebungen  machten,  hatte  sich  Pindars  leben  mehr  wie  das  anderer 


532  Vortrag  über  Pindar. 

korypbäen  jener  blütezeit  hellenisclier  litteratur  in  einen  cyklus  von 
mytben  verwandelt,  nicht  nur  lassen  sich  auf  den  mund  des  schla- 
fenden kindes  oder  später  des  Jünglings  bienen  nieder,  um  ihm 
süszen  gesang  einzuflöszen,  er  bringt  es  auch  so  weit,  dasz  im  gegen- 
satz  zu  andern  durch  die  götter  begeisterten  Sängern  er  vielmehr 
die  götter  selbst  begeistest  und  Pan,  hingerissen  vom  reize  der  lieder 
Pindars,  sie  den  Nymphen  vorträgt,  welche  bei  seiner  geburt  einst 
den  reigen  um  sein  väterliches  haus  aufgeführt  hatten,  die  götter 
bewerben  sich  um  die  mächtigen  töne  seiner  hymnen.  wenige  tage 
vor  seinem  tode  erscheint  ihm  Persephone  im  träum  und  beklagt 
sich  darüber,  dasz  er  sie  allein  unter  allen  gottheiten  noch  nicht 
besungen  habe ;  zugleich  weissagt  sie  ihm ,  er  werde  das  nachholen, 
wenn  er  bei  ihr  sei.  und  wirklich  kam  Pindar  nicht  mehr  dazu,  den 
von  der  göttin  verlangten  hymnus  niederzuschreiben ,  aber  er  zeigte 
sich  einer  mit  seinen  dichtungen  sehr  vertrauten  freundin  ebenfalls 
im  träum  und  trug  ihr  ihn  vollständig  vor.  sie  erwacht,  zeichnete 
ihn  dann  auf  und  beglückte  die  weit  mit  dem  anecdotum.  nach 
andern  wäre  es  Demeter  gewesen,  die  in  gleichem  sinne,  aber  früher, 
dem  dichter  einen  solchen  schmeichelhaften  Vorwurf  gemacht  hätte, 
der  tod  nahte  sich  ihm  in  anmutigster  weise ,  indem  er  auf  den  von 
ihm  zärtlich  geliebten  knaben  Theoxenos  gelehnt  plötzlich  verschied, 
so  wurde  ihm  das  gebet  erfüllt  um  das  beste,  was  im  leben  ihm  zu 
teil  werden  könne,  er  hatte  den  theoren  zu  Zeus  Ammon  in  Libyen 
aufgetragen,  diesen  wünsch  an  den  gott  zu  richten,  sogar  die  namen 
seiner  frauen  Megakleia  und  Timoxena  könnten  blosze  personifica- 
tion  seiner  groszen  berühmtheit  und  der  hohen  ehren  sein ,  die  ihm 
allenthalben  vornehme  gastfreunde  erwiesen;  auch  die  der  töchter 
Protomache  und  Eumetis  lassen  eine  deutung  auf  Überlegenheit  in 
dichterischen  wettkämpfen  und  auf  poetische  erfindungsgabe  zu. 
von  diesen  mythischen  dementen  seiner  biographie  lassen  sich 
immerhin  einige  historische  nachrichten  absondern,  vater  und 
mutter  Deiphantus  und  Kleidike;  freilich  hat  man  jenem  die  musi- 
ker  Pegredes  und  Skopelinus,  welche  seine  lehrer  gewesen  sein 
mögen,  und  dieser  die  dichterin  Myrtis  untergeschoben,  diese  müste 
denn  mit  ihrem  leiblichen  söhne  sich  in  einen  musischen  agon  ein- 
gelassen haben,  was  ihr  von  Korinna  zum  Vorwurf  gemacht  wird, 
sie  sagt  in  den  wenigen  bruchstücken,  die  uns  von  ihr  geblieben 
sind,  dasz  sie  ßavd  (poOc'  eßa  TTivbdpoio  ttot'  epiv.  doch  war  sie 
nach  Aelian  V.  H.  XIII  2.5  selbst  so  kühn  gewesen,  und  hatte  fünf- 
mal den  sieg  über  ihn  davon  getragen,  wie  es  scheint,  fallen  diese 
erfahrungen  in  die  Jugendzeit  des  lyrikers,  und  man  darf  vielleicht 
annehmen,  dasz  in  späteren  jähren  Myrtis  nicht  mit  gleichem  er- 
folge gegen  ihn  auftreten  konnte,  daher  Korinna  damals  mit  mehr 
grund  sich  über  ein  solches  wagnis  ungünstig  aussprach.  Pindar 
soll  im  Unmut  ob  seiner  niederlage  die  Korinna  ein  schwein  genannt 
haben,  was  Schneidewin  unglaublich  scheint,  lieber  schilt  er  den 
Aelian  einen  nugator  und  nennt  die  geschichte  eine  inficeta  histo- 
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riola  a  male  sanis  grammaticulis  ex  iis  locis  extorta,  qiii  uv  Boiuj- 
Tiav  proverbium  tangunt.  es  kann  dennoch  an  der  sache  etwas 
richtiges  sein ,  denn  Korinna  hatte  die  kampfrichter  bei  dem  böoti- 
schen  agon  dadurch  gewonnen,  dasz  sie  im  einheimischen  dialekt 
sang,  während  Pindar  von  vorn  herein  die  künstliche  form  der  lyri- 
schen spräche  sich  angeeignet  hatte,  welche  aus  epischen  und  dori- 
schen elementen  gemischt  einem  gröszeren  publicum  zusagen  rauste. 
jener  derbe  ausdruck  musz  auf  die  Schwerfälligkeit  und  plumpheit 
der  mundart,  die  daheim  doch  besser  gefiel,  gedeutet  werden,  in 
minder  schlimmem  lichte  wird  uns  der  ungalante  ausspruch  des 
jungen  poeten  erscheinen,  wenn  man  bedenkt,  dasz  die  erhabene 
lyrik  Pindars  sich  nicht  scheut,  die  mutter  der  äolischen  heroen 
Kretheus  und  Salmoneus  eine  kuh  zu  nennen  (P.  N.  142),  übrigens 
stand  er  in  seinen  lehrjahren  zu  Korinna  im  Verhältnis  eines  füg- 
samen jüngei's  zur  erfahrenen  meisterin,  welche  ihm  über  seine  ver- 
suche unumwunden  Zurechtweisungen  erteilen  durfte,  wie  das  be- 
kannte 'man  solle  mit  der  band  säen,  nicht  mit  dem  ganzen  sack', 
als  Pindar  mit  seinen  kunstmitteln  zu  verschwenderisch  umge- 
gangen war.  sonst  wissen  wir  von  seinen  lehrjahren  wenig,  zu  den 
lehrei'n  wird  auch  Lasus  von  Hermione  gezählt,  ein  gewandter 
techniker,  der  eigentümliche  Übungen  angestellt  haben  musz,  wie 
die,  ein  ganzes  lied  zu  verfassen,  in  welchem  kein  c  vorkam,  dciYjUOC 
<bbr\ ,  wie  zufällig  in  dem  3n ,  aus  sechs  versen  bestehenden  psalm 
der  Lutherschen  Übersetzung  kein  k  zu  finden  ist.  die  eigentüm- 
liche richtung  der  poesie  Pindars  wurde  wol  frühe  auch  dadurch 
bestimmt,  dasz  er  ägide,  d.  h.  Zeitgenosse  eines  der  angesehensten 
griechischen  geschlechter  war,  das  in  Theben,  Sparta,  Thera  und 
Kyrene  seine  Vertreter  hatte,  noch  mehr,  dasz  er  einer  familie  an- 
gehörte, die  schon  lange  priesterliche  functionen  im  dienste  Apollos 
versah,  die  hohe  achtung,  welche  ihm  insbesondere  zu  Delphi  be- 
wiesen wurde,  konnte  ihn  in  dem  glauben  bestärken,  er  sei  df'rn 
gotte  selbst  theuer;  all  seine  dichtungen  sind  von  dem  gedanken 
durchdrungen,  dasz  götterhuld  das  höchste  gut  des  menschen  sei 
und  er  nur  dadurch  etwas  vermöge,  ein  beweis  solcher  auszcich- 
nung  war  es ,  wenn  der  dichter  an  den  theoxenien  in  Delphi  zu  dem 
mahle  geladen  wurde,  woran  nur  die  dem  gott  ganz  besonders  nahe 
stehenden  Verehrer  sich  beteiligen  sollten,  der  prophetes  in  Pytho, 
d.  h.  der  oberpriester  rief  aus:  TTivbdpioc  6  inoucoiroiöc  erri  tö 
beiTTVOV  TiJL)  Getu.  dies  vorrecht,  zum  tische  des  gottes  zu  kommen, 
gieng  auf  die  epigonen  des  dichters  über. 

Die  lyrische,  wie  nachher  die  dramatische  dichtung,  war  bei 
den  Griechen,  wir  wissen  nur  nicht  mehr  in  welchem  umfange, 
gegenständ  des  Wetteifers,  nicht  blosz  die  athleten  und  wagen- 
lenker  stritten  mit  einander  um  den  preis,  auch  die  dichter,  welche 
den  glücklichen  tieger  besangen,  giengen  einen  wettkampf  ein; 
gewis  auch  nicht  blosz  in  dieser  gattung,  sondern  bei  vielen  fest- 
lichen veranlassungen.    Pindar  scheint  mit  gi'oszen  Schwierigkeiten 
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in  der  ersten  periode  seines  poetischen  wirkens  gekämpft  zu  haben, 
so  dasz  ihm  äuszerst  selten  gelang,  seine  rivalen  zu  übertreffen,  in 
der  Pythia  IX,  die  etwa  in  sein  vierzigstes  jähr  fällt,  konnte  er  nur 
erst  von  zwei  orten  sprechen,  von  Aegina  und  Megara,  wo  er  seiner 
Vaterstadt  Theben  ehre  gemacht  hätte;  erst  in  seinem  38n  jähre 
ol.  74  erhielt  er  den  auftrag,  einen  olympischen  sieger  zu  besingen, 
und  seine  öden  sprechen  in  starken  ausdrücken  von  den  schlimmen 
künsten  eKißouXia,  die  seine  Widersacher  anwandten,  um  ihn  zu 
verkleinern  und  ihm  den  kränz  zu  rauben,  aber  auch  Nem.  IV  8 
von  seiner  Zuversicht,  diese  neider  zu  überwinden,  die  mit  gröster 
entschiedenheit  sich  in  Pyth.  I  äuszert.  die  namen  dieser  gegner 
sind  uns  nicht  erhalten;  es  mögen  ihrer  viele  gewesen  sein,  deren 
groszen  abstand  von  Pindars  geist  und  kunst  das  publicum  nicht  so 
bald  zu  ermessen  vermochte,  er  fand  daher,  dasz  'blind  der  sterb- 
lichen häufe  an  gemüt  zumeist  sei',  möglich ,  dasz  Simonides  dar- 
unter zu  rechnen  ist,  welcher  viel  älter  als  Pindar  doch  noch  mit 
ihm  in  die  schranken  treten  konnte,  doch  ist  nicht  ohne  weiteres 
anzunehmen,  dasz  darum  ein  feindliches  Verhältnis  zwischen  beiden 
und  überdies  noch  zwischen  Pindar  und  Bakchylides,  dem  neflPen 
des  Simonides,  bestanden  habe,  wenn  es  auch  für  Bakchylides  krän- 
kend sein  mochte,  dasz  seine  eignen  landsleute  in  Keos  mit  Um- 
gehung seiner  bei  Pindar  einen  hymnus  auf  Apollo  bestellten 
(Isthm.  I  8).  wir  haben  die  deutung  auf  beide  kunstgenossen  in 
Ol.  I  86  wol  nur  prosaischen  scholiasten  zuzuschreiben,  welche  die 
Schöpfer  auch  von  anderen  ergötzlichen  histörchen  sind,  wie  von 
der  an  N.  V  sich  anschlieszenden.  bei 'Bakchylides  bemerken  wir 
eine  grosze  ähnlichkeit  der  metrischen  formen  mit  den  Pindarischen, 
er  schlosz  sich  demnach  in  der  ausübung  seiner  lyrik  mehr  an  Pin- 
dar als  an  seinen  oheim  an.  Simonides  selbst  mag  durch  seine  fasz- 
lichere,  dabei  höchst  anmutige  und  gemütliche  dichtung  lange  einen 
hohen  grad  von  popularität  bewahrt  haben ,  die  von  der  tiefern  und 
erhabenem  dichtung  Pindars  erst,  nachdem  sie  ihre  Vollendung  er- 
reicht hatte,  überboten  werden  konnte,  bis  dahin  aber  einen  merk- 
lichen Vorrang  behielt,  einmal  aber  durchgedrungen  zu  allgemeiner 
anerkennung,  behauptete  Pindar  sich  um  so  glänzender,  sein  an- 
sehen, gegründet  auf  die  würdevollste  sittliche  haltung  und  reinste 
frömmigkeit,  erhob  ihn  zum  geistigen  führer  seiner  nation.  wie 
viel  man  auf  seine  aussprüche  gab,  kann  die  bekannte  erzählung 
lehren,  dasz  die  Athener  ihn  für  die  ehrenvolle  nennung  ihres  Staates 
mit  einem  bedeutenden  geschenk  erfreuten  und  seine  worte  in  der 
that  mit  geld  aufwogen.  Isokrates,  der  älteste  gewährsmann  dafür, 
weisz  aber  nichts  von  dem,  was  man  später  hinzudichtete,  er  sei 
dadurch  nur  für  die  darum  zu  Theben  über  ihn  verhängte  geldstrafe 
entschädigt  worden,  er  hatte  in  der  blute  seines  mannesalters  in 
der  that  das  höchste  ansehen  bei  allen  irgend  bedeutenden  Zeit- 
genossen, Hiero,  Thero,  Xenokrates,  Thrasybulus,  Chromius  in 
Sicilien,   Arcesilaus  in  Cyrene,  Megakles  in  Athen,  Diagoras  auf 
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Rhodus,  den  Aleuaden  in  Thessalien,  den  vornehmsten  geschlechtern 
in  Aegina,  unter  denen  dasjenige  des  auch  von  Herodot  erwähnten 
Lampon  besonders  zu  nennen  ist,  weil  in  3  öden  N.  V,  Isthm.  IV 
und  V  von  ihm  besungen,  alle  diese  bewarben  sich  eifrig  um  seine 
gunst  und  sein  praeconium.  doch  wissen  wir  im  ganzen  wenig  von 
seinem  leben,  welcher  unterschied  mit  unserer  litterarischen  tradi- 
tion !  wir  können  Schiller  und  Goethe  woche  für  woche ,  ja  tag  für 
tag  verfolgen,  während  uns  niemand  belehrt  über  die  entwicklung 
des  inneren  wie  künstlerischen  lebens  von  Pindar  und  über  das  ein- 
wirken seiner  Schicksale  und  erfahrungen  auf  sein  dichten,  nur  aus 
seinen  werken,  von  denen  vielleicht  kein  zehntel  uns  geblieben  ist, 
können  wir  versuchen  Schlüsse  zu  ziehen  und  mit  hülfe  einiger 
chronologischen  daten,  namentlich  für  die  olympischen  öden  es 
wagen,  die  stufen  nachzuweisen,  auf  denen  er  nach  und  nach  den 
zenith  seiner  dichterischen  grösze  erstieg,  und  auch  die  spuren  des 
nachlassens  seiner  kraft  und  energie  hier  und  da  wahrnehmen,  für 
beides  hat  die  neueste  darstellung  Pindars  von  L,  Schmidt  das 
meiste  geleistet:  früher  war  man  versucht,  die  sämtlichen  gedichte 
des  lyrikers  als  erzeugnisse  von  gleichem  werthe  anzusehen,  von 
diesem  standpuncte  aus,  welchen  die  beurteilung  des  Pindar  jetzt 
erreicht  hat,  wollen  wir  einen  rückblick  auf  die  zeiten  wex'fen,  wo 
man  sich  mit  dem  dichter  eifrig  beschäftigte,  aber  nur  allmählich 
der  bedingungen  eines  wahren  Verständnisses  und  künstlerischen 
genusses  seiner  werke  herr  wurde,  vieles  läszt  sich  sagen  von  dem 
Verdienste  der  Alexandriner  um  die  interpretation  im  einzelnen, 
nicht  so  von  ihrer  auffassung  des  poetischen  stiles  und  der  Organi- 
sation der  öden,  bemerkenswerth  ist,  dasz  auch  der  stoiker  Chry- 
sippus,  ein  Zeitgenosse  des  bedeutendsten  alexandrinischen  kritikers 
Aristarch,  den  Pindar  commentierte ;  dann  dessen  gegner  Krates 
von  Malios,  welcher  als  der  erste  grammatiker,  den  Rom  kennen 
lernte,  in  der  geschichte  der  philologie  eine  wichtige  stelle  ein- 
nimmt, aus  denj  bis  dahin  geleisteten  bildete  der  mann  mit  den 
ehernen  eingeweiden,  Didymus,  einen  neuen  commentar,  welcher  den 
uns  erhaltenen  schollen  zu  gründe  liegt,  hierauf  haben  wir  nun  von 
den  lesern  Pindars  zu  sprechen,  vor  allem  von  der  bewunderungs- 
vollen Schilderung  des  Horaz;  von  Plutarch,  welcher  seinem  lands- 
mann  ein  sehr  reges  Interesse  zuwandte  und  in  einem  leider  ver- 
lorenen buche  über  Deiphantus  und  Pindar  eigens  von  ihm  handelte; 
von  Pausanias,  der  seiner  in  der  periegese  gedenkt,  von  Apollonius 
und  Herodianus,  von  Aristides,  Lucian,  Philostrat,  Athenäus,  den 
kirchenvätern  Clemens  Alex,  und  Origenes,  dann  Libanius  und 
Julianus,  endlich  Stobäus.  diese  alle  und  noch  andere  autoren,  die 
zu  nennen  zu  weit  führen  müste,  gedenken  des  Pindar  oft  und  gern, 
in  den  ersten  byzantinischen  Jahrhunderten  tritt  stillschweigen  ein. 
Photius,  der  freilich  mehr  auf  prosaiker  achtete,  gedenkt  keiner 
handschrift  von  ihm  im  myriobiblon,  und  so  alte  handschriften  wie 
von  Aeschyius,    Sophokles   und  Aristophanes  existieren  nicht  von 
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Pindar.  der  erste  Byzantiner,  welcher  sich  so  viel  wir  wissen  seiner 
annahm,  ist  Eustathius,  von  seinen  scholien  blieb  die  einleitung 
gerettet,  merkwürdig  ist  in  diesem  prooemium  die  ahnung  einer 
bezüglichkeit  der  sogenannten  parekbasen,  d.  h.  digressionen  auf  die 
person  des  siegers.  er  findet,  dasz  dieser  mit  der  abschweifung  bald 
gar  nicht  in  Verbindung  stehe  und  er  nur  dadurch  geehrt  werde, 
dasz  ihn  der  gesang  auf  gleiches  niveau  mit  den  groszen  gestalten 
der  heroenweit  hebe,  bald  dasz  eine  Verschmelzung  und  vergleichung 
mit  dem  preis  des  gekrönten  Wettkämpfers  wirklich  statthabe,  etwa 
durch  den  genealogischen  Zusammenhang,  oder  durch  die  im  mythus 
oder  in  der  geschichte  erscheinenden  und  jetzt  von  den  Siegern  be- 
folgten Vorbilder,  oder  indem  eine  hervortretende  gnome  an  den 
besungenen  Zeitgenossen  und  an  den  beiden  der  vorzeit  veranschau- 
licht wird,  diese  sätze  waren  den  philologen  der  renaissance  weder 
durch  eigenes  nachdenken  noch  aus  einer  ihnen  bekannt  gewordenen 
Überlieferung  gegenwärtig,  die  ausgaben  des  Aldus  in  Venedig  und 
des  Kallierges  in  Rom  eröffneten  ihnen  eine  neue  weit,  in  deren  an- 
schauen schwelgend  sie  doch  weit  entfernt  waren,  den  ideengang 
dieser  dichtungen  zu  begreifen  und  ihre  eigentliche  bedeutung  zu 
fassen,  es  genügte  ihnen,  die  bestandteile,  die  ihrem  blicke  sich 
zunächst  darboten,  die  erzählenden  und  gnomischen  partieen  im 
einzelnen  in  betracht  zu  ziehen ,  und  vorzüglich  sagten  ihnen  die 
prächtigen ,  vom  edelsten  religiösen  und  sittlichen  geiste  durch- 
drungenen denksprüche  zu ,  welche  in  jener  weniger  das  ästhetische 
als  das  ethische  würdigenden  zeit  das  wesentlichste  ergebnis  der 
poesie  Pindars  zu  enthalten  schienen.  Melanchthon  macht  die  mora- 
lische anwendung  derselben  in  einem  gedichte ,  welches  seiner  latei- 
nischen Übersetzung  beigefügt  ist,  zum  haui^tzweck  ihrer  lectüre. 
auffallender  ist,  was  er  von  dem  historischen  werthe  vieler  öden 
sagt :  quae  canunt  regum  memoranda  facta  litteris  xiullis  aliis  relata. 
ähnlich  spricht  sich  Caspar  Peucer,  Melanchthons  Schwiegersohn,  in 
der  vorrede  der  Übersetzung  Melanchthons  aus,. welche  noch  bei 
lebzeiten  desselben  1558  in  Basel,  nach  seinem  tode  1563  in  Witten- 
berg herauskam :  legatur  Pindarus  projiter  veterem  historiam,  prae- 
sertim  cum  multa  naa-ret,  quae  nuspiam  alibi  exstant.  doch  setzt  er 
hinzu:  historiis  vero  intexit  ubique  gravissima  praecepta  und  findet 
ferner,  dasz  magis  penetrant  in  animos  talia  scripta,  in  quibus 
dulcissime  mixta  sunt  historiis  praecepta:  quod  cum  in  Pindaricis 
carminibus  splendidissime  et  suavissime  fiat,  nihil  dubium  est  eorum 
lectionem  bonis  naturis  valde  prodesse.  die  eigentliche  bestimmung 
der  Siegeslieder  verkennt  er  ganz  und  gar,  wenn  er  sagt:  videbant 
Pindarum  sumpta  oci^asione  ex  urbis  aut  familiae  alicuius  origine 
relicto  humili  argumento  velut  evolantem  in  sublimem  aetheream 
regionem  laetissimo  cantu  veteres  historias  celebrare.  Zwingli 
scheint  mit  mehr  poetischem  sinn  den  Pindar  gelesen  zu  haben,  zu 
anfang  des  folgenden  Jahrhunderts  arbeitete  Erasmus  Schmidt  (zu- 
gleich Professor  der  mathematik  und  griech.  spräche  in  Wittenberg) 
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in  verdienstlicher  weise  als  kritiker  und  exeget  Pindars  und  sein 
commentar  ist  noch  heute  beachtenswerth.  verfehlt  aber  musz  die 
jeder  ode  vorausgehende  Synopsis  dispositionis  heiszen,  ihre  ein- 
teilung  in  exordium,  propositio,  confirmatio,  digressio,  regressio, 
epilogus  macht  aus  dem  siegeslied  eine  panegyrische  rede  und  zerlegt 
wol  die  ganze  dichtuiig  in  alle  teile,  ja  teilchen,  vermag  aber  nicht 
das  innere  band  aufzuzeigen,  welches  sie  zusammenhält,  indem  er 
die  digression  freilich  nach  dem  vorgange  griechischer  erklärer  als 
ein  fast  überall  beliebtes  abschweifen  vom  eigentlichen  object  be- 
trachtet, bleiben  seine  leser  unbekannt  mit  der  wirklichen  anläge 
-dieser  gesänge.  Gerhard  Vossius  ist  Schmidt  in  seiner  poetik  ge- 
folgt, wenn  er  behauptet:  ordinem  in  vario  argumento  magis  regit 
impetus  poetae  quam  anxia  artis  cura;  itaque  concessum  etiam  est 
subito  ab  uno  ad  aliud  devolare  argumentum  —  fit  hoc  apud  Pin- 
darum  saepe  —  per  digressionem :  erebo  in  amoena  quaedam  vireta 
digreditur.  Pindarus  und  viele  philologen  waren  damals  derselben 
meinung.  es  mag  hinreichen,  Robert  Lowth  zu  nennen,  welcher  in 
seinem  werke  praelectiones  de  sacra  poesi  Hebraeorum  1753  anlasz 
nahm,  einen  blick  auf  Pindars  digressionen  zu  werfen  und  ihn  wegen 
mangels  an  Zusammenhang  zu  tadeln,  welchen  nur  die  dürftigkeit 
des  gegenständes  entschuldige,  einer  besseren  ansieht  darüber  be- 
gegnen wir  nun  meines  wissens  zuerst  bei  Johann  Gottlob  Schneider 
in  seinem  1774  zu  Straszburg  erschienenen  'versuch  über  Pindars 
leben  und  Schriften'.  Heyne,  obgleich  er  den  dichter  in  den  cyklus 
akademischer  Vorlesungen  eingeführt  hat  (die  nächsten  Vorgänger 
sind  die  Oxonienses  West  und  Welsted  1697)  und  1773  eine  da- 
mals verdienstliche  ausgäbe  besorgte,  beobachtet  doch  über  die  an- 
läge der  ode  ein  tiefes  stillschweigen,  hier  gieng  der  schüler  über 
den  lehrer  hinaus ,  er  entdeckte ,  um  mich  seiner  worte  zu  bedienen, 
■'den  vollkommenen  bau  und  die  Schönheit  an  dem  körper  der  öden', 
welche  man  bis  dahin  'blosz  aus  den  Schmidtschen  skeleten'  be- 
urteilte. Schneiders  verdienst  ist  .durch  den  aufsatz  von  Friedrich 
Jacobs  über  Pindar,  erschienen  1792  in  den  nachtragen  zu  Sulzers 
allgemeiner  theorie  der  schönen  künste  I  1 ,  49  —  76  etwas  in 
schatten  gestellt  worden,  da  Jacobs  denselben  Inhalt  in  lesbarerer 
form  wiederholt,  beide  beschränken  übrigens  ihre  anerkennung  des 
dichters  durch  manche  nach  unseren  heutigen  begriffen  ungegrün- 
dete ausstellung,  erläutern  auch  zu  wenig  die  Wahrheit  ihrer  ansieht 
an  den  gedichten  selbst,  weniger  den  Organismus  derselben  als  ihre 
plastische  und  rhythmische  Schönheit  hob  Wilhelm  v.  Humboldt  her- 
vor, welcher  als  junger  mann  zu  derselben  zeit  wie  Jacobs  eifx'ig  Pindar 
studierte  und  von  einigen  öden  sehr  dankenswerthe  Übersetzungen 
lieferte,  er  sagt  unter  anderm :  'es  ist  nicht  Pindars  absieht,  in  dem 
gemüte  des  höi'ers  durch  ein  durchgeführtes  thema  ein  bestimmtes 
gefühl  rege  zu  macheu,  es  ist  ihm  genug,  ihn  durch  mehrere  ein- 
zelne grosze  und  glänzende  bilder,  durch  tiefe  und  gedankenreiche 
Sprüche  zu  den  empfindungen  der  grösze  und  erhabenheit  überhaupt 
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zu  stimmen,  welche  die  feier  eines  sieges  in  den  groszen  sjDielen  for- 
derte, und  die  durch  den  heifall  der  zujauchzenden  menge,  durch 
das  ehrwürdige  alter  der  feier,  endlich  durch  musik  und  tanz  so 
mächtig  unterstützt  wurden.'  und  an  einer  andern  stelle  legt  er 
dem  'Pindar  und  Aeschylus  vorzugsweise  die  gäbe  bei  mit  der 
grösten  bestimmtheit  auftretende  gestalten  zu  schaffen,  mehr  einzeln 
als  in  enger  Verbindung,  mehr  ruhig  als  in  zu  reger  bewegung,  so- 
dasz  vor  der  einbildungskraft  gewissermaszen  eine  Verbindung 
musikalischer  und  plastischer  eindrücke  entstehe.'  er  bemerkt,  'in 
diesem  sinne  könne  man  wol  bestreiten ,  was  Pindar  von  sich  aus- 
sage ,  er  sei  kein  bildner  auf  festem  fuszgestell  weilende  gebilde  zu 
machen'. 

Mit  tieferer  und  wärmerer  empfindung  als  Jacobs  und  gröszerer 
anerkennung  der  dichterischen  einheit  jener  Schöpfungen  als  Hum- 
boldt blickte  Thiersch  auf  die  Verflechtung  von  Vergangenheit  und 
gegenwai't,  von  überirdischem  und  menschlichem  in  einen  kränz  des 
ruhmes ,  die  durch  ihre  geschlossenheit  erst  das  enkomium  und  epi- 
nikium  ausbildet,  er  hob  die  Wichtigkeit  des  mythus  und  seiner 
verklärten  gestalten,  welche  einer  grauen  vorzeit  angehörig  doch 
für  stammverwandt  mit  den  Zeitgenossen  galten,  hervor,  dem- 
ungeachtet  konnte  er  sich  nicht  von  der  Vorstellung  ganz  losmachen, 
dasz  manchmal  nur  zufällige  umstände  und  gedanken  zur  aufnähme 
eines  mythus  geführt  hätten,  es  blieb  also  Dissen  vorbehalten ,  die 
zweckmäszigkeit  und  bezüglichkeit  der  gewählten  sagen  für  eine 
nirgends  fehlende  eigeutümlichkeit  der  epinikien  zu  erklären  und 
als  solche  zu  erweisen,  dasz  ihm  diese  schöne  aufgäbe  zu  lösen  ge- 
glückt sei,  behaupteten  seiner  zeit  die  sehr  günstigen  kritiken  von 
Welcker  und  von  Boeckh,  auf  dessen  historischen  forschungen  ein 
groszer  teil  der  Übersichten  Dissens  beruht,  so  anerkennenswerth 
nun  auch  das  bestreben  dieses  eifrigen  und  begeisterten  exegeten 
war,  den  Zusammenhang  der  Pindarischen  gesänge  aufzuhellen  und 
damit  uns  in  stand  zu  setzen,  sie  mit  ähnlichen  gefühlen  und  ein- 
drücken auf  uns  wirken  zu  lassen  wie  auf  die  ersten  zuhörer,  so 
läszt  sich  doch  nicht  leugnen ,  dasz  das  emsige  bestreben  für  alles 
eine  ei'klärung  zu  geben,  ja  zu  erfinden,  Dissen  häufig  auf  abwege 
gelockt  hat  und  die  methode,  allgemeine  begriffe  von  glück  und 
tugend  als  leitende  puncte  des  ideenganges  überall  zu  substituieren, 
eher  für  die  analyse  einer  lobrede  als  die  eines  preisgedichtes  passt, 
dessen  Wirkung  aus  der  individuellsten  haltung  groszartiger  thaten 
und  verhältnisbe  hervorgeht,  diese  Schattenseite  von  Dissens  dar- 
stellung  ist  denn  auch  von  den  eben  genannten  beurteilern  nicht 
übersehen  worden,  sie  haben  sich  aber  nicht  damit  begnügt,  seine 
hypothesen  zu  bestreiten,  sondern  auch  einfachere  und  der  poeti- 
schen ausführung  entsprechendere  grundlagen  einiger  siegeslieder 
nachgewiesen,  darin  sind  noch  andere  wie  Gottfried  Hermann  (eben- 
falls recensent  von  Dissens  Pindar,  aber  minder  günstig  wie  Welcker 
geneigt),  Rauchenstein,  Ernst  von  Leutsch,  Th.  Mommsen  auch  nur 
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in  beziehung  auf  einzelne  öden  gefolgt,  jetzt  hat  L.  Schmidt  die 
ergebnisse  seines  Vorgängers  einer  vollständigen  und  durchgreifen- 
den Prüfung  unterzogen  und  eigene  gegründetere  auffassungen  oft 
an  die  stelle  gesetzt. 

Pindar  besasz  die  kunst,  in  der  Situation  der  gefeierten  sieger 
das  eigentümliche  zu  entdecken,  welches  sie  in  beziehung  brachte 
zu  einer  entsprechenden  in  der  durch  die  sage  verklärten  heroischen 
Vorzeit,  in  welcher  noch  die  götter  mit  den  menschen  in  freund- 
lichem verkehr  standen,  diese  erhebung  der  heitern  und  glänzenden 
gegenwart  zu  der  in  idealem  sinne  angeschauten  Vergangenheit  ist 
ein  grundzug,  der  in  dem  uns  noch  erhaltenen  reste  Pindarischer 
poesie,  die  epinikien  auf  die  sieger  in  Olympia,  Delphi,  Nemea  und 
auf  dem  Isthmus  durchzieht,  das  gefühl,  sich  zu  jener  höhe  empor- 
getragen zu  wissen,  war  in  den  äugen  der  so  geehrten  das  be- 
glückendste,  was  sie  in  dieser  weit  erreichen  konnten  und  die  er- 
haltung  ihres  ruhmes  als  Olympioniken  und  pythioniken,  nemeoniken 
und  isthmioniken  durch  die  preislieder  ihnen  die  wichtigste  an- 
gelegenheit.  vielleicht  hat  dies  vorzüglich  dazu  beigetragen,  dasz 
dieser  teil  von  Pindars  werken  nicht  mit  den  übrigen  untergegangen 
ist,  die  für  uns  als  Schöpfungen  von  allgemeinerem  und  mehr  un- 
mittelbarem Interesse  noch  höheren  werth  haben  musten,  besonders 
seine  bymnen,  skolien,  dithyramben  und  threni.  von  dem  hin- 
reiszenden  schwung,  dem  göttlichen  enthusiasmus  Pindars,  den 
Horaz  rühmt,  gibt  wenigstens  das  längere  dithyrambenfragment 
eine  besonders  klare  Vorstellung,  das  siegeslied  mag  von  den 
früheren  lyrikern  mehr  mit  beziehung  auf  die  personalien  des  da- 
durch gepriesenen  Individuums,  auf  seine  familie,  seinen  stamm,  der 
womöglich  bis  zu  der  mythischen  periode  zurückgeführt  wurde,  ge- 
dichtet worden  sein,  und  noch  Simonides  scheint  dieses  verfahren 
beobachtet  zu  haben.  Pindars  fortschritt  bestand,  wenn  man  jene 
annähme  hinsichtlich  der  Vorgänger  fassen  darf,  in  einer  innigeren 
Verknüpfung  des  jüngst  erlangten  ruhmes  mit  dem  längst  gekann- 
ten des  hauses,  geschlechtes  und  Staates,  so  dasz  der  glänz  des  neuen 
Sieges  heller  leuchtete  durch  die  glorie,  welche  einst  die  ahnen 
umstrahlte  und  diese  gleichfalls  zu  frischem  lichte  belebte  durch 
den  preis  der  feurig  nachstrebenden  gegenwart.  es  ist  nun  ein 
wesentlicher  vorzug  der  griechischen  poesie  überhaupt,  dasz  sie  sich 
auf  eine  einheimische  mythologie  stützen  kann,  welche  für  sie 
keineswegs  zur  antiquität  geworden  ist,  wie  das  schon  von  der 
römischen  sage  und  von  unserer  deutschen  gilt,  die  Zeitgenossen 
eines  Pindar  und  Aeschylus  wenigstens  glaubten  noch  an  die  Wahr- 
heit jener  traditionen,  sie  sehen  darin  keine  fingierte  grundlage  der 
dichterischen  phantasie;  daher  diente  auch  der  griechische  sänger 
nicht  blosz  der  Unterhaltung  und  ergötzung  seines  publicuras,  er 
wirkte  auch  auf  sein  gefühl,  das  er  mächtig  hob  und  zu  den  edelsten 
sittlichen  regungen  steigert,  denn  diese  gründeten  sich  auf  die 
schönsten  und  ergreifendsten  anschauungen.    das  ethische  und  pla- 
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stische  element  der  dichtung  Pindars  wird  aber,  wie  Humboldt 
richtig  empfand,  wirkungsvoll  unterstützt  durch  die  kraft  des 
rhythmus,  dessen  gestalt  allen  Sprüchen  und  Schilderungen,  jeder 
betrachtung  und  jedem  bilde  sein  besonderes  colorit  gibt  und  über 
jeden  gesang  den  nur  ihm  eigenen  ton,  die  nur  ihm  eigene  Stimmung 
verbreitet,  man  möchte  gern  wissen,  wie  weit  Humboldt  gelangt 
war  in  erforschung  der  metrik  Pindars ,  als  er  in  dem  eingang  zur 
Übersetzung  der  vier  Pythia  folgendes  schrieb :  'mich  über  die  nach- 
bildung  der  lyrischen  silbenmasze  der  Griechen  im  deutschen  ge- 
nauer zu  erklären,  verspare  ich,  bis  ich,  wie  ich  bald  hoffe,  im 
Stande  bin,  über  die  Pindarischen  silbenmasze  selbst  rechenschaft 
abzulegen,  eine  arbeit,  die  um  so  notwendiger  ist,  als  gerade  die 
neuesten  und  berühmtesten  herausgeber  des  Pindar  sie  zum  nicht 
geringen  nachteil  der  genaueren  kritischen  behandlung  des  dichters 
so  gut  wie  gänzlich  vernachlässigt  haben',  dies  schrieb  er  im 
december  1795  in  der  neuen  deutschen  monatsschrift  von  Gentz  und 
ein  halbes  jähr  vorher  an  F.  A.  Wolf:  'ich  will  jetzt  vollständig, 
aber  so  kurz  als  möglich  meine  grundsätze  über  Pindars  metrik  und 
über  die  art,  wie  er  in  dieser  rücksicht  emendiert  werden  musz,  auf- 
stellen', an  denselben  schreibt  er  23  november  1795  mit  beziehung 
auf  die  berühmtesten  herausgeber  Pindars:  'Heyne  konnte  ich  auch 
nicht  umhin  bei  gelegenheit  der  silbenmasze  und  meiner  vorarbeiten 
dazu  eins  gelegentlich  abzugeben,  obgleich  ich  ihn  nicht  genannt 
habe',  diesen  ausfall,  der  übrigens  ganz  gerecht  ist,  hätte  er  schon 
5  Januar  1796  um  alles  in  der  weit  zurückkaufen  mögen,  wie  grosz 
seine  berech tigung  zu  einem  so  strengen  urteil  war,  können  wir 
nicht  wissen,  da  er  seinen  vorsatz  nicht  ausgeführt  hat.  in  den 
älteren  ausgaben  findqn  wir  allerdings  die  strophen  in  viele  un- 
rhythmische glieder  geteilt;  oft  sind,  wie  in  einem  kaleideskop  die 
verschiedensten  unter  einander  heterogensten  jnetra  zusammen- 
geworfen, welche  das  gefühl  der  einheit  und  harmonie  durchaus 
nicht  aufkommen  lassen,  dies  gründet  sich  auf  die  grille  der  gram- 
matiker  überall  viersilbige  füsze  zu  finden,  sogenannte  syzygien, 
antispasten,  Choriamben,  ioniker,  epitrite,  paeone  von  mancherlei 
formen,  wo  die  reihe  durch  hiatus  und  ancipität  einer  silbe  zu  enden 
schien,  ehe  die  letzte  syzygie  geschlossen  war,  wurde  katalexe  oder 
gar  brachykc^alexe  statuiert,  bisweilen  gieng  man  auch  sorglos 
darüber  weg.  Gottfried  Hermann  tilgte  in  seiner  wichtigen  com- 
mentatio  de  metris  Pindari  viele  übelstände  der  alten  abteilung  und 
stellte  eine  menge  verse  in  ihrer  eigentlichen  form  und  ausdehnung 
her,  da  er  aber  die  norm  nicht  gelten  liesz,  dasz  jeder  vers  bei 
Pindar  mit  einem  wortausgang  schlieszen,  also  versende  und  wort- 
ende immer  zusammenfallen  müsse,  gelang  es  ihm  nicht,  überall 
mit  gleicher  Sicherheit  zu  verfahren,  er  gab  dem  Pindar  rhyih- 
men,  die  dieser  nicht  anwandte  und  liesz  namentlich  anakrusen 
von  iamben  und  anapästen  in  der  mitte  der  verse  zu,  welche  eine 
sorgfältigere  betrachtung  ausschlieszen  muste.    Boeckh  bat  das  ver- 
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dienst,  jenes  princip  aufgestellt,  evident  durchgeführt  und  dadurch 
die  Pindarische  metrik  im  ganzen  und  groszen  fixiert  zu  haben,  die 
Strophen  und  epoden  sind  von  ihm  mit  sehr  v^enigen  ausnahmen 
sicher  geordnet,  wir  finden  in  seinem  text  weit  längere  verse  als 
bei  Hermann  oder  gar  Heyne  und  dessen  sämtlichen  Vorgängern, 
vergebens  hat  man  sich  gegen  diese  formen  aufgelehnt,  sie  ergaben 
sich  in  folge  der  von  den  alten  überlieferten  regel  aus  der  wort- 
brechung.  wo  diese  auch  nur  an  einer  stelle  in  den  Strophen,  anti- 
strophen  und  epoden  eintritt,  musz  man  die  Verknüpfung  der  ein- 
zelnen rhythmischen  glieder  zu  einem  ganzen  voraussetzen,  es  ge- 
nügte aber  nicht,  diese  Zusammensetzungen  von  2,  3,  4,  5  gliedern 
zu  einer  periode,  die  man  unter  dem  namen  eines  verses,  eines 
stichos  nur  in  uneigentlichem  sinne  begreifen  konnte,  man  muste 
wahrnehmen ,  wie  die  kola  bei  Pindar  nicht  weniger  wie  bei  andern 
lyrikern  in  einer  symmetrischen  folge  zu  einander  stehen ,  dasz  die 
eurhythmie  bei  ihm  wie  bei  den  übrigen  lyrikern  darin  liegt,  dasz 
glieder  von  gleicher  grösze  in  einer  bestimmten  anzahl  einander  ent- 
sprechen müssen,  und  dies  entweder  so  geschieht,  dasz  dieselben 
zahlen  unmittelbar  aufeinander  folgen  in  stichischer,  distichischer, 
tristichischer  usw.  aufstellung  oder  ein  centrum  einschlieszen,  welches 
ein  isoliertes  kolon  ist  oder  ein  wiederholtes,  mesodisch  oder  palino- 
disch.  das  ensemble  solcher  perioden  erstreckt  sich  einige  male  über 
ganze  strophen,  abgerechnet  den  ersten  (proodos)  oder  letzten  vers 
(epodos)  und  nimmt  demnach  eine  viel  gröszere  ausdehnung  ein  als 
jene  von  vielen  leuten  perhorrescierten  langen  verse,  für  die  man 
scherzhaft  behauptete,  dasz  ein  anderes  format  der  bücher  nötig 
werde,  ich  schreibe  sie  gewöhnlich  auf  die  ränder  eines  doctor- 
diploms  als  des  bequemsten  materials.  dasz  Boeckh  nun  diese  Sym- 
metrie mit  seinem  scharf  beobachtenden  geiste  nicht  wahrnahm, 
findet  seine  erklärung  in  einigen  Vorurteilen ,  die  er  nicht  ablegen 
mochte,  wie  wenn  er  den  einzelnen  daktylischen  fusz  für  eine  rhyth- 
mische grösze  von  zwei  trochäen  erklärte  statt  von  einem  nur  und 
eine  dreizeitige  länge  nicht  gelten  liesz,  ohne  die  man  in  der  messung 
der  Pindarischen  perioden  nicht  zurecht  kömmt,  das  verdienst, 
diese  Symmetrie  nachgewiesen  und  aus  den  alten  rhythmikern 
deduciert  zu  haben,  gebührt  We.stphal  und  Rossbach. 

Man  wird  bei  vergleichung  dessen ,  was  auf  diesem  felde  bis 
Gottfried  Hermann  die  philologen  wüsten,  und  dessen,  was  heute 
feststeht,  einen  allgemeinen  unterschied  wahrnehmen,  dort  in  jeder 
ode  mehrere  falsch  abgeteilte  glieder ,  indem  es  überhaupt  für  rich- 
tige messung  an  einem  regulativ  fehlte,  hier  der  complex  eines 
groszartigen  strophenbaues.  die  strophe  fällt,  wie  gesagt,  nicht 
selten  mit  dem  einen  System  zusammen  oder  zerfällt  in  zwei,  in 
drei ,  sehr  selten  in  vier  perioden ,  die  mitunter  in  einander  über- 
greifen und  sich  in  einander  verschlingen,  es  ist  darum  der  Cha- 
rakter der  Pindarischen  dichtung  nicht  blosz  ein  plastischer,  sondern 
auch  architektonischer,     nur  von   dieser  architektonik  ausgehend 
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kann  man  die  ausdehnung  der  einzelnen  teile  richtig  bestimmen,  sie 
also  auch  richtig  definieren,  was  durch  glücklichen  takt  Hermann 
und  in  höherem  grade  Boeckh  gelungen  ist.  der  dialekt,  den  Pindar 
in  seiner  dichtung  anwandte,  ist  ein  aus  eijischen,  dorischen  und 
äolischen  formen  mit  feiner  auswahl  gemischter,  die  äolismen  ent- 
lehnt er  meistens  der  delphischen  spräche ,  also  auch  in  diesem  sinn 
der  heiligen  Pytho  ti'eu,  dem  vorbilde  des  ebenfalls  böotischen 
dichters  Hesiod. 

Heidelberg. L.  Kayser.  f 

47. 

Lateinisches  elementarbuch  für  die  erste  klasse  der  Latein- 
schule (sexta)  von  Georg  Biedermann.  München, Theodor 
Ackermann.   1875.  VII  u.  135  s.   8. 

Erst  durch  die  neue  Schulordnung  vom  20n  august  1874  haben 
die  bayerischen  gymnasien  einen  neunjährigen  cursus  statt  des  bis 
dahin  achtjährigen  erhalten  und  hiermit  zugleich  die  Verpflichtung 
überkommen,  auch  in  die  elemente  des  lateinischen  einzuführen, 
während  vorher  schon  beim  eintritt  in  die  unterste  classe  einer 
Studienanstalt  die  kenntnis  der  anfangsgründe  der  lateinischen 
spräche  vorausgesetzt  worden  war.  in  folge  dieser  Umgestaltung 
erschienen  nach  einander  als  lehrmittel  für  die  unterste  classe  neben 
dem  bewährten  büchlein  von  A.  H.  Hartwig  das  elementarbuch  des 
bekannten  Verfassers  einer  verbreiteten  schulgrammatik,  L.  Engel- 
mann, eigentlich  eine  Umarbeitung  seines  schon  in  vier  auflagen 
ausgegebenen  vorbereitungsunterrichts;  ferner  ein  elementarbuch 
des  deutsch-lateinischen  Unterrichts  von  A.  Brunner  und  J.  E.  Kraus, 
diesen  reiht  sich  nun  Biedermanns  elementarbuch  an,  das  die- 
selben zwecke  wie  das  werkchen  von  Engelmann,  auch  in  ähn- 
licher, doch  nicht  völlig  gleicher  anordnung  des  Stoffes  verfolgt, 
grammatische  Unterweisung  und  lexicalische  belehrung  gehen  hier 
mit  steten  Übungen  band  in  band;  auf  systematische  darstellung 
und  Vollständigkeit  wird  aus  praktischen  gründen  verzichtet,  da- 
gegen auf  Sparsamkeit  und  faszlichkeit  der  regeln  besonderes  ge- 
wicht gelegt,  nach  einleitenden  bemerkungen  über  ausspräche  und 
Schreibung  werden  die  declinationen  der  substantiva  und  adjectiva 
so  behandelt,  dasz  durch  mitteilung  weniger  verbalformen  sogleich 
die  bildung  kleiner  sätze  möglich  wird,  hierauf  wird  die  conjugation 
von  esse  und  nach  der  comparation  der  adjectiva  die  erste  conjuga- 
tion im  activum  und  passivum  abgehandelt,  den  schlusz  bilden  die 
grund-  und  Ordnungszahlen  bis  mille,  die  präpositionen,  endlich  die 
personalen  und  possesiven  pronomina ,  die  demonstrativa  hie,  ille,  is 
und  das  relativum.  im  anhange  sind  einige  zusammenhängende  lese- 
stücke zum  übersetzen  ins  deutsche  mitgeteilt,  die  bei  Brunner- 
Kraus  behandelten  adverbia  übergeht  Biedermann ,  ebenso  die  von 
Engelmann  aufgenommenen  deponentia  der  ersten  conjugation;  da- 
gegen hat  Engelmann  die  demonstrativen  und  relativen  pronomina 
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ausgeschlossen,  ein  Wörterverzeichnis  hat  Biedermann  im  gegen- 
satze  zu  den  anderen  genannten  Verfassern  seinem  buche  mit  recht 
nicht  augehängt,  da  bei  der  übersichtlichen  Zusammenstellung  der 
vocabeln  kein  bedürfnis  vorliegt  und  da  die  sichere  einprägung  der 
Wörter  gewis  gefördert  wird ,  wenn  sie  der  schüler  gerade  da  nach- 
zuschlagen gezwungen  ist,  wo  er  ihnen  zum  ersten  male  begegnete, 
bei  den  genusregeln  ist  nach  F.  Heerdegens  Vorschlag  im  Nürn- 
berger gymnasialprogramm  von  1873  wieder  auf  die  alten  reimverse 
in  abgekürzter  gestalt  zurückgegriflen  worden,  als  ein  glücklicherer 
griff  erscheint  es,  wenn  die  regeln  über  die  ausspräche  in  der  ratio- 
nellen, jüngst  von  A.  Spengel  in  den  Sitzungsberichten  der  Münche- 
ner akademie  vertretenen  weise  gegeben  werden,  die  Schreibung  ist 
dagegen  noch  nicht  durchaus  nach  den  jetzt  anerkannten  normen 
geregelt  und  es  finden  sich  noch  der  buchstabe  j,  millia,  auctumnus, 
Danubius  usw.  in  der  fassung  der  regeln  war  durch  Engelmann 
trefflich  vorgearbeitet ;  doch  liesze  sich  manches  wol  noch  präciser 
geben  z.  b.  bezüglich  der  zweiten  declination  auf  er.  auch  die  Ord- 
nung kann  im  einzelnen  vielleicht  noch  gewinnen;  stände  z.  b. 
Aegyptus  statt  in  §  12  erst  in  §  17,  wo  die  regel  durch  aufnähme 
des  begriffes  Länder'  ergänzt  werden  kann,  so  bedürfte  es  keiner 
ausdrücklichen  angäbe  des  genus.  in  §  9  erscheint  der  begriff  con- 
jugation  gebraucht,  ohne  dasz  er  vorher  erläutert  wäre,  beiläufig 
bemerkt  erscheint  hier  die  Schreibung  mit  c ,  während  sonst  konju- 
gation  geschrieben  wird,  so  auch  z.  b.  vocativ,  während  sonst  vokativ 
steht,  in  §  15  tritt  der  begriff  attribut  auf,  der  auch  dem  schüler 
noch  nicht  erklärt  ist.  anderes  dürfte  gestrichen  werden,  weil  es 
über  die  unterste  stufe  hinausgreift,  z.  b.  §  16  die  erwähnung  der 
^mit  fero  und  gero  zusammengesetzten'  adjectiva.  solche  und  ver- 
wandte kleinigkeiten  werden  bei  der  benutzung  des  buches  noch 
zahlreich  entdeckt  werden,  dasz  sie  der  brauchbarkeit  für  die  schule 
noch  keinen  eintrag  thun,  zumal  da  sie  bei  einer  neuen  aufläge  leicht 
gebessert  werden  können,  bedarf  keiner  weitern  andeutung.  auch 
durch  die  vorzügliche  ausstattung  empfiehlt  sich  Biedermanns  buch, 
dem  wir  die  anerkennung  recht  vieler  lehrer  der  untersten  classen 
wünschen. 

MÜNNERSTADT. EuSSNER. 

48. 

SCHULBIBEL. 
Biblische   Geschichte   und   lehre  in  urkundlichem  wort  für 

DIE     höheren     ABTEILUNGEN     DER     EVANGELISCHEN     SCHULE    BE- 
ARBEITET   VON   DR.  Rudolph    Hofmann,    ord.  Professor 

DER    THEOLOGIE    UND    DIRECTOR    DES    KATECHET.  UND    PÄDAGOG. 

SEMINARS  AN  DER  UNIVERSITÄT  ZU  Leipzig.    Dresden,  C.  C.  Mein- 
hold  und  söhne.   1875. 

In  anbetracht,  dasz  religiöse  und  kirchliche  fragen  dermalen  in 
den  Vordergrund  des  öffentlichen  lebens  getreten  sind ,  darf  die  an- 
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zeige  und  besprechung  dieses  buches  in  keinem  blatte  fehlen,  das 
irgendwie  mit  den  angelegenheiten  von  schule,  kirche  und  staat,. 
theologie  und  bibelwissenschaft  sich  beschäftigt,  wie  denn  auch  be- 
reits vor  geraumer  zeit  die  Augsb.  allg.  ztg.  (8  april  1875  nr.  98  beil.) 
einen  eingehenden  und  im  wesentlichen  zustimmenden  bericht  dar- 
über erstattet  hat.  nirgends  aber  darf  dies  weniger  unterbleiben,  als 
in  unsern  Jahrbüchern,  denn  wäre  auch  die  frage,  ob  für  die  evan- 
gelische Volksschule  eine  schulbibel  mehr  und  mehr  unabweisliches 
bedürfnis  sei,  nicht  so  entschieden  zu  bejahen,  als  dies  von  dem  Ver- 
fasser mit  guten  gründen  geschieht;  hinsichtlich  derjenigen  schulen, 
deren  lehrer  den  grösten  leserkreis  dieser  blätter  bilden,  steht  es 
jedem  einsichtigen  jedenfalls  fest,  dasz  zu  gründlicher  Unterweisung 
in  bibelkunde  und  christlicher  religion  ein  solches  lehrmittel  etwas 
höchst  notwendiges,  darum  längst  gewünschtes,  und  eine  gediegene 
bearbeitung  desselben  hoch  willkommen  ist. 

Zur  begründung  des  eben  gesagten  möge  es  mir  gestattet  sein,, 
an  diesem  orte  die  sätze  zu  wiederholen,  mit  denen  ich  in  meinen 
anfsätzen  'über  den  religionsunterricht  in  evangelischen  schulen  auf 
der  schule  des  obergymnasiums'  im  Württemberg,  correspondenz- 
blatt  1873  s.  175  ff.  meinen,  durch  vieljährige  erfahrung  hervor- 
gerufenen, gedanken  und  wünschen  ausdruck  gegeben  habe.  Luthers 
bibelübersetzung  ist  und  bleibt  natürlich  nicht  allein  als  fundgrube 
der  religiösen  kenntnisse  von  geschichte  und  lehre,  sondern  zugleich, 
als  meisterwerk  deutscher  spräche  das  grundbuch  auch  des  gymna- 
siums.  dessenungeachtet  haben  wir  an  unserer  dermaligen  Luther- 
bibel dasjenige  mittel  nicht,  dessen  wir  für  die  aufgaben  des  reli- 
gionsunterrichts  auf  den  obern  stufen  desselben  bedürfen,  wenn 
anders  dieselben  in  ihrer  vollen  bedeutsamkeit  erfaszt  und  dieser 
gemäsz  gelöst  werden  sollen,  geben  wir,  wie  als  das  einzig  richtige 
verlangt  werden  musz,  um  unsere  schüler  mit  der  biblischen  reli- 
gionswelt  nicht  blosz  bekannt,  sondern  vertraut  zu  machen,  geben 
wir  diesen  von  stunde  zu  stunde  die  abschnitte  zum  durchlesen» 
teilweise  zum  auswendiglernen  an,  aus  denen  sie  mit  selbständigem 
nachdenken  den  geschichtlichen  oder  lehrhaften  stoff  schöpfen  sollen 
und  können;  so  begegnen  wir  Schwierigkeiten  und  bedenken  ver- 
schiedener art.  dieselben  haben  nach  uraltem  herkommen  die  voll- 
ständige bibel  im  unveränderten  Luthertext  in  bänden,  das  ist  zu 
viel  und  zu  wenig,  denn  es  ist  ein  offenes  geheimnis,  das  zwar  ein- 
zelne Pädagogen  und  namentlich  theologen  in  abrede  ziehen,  andere 
aber,  und  wol  die  meisten  erzieher,  schulmänner  und  gottesgelehrte 
mit  den  überzeugendsten  gründen  als  unzweifelhafte  Wahrheit  in 
sich  tragen  und  aussprechen ,  dasz  im  alten  testament  eine  beträcht- 
liche anzahl  höchst  verfänglicher  abschnitte  sich  findet,  die,  wenn 
sie  von  der  jugend  in  der  schule  und  vollends  zu  hause  gelesen  wer- 
den ,  das  sittliche  Schamgefühl  verletzen  und  der  phantasie  verderb- 
liche nahrung  zuführen,  wiederum  enthalten  diese  bücher  nicht 
wenige   stücke   genealogischen,    statistischen,    levitischen   Inhalts, 
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welche  zwar  für  den  gelehrten  bibelforscher  sehr  werthvoll,  aber 
für  die  schule  auch  auf  der  stufe  des  gymnasiums  völlig  entbehrlich 
sind,  selbst  von  einigen  lehrbüchern  ist  der  volle  umfang  nicht 
schlechterdings  notwendig,  doch  möge  immerhin  der  ganze  psalter, 
alle  Propheten  und  das  ganze  buch  der  Sprüche,  ohnehin  auch  Hiob, 
manchem  erwünscht  sein,  vieles  von  den  geschichtsbüchern  bleibt 
ohne  allen  schaden  in  der  schule  unbenutzt  und  ungelesen.  andei'er- 
seits  ist  in  den  psalmen,  Hiob,  propheten  notorisch  die  Lutherbibel 
in  sehr  vielen  stellen  teils  unverständlich  und  in  betreff  des  sinns 
der  einzelnen  worte,  besonders  aber  des  Zusammenhangs,  irreleitend, 
teils  gibt  sie  den  urtext  entschieden  falsch  und  schief  wieder,  für 
lehrer  und  schüler,  für  den  Unterricht  überhaupt,  ist  dies  ein  mis- 
stand ,  der  bei  der  verfügbaren  zeit  von  zwei  wochenstunden  die 
wirklich  nutzbringende  behandlung  und  verwerthung  der  bibel 
nahezu  unmöglich  macht  und  vorerst  als  unerreichbares  ideal  er- 
scheinen läszt.  wenn  es  unumgänglich  notwendig  ist,  vornweg  die 
einfach  berichtenden  abschnitte  der  bibel  der  vorbereitenden  privat- 
lectüre  der  schüler  zu  überlassen,  und  dieser  stoff  sodann  in  der 
lehrstunde  nur  repetitorisch  abgefragt  wird,  so  ist  hier  schon,  noch 
mehr  aber  bei  den  lehrbüchern,  eine  abhilfe  dringenderes  bedürfnis, 
als  die  beseitigung  schlechter  textausgaben  griechischer  und  römi- 
scher classiker.  der  religionsunterricht  des  gymnasiums  kann  seiner 
aufgäbe ,  wie  sie  die  heutige  evangel.  kirche  und  biblische  Wissen- 
schaft stellen  musz,  so  lange  nicht  vollkommen  gerecht  werden,  bis 
ihm  als  absolut  unentbehrliche  lehrmittel  eine  dem  dermaligen  stand 
der  dinge  entsprechende  schulbibel  zur  Verfügung  steht. 

Eine  solche  schulbibel  musz  von  der  Lutherbibel  auf  der  einen 
Seite  alles,  was  darin  zu  viel  ist,  ausmerzen,  teilweise  durch  zusam- 
menfassende summarien  ersetzen,  auf  der  andern  das,  was  jene  zu 
wenig  hat,  ergänzen,  die  ergänzung  kann  aber  auf  zweierlei  weise 
geschehen,  entweder  in  der  art  der  von  Meyerschen-Stierschen  be- 
handlung, so  dasz  der  Luthertext  im  ganzen,  etwa  auf  grund  der 
gegenwärtig  in  der  arbeit  begriffenen  revision  der  Cansteinschen 
bibel  —  diesem  seit  zwölf  jähren  fortgehenden ,  nunmehr  auch  auf 
das  alte  testament  sich  ausdehnenden  denkmal  deutsch-evangelischer 
liebe  und  sorge  für  unser  Lutherwerk  —  unverändert  stehen  bleibt, 
oder  aber  mit  etwas  freierer  Stellung  gegenüber  dem  herkömmlichen 
text.  im  letzteren  falle  wäre  jedoch  ein  weit  engeres  anschlieszen 
an  Luther  geboten,  als  die  an  sich  treffliche  Bunsensche  bearbeitung 
aufweist,  d.  h.  der  Luthertext  müste  ganz  unangetastet  stehen  blei- 
ben, auszer  wo  er  entschieden  falsch  ist  oder  schiefes  bietet;  auch 
wäre,  wo  geändert  würde,  dies  in  der  pietät-  und  stilvollen  weise  zu 
vollziehen,  wie  man  heutzutage  unsere  gothischen  bauwerke  des 
mittelalters  restauriert,  die  vielen  stellen  alten  und  neuen  testa- 
ments,  welche  als  geflügelte  worte  der  bibel  in  der  Lutherschen 
fassung  durch  spruch-  oder  liturgische  bücher  oder  herkommen 
dem  evangelischen  volke,   selbst  unsern  weltlichen  Schriftstellern, 
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theuer  und  geläufig  sind,  müsten  sogar  dann  unverändert  belassen 
werden ,  wenn  daran  durch  leichte  änderung  etwas  zu  bessern  wäre, 
solche  Sprüche  z.  b.  'Christum  lieb  haben  ist  besser,  denn  alles 
wissen'  lieszen  sich  ja  durch  kleingedruckte  anmerkungen  berich- 
tigen, das  gleiche  könnte  geschehen  mit  abschnitten,  welche  die 
kritik  entschieden  verurteilt  hat,  die  aber  dennoch  nicht  ganz  weg- 
fallen dürften,  z.  b.  die  geschichte  von  der  ehebrecherin  Job.  7,  53  ff. 
weitere  erklärende  bemerkungen  können  dabei  wol  entbehrt  werden; 
eher  wären  sehr  genau  revidierte  Inhaltsangaben  der  einzelnen  ab- 
schnitte des  textes  am  platze,  ebenso  wie  andere  angelegenheiten 
der  gymnasien  im  deutschen  reich  derzeit  zum  zweck  einheitlicher 
einrichtungen  geordnet  werden,  ist  es  notwendig  und  thunlich,  dasz 
auch  die  Zersplitterung  des  religionsunterrichts  in  unseren  mittel- 
schulen  (gymnasien)  ernstlich  ins  äuge  gefaszt  und  die  nötigen 
schritte  gethan  werden,  um  die  bei  aller  freiheit  auch  hier  erforder- 
liche einheit  anzubahnen,  der  erste  schritt  dieser  art  ist  aber  meines 
erachtens  die  herstellung  einer  guten  schulbibel.  eine  solche  sollte 
aber  das  gemeinsame  werk  der  kirche  und  schule  sein,  wahrschein- 
lich ein  besseres  werk,  als  wenn  die  erstere  die  letztere  nur  eben  zu 
bevormunden  und  über  gebühr  zu  beherschen  oder  diese  von  der 
kirche  sich  zu  emancipieren  und  derselben  widerpart  zu  halten  be- 
müht ist. 

Es  wäre  in  der  that  unbescheiden  gewesen,  diese  vor  nahezu 
drei  jähren  geschriebenen,  der  Schulpraxis  entsprossenen  gedanken 
hier  in  solcher  ausführlichkeit  zu  wiederholen,  wenn  damit  nicht 
zugleich  der  zweck  erreicht  wäre,  im  folgenden  um  so  kürzer  sein 
zu  können,  hat  sich  ja  dadurch  in  ungesuchter  weise  dargethan, 
Yfie  überraschend  grosz  die  Übereinstimmung  in  dieser  angelegen- 
heit  unter  theologen  und  Schulmännern  entlegener  landschaften  des 
deutschen  reichs  ist.  denn  nicht  allein  im  bewustsein  des  groszen 
bedürfnisses  einer  schulbibel  und  in  der  begründung  desselben,  nein 
auch  hinsichtlich  der  art,  wie  demselben  entsprochen  werden  sollte, 
lautet  die  obige  auseinandersetzung  vielfach  beinahe  bis  aufs  wort 
hinaus  gleich  mit  dem  'vorwort  für  lehrer  und  erzieher',  das  s.  V 
— XVI  die  herausgäbe  der  vorliegenden  schulbibel  und  deren  ge- 
staltung  in  überzeugender  weise  rechtfertigt,  so  ist  denn  der  be- 
richterstatter  wie  der  leser  aller  weiteren  darlegung  des  mit  dem 
Verfasser  im  erfreulichsten  einklang  stehenden  urteils  in  allen 
wesentlichen  puncten  überhoben,  und  der  weitere  teil  dieser  anzeige 
kann  sich  darauf  beschränken,  einerseits  in  kurzem  abrisz  die  eigen- 
tümlichkeiten  der  gebotenen  gäbe  zu  kennzeichnen,  zu  sagen,  was 
der  verf.  in  dieser  schulbibel  nach  Inhalt,  umfang  und  form  bietet 
und  was  er  damit  bezweckt,  andei-erseits  durch  offene  mitteilung 
dessen,  was  an  dem  buch  minder  befriedigend  und  einer  verbesse- 
rung  bedürftig  erscheint,  nach  kräften  einiges  dazu  beizutragen,  auf 
dasz  eine  neue  umgearbeitete  ausgäbe,  die  wol  nicht  lange  wird  auf 
sich  warten  lassen ,  zu  einem  noch  vollkommeneren  bausteiu  werde 


R.  Hofmann:  schulbibel.  547 

für  den  neubau  unserer  theuren  evangelischen  kirche,  den  jeder 
glaubensfreudige  söhn  derselben  mit  Zuversicht  hofft  und  anstrebt, 
und  dessen  fundamente  da  und  dort  bereits  zu  tage  treten,  worin 
er  besteht,  kann  hier  selbstverständlich  nicht  erörtert  vs^erden. 
dieser  und  jener  wink  im  nachfolgenden  dürfte  jedoch  etliche  für 
gleichgesinnte  wohl  verständliche  andeutungen  enthalten. 

Mit  klarer  einsieht  in  die  läge  der  dinge  legt  der  verf.  in  sei- 
nem Vorwort  dar,  dasz  und  warum  ein  bloszer  bibelauszug  der  evan- 
gelischen Christenheit,  die  mit  den  reformatoren  darin  eins  ist  und 
bleibt,  dasz  die  ganze  bibel  quelle  und  norm  des  religiössittlichen 
glaubens  und  lebens  ist,  nicht  genüge,  sie  verlangt  auch  für  die 
schule  eine  bibel ,  deren  erstes  es  sein  musz ,  durchaus  nichts  vom 
wesentlichen  Inhalt  des  bibelworts  auszulassen  und  auch  von  der 
Lutherbibel  möglichst  viel  zu  behalten,  neben  diesem  conservativen 
Interesse  hat  aber  andererseits  die  rücksicht  auf  wirklich  berechtigte 
forderungen  der  gegenwart  herzugehen ,  wonach  beim  gebrauch  der 
bibel  zur  Unterweisung  der  Jugend  nicht  alles,  was  in  diesen  heiligen 
Urkunden  enthalten  ist,  beibehalten  werden  darf,  sondern  das  eine 
und  andere,  was  offenbar  nicht  für  kinder  geschrieben  ist  und  nicht 
für  sie  taugt,  weggelassen  werden  musz.  —  Läszt  man  die  von  so 
vielen  selten  und  mit  guten  gründen  vorgebrachten  bedenken  in 
betreff  mancher  sittlich  und  ästhetisch  anstöszigen  stellen  des  alten 
testaments  fortwährend  unbeachtet  und  kommt  nicht  auch  noch 
andern  wohlbegründeten  wünschen  hinsichtlich  der  Verständlichkeit 
und  gesunden  auffassung  der  bibel  entgegen,  so  ist  mit  Sicherheit 
darauf  zu  rechnen,  dasz  das  evangelische  volk  immer  weniger  nach 
seiner  bibel  fragt  und  dieselbe  namentlich  mehr  und  mehr  aufhört, 
ein  buch  des  hauses  zu  sein.  —  Demgemäsz  musz  eine  bearbeitung 
der  bibel  für  die  schule,  eine  schulbibel,  geboten  werden,  welche 
einesteils  nichts  von  dem  eigensten  wesen  der  schrift  nach  Inhalt 
wie  nach  form  preisgibt,  andernteils  nichts  enthält,  was  in  der 
schule  nicht  lesbar  ist. 

Gemäsz  diesen  grundsätzen  und  diesem  zweck  hat  nun  der 
verf.  in  seiner  schulbibel  ausgelassen,  was  in  das  eigentliche 
Strombett  der  Offenbarungsgeschichte  nicht  gehört,  somit  —  nichts 
vom  neuen  testament,  wol  aber  vom  alten  gewisse,  jedoch  nicht 
alle  geschlechtsregister,  rein  jüdische  gesetzesbestimmungen  und  die 
apokryphen,  da  sie  das  ansehen  einer  Offenbarungsurkunde  nicht 
beanspruchen  können;  endlich  einzelne  bücher,  welche  denselben 
Stoff  behandeln;  hat  in  eins  zu  ammengearbeitet,  nicht  blosz 
das  zweite  bis  fünfte  buch  Moses,  die  bücher  Samuels,  die  königs- 
und  chronikbücher,  sondern  auch  die  vier  evangelien;  hat  offenbare 
Unrichtigkeiten  der  Lutherbibel  beseitigt,  und  zwar  im 
neuen  testament  in  genauem  anschlusz  an  die  principien  und  arbei- 
ten der  'fast  von  der  ganzen  evangelischen  kirche  Deutschlands 
beauftragten  commission',  soweit  dieselben  bis  jetzt  gedruckt  vor- 
liegen, nemlich  in  dem  bereits  fertigen  neuen  testament  und  in  den 
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von  prof.  Riehm  1873  im  auftrag  der  conferenz  als  probe  heraus- 
gegebenen büchern:  Is  buch  Mose,  psalter  und  Jesaia;  hat  femer 
geradezu  ausgeschlossen  alle  ästhetisch-sittlich  anstöszigen  er- 
zählungen  des  alten  testaments;  dagegen  aber  mehrere  für  das  Ver- 
ständnis wichtige  zugaben  eingeschaltet:  teils  einleitende  er- 
läuterungen,  jedoch  in  möglichst  engem  rahmen,  über  die  geschicht- 
lichen Verhältnisse  der  biblischen  bücher,  namen  der  Verfasser, 
kanon,  text  der  Schriften,  teils  pragmatische  überblicke,  welche 
über  den  geschichtsinhalt  und  lehrgehalt  der  einzelnen  oflFenbarungs- 
perioden  licht  geben. 

In  betreff  der  formalen  seite  hat  er  beibehalten  das  urkund- 
liche wort  und  möglichst  auch  die  äuszere  gestalt  unserer  bibeln, 
hingegen  die  bücher  anders  geordnet  nach  Chronologie,  zeit  der 
abfassung,  beziehungsweise  auch  nach  dem  stoff,  z.  b.  die  lehrbücher 
und  prophetischen  bücher  da  eingereiht,  wo  sie  geschichtlich  ihre 
stelle  haben,  auszer  wo  dies  nicht  thunlich  war,  wie  bei  dem  psalter 
und  den  neutestamentlichen  briefen.  doch  ist  auch  bei  den  letzteren, 
wie  bei  Hiob  u.  a.  die  aufeinanderfolge  der  bücher  geändert, 
die  einteil ung  hat  die  alte  capitel-  und  versbezeichnung  nicht 
beibehalten,  auszer  wo  dies  unbeschadet  anderer  rücksichten  ge- 
schehen konnte,  bei  dem  psalter,  den  neutestamentlichen  briefen 
und  der  Offenbarung  des  Johannes,  die  spräche  ist  die  Luthers, 
wie  sie  von  der  genannten  commission  mit  aller  Schonung  des  alter- 
tümlichen kolorits  revidiert  worden  ist,  jedoch  mit  ausgedehnterem 
gebrauch  der  von  derselben  eingehaltenen  grundsätze,  indem  dem 
heutigen  feineren  gefühle  für  das  schickliche  noch  in  stärkerem 
masze  rechnung  getragen  wird. 

Nach  diesem  mit  sicherer  hand  gezeichneten  entwarf  sehen 
wir  nun  in  dieser  schulbibel  ein  sorgfältig  und  Üeiszig  durch- 
geführtes werk  gefertigt,  dem  die  herzen  vieler,  die  es  mit  unserer 
kirche  und  schule  wohl  meinen,  zufallen  werden,  es  ist  ein  werk, 
das  in  betracht  der  grösze  der  aufgäbe  und  soweit  es  auf  den  ersten 
wurf  möglich  ist,  im  ganzen  und  in  vielen  wesentlichen  stücken 
wohlgelungen  heiszen  kann,  und  für  welches  vor  allem  die  schul- 
weit, und  zwar  vornehmlich  die  gelehrten-  und  i-ealschulen ,  nicht 
minder  aber  auch  die  lehrerseminarien  und  die  sog.  töchterinstitute 
aufrichtig  dankbar  zu  sein  alle  Ursache  haben. 

Am  würdigsten  bethätigt  sich  aber  dieser  dank,  gewis  auch  im 
sinne  des  verf. ,  da  er  in  löblicher  bescheidenheit  'ein  werk  der 
demütigen  und  selbstverleugiienden  liebe  geschaffen  haben  will,  die 
im  voraus  darauf  verzichtet,  es  allen  recht  zu  machen',  durch  freund- 
liche winke  über  etwaige  Unebenheiten,  lücken  und  mängel  des  nun- 
mehr fertig  vor  uns  stehenden  gebäudes. 

Die  ausstellungen ,  die  ich  einzig  mit  der  oben  angedeuteten 
absieht  zu  machen  mir  erlaube,  lassen  sich  unter  die  beiden  gesichts- 
puncte    befassen:    die  schranken,    welche  eine   schulbibel  unserer 
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gegenwart  &icli  zu  stecken  hat,  sollten  mit  rücksicht  auf  die  natur 
der  Sache,  d.  h.  auf  die  bedürfnisse,  die  eine  solche  zu  befriedigen 
hat,  zum  teil  auch,  um  die  eigenen  grundsätze  des  verf.  consequenter 
durchzuführen,  einesteils  enger  gezogen,  andernteils  aber  um  ein 
gutes  weiter  gesteckt  worden  sein. 

In  erster  beziehung  ist  nur  das  eine  gemeint :  eine  schulbibel 
unserer  zeit,  welche  aus  ganz  guten  gründen  den  text  der  Lutheri- 
schen bibelübersetzung ,  wie  er  als  ergebnis  der  fleiszigen  und  um- 
sichtigen arbeit  der  revisionscommission  teils  vorliegt  teils  in  aus- 
sieht steht,  als  maszgebend  anerkennt,  hätte  sich  die  selbstbeschrän- 
kung  auflegen  sollen ,  dasz  der  verf.  vorerst  nur  das  neue  testament 
mit  dem  revidierten  text  veröffentlicht ,  mit  allem  anderen  aber  zu- 
gewartet hätte,  bis  auch  das  alte  testament  vollständig  revidiert 
vorliegt,  statt  dessen  gibt  dieselbe  nur  drei  alttestamentliche  bücher 
in  dem  texte  der,  erst  noch  voraussichtlich  manche  änderungen  er- 
fahrenden, probe  von  Riehm,  die  sämtlichen  übrigen  Schriften  aber 
in  der  fassung  und  mit  den  Verbesserungen,  welche  der  verf.  selbst 
nach  den  von  jener  commission  aufgestellten  grundsätzen,  aber  nach 
eigener  wähl  für  gut  befunden  hat.  wir  haben  auf  diese  weise  einen 
von  drei  verschiedenen  revisionsorganen  (commission,  Riehm,  Hof- 
mann) festgestellten  text  erhalten,  da  ist  zu  fürchten ,  dieser  um- 
stand könnte  der  aufnähme  und  abnähme  des  buchs  empfindlichen 
eintrag  thun.  eine  Wartezeit  von  einigen  jähren  hätte  sich  reichlich 
gelohnt,  indem  dadurch  in  höherem  grade  ein  werk  erzielt  worden 
wäre,  das  schon  durch  den  auf  ganz  einheitlicher  grundlage  auf- 
gebauten text  diejenige  vertrauensvolle  aufnähme  sich  gesichert 
hätte,  die  ihm  in  vollem  masze  zu  gönnen  und  zu  wünschen  ist.  es 
wäre  ja  immerhin  möglich  gewesen,  zugleich  mit  der  ausgäbe  des 
neuen  testaments  das  so  umsichtig  entworfene  programm  für  die 
bearbeitung  des  ganzen  vorzulegen  und  die  vollständige  schulbibel 
in  aussieht  zu  stellen  für  die  nicht  ferne  zeit,  welche  uns  die  voll- 
ständige textrevision  auch  des  alten  testaments  bringen  wird.  — 
Die  frage ,  ob  in  einer  schulbibel  nicht  besser  auch  der  stoff  etwas 
beschränkt  und  z.b.  die  psalmen  und  noch  mehr  das  hohe  lied  nicht 
in  ganzer  Vollständigkeit  geboten  werden  sollten,  möchte  ich  weder 
bejahen  noch  verneinen. 

Entschieden  aber  möchte  ich  die  behauptung  aussprechen  und 
zu  begründen  suchen,  dasz  sich  der  verf.  die  schranken  zu  enge  ge- 
steckt habe,  enger  als  es  nicht  allein  das  ideal  einer  schulbibel  aus 
unserer  zeit  und  für  dieselbe  verlangt,  sondern  auch  seine  eigenen 
grundsätze  zugelassen,  teilweise  selbst  gefordert  hätten. 

Fürs  erste  wird  dem  gebrauch  der  schulbibel  eine  viel  zu  enge 
grenze  gesteckt,  wenn  derselbe  s.  IX  auf  das  11 — 13e  lebensjahr 
der  Schüler  eingeschränkt  und  gesagt  wird,  mit  dem  eintritt  in  die 
katechumenenzeit  solle  die  ganze  bibel  den  kindern  eingehändigt 
werden,    was  zur  rechtfertigung  dieser  wol  die  meisten  leser  über- 
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raschenden  und  mit  der  sonstigen  wol  allzu  groszen  ängstlichkeit  * 
des  verf.  in  betreif  der  decenz  der  ausdrücke  wenig  übereinstimmen- 
den Vertrauensseligkeit  gegenüber  von  den  katechumenen  bemerkt 
ist,  überzeugt  wol  keinen  mit  der  erfahrung  des  lebens  bekannt-en 
pfarrer,  lehrer  und  erzieher.  diesen  allen  wird  es  schwer  ersichtlich 
sein,  wie  gerade  auf  dieser  altersstufe  die  sittlich  anstöszigen  stellen 
des  alten  testaments  weniger  bedenklich  sein  sollen,  weil  'die  kate- 
chumenenzeit  an  sich,  mit  der  weihe,  die  über  sie  ausgegossen  ist, 
das  ihrige  dazu  beitragen  wird ,  die  darin  liegende  Versuchung  von 
den  kindern  fern  zu  halten',  vielmehr  ist,  ob  auch  der  pastor  den 
katechumenenunterricht  mit  allem  ernste  behandelt  und  die  con- 
firmation  noch  so  wichtig  und  eindringlich  zu  machen  weisz,  keine 
zeit  unpassender  für  einhändigung  der  ganzen  bibel,  als  die  vom 
verf.  bezeichnete,  das  alter  von  11 — 18  jähren  ist  dasjenige,  in 
welchem  alle  jene  stellen  ein  für  allemal  dem  heranwachsenden  ge- 
schlecht unbekannt  bleiben  sollten,  weil  es  gerade  in  diesen  jähren 
am  ehesten  gift  daraus  saugt,  der  schaden ,  der  zu  befürchten  ist, 
wenn  es  nach  dem  Vorschlag  des  verf,  gehalten  wird,  wäre  weit 
gröszer,  als  wenn  diese  und  jene  selbst  erwachsenen  glieder  der 
kirche  zeitlebens  kein  vollständiges  bibelbuch  in  die  bände  bekämen, 
indes  erhalten  ja  nach  löblicher  sitte  der  neuzeit  in  den  meisten 
evangelischen  ländern  die  in  der  kirche  getrauten  von  ihrer  ge- 
meinde eine  ganze  bibel,  und  diese  zeit  ist  eben  die  geeignete  und 
die  eingetretene  Verspätung  in  keiner  weise  zu  bedauern,  bis  in 
sein  20s  jähr  hat  jeder  christenmensch  vollauf  zu  thun,  den  selbst 
in  einer  noch  mehr  verkürzten  schulbibel  gebotenen  iuhalt  verstehen 
und  üben  zu  lernen. 

Fürs  andere  hat  vielleicht  eine  zu  grosze  und  in  der  that  in 
der  schriftstellerwelt  seltene  bescheidenheit  des  verf,  ihn  verhindert, 
seiner  schulbibel  ausdrücklich  diejenige  umfassende  bestimmung  zu 
geben,  die  sie  haben  kann  und,  so  gott  will,  auch  haben  wird,  nem- 
lich  vornehmlich  auch  einerseits  den  bedürfnissen  der  hausandacht, 
andererseits  und  noch  mehr  denen  der  gelehrten-,  real-  und  ober- 
realschulen,  und  zwar  bis  zum  abschlusz  der  gymnasialzeit ,  sowie 
der  theologischen  und  schullehrerseminarien  und  der  töchterinstitute 
zu  dienen,  für  diesen  zweck  ist  das  vorliegende  werk ,  wie  oben  be- 
merkt, schon  in  seiner  jetzigen  gestalt  eine  nützliche  und  werthvolle 
gäbe  und  es  hätte  niemand  mit  recht  es  dem  verf.  verargen  können, 
wenn  er  ohne  scheu  seinem  buche  die  adresse  an  alle  diese  kreise 
beigegeben  hätte. 

Allerdings  wäre  aber  im  interesse  dieser  höheren  schulen ,  je- 
doch auch  abgesehen  davon,  zu  wünschen,  dasz  der  verf.  noch  in 
einer   weiteren  beziehung   sich   die   grenzen  seiner  arbeit  weniger 


•  diese  an  priiderie  grenzende  ängstlichkeit  hat  den  verf.  z.  h. 
1  Mos.  2,  25  sogar  zur  auslassung  eines  ganz  schönen  zugs  der  bibli- 
schen erzahlnng  verführt. 
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enge  gezogen  hätte,  dem  genannten  zwecke  zu  lieb,  der,  wie  ge- 
sagt, nicht  als  neuer  und  besonderer,  sondern  als  ein  ganz  ungesucht 
durch  die  natur  der  sache  gegebener,  einer  schulbibel  unserer  gegen- 
wart  vorschweben  musz  und  mittelst  derselben  erreicht  werden  soll 
und  kann,  muste  notwendig  da  und  dort  manches  gesagte  nicht  oder 
anders  gesagt ,  und  umgekehrt  manches  nichtgesagte  ausdrücklicher 
und  genauer  gesagt  sein,  mit  andern  Worten:  diese  und  jene  be- 
merkung  möchte  man  wegwünschen  und  andei-erseits  ist  an  nicht 
wenigen  stellen  des  alten  testaments  eine  berichtigung  des  textes, 
also  ein  stärkeres  eingreifen  von  selten  des  verf. ,  zu  vermissen,  wo- 
durch für  den  gebrauch  in  der  schule  empfindliche  mängel  und 
lücken  entstehen. 

Es  wird  genügen,  zum  beleg  für  diese  beiden  behauptungen 
einige  besonders  auffallende  proben  herauszugreifen  und  zugleich 
anzudeuten,  wie  bei  einer  zweiten  bearbeitung,  insbesondere  mittelst 
sorgfältiger  revision  der  Übersetzung,  welche  da  und  dort  sicherlich 
wird  weiter  gehen  dürfen,  als  die  der  commission,  das  fehlende 
möchte  ergänzt  werden  können. 

Wegzuwünschen  wäre  z.  b.  die  bemerkung  s.  173,  nicht  etwa 
nur  wegen  der  ableitung  der  Leviratsehe  von  Levi  (statt  vonLevir, 
was  wol  ein  druckfehler  sein  mag),  sondern  weil  der  im  buch  Ruth 
vorliegende  fall  keineswegs  die  durch  das  gesetz  vorgeschriebene 
leviratsehe,  sondern  vielmehr  eine  in  unbestimmbarer  zeit  entstan- 
dene volkssitte,  somit  etwas  ganz  besonderes  ist,  da  es  sich  ja  gar 
nicht  um  einen  bruder  des  verstorbenen  mannes  handelt,  es  ist  dies 
schon  in  meinem  programm  vom  j.  1856  und  in  manchen  anderen 
büchern  überzeugend  genug  nachgewiesen.  —  Ein  zweites,  was  den 
wünsch  nahe  legt,  es  möchte  weggeblieben  sein,  ist  der  satz  s.  359: 
'das  hohelied  Salomos  läszt  durch  den  irdischen  schleier  die  himm- 
lische liebe  durchscheinen,  die  gott  mit  der  gemeine,  als  seiner  ge- 
ringen braut,  verbindet  und  die  stärker  ist  als  der  tod.'  dieses 
stück  alten  Sauerteigs  steht  ebenso  sehr  mit  der  sonstigen  gesunden 
anschauung  dieser  schulbibel ,  z.  b.  bei  der  frage  über  den  Verfasser 
des  pentateuchs  und  den  des  zweiten  teils  von  Jesaia,  wie  mit  der 
Wahrheit  im  Widerspruch,  denn  wo  steht  in  dem  gedieht  auch  nur 
eine  zeile  von  himmlischer  liebe?  wie  will  man  einem  christen- 
menschen  unserer  tage  auch  nur  den  schatten  davon  hinter  diesem 
Schleier  nachweisen?  sage  man  doch  oflfen  dem  volk  und  den 
Schülern:  'das  hohelied  ist  eine  hochpoetische  und  ergreifende 
Schilderung  von  den  freuden  und  leiden  einer  treuen  in  allen  Ver- 
hältnissen sich  bewährenden  bräutlichen  liebe,  schon  die  alten 
jüdischen  ausleger  haben  aber  dem  gedieht  eine  allegorische  deu- 
tung  gegeben,  als  ob  dadurch  das  liebesverhältnis  zwischen  gott 
und  dem  volk  versinnbildlicht  wäre,  in  folge  davon  ist  das  buch 
in  den  alttestamentlichen  kanon  aufgenommen  worden  und  haben 
sich  auch  einzelne  christliche  ausleger  alter  und  neuer  zeit  be- 
stimmen lassen,  die  liebe  Christi  zu  seiner  kirche  hineinzugeheim- 
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nissen ;  allein  der  text  berechtigt  in  keiner  weise  zu  dieser  annähme.' 
—  Endlich  können  wir  mit  der  schon  oben  angeführten  fassung  der 
ansieht  über  die  aj^okryphen  nicht  übereinstimmen,  dasz  sie  'das 
ansehen  einer  offenbarungsurkunde  nicht  beanspruchen  können', 
das  ist  ohne  allen  anstand  zuzugeben,  aber  können  denn  z.  b.  das 
buch  Esther  oder  das  hohelied  mit  irgend  einem  für  uns  Christen 
giltigen  grund  diesen  anspruch  erheben?  die  berechtigung  zu  die- 
sem anspruch  beruht  überhaupt  nie  und  nimmermehr  auf  äuszer- 
lichen  gründen  und  menschlichen  autoritäten.  der  unterschied  aber 
von  kanonischen  und  apokryphischen  büchern  des  alten  testaments 
hat  lediglich  nur  die  durchaus  morschen  stützen  des  machtspruchs 
der  alten  jüdischen  synagoge  zur  grundlage.  was  hat  aber  der 
glaube  des  Christen,  ob  ein  buch  offenbarungsurkunde  sei  oder 
nicht,  mit  diesem  jüdischen  txübunal  zu  schaffen?'  das  einzig  rich- 
tige in  dieser  Sache  ist  das ,  was  hr.  Schultz  in  seiner  alttestamentl. 
theologie  I  s.  17  also  ausdrückt:  'diese  lesebücher,  die  sog,  apo- 
kryphen, schon  frühe  von  den  synoden  zu  Hippo  und  Karthago 
393,  415  und  419  n.  Chr.  in  der  abendländisch-katholischen  kirche 
endgiltig  in  die  Sammlung  heiliger  bücher  aufgenommen,  sind  für 
kenntnis  der  religiös-sittlichen  zustände  in  Israel  zu  Jesu  zeit  unent- 
behrlich, sie  sind  es  ja  hauptsächlich,  die  uns  ein  bild  davon  bieten 
können,  was  glaube,  sitte,  hoffnung  war  in  den  frommen  kreisen, 
denen   sich   das   Christentum   sowol   in  Jesus   selbst  als   in   seinen 


2  die  katholische  kirche  beugt  sich  principiell  unter  die  autorität 
der  tradition  und  der  concilien,  kraft  welcher  autorität  nicht  nur  manches 
von  den  altjüdischeu  Satzungen,  sondern  alles  mögliche  neue,  ver- 
dauliches und  unverdauliches,  den  kirchengenossen  zu  glauben  und  zu 
thun  auferlegt  ist.  diese  dürfen  sich  darüber  in  keiner  weise  beklagen; 
was  sie  zu  leiden  haben,  geschieht  nach  ihrem  willen  und  kirchlichen 
grundsatz.  volenti  non  fit  iniuria.  sind  sie  ja  auch  um  so  bessere 
Christen,  je  mehr  sie  sich  von  ihrer  kirche  und  deren  unfehlbarem 
Oberhaupt  zumuten  lassen;  denn  sie  gehören  Christo  an,  weil  und  so 
weit  sie  der  kirche  nngehören  und  sich  unterwerfen,  der  evangelische 
Christ  dagegen  gehört  der  kirche  an,  nur  weil  und  so  weit  er  Christo 
angehört,  kraft  dieser  'durch  den  söhn  uns  gewonnenen  freiheit'  Joh. 
8,  36  hat  für  uns  jegliche  knechtschaft  unter  der  menschen  Satzungen, 
mögen  sie  den  kanon  oder  die  auslegung  und  auffassung  von  vätern 
der  kirche,  z.  b.  in  betreff  des  hohenlieds  u.  dgl.  betreffen,  ein  für  alle- 
mal aufgehört,  wenn  wir  unter  derlei  uns  noch  beugen,  auch  wenn  es 
wider  unser  gewissen  und  unsern  wahrheitssinn  streiten  mag,  so  leiden 
wir,  was  wir  nicht  zu  wollen  principiell  berechtigt,  nein  vielmehr  ver- 
ptiichtet  sind,  dasz  man  sich  bei  uns  so  schwer  von  diesen  fesseln 
losmacht,  beruht  schlieszlich  auf  dem  völlig  verkehrten  verurteil,  die- 
jenigen, welche  möglichst  viel  von  traditionellem  Sauerteig  festhalten, 
haben  eben  deshalb,  auch  in  der  evangelischen  Christenheit,  als  die 
'entschieden  gläubigen  und  frommen'  zu  gelten,  und  man  habe  darum 
nötig,  ihnen  in  Wissenschaft  und  leben  noch  alle  möglichen  concessionen 
zumachen,  die  freien  fürchten  die  knechtischen,  unsere  schulbibel 
hat  grundsätzlich  mit  dieser  furcht  und  diesem  Vorurteil  gebrochen  und 
beweist  dies  durch  mehr  als  ein  beispiel;  nur  da  und  dort  kommt  ein 
stück  oder  ring  der  rostigen  kette  zum  Vorschein.  der  verf. 
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jüngei'n  näherte;  sie  lehren  die  form  -verstehen,  in  welcher  das  neue 
religiöse  leben  gestalt  gewann,  und  ihr  Zusammenhang  mit  der 
biblischen  religion  ist  so  stai'k,  der  geist  alttestamentlicher  frömmig- 
keit  bei  aller  Verschiedenheit  dieser  bücher  so  mächtig  in  ihnen, 
dasz  es  unbedingt  gerechtfertigt  ist,  sie  auch  der  religiösen  er- 
bauung,  wenn  auch  in  mehr  nebensächlicher  weise,  zugänglich  zu 
machen,  das  ist  gegen  die  einseitigkeit  übertriebener  bibelverehrung, 
wie  sie  wol  in  der  reformierten  kirche  vorgekommen  ist,  entschieden 
festzuhalten.'  das  evangelische  volk  lutherischer  confession  will  mit 
recht,  in  der  von  Luther  so  schön  formulierten  beschränkung,  die 
apokryphen  in  seiner  bibel  nicht  missen,  und  auch  eine  schulbibel 
darf  sie  nicht  vornehm  ignorieren,  sie  wird  vielmehr  dieselben 
zwar  nicht  vollständig,  wol  aber  in  ausgiebigen  proben,  z.  b.  aus 
Sirach  und,  was  die  geschichtlichen  abschnitte  betrifft,  in  auszügen, 
die  jedoch  die  färbe  und  lebendigkeit  des  Originals  beizubehalten 
haben,  aufnehmen  müssen,  wenn  sie  anders,  was  wiederholt  als 
dringender  wünsch  ausgesprochen  sein  möge,  recht  allgemein  ver- 
breitetes schul-  und  hausbuch  werden  soll.  —  Doch  damit  haben 
wir  bereits  das  andere  gebiet  der  wünsche  betreten,  welche  dahin 
gehen,  der  verf.  möchte  mit  gröszerer  entschiedenheit  und  selbst- 
thätigkeit  das  eine  und  andere  behandelt  haben,  d.  h.  in  berichtigung 
des  Luthertextes  um  ein  gutes  stück  weiter  gegangen  sein,  darüber 
noch  einige  worte  und  etliche  belegproben. 

Es  musz  zwar  bereitwillig  anerkannt  werden ,  dasz  keineswegs 
blosz  da,  wo  die  revisionscommission  oder  Riehm  vorgearbeitet 
haben,  sondern  auch  je  und  je  an  andern  dunkeln  stellen  die  selb- 
ständig berichtigende  band  des  verf.  wahrzunehmen  ist.  so  sind 
z.  b.  nicht  allein  1  Mos.  4,  26,  sondern  auch  4  Mos.  10,  29  und 
23,  23  und  in  manchen  andern  bei  Luther  ganz  unverständlichen 
stellen,  z.  b.  2  Sam.  23,  5.  spräche  30,  15  u.  a.  die  fehler  gehörig 
verbessert,  allein  wer  A  sagt,  sollte  auch  B  und  C  sagen;  eine 
grosze  zahl  der  berichtigung  höchst  bedürftiger  sätze  und  abschnitte 
ist  dieser  wohlthat  nicht  teilhaftig  geworden  und  sollte  bei  einer 
Umarbeitung  einer  gründlichen  revision  unterworfen  werden,  mit- 
unter auch  solche,  die  Riehm  gleichfalls  noch  unbeanstandet  ge- 
lassen hat. 

Gleich  1  Mos.  2,4  —  7  musz  an  der  band  der  neuen  erklärer 
in  bessere  Ordnung  und  construction  gebracht  werden.  Luthers 
text  gibt  kein  richtiges  bild  von  dem  hergang.  —  Der  ausspruch 
1  Mos.  4,  7  wird  in  der  Übersetzung  Luthers  notwendig  mis- 
verstanden;  man  findet  darin  den  zwar  schönen,  aber  nicht  in  den 
Zusammenhang  passenden  gedanken:  frömmigkeit  ist  die  wurzel 
der  Sittlichkeit,  hier  ist  zu  ändern ,  aber  nicht  nach  der  auffassung 
bei  Bunsen ,  die  mehr  geistreich  als  einfach  und  natürlich  ist ,  son- 
dern mit  Oehler  (theoi.  des  alten  testaments  I  s.  249  u.  a.) :  'nicht 
wahr,  wenn  du  gut  handelst,  so  hebt  sich  dein  angesicht,  siehst  du 
heiter  aus'  usw.    dies  ist  bei  vergleiehung  mit  v.  6  der  entschieden 
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richtige  und  einfache  sinn  dieser  worte.  —  Auch  bei  1  Mos.  6,  3 
läszt  sich  der  Luthertext  nicht  festhalten,  die  meisten  ausleger  auf 
verschiedenen  standpuncten  sirtd  in  der  vollständig  klaren  Über- 
setzung eins:  'nicht  soll  mein  geist  in  den  menschen  walten  für 
immer,  in  ihrer  abirrung  (von  göttlicher  Ordnung)  sind  sie  fleisch 
und  es  seien  ihrer  tage  (fortan)  120  jahi-e.'  —  Die  Schreibart  'sünd- 
fluth'  s.  11  sollte  aus  triftigen  gründen  beseitigt  und  mit  sinflut 
vertauscht  werden.  —  Dasz  1  Mos.  15,  3  die  worte  bei  Luther  etwas 
völlig  anderes  besagen  als  der  grundtext,  ist  nicht  wohl  zu  be- 
zweifeln. Bunsens  erklärung  und  Übersetzung  trifft  jedenfalls  den 
sinn  besser,  und  sollte  sie  auch  nicht  ganz  zutreffend  sein,  gibt  man 
doch  lieber  annähernd  richtiges  als  entschieden  falschem.  —  Das- 
selbe ist  zu  sagen  über  die  anmerkung  zu  1  Mos.  41,  43.  —  Auch 
1  Mos.  47,  22  ist  notwendig  zu  verbessern,  gleichfalls  nach  Bunsen. 
—  In  der  viel  besprochenen  stelle  1  Mos.  49,  10  sollte  jedenfalls 
'der  meister'  und  'der  held'  nicht  stehen  bleiben  und  dafür  mit 
leichter  änderung  gesetzt  sein:  'der  herscherstab '  und  'der  ruhe- 
bringer'.  —  2  Mos.  17,  15.  16  ist  bei  Luther  unverständlich,  es 

musz  berichtigt  werden,  etwa  in  der  fassung:  ■ 'der  herr  ist 

mein  panier,  und  sprach  :  ja  (ich  hebe)  die  hand  zum  throne  Jehovas: 
krieg  hat  Jehova  gegen  Amalek  von  kind  zu  kindeskind.'  —  Dasz 
von  dem  Inhalt  der  capitel  2  Mos.  21  —  23,  die  den  geist  edler 
humanität  im  mosaismus  so  trefflich  beurkunden,  mehr  als  die 
wenigen  stellen  s.  78  aufgenommen  sein  sollte,  sei  im  vorübergehen 
bemerkt  und  dabei,  für  den  fall  künftiger  aufnähme,  auf  den  fehler 
bei  Luther  23,  19  'du  sollst  das  böeklein  nicht  kochen,  dieweil  es 
an  seiner  mutter  ist'  statt  ' —  —  in  seiner  mutter  milch',  hin- 
gewiesen. —  2  Mos.  32,  4  geben  die  worte:  'er  entwarf  es  mit 
einem  griffel  und  machte  ein  gegossenes  kalb'  durchaus  kein  bild, 
das  sich  zu  klarer  Vorstellung  erheben  läszt.  neuere  Wörterbücher 
und  auslegungen  müssen  hier  und  sonst  oftmals  bei  Schilderung 
technischer  dinge  noch  mit  allem  fleisz  benutzt  werden ,  um  Lu- 
thers, hierin  begreiflicher  weise  besonders  unklare  und  irreleitende 
Übersetzungen  zu  berichtigen,  ja,  wie  Luther  selbst  seiner  zeit 
fleischer  und  handwerker  aller  art  zu  rathe  zog,  um  die  dazumal 
mögliche  deutlichkeit  zu  erzielen,  musz  der  bearbeiter  solcher  ab- 
schnitte in  unsem  tagen  neben  den  litterarischen  hilfsmitteln  auch 
den  Wörterschatz  des  jetzigen  tageslebens  und  der  gasse  aufbieten 
und  benützen,  wenn  er  eine  allseitig  genügende  schul-  und  volks- 
bibel  zu  stände  bringen  will.  —  2  Mos.  32,  29  ist  wiederum  von 
Luther  ganz  und  gar  unrichtig  verstanden  und  wiedergegeben ;  der 
commentar  von  Keil  trifft  hier  wol  das  rechte,  es  wird  also  etwa 
zu  sagen  sein:  'versehet  euch  heute  mit  einer  gäbe  für  Jehova 
(weihet  euch  seinem  dienste),  indem  ihr  (den  eben  bewiesenen  ge- 
horsam bewährend  in  seinem  dienst)  söhn  und  bruder  nicht  mehr 
kennet  und  euch  so  einen  segen  erwerbet.'  —  4  Mos.  16,  37  (nach 
dem  hebr.  text  17,  3.  7)  ist  ebenfalls  ohne  Verbesserung  gar  nicht 


ß.  Hofmann:  schulbibel.  555 

zu  verstehen,  es  musz  etwa  übersetzt  werden:  'die  pfannen  dieser, 
die  durch  ihre  Sünden  ihr  leben  verwirkt  haben,  schlage  man  zu 
breiten  blechen,'  —  5  Mos.  5,  7.  8.  9  hat  Luther  in  auffallender 
und  wirklich  tadelnswerther  weise,  da  es  sich  um  die  haupturkunde 
des  mosaismus  handelt,  die  im  hebräischen  mit  dem  text  in  2  Mos. 
20,  3.  4.  5  fast  ganz  und  gar  gleichlautenden  worte  teilv/eise  in 
willkürlich  veränderter  form  wiedergegeben,  dort  v.  7  'vor',  hier 
V.  3  'neben';  dort  v.  8  'kein  bildnis  machen  einigerlei  gleichnis', 
hier  v.  4  'kein  bildnis  noch  irgend  ein  gleichnis  machen' ;  dort  v.  9 
'über  die  kinder',  hier  v.  5  'an  den  kindern'  gesetzt,  die  schulbibel 
läszt  nicht  minder  auffallend  alle  diese  fehler  ruhig  stehen,  während, 
wenn  irgendwo,  hier  eine  berichtigung  ebenso  leicht  als  unerläszlich 
wäre. 

Doch  genug  der  ausstellungen.  sie  betreffen  sämtlich  leichtere 
geschichtliche  abschnitte  des  pentateuchs.  daraus  mag  ersehen  wer- 
den, wie  viele  derartige  wünsche  nach  berichtigungen  in  seinen 
poetischen  stücken,  im  segen  Jakobs,  Bileams,  Moses,  desgleichen 
in  sonstigen  dichterischen  oder  prophetischen  Schriften  sich  geltend 
machen  lieszen  und  wie  entschieden  im  Interesse  dieses  bibelwerks 
und  der  sache,  der  es  dienen  soll,  verlangt  werden  musz,  dasz  in 
einer  zweiten  bearbeitung  ein  gründlich  revidierter  text  geboten 
werde,  geschähe  das  nicht,  so  hätte  jedenfalls  die  gelehrtenschale 
allen  grund  zu  erklären:  da  behalte  ich  lieber  meine  vollständige 
Lutherbibel,  zumal  wenn  sie  einmal  in  der,  ob  auch  vielleicht  allzu 
schonenden  revision  der  commission  vorliegen  wird,  und  behelfe 
mich  damit  wie  bisher,  andere  dagegen  wenden  sich  in  ihrer  not 
vielleicht  von  allen  bibeln  mit  Luthers  text  ab  und  legen  bei  ihrem 
Unterricht  einzig  die  Übersetzung  von  Bunsen  oder  anderen  zu 
gründe;  wieder  andere  lassen  sich  gar  an  diesem  oder  jenem  bibel- 
auszug  genügen,  also:  'est  periculum  in  mora' und :  'videant  con- 
sules,  ne  quid  detrimenti  capiat  respublica'. 

Andererseits  konnten  diese  ausstellungen  zeigen,  dasz  es  dem 
berichterstatter  keineswegs  um  bloszes  tadeln  zu  thun  war.  er  hat 
sich  redlich  bemüht,  überall  zu  zeigen,  wo  und  wie  gebessert  wer- 
den kann  und  soll,  zugleich  musz  der  verehrte  hr.  verf.  selbst  dem 
tadel ,  wie  viel  mehr  dem  wiederholten  ausdruck  der  anerkennung, 
durchweg  es  anfühlen,  dasz  die  ganze  besprechung  einzig  nur  de- 
zweckt, mitzuarbeiten  an  dem  hochwichtigen  werk,  das  er  mit  so 
rühmlichem  und  dankenswerthem  ernst,  fleisz  und  geschick  unter- 
nommen hat,  und  handreichung  zu  thun,  auf  dasz  bei  einer  noch- 
maligen durcharbeitung  der  groszen  und  schweren  aufgäbe  bei  ihm 
in  einem  gewissen  sinn  sichs  bewahrheite,  wie  'das  bessere  der  feind 
des  guten'  ist. 

Schönthal.  L.  Mezger. 
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BERICHT    ÜBER    DIE  VERHANDLUNGEN   DER  DREISZIG- 

STEN    VERSAMMLUNG    DEUTSCHER    PHILOLOGEN    UND 

SCHULMÄNNER  IN  ROSTOCK, 

vom  28  September  bis   1   october   1875. 

(fortsetzung  und  schlusz.) 


Pädagogische  section. 
Erste  Sitzung,  mittwocb,  den  29  sept.,  von  8 — 10  uhr. 

Nachdem  tags  zuvor  nach  schlusz  der  ersten  allgemeinen  sitzung 
sich  die  pädagogische  section  in  der  aula  des  gymnasiums  constituiert 
hatte,  bei  welcher  gelegenheit  dir.  Krause  zum  Vorsitzenden,  die  herren 
lic.  Schmidt  aus  Rostock  und  dr.  Wellmann  aus  Waren  zu  Schriftführern 
erwählt  waren,  fand  am  mittwoch ,  den  29  septbr. ,  morgens  8  uhr,  die 
erste  sitzung  statt,  auf  die  tagesordnung  war  ebenfalls  in  der  vor- 
versammlung  des  vorhergehenden  tages  die  zweite  der  beiden  ange- 
meldeten prof.  Ecksteinschen  thesen  und  ein  Vortrag  des  directors 
dr.  Nölting  in  Wismar  gesetzt. 

1.  Die  zur  besprechung  gelangende  these  des  prof.  Eckstein  lautet: 
'es  ist  dringend  an  der  zeit,  die  Ordnung  des  Schuljahres  nach  dem 
bürgerlichen  jähre  zu  regeln,  und  die  Universitäten  sind  zu  der  teil- 
nähme an  dieser  zweckmäszigen  regelung  aufzufordern.' 

Prof.  Eckstein  erhält  zunächst  das  wort  zur  begründung  seiner 
these.  nach  der  kurzen  historischen  notiz,  dasz  die  Schulferien  noch 
gar  nicht  so  etwas  altes,  sondern  erst  zu  an  fang  dieses  Jahrhunderts 
entstanden  seien  und  nach  flüchtiger  berührung  der  frage  nach  den 
Eömerferien  geht  der  thesensteller  dazu  über,  über  die  grosze  Ver- 
schiedenheit der  ferien  in  den  verschiedenen  teilen  Deutschlands  zu 
sprechen,  grosze  Verschiedenheit  in  bezug  auf  ferien  besteht  besonders 
zwischen  Nord-  und  Süddeutschland  und  selbst  zum  teil  zwischen  den 
einzelnen  preuszischen  landesteilen.  Eckstein  ist  zwar  kein  freund  von 
centralisierung  und  will  auf  geistigem  gebiete  den  particularismus  in 
Deutschland  gewahrt  wissen;  auch  gewährt  diese  •vcerschiedenheit  der 
ferien  für  den  schulmann  den  vorteil,  anderswo  hospitieren  zu  können, 
dennoch  aber  ist  Eckstein  für  aufgäbe  der  jetzigen  einrichtung  und 
anschlusz  der  ferien  mehr  an  das  bürgerliche  wie  an  das  kirchliche 
jähr,  weil  wirklich  in  der  bestehenden  einrichtung  von  sommer-  und 
Wintersemester  ein  groszer  nachteil  liegt,  der  nachteil  ist  wol  geringer 
da,  wo  das  Schuljahr  im  herbst  beginnt;  hingegen  die  schulen,  welche 
ostern  beginnen,  haben  vor  sich  ein  traurig  zerrissenes  sommersemester, 
wo  man  nicht  warm,  oder  vielmehr  zu  warm  wird,  dazu  eine  reihe 
anderer  Unterbrechungen.'  Eckstein  meint,  die  vorteile  des  anschlusses 
an  das  bürgerliche  jähr  liegen  darin,  dasz  eine  gleichmäszigere  Ver- 
teilung der  arbeitskraft  der  Schüler  auf  die  winterzeit  zu  stände  komme, 
also  dasz  jedes  Semester  etwas  von  der  winterzeit  abbekomme,  er  will 
in  die  mitte  des  Jahres  eine  gröszere  ferienzeit  gelegt  wissen,  obgleich 
dies  vielleicht  für  die  kleineren  schüler  bedenken  haben  könne,  für 
diese  einrichtung  spricht  die  analogie  vieler  länder:  Russland,  Schwe- 
den, England,  weniger  Frankreich  richten  sich  nach  dem  bürgerlichen 
jähr.  Eckstein  verkennt  die  Schwierigkeiten  nicht,  die  sich  der  ein- 
führung  seines  Vorschlags  entgegenstellen,  besonders  nicht  das  zähe 
festhalten  an  den  terminen,  an  denen  nun  seit  einer  langen  reihe  von 
Jahren  die  ferien  gewesen,  der  thesensteiler  wünscht,  dasz  zunächst 
über  die  frage  nach  den  Schulferien  allein  debattiert  und  erst  dann  die 
frage  nach  den  universitätsferien  besprochen  werde. 
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Rector  Fulda  will  die  fragen,  nach  dem  scliuljahr  und  den  Schul- 
ferien, die  in  Ecksteins  auseinandersetzung  zusammengeworfen  seien, 
getrennt  wissen. 

Director  Krause  erwidert  hierauf,  beide  fragen  lieszeu  sich  natur- 
gemäsz  nicht  trennen;  wenn  man  über  das  Schuljahr  spreche,  so  müsse 
man  eben  auch  über  den  anfang  und  die  Unterbrechungen  desselben, 
d.  i.  die  ferien  sprechen,  derselbe  eröffnet  die  discussion ,  nachdem 
auf  seine  anfrage  die  Versammlung  ihre  Zustimmung  erteilt,  dasz  zuerst 
über  das  Schuljahr  allein  debattiert  werde. 

Director  Raspe  (Güstrow)  bittet  prof.  Eckstein,  einmal  ein  ge- 
naueres bild  zu  geben  über  die  künftige  läge  der  schultage  und  arbeits- 
stunden. 

Prof.  Eckstein:  die  sache  ist  sehr  einfach,  die  kirchlichen  feste 
zu  ostern  (die  heilige  woche)  würden  eine  kurze  Unterbrechung  herbei- 
führen, pfingsten  wieder,  dann  folgt  eine  längere  Unterbrechung  von 
fünf  Wochen  in  den  hundstagen  und  endlich  die  Weihnachtszeit,  in  der 
längere  erholung  zu  gewähren  ist. 

Director  Steinhausen  (Friedland  i.  M.) :  so  einfach  liegt  die  sache 
nicht,  wenn  wir  mit  dem  ersten  januar  beginnen,  so  wird  allerdings 
die  gleichheit  der  beiden  Semester  erreicht,  aber  nur  scheinbar,  denn 
wenn  prof.  Eckstein  sagt,  dasz  die  hundstagsferien  5  wochen  dauern 
sollen,  so  würden  von  dem  zweiten  semester  schon  5  wochen  abgehen; 
dazu  noch  die  weihnachtsferien.  also  das  zweite  semester  würde  un- 
verhältnismäszig  verkürzt,  auch  michaelis  musz  mindestens  eine  kleine 
pause  gemacht  werden,  um  schülern  noch  exspectanz  zur  Versetzung  zu 
gewähren. 

Prof.  Eckstein:  schon  jetzt  steht  das  sommersemester  in  ganz 
groszem  misverhältnis  zum  Wintersemester,  besonders  wenn  ostern 
spät  fällt. 

Director  Steinhausen:  ganz  recht!  so  wie  es  ist,  kann  es  nicht 
bleiben,  es  fragt  sich  nur,  ob  nicht  ein  anderer  reformvorschlag  ge- 
macht werden  kann,  z.  b.  der,  dasz  das  Schuljahr  am  1  april  beginne 
ohne  rücksicht  auf  ostern. 

Director  Raspe:  prof.  Eckstein  hat  in  der  begründung  seiner  these 
gesagt,  dasz  die  schüler  dabei  vielleicht  zu  kurz  kommen  möchten, 
daran  musz  aber  gleich  die  ganze  frage  scheitern,  denn  wir  sind  um 
der  Schüler  wegen  da.  wenn  die  schüler  schon  durch  4  wochen  heraus- 
kommen, wie  viel  mehr  werden  sie  es,  wenn  wir  5  oder  gar  6  wochen 
ferien  haben ! 

Prof.  Eckstein:  in  Süddeutschland  dauern  die  langen  ferien  bei- 
nahe 7  wochen  (Raspe:  das  ist  auch  nicht  gut!),  dieser  schade  ist 
allerdings  anzuerkennen,  ist  aber  kleiner,  wenn  die  ferien  zwischen 
den  beiden  Schulhalbjahren  liegen. 

Director  Stein  (Oldenburg) :  dieser  reform  steht  »vol  nur  entgegen, 
was  allen  reformen  entgegensteht:  das  ungewöhnliche  der  sache.  die 
reform  soll  das  möglichst  vollkommene  leisten;  das  ist  gleich  unmög- 
lich, die  Ungleichheit  der  semester  wird  bleiben,  wenn  wir  das  Schul- 
jahr mit  dem  15  Januar  beginnen  und  mit  dem  30  juni  enden  lassen,  so 
sind  das  5%  monate.  davon  gehen  ab  8  tage  osterferien  und  4  tage 
pfingstferien,  zusammen  etwa  '/j  monat,  bleiben  ö'/g  monat.  das  zweite 
semester  würde  mit  dem  15  august  beginnen  und  mit  dem  20  december 
scblieszen.  dieses  zweite  semester  ist  ja  allerdings  kürzer,  hat  aber 
den  Vorzug,  dasz  die  arbeitszeit  in  die  kühlere  Jahreszeit  fällt  und 
weiter,  dasz  die  thätigkeit  der  schüler  gar  nicht  unterbrochen  wird. 
ö'/e  und  4'/«  monate  geben  zusammen  ungefähr  41  wochen,  was  dem 
umfange  des  heutigen  Schuljahres  entspricht,  allerdings  werden  sich 
gewisse  übelstände  herausstellen,  aber  vollkommener  ist  die  neuere  ein- 
richtung  als  die  ältere. 
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Provinzialschulrath  dr.  Klix  (Berlin):  die  frage  steht  bereits  seit 
25  Jahren  auf  der  tagesordnung.  es  müste  doch  vor  allem  auch  eine 
Verbindung  hergestellt  werden  zwischen  schule  und  militär  zu  ostern 
und  michaelis.  das  darf  man  doch  nicht  so  mit  einem  handwinken  bei 
Seite  setzen;  denn  wenn  auch  einige  hochgestellte  militärs  für  den  an- 
gestrebten fall  änderungen  in  der  militärorganisation  in  aussieht  ge- 
stellt haben,  so  bleibt  das  doch  noch  zweifelhaft,  wir  haben  auh  die 
deutsehen  Ostseeprovinzen  und  die  Schweiz  mit  ins  äuge  zu  fassen, 
also  Schwierigkeiten  bleiben,  ich  glaube  nicht,  dasz  die  gegenwärtige 
Ordnung  so  durchaus  schlecht  sei.  die  katholischen  anstalten  haben 
ihren  schulanfang  zu  michaelis  gesetzt;  aber  zu  ostern  ist  doch  der 
anfang  vorteilhafter,  denn  unsere  beiden  semester  müssen  den  ein- 
druck  eines  iambus  machen  und  nicht  eines  trochäus.  was  im  sommer- 
semester  versäumt  wird,  wird  im  langen  Wintersemester  stets  eingeholt, 
wir  wollen  beim  alten  bleiben! 

Prof.  Eckstein:  was  die  militärfrage  anlangt,  so  kommt  dieselbe 
doch  wenig  in  betracht  für  die  schulfrage;  immer  nur  wenige  Schüler 
werden  zur  zeit  davon  betroffen.  was  die  bürgerlichen  Verhältnisse 
anlangt,  so  wird  der  eintritt  der  lehrzeit  ein  anderer  werden,  wenn 
der  schulanfang  ein  anderer  wird,  die  Universitäten  würden  natürlich 
eine  ganz  andere  einrichtung  treffen,  aber  der  vergleich  mit  dem  verse 
ist  wirklich  schief,  ich  habe  nur  das  eine  ins  äuge  gefaszt,  d.is  an- 
knüpfen an  das  kirchliche  zu  beseitigen  und  ganz  besonders  den  Wechsel 
zu  ostern. 

Director  Steinhausen:  ich  darf  dir.  Stein  wol  erwidern,  dasz 
seine  rechnung  doch  immerhin  nicht  vollkommen  richtig  ist.  wenn  wir 
6  Wochen  hundstagsferien  haben,  so  musz  in  den  3  untern  classen  in 
dieser  zeit  so  viel  verlernt  sein,  dasz  l'/g  monate  dazu  gehören,  um 
das  verlernte  wieder  einzuholen;  also  sind  sie  beinahe  zu  streichen, 
(rufe:  oh!) 

Prof.  Hertzberg  (Bremen):  das  metrische  system  von  schulrath 
Klix  verstehe  ich  nicht  recht,  was  das  anbetrifft,  dasz  die  knaben  zu 
viel  verlernen  würden,  so  kann  man  das  durch  sogen,  ferienstunden  ab- 
ändern, wie  sie  bei  uns  in  Bremen  üblich  sind,  da  haben  die  schüler, 
welche  wollen,  3  wochen  mit  ungefähr  3  stunden  täglich  besetzt,  diese 
einrichtung  erfordert  allerdings  ein  opfer  der  lehrer;  dasselbe  wird  aber 
durch  klingende  münze  wieder  gut  gemacht. 

Oberlehrer  Schneider  (Gartz  a.  O.):  mit  jährlicher  Versetzung 
kommen  wir  bei  kleinen  gymnasien  nicht  aus;  man  wird  immer  wieder 
darauf  zurückkommen  müssen,  zu  beiden  terminen  zu  versetzen,  jedes 
Semester  steht  also  selbständig  da;  darum  darf  nicht  die  form  des 
iambus,  auch  nicht  des  trochäus,  sondern  ein  spondeus  gewonnen  wer- 
den, den  gewinnen  wir  durch  prof.  Ecksteins  Vorschlag,  die  kleinen 
Zeitunterschiede  sind  wirklich  nicht  schwer  wiegend,  es  ist  auszer- 
ordentlich  unbedeutend,  wenn  3  wochen  weihnachtsferien,  1  woche  oster- 
ferien,  5  wochen  hundstagsferien  und  etwa  1  woche  octoberferien  ge- 
geben werden,  jedenfalls  sind  so  die  beiden  semester  gleichmäsziger. 
jetzt  sind  die  hundstage  ganz  furchtbar  störend;  es  ist  mit  der  grösten 
anstrengung  nichts  zu  erreichen,  ich  bin  entschieden  dafür,  das  Schul- 
jahr mit  dem  bürgerlichen  jähr  gleichmäszig  zu  teilen,  die  nachteile, 
z.  b.  das  etwas   gestörte  Verhältnis  zum  militär,   sind  nicht   bedeutend. 

Director  Steinhausen:  was  Eckstein  gesagt  hat,  ist  zuzugeben, 
dasz  6  wochen  im  semester  störender  sind  als  zu  ende,  was  profeseor 
Hertzberg  aus  Bremen  gesagt  hat,  sogen,  ferienstunden  einzuführen, 
geht  wol  für  Bremen,  aber  nicht  für  kloine  gymnasien.  wenn  aber 
Oberlehrer  Schneider  gesagt  hat,  dasz  bei  kleinen  gymnasien  eine  jähr- 
liche Versetzung  nicht  möglich  sei,  so  kann  ich  ihm  mitteilen,  dasz  ich 
sie  wirklich  durchgeführt  habe. 
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Rector  Fulda  (Sangerhansen):  ich  bin  für  beibehaltung  des  zu 
ostern  beo^innenden  Schuljahres,  allerdings  unter  mäsziger  Verlängerung 
der  osterferien.  mit  dem  anfang  des  gymnasialschuljahrs  hängt  auch 
zusammen  der  anfang  des  Schuljahrs  bei  den  Volksschulen,  gesund- 
heitsrücksichten  verbieten  für  diese  den  anfang  zu  Januar,  die  Jugend 
wird  erst  wetterfest  mit  dem  besuche  der  schule,  es  ist  hingewiesen 
auf  die  groszen  Schwierigkeiten,  die  durch  die  Veränderlichkeit  des 
ostertestes  entstehen,  in  unserer  provinz  Sachsen  ist  schon  ein  ver- 
such gemacht,  diesem  nachteil  zu  begegnen,  da  je  nach  der  läge  des 
Osterfestes  die  ferien  sich  zu  demselben  verschieden  stellen,  bei  frühen 
osterterminen  liegen  sie  fast  ganz  nach  denselben,  sonst  vorher,  wenn 
nun  die  osterferien  noch  etwas  verlängert  werden,  so  läszt  sich  dadurch 
die  Schwierigkeit  des  wechels  auf  die  angegebene  weise  noch  bedeutend 
vermindern,  einen  hauptgrund  für  die  beibehaltung  der  bestehenden 
Ordnung  finde  ich  in  den  militärverhältnissenj  diesen  punct  kann  ich 
indes  jetzt  nicht  erörtern,  da  er  mit  der  Universitätsfrage  zusammen- 
häng't. 

Oberlehrer  Schneider:  dir.  Steinhausen  mochte  ich  erwidern, 
ich  hatte  gesagt:  wäre  jährliche  Versetzung  durchführbar,  so  würde 
uns  die  ferienfrage  nicht  so  interessieren,  ich  meine  aber,  derartiges 
ist  nur  möglich  an  gymnasien,  wo  cöten  sind,  sonst  halte  ich  jähr- 
liche Versetzung  für  pädagogisch  falsch,  sextaner,  quintaner  unreif  in 
die  folgende  classe  hinüberzuwerfen  ist  gefährlich;  sie  ein  ganzes  jähr 
zurückzuhalten,  falsch,  also  weil  die  kleineu  gymnasien  in  der  regel 
keine  parallelcöten  haben,  so  halte  ich  jährliche  Versetzung  daselbst 
für  undurchführbar. 

Director  Krause:  ich  glaube,  die  debatte  ist  auf  abwege  gerathen, 
auf  die  frage  nach  jährlicher  oder  halbjährlicher  Versetzung,  kehren 
wir  zur  ersten  frage  über  das  Schuljahr  zurück. 

Prof.  Eckstein:  ich  kann  mich  sehr  kurz  fassen,  es  sind  eine 
reihe  von  bemerkungen  gemacht,  aus  denen  hervorgeht,  dasz  es  seine 
Schwierigkeiten  haben  wird,  sich  von  den  alten  Verhältnissen  loszu- 
reiszen.  am  liebenswürdigsten  hat  der  College  aus  Sangerhausen  auf 
die  Witterungsverhältnisse  hingewiesen,  nun,  Sangerhausen  ist  wol 
etwas  windig,  aber  wenn  z.  b.  ostern  in  den  märz  fällt,  da  wird  die 
Wetterfestigkeit  der  jugend  auch  gerade  nicht  erreicht,  ich  begreife 
aber  nicht,  wie  man  die  osterferien  vor  oder  nach  ostern  legen  kann, 
so  viel  ist  aber  doch  auch  hervorgegangen  aus  den  erörterungen,  dasz 
die  Verhältnisse  jetzt  so  bedenklich  sind,  dasz  eine  abänderung  wün- 
schen^werth  ist.  die  frage  nach  Semester-  oder  jahrescursen  ist  ja 
glücklich  abgeschnitten;  darüber  ist  man  meist  einig,  nun  haben  wir 
bei  dieser  ganzen  frage  uns  wirklich  nicht  einzulassen  in  eine  klein- 
liche berechnung  derwochen;  ich  habe  nur  im  allgemeinen  gesagt,  das 
Schuljahr  solle  mit  dem  bürgerlichen  in  Übereinstimmung  gesetzt  werden, 
ich   bleibe  bei  meiner  Überzeugung. 

Da  sich  niemand  weiter  zum  wort  meldet,  läszt  der  Vorsitzende 
darüber  abstimmen,  ob  die  versammlang  mit  dieser  these  des  prof.  Eck- 
stein   einverstanden,      es    ergibt    sich    eine  ansehnliche  majorität  dafür. 

Prof.  Eckstein  erhält  das  wort  zur  begründung  des  zweiten  teils 
seiner  these,  der  worte:  'und  die  Universitäten  sind  zu  der  teilnähme 
an  dieser  zweckmäszigen  regelung  aufzufordern',  er  hält  diesen  punct 
für  schwieriger  darum,  weil  wir  in  Deutschland  noch  durchaus  auf  die 
Semester  angewiesen  sind,  doch  glaubt  er,  dasz  die  Universitäten  mit 
freuden  eine  solche  einrichtuug  begrüszen  werden,  die  sie  von  dem 
sommer  erlöst,  'wir  haben  in  dieser  sache  nicht  die  initiative  und 
können  den  anschlusz  der  Universitäten  an  diese  regelung  nur  als  einen 
wünsch  bezeichnen,     eine  agitation  dafür  ist  bereits  im  wei'ke. 

Rector  Fulda  ist  der  ansieht,  dasz  das  zwischen  den  Universitäten 
und    dem   militär   bestehende   Verhältnis   nicht   geändert  werden  könne; 
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denn  ninnöver  könnten  immer  nur  im  herbst,  nie  im  winter  abgehalten 
werden,  es  würde,  wenn  also  keine  congruenz  zwischen  den  erstrebten 
veränderten  Universitätssemestern  und  dem  militärjahr  möglich  sei,  ein 
Student  3  semester  einbüszen  müssen. 

Gymnasialdirector  Kruse  (Greifswald)  constatiert  nach  seinen  er- 
fahrungen  unter  den  Universitätslehrern  selbst  ein  groszes  interesse  für 
abänderung  der  bestehenden  Semesterordnung  und  Übereinstimmung  mit 
dem  Schuljahre,  besonders  auch  die  professoren,  welche  söhne  hätten, 
hätten  den  sehnlichsten  wünsch,  Schulferien  und  universitätsferien  in 
Übereinstimmung  gebracht  zu  sehen,  es  käme  auf  den  versuch  an,  ob 
die  Universitäten  sich  nicht  zum  anschlusz  an  die  angestrebte  regelung 
bewegen  liesen. 

Prof.  Eckstein  bestätigt  die  erfahrungen  des  director  Kruse  von 
Leipzig  aus  und  fügt  hinzu,  dasz  auch  z.  b,  gerichtsbeamte  usw.  ein 
lebhaftes  interesse  an  einer  änderung  hätten. 

Der  Präsident  läszt  abstimmen:  der  zweite  teil  der  Ecksteinschen 
these  wird  fast  einstimmig  angenommen. 

2.  Vortrag  des  gymnasialdirector  Nölting  aus  Wismar:  'über 
einige  gangbare  fehler  in  der  Schulausgabe  des  griechischen  und  latei- 
nischen'. 

Redner  kann  bei  der  kürze  der  zeit  nicht  ausführlich  auf  alle 
fehler  eingehen,  die  nach  seiner  erfahrung  in  der  ausspräche  des  grie- 
chischen und  lateinischen  gemacht  werden,  er  weisz  sehr  wohl ,  dasi 
die  richtige  ausspräche  einer  todten  spräche  nicht  die  bedeutung  hat 
wie  die  einer  lebenden,  auch  würden,  selbst  wenn  die  Wissenschaft 
im  Stande  wäre,  die  ausspräche  genau  festzustellen,  vielleicht  doch 
unsere  organe  dieser  ausspräche  nicht  gewachsen  sein,  manches  ist 
jedoch  möglich,  sehr  ausführlich  erörtert  ist  die  falsche  ausspräche  der 
diphthonge  ai,  €i,  Ol,  €U  in  den  erläuterungen  zu  Curtius  schulgrammatik. 
nacli  den  erfahrungen  des  redners  wird  falscherweise  ai  und  ei  ganz 
gleich  gesprochen ,  ebenso  oi  und  eu.  redner  sieht  auch  ab  von  der 
ausspräche  des  Z,  welches  weich  gesprochen  werden  musz,  ebenso  von 
der  ausspräche  des  8  und  will  nur  auf  zwei  puncte  hinweisen,  von 
denen  der  eine  schon  öfter  besprochen  wurde,  der  andere  noch  nicht, 
der  eine  punct  betrifft  die  Verschiedenheit  der  ausspräche  in  der  prosa 
und  poesie.  in  der  poesie  wird  fast  allgemein  jetzt  der  accent  als  gar 
nicht  vorhanden  übergangen,  in  der  prosa  herscht  er  allein,  so  wird 
in  der  prosa  in  Wörtern  wie  öv9puJTT0C  die  von  natur  lange  und  in 
Wörtern  wie  TÜTTTecGoi  die  durch  position  lange  vorletzte  silbe  ganz 
flüchtig  gesprochen  und  besonders  in  Wörtern  letzterer  art  fast  ganz 
verschluckt;  gerade  so  wie  wir  im  Deutschen  eine  vorletzte  silbe  mit 
mehreren  consonanten  nach  sich  völlig  unbetont  lassen,  wenn  der  wort- 
accent  auf  der  drittletzten  silbe  steht,  man  sollte  hier  auch  der  quan- 
tität  neben  dem  accent  und  trotz  desselben  zu  ihrem  recht  verhelfen 
und  sich  nicht  damit  entschuldigen,  dasz  der  uns  ganz  geläufige  deutsche 
accent  solches  unmöglich  mache,  wir  haben  auch  im  deutschen  eine 
ganze  menge  von  Wörtern,  in  denen  accent  und  länge  sich  ganz  wohl 
vertragen,  z.  b.  aufständisch,  achtungsvoll  usw.  lauge  endsilben  werden 
weiter  falscher  weise  kurz  gesprochen,  so  wir  sie  nicht  mit  einem  con- 
sonanten schlieszen,  z.  b.  coqpia.  in  Wörtern  wie  cTparr^YÖC,  wo  der 
accent  auf  der  letzten  silbe  liegt,  kommt  ebenfalls  die  länge  der  vor- 
letzten silbe  nicht  zum  ausdruck. 

Der  zweite  punct  betrifft  die  ausspräche  griechischer  zusammen- 
gesetzter Wörter,  die  doch  sicher  eine  einheit  bilden,  solche  Zusammen- 
setzungen haben  wir  uns,  verführt  durch  die  Schreibart  unserer  lexica, 
gewöhnt  zu  zerreiszen  und  sprechen  nicht  iTapaivÜLj  sondern  irap-aivü). 
eine  unnatürliche  auseinanderzerrung,  da  solche  Wörter  im  griechischen 
ganz  gewis  ebenso  einheitlich  zu  sprechen  sind,  wie  wir  im  deutschen 
wahre  Zusammensetzungen  auch  in  der  ausspräche  als  einheit  bezeich- 
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nen,   wenn  wir  z.  b.  sprechen:   herein,    herum,   darein  usw.   und   nicht: 
her-ein,  her-um,  dar-ein. 

Im  lateinischen  ist  die  Sachlage  eine  ganz  andere,  während  wir 
die  ausspräche  des  griechischen  einer  theorie  verdanken,  ist  die  in  den 
schulen  übliche  ausspräche  des  lateinischen  doch  offenbar  die  kirch- 
liche, also  eine  traditionelle,  diese  nun  umzugestalten ,  wie  es  als  an- 
gemessen erscheinen  könnte,  also  nicht  allein  den  Zischlaut  auszumerzen 
beim  c,  sondern  auch  bei  ti,  ferner  das  s  verschieden  zu  sprechen, 
scharf  im  auslaute,  weich  in  der  mitte  von  zwei  vocalen :  das  wird 
auszerordentlich  viel  Schwierigkeiten  machen,  noch  schwieriger  würde 
es  sein,  die  länge  durch  position,  welche  Corsseii  wenigstens  bei  vielen 
Wörtern  nachgewiesen  hat,  in  der  ausspräche  einzuführen:  jex,  päx, 
sapiens  usw.  ob  das  möglich  sein  wird,  bezweifelt  redner  durchaus, 
interessant  ist  ihm  der  gegenständ  dadurch,  weil  in  den  verschiedenen 
schulen  verschiedener  gebrauch  herscht.  einzelne  schulen  halten  sich 
ganz  an  die  traditionelle  ausspräche:  homines,  puerbs.  erst  allmählich, 
besonders  in  folge  der  grammatik  von  Zumpt,  wurden  die  endsilben 
lang  gesprochen,  nun  ist  man  aber  viel  weiter  gegangen;  man  hat 
angefangen,  ungefähr  wie  im  griechischen,  einen  kurzen  stamm  kurz 
zu  sprechen,  also  homo,  Irgo.  redner  meint  nun,  wenn  man  so  weit 
gehe,  dasz  man  die  kürzen  richtig  spreche,  so  weit  man  es  vermöge, 
so  dürfe  man  auch  nicht  auf  halbem  vvege  stehen  bleiben  und  müsse 
wirklich  alle  resultate,  die  z.  b.  Corssen  erlangt  habe,  in  der  ausspräche 
anwenden,  ob  das  aber  wünschenswerth  sei,  bleibe  dahingestellt;  klar 
sei,  dasz,  je  weiter  man  sich  entferne  von  der  traditionellen  ausspräche, 
desto  gröszere  conflicte  entständen  mit  dem  leben,  das  ja  so  viele  wörter 
dem  lateinischen  entlehnt  habe ,  so  dasz  der  vorteil  den  nachteil  viel- 
leicht nicht  aufwiegen  würde,  redner  schlieszt  mit  der  frage,  woher  es 
komme,  dasz,  während  man  sonst  den  vocal  vor  einer  position  durchaus 
kurz  spreche,  man  in  einem  einzigen  worte  die  länge  ziemlich  allgemein 
spreche,  nemlich  in  dem  worte  esfi 

Nach  diesem  vortrage  schreitet  man  zur  feststellung  der  tages- 
ordnung  für  die  näcliste  Sitzung  am  folgenden  tage,  für  die  nur  die  zeit 
von  8 — 9  uhr  morgens  zu  geböte  steht,  auf  Vorschlag  des  herrn  prof. 
Hertzberg  (Bremen)  wird  nach  einigen  Verhandlungen  beschlossen, 
einen  für  die  orientalische  section  angekündigten  Vortrag  des  herrn 
prof.  Schlottmann  aus  Halle  über  die  sogenannte  cypriotische  schrift 
mit  anzuhören  und  zu  diesem  zwecke  die  numerisch  kleinere  orienta- 
lische section  zu  ersuchen,  für  morgen  das  sitzungslocal  der  pädagogi- 
schen section  mit  dieser  zu  teilen. 

Es  fragt  sich,  womit  die  voraussichtlich  noch  bleibende  zeit  aus- 
gefüllt werden  soll,  da  es  nicht  möglich  ist,  in  derselben  die  zurück- 
gestellte erste  these  des  prof.  Eckstein  gründlich  zu  behandeln*,  so 
beschlieszt  die  Versammlung  im  einverständnis  mit  dem  thesensteller 
selbst  einen  Vortrag  des  herrn  dir,  dr.  Rehdantz  aus  Kreuzburg:  'die 
römische  litteratur  und  die  deutsche  Jugend'  auf  die  tagesordnung  zu 
setzen. 

Zweite  Sitzung,  donnerstag,  den  30  sept.,  von  8 — 9  uhr. 

In  der  heute  vereinigten  orientalischen  und  pädagogisch-didaktischen 
section   überträgt   der   Vorsitzende   der  letzteren   dem   Vorsitzenden    der 


*  diese  these  lautete:  'der  dualismus  der  höheren  schulen  ist  weder 
durch  ein  gesamtgymnasium  (bifurcation  oder  gar  trifurcation)  noch 
durch  Vernichtung  der  realschulen  zu  beseitigen,  den  realschülern 
mag  der  besuch  der  Universitäten  gestattet  werden,  aber  unter  gröszeren 
beschränkungen.  die  errichtung  von  mittelschulen  ist  ein  dringendes 
bedürfnis. 
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erstereu,  herrn  prof.  Philippi  aus  Rostock,  das  präsidium,  nachdem  er 
der  orientalischen  sectiou  gedankt  für  die  bereitwilligkeit,  mit  der  sie 
auf  den  wünsch  der  pädagogischen  section  eingegangen. 

Hierauf  hält  herr  prof.  Schlottmann  (Halle)  den  angekündigten 
Vortrag  'über  die  neu  entzifferten  griechischen  inschriften  in  sogen, 
zypriotischer  Schrift,  insbesondere  die  tafel  von  Idaliou'. 

Kedner  kann  bei  der  kürze  der  zeit  nur  die  hauptpuncte  dieses 
gegenständes  berühren.  er  beabsichtigt,  zuerst  eine  kurze  übersieht 
über  die  geschichte  dieser  entdeckung  zu  geben,  sodann  über  das  system 
der  Schrift  das  sicherstehende  und  eine  Übersetzung  der  tafel  von  Idalion 
mitzuteilen,  hierauf  eine  bisher  noch  nicht  versuchte  geschichtliche 
deutung  vorzubringen  und  endlich  eine  der  besonders  schwierigen 
stellen  specieller  zur  prüfung  vorzulegen.  —  Seit  langen  Zeiten  exi- 
stierten in  fast  allen  münzsaramlungen  Europas  eine  anzahl  von  münzen, 
die  man  schlechterdings  nicht  unterzubringen  wüste,  mit  einer  schrift, 
die  man  nicht  deuten  konnte,  manche  hielten  die  schrift  für  phönicisch; 
so  erklärte  noch  Gesenius  in  seinem  bahnbrechenden  werke  monum. 
Phoen.  eine  solche  münze  für  phönicisch,  während  er  von  einer  andern, 
deren  Zeichnung  er  beifügte,  behauptete,  dasz  sie  nicht  phönicisch  sei. 
der  geniale  forscher  auf  dem  gebiete  der  numismatik,  der  herzog  von 
Luynes,  ist  der  erste  gewesen,  der  diese  denkmäler  in  richtiger  weise 
örtlich  untergebracht  hat.  er  erkannte,  dasz  diese  sämtlichen  münzen 
nach  Cypern  gehören,  er  erkannte  die  Identität  der  schrift  mit  andern  in 
Cypern  gefundenen  denkmälern.  er  ist  selbst  da  gewesen  und  hat  das 
bedeutendste  dieser  denkmäler,  die  tafel  von  Idalion,  in  seinen  besitz 
gebracht,  eine  auf  beiden  selten  schön  beschriebene  erztafel,  mit  einem 
ringe  an  der  seite,  der  zum  aufhängen  diente,  er  hat  diese  forschungen 
niedergelegt  in  seinem  epochemachenden  werke:  numismatique  et  in- 
scriptions  cypriotes.  seitdem  ist  dieser  narae  'cypriotisch'  herschend 
geblieben;  Franzosen  und  Engländer  gebrauchen  ihn,  auch  redner  will 
ihn  beibehalten  wissen.  Luynes  machte  nun  auch  deutungsversuche, 
ausgehend  von  einer  münzinschrift,  wo  er  in  den  buchstaben  EY  eine 
abkürzung  von  dem  namen  des  königs  Euagoras  erkannte.  daran 
knüpfte  er  weitere,  aber  falsche  conjecturen.  auf  diese  deutungs- 
versuche von  Luynes  gründet  sich  dann  der  unglückliche  versuch  von 
Roth,  die  ganze  Inschrift  von  Idalion  in  semitischer  spräche  zu  er- 
klären. Luynes  selbst  erkannte  wol  die  schwächen  dieser  arbeit,  liesz 
sie  jedoch,  weil  sie  an  ihn  anknüpfte,  in  prachtvoller  ausstattung  in 
deutscher  spräche  in  Paris  drucken,  wobei  er  besondere  typen  für  die 
cypriotische  schrift  gieszen  liesz. 

Der  erste  weitere  schritt  zur  entzifferung  und  erklärung  dieser  in- 
schriften geschah  durch  den  auf  dem  gebiete  der  semitischen  epigraphik 
hervorragenden  Franzosen  Voget,  der  das  glück  hatte,  die  erste  phönieisch- 
griechische  bilinguis  zu  finden,  dennoch  kam  man  bedeutend  weiter 
durch  die  auffindung  einer  phönicisch-cypriotischen  bilinguis,  die  der 
englische  consul  Lang  auf  dem  gründe  des  alten  Idalion  entdeckte, 
ein  griechischer  freund  deutete  ihm  den  phönicischen  teil  der  Inschrift, 
in  demselben  stehen  nun  zu  anfang  die  worte;  'im  vierten  jähre  des 
königs  Malkjathän,  des  königs  von  Kition  und  Idalion';  auf  der  griechi- 
schen Seite  entsprechen  nach  jetzt  feststehender  deutung  die  worte: 
ßaciK^Foc  MiXKiäOovaic  Kitiüj  Ka[c]  'I6a\ia)v  ßaciX^Foc.  Lang  erkannte 
nun  durch  scharfsinnige  combination  die  stelle  dieser  einzelnen  worte, 
die  in  der  cypriotiscben  schrift  durch  puncte  geschieden  sind,  ganz 
richtig,  lesen  aber  konnte  er  noch  nichts. 

Dem  Engländer  George  Smith  blieb  es  vorbehalten,  zuerst  einzelnes 
zu  lesen,  er  las  zuerst  das  wort  ßaciX^Foc.  und  hiervon  ausgehend  kam 
er  durch  scharfsinnige  combination  zur  entzifferung  einer  ziemlichen 
anzahl  von  zeichen,  auch  erkannte  er  schon,  dasz  die  worte  am  ende 
verschieden   auslauteten,   dasz   also  casusendungen  vorhanden  sein  und 
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daher  die  spräche  dem  indogermanischen  sprachstamm  angehören  müste. 
jedoch  hielt  er  trotz  des  wertes  ßaci\^Foc  die  spräche  nicht  für  griechisch. 

Der  erste,  der  wirklich  licht  in  die  sache  brachte,  ist  der  verstor- 
bene Brandes,  dessen  letzte  arbeit  die  entzifferung  dieser  inschriften 
war.  er  erkannte  zuerst  den  griechischen  Charakter  und  hat  ganze 
Zeilen  richtig  gelesen;  allerdings  musten  auch  manche  misgriffe  mit 
unterlaufen.  Moritz  Schmidt  zeigte  diese  arbeiten  an  und  bezeichnete 
sie  mit  recht  als  eine  der  glänzendsten  entdeckungen  der  neuzeit.  er 
selbst  arbeitete  weiter  und  hat  im  wesentlichen  zuerst  das  syllabische 
System  dieser  schrift  richtig  erkannt,  dann  schrieben  Deker  und  Sigis- 
mund  in  der  Curtiusschen  Zeitschrift  über  diesen  gegenständ,  sie  haben 
selbständig  mit  Schmidt  zum  teil  die  gleichen  ergebnisse  gewonnen, 
in  einigen  puncten  sind  sie  bedeutend  weiter  gegangen  als  Schmidt  und 
haben  namentlich  spraclivergleichend  eine  anzahl  von  formen  richtig 
bestimmt.  Seh.  hat  dagegen  einwendungen  erhoben,  in  einzelnen  puncten 
mit  recht,  in  gewissen  hauptpuncten  mit  unrecht,  zu  erwähnen  ist  noch 
eine  besprechung  dieses  gegenständes  von  Bergk,  der  einzelnes  richtig 
bemerkte,  leider  aber  in  wesentlichen  stücken  die  arbeit  seiner  Vor- 
gänger nicht  genug  berücksichtigte. 

Was  nuu  die  cypriotische  schrift  selbst  anbetrifft,  so  ist  dieselbe 
eine  syllabische  und  erinnert  an  die  assyrische  keilschrift.  das  eigen- 
tümliche besteht  darin,  dasz  von  den  mutae  die  3  labiales  ba,  pa,  pha, 
die  3  dentales  da,  ta,  tha  und  die  3  gutturales  ga,  ka,  kha  durch  je 
e'in  zeichen  ausgedrückt  werden,  die  silben  werden  in  anderer  weise 
gebiMet  als  in  der  assyrischen  keilschrift,  nemlich  so,  dasz,  wenn  ein 
consonant  das  wort  endet,  die  geschlossene  silbe  mit  e  geschlossen  wird, 
bei  aufeinanderfolgenden  consonanten  in  der  mitte  wird  der  dem  vorher- 
gehenden vocale  entsprechende  laut  hinzugefügt:  )lii2;i6oc  =  |Liic0öc.  bei 
Worten  mit  zwei  consonanten  zu  anfang  wird  zwischen  diese  ein  vocal 
gesetzt,  der  dem  folgenden  entspricht:  ttotoXic  =  uTÖXic  (vergl.  das 
schwa  des  hebräischen),  charakteristisch  ist  ferner,  dasz  das  digamma 
durchaus  geschrieben  ist.  auszerdem  haben  Deker  und  Sigismund  zu- 
erst gefunden,  dasz  auch  der  consonant  je  vorhanden  ist,  was  Schmidt 
mit  unrecht  in  zweifei  gezogen  hat.  endlich  ist  noch  hinzufügen,  dasz 
das  ny  (v)  nicht  geschrieben  wird,  wo  es  vor  einem  starken  consonanten 
steht,  z.  b.  TTOiTa  für  -rrävTa,  äGpuJTroc  für  övGpujiroc. 

Was  die  spräche  betrifft,  so  ist  das  denkmal  ein  höchst  wichtiges, 
zunächst  bestätigt  sich  die  griechische  Überlieferung,  dasz  besonders 
Arkadier  sich  in  Cypern  niedergelassen  haben,  es  sind  eine  ganze  an- 
zahl von  eigennamen,  welche  specifisch  arkadisch  sind,  statt  (itrö  ist 
immer  geschrieben  aTTÜ  c.  dat.,  statt  i  findet  sich  öfter  u:  iiopvliu. 
ferner  finden  sich  einzelne  formen,  die  Homerisch  sind:  iö^,  ö  für  öc. 
dazu  kommen  specifisch  cyprische  eigenheiten,  welche  wir  als  solche 
erkennen  aus  den  eigennamen  bei  Hesychius.  so  ist  besonders  hervor- 
zuheben das  von  Hesychius  als  cyprisch  bezeichnete  kcxc  =  KOi,  cic  = 
TIC,  dann  besonders  die  wunderliche  eigenheit  des  cyprischen,  dasz  es 
am  gen.  s.  auf  ou  ein  v  ephelkysticon  hat.  Schmidt  zieht  diese  von 
Deker  und  Sigismund  gemachte  entdeckung  völlig  mit  unrecht  in  zweifei. 
auszerdem  finden  sich  noch  eine  anzahl  von  sprachgeschichtlich  höchst 
merkwürdigen  und  interessanten  formen,  z.  b.  das  längst  vermutete 
bor^vai  für  boövai,  ferner  der  acc.  sing,  der  dritten  declination  mit  v: 
ijateran,   den  arzt. 

Kedner  liest  nunmehr  eine  Übersetzung  der  tafel  von  Idalion  vor, 
dabei  bemerkend,  dasz  ihm  im  ganzen  alles  sicher  zu  sein  scheint,  dasz 
jedoch  die  in  betiacht  kommenden  zahlen  der  geldsummen  sehr  zweifel- 
haft sind,  'als  die  stadt  Idalion  Meder  und  Kittier  belagerten  in  des 
Philokypros  jähre,  des  sohnes  des  Onasagoras,  beauftragte  der  könig 
Stasikypros  und  die  Stadt,  die  Idalier,  den  Onasilos,  den  söhn  des 
Onasikypros,  den  arzt  und  die  gebrüder,  die  menschen,  die  im  kämpfe 
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gelitten  hatten,  ohne  lohn  zu  heilen,  und  zugleich  sagten  zu  der  könig 
und  die  Stadt  dem  Onasilos  und  den  gebrüdern  anstatt  der  taxe  und 
anstatt  ehrengeschenks  zu  geben  seitens  des  hauses  des  königs  und 
seitens  der  Stadt  an  silber  1  talent  (hier  steht  ein  Zahlzeichen  VW,  das 
man  viel  zu  hoch  für  11  talente  erklärt  hat),  oder  aber  es  sollte  geben 
statt  dieses  Silbertalentes  der  könig  und  die  Stadt  dem  Onasilos  und 
den  gebrüdern  von  dem  lande  des  königs,  welches  in  dem  Alampria- 
tischen  heiligen  bezirke  liegt,  das  in  der  niederung  befindliche  grund- 
stück,  welches  des  Onkas  tennenflur  heiszt  und  alle  darauf  vorhande- 
nen Pflanzungen,  es  abgabenfrei  inne  zu  haben  mit  voller  nutznieszung 
während  lebensdauer.  sollte  aber  jemand  den  Onasilos  oder  die  ge- 
brüder  oder  die  kindeskinder  des  Onasikypros  aus  diesem  grundstück 
exmittieren,  alsdann  soll,  wer  sie  exmittiert,  zahlen  dem  Onasilos  oder 
den  gebrüdern  oder  den  kindeskindern  diese  silbersumme,  an  silber  ein 
talent.  und  dem  Onasilos  allein  ohne  die  andern  gebrüder  sagte  zu  der 
könig  und  die  stadt  zu  geben  anstatt  des  ehrengeschenkes,  das  zu  der 
taxe  kommt,  an  silber  42  minen,  oder  aber  es  sollte  geben  der  könig 
und  die  stadt  dem  Onasilos  statt  dieser  silbersumme  von  dem  lande  des 
königs,  dem  Malanischen,  in  der  ebene  gelegenen,  das  grundstück, 
welclies  des  Amenias  tennenflur  heiszt,  samt  allen  darauf  befindlichen 
Pflanzungen,  welches  grundstück  anstöszt  an  den  bach  des  Drymios  und 
an  die  priesterin  der  Athene,  land  den  in  dem  ackerfelde  von  Simmis 
gelegenen  garten,  welchen  da  Diweithemis,  der  dolmetscher,  inne  hat 
als  tennenflur,  welcher  anstöszt  an  Pasagoras,  den  söhn  des  Onasa- 
goras,  und  alle  darauf  befindlichen  pflanzungen,  dieselben  stücke  ab- 
gabenfrei inne  zu  haben  mit  voller  nutznieszung  während  lebenszeit. 
sollte  aber  jemand  den  Onasilos  oder  die  kinder  des  Onasilos  aus  die- 
sem lande  oder  aus  diesem  garten  entfernen,  alsdann  soll,  wer  sie  ent- 
fernt, zahlen  dem  Onasilos  oder  den  kindern  diese  summe  an  silber, 
42  minen.  —  Und  dies  auf  die  talente  bezügliche,  diese  vereinbarten 
Worte  legte  der  könig  und  die  stadt  nieder  zu  der  göttin  Athene,  die 
über  Idalion  ist,  mit  eidschwüren,  nicht  zu  brechen  diese  zusage  während 
lebensdauer.  sollte  jemand  diese  zusage  brechen,  dem  soll  es  eine 
frevelschuld  sein,  diese  ländereien  und  diese  gärten  sollten  des  Onasi- 
kypros  kinder  und  kindeskinder  inne  haben,  welche  in  dem  heiligen 
bezirke  von  Idalion  sind.' 

Da  mittlerweile  die  zeit  schon  sehr  weit  vorgerückt  ist  (um  9  uhr 
soll  die  dritte  allgemeine  Sitzung  beginnen),  so  kann,redner  die  beiden 
letzten  teile  seines  Vortrags  nicht  mehr  in  vorgenommener  weise  aus- 
führen, er  weist  nur  noch  kurz  darauf  hin,  wie  diese  inschriften  Zeug- 
nisse für  eine  uralte  cultur  auf  Cypern  seien,  die  mit  Vorderasien  in 
Verbindung  stehe,  der  Vortrag  wird  mit  groszem  beifall  aufgenommen; 
man  begibt  sich  darauf  schleunigst  in  die  dritte  allgemeine  Sitzung,  für 
welche  ein  anderes  mitglied  der  orientalischen  section,  prof.  Oppert  aus 
Paris,  einen  Vortrag  über  assyrische  keilschriftforschung  angekündigt  hat. 

Dritte  sitzung,  freitag,  den  1  oct.,  von  8 — 10  uhr. 

Auf  der  tagesordnung  steht  zunächst  der  in  der  vorigen  sitzung 
aus  raangel  an  zeit  nicht  mehr  gehaltene  Vortrag  des  herrn  director 
dr.  Rehdantz  aus  Kreuzburg:  'über  die  römische  litteratur  und  die 
deutsche  Jugend'. 

Redner  geht  ohne  einleitung  in  die  sache  und  bezeichnet  seinen 
Vortrag  von  vorn  herein  als  einen  kämpf  gegen  die  phrase,  die  durch 
die  römische  litteratur  bei  unserer  Jugend  allzu  sehr  genährt  wird,  'wer 
kennte  sie  nicht,  diese  dämonen?  wir  hören  sie  ja  in  der  internationale, 
wir  ringen  gewaltig  gegen  sie  im  kämpfe  wider  den  ultraraontanismus. 
mir,  der  ich  leider  durch  das  Studium  des  Demosthenes  ein  so  scharfes 
ohr  bekommen  habe  für  alles,  was  phrase  ist,  mir  tönt  sie,  auch  wo 
sie   gut   gemeint   ist,   in  tischreden  usw.  unaufhörlich   entgegen.'      und 
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diese  phrase  wird  in  den  schulen  genährt  durch  das  lateinische,  wäh- 
rend wir  im  deutschen  aufsatz  viel  zu  sehr  den  gedankeninhalt  betonen, 
anstatt  den  Inhalt  mit  der  form  conform  zu  machen,  wenden  wir  im 
lateinischen  alle  kraft  auf  die  form,  ohne  auf  den  inhalt  denkend  ein- 
zugehen, diese  gedanken  sind  dem  redner  gekommen  durch  eine  scene 
in  der  untersecunda  eines  gymnasiums,  wo  bei  der  Übersetzung  eines 
phrasenreichen  satzt-s  aus  einem  lateinischen  schriftsteiler  es  groszer 
künste  der  erklärung  bedurfte,  um  die  schüler  zu  befriedigen.  'die 
jungen  schüttelten  ihre  jugendlichen  häupter,  und  mir  gieng  es  durch 
die  Seele:  ist  denn  wirklich  die  lateinische  litteratur  so  voll  von  phrasen? 
sollte  wirklich  unsern  jungen  zum  bewustsein  kommen  die  Unwahrheit 
dieser  schritten?  sollte  wirklich  daraus  sich  erklären  lassen  das  ab- 
nehmen des  Studiums  dieser  classiker?  und  warum  ist  uns  erst  jetzt 
das  zum  bewustsein  gekommen?  wir  alle  wissen  ja,  wie  um  1500  das 
eintreten  der  lateinischen  litteratur  elektrisch  auf  die  geister  befreiend 
wirkte,  nun  schärften  zwar  die  Streitigkeiten  des  16n  und  17n  Jahr- 
hunderts den  blick  für  den  inhalt  dieser  schritten;  aber  wir  wissen 
auch,  wie  in  den  schulen  das  streben  der  besten  lehrer  dieser  zeit,  der 
Jesuiten,  wie  alle  ihre  exercitationes  nur  darauf  gerichtet  waren  und 
zwar  mit  mehr  oder  minder  bewustsein,  die  fäden  zu  bilden  zu  dem 
formalen  gewebe  der  toga  virilis  Romana,  ohne  die  Wahrheit  der  ge^ 
danken  zu  berücksichtigen,  so  stand  es  mit  diesen  schulen,  etwas 
besser  die  norddeutschen  schulen,  etwas  mehr  gründlichkeit  und  etwas 
mehr  hahnebüchene  Steifigkeit,  wie  konnte  auch  von  einer  zeit  nach 
dem  dreiszigjährigen  kriege,  wie  konnte  von  lehrern  damaliger  zeit, 
von  diesen  homines  obscuri  et  humiles,  wie  konnte  von  solchen  die 
eminent  politische  litteratur  der  Eömer  auf  irgend  welche  geist-  und 
herzbefriedigende  weise  erörtert  werden?' 

Redner  zeigt  nun  im  folgenden,  wie  die  phrase,  nur  ein  fetzen  von 
dem  mantel  von  fügend  und  Wahrheit,  in  das  herz  des  französischen 
Volkes  gefallen  und  von  diesem  nicht  selbst  denkenden  volke  eifrig 
gepflegt  sei,  wie  dann  wir  Deutschen  auf  den  standpunct  gekommen 
seien,  dasz  wir  als  maszstab  unserer  bildung  die  französische  gesell- 
schaftsphrase  ansahen,  'nun,  die  freiheitskriege  haben  uns  aus  poli- 
tischen kindern  zu  Jünglingen ,  die  stürme  von  1866  und  1870  zu  män- 
nern  geschlagen,  hat  aber  diese  gewaltige  entwicklung  unsers  äuszern 
lebens  vertiefend  gewirkt  auf  uns,  dasz  wir  nicht  mehr  dem  formalis- 
mus  zu  liebe  das  wesen  der  dinge  auszer  acht  lassen?  ich  könnte  das 
von  dem  lateinischen  Unterricht  nicht  sagen.'  redner  kommt  nun  auf 
einen  Vorfall  aus  seiner  Schulzeit  zu  sprechen,  wo  er  und  seine  mit- 
schüler  zuerst  in  praktischer  weise  bekanntschaft  gemacht  mit  der 
lateinischen  phrase.  'damit  trat  ein  Widerwille  bei  uns  ein  gegen  die 
lateinische  litteratur,  der  lange  jähre  unausrottbar  blieb,  was  wir  als 
Jünglinge  fühlten,  ist  mir  später  klar  geworden,  nicht  viele  lateinische 
Schriften  sind,  auf  Wahrheit  und  Schönheit  des  inhalts  angesehen, 
classisch  und  geeignet,  die  geister  und  herzen  unserer  jugend  weiter 
zu  bilden.'  redner  findet  den  grund  hierfür  in  der  art  der  entstehung 
der  römischen  litteratur,  die,  geboren  durch  das  eintreten  der  helleni- 
schen gedankenweit,  wie  einst  zu  Perikles  zeiten  die  sophistische  bil- 
dung, so  neben  allem  guten,  was  sie  brachte,  doch  auch  vieles  gesunde 
niederreiszend,  wesentlich  negativ  wirkte,  auf  diesem  so  rasierten 
boden  nun  eine  eigne  litteratur  zu  erzeugen,  dazu  fehlte  es  einerseits 
dem  römischen  geiste  an  urkraft,  andererseits  auch  der  römischen  ge- 
schichte  an  den  äuszern  günstigen  bedingungen.  die  blutigen  bürger- 
kriege  hinderten  die  Sammlung  und  klärung,  bei  der  es  nur  möglich  ist, 
werke  ureinigen  geistes  zu  schaffen,  diese  parteikämpfe  sind  hervor- 
gerufen aus  dem  ehrgeiz  einzelner,  und  die  lateinischen  schritten  sind 
die  Spiegelbilder  dieser  kämpfe,  kein  wunder  daher,  dasz  in  ihnen  der 
hasz,    die   leidenschaft,    die   phrase   so   wichtig  sind,    ja,   es  gibt  viele 
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werke  der  römischen  litteratur,  welche  die  achtun^  vor  der  raenschheit 
geradezu  trüben,  dazu  kommt,  dasz  dem  praktischen  römischen  geiste 
jeder  sinn  für  das  ideale  fehlt,  das  um  der  sache  selbst  willen  sich 
einer  sache  hingibt,  der  Deutsche  braucht  aber  diese  idealität;  darum 
kann  auch  die  römische  litteratur  sein  herz  auf  keine  weise  erfassen, 
'wer  da  glaubt,  dasz  Livius,  wo  er  rhetorischer  schriftsteiler  wird,  dasz 
Caesar,  dieser  gewaltige  geist  in  seinen  diplomatischen  commentarien, 
dasz  diese  sich  messen  könnten  mit  den  Griechen,  mit  Herodots  red- 
seliger, aber  treuherziger  Wahrheitsliebe,  mit  Thukydides  Unparteilich- 
keit, mit  Xenophons  bescheidenheit,  der  kennt  nicht  die  Wirkung  dieser 
Schriften  auf  das  herz  der  Jugend,  und  das  herz  musz  gefaszt  werden.' 
die  maszlosigkeit  und  bescheidenheit  des  lateinischen  ausdrucks  zeigt 
sich  in  dem  häufigen  gebrauch  des  Superlativs:  vir  clarissimus  u.  dergl., 
gegen  welche  lügen  man  erst  allmählich  abstumpft,  es  gibt  keinen 
römischen  schriftsteiler,  selbst  den  liebenswürdigen  Vergil  und  Catull 
nicht  ausgenommen,  der  an  die  Griechen  hinanreichte. 

Trotz  dieser  absprechenden  urteile  erkennt  jedoch  redner  die  röm. 
litteratur  nicht  nur  um  ihrer  formbildenden  bedeutung  willen  an  (und 
welcher  vernünftige  lehrer  möchte  diesen  formalismus  aufgeben.'*.,  er 
will  auch  unter  beschränkung  und  richtiger  auswahl  der  lec- 
türe  den  in  ihr  steckenden  ethischen  werth  verwerthet  sehen.  Schrif- 
ten, wie  leider  auch  die  prachtvolle  Miloniana  wird  man  freilich  fallen 
lassen  müssen,  aber  zur  erziehung  unserer  jugend  zu  guten  Staats- 
bürgern sind  manche  Schriften  der  Kömer  geeignet  durch  den  strengen, 
geeetzlichen  sinn,  der  durch  sie  hindurchweht,  durch  die  volle,  opfer- 
fähige Vaterlandsliebe,  die  sieh  in  ihnen  offenbart,  auch  bildet  der  auf 
das  concrete  und  reale  gerichtete  sinn  der  Römer  ein  passendes  gegen- 
gewicht  zu  unserm  hang  zur  abstraction  und  zu  träumereien.  auszer- 
dem  erklärt  nur  die  römische  litteratur  und  geschichte  den  gang  der 
Weltgeschichte  bis  auf  unsere  tage;  die  Napoleonen  haben  sich  bei 
Caesar  und  Augustus  raths  erholt,  'kennen  also  müssen  wir  sie  und 
die  mittel,  durch  welche  alles  geworden  ist,  aber  befruchtender  werden 
wir  wirken  durch  die  alle  keime  der  befruchtung  in  sich  enthaltende 
griechische  litteratur.  also  kurz!  wir  werden  die  grammatisch-formale 
Stellung  des  lateinischen  unerschütterlich  festhalten,  die  leetüre  fest- 
halten, aber  sie  äuszerlich  beschränken,  innerlich  sichten,  so  dasz  in 
den  letzten  5  jähren  des  gymnasialcurses  griechisch  und  lateinisch 
gleichviel  Unterrichtsstunden  haben.' 

Die  frage  des  Vorsitzenden,  ob  die  Versammlung  über  diesen  in 
geschmackvoller  form  und  mit  groszer  wärme  gehaltenen  Vortrag  eine 
debatte  wünsche,  wurde  bejaht. 

Director  Lothholz  (Stargard  i.  P.)  betont,  dasz  in  dieser  gegen- 
wärtig viel  ventilierten  frage  so  viel  feststehe,  dasz  der  Umschwung 
unserer  nationalen  litteratur  durch  Schiller,  Herder  usw.  sich  wesent- 
lich anlehne  an  das  Studium  der  griechischen  litteratur  und  nicht  der 
römischen,  mit  recht  sei  auch  in  neuerer  zeit  wiederholt  auf  die  arm- 
seligkeit  der  römischen  litteratur  im  Verhältnis  zur  griechischen  hin- 
gewiesen; aber  dennoch  glaube  er,  dasz  dir.  Rehdantz  die  römische 
litteratur  zu  ungünstig  beurteilt  habe,  was  den  hinweis  auf  den  etwas 
hyperbolischen  gebrauch  des  lateinischen  Superlativs  betreffe,  so  fänden 
sich  ähnliche  redewendungen  auch  im  deutschen,  ohne  dasz  man  sich  der 
ursprünglich  darin  liegenden  Übertreibung  überhaupt  noch  bewust  wäre, 
dagegen  sei  groszes  gewicht  darauf  zu  legen,  dasz  der  Zusammenhang 
unseres  wissenschaftlichen  lebens  gestört  werden  würde,  wenn  die  lat. 
litteratur  nicht  mehr  in  dem  bisherigen  umfange  betrieben  würde,  denn 
unsere  ganze  Jurisprudenz  verdankten  wir  den  Römern,  und  atich  für 
das  Studium  anderer  Wissenschaften,  besonders  der  theologie,  sei  die 
kenntnis  der  lateinischen  spräche  erforderlich,  redner  wiederholt,  dasz 
ihm  die  auseinandersetzungen  des  herrn  dir.  Rehdantz  etwas  übertrieben 
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scheinen,  und  fürchtet  nicht  so  üble  sittliche  folgen  der  lat.  litteratur 
für  die  schule  wie  der  Vorredner. 

Director  Steinhausen  (Friedland  i.  M.)  billigt,  was  dir.  Rehdantz 
über  den  die  Jugend  mehr  anziehenden  inhalt  der  griechischen  schrift- 
steiler gesagt  hat,  ebenso  ist  er  aber  auch  damit  einverstanden,  dasz 
an  dem  lateinischen  Unterricht  auf  dem  gymnasium  durchaus  festzu- 
halten sei.  denn  wenn  Cicero  in  de  officiis  an  Quintus  schreibe:  'de 
rebus  ipsis  utere  tuo  iudicio  —  nihil  enim  impedio  — ,  orationem  autem 
Latinam  efficies  profecto  legendis  nostris  pleniorem',  so  gelte  das  nicht 
blosz  für  Quintus,  sondern  besonders  auch  den  lehrern  stehe  das  recht 
zu,  de  rebus  ipsis  suo  iudicio  uti.  man  dürfe  sich  nicht  scheuen,  die 
Wahrheit  zu  sagen  und  auch  in  der  prima  bei  der  lateinischen  lectüre 
darauf  hinzudeuten,  dasz  hier  eine  phrase,  dort  ein  ungeschichtlicher 
sinn  sich  geltend  mache,  die  primaner  seien  in  der  läge,  die  Wahrheit 
zu  schätzen,  redner  führt  dann  in  bezuj^  auf  die  grammatisch- formale 
Stellung  des  lateinischen  des  weiteren  aus,  welch  eine  unentbehrliche 
bildungsschule  des  geistes  durch  den  lateinischen  Unterricht  gewonnen 
werde,  er  ist  daher  der  ansieht,  dasz  das  griechische  vermehrt,  das 
lateinische  aber  nicht  allzusehr  verkürzt  werden  dürfe. 

Dir.  Rehdantz:  in  der  sache  stimme  ich  dem  letzten  redner  ja 
bei;  ich  will  nur  2  stunden  des  lateinischen  Unterrichts  in  der  secunda 
auf  das  griechische  übertragen.  dem  ersten  redner  musz  ich  aber 
sagen,  dasz,  wenn  wir  uns  nicht  mehr  bewust  sind,  phrasen  zu  ge- 
brauchen, wir  dann  auch  schon  der  phrase  verfallen  sind,  was  er 
gesagt  hat  über  den  Zusammenhang  unsers  wissenschaftlichen  lebens, 
so  ist  das  zwar  richtig,  aber  diese  speciellen  Wissenschaften  der  Juris- 
prudenz wie  der  theologie  beschäftigen  uns  in  der  schule  sehr  wenig 
und  gehören  auf  die  Universitäten. 

Provinzialschulrath  Wehrmann  (Stettin)  hält  eine  beschränkung 
des  lateinischen  für  nicht  geboten,  sobald  man  dem  nachteile,  den  die 
römische  litteratur  auf  unsere  Jugend  ausüben  könne,  durch  richtige 
interpretation  begegne,  wenn  die  lateinischen  Schriftsteller  so  gelesen 
würden,  als  ob  sie  lauter  Wahrheit  und  Vorbilder  enthielten,  könnten 
sie  freilich  schädlich  wirken,  aus  dem  drastischen  beispiele,  das  dir. 
Rehdantz  aus  seiner  praxis  angeführt,  gehe  doch  nur  die  forderung 
hervor,  in  schonender  und  zarter,  dann  und  wann  auch  kräftiger  weise 
auf  ein  etwaiges  Verderbnis  in  dem  jedesmaligen  Schriftsteller  hinzu- 
weisen, bei  dem  sonst  ein  hoher  sittlicher  ernst  wohl  vorhanden  sein 
könne.  Schiller  ergreife  bekanntlich  unsere  Jugend  mächtig,  und  ge- 
rade er  sei  reich  an  phrasen.  die  schöne  Miloniana  dürfe  man  freilich 
in  der  schule  nicht  lesen,  weil  der  redner  für  eine  ungerechte  sache 
streite,  die  Ode:  Integer  vitae  nicht  bis  zum  Schlüsse  als  lebensregel 
aufstellen. 

Provinzialschulrath  Klix  (Berlin)  erklärt,  es  sei  gegenüber  der 
einmal  in  einer  pädagogischen  section  ausgesprochenen  ansieht,  der 
lateinische  aufsatz  sei  die  blute  und  stütze  des  gymnasiums,  neuerdings 
von  wohlbekannter  seite  her  in  höhnender  und  widerwärtiger  weise  be- 
hauptet, dergleichen  thorheiten  müsten  ein  ende  nehmen,  das  lateinische 
wirke  entsittlichend,  die  lectüre  des  Cäsar  sei  eigentlich  ein  attentat 
auf  die  deutsche  jugend,  durch  viel  latein  in  der  schule  zöge  man  viele 
Jesuiten  heran,  als  er  seines  freundes  Rehdantz  recht  kräftige  polemik 
gegen  die  phrase  zu  anfang  seines  Vortrags  gehöi't,  habe  er  gefürchtet, 
dasz  der  verehrte  Demostheniker  auch  in  die  art  dieser  leute  gerathen 
sei.  indes  sei  in  diesem  vertrag  umgekehrt  wie  in  der  ars  poetica  die 
mulier  formosa  am  ende  erschienen,  der  schlusz  habe  ihn  sehr  getröstet. 
nur  scheine  ihm  eine  kleine  inconsequeuz  darin  zu  liegen,  die  lateinische 
litteratur  so  anzuerkennen  und  doch  ihr  die  phrase  vorzuwerfen,  ihm 
sei  die  lateinische  phrase  doch  noch  viel  lieber  als  die  französische, 
da  sie  doch  immer  noch  einen  inhalt  habe,    von  ganzem  herzen  stimme 
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er  aber  der  ansieht  bei,  dasz  der  grieclüschen  lectüre  groszerer  räum 
in  den  schulen  zu  gönnen  sei.  er  wolle  aber  dir.  Rehdantz  gebeten 
haben,  seinen  vertrag  drucken  zu  lassen  als  einen  heilsamen  dämpfer 
gegenüber  allen,  die  die  philologen  als  bornierte  menschen  darzustellen 
suchten,  die  immer  nur  in  der  Vergangenheit  lebten. 

Prof.  Dinter  (Grimma)  bittet  dir.  Rehdantz  um  ein  Verzeichnis  der 
lateinischen  Schriften,  die  er  für  die  schullectüre  noch  zulasse,  er 
wisse  allerdings  nicht  recht,  was  nach  dem  absprechenden  urteile  des 
vortragenden  noch  übrig  bleiben  solle. 

Dir.  Rehdantz:  ich  nenne  phrase  nur  die  ganz  bewuste  diver- 
genz  des  Inhalts  mit  der  form,  und  diese  geht  allerdings  durch  viele 
Schriften. 

Da  sich  niemand  weiter  zum  worte  meldet,  so  fragt  der  Vor- 
sitzende, ob  die  Versammlung  als  solche  sich  über  den  vertrag  aus- 
sprechen wolle. 

Dir.  Stein:  insofern  keine  these  vorliegt,  ist  keine  abstimmung 
möglich. 

Provinzialschulrath  Klix:  aber  es  darf  ein  antrag  gestellt  werden. 

Dir.  Rehdantz:  ich  möchte  also  bitten  zu  constatieren ,  ob  die 
Versammlung  sich  im  allgemeinen,  abgesehen  von  allen  specialitäten, 
mit  der  tendenz  dieses  Vortrags  einverstanden  erklärt. 

Dir.  Stein:  wenn  es  sich  darum  handelt,  dem  vortrage  zuzustimmen 
auf  grund  der  vom  redner  gegebenen  definition:  phrase  ist  bewustsein 
des  Widerspruchs  zwischen  Inhalt  und  form,  d.  h.  mit  andern  werten 
lüge,  dann  müssen  wir  wohl  alle  mit  dem  vortrage  einverstanden  sein, 
aber  es  sind  doch  auch  noch  viele  andere  puncte  berührt,  die  weit  über 
diese  elementare  bestimmung  hinausgehen;  ich  bitte  dalier  über  diese 
puncte  erst  um  eine  debatte. 

Provinzialschulrath  Klix:  ich  stelle  den  antrag,  dem  redner  den 
dank  auszusprechen  für  seinen  Vortrag  mit  der  bitte,  denselben  zu  ver- 
öffentlichen. 

Da  der  antrag  unterstützt  wird,  so  läszt  der  Vorsitzende  abstimmen: 
die  Versammlung  erklärt  einstimmig  sich  dem  redner  zu  dank  ver- 
pflichtet und  bittet  ihn  um  Veröffentlichung  seines  Vortrags. 

Da  der  gymnasiallehrer  B.  Pansch  aus  Rendsburg  auf  die  be- 
sprechung  seiner  angekündigten  thesen  über  evangelischen  religious- 
unterricht  an  höheren  schulen  im  hinblick  auf  die  kurze  nur  noch 
bleibende  zeit  verzichtet,  so  erhält  herr  Oberlehrer  dr.  Friedrich 
Latendorf  aus  Schwerin  das  wort  zur  begründung  der  von  ihm  ge- 
stellten thesen,  welche  lauten:  'Für  die  statistisch -biographischen 
angaben  in  den  schulprograramen  ist  es  wünschenswerth,  resp.  not- 
wendig, dasz 

1)  für  neu  eintretende  lehrer  nicht  blosz  ihr  äuszerer  bildungsgang, 
sondern  auch  ort  und  zeit  der  gehurt  und  stand  der  eitern  an- 
gegeben wird; 

2)  für  abiturienten  und  die  aus  den  oberen  classen  ausscheidenden 
Schüler  die  persönlichen  angaben  über  ort  und  zeit  der  geburt, 
stand  und  wohnort  der  eitern  in  derselben  Vollständigkeit  mit- 
geteilt werden,  wie  es  bereits  von  selten  des  reichs  in  abiturienten- 
und  freiwilligenzeugnissen  verlangt  wird; 

3)  über  die  todesfälle  ehemaliger  zöglinge  genauer  und  regelmäsziger 
bericht  abgestattet  wird; 

4)  dasz  periodische  Zusammenstellungen  von  lehrern  und  Schülern 
nicht  blosz  bei  Jubiläen  der  einzelnen  anstalten,  sondern  gleich- 
zeitig und  gemeinsam  von  allen  höheren  schulen  im  ganzen  deut- 
schen reiche  veröffentlicht  werden; 
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5)  dasz  in  diesen  wiederkehrenden  listen  mit  der  chronologischen 
anordnung  zugleich  eine  gliederung  nach  berufsfächern  verbunden 
wird,  um  das  beharren  und  den  Wechsel  innerhalb  derselben  in 
ihrer  örtlichen  und  zeitlichen  bedingtheit  klar  zu  erkennen,  und 
endlich 

€)  vielleicht  die  hauptsache,  dasz  sorgsame  alphabetische  register 
über  lebende  und  abgeschiedene  und  über  das  von  ihnen  beiden 
erreichte  lebensalter  —  womöglich  für  den  Zeitraum  mehrerer 
generationen  —  angefertigt  werden,  um  einerseits  die  absolute 
und  relative  mortalität  der  verschiedenen  berufsclassen  zu  ver- 
folgen, andererseits  zugleich  innerhalb  nicht  weniger  familien- 
gruppen  das  beharren  und  den  Wechsel  in  physischen  und  psychi- 
schen qualitäten  (u.  a.  neigungen,  körperliche  gesundheit, 
krankheitsanUigen  u.  dgl.)  anschaulich  zu  beobachten.' 

Der  thesensteller  sagt  einleitend,  dasz  er  lieber  durch  eine  erst  in 
etwa  2  bis  3  monaten  fertige  eigene  statistische  arbeit  in  der  praxis 
gezeigt  hätte,  was  er  in  den  thesen  nur  andeuten  konnte,  so  könne 
er  bei  der  kürze  der  zeit  nur  ganz  allgemein  die  gesichtspuncte  an- 
geben, die  ihn  bei  diesen  thesen  geleitet  hätten,  es  sind  zwei  gesichts- 
puncte, ein  allgemeiner  und  zugleich  politischer  und  ein  specieller  und 
zugleich  individueller,  die  vergleichung  der  oft  sich  widersprechenden 
Programme  thut  evident  dar,  dasz  hier  ein  mangel  vorliegt,  dasz  nun 
ein  politisches  bedürfnis  vorhanden  ist,  ist  schon  damit  bewiesen,  dasz 
von  Seiten  des  reichs  gewisse  statistische  angaben  von  den  schulen 
verlangt  werden,  prof.  Virchow  sagte  vor  4  jähren  auf  der  Schweriner 
anthropologenversammlung:  'unsere  zeit  musz  gut  machen,  was  die 
Vergangenheit  gesündigt  hat';  er  sprach  das  in  bezug  auf  volksüber- 
lieferung.  redner  aber  meint,  dasz  wir  nicht  blosz  die  sünden  der 
Vergangenheit  gut  zu  machen,  sondern  auch  die  mängel  der  gegenwart 
auszugleichen  und  dafür  zu  sorgen  haben,  dasz  unsere  nachkommen  in 
diesem  puncto  besser  von  unserer  gereifteren  einsieht  denken,  gegen- 
über der  ansieht,  die  der  thesensteiler  dieser  tage  von  collegen  gehört, 
dasz  im  lauf  der  geschichte  doch  eigentlich  nur  für  wenige  menschen 
das  bedürfnis  vorhanden  sei,  ihren  ausgangspunct  genau  zu  kennen, 
spricht  er  die  Überzeugung  aus,  kein  einziges  Individuum  stehe  so 
niedrig,  dasz  es  in  seinem  kreise,  in  der  Ordnung,  in  welche  es  gott 
gestellt,  vergessen  werden  dürfte,  und  andererseits  kein  Individuum 
stehe  so  hoch,  dasz  es  vergessen  dürfte,  dasz  es  den  besten  teil  dessen, 
was  es  der  weit  gibt,  nicht  sich  zu  danken,  sondern  der  weit  entlehnt 
hat.  im  einzelnen  seine  thesen  zu  vertheidigen,  dazu  fehlt  dem  redner 
allerdings  die  zeit. 

Provinzialschulrath  Klix  bittet  den  thesensteiler  um  nähere  schrift- 
liche entwicklung  seiner  speciellen  gesichtspuncte. 

Dr.  Fried r.  Latendorf  antwortet,  dasz  er  dies  in  dem  letzten 
von  ihm  geschriebenen  programm  des  Schweriner  gymnasiums  bereits 
gethan. 

Der  Präsident  spricht  dem  thesensteiler  den  dank  der  Versammlung 
aus  und  die  bitte,  über  these  5  und  6  noch  ganz  besonders  detaillierte 
gesichtspuncte  aufzustellen. 

Nachdem  hierauf  der  Vorsitzende,  herr  gymnasialdirector  Krause, 
der  Versammlung  seinen  dank  abgestattet  dafür,  dasz  sie  ihm  seine 
präsidialgeschäfte  immer  leicht  gemacht  habe,  ist  die  letzte  Sitzung  der 
pädagogischen  sectiou  für  die  diesjährige  Versammlung  geschlossen. 

Auf  die  aufforderung  des  provinzialschulrath  Klix  bezeugt  die  Ver- 
sammlung ihrem  Präsidenten  für  die  umsichtige  durchführung  seiner 
eben  so  mühsamen  wie  die  geduld  oft  auf  die  probe  setzenden  auf- 
gäbe ihren  dank  durch  ein  allgemeines  erheben  von  den  sitzen. 

N.  jahrb,  f.  phil.u.  päd.  II.  abt.  1875.  hft.  U.  37 
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Germ  an istisch-ro  111  anistische  Sectio n. 
Erste  Sitzung,  dienstag  den  28  sept. 

Bei  dem  referat  über  die  Sitzungen  der  germanistisch-romanistischen 
section  bemerkt  referent  im  voraus,  dasz  es  ihm  leider  nicht  möglich 
war,  denselben  selbst  beizuwohnen,  und  dasz  daher  dieser  kürzer 
gehaltene  teil  seines  berichts  sich  nicht  auf  eigne  aufzeichnungen 
gründet. 

Die  german.-roman.  section  constituierte  sich  nach  dem  schlusz  der 
ersten  allgemeinen  Sitzung  in  einem  auditorium  der  Universität  unter 
Vorsitz  des  herrn  prof.  dr.  Reinhold-Bechstein  (Rostock). 

Nach  einigen  begrüszungsworten  erinnert  derselbe  an  den  im  letzten 
jähre  erfolgten  tod  einiger  fachgenossen.  hierauf  mitteilungen  ver- 
schiedener art.  die  im  jähre  1859  eingegangene  ^Zeitschrift  l'ür  deutsche 
mundarten'  ist  in  diesem  jähre  von  Frommann  wieder  ins  leben  ge- 
rufen, ein  verein  für  niederdeutsche  Sprachforschung  gegründet,  dr. 
Lübben  in  Oldenburg  zur  weiterführung  des  mit  dem  verstorbenen 
dr.  Schiller  in  Schwerin  gemeinsam  begonnenen  mittelniederdeutschen 
Wörterbuchs  auf  längere  zeit  beurlaubt. 

Hierauf  wähl  der  präsideuten  und  Schriftführer;  präsident  ist  prof. 
dr.  Bechstein,  vicepräsideut  geheimer  hofrath  prof.  dr.  Bartsch  aus 
Heidelberg;  Schriftführer  sind  die  herren  dr.  Nerger  und  privatdocent 
dr.  Lindner,  beide  aus  Rostock. 

Nachdem  hierauf  die  tagesordnung  für  die  nächste  sitzung  festge- 
setzt ist,  vertagt  sich  die  Versammlung. 

Zweite  sitzung,  mittwoch  den  29  sept.,  8 — 10  uhr. 

Der  Präsident  macht  die  mitteilung,  dasz  für  die  section  einge- 
gangen sind  ein  Vortrag  über  das  encyklopädische  Wörterbuch  der  fran- 
zösischen und  deutschen  spräche  von  prof.  dr,  Sachs,  gehalten  von 
prof.  Merkel  in  Freiburg,  nebst  anhang  enthaltend  kritiken  von  dr. 
A.  Strodtmann  und  dr.  Paul  Lindau,  sowie  eine  namentlich  für 
romanisten  interessante  schrift  von  prof.  Bartsch,  alsdann  hält  der 
tagesordnung  gemäsz  herr  dr.  Lübb  en  (Oldenburg)  den  angekündigten 
Vortrag:  'Charakteristik  der  mittelniederdeutschen  litteratur'.  das  mittel- 
niederdeutsche, das  führt  der  redner  aus,  erreicht  das  .mittelhochdeutsche 
nicht  in  der  lyrik  und  im  epos,  übertrifft  es  aber  fast  im  drama.  es 
war  seiner  zeit  eben  so  gut  Schriftsprache,  wie  das  hochdeutsche,  und 
weist  in  der  prosa  eine  erstaunen  erregende  reichhaltigkeit  auf.  frei- 
lich verdrängte  dann  mit  dem  sinken  der  hausa  das  hochdeutsche  die- 
sen sprachzweig  als  .Schriftsprache  immer  mehr;  jetzt  gleicht  das  nieder- 
deutsche einer  majestätischen  eiche,  die  freilich  aus  ihrer  wurzel  noch 
mächtige  schöszlinge  treibt,  deren  kröne  aber  vergangen  ist. 

Es  knüpft  sich  an  diesen  Vortrag  eine  kurze  discussion.  nach  der- 
selben erörtert  herr  prof.  Sachs  (Brandenburg)  die  frage:  'wie  hat 
falsche  gelehrsamkeit  und  Volksweisheit  die  spräche  beeinfluszt?'  an 
diesen  sehr  interessanten  Vortrag  knüpft  sich  eine  lebhafte  debatte,  die 
wegen  der  vorgerückten  zeit  abgebrochen  werden  musz. 

Dritte  sitzung,  donnerstag  den  30  sept.,  morgens  8  uhr. 

Auf  der  tagesordnung  steht  ein  Vortrag  des  herrn  prof.  dr.  Mahn 
(Berlin):  'über  die  celtischen  sprachen  und  deren  einflusz  auf  die 
deutsche,  englische,  französische  und  die  übrigen  romanischen  sprachen.' 
die  einwanderung  der  Gelten  aus  Asien  nach  Europa  geschah  früher  als 
die  der  Germanen,  als  nun  diese  später  die  ihnen  vorausgegangenen 
Völkerschaften  teils  verdrängten,  teils  sich  auch  mit  ihnen  vermischten, 
nahmen  sie  überall  die  höliere  cultur  der  besiegten  an,  wo  sie  sich  mit 
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denselben  berührten,  so  übernahmen  sie  auch  eine  menge  celtischer 
bezeichnungen  für  gegenstände,  die  sie  erst  dieser  höheren  cultur  ver- 
dankten, redner  bringt  zahlreiche  beispiele  bei  zur  erläuterung  dieser 
wichtigen  thatsache. 

Es  erfolgt  eine  kurze  debatte;  nach  derselben  wird  die  Sitzung  bis 
11  uhr  vertagt. 

Hierauf  hält  herr  geh.  hofrath  prof.  dr.  Bartsch  dem  verstorbenen 
Breslauer  germanisten  Heinrich  Rückert  einen  längern  nekrolog, 
durch  den  er  sich  den  von  dem  Vorsitzenden  ausgesprochenen  dank  der 
Versammlung  erwirbt. 

Heinrich  Rückert  wurde  am  14  februar  1823  in  Coburg  geboren, 
P^iedrich  Rückerts  ältester  söhn,  in  Coburg  und  später  in  Krlangen, 
wohin  der  vater  als  docent  der  orientalischen  sprachen  berufen  wurde, 
erhielt  Rückert  seine  ausbildung;  1840  bezog  er  die  dortige  Universität, 
um  Philologie  zu  studieren,  gieng  1841  nach  Berlin  und  von  da  nach 
Bonn.  1845  habilitierte  er  sich  als  privatdocent  für  geschichte  und 
deutsches  altertum  in  Jena,  wurde  1852  auszerordentlicher  professor  in 
Breslau,  später  Ordinarius,  hier  blieb  er  bis  zu  seinem  tode.  in  den 
23  Jahren  seines  dortigen  wirkens  war  er  niemals  recht  gesund,  in  den 
letzten  jähren  muste  er  wiederholt  seine  Vorlesungen  aussetzen,  den- 
noch war  er  ununterbrochen  literarisch  thätig  und  geistig  rüstig,  rheu- 
matismus  nötigte  ihn  im  letzten  jähre  nach  I^andau  zu  gehen;  von  dort 
schrieb  er  noch  heitere  briefe,  um  so  überraschender  war  die  todes- 
kunde  für  alle  seine  freunde:  am  11  September  starb  er  zu  Breslau, 
wohin  er  zurückgekehrt  war. 

Seine  thätigkeit  war  nicht  ausschlieszlich  philologisch,  sondern  zu- 
gleich auf  die  geschichtsforschung  gerichtet,  daher  er  auch  bei  seinen 
philologischen  arbeiten  besonders  die  culturhistorische  seite  der  ger- 
manistischen Wissenschaft  hervorhebt,  seine  'annalen  der  deutschen 
geschichte.  2e  aufl.  1861'  und  seine  'geschichte  des  mittelalters'  zeich- 
nen sich  aus  durch  gute  gruppierung  und  schöne  darstellung,  ohne  je- 
doch die  Wissenschaft  besonders  gefördert  zu  haben,  sein  bestes  werk 
ist  ohne  zweifei  seine  'deutsche  culturgeschichte  in  der  zeit  des  Über- 
gangs aus  dem  heidentum  in  das  Christentum",  die  1854  in  zwei  bänden 
abgeschlossen  war.  den  Übergang  von  geschichtliehen  zu  germanisti- 
schen arbeiten  bildet  die  herausgäbe  des  'lebens  des  heiligen  Ludwig' 
1850.  bedeutsamer  war  seine  ausgäbe  des  'welschen  gastes'  1851,  die 
erste  und  bis  jetzt  einzige  ausgäbe  dieses  gedichtes.  in  seinem  zwei 
jähre  später  von  ihm  ebenfalls  zuerst  herausgegebenen  'bruder  Philipps 
Marienleben'  war  der  mitteldeutsche  Charakter  verkannt,  ins  jähr  1857 
fällt  seine  ausgäbe  des  'Lohengrin';  in  den  letzten  jähren  edierte  er 
den  'könig  Rother';  über  der  ausgäbe  des  'Heliand'  ist  er  dahinge- 
gangen. 

Rückert  ist  zu  rücksichtsvoll  und  zu  schwankend  zwischen  ver- 
schiedenen Parteien,  um  zum  herausgeber  geeignet  zu  sein;  dagegen  ist 
er  ein  feiner  erklärer.  ein  gewisser  mangel  an  präcision  schadet  jedoch 
seiner  darstellung;  die  geistreichen  gedanken  verlieren  dadurch  an  be- 
deutung  und  eindringlichkeit;  dies  scheint  auch  seinen  akademischen 
vortragen  geschadet  zu  haben,  seine  persönlichkeit  war  die  liebens- 
würdigste und  humanste,  die  man  sich  denken  kann;  im  gegensatz  zu 
dem  vater  war  er  schmal  und  zierlich;  mit  ihm  aber  hatte  er  das 
dunkle,  schöne  äuge,  dessen  feuer  bei  ihm  jedoch  zu  einem  milden 
lichte  gedämpft  war.  trotzdem  dasz  er  auszerordentlich  zurückgezogen 
lebte,  war  er  doch  von  allen  collegen  hochgehalten;  auf  ihn  ist  an- 
wendbar der  vers  aus  der  Antigone: 

'nicht  mitzuhassen,  mitzulieben  bin  ich  da'. 

Avenn  Rückert  auch  nicht  tief  einschneidet  in  die  geschichte  des  ger- 
manistischen Studiums,   so   war  er   doch  ein  echter    Vertreter    humanen 
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Wirkens,  und  die  deutsche  philologie  hat  an  ihm  einen  bedeutenden 
jünger  verloren  an  charakter  und  geist. 

Nach  diesem  vortrage  wird  der  präsident  für  das  nächste  jähr  be- 
stimmt: herr  prof.  Adalbert  von  Keller  in  Tübingen,  zum  zweiten 
Präsidenten  wird  herr  prof.  Ludwig  Holland  gewählt. 

Hierauf  folgt  ein  bericht  des  herrn  dr.  Theobald  aus  Hamburg 
'über  den  14.  nederlandsche  taal-  en  letterkundig  congres  te  Maastricht.' 

Zu  diesem  congress  ergiengen  einladungen  auch  an  den  in  seinen 
bestrebungen  ihm  verwandten  niederdeutschen  verein,  es  bildeten  sich 
3  sectionen,  eine  für  Schauspielkunst,  buchhandel  und  kunstgeachichte, 
die  zweite  für  geschichte  (hier  trafen  Protestanten  und  katholiken  hart 
auf  einander),  die  dritte,  für  die  fachgenossen  die  wichtigste,  für  litte- 
ratur  und  poesie.  zur  erreichung  gröszerer  Verschmelzung  zwischen 
dem  katholischen  Belgien  und  dem  protestantischen  Holland  wurde  vor- 
gedchlagt'U,  die  vlämischen  eigentümlichkeiten  fallen  zu  lassen,  viele 
wollten  auch  eine  politische  einheit,  einige  auch  ein  zusammengehen 
mit  Niederdeutschland  in  wissenschaftlichen  bestrebungen.  ein  solches 
zusammengehen  würde  für  beide  teile  von  groszem  vorteil  sein;  unsere 
niederdeutsche  Orthographie  z.  b.,  die  erst  in  ihren  anfangen  steckt, 
könnte  sich  nach  dem  muster  der  Schwestersprache  gestalten. 

Vierte  Sitzung,  freitag  den  1  october,  morgens  8  uhr. 

Nach  einem  vortrage  des  herrn  dr.  Begemann  aus  Berlin:  'über 
das  Annolied',  worin  der  redner  u.  a.  das  Verhältnis  der  kaiserchronik 
und  des  Annoliedes  dahin  feststellt,  dasz  keins  von  beiden  aus  dem 
andern,  sondern  beide  aus  einer  altern  quelle  schöpfen,  wird  auf  an- 
trag  des  herrn  prof.  Sachs  eine  von  herrn  dr.  Theobald  aufgesetzte 
Zuschrift  an  den  bibliothekar  herrn  dr.  Hansen,  mitglied  des  gestern 
besprochenen  Vereins  für  niederländische  spräche,  gerichtet,  folgenden 
Inhalts:  'die  deutsch-romanistische  abteilung  der  30n  Versammlung 
deutscher  philologen  und  Schulmänner  spricht  Ihnen  und  Ihren  freunden 
ihre  lebendige  Sympathie  aus  für  Ihr  auf  anbahnung  näherer  be- 
ziehungen  zwischen  der  niederländischen  und  der  volkstümlich  nieder 
deutschen  litteratur  gerichtetes  streben  und  gibt  sich  der  hoffnung  hin, 
dasz  es  gelingen  werde,  die  nahe  Verwandtschaft  der  sprachen  durch 
eine  übereinstimmende  Schreibweise  klarer  als  bisher  ins  licht  zu 
stellen. 

Hierauf  folgt  ein  bericht  des  herrn  dr,  N  erger  (Rostock)  '"über  den 
neu  gegründeten  verein  für  niederdeutsche  Sprachforschung'.  der 
berichterstatter  ersucht  die  Versammlung,  für  das  gedeihen  des  Vereins 
zu  wirken  und  namentlich  durch  gewinnung  neuer  mitglieder  seine  geld- 
mittel  und  kräfte  zu  vermehren.  —  Es  melden  sich  sofort  mehrere  neue 
mitglieder  an. 

Zum  schlusz  hält  noch  herr  dr.  Theobald  einen  Vortrag  über 
'Vereinbarung  über  phonetische  Schreibweise  für  die  dialectforschung', 
an  den  sich  eine  sehr  lebhafte  debatte  anschlieszt.  es  wird  ein  aus- 
schusz,  bestehend  aus  den  vier  herren  dr.  Theobald,  prof.  Sachs,  dr. 
Nerger  und  dr.  Begemann  damit  beauftragt,  bis  zur  nächsten  philologen- 
versammlung  in  Tübingen  unter  heranziehung  geeigneter  kräfte  vor- 
schlage auszuarbeiten  für  eine  zweckmäszigere  bezeichnung  sprach- 
licher und  dialektischer  laute,  die  bisher  nicht  haben  bezeichnet  werden 
können. 

Damit  schlieszt  die  germauistisch-romanistische  section  der  dies- 
jährigen Versammlung  ihre  thätigkeit  im  hinblick  schon  auf  neue  arbeit 
in  den  sectionssitzungen  des  nächsten  Jahres. 

Frauenmark.  Adolf  Brandt. 


Versammlung  von  lehrern  höherer  lehraustalten  Schlesiens.    573 

49. 

VERSAMMLUNG  VON  LEHRERN  HÖHERER  LEHR- 
ANSTALTEN  SCHLESIENS,  GEHALTEN  ZU  BRESLAU. 

Der  'verein  von  lehrern  höherer  lehranstalten  Schlesiens'  hielt  am 
18  mal  seine  zweite  generalversammlung  ab,  bei  der  die  anstalten  von 
Breslau  (7),  Brieg,  Freiburg,  Grosz-GIogau  (2),  Görlitz  (gymn.),  Jauer, 
Lauban,  Neisze  (realsch.),  Oels,  Ohiau,  Ratibor,  Reichenbach,  Schweid- 
nitz,  Sprottau,  Striegau  und  Wohlau  durch  70  mitglieder  vertreten  waren, 
auch  die  beiden  provinzialschulräthe,  geh.  rath  Diilenburger  und  Sommer- 
brodt  nahmen  teil. 

Mit  übergehung  des  minder  wichtigen  wollen  wir  nur  erwähnen, 
dasz  der  vorstand  in  dankenswerther  weise  hiesige  firmen  (Priebatsch, 
Lenckart)  veranlaszt  hatte,  eine  ausstellung  von  ganz  neuen  oder  sehr 
seltenen  lehrmitteln  in  einigen  zimmern  des  sitzungslocals  (realschule 
zum  heiligen  geist)  zu  veranstalten. 

Die  erste  versammlang,  welche  voriges  jähr  in  Brieg  abgehalten 
wurde,  hatte  beschlossen,  eine  waisenunterstützungscasse  zu  gründen, 
über  diese  angelegenheit  referiert  der  zeitige  Vorsitzende  des  zu  diesem 
zwecke  gewählten  provisorischen  Vorstandes,  dir.  Müller  (Breslau,  Joh.- 
gymn.).  das  ministerium  hat  noch  einige  änderungen  gewünscht,  und 
da  dieselben  jetzt  vorgenommen  sind,  so  dürfte  in  kurzer  zeit  die  grün- 
dung  des  fonds  erfolgen. 

Die  diesjährige  Versammlung  eröffnet  dir.  Reisacker  (Breslau,  Matth.- 
gymn.)  mit  begrüszung  der  erschienenen  mitglieder  und  erstattet  bericht 
über  das  verflossene  vereinsjahr.  danach  zählt  der  verein  über  320  mit- 
glieder; CHSsenbestand  ca.  450  mark,  das  k.  provinzialschuIcoUegium 
wünscht  bericht  über  die  alljährlich  abzuhaltenden  Versammlungen. 

Auf  antrag  von  Stenzel  (Breslau,  zwinger)  wird  nach  kurzer  debatte 
beschlossen,  an  das  Staatsministerium  eine  petition  betreffs  abänderung 
einiger  bestimmungen  des  Statut«  der  königl.  witwencasse  abzusenden, 
nemlich  das  carenzjahr  wegfallen  zu  lassen,  den  witwen  '/j  des  gehalts 
als  pension  zu  gewähren  und  auch  die  städtischen  behörden  dazu  an- 
zuhalten. 

Die  nächste  Versammlung  soll  gleich  nach  den  osterfeiertagen  wie- 
der in  Breslau  abgehalten  werden,  der  vorstand  des  nächsten  jahres 
besteht  aus  dir.  Reimann  (Breslau,  heil,  geist)  Vorsitzender,  Schmidt 
(h.  geist)  Stellvertreter,  Stenzel  (Breslau,  zwinger)  cassenwart,  Richter 
(ebd.)  Schriftführer,  Adrian  (Görlitz),  jMeyer  (Freiburg),  Zopf  (Brieg) 
beisitzer. 

Hierauf  hielt  Schmidt  (Breslau)  seinen  angekündigten  Vortrag: 
*^die  realschule  I  Ordnung,  ihre  aufgäbe  und  berechtigung'. 

Redner  versichert  zuerst,  dasz  ihm  jede  aggressive  tendenz,  trotz- 
dem er  19  jähre  als  lehrer  der  mathematik  und  physik  an  einer  real- 
schule beschäftigt  sei,  fernliege,  seine  aufgäbe  sei  schwierig,  da  er 
gegen  zwei  selten  sich  wenden  müsse,  gegen  die,  welche  der  realschule 
vorwerfen,  sie  hätte  ihre  aufgäbe,  dem  bürgerstande  eine  tüchtige  bil- 
dung  zu  geben,  aus  den  äugen  gelassen,  und  gegen  die,  welche  die 
realschule  als  eine  neben  dem  gymnasium  vollständig  überflüssige  an- 
stalt  hinstellen. 

Die  anfange  der  realschulen  scheinen  dem  ersten  Vorwurf  eine  ge- 
wisse berechtigung  zu  verleihen,  sie  wurden  gegründet,  um  dem  intelli- 
genten bürgerstande  gelegenheit  zu  geben,  sich  in  naturwissenschaften 
und  den  neuern  sprachen  ein  masz  von  wissen  anzueignen,  das  er  auf 
dem  gymnasium  nicht  finden  konnte;  sie  verdanken  also  ihre  entstehung 
dem  umstände,  dasz  die  gymnasiale  bildung  in  diesen  fächern  eine 
lücke  zeigte. 
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Redner  gibt  zu,  dasz  das  streben  nach  gewissen  berechtigungen 
vielfach  ein  motiv  gewesen  sei,  den  lehrplan  zu  modificieren;  aber  es 
sei  eine  Übertreibung,  die  jetzige  realschule  I  Ordnung  einzig  als  ein 
product  dieser  berechtigungsjagd  hinzustellen,  so  gewaltsam  lasse  sich 
ein  Schulwesen  nicht  ganz  in  andere  bahnen  treiben,  so  schnell  wäre 
die  zahl  der  realschulen  nicht  gewachsen  zumal  bei  den  dürftigen  be- 
rechtigungen,  wenn  nicht  ein   innerer   grund  vorhanden  gewesen  wäre. 

Das  gymnasium  gewährte  in  naturwissenschaften  wenig  oder  nichts, 
die  realschule  viel;  daher  wurde  der  gedanke  rege,  denen  diese  real- 
bildung  zu  geben,  die  sich  technischen  fächern  widmen  wollten,  bei 
denen  ein  wissenschaftliches  Studium  der  naturwissenschaften  nötig  ist, 
z.  b.  berg-,  bau-,  hütten-  und  forstfach,  der  staat  verlangte  dazu 
kenntnis  des  latein;  aber  nicht  dies  allein,  sondern  vor  allem  der  ge- 
danke, dasz  Staatsbeamte  von  so  einfluszreicher  Stellung  eine  tüchtige 
allgemeine  bildung  von  der  schule  mitbringen  müsten,  war  der  grund 
zur  einführung  des  latein.  die  ideale  seite  der  bildung  durfte  und 
konnte  auf  den  realschulen  nicht  mehr  vernachlässigt  werden,  sobald 
sie  die  Vorbereitung  für  die  höheren  technischen  Studien  au  sich  ziehen 
wollten. 

Redner  ist  von  der  notwendigkeit  der  mittelschulen  oder  höherea 
bürgerschulen  ohne  latein  (wie  Breslau  deren  3  besitzt)  mit  berech- 
tigung  ihrer  abiturienten  zum  einjährigen  dienst  überzeugt;  diese 
hätten  jetzt  den  zweck  der  realschulen  von  früher  zu  erfüllen;  trotz- 
dem machten  sie  die  realschulen  nicht  überflüssig,  die  gymnasien  we- 
nigstens thäten  es  nicht;  denn  wie  geh.  rath  Wiese  auf  den  october- 
conferenzen  bemerkte,  handle  es  sich  erst  darum,  ein  solches  gymnasium 
herzustellen,  zunächst  müsse  es  eingestandenermaszen  die  naturwissen- 
schaften mehr  berücksichtigen.  Laas  teile  denselben  je  2  stunden  zu; 
weiter  gehe  kein  anderer  Vorschlag;  uur  welchem  gegenstände  dieselben 
abgenommen  werden  sollen,  darüber  seien  die  ansichten  sehr  verschie- 
den, in  2  stunden  könne  aber  dem  schüler  nur  ein  gewisses  Verständnis 
der  allgemeinen  begriffe  beigebracht  werden,  die  gegner  der  realschulen 
wären  damit  auch  zufrieden;  aber  wenn  eine  solche  Vorbildung  auch 
für  andere  facultäten  genüge,  so  doch  nicht  für  die,  welche  naturwissen- 
schaft  oder  medicin  studieren  wollten,  die  ansichten  von  professoren 
der  naturwissenschaft,  welche  den  gymnasialabiturienten  wegen  seiner 
besseren  geistigen  Schulung  trotz  der  geringeren  Vorkenntnisse  vor- 
zögen, stützten  sich  auf  die  üble  erfahrung,  die  sie  mit  ein  oder  zwei 
realschulabiturienten  gemacht  hätten  und  würden  durch  entgegengesetzte 
urteile  aufgewogen;  andererseits  motiviere  das  urteil  die  bequemlichkeit 
der  herren  professoren,  die  es  störend  fänden,  dasz  einzelne  realschul- 
abiturienten über  das  gewöhnliche  masz  der  Vorbildung  hinausgiengen. 
es  sei  aber  ein  unwürdiges  und  unhaltbares  Verhältnis,  dasz  gerade 
diese  fächer  auf  der  Universität  erst  mit  dem  ABC  beginnen  müsten. 
auch  der  mangel  an  guten  lehrern  der  naturwissenschaft  beruhe  darauf; 
höchstens  verlöre  sich  der  gymnasialabiturient  in  eine  specialitat  und 
käme  nicht  zu  dem  nötigen  überblick  des  gesamten  gebiets.  der  ein- 
wand, dasz  ja  alle  groszen  naturforscher  von  den  gymnasien  ausgegangen 
seien,  sei  halb  trivial,  halb  unwahr;  denn  einerseits  hätten  sie  sonst 
überhaupt  nicht  studieren  können  und  das  genie  breche  sich  immer 
bahn;  möglicher  weise  hätten  sie  aber  bei  besserer  Vorbildung  noch 
mehr  leisten  können;  andererseits  wären  viele  lehrstühle  mit  leuten 
besetzt,  die  nie  ein  abiturientenexamen  auf  dem  gymnasium  abgelegt 
hätten. 

Redner  gibt  zu,  dasz  die  gymnasialabiturienten  durch  den  formal 
bilileuden  einflusz  der  Sprachstudien  mehr  an  streng  logisches  denken 
gewöhnt  und  dadurch  auch  mehr  zur  wissenschaftlichen  arbeit  geeignet 
seien,  aber  die  realschulen  seien  auch  verbesserungsfähig,  man  müsse 
versuchen  sie  so  umzugestalten,    dasz  der  realschulabiturient  durch  er- 
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weiterten  umfang  der  Sprachstudien  in  gedankenreichtum,  präcision  und 
Gewandtheit  des  ausdrunks,  Sicherheit  des  Urteils  nicht  hinter  den  an- 
dern abiturient«n  zurückstehe,  dann  würde  die  realschule  eine  weit 
bessere  Vorbildung  für  das  Studium  der  sogenannten  realen  disciplinen 
gewähren. 

Der  verschlag,  bis  secunda  eine  einheitliche  bildung  (gymn.  lehrplan 
mit  etwas  gröszerer  berücksichtigung  der  naturwissenschaft)  zu  geben, 
und  dann  eine  bi-  oder  trifurcation  eintreten  zu  lassen,  wie  in  den 
octoberconferenzen  dir.  Keisacker  vorgeschlagen,  sei  zu  beachten,  aber 
er  scheine  praktisch  nicht  durchführbar,  erstens  sei  der  schüler,  der 
irgend  einer  abteilung  beizutreten  sich  entschlossen  habe,  schon  früher 
geneigt,  die  andern  fächer  zu  vernachlässigen,  und  die  erstrebte  ein- 
heitliche bildung  würde  vielleicht  schon  von  tertia  an  illusorisch  — 
lehrer  an  realschulen  hätten  darin  bezüglich  des  latein  schon  viele  trübe 
Erfahrungen  gemacht  — ,  zweitens  wäre  die  gefahr  der  Zersplitterung 
der  kräfte  des  schülers  noch  weit  gröszer  als  jetzt  auf  der  realschule; 
auch  müste  rücksicht  auf  die  gesundheit  des  schülers  genommen  wer- 
den, und  schlieszlich  würde  eine  zwei-  oder  dreifache  prima  besonders 
an  communalanstalten  wegen  ihrer  kostspieligkeit  heftigen  Widerspruch 
Erfahren. 

Die  realschulen  ohne  latein  Gallenkamps  seien  zu  sehr  fachschulen 
und  befähigten  deshalb  nur  zu  rein  technischen  Studien,  dürften  sich 
auch  etwa  nur  in  den  centren  der  Industrie  und  technik  halten,  redner 
hält  ein  etwas  geringeres  masz  von  mathematischen  und  naturwissen- 
schaftlichen kenntnissen  mit  einer  gründlichen  sprachlichen  bildung  für 
erstrebenswerther. 

W.is  nun  die  Verbesserung  der  realschulen  betrefiFe,  so  müsse  die- 
selbe die  mathematisch -naturwissenschaftliche  seite  des  Unterrichts 
mehr  berücksichtigen;  dazu  sei  aber  eine  Vermehrung  der  Stundenzahl 
nicht  nötig,  es  empfehle  sich  in  rücksicht  auf  die  phjsik  die  anfangs- 
gründe  der  ditferentialrechnung  in  prima  hinzuzufügen,  (die  einteilung 
der  classenpensH  könne  erst  nach  feststellung  der  übrigen  unterrichts- 
gegenstände  versucht  werden.) 

Die  hauptfrage  sei:  wie  können  bessere  resultate  durch  den  betrieb 
der  fremden  sprachen  auf  der  realschule  erreicht  werden?  gegen  die 
bebauptung,  dasz  dies  ohne  erlernung  des  griechischen  unmöglich  sei 
(Laas),  wendet  redner  ein,  dasz  man  auch  ohne  keuntnis  des  griechi- 
schen sich  mit  griechischer  kunst  und  Wissenschaft,  antiquitäten  und 
geschichte  bekannt  machen  könne,  auch  auf  dem  gymnasium  würde 
bei  der  beschränkten  lectüre  die  kenntnis  dieser  dinge  mehr  durch  den 
geschichtlichen,  lateinisclien  und  deutschen  Unterricht  vermittelt,  und 
diese  quelle  sei  auch  dem  realschüler  nicht  verschlossen,  wenn  man 
nicht  etwa  meine,  zum  grammatischen  Verständnis  der  übrigen  sprachen 
sei  griechisch  absolut  notwendig,  so  drohe  das  den  realschulen  prophe- 
zeite Unglück  nicht  allzusehr,  redner  bezwecke  mit  seinen  vorschlagen 
auszer  erzielung  besserer  sprachlicher  erfolge  auch  einen  gemeinsamen 
unterbau  beider  anstalten;  er  befürworte  ein  starkes  entgegenkommen 
seitens  der  realschulen,  hoffe  aber  auch  avif  eine  gleiche  bereitwilligkeit 
zu  concessionen  seitens  des  gymnasiums. 

Der  lateinische  Unterricht  müsse  den  schülern  eine  sichere  gramma- 
tische grundlage  verschaffen  und  ihm  von  vorn  herein  die  irrige  ansieht 
benehmen  latein  sei  nebensache;  daher  seien  dem  latein  in  VI  bis  IV  9, 
III  bis  II ö  6,  IIa  bis  I  5  stunden  wöchentlich  zuzuweisen. 

Für  französisch  seien  in  V  und  IV  3  stunden  (also  wegen  der  durch 
den  lateinischen  Unterricht  schon  gewonnenen  grammatischen  grundlage 
weniger  als  bisher)  anzusetzen,  die  ausreichten,  die  formenlehre  excl. 
der  unregehnäszigen  verba  durchzunehmen,  in  III  und  II6.  6,  IIa  und 
I  4  stunden. 
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Für  das  englische  sei  in  der  mittelstufe  (III  und  IIb)  kein  raum^ 
da  einerseits  die  physik  als  neuer  gegenständ  hinzutrete,  andererseits 
viele  Schüler  mit  dem  einjährigen  dienstzeugnis  die  sohule  verlieszen, 
für  die  der  beginn  einer  neuen  spräche  zwecklos  sei.  für  die  Oberstufe 
seien  je  2  stunden  genügend,  im  examen  sei  blosz  das  Verständnis  eines 
nicht  zu  schwierigen  prosaikers  nachzuweisen,  der  schüler  soll  blosz 
im  Stande  sein  bei  fortsetzung  seines  Studiums  einschlagende  fach- 
wissenschaftliche Schriften  ohne  erhebliche  Schwierigkeiten  zu  lesen. 

Auf  diese  weise  würde  in  den  unterclassen  das  lateiu  das  centrum 
des  Unterrichts  werden,  von  III  an  würde  das  französische  der  Stellung 
des  griechischen  auf  dem  gymnasium  zu  dem  latein  entsprechen,  die 
sprachlichen  anforderungen  an  die  realschüler  blieben  zwar  im  ver- 
gleich mit  den  an  die  gymnasiasten  gestellten  zurück,  aber  das  sei  bei 
den  geforderten  mehrleistungen  in  den  realien  natürlich,  es  komme 
nur  darauf  an,  wie  die  sprachlichen  Unterrichtsgegenstände  betrieben 
würden,  und  welchen  einflusz  sie  auf  die  ganze  geistige  reife  des 
Schülers  ausübten. 

Als  bestes  kriterium  für  diese  sei  der  deutsche  aufsatz  allgemein 
anerkannt,  daher  müste  der  sprachliche  Unterricht  vor  allem  den  ideen- 
kreis  erweitern,  im  logischen  denken  und  disponieren  befestigen  und 
zur  beherschung  der  muttersprache  führen,  somit  sei  die  lectüre  mög- 
lichst umfangreich,  und  man  mache  die  schüler  mit  der  classischen 
litteratur  der  fremden  sprachen  bekannt,  das  ziel  sei  nicht  anfertigung 
freier  aufsätze  oder  conversationsfertigkeit,  die  ja  höchstens  lehrer  be- 
säszen,  die  selbst  längere  zeit  in  Frankreich  oder  England  zugebracht 
hätten,  sondern  die  fähigkeit,  den  fremden  autor  in  ein  gutes  deutsch 
zu  übertragen  und  umgekehrt,  daher  sei  auch  im  abiturientenexamen 
blosz  die  anfertigung  eines  lateinischen  und  französischen  exercitiums 
zu  verlangen. 

Die  Verteilung  der  lehrgegenstände  ergibt  folgender  lectionsplan : 
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Im  deutschen  erscheine  eine  Vermehrung  der  Stundenzahl  nicht 
nötig;  im  gegenteil  könnten  die  4  stunden  in  V  den  wegfall  der  einen 
stunde  geschichte  ermöglichen,  da  die  sagen  des  classischen  altertums 
mit  mehr  vorteil  von  dem  lehrer  des  deutschen  behandelt  würden;  dafür 
träten  3  stunden  geographie  ein. 

Für  das  rechnen  seien  in  VI  4,  in  V  3,  in  IV  und  III  2  stunden 
genügend,  und  fände  dasselbe  damit  seinen  abschlusz;  die  eine  stunde 
in  IIA,  die  ihren  Ursprung  der  berücksichtiguug  kaufmännischer  be- 
dürfnisse  verdanke,  liege  dem  zwecke  der  realschulen  fern. 

Mathematik  beginne  in  IV  mit  3  stunden  planimetrie,  damit  das 
gymnasium  nicht  zu  sehr  zurückbleibe;    dafür   erhalte   sie   in  III  5  St., 
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davon  in  llJb  3  für  algebra,  2  für  planimetrie,   in  III«  umgekehrt,  in 
116  4,  in  IIa  und  I  5  stunden. 

Beschreibende  naturwissenschaft  von  VI  bis  IIa  2  stunden,  physik 
beginne  in  Hb  mit  4  st.,  chemie  erst  in  IIa,  hier  jedes  k  2  st.,  in  I  ä 
3  St.,  und  Übungen  im  chemischen  laboratorinm. 

Zeichnen  ist  obligatorisch  a  2  st.,  linearzeichnea  in  I  3  st.,  zu  ver- 
binden mit  projectionslehre,  das  linearzeichnen  beginne  in  III a,  nur 
eins  von  beiden  sei  obligatorisch. 

Die  so  umgestaltete  realschule  würde  mit  dem  gymnasiura  sich 
teilen  in  die  Vorbereitung  derer,  weiche  auf  Universitäten  und  techni- 
schen hochschulen  studieren  wollten ,  wäre  aber  kein  hindernis  für  die 
entwicklung  der  mittelschulen  ohne  latein,  welche,  ausgestattet  mit  der 
berechtigung,  einjährige  dienstzeugnisse  auszustellen,  die  andern  an- 
stalten  von  einer  anzahl  nicht  dahin  gehörender  schüler  entlasten  würde, 
in  kleineren  städten,  wo  die  mittel  nicht  ausreichten,  könnten  ebenfalls 
solche  mittelschulen  ohne  latein  errichtet  werden,  oder  bürgerschulen 
mit  latein,  deren  lehrplan  jedoch  dem  der  realschule  bis  116  entsprechen 
müste,  gerade  so  wie  die  progymnasien  den  gymnasien. 

Dagegen  kann  sich  redner  mit  der  auffassung  der  Stellung  der 
realschulen  von  Bonitz  nicht  befreunden,  die  entfernung  des  latein 
würde  den  risz  in  der  bildung  unserer  höheren  stände  vollenden,  die 
resultate  im  latein  seien  allerdings  mangelhaft,  aber  daraus  folgere  er, 
dasz  der  Unterricht  verstärkt  werden  müsse. 

Was  zuletzt  die  berechtigungen  anlange,  so  sei  er  auf  starken 
Widerspruch  gefaszt;  denn  er  beanspruche  berechtigung  für  alle  facul- 
tätsstudien.  er  behaupte  nicht,  dasz  der  realschulabiturient  ebenso  gut 
wie  der  gymnasialabiturient  für  die  philologisch-historischen  Studien 
vorbereitet  sei,  aber  ein  gesundes  Verhältnis  werde  erst  durch  diese 
gleichstellung  erreicht,  bis  jetzt  habe  man  mit  ungleichen  waffen  ge- 
kämpft; die  befähigteren  schüler  seien  der  berechtigungen  wegen  immer 
den  gymnasien  zugeführt  worden.  eine  gefahr  sei  in  dieser  gleich- 
berechtigung  nicht  zu  finden,  die  nötige  allgemeine  bildung,  auch  nach 
der  sprachlichen  seite  hin,  würde  die  realschule  auch  gewähren;  das 
gymnasium  bestehe  besonders  für  die,  welche  sich  für  theologie,  philo- 
logie  und  historische  Studien  vorbereiten  wollten ;  Juristen  würden  beide 
wol  eine  ziemlich  gleiche  anzahl  entlassen  und  für  die  bedeutende  an- 
zahl von  Verwaltungsbeamten,  die  aus  den  Juristen  hervorgiengen,  halte 
er  die  realschulbildung  für  entschieden  empfehlenswerth.  für  medicin 
bereite  die  realschule  natürlich  weit  besser  vor.  und  sollte  ja  einmal 
ein  realschüler  sich  philologischen  und  historischen  Studien  widmen 
wollen,  so  würde  er  entweder  bald  zurückschrecken,  oder  er  würde, 
wie  ja  schon  oft  realabiturienten  in  IV2  jähren  das  examen  auf  dem 
gymnasium  gemacht  hätten,  auch  die  kraft  in  sich  fühlen,  die  Schwierig- 
keiten zu  überwinden, 

'Gebe  man  der  realschule  gleiches  recht,  dann  können  und  werden 
die  beiden  höheren  Unterrichtsanstalten  als  Schwestern  ohne  neid  und 
misgunst  in  gleichem  streben  sich  in  die  arbeit  teilen,  der  Wissenschaft 
stets  neue  jünger  zuzuführen. 

Es  wird  beschlossen,  über  die  gestellten  thesen: 

1)  die  realschule  I  Ordnung  hat  ihre  schüler  nicht  für  den  eintritt 
in  das  bürgerliche  leben,  sondern  für  wissenschaftliche  stiidien, 
sei  es  auf  Universitäten  oder  technischen  hochschulen  auszubilden. 

2)  sie  hat  wie  bisher  die  naturwissenschaften  in  bedeutend  gröszerem 
umfange  als  das  gymnasium  in  ihren  lehrplan  aufzunehmen. 

3)  um  den  sprachlichen  Unterricht  für  die  allgemeine  bildung  der 
schüler  wirksam  zu  machen,  ist  der  Unterricht  im  latein  wesent- 
lich zu  verstärken. 
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4)  die  englische  spräche  ist  nur  in  IIa  und  I  in  je  2  st.  wöchentlich 
zu  lehren;  die  schüler  sollen  darin  nur  bis  zum  Verständnis  eines 
leichten  prosaikers  geführt  werden. 

5)  die  abiturienten  der  realschule  I  Ordnung  erlialten  in  jeder  hin- 
sieht gleiche  rechte  mit  den  gymnasialabiturienten, 

eine  abstimmuug  nicht  vorzunehmen,  dagegen  in  eine  allgemeine  debatte 
einzutreten. 

Koerber  (Breslau,  Elisabethgymn.,  prof.  der  naturwissenschaft  an 
der  Universität):  nach  seiner  meinung  seien,  nachdem  die  mittelschulen 
an  stelle  der  realschulen  getreten,  die  letzteren  auf  den  aussterbeetat 
gesetzt,  ihese  1  setze  voraus,  dasz  die  realschule  dasselbe  leiste  wie 
das  gymnasium  und  die  vorbereitenden  technischen  schulen,  aber  nur 
die  weihe  der  hellenischen  bildung  befähige  zum  universellen  Studium 
auf  der  Universität,  nach  dem  ausspruch  vieler  mitglieder  von  prüfungs- 
comniissiouen  fehle  den  realabiturienten  etwas,  was  die  gymnasial- 
abiturienten voraus  hätten;  das  drängen  zum  Studium  habe  in  der  über- 
hebung der  jungen  leute  seinen  grnnd,  die  sich  jetzt  einbildeten,  als 
realabiturienten  etwas  besonderes  zu  sein,  schon  seien  einige  real- 
schulen zu  gymnasien  umgewandelt  worden,  andere  würden  zu  mittel- 
schulen werden  müssen,  das  gymnasium  nehnne  chemie  und  englisch 
hinzu  und  verstärke  die  naturwissenschaft  etwas,  dann  seien  die  real- 
schulen überflüssig. 

Schmidt:  eine  Verstärkung  sei  nur  in  dem  masze  möglich,  dasz 
die  eiworlienen  kenutnisse  der  sogenannten  allgemeinen  bildung  ent- 
sprechen; den  Unterricht  in  den  realien  erheblich  verstärken,  dasz  er 
als  Vorbereitung  für  das  Universitätsstudium  gelten  könne,  das  sei  das 
gymnasium  nicht  im  stände,  vollends  noch  mehr  gegenstände  aufzu- 
nehmen, müsse  sich  das  gymnasium  entschieden  weigern,  damit  es  nicht 
an  demselben  überflusz  von  lehrgegenständen  kranke  wie  die  real- 
schule. 

Dir.  Heine  (Breslau):  er  stimme  dem  ersten  teil  der  thesis  1  bei, 
sei  aber  ein  gegner  des  zweiten,  die  gymnasien  verzichteten  gern  auf 
die  verschiedenen  staatlichen  berechtigungen,  die  realschulen  wünschten 
sie.  wenn  einmal  die  realabiturienten  zu  jedem  facultätsstudium  zu- 
gelassen würden,  dann  bekämen  wir  theologen,  die  kein  neues  testa- 
ment,  Juristen,  die  kein  corpus  iuris  lesen  könnten,  mediciner  mit  und 
ohne  Sprachbildung,  und  auch  die  naturwissenschaftler  würden  in  zwei 
teile  gespalten,  dadurch  käme  ein  risz  in  die  Wissenschaft;  unter  dem 
gemeinsamen  dach  der  Universität  sollten  sich  dann  die  verschiedenen 
richtungen  vereinigen,  gewöhnlich  entsprösse  der  stamm  einer  wurzel, 
hier  solle  der  stamm  aus  den  zweigen  hervorgehen,  es  müsse  eine  ein- 
heitliche bildung  sein,  es  tauge  nichts,  dasz  der  eine  so,  der  andere  so 
vorbereitet  hinkomme,  das  gymnasium  bereite  aber  genügend  vor;  der 
Jurist  sei  im  latein  so  weit  vorgebildet,  dasz  er  bei  weiterem  fortarbeiten 
das  corpus  iuris  lesen  könne;  ebenso  komme  der  mediciner  mit  seinen 
kenntnissen  aus.  dasz  aus  einzelnen  realabiturienten  etwas  geworden 
sei,  sei  noch  kein  beweis,  denn  die  gesetze  seien  für  die  menge,  nicht 
für  die  ausnahmen.  —  Der  risz,  der  durch  die  wegnähme  des  latein 
entstände,  erstrecke  sich  nur  auf  die  unteren  schichten,  der  verschlag 
des  redners  würde  einen  weit  schlimmem  risz  zu  wege  bringen,  wenn 
er  sich  bis  zur  Universität  erstrecke,  ein  gymnasialabiturient,  der  natur- 
wissenschaft studiere,  möge,  wenn  er  in  3  jähren  uicht  fertig  werde, 
länger  studieren;  auch  die  realschulen  gäben  nicht  die  genügende  Vor- 
bildung und  sollten  es  wol-  auch  nicht,  mit  demselben  recht  konnten 
die  andern  facultäten  auch  eine  Vorbereitung  auf  ihr  specielles  fach 
verlangen;  davon  sei  man  aber  zurückgekommen,  und  z.  b.  die  früher 
betriebene  juristische  Propädeutik  sei  abgeschaflft. 

Nordtmeyer  (Breslau,  h.  geistj:  eine  vergleichung  falle  stets  zu 
Ungunsten   der  realschule  aus,   weil   das  material   zu   ungleich   sei;   die 
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eitern  schickten  erst  ihre  söhne  auf  das  gymnasium,  und  wenn  es  dort 
nicht  gienge,  auf  die  realschule;  über  '/j  der  schüler  sei  vorher  erst 
auf  dem  gymnasium  gewesen,  umgekehrt  giengen  die  guten  realschüler 
wieder  auf  das  gymnasium.  daher  seien  die  leistungen  ungleich  und 
das  urteil  der  Universität  beeinfluszt. 

Hoehne  (Wohlan):  die  Statistik  des  Vorredners  spreche  für  das 
gymnasium.  warum  schickten  denn  sogar  reallehrer  ihre  söhne  auf  das 
gymnasium?  die  frage  sei:  war  die  realschule  bedürfnis,  und  ist  sie  es 
jetzt  noch?  die  alte  sei  es  gewesen,  dann  aber  habe  man  zu  viel 
hinaufgepropft,  die  regierung  habe  berechtigungen  gegeben,  und  das 
sei  ein  fehler  gewesen,  die  Hoffmannsche  raittelschule  sei  die  schule 
der  Zukunft  und  sie  werde  die  realschule  vernichten,  auf  dem  gymna- 
sium sei  die  hauptsache  die  sprachliche  bildung,  naturgeschichte  bis  III 
halte  er  für  genügend,  die  andern  anstalten  sollten  das  latein  fallen 
lassen;  dies  allein  sei  nicht  der  weg  zum  altertum,  sondern  der  eigent- 
liche sei  das  griechische,  durch  das  drängen  des  latein  in  den  mittel- 
punct  würde  auch  nichts;  die  realschulen  sollten  mehr  französisch  und 
englisch  treiben;  den  mittelpunct  müsten  die  naturwissenschaften  bilden, 
und  demnach  müsten  sie  mit  entsprechenden  berechtigungen,  z.  b.  für 
forstfach  usw.,  versehen  werden,  aber  nicht  für  die  Universität. 

Rector  Meyer  (Freiburg):  hellenische  bildung  liege  auf  dem  kunst- 
gebiet, und  diese  könne  man  sich  ebenso  gut  wie  das  logische  auf  an- 
derem wege  erwerben,  redner  erachtet  die  bifurcation  nicht  für  so 
schwierig,  und  befürwortet  gemeinsame  bildung  bis  secunda,  von  da  für 
theologen  und  Juristen  gymnasiale,  für  mediciner  und  naturwissen- 
schaftler  reale  Vorbereitung,  mediciner,  r.iathematiker  und  naturwissen- 
schaftler  sollten  den  gyranasiasten  eigentlich  gar  nicht  aufnehmen. 

Director  Heine  fragt  dagegen,  ob  denn  schon  so  grosze  klagen 
deshalb  erhoben  worden  seien?  aber  theologie  z.  b.  könne  kein  real- 
schüler studieren,  weshalb  solle  man  die  berechtigung  gewähren,  deren 
die  realschule  schon  genug  habe. 

Pinzger  (Reichenbach):  die  realschule  wünsche  für  sich  keine 
berechtigungen,  sie  wäre  z.  b.  die  berechtigung,  einjährige  dienstzeug- 
nisse  auszustellen,  gern  los;  aber  für  das  ziel  ihres  strebens  brauche  sie 
dieselben.  —  Wenn  theologen  vom  gymnasium  jetzt  oft  das  hebräische 
nachholten,  warum  nicht  auch  das  griechische?  —  Auf  die  urteile  der 
Professoren  dürfe  man  nicht  so  viel  geben,  da  sie  ja  das  material  von 
den  realschulen  zu  wenig  oder  gar  nicht  kennen. 

Director  Hasp  er  (Gr.-Glogau):  die  realschulen  beanspruchten  zwar 
rechte,  aber  die  pflichten  hätten  sie  nicht  hingestellt,  es  scheine,  als 
bedürften  sie  die  rechte,  um  existieren  zu  können;  das  könne  uns  aber 
nicht  bestimmen,  das  griechische  sei  unentbehrlich;  der  hellenismus 
berühre  sich  mit  dem  deutschtum  in  dem  idealismus,  und  den  brauchten 
wir;  deshalb  stellen  wir  die  Hellenen  über  die  Römer,  es  wäre  ein 
Unglück,  wenn  wir  später  ideale  und  reale  ärzte  haben  würden,  übri- 
gens zweifle  er  auch  nach  dem  neuen  plane  daran,  dasz  die  realschule 
primauer  haben  werde. 

Schmidt:  er  sei  überzeugt,  dasz  die  realschule  primaner  haben 
werde,  wenn  sie  die  berechtigung  erhalte,  seine  thesen  würden  fallen, 
da  die  gymnasiallebrer  keine  kenntnis  der  realschulen  hätten,  der 
glaube,  dasz  die  gymnasien  eine  Universalbildung  gewährten,  sei  aber- 
glaube.  der  sinn  für  spräche  verhalte  sich  zu  dem  sinn  für  natur- 
wissenschaft  etwa  wie  der  gehörssinn  zu  dem  gesichtssinn,  und  beide 
müsten  selbständig  ausgebildet  werden. 

Kector  Roeszler  (Striegau):  dem  Vorwurf,  dasz  an  den  realschulen 
nur  materielles  gelehrt  werde,  stehe  der  gegenüber,  dasz  an  den  gymna- 
sien bei  der  beschäftigung  mit  dem  altertum  mitunter  die  pflege  des 
nationalitätsbewustseins  vernachlässigt  worden  sei.  der  dualismus  sei 
geboten,   eine  einheit  nicht  mehr  möglich,    um  die  idealität  zu  pflegen, 
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müsse  aber  latein  getrieben  werden,  und  zwar  gründlich,  auch  in 
der  realschule  raüsten  sprachen  das  centrum  sein,  theologen,  philo- 
logen  und  historiker  könnten  sich  allerdings  nur  auf  dem  gymnasium 
die  nötige  Vorbildung  erwerben,  in  kleinen  Städten  sei  übrigens  eine 
schule  ohne  latein  ganz  unmöglich. 

Director  v.  Rac  zek  (Gr.-Glogau) :  er  sei  realschuldirector  gewesen 
und  unter  seiner  leitung  sei  die  anstalt  in  ein  gymnasium  umgewandelt 
worden,  er  sei  froh  gewesen,  als  er  den  letzten  realschüler  losgeworden, 
das  beste  kriterium  bleibe  der  deutsche  aufsatz,  und  dieser  sei,  auch 
bei  den  besten  realschülern,  stets  nüchtern,  das  ideale  komme  nur 
aus  dem  griechischen. 

Richter  (Breslau,  zwinger):  wir  seien  keine  Idealisten  mehr;  das 
moderne  habe  eine  so  grosze  berechtigung,  dasz  das  gymnasium  der 
Jetztzeit  nicht  mehr  entspräche,  das  gymnasium  müsse  auch  etwas 
reales  mitgeben,  wenn  es  der  ueuzeit  genügen  wolle;  daher  müsse  es 
die  realien  mehr  pflegen,  dazu  empfehle  sich  die  errichtung  von  real- 
gymnasien. 

Schmidt:  auch  die  realschulen  pflegten  den  idealismus.  wozu 
dienten  denn  die  deixtschen  clasBiker?  die  beschäftigung  mit  den  natur- 
wissenschaften  sei  ebenfalls  nicht  ohne  Idealität,  das  Verständnis  der 
allgemeinen  gesetze  sei  ein  ideal. 

Nach  einigen  persönlichen  bemerkungen  wurde  die  debatte  ge- 
schlossen; eine  abstimmung  wurde,  wie  erwähnt,  nicht  beliebt,  da  der 
zweck,  einen  gedankenaustausch  herbeizuführen,  erreicht  sei. 

Zwei  andere  thesen,  betreffend  den  griechischen  Unterricht  von 
Schneck  (Breslau,  Matth.-gymn.)  und  die  prädicate  beim  oberlehrer- 
examen  von  Guhrauer  (Breslau,  Magd.)  kamen  wegen  vorgerückter  zeit 
nicht  mehr  zur  berathung. 

Nachmittag  vereinigte  ein  diner  die  teilnehmer  noch  bis  zum  abend. 
Breslau.  G.  Dzialas. 


50. 

IN  OBITUM 

POETAE  CLARISSIMI,  AMICI  CARISSIMI 

Henrici  Stadelmanni. 


Solvite,  o  Phoebi  comites,  capillos! 
ora  nobiscum  atque  genas  acerbis, 
Virgines  Divae,  lacrimis  rigate! 
tu  quoque,  Apollo! 

Namque  qui  vestrum  est  ubi  personabat 
dulcibus  nemus  fidibus  modisque 
verba  cogebat  lepidis,  poeta 
ingeniosus: 

Huius  excepit  spiritum  pudica 
ore,  quam  dilexit  amore  fido, 
uxor  extremum.  —  Miseranda  fata 
nee  toleranda! 

Prob  dolor!     conclamat  amica  turba 
atque  conclamant  pueri  tenelii; 
irriti  quaerunt  oculis  parentem 
non  redeuntem. 


II 
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Ambiamus  ergo  rogum  flagrantem 
naenias  tristesque  canamus  atque: 
molliter,  gemamus,  amice  suavis , 
ossa  cubanto! 

NoN.  OcTOBR,  MDCCCLXXV.  Aem.  Reichenhart. 


(44.) 

PROGRAMME  DER  HÖHEREN  LEHRANSTALTEN  DER 
PROVINZ  WESTFALEN  1874. 

(Fortsetzung.) 


Dortmund,  gymn.  und  realsch.  erster  Ordnung,  rel.-lehrer  Perth  es 
gieng  ab  an  das  gymn.  zu  Bielefeld;  hülfsl.  dr.  Rubel  fest  angestellt, 
als  hülfsl.  cand.  Biedeuweg  vom  progymnasium  zu  Gartz  und  cand, 
Nebelsieck;  gymnasiallehrer  Nodnagel  geht  ab  an  die  realsch.  zu 
Bingen,  hülfsl.  Bert  wird  als  ord.  lehrer  angestellt,  schülerz.  463, 
abit.  des  gymn.  10  und  1  ext.,  der  realsch.  1.  —  Abb.:  geschichte  des 
gymnasiums  zu  Dortmund.  III.  von  dir.  dr.  A.  Döring  (enthält  zu- 
gleich einen  aufsatz  über  Jacob  Schöpper  als  theologischen  und  drama- 
tischen Schriftsteller  vom  gymnasiallehrer  H.  A.  Junghans).  41  s.  4. 
V,  Lambach,  Schöpper  und  die  reformatorische  bewegung  in  Dortmund 
bis  1570.  Lambach  war  friedfertig,  auch  freisinnig,  aber  noch  nicht 
entschiedener  vertheidiger  der  evangelischen  lehre,  ein  katechismus 
des  Predigers  Schöpper  von  1549  ist  das  erste  nachweislich  in  Dort- 
mund gedruckte  buch.  Jacob  Schöpper,  geb.  1512  bis  1516,  starb  1554; 
er  hat  geschrieben  Synonyma,  euth.  hocbdeutsche  namen  für  lateinische 
Wörter,  um  die  niederdeutschen  prediger  mehr  ans  hochdeutsche  zu 
gewöhnen;  sodann  theologische  Schriften,  einen  katechismus  für  schüler 
höherer  schulen,  lateinisch,  halb  katholisch,  halb  evangelisch;  lateinische 
katechismuspredigten,  in  freisinnig  katholischem  sinn;  endlich  6  latei- 
nische Schuldramen  (Inhalt  hier  ausführlich  angegeben).  1556  trat 
prediger  Job.  Heitfeldt  für  das  Lutherthum  auf,  wurde  aber  abgesetzt, 
die  bewegung  nahm  zu;  prediger  D.  Wickradt  ist  1562  förderer  der 
reforraation,  und  seitdem  ist  auch  Lambach  entschieden  auf  dieser  seite. 
der  rath  gab  immer  mehr  nach;  in  3  von  den  4  pfarrkirchen  wurde  1570 
die  messe  abgeschafft. 

Gütersloh,     gymn.     schülerz.  245,  abit.   12.  —    Ohne  abhaudlung. 

Haqen.  realsch.  erster  Ordnung,  cand.  Bartling  gieng  ab  an  die 
realschule  zu  Barmen-Wupperfeld;  es  trat  ein  ord.  lehrer  dr.  Wolff 
von  der  realschule  zu  Stettin;  prorector  dr.  Schröer  gieng  ab  an  die 
realschule  zu  Perleberg;  die  3e  oberlehrerstelle  erhielt  dr.  Treutier 
von  der  realschule  zu  Remscheid;  als  ord.  lehrer  angestellt  cand. 
dr.  Rettig;  hülfsl.  caed.  Metz  gieng  ab.  schülerz.  221,  abit.  4. —  Als 
abh.;  rede  am  geburtstage  des  kaisers.  von  Oberlehrer  dr.  Treutier. 
6  s.     4. 

Hamm.  gymn.  hülfsl.  dr.  Mücke  angestellt;  als  ord.  lehrer  trat 
ein  dr.  Ed.  Mein  ecke;  prof.  Rempel  wegen  krankheit  beurlaubt, 
schülerz.  159,  abit.  4.  —  Ohne  abhandlung. 

Herford.  Friedrichsgymn.  oberl.  Meier  zum  3n  oberl.  ernannt; 
cand.  K.  Müller  provis.  hülfsl.  schülerz.  156,  abit.  5.  —  Abh:  ge- 
schichte des  gymnasiums  zu  Herford.  III.  von  prof.  dr.  Kölscher. 
28  s.  4.  die  geschichte  des  gymnasiums  von  1540 — 1650:  A.  Lonicerus, 
Joh.  Glandorp,  Catharinus  und  andere  rectoren;  Streitigkeiten  zwischen 
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aebtissin  und  rath  der  Stadt  über  das  gymnasium;  der  vergleich  von 
1648;  die  ältesten  Schulgesetze;  die  griechische  syntax  für  das  gymna- 
sium  von   1667. 

Höxter,  könig  Wilhelrasgymn.  als  Ir  Oberlehrer  dr.  G.  Grosch 
von  Wernigerode,  als  Ir  ord.  lehrer  dr.  Herrn  Nölle  von  Osnabrück 
angestellt;  der  ord.  lehrer  Lorenz  gieng  ab  an  die  höhere  bürgersch. 
zu  Freiburg  in  Schlesien  und  trat  prov.  für  ihn  ein  dr.  K.  Fr  ick  aus 
Schwerin,  als  probelehrer  cand.  K.  Michels  aus  Schwerin;  cand.  dr. 
K.  Czwalina  gieng  über  an  das  gymn.  zu  Wesel  als  ord.  lehrer,  der 
prov.  lehrer  dr.  H.  Müller  von  Neustrelitz  gieng  ab  an  das  pädagogium 
zu  Ilfeld.  schülerz.  125.  —  Abb.:  de  re  metrica  Lucretii  scr.  Ern. 
Büchel.  9  s.  4.  die  abhandlung  behandelt  einzelne  eigentümlich- 
keiten  der  metrik  des  Lucretius,  hauptsächlich  L.  Müllers  buch  zu 
gründe  legend,  und  gibt  viele  beispiele  aus  dem  dichter  an. 

Iserlohn,  realsch.  erster  Ordnung,  es  starb  prorector  J.  J.  Kruse, 
auch  ein  hart  mitgenommenes  opfer  der  alten  bnrschenschaftsverfolgung. 
der  ord.  lehrer  Grunicke  gieng  ab  an  die  realschule  zu  Aschersleben; 
als  oberl.  trat  ein  A.  Hollenberg  vom  Joachimsth.  gymn.  zu  Berlin, 
es  geht  ab  zeichenl.  Schürmann  an  die  höhere  bürgerschule  zu  Mar- 
burg, an  dessen  stelle  tritt  L.  Bruue  von  Minden;  für  eine  neue  hülfs- 
lehrerstelle  ist  gewählt  cand.  Wagner  zu  Hersfeld,  schülerzahl  210, 
abit.  3.  —  Abb,  des  oberl.  O.  Eies:  discussion  einer  mit  der  ellipse 
und  ihren  verschiedenen  krümmungshalbmessern  zusammenhängenden 
curve.     16  s.    4. 

Lippstadt,  realsch.  erster  Ordnung,  hülfsl.  Marschall  gieng  ab 
an  die  höhere  bürgersch.  zu  Nassau;  als  ord.  lehrer  trat  ein  dr.  Wilde 
von  der  höheren  schule  zu  Chur,  gieng  darauf  ab  an  das  gymnasium  zu 
Greiz;  es  trat  ein  hülfsl.  dr.  Frenkel  und  cand.  Callenberg;  es  geht 
ab  hülfsl.  Kill  mann  als  ord.  lehrer  an  die  höhere  bürgerschule  zu  pr. 
Friedland,  schülerz.  275,  abit.  8.  —  Abb.  des  oberl.  dr.  Müller:  der 
erste  chemische  lehrgang.  20  s.  4.  die  abhandlung  will  die  erfahrungen 
des  verf.  in  bezug  auf  die  Vorzüge  und  mängel  des  Arendtschen  lehr- 
buches  (1868),  welches  er  seinem  unterrichte  zu  gründe  gelegt  hat,  be- 
gründen und  entsprechende  Verbesserungsvorschläge  machen. 

Minden,  gymn.  und  realsch.  erster  Ordnung,  hülfsl.  Köhler  trat 
ein,  oberl.  Quapp  gieng  ab  als  director  der  realsch.  erster  Ordnung  zu 
Leer,  oberl.  Bosch  als  dirigent  der  höheren  bürgerschule  zu  Arolsen; 
es  traten  ein  ord.  lehrer  dr.  Schröder  von  der  höheren  bürgersch.  zu 
Delitzsch,  als  zweiter  hülfsl.  dr.  Lacke  mann,  es  gehen  ab  dr.  Vor- 
länder als  oberl.  am  lyceum  zu  Hagenau,  dr.  Völcker  an  das  gymn. 
zu  Prenzlau,  es  tritt  ein  dr.  Bussmann  von  Hamm,  schülerz.  360,  abit. 
des  gymn.  3,  der  realsch.  4  und  1  ext.  —  Abb.  des  oberl.  dr.  Banning: 
die  brombeeren  der  gegend  von  Minden.     15  s.    4. 

Münster,  akademie.  winter  1874/5.  .  prooem.  scr.  J.  Rospatt:  res 
Philippi  IH  regis  Macedonum  ab  a.  205  a.  Ch.  usque  ad  secundum  cum 
Romanis  bellum  gestae.     15  s.    4. 

Siegen,  realschule  erster  Ordnung,  die  feierliche  einweihung  des 
neuen  realschulgebäudes  fand  am  2  juni  1873  statt,  der  frühere  zweite 
Oberlehrer  dr.  Langensiepen  wurde  definitiv  entlassen,  der  ord.  lehrer 
dr.  Schwarz  zum  oberl.  ernannt,  eine  5e  ord.  lehrerstelle  eingerichtet, 
der  ev.  rel. -lehrer  pf.  Reuter  schied  aus;  es  geht  ab  hülfsl.  dr.  H.  Poel- 
mahn  an  die  realschule  zu  Lippstadt,  tritt  ein  cand.  dr.  Pape  von 
Halberstadt,  das  25jährige  directorjubiläum  des  dir.  dr.  Schnfibel  gab 
diesem  gelegenheit  zur  begründung  einer  neuen  Stiftung  zum  besten 
verwaister  und  groszjähriger  töchter  von  lehrern  der  schule,  schüler- 
zahl 297,  abit.  10.  —  Abb.  des  dr.  J.  Heinzerling:  die  Siegerländer 
mundart.  18  s.  4.  die  genannte  mundart  gehört  zu  den  binnendeutschen 
mundarten,  d.  h.  den  hochdeutschen,  die  neigung  zum  niederdeutschen 
zeigen,  und  zwar  zu  der  niederrheinfränkischen;  als  Unterabteilung  der- 
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seihen  hat  sie  nicht  anss.hlieszlicli  die  hersohaft  in  dem  ganzen  Sieger- 
lande,  sondern  ist  ein  stück  von  der  hessischen  mundart  eing-enommen. 
die  anklänge  einerseits  an  das  niederdeutsche,  anderseits  der  gegensatz 
gegen  das  hessische  machen  die  Siegerländer  mundart  zu  einem  inter- 
essanten gegenständ  der  Untersuchung,  der  verf.  betrachtet  hier  die 
vocale,  die  lehre  von  den  consonanten  hat  er  erst  begonnen;  es  ist  zu 
wünschen,  dasz  er  muse  und  gelegenheit  finde,  bald  die  abhandlung  zu 
vollenden,  dabei  auch  die  versprochene  vollständige  idiotismensammlung 
zu  geben,  d.  h.  die  Siegener  programme  von  H.  Schütz  zu  vervollstän- 
digen, deren  werth  seiner  zeit  von  J.  Grimm  im  deutschen  würterbuche 
gev?ürdigt  worden  ist.  als  sehr  instructiv  begrüszen  wir  die  beigegebene 
sprachkarte  des  Siegerlandes. 

Soest,  archigymn.  als  ord.  lehrer  trat  ein  cand-  Aug.  Klempt, 
als  ord.  lehrer  angestellt  hülfsl.  A.  Fromme,  schülerz.  271,  abit.  8.  — 
Abh.  des  oberl.  dr.  Bresina:  über  die  bevvegung  materieller  puncte 
auf  einer  rotierenden  starren  geraden  linie.     29  s.    4. 

ArnsbekCt.  gymnasium  Laurentianum-  gymnasiall.  dr.  v.  Fricken 
gieng  als  regierungsschulrath  nach  Königsberg,  cand.  Rehdans  als 
hülfsl.  an  das  gymn.  zu  Culm,  Küster  als  ord.  lehrer  an  das  gymn.  zu 
Attendorn,  es  trat  ein  cand.  Goeke.  schülerzahl  am  schlusz  223, 
abit.  26.     keine  abh. 

Attendorn,  gymnasium.  das  bisherige  progymnasium ,  1825  mit 
drei  lehrern  und  drei  classen  eröffnet,  ist  als  paritätisches  gymnasium 
1873  eröffnet,  es  traten  ein  als  gj'mnasiall.  K.  Küster  von  Arnsberg, 
oberl.  dr.  Ernst  Peiffer  aus  Mülhausen  im  Elsasz  ,  oberl.  Kamdohr 
vom  Lyceum  I  zu  Hannover;  provis.  hülfsl.  Joh.  Brül  schied  aus. 
schülerzahl  68.  —  Abh.  des  gyranasiall.  K.  Küster:  ''Lessing  als  philo- 
log.'  22  s.  4.  eine  antike  natiir  ist  Lessing  schon  oft  und  mit  recht  ge- 
nannt, von  ihm  gilt  das  vvort  Goethes,  wie  von  einem  (classiker  und 
romantiker  in  Italien):  'jeder,  der  von  Jugend  an  seine  bildung  den 
Griechen  und  Römern  verdankt,  wird  nie  ein  gewisses  antikes  her- 
kommen verleugnen,  vielmehr  jederzeit  dankbar  anerkennen,  was  er  ab- 
geschiedenen lehrern  schuldig  ist,  wenn  er  auch  sein  ausgebildetes 
taleut  der  lebendigen  gegenwart  unaufhaltsam  widmen  wird  und,  ohne 
es  zu  wissen,  modern  endigt,  wenn  er  antik  angefangen  hat.'  er  ist 
immer  den  alten  treu  geblieben,  er  gehörte  in  die  zeit,  von  der  Goethe 
sagt  (urteile  französischer  kritiker):  'die  Franzosen  haben  durch  ein- 
tuhrung  misverstandener  alter  lehren  und  durch  nette  convenienz  ihre 
poesie  dergestalt  beschränkt,  dasz  sie  zuletzt  ganz  verschwinden  musz, 
da  sie  sich  nicht  einmal  mehr  in  prosa  auflösen  kann,  der  Deutsche 
war  auf  gutem  wege  und  wird  ihn  gleich  wieder  finden,  sobald  er  da.s 
schädliche  bestreben  aufgibt,  die  Nibelungen  der  Ilias  gleichzustellen.' 
eben  darum,  weil  er  sich  unablässig  mit  den  alten  beschäftigte,  verfiel 
er  oft  in  langes  schweigen;  denn  eben  dies  Studium  gab  ihm  eiiTen  ge- 
wissen halt,  eine  befriedigung  in  sich;  denn  'indem  dasselbe',  wie 
Goethe  an  einem  andern  orte  sagt  (campagne  in  Frankreich),  'unser 
inneres  mit  groszen  gegenständen  und  gesinnungen  füllt,  bemächtigt 
es  sich  aller  wünsche,  die  nach  auszen  strebten,  hegt  aber  jedes  wür- 
dige verlangen  im  stillen  busen;  das  bedürfnis  der  mitteilung  wird  im- 
mer geringer,  und  der  liebhaber  arbeitet  einsam,  für  genüsse,  die  er 
mit  anderen  zu  teilen  kaum  in  den  fall  kommt.'  überall,  wenn  wir 
Lessings  werke  durchblättern,  tritt  uns  seine  philologische  und  histo- 
rische gelehrsamkeit  entgegen,  er  ist  kein  dilettant  gewesen.  aber  er 
sucht  nicht  den  letzten  zweck  in  den  philologischen  Untersuchungen, 
er  will  der  modernen  weit  das  altertum  als  Spiegel  für  litteratur  und 
leben  vorhalten,  er  ist  ein  ganzer  philolog  gewesen;  seine  philologische 
akribie  in  seinen  Untersuchungen  über  schriftsteiler  ist  musterhaft,  er 
lebt  in  den  alten;  wie  manche  Sentenzen  entlehnt  er  aus  ihnen,  und 
nirgends  ist  darin  etwas  gesuchtes,     in   der   geschichte   der  alten  litte- 
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ratur  und  kunst  sind  seine  kenntnisse  und  leistungen  hervorragend,  er 
hat  nicht,  wie  die  fachphilologen,  von  vornherein  eine  lebensaufgabe 
sich  gestellt,  sondern  überall  auf  der  hochwacht  der  zeit  stehend,  wandte 
er  sich  zu  den  antiquarischen  Studien,  durch  deren  ausbeutung  er  ein 
Zeitbedürfnis  glaubte  befriedigen  zu  können,  in  der  formalen  philologie 
bezeichnen  wir  zunächst  Lessings  belesenheit  als  eine  ungewöhnliche, 
seine  kenntnis  der  kunst  als  ebenso  grosz;  seine  belesenheit  dehnt  sich 
aus  bis  zum  untergange  der  alten  litteratur  und  über  einen  sehr  be- 
trächtlichen teil  der  neuern  bearbeitung.  was  seine  kritik  anbetrifft, 
so  ist  sie  nicht  mit  besonderem  lob  hervorzuheben,  sie  leidet  an  sub- 
jectiven  einfallen,  an  dem  mangel  einer  sichern  methode.  seine  er- 
klärung  ist  besser,  er  will  stets  den  Schriftsteller  nur  aus  sich  erklärt 
wissen,  warnt  vor  dem  herbeischleppen  überflüssigen  materials.  seine 
ästhetische  kritik  ist  epochemachend  geworden,  seine  etymologischen 
untersuchuntjen  verdienen  keine  weitere  beachtun.^.  wir  wissen,  dasz 
er  die  lateinische  spräche  gut  zu  handhaben  wüste,  auf  Igute  Über- 
setzungen gab  er  viel,  seine  Verdienste  um  die  litteraturgeschichte 
der  Griechen  und  Römer  sind  allbekannt;  ebenso  um  die  kunstarchäo- 
logie;  er  sieht  im  einzelnen  schärfer  als  Winkelmann,  kurz,  er  ist  ein 
echter  philolog  gewesen;  er  hat  seinem  volke  den  ewigen  werth  der 
classischen  Studien  gezeigt. 

Bocholt,  höhere  bürgerschule.  lehrer  Jansen  und  Westarp 
giengen  ab,  es  traten  ein  Fr.  Weber  vom  collegium  zu  Schwyz  in  der 
Schweiz,  Joh.  Janssing,  zuletzt  rector  in  Ascheberg;  letzterer  gieng 
nach  6  raonaten  ab  und  trat  ein  G.  Seppeier  vom  rathsgymnasium  zu 
Osnabrück,     schülerzahl  72.  —  Keine  abhandlung. 

(schlusz  folgt.) 
Herford.  Kölscher. 
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Detmold,  gymnasium  Leopoldinum  nebst  realclassen.  als  ord. 
gymnasiall.  trat  Rieh.  Stegmann  von  Soest  ein;  dr.  Hachtmann 
gieng  als  oberl.  an  das  gymn.  zu  Seehausen  ab,  cand.  Hermes  als 
hülfsl.  an  das  gymn,  zu  Mors,  als  erster  oberl.  trat  ein  prof.  dr.  Treplin 
aus  Friedland,  als  erster  gymnasiall.  B.  Winkelsesser  vom  gymn. 
zu  Guben,  schülerzahl  196,  abit.  des  gymn.  3,  der  realsch.  7.  —  Keine 
Abhandlung. 

Lemgo,  gymnasium.  der  englische  Unterricht  in  quarta  fiel  fort 
und  trat  dafür  Unterricht  in  botanik  und  Zoologie  ein.  schülerzahl  192, 
abit.  7.  —  Abhandlung  des  ord.  lehrers  dr.  von  Gall:  'über  das  simul- 
tane formensystem  einer  form  2r  und  6r  Ordnung'.     18  s.  4. 

BücKEBUBG.  gymnasium.  am  19n  juli  1873  starb  conrector  dr.  W. 
Fuchs,  als  hülfsl.  trat  ein  cand.  Kamiah  aus  Minden,  es  ist  eine 
gymnasiallehrerwitwen-  und  waisencasse  gestiftet.  schülerzahl  240, 
abit.  6.  —  Abhandlung  des  oberl.  Chr.  Berkenbusch:  'die  lehre  von 
der  hyperbel'.     27  s.   4. 

Herford,  Hölscher. 


ZWEITE  ABTEILUNG 

FÜR  GYMNASIALPÄDAGOGIK  UND  DIE  ÜBRIGEN 

LEHRFÄCHER 

MIT    AÜSSCHLUSZ    DER    CLASSISCHEN    PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN   VON   PROF,    DR.    HERMANN   MaSIUS. 


(45.) 

DIE  ABHÄNGIGKEIT  DES  GYMNASIALLEHRERS  VOM 
URTEILE  ANDERER. 

(schlusz.) 


Nehmen  wir  nun  von  den  arten  der  beurteilung,  der  der 
gymnasiallehrer  unterworfen  ist,  diebescheide  der  wissenschaft- 
lichen prüfungscommissionen  über  die  leistungen  der  abitu- 
rienten  als  eine  der  wichtigsten  heraus  und  hören  wir  über  diese 

—  in  Preuszen  wenigstens  seit  längerer  zeit  schon  eingebürgerte 

—  staatliche  einrichtung  die  ansieht  eines  alten  Schulmannes,     er 
schreibt  an  einen  Jüngern  lehrer  darüber  also: 

«Wenn  ich,  geehrter  herr,  Ihrem  wünsche,  meine  ansieht  über 
die  Stellung  des  gjmnasi  allehr  er  s  zu  den  urteilen  der  wissen- 
schaftlichen prüfungscommissionen  kennen  zu  lernen,  hier  nach- 
komme, so  wüste  ich  nicht,  was  mich  anderes  dazu  berechtigte,  als 
meine  langjährige  erfahrung. 

Das  feld,  aus  dem  diese  herausgewachsen  ist,  sind,  wie  Ihnen 
bekannt,  die  deutschen  aufsätze  der  abiturienten;  aber  manches 
wesentliche,  was  von  diesen  gilt,  wird,  mutatis  mutandis  —  auch 
auf  andere  unterrichtszweige  passen,  um  nun  die  durch  meine  lange 
erfahrung  hin  zerstreuten  erinnerungen  zu  ordnen,  will  ich  ver- 
suchen, diese  unter  einige  allgemeine  gesichtspuncte  zu  sammeln : 

A)  der  zweck  der  einrichtung  der  wissenschaftlichen  prüfungs- 
commissionen (in  Preuszen); 

B)  die  dabei  beteiligten; 

C)  der  inhalt  der  urteile,  und 

D)  die  auffassung  der  urteile  durch  den  lehrer. 

Diese  staatliche  einrichtung  ist  wenigstens  für  die  lehrer  an 
allen  preuszischen  höheren  lehranstalten  so  maszgebend,  dasz  es 
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kaum  zweckentsprechend  wäi'e,  Ihnen ,  geehrter  herr,  einseitig  blosz 
meine  ansieht  darüber  kundzugeben,  sie  hat  anhänger  und  lob- 
redner gefunden,  aber  auch  gegner.  von  den  letzteren  hebe  ich  nun, 
ehe  ich  Ihnen  meine  eigene  erfahrung  darlege,  wenigstens  einen  vor- 
weg heraus  und  zwar  einen  sehr  entschiedenen,  ich  meine  professor 
J.  Hülsmann,  der  seine  grundansicht  über  die  Sache  in  dieser  Zeit- 
schrift (Ile  abt.  1874  heft  1  s.  35  f.)  niedergelegt  hat. 

J.  H.  macht  durch  diesen  seinen  aufsatz  auf  den  leser  den  ein- 
druck  eines  geistig  strebsamen,  freimüthigen  mannes,  der  für  seine 
amtliche  thätigkeit  und  sein  wissenschaftliches  streben,  ohne  irgend 
eines  äuszern  anstoszes  zu  bedürfen,  selbst  einsteht,  leicht  be- 
greiflich, dasz  ein  solcher  mann  auch  den  einfiusz,  den  die  bescheide 
der  wissenschaftlichen  prüfungscommissionen  etwa  auf  den  lehrer 
üben  sollen,  abzulehnen  geneigt  ist.  zum  bessern  Verständnis  der 
Sache  mag  aber  die  aufzählung  folgender  thatsachen  dienen : 

1)  zu  einer  gewissen  Verstimmung,  die  gegen  die  Urteilsfassung 
der  wissenschaftlichen  prüfungscommission  zu  Bonn  unter 
den  lehrern  mehrerer  gymnasien  der  Rheinprovinz  platz  ge- 
griffen hatte ,  nahm  das  königl.  rheinische  provinzialschul- 
collegium  durch  ein  anschreiben  (12n  Septbr.  1871)  an  die 
ihm  untergeordneten  anstalten  Stellung,  da  'die  gutachten 
der  commission  zu  Bonn  auf  die  betreffenden  lehrer  nicht 
selten  einen  befremdenden,  teilweise  selbst  einen  ver- 
letzenden eindruck  gemacht  hätten." 

2)  darauf  folgte  die  dieses  anschreiben  misbilligende  Ver- 
fügung des  ministers  v.  Mühler  vom  5n  Januar  1872,  deren 
hauptstelle  also  lautet: 

'was  dann  den  anstalten  selbst  als  gutachten  über  die 
abiturientenarbeiten  zugefertigt  wird,  haben  dieselben  sich 
als  das  urteil,  worin  wissenschaftliche  prüfungscommission 
und  provinzialschulcoUegium  übereinstimmen,  unbedingt 
zur  Weisung  und  nachachtung  dienen  zu  lassen.' 

3)  namentlich  gegen  diese  stelle  der  ministeriellen  Verfügung 
hat  herr  dir.  Bonitz,  der  im  übrigen  die  staatliche  einrichtung 
anerkennt  und  billigt,  in  der  Berliner  Zeitschrift  für  das 
gymnasial wesen  (november  1872)  seine  wohlbegründe- 
ten bedenken  ausgesprochen,  und  endlich 

4)  herr  prof.  J.  B.  Meyer,  mitglied  der  Bonner  prüfungs- 
commission, in  der  Zeitschrift  'im  neuen  reich'  1873 
nr.  26  —  darauf  erwidert  und  neue  vorschlage  in  betreff  der 
Schulrevisionen  gemacht. 

Prof.  J.  Hülsmann  geht  nun  (in  dieser  Zeitschrift  a.  a.  o.)  über 
die  ganze  Streitfrage  wegen  des  für  oder  wider  gewissermaszen  zur 
einfachen  tagesordnung  über  mit  den  worten : 

'  den  Wortlaut  des  anschreibens  hat  herr  provinzialschulrath  Land- 
fermann  1873  im  septemberheft  der  Berliner  zeitschr.  f.  d.  gymnasialw. 
bekannt  gemacht. 
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*Es  liegt  keine  veranlassung  vor,  sich  mit  der 
Sache  ausdrücklich  und  angelegentlich  zu  befassen, 
der  schaden,  den  die  schule  durch  diese  staatliche  einrichtung  der 
wissenschaftlichen  prüfungseommissionen  erleiden  kann  und  oft 
genug  erlitten  hat,  liesze  sich  tragen,  w^enn  die  Universitäts- 
professoren sich  jener  arbeit  nicht  erwehren,  wenn  sie  sich  diese 
(wie  J.  B.  Meyer  vorgeschlagen)  noch  zu  erschweren  bereit  wären, 
so  sei  dies  ihre  sache.' 

Die  kritik  J.  Hülsmanns  gipfelt  aber  in  den  sätzen: 
a)  'die  ganze  einrichtung  ist  eine  belästigung  der  Universitäts- 
professoren ,  noch  dazu  einiger  wenigen  aus  der  philosophi- 
schen facultät,  die  nicht  einmal  die  desfalsigen  wünsche 
aller  übrigen  professoren  und  deren  anforderungen  an  die 
leistungsfähigkeit  der  zur  Universität  übergehenden  abitu- 
rienten  zu  vertreten  im  stände  sind.' 

'ihre  mühewaltung  ist  eine  meist  1)  wirkungslose,  2)  ver- 
drieszliche  und  noch  dazu  nicht  selten  3)  unerwünscht  wir- 
kende arbeit.' 
h)  'die  nachrevisionen  sind  1)  der  mehrzahl  nach  vergebliche 
arbeit,   da  sie  zu  besonderen  bemerkungen   keinen   anlasz 
geben;   andere  2)  geben  zu  tadel  veranlassung,   der  ent- 
weder, ohne  wesentlich  beachtet  zu  werden,  gleichgiltig 
hingenommen  wird,  oder  verletzt.' 
c)  'sie  führen  zu  collisionen  zwischen  dem  königl.  provinzial- 
schulcollegium  und  der  Wissenschaft!,  prüfungscommission.' 
Ganz  abgesehen  von  dem  logischen  Widerspruche,   dasz   die 
müh  waltung  des  revisors  'meist   1)  wirkungslos,   nicht  selten 
aber  3)  unerwünscht  wirksam'  sein  soll,  so  ist  dieselbe  für  den  be- 
treffenden lehrer  blosz  deswegen  wahrlich  nicht  vei'geblich,   weil 
jener  zu  bemerkungen  über  die  verbesserten  arbeiten  keine  veran- 
lassung gefunden  hat.    es  sei  denn,  ein  lehrer  wäre  so  bodenlos  ein- 
gebildet, dasz  er  seine  leistung  über  jede  kritik  erhaben  glaubte, 
selbst  über  die  beistimmende,  die  nichts  wesentliches  zu  tadeln 
weisz.    eher  könnte  in  dem  lehrer,  wenn  sich  der  fall  öfter  vrieder- 
holte,   ein  leiser  zweifei  auftauchen,  ob  auch  der  revisor  der  ihm 
obliegenden  arbeit  dieselbe  aufmerksamkeit  und  Sorgfalt  zugewandt, 
als  er  selbst  der  Verbesserung,    oder  ob  jener  sich  nicht  etwa  die 
ihm  vielleicht  verdrieszliche  arbeit  leicht  gemacht  habe. 

In  der  regel  wird  aber  der  lehrer  auch  diese,  um  so  zu  sagen, 
passive  anerkennung  seiner  leistung  seitens  des  revisors  nicht  ab- 
lehnen; denn  eingepfercht  in  die  engen  vorstellungskreise ,  die  in 
den  vielen  kleinen  gymnasialstädten  maszgebend  sind,  bedarf  er  der 
geistigen  aufmunterung  und  Zustimmung  von  auszen  her  gar  sehr ; 
jedenfalls  wird  er  aber  dieselbe  seinen  amtsgenossen  und  dem  direc- 
tor  und  schulrathe  gegenüber  sehr  wohl  verwerthen  können. 

Lob  oder  tadel  des  revisors  —  nun  in  beiden  fällen  wird  der 
lehrer  kritik  üben  und  sich  fragen  müssen :  ist  der  tadel  des  revisors 
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begründet  oder  sein  lob  verdient?  gegen  den  tadel  wird  er  sich 
natürlich  wehren  —  freilich  nur  so  lange,  als  er  die  gründe  des 
revisors  dafür  nicht  stichhaltig  findet,  im  andern  falle,  wo  ihn  die 
Selbstkritik  zur  anerkennung  des  tadeis  zwingt,  wird  er  sich  ihn 
nicht  blosz  gefallen  lassen,  sondern  auch  für  die  zukunft  beachten 
müssen;  denn  wer  läszt  sich,  wenn  er  es  irgend  vermeiden  kann, 
gern  zum  zweiten  male  tadeln?  ja  selbst  wenn  dem  lehrer  die 
nötige  schärfe  der  Selbstkritik  fehlte,  so  wird  ihn  der  schulrath  — 
und  zwar  mit  recht  —  zur  beachtung  des  tadeis  nötigen. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  freilich  mit  der  vorher  angezogenen 
ministeriellen  Verfügung  (vom  5n  Januar  1872)  de  non  appellando; 
doch  dagegen  hat  herr  dir.  Bonitz  a.  a.  o.  bereits  bedenken  erhoben, 
und  die  rede  kommt ,  da  es  sich  dabei  gerade  um  eine  sehr  wichtige 
art  der  beurt eilung  der  gjmnasiallehrer  handelt,  auch  in  diesem 
briefe  weiter  unten  noch  einmal  darauf  zurück. 

J.  Hülsmann  stellt  zwar  nicht  die  frage,  aber  sie  drängt  sich 
bei  seiner  abgunst  gegen  die  staatliche  einrichtung  der  wissenschaft- 
prüfungscommissionen  wie  von  selbst  auf:  'wozu  überhaupt 
abiturientenprüfungen?  vor  erlasz  des  abiturientenreglements 
hat  es  ja  dem  Staate  an  beamten  und  gelehrten  nicht  gefehlt.'  — 
Ganz  richtig,  das  passt  jedoch  nur  auf  die  begabten  schüler;  die 
helfen  sich  auch  ohne  prüfung,  ja  sogar  trotz  einer  schlechten  schule 
später  von  selbst  weiter,  wie  stehts  aber  mit  der  übergroszen  mehr- 
heit  der  mäszig  begabten  oder  unbegabten,  die  sich  trotzdem 
zu  den  höheren  lehranstalten  herandrängen? 

Welch  schroffe  unterschiede  geistiger  bildung  und  geistiger 
leistungsfähigkeit  mögen  sich  vor  einführung  der  abiturientenprüfung 
schon  unter  den  Studenten ,  später  aber  noch  weit  mehr  unter  den 
beamten  aller  höheren  berufsclassen  gezeigt  haben,  je  nachdem 
sie  von  diesem  oder  jenem  gymnasium  zur  hochschule  abgegangen 
waren. 

Selbst  jetzt  ersitzt  sich,  um  so  zu  sagen,  gar  mancher  un- 
begabte primaner  das  prüfungszeugnis ,  weil  er  uns  lehrer  trotz 
seiner  wenig  genügenden  leistungen  durch  seine  schultugenden, 
durch  gutes  betragen,  treuen  fleisz  und  ernsten  willen  zu  milder 
beurteilung  und  zur  erteilung  des  Zeugnisses  gewissermaszen  ver- 
leitet und  zwingt. 

Wie  würde  aber  die  zahl  der  unbefähigten  erst  wachsen ,  wenn 
sie  sich  auch  ohne  jede  prüfung  ein  abgangszeugnis  zur  hochschule 
in  prima  ersitzen  könnten,  ferner  wie  peinlich  wäre  alsdann  für  den 
lehrer  die,  auch  ohne  prüfung  in  seine  band  gelegte,  machtvoll- 
kommenheit ,  für  oder  gegen  die  erteilung  eines  abgangszeugnisses 
zu  stimmen,  jetzt  schon  ist  es  schwer  genug  einen  sonst  braven, 
aber  für  Universitätsstudien  ungeeigneten  schüler  von  seiner  Un- 
fähigkeit zu  überzeugen;  durch  den  gänzlichen  Wegfall  jeder  prüfung 
würde  dies  noch  viel  schwerer  werden,  und  wie  harter,  ungerechter 
beurteilung  seitens  der  schüler  und  deren  angehörigen  wäre  der 
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lehrer  ausgesetzt,  der  docli  einmal  einem  primaner  das  abgangs- 
zeugnis  verweigerte,  im  groszen  und  ganzen  wäre  aber  die  folge : 
an  dem  einem  gymnasium  würde  übergrosze  milde  in  erteilung  der 
abgangszeugnisse  einreiszen,  an  dem  andern  aber  vielleicht  wieder 
übergrosze  strenge  herschen^,  je  nachdem  entweder  gutmütige  nach- 
sieht oder  strenges  Pflichtgefühl  unter  den  lehrern  die  oberhand 
gewönne. 

Süll  aber  die  abiturientenprüfung  auch  ferner  bestehen  bleiben, 
so  musz  der  staat  die  beurteilung  der  leistungsfähigkeit 
der  einzelnen  gymnasien,  wie  sie  in  der  prüfung  zu  tage  tritt,  doch 
irgend  jemandem  anheimgeben. 

Aber  wem?  selbstverständlich  nicht  dem  director  des  gymna- 
siums.  denn  dieser  ist  ja  als  lehrer  bei  der  sache  beteiligt,  so  dasz 
auch  seine  eigenen  leistungen  mit  in  frage  kommen;  dann  ist  er 
durch  den  amtlichen,  vielleicht  auch  persönlichen  verkehr  mit  den 
lehrern  in  seinem  urteile  über  die  leistungen  der  abiturienten  viel- 
fach beengt,  gegen  dasselbe,  wenn  es  ungünstig  ausfiele,  würden 
sich  die  lehrer  weit  mehr  als  gegen  die  bescheide  der  wissenschaft- 
lichen prüfungscommission  sträuben  und  wenn  es  beistimmend 
lautete,  dasselbe  trotzdem  mit  dem  mistrauen  aufnehmen,  dasz  es 
mehr  das  ergebnis  bloszes  Wohlwollens,  der  ausflusz  milder  nach- 
sieht oder  kluger  voi'sicht  wäre,  selbst  vereinzelte  Vertretungen  des 
schulrathes  bei  der  prüfung  durch  den  director,  wie  sie  bisweilen 
vorkommen,  haben  immerhin  ihr  bedenkliches. 

Es  bliebe  also  nur  der  provinzialschulrath  übrig,  die  betreffen- 
den räthe  sind  aber  durch  die  verschiedenartigste  arbeit,  die  sie  auf 
sich  nehmen  müssen,  überaus  belastet;  ihnen  zu  ihrer  zeitherigen 
mühwaltung,  die  jetzt  schon  eine  ungewöhnliche  arbeitskraft  voraus- 
setzt, auszerdem  noch  die  alleinige  beurteilung  der  durch  den 
lehrer  verbesserten  schriftlichen  arbeiten  der  abiturienten  aufbürden 
—  das  hiesze  wahrlich  von  ihnen  unmögliches  fordern. 

Man  hat  das  gymnasium  gewissermaszen  eine  philosophische 
facultät  im  kleinen  genannt  —  wo  fände  sich  da  ein  schulrath,  der 
über  die  leistungen  der  abiturienten  in  allen  unteiTichtsfächern  ein 
vollgiltiges  urteil  abgeben  könnte?  ohne  ein  so  vielseitiges  wissen 
zu  verlangen,  tragen  die  lehrer  ihrem  schulrathe  ihr  vertrauen  schon 
entgegen ,  wenn  es  von  ihm  heiszt :  in  einem  fache  gründlich ,  im 
allgemeinen  aber  philosophische  durchbildung. 


2  in  den  zwanzigern  dieses  Jahrhunderts,  wo  für  die  abgangszeug- 
nisse 3  nummern  herkömmlich  und  gesetzlich  waren,  sprach  sich  z.  b. 
der  rector  des  gymnasiums  zu  Brieg  bei  der  abiturientenprüfung  grund- 
sätzlich gegen  erteilung  des  Zeugnisses  nr.  1  aus;  auch  der  begabteste, 
mit  guten  positiven  kenntnissen  ausgerüstete  schüler  erhielt  höchstens 
das  Zeugnis  nr.  2,  während  nr.  1  ringsum  in  Schlesien  freigebig  erteilt 
wurde,  der  grund  war  nicht  etwa  geringere  leistungsfähigkeit  der  lehrer 
und  schüler  des  Brieger  gymnasiums,  sondern  eine  strengere  ansieht  des 
rectors  von  der  sache. 
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Es  liegt  also  oflenbar  in  dem  interesse  der  schulräthe  selbst, 
die  last  der  beurteilung  der  abiturientenarbeiten  zum  grösten  teile 
auf  die  schultern  anderer  männer  abzuwälzen,  die  nicht  wie  sie 
mit  den  einzelnen  gymnasien  und  lehrern  in  vielfache  berüh- 
rung  kommen  und  auch  eine  unfreundliche  gar  nicht  zu  scheuen 
brauchen. 

Prof.  J.  Hülsmann  hat  den  oben  erwähnten  aufsatz  des  mit- 
gliedes  der  Bonner  prüfungscommission,  prof.  J.  B.  Meyer,  in  der 
Wochenschrift  'im  neuen  reich'  gelesen  und  zieht  daraus  die  schlusz- 
folgerung :  die  von  dem  letztern  angeführten  beispiele  'von  vernach- 
lässigter schulaufsicht,  von  unterlassener  oder  falscher  correctur  sind 
beschämend,  und  abhilfe  so  schreiender  mängel  und  schaden  dringend 
notwendig.' 

Nun  das  spräche  ja  geradezu  für  beibehaltung  der  wissen- 
schaftlichen prüfungscommissionen.  der  betreffende  schulrath 
wird  solche  mängel  und  schaden  wol  auch  bemerkt  haben,  die 
wissenschaftliche  prüfungscommission  hatte  nur,  als  ganz  unbetei- 
ligte mittelbehörde ,  freiere  band,  sie  rückhaltslos  aufzudecken  und 
weit  mehr  zeit  und  musze  sich  in  sie  zu  vertiefen  als  der  schulrath, 
dem  wenige  wochen  vor  der  mündlichen  prüfung  der  abiturienten 
von  so  vielen  anstalten  auf  einmal  die  schriftlichen  arbeiten  zur  ein- 
sieht vorgelegt  werden. 

Selbst  durch  einzelne  collisionsfälle  zwischen  der  königlichen 
aufsichtsbehörde  und  zwischen  der  wissenschaftlichen  prüfungs- 
commission, auf  die  J.  Hülsmann  zu  reden  kommt,  werden  die  vor- 
teile dieser  staatlichen  einricktung  nicht  aufgewogen,  unbegrün- 
dete erwiderungen  eines  lehrers  unschädlich  zu  machen  —  dazu  hat 
ja  das  provinzialschulcollegium  das  einfache  mittel  in  der  band,  die- 
selben an  diesen  zurückzusenden. 

Neu  war  mir  übrigens  eine  Vermutung  J.  Hülsmanns ,  die  er 
gleichfalls  in  seinem  aufsatze  in  dieser  Zeitschrift  ausgesprochen, 
er  hält  es  nemlich  'für  äuszerst  wahrscheinlich,  dasz  die  von  J.  B. 
Meyer,  dem  mitgliede  der  Bonner  prüfungscommission,  gerügten 
mängel,  wenn  nicht  ausschlieszlich ,  so  doch  vorzugsweise  in  den 
abiturientenarbeiten  einzelner  katholischer  gymnasien  der  Rhein- 
provinz zum  Vorschein  gekommen  wären.' 

Er  bringt  dies  mit  der  ultramontanen  richtung  innerhalb  der 
katholischen  kirche  in  Verbindung,  dasz  sich  diese  richtung,  welche 
die  Jesuiten  gern  mit  der  katholischen  kirche  überhaupt  identificieren 
möchten,  in  Preuszen  unter  den  ministem  Eichhorn,  v.  Raumer  und 
V.  Mühler  in  die  zeither  blosz  von  katholischen  geistlichen  geleiteten 
lehranstalten  verschiedener  art  und  zum  teil  auch  in  die  Volksschule 
derselben  confession  eingedrängt  und  immer  mehr  räum  gewonnen 
hat  —  das  war  eine  allbekannte,  viel  beklagte  thatsache. 

Neu  aber  wäre  es  und  noch  weit  gefährlicher,  wenn  sich  diese 
richtung,  wie  man  aus  J.  Hülsmanns  Vermutung  (und  auck  aus  man- 
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chen  reden  prof.  Sybels)  schlieszen  musz,  bereits  auch  in  einzelnen 
gymnasien  der  Rheinprovinz  einzunisten  anfienge. 

Da  hiesze  es  sich  zur  abwehr  rüsten  und  von  der  Wissenschaft 
und  dem  Staatsgesetze  das  nötige  rüstzeug  holen,  ein  guter  anfang 
ist  bereits  gemacht  mit  der  nunmehr  gesetzlichen  allgemeinen 
Vorprüfung  der  theologen;  diese  ist  so  recht  geeignet,  die  tiefe  kluft 
■cllmählich  wieder  ausfüllen  zu  helfen,  die  schon  jetzt  die  einseitig 
taeologische  bildung  sehr  vieler  geistlichen,  katholischer  und  auch 
evangelischer,  von  der  allgemeinen,  wissenschaftlichen  bildung  der 
übrigen  Staatsbürger  scheidet. 

Inzwischen  aber  —  bis  die  Wissenschaft  und  das  Staatsgesetz 
über  den  dermalen  entbrannten  kämpf  im  laufe  der  nächsten  Jahr- 
zehnte wieder  ganz  herr  werden,  da  findet  der  schulrath,  was  die 
höheren  lehranstalten  anbetrifft,  gerade  an  der  lirüfungscommission 
die  wirksamste  bundesgenossin.  denn  sie  trägt  ja  nicht  den  namen: 
katholische  oder  evangelische,  sondern  den  namen:  wissen- 
schaftliche prüfungscommission  und  kann  —  noch  besser  als  der 
schulrath  —  diesem  ihrem  Charakter  durch  ihre  ganz  freie  Stellung 
anerkennung  und  nachachtung  erzwingen. 

Was  endlich  prof.  J.  Hülsmann  gegen  die  von  prof.  J.  B.  Meyer 
in  Vorschlag  gebrachten  regelmäszigen  inspectionen  der  gymnasien 
seitens  der  schulräthe  in  Verbindung  mit  milgliedern  der  wissen- 
schaftlichen prüfungscommission  gelegentlich  in  seinem  aufsatze 
sagt,  dem  wird  jeder  gymnasial  lehr  er  gern  beistimmen, 
an  beurteilern  haben  wir  im  vergleich  mit  anderen  beamten- 
classen  jetzt  schon  wahrlich  genug;  das  wäre  wieder,  wie  J.  H. 
ganz  richtig  sagt,  ein  neues  mistrauensvotum  gegen  lehrer,  directo- 
ren  und  schulräthe.  die  segensreiche  einwirkung  der  schulräthe  auf 
den  von  F.  A  Wolf  im  wesentlichen  erst  begründeten  gymnasial- 
lehrerstand, wobei  der  gründer  an  nichts  weniger  dachte,  als  an  con- 
fessionelle  unterschiede,  hat  sich  aber  in  Preuszen  und  auch  ander- 
wärts bereits  über  ein  halbes  Jahrhundert  so  wohl  bewährt,  dasz  sie 
bei  ihren  schulinspectionen  der  mitwirkung  von  mitgliedern  der 
wissenschaftlichen  prüfungscommissionen,  die  ja  bei  ihrer  ganzen 
geistigen  arbeit  mehr  auf  die  theorie  als  auf  die  praxis  angewiesen 
sind ,  sehr  wohl  entrathen  können. 

Nachdem  ich  mir  durch  die  darlegung  der  ansieht  prof.  J.  Hüls- 
manns, der  im  gründe  die  ganze  staatliche  einrichtung  der  wissen- 
schaftlichen prüfungscommissionen  beseitigt  wissen  will,  gewisser- 
maszen  den  weg  gebahnt,  werde  ich  nun  versuchen,  Ihnen,  geehrter 
herr ,  auf  grund  meiner  eigenen  erfahrung  meine  gedanken  über  die 
Sache  mitzuteilen. 

Ad  nr.  A.  der  zweck  der  staatlichen  einrichtung  der  wissen- 
schaftlichen prüfungscommissionen  (in  Preuszen). 

Schon  oben  ist  gesagt:  der  gymnasiallehrer  steht  mit  dem  einen 
fusze  in  der  praxis ,  mit  dem  andern  in  der  theorie.  auf  diese  that- 
sache  gründet  sich ,  wie  die  forderung  wissenschaftlicher  leistungen 
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bei  der  wähl  eines  lehrers  zum  director  oder  schulrath ',  so  die  Ver- 
pflichtung aller  lehrer  zum  programmschreiben;  im  preuszischen 
Staate  aber  auch  die  angeordnete  beurteilung  der  abiturienten- 
arbeiten  durch  die  wissenschaftlichen  prüfungscommissionen. 
Das  königliche  Unterrichtsministerium  will 

1)  die  wissenschaftliche  leistungsfähigkeit  des  einzelne» 
gymnasiums  —  auszer  durch  die  berichte  des  bei  der  sacle 
mehr  oder  weniger  mitbeteiligten  directors  und  schulrathes 
—  auch  durch  urteile  ganz  unbeteiligter  männer  der 
Wissenschaft  kennen  lernen; 

2)  dem  wissenschaftlich  strebsamen  und  praktisch  wohlgeschul- 
ten lehrer  durch  die  unbeteiligte  mittelbehörde  die  verdiente 
anerkennung  aussprechen  lassen  und  ihn  so  in  seiner  Streb- 
samkeit bestärken,  und  endlich 

3)  verhindern,  dasz  die  wissenschaftliche  leistungsfähig- 
keit eines  gymnasiums  unter  das  masz  hinabsinke,  wie  dieses 
das  abiturientenreglement  und  die  novelle  dazu  (1862)  fest- 
stellt. 

NB.  In  dem  letzten  jahrzehent  sind  in  einige  prüfungscommis- 
sionen (z.  b,  zu  Breslau,  Berlin,  Königsberg)  die  betreffenden  pro- 
vinzialschulräthe  als  directoren  eingetreten;  bei  anderen  commissio- 
nen  ist  dies  nicht  der  fall,  in  folge  dessen  befinden  sich  lehrerund 
schulräthe  zu  der  wissenschaftlichen  prüfungscommission  je  nach 
den  verschiedenen  provinzen  in  einer  etwas  verschiedenen  läge;  auch 
erscheint  der  einheitliche  Charakter  der  staatlichen  einrichtung  da- 
durch getrübt  und  der  zweck  derselben ,  falls  er  hier  richtig  ange- 
geben ist,  verdunkelt. 

Ad  nr.  B.  die  dabei  beteiligten:  I  die  lehrer;  II  der 
provinzial schulrath  und  III  die  wissenschaftl.  prüfungs- 
commission. 

Ad  nr.  B  II.  wie  hier  auf  dem  papier,  so  steht  auch  im  staat- 
lichen leben  "der  schulrath  in  der  mitte  zwischen  den  lehrern  und 
zwischen  der  wissenschaftlichen  prüfungscommission.-  er  übermittelt 
die  verbesserten  aufsätze  der  abiturienten  an  die  prüfungscommission 
und  deren  bescheide  wiederum  zurück  an  die  lehrer,  so  dasz  ein  un- 
mittelbarer verkehr  zwischen  beiden  letzteren  gar  nicht  stattfindet. 

Nach  der  novelle  zum  abiturientenreglement  (vom  6n  januar 
1862)  ist  das  königl.  provinzialschulcollegium  nicht  berufen,  die 
wissenschaftliche  geltung  der  von  der  wissenschaftlichen  prüfungs- 
commission gefällten  urteile  einer  superrevision  zu  "unterwerfen, 
sondern  vor  der  mitteilung  an  die  betreffende  lehranstalt  nur  be- 


^  nach  dem  ministerium  Altenstein  ist  in  Preuszen  bei  der  wähl 
der  lehrer  zu  directoren  und  schulrätheu  die  forderung  solcher 
leistungen  mehr  in  den  hintergrund  und  die  rücksicht  auf  praktische 
brauchbarkeit,  zeitweise  auch  auf  politische  und  confessionell-kirchliche 
gesinnung  in  den  Vordergrund  getreten. 
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rechtigt  'zu  modificationen   nach  seiner   nähern  kenntnis   der  Ver- 
hältnisse.' 

Gleichwol  worauf  anderes  sollen  sich  denn  die  'modificationen' 
beziehen,  wenn  nicht  auf  die  urteile  der  vvissenschaftl.  prüfungs- 
commission?  dies  macht  auch  eine  stelle  in  der  bereits  oben  ange- 
zogenen ministerialverfügung  (vom  5n  januar  1872)  wahrscheinlich, 
sie  lautet:  'wenn  sich  die  königl.  aufsichtsbehörde  etwa  durch  ihr 
näher  bekannte  besondere  Verhältnisse  einer  anstalt  oder  eines  leh- 
rers  dazu  veranlaszt  sähe,  so  hat  sie  die  befugnis  erhalten,  die 
revisionsurteile,  so  weit  sie  denselben  nicht  beizutreten  ver- 
mag, zu  modificieren."* 

Mir  selbst  ist  von  solchen  'modificationen'  durch  das  königliche 
provinzialschulcollegium  nichts  zu  obren  gekommen;  ich  habe  daher 
alle  revisionsurteile  über  die  deutschen  aufsätze  meiner  Schüler  als 
baare ,  allein  von  der  wissenschaftlichen  prüfungscommission  ge- 
prägte münze  angenommen  und  konnte  füglich  nicht  anders,  da  mir 
niemand ,  weder  der  director ,  noch  der  schulrath ,  das  gegenteil  an- 
gedeutet hat. 

Von  anderweitigem  eingreifen  der  fünf  schulräthe,  unter  denen 
ich  gedient,  habe  ich,  wenigstens  was  meinen  Unterrichtsgegenstand 
betrifft ,  bei  der  abiturientenprüfung  wenig  bemerkt,  sie  haben  sich 
über  die  deutschen  aufsätze  gegen  mich,  auf  wesentliche  puncte 
eingehend,  weder  vor,  noch  nach  dem  urteile  der  wissenschaftl. 
prüfungscommission,  weder  tadelnd,  noch  anerkennend  aus- 
gesprochen. 

Einer  von  ihnen  pflegte  vor  beginn  der  mündlichen  prüfung 
einzelheiten  aus  den  aufsätzen  herauszuheben  und  darüber  be- 
merkungen  zu  machen,  diese  bezogen  sich  aber  nie  auf  werth  oder 
unwerth  derselben  'im  allgemeinen' ;  in  zweifelhaften  fällen  liesz  er 
angeregte  bedenken  sogleich  fallen,  wenn  ich  seine  frage  bejaht 
hatte :  'glauben  Sie  das  vor  der  wissenschaftl.  prüfungscommission 
vertreten  zu  können?'  es  kam  mir  daher  so  vor,  als  wollte  der 
schulrath  mir  nur  zeigen,  dasz  auch  er  die  aufsätze  gelesen,  und  nur 
sagen:  für  einzelheiten  sind  meine  äugen  und  meine  aufmerksam- 
keit  doch  schärfer  als  deine.^ 

Ad  nr.  B  III.  die  mit  gl ie der  der  wissenschaftl.  prüfungs- 
commission. 


*  vgl.  das  centralblatt  für  die  gesamte  Unterrichtsverwaltung  in 
Preuszen.     februar  1872. 

^  der  erste  schulrath,  den  ich  bis  in  die  vierziger  hinein  zum  vor- 
gesetzten hatte,  schickte  die  arbeiten  samt  den  urteilen  der  wissen- 
schaftlichen prüfungscommission  nicht  blosz  an  die  betreffende  anstalt 
zurück,  sondern  vorher  auch  an  die  übrigen  der  ganzen  provinz.  so 
wanderte  beispielsweise  die  falsche  Verbesserung  eines  lehrers,  noch 
dazu  des  directors:  'quorum  multi'  statt  des  richtigen:  'qui  multi'  im 
texte  des  schülers  durch  die  ganze  provinz!  das  fiel  freilich  noch  in 
die  zeit  der  blute  bureaukratischer  machtvollkommenheit. 
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Die  grundsätze,  nach  denen  das  königl.  Unterrichtsministerium 
die  mitglieder  der  wissenschaftlichen  prüfungscommission  auswählt 
und  neue  an  die  stelle  früherer  einsetzt,  die  Schwierigkeiten ,  auf  die 
dasselbe  dabei  bisweilen  stoszen  mag,  sind  mir  nicht  näher  bekannt; 
es  steht  mir  also  ein  urteil  darüber  nicht  zu.  die  wähl  blosz  aus  der 
philosophischen  facultät  —  etwa  mit  ausnähme  der  theologen  —  ist 
gewissermaszen  selbstverständlich,  da  die  betreffenden  professoren 
—  natürlich  mutatis  mutandis  —  verwandte  zwecke  verfolgen  und 
sich  in  ähnlichen  vorstell ungskreisen  bewegen  wie  die  gymnasial- 
lehrer.  ich  für  mein  teil  habe  die  staatliche  einrichtung  hingenom- 
men, wie  ich  sie  vorfand,  und  beachtet,  wie  es  jedes  beamten  pflicht 
ist,  gesetze  und  anordnungen  des  Staates  zu  befolgen. 

Einen  punct  möchte  ich  aber  doch  hierbei  berühren: 

Häufiger  Wechsel  der  mitglieder  der  wissenschaftlichen 
prüfungscommission  scheint  mir  bedenklich,  mag  dieser  bei  den 
übrigen  Unterrichtsgegenständen  vielleicht  weniger  nachteile  haben, 
in  betreff  der  deutschen  aufsätze  ist  häufiger  Wechsel  zweckwidrig, 
ich  wenigstens  habe  es  als  eine  gunst  des  Schicksals  betrachtet,  dasz 
ich  zu  correferenten  in  der  wissenschaftlichen  prüfungscommission 
dieselben  männer  meist  längere  zeit  gehabt  habe. 

Persönlich  sind  mir  alle  unbekannt  geblieben;  aber  trotzdem 
hat  sich,  irrt  mich  nicht  alles,  im  laufe  mehrerer  jähre  ein 
geistiges  Verhältnis  zwischen  mir  und  dem  jeweiligen  revisor 
gebildet  und  zwar,  um  es  kurz  zu  sagen,  diesem  und  mir  zum 
vorteile. 

In  dieser  meiner  Vermutung  bin  ich  auch  durch  den  director 
einer  wissenschaftlichen  prüfungscommission  bestärkt  worden,  ich 
hatte  mich  in  einer  univei'sitätsangelegenheit  an  denselben  als  vor- 
jährigen rector  magnificus  gewandt,  in  seiner  antwort  schrieb  er 
mir  —  ohne  jeden  anlasz  dazu  in  meinem  briefe  —  unter  anderem 
auch  dies :  ich  habe  Sie  vor  langen  jähren  und  zwar  in  Halle  als 
Student  ein  einziges  mal  gesehen,  aber  mir,  obgleich  ich  in  der 
wissenschaftlichen  prüfungscommission  nicht  Ihr.correferent  bin, 
doch  als  langjähriger  director  derselben  aus  der  art  und  weise ,  wie 
Sie  die  deutschen  aufsätze  der  abiturienten  verbessern,  ein  —  so  und 
so  gestaltetes  —  bild  von  Ihrer  persönlichkeit  entworfen,  und  in 
der  that,  es  wird  im  laufe  der  zeit  aus  den  deutschen  abiturienten- 
arbeiten  die  ganze  persönlichkeit  des  verbessernden  lehrers  erkenn- 
bar hervortreten  und  sich  auch  in  den  aufsätzen  seiner  schüler  mehr 
oder  weniger  abspiegeln. 

Es  kommt  nun  viel  darauf  an ,  dasz  sich  der  revisor  in  der 
prüfungscommission  aus  den  verbesserten  deutschen  aufsätzen  ein 
derartiges  bild  von  dem  lehrer  der  muttersprache  machen  kann, 
dazu  braucht  er  aber  einige  Jahrgänge,  nicht  einen  oder  zwei,  in 
folge  seiner  längern  erfahrung  wird  dann  jener  in  der  läge  sein,  die 
aufsätze  mehr  in  bausch  und  bogen  zu  beurteilen,  ohne  bei  einzeln- 
heiten und  unwesentlichen  kleinigkeiten  länger  zu  verweilen;  der 
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lehrer  sich  aber ,  wo  er  einmal  geirrt ,  dem  ausgesprochenen  urteile 
williger  unterwerfen. 

Der  revisor  wird  von  dem  lehrer  der  muttersprache  weniger 
einseitige  Vertiefung  in  philosophische  Studien,  noch  weniger 
ein  bestimmtes  System  verlangen,  in  da^  er  auch  seine  schüler 
einzuführen  hätte,  das  wäre  sogar  ganz  vom  übel,  denn  der 
gjmnasiallehrer  hat  seinen  schülern  kein  philosophisches  System 
einzutrichtern ,  sondern  sie  vielmehr  blosz  zu  philosophischer  denk- 
weise,  die  von  dem  besondern  hinauf  zum  allgemeinen  und  von  dem 
allgemeinen  zum  besondeni  hinabschreitet  und  das  wissen  auch  mit 
dem  leben  zu  verbinden  bestrebt  ist,  in  der  weise  anzuleiten,  dasz  in 
ihren  deutschen  aufsätzen  und  mündlichen  vortragen  in  prima®  die 
ersten  anfange  zu  solcher  philosophischer  betrachtungs weise  all- 
mählich sichtbar  werden. 

Ich  bin  nun  in  der  glücklichen  läge  gewesen ,  dasz  sich  unter 
den  revisoren  der  deutschen  aufsätze  meiner  schüler  längere  zeit  hin- 
durch auch  zwei  philosophen  von  fach  durch  solche  erste  anlaufe  der 
abiturienten  zu  philosophischer  denkweise  im  allgemeinen  befriedigt 
erklärten. 

Ad  nr.  B  I.  die  mitglieder  der  gymnasial prüfungscom- 
mission. 

Gewis  ist  es  gut,  dasz  jüngeren  lehrern,  ehe  sie  in  die 
gymnasialprüfungscommission  eintreten,  erst  zeit  und  gelegenheit 
geboten  werde,  zu  erfahren,  was  schüler  zu  leisten  im  stände  sind 
und  was  nicht,  denn  sonst  liegt  die  gefahr  sehr  nahe,  dasz  sie  die 
forderungen  an  die  schüler,  und  zwar  schon  bei  der  wähl  der  the- 
mata  zu  den  deutschen  aufsätzen  zu  hoch  schrauben,  ich  spreche 
aus  eigener  erfahrung,  da  ich  schon  am  ende  des  probejahres  die 
Verbesserung  derselben  einmal  in  Vertretung  und  von  da  ab  als 
wirkliches  mitglied  der  commission  habe  übernehmen  müssen. 

Für  die  würdige  Stellung  der  älteren  lehrer,  die  durch  ihre 
bereits  gesammelte  erfahrung  zum  eintritt  in  die  gymnasialprüfungs- 
commission befähigt  sind,  erweist  sich  aber  die  staatliche  einrich- 
tung  der  wissenschaftlichen  prüfungscommission  vor  allem 
dadurch  als  eine  segensreiche,  dasz  diese  letztere  alle  beteiligte 
gleichstellt  und,  um  so  zu  sagen,  über  einen  kämm  scheert,  selbst 
den  director  nicht  ausgenommen. 


^  'freie  vortrage'  —  das  ist  in  vielen  pro^rammen  zu  lesen,  ob 
das  aber  nicht  ein  sehr  vornehmer  name  ist  für  eine  sehr  be- 
scheidene Sache?  ich  sa^e  lieber  ehrlich:  auswendig  gelernte, 
selbstgemachte  reden  lehrhaften  oder  historischen  Inhalts,  meinen 
Schülern  habe  ich  dabei  stets  gerathen,  was  Luther  allen  rednern:  'tritt 
fest  auf;  sperr's  maul  auf;  hör  bald  auf;  sonst  sie  aber  auf  die  viel- 
fache gelegenheit  in  fast  allen  stunden  aufmerksam  gemacht,  dem 
lehrer  auf  seine  fragen  möglichst  flieszende,  bündige  antworten  zu  geben, 
wirklich  freie  vortrage  aus  dem  Stegreif  —  die  gehen  weit  über  die 
leistungsfähigkeit  des  Jünglings  hinaus. 
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Es  heiszt  freilich :  der  director  ist  blosz  der  Vermittler  zwischen 
dem  lehrer  und  zwischen  der  königlichen  aufsichtsbehörde  —  blosz 
der  erste  unter  gleichen,  das  nimmt  sich  auf  dem  papier  ganz 
gut  aus;  aber  im  leben,  in  der  schule  selbst  verhält  es  sich  doch 
ganz  anders,  der  director  hat,  ja  er  musz  mancherlei  machtmittel 
haben,  die  er  dem  einen  lehrer  gegenüber  so,  dem  andern  gegenüber 
anders  verwenden  kann,  gerade  die  staatliche  einrichtung,  von  der 
hier  die  rede  geht,  ist  aber  so  recht  geeignet,  den  director  selbst  und 
auch  seine  lehrer  vor  dem  möglichen  misbrauch  dieser  machtmittel 
zu  schützen  und  zu  bewahren,  denn  hier  nimmt  jener  ausnahms- 
weise wirklich  einmal  eine  ganz  gleiche  Stellung  zu  den  übrigen 
lehrern  ein,  da  seine  leistungen  in  der  schule,  wie  sie  bei  der 
abiturientenprüfung  zu  tage  treten ,  ebenso  dem  urteile  der  wissen- 
schaftlichen prüfungscommission  unterliegen,  wie  die  der  übrigen 
lehrer.  ferner  musz  er  selbst  —  aber  auch  der  schulrath  —  sich, 
um  so  zu  sagen,  einen  lehrer  warm  halten,  der  den  guten  ruf  und 
das  ansehen  der  anstalt  vor  der  Wissenschaft!,  prüfungscommission 
und  dadurch  zugleich  auch  vor  dem  königl.  Unterrichtsministerium 
begründen  und  erhalten  hilft,  mögliche  gunst  oder  abgunst  des 
directors  und  schulrathes  ist  dabei  ganz  ausgeschlossen;  denn  lob 
oder  tadel  steht  ja  —  schwarz  auf  weisz  —  zur  einsieht  aller  be- 
teiligten. 

Wird  so  der  strebsame  lehrer  aller  wohldienerei  überhoben,  da 
er  den  gröszeren  staatlichen  lebenskreisen  gegenüber  eine  ge- 
wisse sichere  Stellung  gewinnt,  so  wird  ihn  eben  dieses  gefühl  der 
Sicherheit  auch  leichter  herr  werden  lassen  sowol  über  etwaiges 
Cliquenwesen  innerhalb  und  auszerhalb  seines  collegiums,  als  auch 
über  die  kleinlichen  machtverhältnisse,  wie  sie  sich  in  den  engen 
Vorstellungskreisen  einer  mittel-  oder  kleinstadt  herauszubilden 
pflegen. 

Ad  nr.  C.  der  Inhalt  der  urteile  der  wissenschaftlichen 
prüfungscommission. 

Dieser  erstreckt  sich : 

1)  auf  die  wähl  der  their.ata; 

2)  auf  die  leistungen    der  abiturienten  im  Verhältnis  zum 
reglement,  und  endlich 

3)  auf  des  lehr  er  s   a)  censur  der  arbeiten  und    6)  auf  seine 
Verbesserung. 

Ad  C  nr.  1.  Was  die  auswahl  der  fremdsprachlichen  exercitien 
betrifft,  da  stimme  ich  hrn.  dir.  Bonitz  (vgl.  zeitschr.  f.  d.  gymnasialw. 
Berlin,  november  1872  s.  829  unten)  ganz  bei,  wenn  er  den  zweifei 
ausspricht,  ob  'anders  als  durch  die  umfassende  erfahrung  (des  aus- 
wählenden lehrers)  auf  diesem  gebiete  ein  sicheres  urteil  erzielt 
werden  könne  und  ob  jeder  revisor  in  dem  falle  sei,  auf  diesem  wege 
u  einem  urteile  gelangt  zu  sein  und  es  bewahrt  zu  haben.'  absicht- 
liche erschwerung  oder  erleichterung  der  exercitien  seitens  des 
lehrers,  deren  z.  b.  die  königl.  ministerialverfügung  vom  5  Januar 
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1872  erwähnung  tbut,  wäre  natürlich  vom  revisor  zu  tadeln,  aber 
solche  fälle  sind  wol  selten ;  denn  beides  ist  ja  geradezu  gegen  das 
Interesse  des  lehrers.  einmal  würde  er,  was  doch  sicherlich  keiner 
gern  thäte,  offenbar  seinen  schüleni,  das  andere  mal  dem  rufe  seiner 
anstalt  und  seinem  eigenen  schaden. 

Was  dagegen  das  gewählte  thema  für  den  deutschen  aufsatz 
anbetrifft,  so  wird  sich  der  revisor  darüber  leichter  und  sicherer  ein 
zutreffendes  urteil  bilden  können,  als  über  die  exercitien.  —  Mein 
verfahren  bei  der  wähl:  es  war  für  mich  immer  eine  art  schreck- 
schusz,  wenn  ich  den  termin  erfuhr,  an  dem  der  director  die  themata 
an  den  schulrath  schicken  wollte,  in  der  Zwischenzeit  kam  ich  nicht 
eher  zur  ruhe,  als  bis  ich  die  vier  themata ,  aus  denen  der  schulrath 
eins  auswählen  sollte,  ausfindig  gemacht  hatte. 

Gedruckte  Sammlungen  von  aufgaben  waren  nicht  in  meiner 
eigenen,  überaus  beschränkten  bücherei ;  aber  selbst  die  etwa  in  der 
gymnasialbibliothek  vorhandenen  hatte  ich  eine  gewisse  scheu  zu 
benutzen;  denn  passende  themata  ausfindig  zu  machen  —  das  hielt 
ich  ganz  und  gar  für  meine  arbeit  und  nicht  für  die  eines  fremden. 

War  das  blatt  mit  meinen  aufgaben  endlich  in  der  band  des 
directors,  dann  sagte  ich  mir :  nun  ist  für  die  diesmalige  abiturienten- 
prüfung  deine  hauptarbeit  gethan.  das  übrige  ist  Sache  deiner 
Schüler;  dem  einen  wird  die  leistung  leicht  werden,  dem  andern 
schwerer,  wer  aber  von  ihnen  über  ein  solches  thema ,  wie  du  es 
nach  eingehendster  Überlegung  festgestellt  hast,  trotzdem  nichts 
rechtes  zu  sagen  wüste,  der  wäre,  auch  wenn  er  sonst  in  anderen 
gegenständen  mancherlei  vereinzelte  kenntnisse  besäsze,  wegen 
armuth  an  Vorstellungen  und  mangel  an  urteil  für  universitäts- 
studien  überhaupt  nicht  reif. 

Die  befähigung  zur  beurteilung  deutscher  aufsätze,  wie  auch 
der  wähl  des  themas,  setzt  aber,  wie  schon  angedeutet,  bei  dem 
lehrer,  natürlich  auch  bei  dem  revisor,  nicht  blosz  Vertiefung  in 
eine  einzelwissenschaft  voraus,  sondern  philosophische 
durchbildung.  das  wesen  der  letztern  besteht  nun  teils  in  der 
Vermittlung  der  eigenen  erfahrung  (durch  die  sinne)  mit  der 
fremden,  wie  diese  in  den  büchern  und  Wissenschaften  (==  Ver- 
gangenheit) niedergelegt  ist,  zum  andern  teile  aber  in  der  befruch- 
tung  der  seele  des  lernenden  mit  den  treibenden  Vorstellungen 
der  zeit  (==  gegenwart) ,  d.h.  Inder  innigen  Verbindung  des 
Wissens  mit  dem  leben. 

Nur  eine  solche  bildung  befähigt  den  lehrer  zur  Stellung  pas- 
sender themata  für  die  deutschen  aufsätze  und  den  revisor  zur 
beurteilung  der  getroffenen  wähl,  auch  dem  letztern  wird  es  aldann 
leicht  werden,  sich  von  seinem  weitern  standpuncte  aus  auf  den 
engern  des  lehrers  zu  versetzen  und  auch  in  die  engsten  vorstellungs- 
kreise  des  Schülers  hinabzusteigen. 

NB.  in  der  bereits  erwähnten  ministerialverfügung  (vom 
5  Januar  1872),  aber  auch  in  früheren,  älteren  findet  sich  die  klage 
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vor,  dasz  die  themata  zu  den  deutschen  aufsätzen  der  abiturienten 
nicht  selten  unpassend  ausgewählt  wären  —  ein  Vorwurf,  dem  höchst 
wahrscheinlich  auch  berichte  der  wissenschaftl,  piHfungscommission 
zu  gründe  liegen,  wie  weit  der  tadel  wirklich  auszudehnen  und  be- 
gründet ist  —  wäre  aus  den  programmen  zu  entnehmen,  wo  die  the- 
mata verzeichnet  zu  werden  pflegen,  von  einer  solchen  umschau  hat 
mich  teils  eine  gewisse  scheu  abgehalten,  andern  lehrern  etwas  am 
zeuge  zu  flicken,  teils  hat  mir  der  sammelfleisz  und  die  zeit  dazu  ge- 
fehlt, gut  wäre  es  aber,  wenn  einmal  ein  lehrer  durch  den  that- 
sächlichen  nachweis  der  unpassenden  themata  aus  den  programmen 
die  Sache  ins  reine  brächte,  da  sie  nicht  blosz  den  die  themata  vor- 
schlagenden lehrer  betrifft,  sondern  zugleich  auch  immer  den  aus- 
wählenden schulrath,  in  dessen  band  es  ja  liegt,  alle  vorgeschlagenen 
themata  zu  verwerfen  und  an  deren  stelle  selbst  ein  anderes  zu  be- 
stimmen. 

Ad  C  nr.  2.  die  leistungen  der  abitui'ienten  im  verhältnisz 
zum  reglement. 

Das  abiturientenreglement  verlangt  für  die  deutschen  aufsätze 
von  "dem  abiturienten  'die  fähigkeit,  einen  ihm  bekannten  gegen- 
ständ mit  eigenem  urteile  aufzufassen  und  wohlgeordnet,  in  rich- 
tiger, klarer  und  gebildeter  (?)  spräche  darzustellen'. 

Die  hauptsache  ist  und  bleibt:  der  gegenständ  musz  dem  abi- 
turienten bekannt,  d.  h.  das  thema  vom  lehrer  passend  aus- 
gewählt sein,  jede  rede ,  jede  schrift  ohne  den  nötigen  vorrath  an 
gedanken  artet  notwendigerweise  in  inhaltleeres  geschwätz  aus. 

Hat  der  schüler,  was  er  sagen  soll,  dann  wird  er  auch  um  das 
wie  nicht  allzusehr  verlegen  sein;  die  belehrung  darüber  beginnt  ja 
schon  in  untersecunda,  vor  welcher  classe  producti  ve  themata  für 
den  schüler  ganz  und  gar  vom  übel  wären,  schon  in  untersecunda 
hat  aber  der  lehrer  alle  nur  zu  erübrigende  zeit  darauf  zu  verwenden, 
wie  1)  der  vorrath  an  Vorstellungen  über  die  sache ,  die  in  der  seele 
des  Schülers  schlummern,  hervorzulocken  (inventio),  und  wie  2)  der 
hervorgelockte,  noch  so  späi'liche  stofi"  zu  ordnen  (djspositio)  sei. 

Wie  gering  daher  auch  der  gedankenvori'ath  in  den  aufsätzen 
meiner  untersecundaner  sein  mochte,  trotzdem  habe  ich  sie  ge- 
zwungen, denselben  immer  eine  art  entwurf  voranzustellen,  bis- 
weilen ihnen  auch  nach  der  durchnähme  der  aufsätze  in  der  classe 
eine  aus  allen  aufsätzen  ausgezogene,  von  mir  auszerdem  ergänzte 
disposition  in  die  feder  dictirt,  die  sie  mir  eingeschrieben  mit  dem 
nächsten  aufsätze  einliefern  musten. 

Wie  wichtig  dies  für  schüler  und  lehrer  ist,  geht  z.  b.  aus  die- 
ser thatsache  hervor :  ich  selbst  habe  nie  den  text  der  deutschen 
aufsätze  der  abiturienten  zuerst  durchgelesen,  sondern  vorher  immer 
die  voranstehenden  dispositionen.  daraus  ersah  ich  in  aller 
regel,  ob  die  aufsätze  selbst  den  forderungen  des  reglements  in 
den  wesentlichsten  puncten  entsprechen  würden,  oder  ob  nicht,  nur 
sehr  selten  hatte  ich  nach  durchsieht  des  textes  meine  vorher  ge- 
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faszte   ansieht  ganz  zu  verwerfen,   meist  nur  im  einzelnen  zu  be- 
schränken. 

Und  in  der  tbat,  der  umfang  der  positiven  kenntnisse,  der  grad 
der  urteilsreife  des  abiturienten  läszt  sich  schon  aus  dem  entw  urfe 
des  aufsatzes  erkennen  und  daraus  ersehen : 

ob  1)  die  gedanken  richtig  sind,   a)  nach  den  denkgesetzen 
und  b)  nach  der  erfahrung  und  zwar  der  eigenen  durch 
die  sinne,  und  der  fremden  durch  eitern,  lehrer,  bücher 
und  Wissenschaften,  und 
ob  sie  2)  zur  sache  gehören  .oder  auszerhalb  des  vorstellungs- 
kreises  des  themas  liegen. 
So  sind  denn  die  dispositionen  vor  den  deutschen  aufsätzen  nicht 
blosz  für  Schüler  und  lehrer  überaus  wichtig,  sondern  auch  be- 
quem, zeit  und  mühe  ersparend  für  den  revisor,  um  darnach  die 
von  dem  reglement  geforderte  urteilsreife  des  abiturienten  in  auf- 
findung  und  anordnung  des  Stoffes  festzustellen. 

Wer  aber  den  stoff  hat,  der  wird  —  wenigstens  in  seiner 
muttersprache  —  auch  die  form  leicht  finden;  darum  über  die 
sprachliche  darstellung  der  gedanken  nur  ein  paar  worte. 

Alles,  was  man  hier  zu  fordern  pflegt:  richtigkeit,  klarheit, 
kürze  und  wohllaut  des  ausdrucks  —  darüber  läszt  sich  wol  dies  und 
jenes  dem  schüler  vorreden;  aber  von  der  lehre  bis  zum  gebrauch, 
von  den  rhetorischen  regeln  bis  zu  ihrer  anwendung  in  den  deut- 
schen aufsätzen  —  da  ist  ein  sehr  weiter  weg.  der  lehrer  selbst 
kann  hierbei  nur  wenig  thun ;  fortgesetzte  lectüre,  langjährige  eigene 
Übung,  geistige  begabung  —  mit  einem  worte:  die  ganze  eigenart 
des  Schülers  bedingen  seine  leistungen  in  der  sprachlichen  darstel- 
lung seiner  gedanken. 

An  den  fehlem  und  misgriffen  im  ausdrucke,  die  in  seinen 
eigenen  deutschen  aufsätzen  und  in  denen  seiner  mitschüler  vor- 
kommen, wird  der  einzelne  im  laufe  der  vier  letzten  Schuljahre 
am  besten  kennen  lernen,  was  er  zu  vermeiden  und  was  er  zu  er- 
streben hat. 

Im  übrigen  unterstützen  den  lehrer  des  deutschen  hierin  alle 
andern;  es  wäre  mithin  eine  wunderliche  einbildung  desselben,  wenn 
er  die  leistungen  seiner  schüler  in  der  muttersprache,  ihre  fort- 
schritte  in  der  mündlichen  und  schriftlichen  darstellung  der  ge- 
danken, ohne  die  tagtägliche  beihilfe  aller  seiner  amtsgenossen 
dankbar  anzuerkennen,  sich  allein  zugute  schi'eiben  wollte. 

NB.  Das  reglement  verlangt  unter  anderm  auch  von  dem 
abiturienten, 

dasz  er  1)  in  'gebildeter'  (?)  spräche  schreibe;  dagegen 
thut  es  2)  der  'reinheit'  des  ausdrucks  keine  erwähnung. 
Ad  nr.  2.    niemand   wird  mit  dem  alten  turnvater  Jahn  ein- 
gebürgerte  fremdwörter  verdrängen  wollen;  jeder  ferner,  der 
eine  kunst  oder  Wissenschaft  erlernt,   wird  die  unter  allen  cultur- 
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Völkern  gäng  und  gäben  (=  internationalen)  kunstausdrücke  frem- 
der zunge  gebrauchen  dürfen;  aber  es  drängt  sich  dermalen  eine 
fluth  von  ganz  überflüssigen  fremdwörtem  in  die  deutsche  rede 
und  litteratur  ein. 

Halbgebildete  mischen  sie,  um  damit  gewissermaszen  geistigen 
Staat  zu  machen,  gern  in  ihre  gespräche;  jedoch  auch  in  den  Schrif- 
ten der  gebildeten  und  gelehrten  treiben  sie  ihr  Unwesen,  nicht 
blosz  Zeitungen  und  Zeitschriften  wimmeln  von  solchen  unnützen 
fremdwörtern ,  sondern  auch  sehr  viele  gymnasialprogramme 
und  andere  prosaschriften  belehrenden  oder  erzählenden  inhalts. 

Jüngst  ist  diesem  Unwesen  der  generalpostmeister  Stephan  auf 
dem  von  ihm  verwalteten  Staatsgebiete  mit  so  glücklichen  erfolge 
entgegengetreten,  dasz  nun  jeder,  der  deutsch  lesen  und  schreiben 
gelernt  hat,  die  kunstausdrücke,  die  das  postwesen  regeln,  leicht 
verstehen  und  für  seinen  gebrauch  verwerthen  kann,  mag  ihm  der 
unterrichtsminister  bald  nachfolge  leisten  und  an  die  wurzel  des  Un- 
wesens dadurch  gewissermaszen  die  axt  anlegen,  dasz  er  von  den 
abiturienten  auch  'reinheit'  des  ausdrucks  verlangt;  natürlich 
wären  dadurch  zugleich  auch  die  lehrer  gezwungen,  ihren  Schü- 
lern mit  gutem  beispiele  voranzugehen  und  namentlich  in  ihren 
programmschriften  solche  unnütze  fremdwörter  ganz  zu  meiden. 

Für  einen  altclassisch  geschulten  Schriftsteller  ists  natürlich 
recht  bequem  und  leicht,  da  ein  fremdwort  zu  gebrauchen,  wo 
er  die  mühe  scheut,  statt  dessen  ein  echt  deutsches  ausfindig  zu 
machen. 

Aber  Goethe  sagt  mit  vollem  recht:  gar  oft,  wenn  t?^ir  nicht 
recht  wissen,  was  etwas  ist,  oder  den  muth  nicht  haben,  etwas 
rein  deutsch  auszusprechen,  dann  brauchen  wir  gern  ein  fremd- 
wort, entweder  um  unsere  unkunde  zu  verdecken,  oder  um  unsere 
feigheit  (oder  böse  absieht)  zu  bemänteln. 

Und  in  der  that  —  was  für  Unheil  haben  bisweilen  solche 
fremdwörter,  ubter  denen  sich  die  grosze  masse  der  halbgebildeten 
oder  der  ganz  rückständigen,  die  nur  deutsch  reden  und  verstehen, 
alles  mögliche  zu  denken  pflegt  —  als  landläufige  Schlagwörter  an- 
gerichtet ,  sei  es  auf  staatlichem  gebiete ,  oder  auf  kirchlichem  und 
wirthschaftlichem. 

Je  gröszer  die  gefahr  ist,  dasz  das  Unwesen  in  den  Schriften 
immer  weiter  fortwuchere,  desto  mehr  vermisse  ich  in  dem  regle - 
ment  eine  desfallsige  forderung  an  die  leistung  des  abiturienten. 
sie  wäre,  gerade  an  die  gymnasien  gerichtet,  um  so  begründeter  und 
billiger,  als  die  beiden  altclassischen  sprachen,  die  in  ihnen  eine  so 
bevorzugte  Stellung  einnehmen,  meist  als  unerschöpfliche  fundgrube 
für  unnütze  fremdwörter  ausgebeutet  werden. 

Ich  meinesteils  habe  daher  von  untersecunda  ab  von  den  ein- 
gebürgerten und  den  geduldeten  lehnwörtern  (=  kunst  und  Wissen- 
schaft)   die    unnützen    fremdwörter  in    den  deutschen  aufsätzen 
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meiner  schüler  ausgeschieden  und  auch  in  den  arbeiten  der  abitu- 
rienten  —  unter  dem  vorwürfe  geistiger  trägheit  —  unerbittlich 
sresti'ichen. 

Ad  nr.  1,  das  reglement  verlaugt  von  dem  abiturienten 
unter  anderm  auch,  dasz  er  in  'gebildeter'  spräche  schreibe. 

Ich  habe  dies  beiwort  in  den  Unterschriften  unter  den  abitu- 
rientenaufsätzen  wol  sehr  selten  gebraucht;  denn  offen  gesagt,  es  ist 
mir  unerfindlich,  was  es  eigentlich  bedeuten  soll,  man  könnte  an 
den  unterschied  von  'Volkssprache  und  neuhochdeutsch'  denken;  das 
aber  meint  das  reglement  kaum,  aber  die  gefahr,  dasz  die  schüler 
—  gleichviel  was  man  sich  bei  dem  worte  denken  mag  —  in  'un- 
gebildeter' spräche  schreiben,  liegt  sehr  fern,  nach  der  erfahrung 
dagegen  eine  andere  sehr  nahe. 

Viele  schüler  —  namentlich  aus  den  unteren  und  mittleren 
Völksschichten  —  lieben  es,  wenn  sie  nur  die  feder  zum  schreiben 
ansetzen,  gewählt,  vornehm  und  so  geschraubt  zu  schreiben, 
als  wenn  sie  auf  stelzen  einhergi engen;  sie  halten  die  redeweise  in 
der  familie  gewissermaszen  für  zu  niedrig  und  zu  gemein  für 
schriftliche  darstellung  der  gedanken.  andere  schüler  —  beson- 
ders in  prima  —  ergehen  sich  gern  in  hochtrabenden  redens- 
arten,  in  philosophisch  klingenden  redewendungen  und  in  oft 
gar  nicht  verstandenen  wissenschaftlichen  kunstausdrücken 
fremder  zunge. 

Allen  diesen  schülern  habe  ich  wer  weisz  wie  oft  gesagt:  sprecht 
und  schreibt,  wie  euch  der  schnabel  gewachsen  ist,  d.  h.  wie  ihr  es 
von  der  mutter  gelernt  habt. 

Die  vorsprechenden  mütter  sind  ja  Jahrtausende  älter  als 
alle  lexicographen  und  grammatiker  zusammen,  dieser  beiden  letz- 
teren Sache  ist  es  daher  auch  gar  nicht,  gesetze  aufzustellen; 
denn  die  spräche  ist  uns  ja  gegeben;  wir  brauchen  sie  uns  nicht  erst 
nach  erklügelten  gesetzen  zu  schaffen,  beide  haben  also  vielmehr 
nur  thatsächlich ,  d.  h.  historisch  nachzuweisen,  was  und  wie 
uns  die  mutter  vorspricht. 

Auch  heute  noch  dient  diese  dem  jungen  kinde  als  leben- 
diges lexicon  und  gibt  jedem  den  grundstock  (=  wurzeln)  seines 
spätem  auch  noch  so  reichen  wortvorrathes  an  die  band  und  mit  auf 
seinen  lebensweg.  aber  die  mutter  leistet  auch,  was  der  lexicograph 
nicht  kann;  denn  dessen  buch  ist  ja  im  gründe  von  A  bis  Z  un- 
verständlich und  sinnlos. 

Die  mutter  dagegen  spricht  dem  kinde  die  worte  in  ihrem  in- 
nigsten zusammenhange  vor;  denn  sie  stellt  sie  immer  so  neben 
einander,  dasz  sie  ein  verständliches  ganze,  d.  h.  einen  satz 
bilden,  ja  mehr  noch,  durch  hebung  und  Senkung  der  stimme 
bezeichnet  sie  auszerdem  noch  den  Sinngehalt  der  einzelnen  silben 
im  worte,  des  einzelnen  wertes  im  satze  (und  im  verse)  und  des  ein- 
zelnen Satzes  in  der  periode. 

So  dient  die  mutter  dem  kinde  vom  frühesten  lebensalter  an 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1875.  hft.  12.  39 
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nicht  blosz  als  lebendiges  lexicon,  sondern  zugleich  auch  als 
lebendige  grammatik. 

Darum  habe  ich  die  kurz  vorher  angedeuteten ,  sehr  häufigen 
sprachlichen  misgriffe  der  schüler,  mochten  sie  den  einzelnen  aus- 
druck,  eine  ganze  redewendung,  oder  die  sprachliche  darstellung 
im  allgemeinen  betreifen,  unzählige  male  mit  den  werten  gerügt: 
'spricht  die  mutter  so?'  auch  in  den  abiturientenarbeiten,  die 
von  solch  sprachlichen  misgriffen  noch  nicht  ganz  frei  waren,  habe 
ich  dieselbe  rüge  mit  denselben  Worten  ausgesprochen. 

Meine  meinung  geht  nun  dahin:  es  stünde  in  dem  abi- 
turientenreglement  statt  der  Forderung:  einer  'gebildeten'  — 
weit  besser  die  andere:  einer  gemeingebräuchlichen,  von  der 
rede  weise  der  mutter  nicht  abweichenden  spräche. 

Ad  C  nr.  3  a.  der  revisor  und  die  censur  der  aufsätze  durch 
den  lehrer. 

Der  lehrer  der  muttersprache  ist  nach  einer  richtung  hin  übler 
daran,  als  alle  seine  ^mtsgenossen.  während  diese  nämlich  in  ihrem 
Unterrichtsfache  mehr  oder  weniger  selbständig  vorgehen  können, 
unbekümmert  um  die  übrigen  lehrfächer,  so  ist  der  lehrer  der 
muttersprache  von  allen  andern  abhängig,  seinen  schülern  strömt 
ja  der  inhalt  für  ihre  deutschen  aufsätze  und  mündlichen  vortrage 
von  allen  seiten  zu  und  pflegt  je  nach  dem  umfange  ihrer  positiven 
kenntnisse  in  den  einzelnen  sprachen,  Wissenschaften  und  künsten 
sehr  verschieden  zu  sein. 

Aber  nach  einer  andern  seite  hin  ist  er  den  übrigen  lehrern 
und  auch  dem  revisor  gegenüber  in  einer  sehr  günstigen  läge, 
denn  es  handelt  sich  ja  bei  ihm  um  die  muttersprache,  die  nicht 
blosz  innerhalb  der  schule  gesprochen  wird,  sondern  auch  drauszen 
aller  orten  in  seinem  ganzen  vaterlande,  er  hat  also  ein  gröszeres 
recht  als  alle  übrige  lehrer,  seinen  schülern  zu  sagen:  alles,  was 
ich  euch  in  betreff  eurer  aufsätze  und  mündlichen  vortrage  — 
jetzt  in  der  schule  —  lehre,  das  könnt  ihr  später  auch  im 
leben  unmittelbar  benutzen  und  verwerthen. 

Auffindung,  anordnung,  darstellung  des  gedanken- 
stoffes  in  der  muttersprache  —  diese  geistige  müh  waltung  ist 
und  bleibt  dieselbe,  mag  es  sich  drehen  um  die  geringe,  unschein- 
bare leistung  eines  secundaners  oder  um  einen  prachtbau ,  wie  ihn 
ein  hervorragender  Schriftsteller  oder  groszer  redner  aufführt,  der 
unterschied  liegt  bei  dem  prachtbaue  nur  in  der  groszen  fülle  wissen- 
schaftlicher kenntnisse,  in  der  weit  gröszeren  reife  des  Urteils, 
natürlich  auch  in  hoher  geistiger  begabung. 

Wenn  dem  wirklich  so  ist,  so  wird  auch  der  revisor,  wie 
wohl  beleumdet  in  der  Wissenschaft  sein  name  wäre,  bei  seinen 
eigenen  geistigen  Schöpfungen  keine  anderen  wege  wandeln  kön- 
nen, als  er  sie  den  lehrer  bei  anleitung  seiner  schüler  zu  den  deut- 
schen aufsätzen  und  bei  beurteilung  der  letzteren  wandeln  sieht, 
eben  diese  thatsache  wird  den  revisor  selbst,  aber  auch  den  lehrer 
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nicht  blosz  vor  einem  ungerechten  Urteilsspruche  schützen,  son- 
dern auch  vor  einem  unbilligen;  denn  bei  anfängern,  wie  es  ja 
alle  abiturienten  noch  sind ,  gilt  ja  der  pädagogische  grundsatz :  spe 
magis,  quam  re  ac  maturitate  laudantur. 

Ein  solcher  Urteilsspruch  wird  aber  dem  revisor  nur  dann 
leicht  werden  und  sicher  zutreffen,  wenn  er  nicht  blosz  den  ersten 
teil  des  Urteils  des  lehrers,  wo  dieser  die  einmalige  leistung  des  abi- 
turienten im  Verhältnis  zu  den  forderungen  des  reglements  feststellt, 
genau  einsieht,  sondern  auch  den  zweiten  teil  desselben,  der  — 
vielleicht  das  lob  im  ersten  einschränkend,  vielleicht  den  tadel  mil- 
dernd —  auch  auf  die  früheren  leistungen  des  schülers  in  secunda 
und  prima  zurückgreift. 

Dem  revisor  wird's  natürlich  leicht,  ein  von  nebenrücksichten 
gar  nicht  beeinflusztes  (objectives)  urteil  über  die  deutschen  abi- 
turientenarbeiten  auszuspi-echen.  er  hat  ja  die  schüler  in  aller  regel 
nicht  gesehen  und  wird  sie  später  möglicher  weise  nie  vor  äugen 
haben,  anders  der  gymnasiallehrer.  der  ist  jähre  hindurch 
mit  seinen  schülern  durch  tausend  fäden  eng  verbunden  und  ver- 
wachsen; es  wii'd  ihm  also  herzenssache  sein,  nicht  alles  auf  einen 
wurf  zu  setzen  und  den  schüler  blosz  nach  der  einen  probearbeit  zu 
beurteilen. 

Der  lehrer  darf  übrigens  die  beachtung  auch  des  zweiten 
teiles  seines  urteils  über  die  früheren  leistungen  des  abiturienten 
vom  revisor  sogar  verlangen;  denn  die  aufforderung  zu  billiger 
rücksichtnahme  darauf  zieht  sich  ja  wie  ein  rother  faden  durch  das 
ganze  abiturientenreglement  hindurch. 

Also  nur  häufig  wiederkehrender  Zwiespalt  zwischen  dem 
ersten  und  zwischen  dem  zweiten  teile  des  urteils  könnte  in  dem 
revisor  den  gedanken  an  charakterschwache  des  lehrers,  die  vor 
einem  gerechten,  aber  harten  urteile  zurückscheut,  erwecken,  oder 
zweifei  an  dessen  leistungsfähigkeit  anregen  und  auch  begründen. 

Ad  C  nr.  3  h.  der  revisor  und  die  Verbesserung  der  deut- 
schen aufsätze  durch  den  lehrer. 

'Hast  du  die  deutschen  aufsätze ,  die  dir  deine  secundaner  und 
primaner  im  laufe  von  43  dienstjahren^  eingeliefert,  alle  ohne  aus- 
nähme in  derselben  weise  verbessert,  wie  die  abiturientenarbeiten, 
die  du  deinen  amtsgenossen,  dem  schulrathe  und  der  wissenschaftl. 
prüfungscommission  zur  einsieht  vorlegst?'  —  wenn  jemand  diese 
frage  an  mich  stellte ,  so  wäre  es  eine  arge  lüge ,  wenn  ich  sie  mit  ja 
beantwortete. 

Auszenstehende  pflegen  das  beständige  verbessern  von  schüler- 
arbeiten für  eine  zeittödtende,  geistlose  arbeit  zu  erklären,  mag  dies 
auf  die  unteren  classen  und  auf  die  fremdsprachlichen  exercitia  mehr 


'  jährlich  8  deutsche  aufsätze;  jährlich   70  schüler;    43   dienstjahre 
—    also  8  X  70  X  43  ==  24,()80  deutsche   aufsätze. 

39* 


604    Die  abhängigkeit  des  gymnasiallehrers  vom  urteile  anderer. 

oder  weniger  passen ;  auf  die  deutschen  aufsätze  in  den  beiden  ober- 
sten classen,  wohin  diese  allein  gehören,  passt  es  durchaus  nicht, 
mich  hat  die  Verbesserung  in  der  regel  geistig  voll  und  ganz  in  an- 
spruch  genommen,  und  gar  nicht  selten  legte  ich  bei  dem  letzten 
aufsätze  die  feder  weg,  um  diesen  oder  jenen  gedanken  reicher,  den 
ich  in  irgend  einem  der  aufsätze  vorgefunden  hatte. 

Freilich  brauchte  ich  zu  nachsichtigem,  liebevollem  versenken 
in  die  Unklarheit  der  gedanken  und  in  die  unreife  des  urteils  und  zu 
tieferem  eingehen  in  die  abirrungen  vom  thema  und  in  die  mängel 
der  sprachlichen  darstellung  seitens  meiner  schüler  immer  eine 
gemütsverfassung ,  wie  sie  die  eigene  geistige  beschäftigung  (pro- 
duction)  bei  mir  selbst  voraussetzt. 

Eine  solche  seelenstimmung  kann  niemand  erzwingen ;  fehlte 
sie  mir,  dann  war  auch  meine  Verbesserung  der  deutschen  aufsätze 
minder  eindringend,  oberflächlicher  und  ungenügender,  im  allge- 
meinen habe  ich  —  selbst  eine  jeweilige  ungünstige  seelenstimmung 
mühsam  niederkämpfend  —  die  aufsätze  der  untersecundaner  und 
der  Oberprimaner  am  gründlichsten  verbessert,  um  jene  in  die  sache 
so  rasch  als  möglich  einzuführen  und  diesen  zuguterletzt  noch  einmal 
eindringlich  zu  zeigen,  welche  kritik  sie  selbst  späterhin  an  ihre 
eigenen,  freien  leistungen  anzulegen  hätten. 

Bei  den  abiturientenaufsätzen  bin  ich  nun  wenigstens 
bestrebt  gewesen,  eine  Verbesserung  nach  allen  selten  hin  zu  er- 
zielen, freilich  dachte  ich  dabei  zunächst  an  mich  selbst  und  an 
meine  zufriedenstellung  und  nicht  an  den  revisor;  denn  ich  würde 
den  director  sofort  gebeten  haben,  mich  von  einerlast,  der  ich 
nicht  gewachsen  wäre,  frei  zu  machen,  sobald  ich  ersehen,  dasz  die 
leistungen  meiner  schüler,  mithin  auch  die  meinigen,  mehrere 
male  weit  hinter  den  forderungen  des  reglements  zurückgeblieben 
wären. 

Aber  ich  hegte  nach  so  schonungsloser  Selbstkritik  dabei  die 
hoflfnung,  dasz  meine  Verbesserung  auch  den  revisor  befriedigen 
werde,  und  in  der  that  kann  er  daraus  sehr  wohl,  abnehmen ,  wie 
der  leiirer  seinen  Unterrichtsgegenstand  überhaupt  anfaszt;  denn 
keiner  brächte  eine  solche  annähernde  mustercorrectur  —  auch  nicht 
für  den  einen  fall  —  zu  stände,  der  sich  nicht  vorher  durch  lang- 
jährige, mühsamste  Übung  bei  der  Verbesserung  der  deutschen  auf- 
sätze seiner  schüler  darauf  vorbereitet  und  dazu  befähigt  hätte,  hat 
der  revisor  aber  aus  der  Verbesserung  des  lehrers  das  ernste  stre- 
ben desselben  nach  den  hauptrichtungen  seii/fes  Unterrichtsfaches  hin 
ei'kannt,  so  wird  auch  er  seine  gröszere  oder  geringere  Zufriedenheit 
mit  den  leistungen  der  einzelnen  abiturienten  aussprechen  und  sich 
hüten,  an  einzelnheiten  und  kleinigkeiten ,  die  er  selbst  sicherlich 
nicht  vermeiden  könnte,  herumzumäkeln.  denn  das  letztere  ver- 
stimmt und  ändert  und  bessert  wenig  oder  nichts  an  der  sache. 

Ad  D.  wie  hat  der  lehr  er  das  urteil  der  wissenschaftlichen 
prüfungcommission  aufzufassen? 
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Diese  frage  ist  schon  oben  gelegentlich  an  mehreren  stellen 
wenigstens  zum  teil  beantwortet  worden,  hier  musz  aber  die  rede 
auf  die  Verfügung  des  ministers  v.  Mühler  (vom  5  januar  1872)  de 
non  appellando  noch  einmal  zurückkommen.'' 

Dieselbe  verlangt  also ,  dasz  wir  lehrer  uns  das  vereinbarte  ur- 
teil der  wissenschaftlichen  prüfungscommission  und  des  königlichen 
provinzialschulcollegiums  über  die  abiturientenarbeiten  'unbe- 
dingt' zur  nachachtung  und  Weisung  sollen  dienen  lassen,  nun 
gesetze  des  Staates  und  anordnungen  der  behörden  musz  jeder 
bürger,  vorab  aber  der  beamte,  mögen  sie  ihm  gefallen  oder  nicht, 
befolgen  —  ein  hauptgrundsatz,  mit  dem  schon  die  Volksschule  die 
seele  der  lernenden  kinder  befruchten  sollte ,  da  auf  ihm  die  Wohl- 
fahrt aller,  d.  h.  der  bestand  des  Staates  selbst  beruht,  aber  hier 
handelt  es  sich  doch  nicht  um  gesetze  und  amtliche  anordnungen, 
sondern  um  urteile,  mögen  diese  nun  allein  von  der  wissenschaft- 
lichen prüfungscommission  herstammen ,  oder  mit  der  königlichen 
aufsichtsbehörde  vereinbart  sein,  da  wäre  denn  unbedingte  Unter- 
werfung unter  ein  fremdes  urteil  eine  forderung,  der  beim  besten 
willen  kein  geistig  strebsamer  gymnasiallehrer  nachkommen  und 
deren  erfüllung  kein  machthaber  erzwingen  könnte,  die  rede-  und 
Schreibefreiheit  läszt  sich  durch  gesetze  einschränken,  oder  durch 
machtgebote  unterdrücken,  aber  nicht  die  gedankenfreiheit.  schon 
ein  altes  Sprichwort  sagt  ja :  gedanken  —  die  sind  zollfrei. 

In  so  allgemeiner  ausdehnung  kann  also  die  unbedingte 
Unterwerfung  nicht  gemeint  sein,  da  die  mehrfach  angezogene 
königl.  ministerialverfügung  im  weitern  Wortlaut  auch  auf  schrift- 
liche erwiderungen(*remonstrationen')  der  lehrer  gegen  die  urteile 
der  wissenschaftlichen  prüfungscommission  bezug  nimmt,  so  deutet 
herr  dir.  Bonitz  a.  a.  o.  den  sinn  der  ministerialverfügung  wol  ganz 
richtig,  wenn  er  meint:  nur  schriftliche  erwiderungen  der  lehrer 
seien  fortan  unbedingt  ausgeschlossen. 

Aus  meiner  erfahrung  kenne  ich  nur  zwei  hierher  bezügliche 
fälle,  einmal  verwies  der  schulrath  den  sich  beschwerenden  lehrer 
an  den  betreffenden  revisor  selbst,  aber  als  wie  an  einen  Privat- 
mann; die  behörde  könne  sich  damit  nicht  befassen,  in  einem 
zweiten  falle  soll  die  beschwerde  bis  an  das  königliche  unteiTichts- 
ministerium  gelangt  sein,  da  ich  meine  nase  nicht  gern  in  die  an- 
gelegenheiten  meiner  amtsgenossen  gesteckt  habe,  weisz  ich  aber 
nicht,  wie  das  endgiltige  ergebnis  ausgefallen  ist.  aber  nach  der 
erfahrung  des  herrn  dir.  Bonitz  müssen  solche  fälle  vor  dieser  mini- 
sterialverfügung öfter  vorgekommen  sein;  auch  thut  diese  selbst 
solcher  schriftlichen  erwiderungen  von  einzelnen  lehrern  der 
Rheinprovinz  erwähnung. 

Die  abiturientenprüfung  ist  der  gipfelpunkt,  zu  dem  alle  kräfte 
im  gymnasium  emporstreben ;  es  ist  daher  ein  verdienst  des  herrn 


^  vgl.  oben  die  angeführte  hauptstelle  aus  dieser  Verfügung. 
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dir.  Bonitz,  dasz  er  auf  die  königliclie  ministerialverfügung  vom 
5  Januar  1872  hingewiesen  hat,  durch  welche  die  Stellung  des 
lehrers  zum  revisor  in  einem  sehr  wesentlichen  puncte  eine  an- 
dere als  früher  geworden  ist. 

An  eine  völlige  gefangennähme  des  eigenen  Urteils  kann  dabei 
schon  deswegen  nicht  gedacht  werden,  weil  die  commission  den 
namen  Svissenschaftliche'  führt;  denn  gerade  die  Wissenschaft 
warnt  ja  ganz  allgemein  ihre  jünger,  auf  die  worte  des  andern  zu 
schwören,  selbst  wenn  dieser  ein  meister  in  seinem  fache  wäre. 

Schriftliche  erwiderungen  der  lehrer  auf  die  urteile  der 
wissenschaftlichen  prüfungscommission  hätten  in  der  that,  wenn  sie 
häufig  wiederkehrten,  für  die  königlichen  vorgesetzten  behörden  ihr 
unbequemes,  misliches;  jedoch  unziemliche  oder  ungerechtfertigte 
können  ja  kurzer  band  zurückgewiesen  werden,  dagegen  wäre,  da 
es  sich  hierbei  nicht  um  gesetze  oder  amtliche  Verordnungen,  son- 
dern um  urteile  handelt,  der  völlige  ausschlusz  der  —  wahrschein- 
lich nicht  zahlreichen  —  berechtigten  schriftlichen  erwiderungen 
für  uns  lehrer  sehr  hart  und  geradezu  ungerecht,  denn  irren 
ist  menschlich;  wie  der  lehrer,  so  kann  auch  der  revisor  ein- 
mal irren. 

Ich  fasse  nun,  geehrter  herr,  am  ende  meiner  langen  epistel 
das  über  die  sache  aus  meiner  erfahrung  beigebrachte  noch  einmal 
kurz  zusammen:  die  staatliche  einrichtung  der  wissenschaftlichen 
prüfungscommissionen  ist  trotz  vereinzelter  stimmen,  die  sich  da- 
gegen erklärt  haben: 

1)  wohlbegründet  in  der  doppelten,  der  praktischen  und 
wissenschaftlichen  thätigkeit  des  gymnasiallehrers,  und 

2)  ganz  geeignet,  dem  einzelnen  lehrer  innerhalb  des  colle- 
giums  und  dem  director  und  schulrathe  gegenüber  eine 
sichere  Stellung  zu  verschaffen,  die  ihn  aller  wohldienerei 
ganz  und  gar  überhebt,    ferner  ist 

3)  der  revisor  kenner  des  besondern  faches,  was  bei  der  beurtei- 
lung  des  lehrers  durch  director  oder  schulrath  nicht  immer 
der  fall  ist. 

4)  die  beiden  letzteren  kommen  mit  dem  lehrer  in  vielfache  be- 
rührung ,  in  freundliche  oder  minder  freundliche,  so  dasz  bei 
ihren  urteilen  gunst  und  abgunst  keineswegs  ganz  ausge- 
schlossen sind,  das  urteil  des  revisors  hat  (in  den  aller- 
meisten fällen)  gar  nichts  persönliches  an  sich ;  es  ist  also  an 
gunst  oder  abgunst  dabei  überhaupt  nicht  zu  denken. 

5)  auszerdem  befindet  sich  der  revisor  in  der  läge,  die  leistungen 
vieler  höherer  lehranstalten  unter  einander  vergleichen  zu 
können;  der  lehrer  kennt  aber  nur  die  leistungen  seiner 
Schüler,  wie  sollte  der  letztere  in  seinem  gegen  urteil 
nicht  masz  halten  und  sich  bescheiden,  wenn  sich  der  revisor 
durch  das  ergebnis  der  prüfung  einmal  für  nicht  ganz  be- 
friedigt erklärt,   endlich  ist 
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6)  die  mühevvaltung  des  revisors   —  bei  dem  ganz  kärglich  zu- 
gemessenen lohne  —  mehr  ein  ehrenamt;  er  wird  es  daher 
im  sinne  des  altrömischen  Schiedsrichters  üben,  der  jede  ihm 
vorliegende  sache  immer  ex  aequo  et  bono  beurteilte,     der 
gymnasiallehrer  hat  um  so  mehr  auf  eine  beurteilung  der  art 
ein  anrecht,  als  er  sich  nicht,  wie  der  Universitätslehrer,  frei 
und  nach  seiner  neigung  in  ein  fach  vertiefen  darf,  sondern 
in  aller  regel  seinen  blick  nach  mehreren  selten  hin  wen- 
den und  sich  auszerdem  noch  allstündlich  um  die  fortschritte 
seiner  schüler  abmühen  musz,  um  die  sich  der  Universitäts- 
lehrer gar  nicht  zu  kümmern  braucht. 
Meinen    brief   an    Sie,    geehrter    herr,    kann    ich    aber  nicht 
schlieszen,  ohne  den  wünsch  auszusprechen,   dasz  ich  mich  in  der 
deutung  der  hauptstelle  der  öfter  angezogenen  ministerial Verfügung 
vom  5  Januar  1872  entweder  geirrt,  oder  dasz,  wenn  dies  nicht  der 
fall  wäre,  das  demnächst   erscheinende  Unterrichtsgesetz  die  sache 
anders  auffassen  und  feststellen  werde.» 

Es  bleiben  nun  noch  die  lehrer  zur  besprechung  übrig,  die 
nicht  zur  gymnasialprüfungscommission  der  abiturienten  gehören, 
diese  können  sich  in  betreff  ihrer  wissenschaftlichen  thätigkeit  und 
praktischen  brauchbarkeit  auf  die  bescheide  der  wissenschaft- 
lichen prüfungscommission  nicht  berufen,  natürlich  auch  nicht 
darnach  beurteilt  werden,  auf  welchem  wege  aber  kommt  der  staat 
zu  einem  werthmesser  ihrer  leistungsfähigkeit?  nun,  nach  ihrer 
Staatsprüfung  liegt  die  beurteilung  ihrer  amtlichen  Wirksamkeit 
in  der  band  des  directors  und  schulrathes.  von  deren  urteil 
hängt  die  anstellung  des  candidaten  und  das  aufrücken  des  lehrers 
ab,  und  wenn  sich  auch  die  beförderung  in  eine  oberlehrerstelle  und 
die  erteilung  des  professortitels  (inPreuszen  wenigstens)  der  unter- 
richtsminister und  die  bestätigung  der  directoren  S.  Majestät  Höchst- 
selbst vorbehalten  hat  —  so  ist  auch  in  den  beiden  letzten  fällen  das 
urteil  des  directors,  an  dessen  gjonnasium  der  lehrer  thätig  ist, 
im  gründe  doch  maszgebend,  denn  ohne  oder  gar  gegen  dasselbe 
findet  wol  selten  eine  beföi'derung  statt. 

Dies  ist  auch  in  der  natur  der  sache  begründet;  denn  wohl  und 
wehe  des  gymnasiums  liegt  zwar  jedem  lehrer  am  herzen,  vor  allem 
aber  doch  dem  director.  daraus  ergibt  sich  auch  seine  Stellung  schon 
zu  dem  schulamtseandidaten,  dessen  wähl  zum  lehrer  entweder 
seiner  anstalt  segen  bringen  kann  oder  nachteil. 

Aber  es  fragt  sich:  ist  das  Verhältnis  des  directors  zum  candi- 
daten heute  noch  ganz  dasselbe  als  in  der  zeit  vor  der  mitte  unsers 
Jahrhunderts?  damals  war  das  probejahr  für  den  candidaten  eine 
wirkliche  prüfungszeit.  der  von  ihm  vertretene  lehrer,  der  be- 
treffende Ordinarius  der  classe,  der  director  —  alle  hatten  sich  durch 
besuche  in  seinen  stunden  über  ihn  ein  urteil  zu  bilden  und  er 
selbst  etwaige  fingerzeige  derselben  bereitwillig  anzunehmen,  trotz- 
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dem  dehnte  es  sich ,  selbst  wenn  der  prüfling  auch  praktisch  wohl 
bewährt  erschien,  in  der  regel  über  die  gesetzlich  festgestellte  zeit 
eines  jahres  hinaus,  der  grund  war  dieser :  bei  der  damaligen  nicht 
allzugroszen  zahl  höherer  lehranstalten  war  das  angebot  geistiger 
arbeit  bei  weitem  gröszer  als  die  nachfrage,  der  director  hatte  für 
seinen  Urteilsspruch  und  für  die  auswahl  unter  den  candidaten  einen 
weiten  Spielraum. 

Das  ist  aber  inzwischen  anders  geworden,  nachdem 
sich  in  den  letzten  zwei  jahrzehenden  vor  1873  —  allein  in  Preuszen 
—  die  zahl  der  gymnasien  auf  218,  der  progymnasien  auf  30,  der 
realschulen  erster  Ordnung  auf  79,  die  zahl  der  realschulen  zweiter 
Ordnung  auf  16  und  der  höheren  bürgerschulen  auf  83  in  schneller 
aufeinanderfolge  vermehrt  —  seitdem  hat  das  probe  jähr  seinen 
Charakter  als  prüf ungs zeit  fast  ganz  verloren;  nur  der  name  ist 
geblieben,  weil  jetzt  die  nachfrage  nach  geistiger  arbeit  gröszer  ist 
als  das  angebot,  so  kommt  bei  der  not  um  candidaten  auf  das  ur- 
teil des  directors  nicht  eben  viel  an;  weitgefehlt,  dasz  diesem  für 
die  auswahl  auch  heute  noch  ein  weiter  Spielraum  bliebe,  ist  er  nicht 
selten  gezwungen  schon  dem  prüfling,  wie  einem  hilfslehrer,  die 
volle  Stundenzahl  zuzuweisen  und  für  seine  mehrarbeit  eine  ange- 
messene geldentschädigung  zu  gewähren,  übrigens  gibt  es  jetzt 
nicht  etwa  weniger  candidaten  als  früher ;  im  gegenteil,  es  sind  ihrer 
weit  mehr;  aber  trotzdem  steht  die  wachsende  zahl  derselben  noch 
nicht  in  dem  richtigen  Verhältnis  zur  zahl  der  vielen,  in  letzter  zeit 
neu  entstandenen  höheren  lehranstalten.^ 

Ob  diese  thatsache ,  dasz  das  probejahr  fast  ganz  aufgehört  hat 
für  die  candidaten  eine  prüfungszeit  zu  sein ,  den  gymnasien  förder- 
sam  oder  nachteilig  ist  —  das  braucht  man  kaum  zu  fragen,  von 
manchen  seiten  her  werden  daher  bei'eits  ungünstige  urteile 
laut  über  die  leistungsfähigkeit  einer  bedenklichen  anzahl  von 
lehrern. 

Unter  anderen  stimmt  auch  herr  prof.  Fahle  in  dieser  Zeit- 
schrift (ü  abt.  bd.  109  u.  110  zweites  heft  s.  71  ft  1874)  in  die 
klagen  mit  ein,  dasz  sich  Mer  wirklich  brauchbaren  kräfte  unter  den 
lehrern  zu  wenige  vorfänden  und  die  zahl  derer,  die  in  handwerks- 
mäsziger  erfassung  des  berufs  untergegangen,  allzusehr  wachse.' 

Um  nun  auf  der  einen  seite  die  leistungsfähigkeit  des  ganzen 
Standes  zu  heben,  auf  der  andern  die  äuszere  läge  der  lehrer  auf 
gesetzlichem  wege  besser  und  sicherer  zu  stellen ,  macht  prof.  Fahle 
a.  a.  0.  im  wesentlichen  folgende  vorschlage: 


ä  die  provinz  Posen  z.  b.  hatte  bis  zu  den  Vierzigern  3  gymnasien, 
im  jatire  1873  aber  18  höhere  lehranstalten.  jede  schule  durchschnitt- 
lich blosz  zu  10  etatsmäszigen  lehrern  gerechnet  —  verhält  sich  die 
bedürfniszahl  an  lehrern  früher  und  jetzt  wie  30  zu  180.  also  war 
innerhalb  des  Zeitraumes  weniger  jahrzehende  für  150  neue  lehrer  und 
dem  entsprechend  für  ebenso  viel  candidaten  rath  zu  schaffen. 
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'Es  sind  für  das  höhere  lehrfach  zwei  examina  einzuführen: 
a.  das  erste  (leichtere)  nach  dem  triennnium  vor  einer  pro- 
vinzialprüfungscommission  (=  zeitherigen  wissenschaftl. 
prüfungscommission), 
h.  das   zweite   (abschlieszende)   nach  der   eidesleistung  nicht 
vor  ende  des  fünften  jahres  und  nicht  nach  dem  siebenten 
jähre  vor  einer    central  prüfungscommission   (in  Berlin?), 
der  prüfling  musz  sich  die  facultas  für  prima  in  einer  der 
dr  ei '"  prüfungsgruppen  des  zeitherigen  reglements  erwerben 
und  darf,  wenn  er  dies  nicht  sofort  erreicht,  die  prüfung  nur 
noch  einmal  wiederholen.' 
nachdem  nun  prof.  Fahle  Inhalt  und  ziel  der  beiden  prtifungen  näher 
angegeben  und   für  die  zweite  das  zeitherige  reglement  als  masz- 
gebend  angenommen,  stellt  er  den  fordern ngen  an  den   lehrer 
diese  berechtigungen  gegenüber : 

a.  die  erste  prüfung  berechtigt  zur  eidesleistung,  zum  probe- 

jahr  (?)  und  zur  collaboratur,   die  mit  ausreichenden  geld- 

mitteln  auszustatten  sei*, 

&.  die  zweite  prüfung  gibt  dem  collaborator  den  anspruch  auf 

1)  den  amtstitel  Oberlehrer,  2)  das  recht  zum  aufrücken  im 

gehalt  nach  dem  dienstalter  und  3)  den  rang  der  richter 

erster   Instanz.     Oberlehrer,    denen    wegen   ausgezeichneter 

leistungen   der   professortitel   erteilt  worden,   erhalten  den 

rang  eines  rathes  vierter  classe.' 

So  einschneidend  in  das  zeitherige  verfahren  diese  vorschlage 

auch  wären,  unerhört  und  ohne  vorbild  sind  sie  nicht,     denn  mit 

der  immerhin  sehr  bedenklichen  ausnähme  der  ärzte,  die  nach 

gemachtem  Staatsexamen  unvermittelt  sogleich  in  die  volle  praxis 

eintreten  und  so  unbeaufsichtigt  gewissermaszen  über  leib  und  leben 

verfügen ,  findet  sich  in  verwandten  berufsarten  die  ganz  ähnliche 

einrichtung  zweier  prüfungen  ,  z.  b.  bei  theologen,  richtern  und 

höheren  Verwaltungsbeamten. 

Freilich  könnte  man  einwenden :  bei  der  gesteigerten  nachfrage 
nach  arbeitskräften ,  die  dermalen  im  lehrstande  das  angebot  offen- 
bar übersteigt ,  scheinen  das  ja  neue  erschwerungen  zu  sein,  ganz 
geeignet,  von  der  wähl  des  berufes  eher  abzuschrecken,  als  dazu 
einzuladen. 

Aber  wenn  die  nicht  vereinzelten  urteile  und  klagen  über 
abnähme  völlig  geeigneter  lehrkräfte   in  unserm  stände  auch  nur 
zum  teil  begründet  wären ,  so  musz  doch  von  irgend  woher  abhilfe  ■ 
kommen,     dann  aber  stehen  jetzt  —  im  günstigen  gegensatze  zu 
früherer   zeit   —   den  forderungen  auf  der  andern  seite  berech ti- 


'<•  die  philosophische  Propädeutik  dem  mathematicus,  wie  prof. 
Fahle  thut,  zuzuweisen,  ist  zweckwidrig;  sie  gehört  in  den  bereich  des 
lehrers  der  muttersprache ,  der  sie  für  seinen  Unterricht  gar  nicht  ent- 
behren kann. 
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gungen  des  lehrers  der  art  gegenüber,  dasz  sich  auch  begabte  köpfe 
dem  berufe  gern  zuwenden  werden. 

NB.  Unter  den  wesentlichen  berechtigungen  erwähnt  prof. 
Fahle  auch  das  aufrücken  im  gehalt  nach  dem  dienstalter;  aber 
ohne  näher  anzugeben,  wie  er  sich  das  möglich  denkt,  bis  jetzt 
hängt  das  aufsteigen  in  eine  höhere  stelle  von  der  Versetzung, 
Pensionierung  oder  dem  tode  eines  amtsgenossen  ab;  das  sind 
aber  für  die  einzelne  anstalt  drei  so  unsichere  dinge,  dasz  dienst- 
alter und  gehalt  der  lehrer  an  den  verschiedenen  gymnasien  gar 
nicht  selten  sehr  verschieden  sind,  die  sofortige  ausgleichung  dieser 
gegensätze,  die  bei  dem  x'ichterstande  schon  längst  durch  gesetz  ge- 
löst sind,  mag  für  den  augenblick  schwierig,  ja  unmöglich  sein;  für 
die  Zukunft  aber  ist  sie  nicht  blosz  billig,  sondern  notwendig. 

In  Preuszen  freilich  wird  sie  durch  die  städtischen  gymna- 
.sien  neben  den  königlichen  erschwert,  das  meiste  spricht  aber 
für  ein  aufrücken  sämtlicher  lehrer  nach  dem  dienstalter  in  etwa 
10  classen  durch  eine  ganze  provinz  hin,  so  dasz  die  erste  classe 
■ —  auszer  dem  wohnungsgeldzuschusse  —  mit  1800  mark  gehalt 
begönne ,  die  letzte  mit  4500  mark  abschlösse,  würde  dadurch  die 
kämmereicasse  einer  stadt  je  zuweilen  in  folge  der  gröszeren  zahl 
älterer  lehrer  zu  stark  belastet,  so  hätte  der  staat  —  nach  erfül- 
lung  des  normaletats  an  allen,  auch  den  städtischen  gymnasien  — 
mit  dem,  was  er  selbst  an  seinen  gymnasien  durch  die  zeitweilige 
mehrbelastung  einer  commune  erspart,  ausgleichend  (durch  seine 
mittel)  einzutreten,  auf  diese  weise  wären  die  städtischen  behörden 
vor  der  gefahr,  die  sie  jetzt  laufen,  bewahrt,  dasz  gerade  die  tüch- 
tigsten ,  brauchbarsten  lehrer  ihren  gymnasien  den  rücken  wenden. 
Berlin  mit  seinen  vielen  höheren  lehranstalten,  an  denen  der  normal- 
etat bereits  festgestellt  ist,  wäre  schon  jetzt  in  der  läge,  das 
ascensionsrecht  aller  dortigen  lehrer  nach  dem  dienstalter  in 
etwa  10  classen  zu  regeln  und  festzustellen. 

Warum  prof.  Fahle  neben  seinen  anderweitigen,  neuen 
vorschlagen,  die  wissenschaftliche  leistungsfähigkeit  und  praktische 
brauchbarkeit  des  jungen  lehrers  zu  prüfen  und  zu  beurteilen, 
das  sogenannte  probejahr  noch  beibehalten  wissen  will,  ist  auf- 
fallend, bei  der  dermaligen  not  um  candidaten  verfehlt  das  zeit- 
herige  probejahr,  wie  schon  gesagt,  seinen  zweck  fast  ganz,  weniger 
begabte  candidaten  brauchen  ein  ungünstiges  zeugnis  des  directors 
nicht  zu  fürchten ;  sie  finden  trotzdem  anstellung ,  wenn  nicht  an 
dieser,  so  an  jener  anstalt;  andere,  die  ein  leidliches  oder- gutes 
examen  gemacht  haben,  halten  jetzt  das  probejahr  für  nichts  weniger 
als  für  eine  prüfungszeit.  gar  nicht  selten  treten  sie  in  die  col- 
legien  ein,  nicht  um  weiter  zu  lernen,  sondern,  sicher  in  dünkel- 
hafter überhebung,  denken  sie  nicht  daran,  bei  anderen  lehrern  rath 
zu  suchen  und  deren  fingerzeige  zu  benutzen,  läszt  sie  nun  der 
director  gewähren ,  thut  er  sogar  ihrer  Selbstüberhebung  aus  irgend 
welchem  gründe  den  älteren  lehrern  gegenüber  noch  Vorschub,  dann 
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ist  für  einen  solchen  anfänger  zeit  und  lust  vorüber,  weiter  zu 
streben,  und  doch,  was  spricht  denn  das  allerbeste  zeugnis  für  ein 
urteil  aus?  offenbar  doch  nur,  dasz  der  candidat  mit  dem  lernen 
einen  guten  anfaug  gemacht  habe,  mit  anderen  werten:  je  besser 
das  Zeugnis  des  prüflings,  desto  schärfer  der  sporn  für  den,  der  es 
erhalten ,  fort  und  fort  zu  streben,  nur  mittelmäszige  köpfe  be- 
gnügen sich  mit  ihrem  zeugnis ,  um  auf  den  lorbeeren  auszuruhen, 
die  sie  mühelos  errungen. 

Die  neuen  vorschlage  ,  die  herr  prof.  Fahle  in  betreff  der  prü- 
fung  und  beurteilung  der  candidaten  und  collaboratoren  macht, 
würden ,  wenn  sie  billigung  und  in  das  schulleben  eingang  fänden, 
das  sogenannte  probe  jähr,  dessen  zweck  ja  die  collaboratur  weit 
gründlicher  und  sicherer  zu  erfüllen  geeignet  wäre,  völlig  überflüssig 
machen,  bei  der  dermaligen  not  um  candidaten  gibt  das  probejahr 
für  wissenschaftliche  und  praktische  leistungsfähigkeit  einen  rich- 
tigen werthmesser  nicht  mehr  ab.  dagegen  gewähren  die  neuen 
vorschlage  auf  der  einen  seite  auch  dem  prüflinge ,  der  vielleicht 
langsamer  arbeitet  und  das  triennium  unter  äuszerlich  ungünstigen 
umständen  hat  durchmachen  müssen ,  zur  Vorbereitung  auf  die  spä- 
tere hauptprüfung  mehr  zeit"  und  musze,  ferner  die  nötigen  geld- 
mittel  und  bücher  (z.  b.  aus  der  gymnasialbibliothek) ;  sie  zwingen 
ihn  zugleich  zu  wissenschaftlichem  weiterstreben  und  bewahren  ihn 
so  vor  handwerksmäszigem  betriebe  seines  berufs.  auf  der  andern 
seite  würden  sie  den  nicht  seltenen  dunkel  der  anfänger  nieder- 
halten und  ihnen  zeigen,  dasz  es,  um  nach  dem  ersten  examen  die 
spätere  hauptprüfung  bestehen  zu  können,  erst  recht  gilt,  wissen- 
schaftlieh weiter  zu  streben  und  sich  praktisch  zu  bewähren. 

Da  das  aufrücken  der  Oberlehrer  im  gehalt  nach  prof.  Fahles 
vorschlagen  sich  nach  dem  dienstalter  regeln  soll,  so  käme  das 
zeitherige  examen  pro  a s c e n s i o n e  von  selbst  in  w^egfall ;  denn 
w^er  würde  nach  der  bestandenen  hauptprüfung,  d.  h.  nach  minde- 
stens vier  oder  fünf  dienstjahren,  geneigt  sein,  lang  getriebene,  lieb- 
gewordene Studien  aufzugeben,  um  auf  ungewissen  ei'folg  hin  für 
eine  andere  der  drei  prüfungsgruppen  des  reglements  nachträglich 
noch  ein  examen  zu  machen? 

Um  dem  mangel  an  candidaten  für  die  eine  oder  die  andere  der 
drei  prüfungsgruppen  vorzubeugen,  auf  der  andern  aber  überfülle 
zu  verhüten,  müste  das  königliche  Unterrichtsministerium,  das  allein 
die  nötige  Übersicht  über  das  ganze  besitzt,  die  zahl  der  candidaten 
für  die  einzelnen  gruppen  alljährlich  veröffentlichen,  die  de- 


*'  statt  der  fünfjährigen  vorbereitungszeit  auf  das  (zweite)  haupt- 
examen  wäre  eine  vierjährige  angemessener,  für  einen  begabten  colla- 
borator  vielleicht  noch  zu  lang,  für  einen  minder  begabten,  aber  streb- 
samen ausreichend,  für  collaVioratoren,  welche  das  zweite  examen  über- 
haupt nicht  bestehen,  müste  der  staat,  wenn  sie  es  nicht  etwa  vorzögen, 
an  eine  andere  schule  abzugehen,  irgendwie  billige  sorge  trefifen,  etwa 
durch  alterszulagen. 
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kane  der  philosophischen  facultäten  den  Studenten,  oder  zweck- 
entsprechender noch  die  gymnasialdirectoren  ihren  primanern  den 
Sachverhalt  kund  thun,  damit  der  einzelne  gleich  von  vornherein 
seinen  künftigen  studien  eine  ihm  selbst  und  zugleich  auch  dem 
Staatsbedürfnisse  fördersame  richtung  geben  könnte. 

Das  sogenannte  colloquium  pro  rectoratu  endlich  war,  wenig- 
stens was  die  zeit  bis  in  die  vierziger  unsers  Jahrhunderts  anbetrifift 
—  alle  beamtenclassen  im  preuszischen  Staate  zur  vergleichung  mit 
herangezogen  —  einzig  in  seiner  art. 

Damals  wurden  nämlich  bei  der  mäszigen  zahl  höherer  lehr- 
anstalten  für  das  directorat  nur  lehrer  in  verschlag  gebracht,  die 
sich  bereits  jähre  lang  in  der  schule  wohl  bewährt  und  auch  durch 
wissenschaftliche  leistungen  mehr  oder  weniger  bekannt,  zum  teil 
berühmt  gemacht  hatten,  wozu  solche  männer  noch  einer  be- 
urteilung  und  prüfung  durch  ein  examen  unterwerfen?  bei 
anderen  berufsclassen  rücken  altbewährte  beamte  — ^  ohne  jede  förm- 
liche nachprüfung  —  in  directoratsstellen  oder  höhere  landes- 
coUegien  ein. 

In  den  letzten  zwei  jahrzehenden  sind  in  folge  der  sich  schnell 
steigernden  zahl  höherer  lehranstalten  bei  besetzung  der  directorate 
in  der  that  auch  jüngere  lehrer  in  frage  gekommen,  die  sich  durch 
wissenschaftliche  leistungen  in programmen,  Zeitschriften  oder 
sonst  wenig  oder  gar  nicht  hervorgeihan  hatten,  für  solche  fälle 
wäre  eine  wissenschaftliche  nachprüfung  angezeigt,  die  aber  statt 
vor  einer  wissenschaftlichen  prüfungscommission  passender  vor  dem 
schulrathe  abgehalten  würde,  der  wegen  der  Vielseitigkeit  der 
Prüfungsgegenstände  zwei  wissenschaftlich  und  praktisch  wohl  be- 
leumdete gymnasialdirectoren  oder  Oberlehrer  als  examinatoren  zum 
colloquium  hinzuziehen  müste.  der  schulrath  ist  in  der  regel  aus 
der  zahl  der  directoren  hervorgegangen ;  er  kennt  also  die  nötigen 
eigenschaften  eines  directors  und  dessen  pflichten  und  rechte  besser 
als  die  mitglieder  der  wissenschaftlichen  prüfungscommission. 

Wenden  wir  nun  unsere  aufmerksamkeit  von  den  arten  der 
beurteilung,  der  der  gymnasiallehrer  gleichsam  intra  parietes 
ausgesetzt  ist,  auch  einmal  nach  auszen  hin. 

Das  gymnasium  steht,  lehrer  und  schüler  bewegen  sich  auf  dem 
grund  und  boden  ihrer  bürgerlichen  gemeinde,  es  kann  daher  nicht 
fehlen,  dasz  ihre  amtliche  thätigkeit,  ihr  ganzes  thun  und  lassen 
auch  der  beurteilung  seitens  ihrer  mitbürger  ausgesetzt  ist.  der 
eitern  der  schüler  ist  schon  oben  an  einigen  stellen  gedacht;  aber 
auch  andere,  unmittelbar  gar  nicht  beteiligte  mitbürger  urteilen 
über  uns  und  unsere  schüler;  ja  sie  sind,  was  das  thun  und  lassen 
der  letzteren  auszerhalb  der  schule  anbetrifft,  gar  nicht  selten 
besser  im  stände  darüber  zu  urteilen,  da  die  lehrer  förmliche  polizei- 
dienste  nicht  thun  können,  so  erfahren  sie  erst  das  zehnte  von  dem, 
was  sich  einzelne  schüler  oder  ganze  cliquen  derselben  drauszen 
gegen  die  zucht  des  gymnasiums  erlauben,     die  beobachtung   der 
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einheimischen  schüler  mögen  wir  ruhig  und  getrost  ihren  ange- 
hörigen  überlassen;  über  die  auswärtigen  dagegen  steht  uns  eine 
patria  potestas  delegata  zu,  die  zu  üben  wir  wie  ein  recht,  so  eine 
pflicht  haben. 

Trotzdem  ist  in  den  groszen  städten  eine  derartige  beaufsichti- 
gung  der  auswärtigen  schüler  gleich  null;  die  Schwierigkeit  der- 
selben ist  dort  so  grosz,  dasz  man  den  lehrern  kaum  mit  recht  einen 
Vorwurf  machen  darf,  wenn  sich  allerlei  ungebührlichkeiten  der 
schüler  ihrer  kenntnis  entziehen,  aber  auch  in  den  vielen  kleinen 
gymnasialstädten  steht  es  damit  noch  übel  genug,  arge  ausschrei- 
tungen  auszerhalb  der  schule  können  dort  den  lehrern,  wenn 
sie  nicht  ihrer  amtlichen  pflicht  entgegen  äuge  und  ohr  dagegen 
verschlieszen  wollen ,  auf  die  länge  freilich  nicht  verborgen  bleiben, 
so  dasz  eine  Untersuchung  eingeleitet  und  eine  bestrafung  erfolgen 
kann. 

Aber  die  leute  reden  gern  und  urteilenygcharf  über  solche 
dinge,  denken  jedoch  meist  nicht  daran,  dem  Ordinarius  oder  director 
anzeige  zu  machen,  am  allerwenigsten  wollen  sie  sich  mit  ihrem 
namen  und  zeugnis  an  der  sache  beteiligen  und  machen  so  eine 
Untersuchung  über  straffälliges  betragen  der  schüler  auszerhalb 
der  anstalt  äuszerst  schwierig  oder  geradezu  unmöglich,  dagegen 
können  wir  wenig  oder  nichts  thun;  es  bleibt  uns  nur  übrig,  auch 
für  uns  das  wort  in  anspruch  zu  nehmen:  wo  kein  kläger,  da  ist 
auch  kein  richter. 

Zwei  puncte  gibt  es  aber  doch,  gegen  welche  sich  misliebige 
urteile  der  eitern  oder  auch  anderer  bewohner  der  gymnasialstadt 
zu  richten  pflegen,  wo  die  lehrer,  wenn  sie  nur  misbräuche  abstellen 
wollen,  dies  auch  in  ihrer  band  haben,  gewisse  nebenbeschäftigungen 
der  lehrer  geben  nemlich,  besonders  wenn  sie  zur  bleibenden 
gewohnheit  werden,  anstosz  zu  abgünstigen  urteilen  über 
lehrer  und  schule,  gemeint  ist  das  Unwesen  fortlaufender 
privatstunden  und  die  gewer bsmäszige  pensionshalterei. 

Früher  liefen  die  klagen  darüber  blosz  in  der  nächsten  Um- 
gebung um;  ganz  neuerdings  hat  sich  aber  auch  in  den  weitesten 
kreisen  des  Staatslebens  die  aufmerksamkeit  auf  diese  nebenbeschäf- 
gungen  gerichtet,  es  lohnt  daher,  auch  auf  diese  art  der  beurt ei- 
lung des  gymnasiallehrers  mit  ein  paar  werten  einzugehen. 

Dem  söhne  eines  wohlhabenden  mannes,  wenn  sich  je  zu- 
weilen ein  bedürfnis  dazu  herausstellt,  für  geld  Privatunterricht 
zu  erteilen  —  wer  hätte  dagegen  etwas  einzuwenden?  das  bedürf- 
nis vorausgesetzt,  hat  der  lehrer  ein  recht,  auszer  dem  honorar  für 
seine  mehrarbeit  auch  noch  den  dank  des  vaters  zu  beanspruchen, 
wenn  er  dessen  entweder  unbegabten  oder  arbeitsscheuen  söhn  wirk- 
lich fördert  und  für  geistige  arbeit  gewinnt,  da  dies  nur  einzelfälle 
sein  werden,  so  hat  der  lehrer  üble  urteile  nicht  zu  befürchten,  aber 
die  abgunst  wendet  sich  auch  gar  nicht  gegen  solche  einzelfälle, 
sondern  gegen  fortlaufende,  gewohnheitsmäszige  pi'ivatstunden 
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einzelner  lebrer.    das  ist  aber  ein  häszlicher  zopf  aus  alter  zeit,  der 
endlich  ganz  abgeschnitten  werden  sollte. 

In  älterer  zeit  bezogen  nemlich  in  den  sogenannten  lateinischen 
schulen  nur  der  rector  und  vielleicht  noch  ein  oder  zwei  hauptlehrer 
ein  festes,  überaus  mäsziges  gehalt;  für  die  nebenlehrer  bildete 
auszer  dem  geburtstagsgeschenke'-  und  anderen  gaben  der  schüler 
das  privatstundengeld  den  hauptteil  ihrer  ganzen  einnähme,  das 
hat  sich  schon  gegen  ende  des  vorigen  Jahrhunderts  zum  bessern 
gewandt  und  in  der  ersten  hälfte  des  unsrigen  immer  mehr  aus- 
geglichen, wenn  aber  selbst  jetzt,  wo  wenigstens  in  Preuszen  die 
wohlwollende  fürsorge  des  gegenwärtigen  Unterrichtsministers  die 
drückendsten  sorgen  von  unsern  schultern  abgewälzt  hat  —  ein 
lehrer  fortlaufend  und  gewohnheitsmäszig  privatstunden  erteilt,  der 
stellt  sich  ein  te:^timonium  paupertatis  aus,  und  der  director  sollte 
entschieden  dagegen  eintreten,  wir  sollen  ja  unsre  schüler  durch 
den  öffentlichen  Unterricht  ans  classenziel  bringen;  vermöchte 
dies  ein  einzelner  lehrer  nicht,  so  wäre  das  geld  für  fortlaufende 
privatstunden  weiter  nichts  als  eine  unverdiente  prämie  für  seine 
Unfähigkeit. 

Die  privatstunden  lähmen  die  beste  kraft  des  lehrers,  die  er 
nach  der  täglichen  amtlichen  thätigkeit  der  Wissenschaft  zu  widmen, 
oder  durch  die  nötige  erholung  zu  erfrischen  und  zu  stärken  ver- 
pflichtet ist.  hat  der  lehrer  in  der  schule  seine  pflicht  ganz  und 
voll  gethan,  dann  kann  er  am  Schlüsse  des  Schuljahres  mit  recht 
sagen :  ich  wasche  meine  bände  in  Unschuld ,  trotzdem  dasz  ich  die- 
sen unbegabten  oder  jenen  faulen  schüler  nicht  habe  ans  classenziel 
bringen  können,  mit  den  privatstunden  dagegen  steht  es  an- 
ders, da  musz  er  mit  aufreibung  seiner  besten  kraft  auch  den  un- 
fähigen oder  trägen  schüler  weiter  fördern,  oder  —  das  honorar 
ablehnen  und  die  privatstunden  aufgeben,  thut  er  dies  gegen  seine 
bessere  Überzeugung  dennoch  nicht,  so  geschieht  ihm  ganz  recht, 
wenn  die  beteiligten  über  ihn  übel  urteilen,  die  meisten  väter 
übrigens  —  freilich  mit  einzelnen  rühmlichen  ausnahmen  — "wollen 
durch  die  privatstunden  nicht  sowol  die  geistig-sittliche  förderung 
ihrer  söhne  erreichen,  als  vielmehr  die  gunst  des  lehrers  erschleichen, 
um  so  sicherer  auf  eine  gute  censur  und  auf  Versetzung  des  sohnes 
in  die  nächst  höhere  classe  rechnen  zu  können,  wohlhabende  eitern 
können  die  kleinigkeit  für  ihre  kinder  leicht  aufwenden,  andere 
bringen  ein  opfer ,  das  eine  wohlbestellte  schule  von  ihnen  nicht  zu 
fordern  braucht. 


^*  noch  in  den  zwanzigem  dieses  Jahrhunderts  überreichten  in 
Brieg  die  primaner  alljährlich  ihrem  rector  ein  solches  geburtstags- 
geschenk  (in  geld);  ja  derselbe  war  vocationsmäszig  darauf  ange- 
wiesen, sein  nachfolger,  ein  ebenso  hervorragender  lelirer  als  fein- 
fühlender mann,  lehnte  eine  solche  gäbe  ab,  da  ihm  'regelmäszig 
wiederkehrende  gunstbezeugungen  dieser  art  unbequem  ujid  bedenklich 
waren.' 
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Noch  schärferen  urteilen  setzt  sich  aber  die  gewerbs- 
mäszige  p ensionshalterei  einzelner  lehrer  aus. 

Die  Väter  fragen  natürlich:  warum  hält  der  lehrer  pensionäre? 
antwort:  natürlich  des  erwerbes  wegen,  demgemäsz  erwarten  sie, 
der  lehrer  werde  sich,  wo  er  wer  b  und  p  flicht'',  wie  das  bei  der 
pensionshalterei  gar  nicht  ausbleiben  kann,  untereinander  ins  ge- 
dränge  kommen,  wenn  irgend  möglich,  für  jenen  entscheiden,  diese 
erwärtung  ist  gewis  in  manchen  fällen  unbegründet  und  trügerisch; 
aber  nicht  allein  darauf  kommt  es  an,  sondern  für  die  schule  ist  auch 
das  wichtig,  was  trotzdem  die  leute  drauszen  —  ob  mit  recht  oder 
unrecht  —  über  die  sache  urteilen. 

Der  glaube  aber,  dasz  die  pensionshalterei  für  den  gymnasial- 
lehrer  ein  ergibiger  erwerbszweig  sei,  musz  drauszen  unter  den 
leuten  weit  verbreitet  sein,  denn  wie  hätte  —  wenn  dem  nicht  so 
wäre  —  z.  b.  in  einer  der  commissionen  des  preuszischen  abgeord- 
netenhauses  der  gedauke  angeregt  und  ein  antrag  gestellt  werden 
können,  die  gymnasiallehrer  auf  grund  dieser  'ausgibigen'  erwerbs- 
quelle  von  dem  wohnungsgeldzuschusse  auszuschlieszen':*  nach 
günstigem  verlauf  der  erörterung  ist  der  desfalsige  antrag  nicht 
durchgedrungen;  aber  der  antragsteller  kennt  auch  die  wahre  Sach- 
lage schlecht  genug. 

Denn  durchaus  nicht  alle  gymnasiallehrer  kommen  hierbei  in 
betracht,  vorab  nicht  die  bedeutende  zahl  der  wissenschaftlich  streb- 
samen lehrer,  durch  deren  leistungen  im  besondern  die  gymnasial- 
bildung  auf  der  höhe,  auf  der  sie  jetzt  steht,  erhalten  wird,  diese 
alle  denken  nicht  daran,  das  gymnasium  für  eine  melkende  kuh  zu 
halten,  die  sie  mit  milch  und  butter  zu  versorgen  hätte.  —  Wie 
ungerecht  wäre  es  daher  gewesen,  gerade  diese  ziemlich  zahlreiche 
classe  von  lehrern  —  zum  dank  für  ihre  uneigennützigkeit  —  eines 
Vorteils  zu  berauben,  dessen  sich  alle  anderen  beamten  erfreuen, 
dasz  aber  die  gefahr,  dieses  Vorteils  verlustig  zu  gehen,  auch  nur 
konnte  heraufbeschworen  werden,  das  ist  der  beste  beleg  dafür,  wie 
die  leute  drauszen  über  die  beredete  sache  urteilen. 

Aber  auch  innerhalb  der  schule  richtet  die  pensionshalterei 
viel  schaden  an.  denn  wie  oft  kommt  ein  solcher  lehrer  in  die  läge, 
von  seinen  pensionären  mancherlei  zu  sehen  und  zu  hören,  das  er 
besser  gar  nicht  sähe  oder  hörte,  liegt  ihm  der  erwerb  am  herzen 
—  und  das  hat  man  doch  in  den  meisten  fällen  vorauszusetzen  — , 
so  wird  er  ihnen  vieles  durch  die  finger  sehen  müssen  und  so  die 
zucht  der  anstalt  herunterschrauben,    jedoch  auch  unmittelbar  — 


'^  an  einem  g^ymnasium  hatte  vor  zwei  jahrzehendcn  ein  lehrer 
vom  Staate  etwa  400  thaler  gehalt,  von  acht  Schülern  aber  2400  thaler 
pension.  frage  und  antwort  ist  überflüssig,  auf  welche  seile  sich  das 
Zünglein  der  wage  neigen  werde,  wenn  man  —  in  einem  strittigen 
falle  —  auf  die  eine  schale  der  wage  die  pf licht -}- 40U  thaler  gehalt, 
auf  die  andere  die  erwerbslust  -p  2400  thaler  pensionshonorar  legen 
möchte. 
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durch  gegenseitige  nachgiebigkeit  der  pensionshalter  bei  strafbestim- 
mungen,  Versetzungen  der  pensionäre,  ja  selbst  bisweilen  noch  bei 
dem  abiturientenexamen  schadet  dieser  erwerbszweig  der  schule 
nicht  wenig. 

Hat  aber  die  pensionshalterei  bei  allen  lehrern  ihr  bedenkliches, 
so  ganz  im  besondern  bei  dem  director.  schwache,  oder  sonst  wie 
abhängige  lehrer  und  junge  streber  wird  es  immer  geben,  die  ge- 
neigt sind ,  dem  director  abzulauschen ,  was  er  in  betreff  seiner  pen- 
sionaire  wünscht  und  was  nicht,  auszerdem  merken  die  letzteren  es 
bald,  dasz  ihr  pensionshalter  über  die  anderen  lehrer  immerhin  eine 
gewisse  macht  ausübt  und  diese  zu  ihren  gunsten  ausüben  und  ver- 
werthen  kann. 

Jetzt  —  nach  erfüllung  des  normaletats  für  die  gymnasien  — 
sollte  die  gewerbsmäszige  pensionshalterei  in  die  engsten 
schranken  eingedämmt  oder  lieber  durch  gesetz  ganz  untersagt 
werden,  man  müste  sich  freilich  mühe  geben,  anständige,  acht- 
bare familien  in  der  gymnasialstadt  zu  gewinnen,  die  unter  der 
Oberaufsicht  der  betreffenden  Ordinarien  und  des  directors  auswärtige 
Schüler  in  obhut  und  pflege  nehmen,  wenn  der  derartige  erwerb 
nur  lohnt  und  die  ausgewählten  pensionshalter  von  Seiten  der  schule 
nachdrücklich  unterstützt  werden,  so  dürften  sich  würdige  familien, 
denen  der  director  die  schüler  vertrauensvoll  zuweisen  könnte, 
überall  unschwer  finden,  freilich  wie  lange  die  lehrer  selbst  die 
besser  zahlenden  pensionäre  für  sich  in  anspruch  nehmen,  so  lange 
werden  wir  unter  den  mitbürgem  wenig  pensionshalter  finden, 
denen  die  schule  volles  vertrauen  schenken  könnte. 

Die  übrigen  mittel ,  die  der  gymnasiallehrer  etwa  noch  besitzt, 
um  sich  eine  günstige  beurteilung  seiner  amtlichen  thätigkeit 
und  seiner  anderweitigen  geistigen  bestrebungen  zu  erzwingen, 
helfen  ihm  bei  der  groszen  mehrzahl  seiner  mitbürger  in  nächster 
nähe  wenig  oder  nichts,  ich  meine  seine  wissenschaftlichen  lei- 
stungen  in  programmen,  Zeitschriften  und  büchern. 

In  den  groszen  gjmnasialstädten  werden  diese  seine  leistungen 
durch  die  fülle  des  geistigen  lebens,  die  sich  in  ihnen  nach  allen 
richtungen  hin  ergieszt,  fast  erdrückt;  in  den  vielen  kleinen  aber 
sind  ganz  andere  werthurteile  vorhersehend,  die  das  Interesse  der 
mitbürger  erregen  und  ihr  thun  und  lassen  regeln  und  bestimmen. 
es  dreht  sich  hier  in  der  nächsten  Umgebung  des  lehrers  alles  fast 
nur  um  geldinteressen,  lebensgenusz  und  die  kleinlichsten  macht- 
verhältnisse.  gegen  solche  interessen  kommen  wissenschaft- 
liche bestrebungen  schwer  auf;  die  gefahr  liegt  nahe,  dasz  auch 
der  strebsame  lehrer,  im  kämpfe  dagegen  mürbe  gemacht,  dem  ein- 
flusse  derselben  endlich  erliege,  aber  trotzdem  ist  es  seine  pflicht, 
geistige  bildung  in  den  nächsten  kreisen,  in  denen  er  sich  bewegt, 
zu  verbreiten  oder  wenigstens  die  anerkennung  derselben  neben 
den  anderen  obwaltenden  Interessen  durch  seine  wissenschaft- 
lichen leistungen  anzubahnen,    seine  amtsgenossen  müssen  diese 
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billig  oder  unwillig  beachten;  der  schulrath  wird  sie  gern  sehen 
und  unterstützen,  im  allerschlimmsten  falle  hätte  der  lehrer  aber 
allen  grund,  auf  beachtung  und  billigung  derselben  seitens  der 
groszen  zahl  strebsamer  fachgenossen  auszerhalb  seiner  stadt  mit 
bestimmtheit  zu  rechnen ,  zugleich  aber  auch  die  beste  gelegenheit, 
den  guten  ruf  und  das  ansehn  seines  gymnasiums  nach  auszen  hin 
zu  verbreiten,  jüngere  lehrer  mögen  sich  das  gesagt  sein  lassen; 
ältere  kennen  die  sache  aus  eigener  erfahrung. 

Freilich  sind  selbst  unter  den  fachgenossen  stimmen  laut 
geworden  gegen  das  programmschreiben,  man  hat  die  werth- 
losigkeit  vieler  programrae  für  die  Wissenschaft  betont,  ferner  die 
grosze  zahl,  die  die  lesung  erschwere,  ja  fast  unmöglich  mache, 
hervorgehoben  und  endlich  sogar  den  kostenpunct  gegen  sie  in  an- 
schlag  gebracht. 

Aber  den  werthlosen  Programmen  stehen  die  werthvollen 
mit  einem  gesunden  wissenschaftlichen  kerne  gegenüber,  und  wer 
hat  sie  alle  gelesen,  verglichen  und  werth  oder  unwerth  so  genau 
abgemessen,  dasz  er  mit  grund  behaupten  könnte:  die  werth- 
losen bilden  die  bedenklich  hohe  überzahl.  —  Vor  der  groszen 
masse  der  jährlich  erscheinenden  progi'amme  könnte  man  in  der 
that  fast  erschrecken;  aber  der  einzelne  liest  doch  nur  die  abhand- 
lungen ,  welche  entweder  in  sein  besonderes  fach  einschlagen  oder 
einen  inhalt  von  für  jede  schule  wichtigem  interesse  haben,  jeden- 
falls wäre  die  Verdrängung  derselben  aus  den  Programmen  ein  ge- 
fährlicher schritt  in  die  leistungsfähigkeit  des  ganzen  Standes. 

Der  kostenpunct  fiele  aber  ganz  auszer  betracht,  wenn  das 
programmschreiben  den  zweck  wirklich  mit  erreichen  hülfe, 
den  wissenschaftlichen  Wettstreit  unter  den  amtsgenossen  einer  und 
derselben  anstalt  anzuregen  und  den  wissenschaftlichen  sinn  des 
ganzen  Standes  zu  erhalten  und  zu  stärken,  auszer  den  Universitäts- 
professoren —  welche  beamtenclasse  gibt  es,  die  innerhalb  eines  so 
kleinen  kreises  von  beteiligten,  wie  ihn  die  lehrer  eines  gymnasiums 
bilden,  im  stände  wäre,  alljährlich  auch  von  der  wissenschaft- 
lichen Strebsamkeit  der  zu  dem  kreise  gehörigen  öffentlich  Zeug- 
nis abzulegen,  wie  wir  gymnasiallehrer  in  unseren  Programmen  es 
anstreben  und  zum  teil  wenigstens  thatsächlich  erreichen? 

Im  ganzen:  das  gymnasium  hat  den  grund  zu  legen  zu 
der  geistig-sittlichen  bildung  derer,  die  einst  als  lehrer,  ordner 
und  leiter  das  leben  des  ganzen  volkes  bilden,  regeln  und  mit 
neuen  Vorstellungen  befruchten  sollen. 

Zu  diesem  zwecke  braucht  das  gymnasium  mittel;  aber 
auszer  einer  strafe,  von  der  oben  eingehender  die  rede  war,  besitzt 
es  keine  macht  mittel,  sondern  nur  ethische  zuchtmittel.  diese 
letzteren  reichen  aber  aus,  den  zweck  zu  erfüllen;  sie  reichen  ferner 
a,uch  aus,  uns  die  anerkennung  und  das  wohlwollen  unserer 
so  zahlreichen  beurteile r  zum  groszen  teile  wenigstens  zu  ge- 
winnen und  zu  erhalten. 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1875.  hft.  12.  40 


618  Zur  lehrmethode  der  geographie. 

Wir  ■wollen  daher  nach  anderartigen  mittein ,  um  unser  ziel  zu 
erreichen ,  auch  gar  kein  verlangen  tragen,  denn  sonst  hätten  wir 
ja  nichts  besseres  und  eiligeres  zu  thun,  als  wenn  wir  bei  den 
j  esuiten  in  die  lehre  giengen,  um  die  machtmittel  kennen  zu 
lernen,  durch  die  diese  in  ihren  schulen  die  herschaft  über  den 
geist  ihrer  Zöglinge  zu  erlangen  getrachtet  haben,  die  Jesuiten 
sind  in  der  that  bestrebt  gewesen,  nicht  durch  ethische  zucht- 
mittel,  sondern  durch  schlau  berechnete,  selbstische  machtmittel 
ihre  Schuljugend  zu  willenlosen  Werkzeugen  zu  machen,  die  be- 
gabten Zöglinge  für  ihre  herschgelüste  auszunutzen  und  zu  ver- 
werthen,  die  unbegabten  aber  geistig  zu  verdummen,  sie  sind 
es,  die  in  ihren  schulen  durch  ihre  machtmittel  auch  den  grund 
gelegt  haben  zu  den  staatlich-kirchlichen  wirren,  die  dermalen  das 
geistige  leben  aller  vorgeschrittenen  culturvölker ,  insonderheit 
aber  des  deutschen  volkes  im  tiefsten  gründe  unterwühlen. 

Das  mag  uns  gymnasiallehrern  als  Warnung  dienen,  wir  wer- 
den uns  daher  hüten  das  gleiche  zu  erstreben  und  zu  thun;  vielmehr 
"soll  sich,  wie  zeither  so  auch  fernerhin,  der  lehr  er  den  schülern 
—  der  director  den  lehr  er  n  gegenüber  an  den  zweiten  und 
nicht  —  nach  der  weise  und  dem  vorgange  der  Jesuiten  —  an  den 
ersten  teil  jenes  dichterwortes  halten: 

Entzwei  und  gebiete  —  tüchtig  wort; 
verein  und  leite  —  bessrer  bort! 

Beuthen.  Olawsky. 


52. 

ZUR  LEHRMETHODE  DER  GEOGRAPHIE. 


Das  methodische  zeichnen  von  skizzen  bildet  mit  recht  einen 
nicht  unwesentlichen  teil  des  geographischen  Unterrichts  auf  der 
höhern  schule;  die  vorteile  desselben  beruhen  bekanntlich  auf  dem 
satze:  was  man  selbst  vollzieht,  prägt  sich  besser  ein,  als  was  man 
blosz  sieht,  aus  der  reihe  von  bedeutenderen  autoritäten,  welche 
sich  für  die  zeichnende  methode  ausgesprochen  haben,  will  ich  nur 
das  urteil  von  A.  Kirchhoff  in  der  Zeitschrift  für  das  gymnasial- 
wesen  (von  Bonitz,  Jacobs  und  Rühle)  2.5r  Jahrgang  (Berlin  1871) 
aus  seiner  lehrreichen  abhandlung  über  die  Rittersche  methode  in 
der  Schulgeographie  anführen:  'im  kartenzeichnen  allein  (nemlich 
im  methodischen)  kann  sich  die  topische  geographie  heilmittel  der 
vergeszlichkeit  schaffen ,  weil  der  schüler  erst  hierbei  ein  allseitiges 
interesse  für  auffassung  des  rein  räumlichen  erhält,  indem  das  ihm 
sonst  unnütz  erscheinende  wissen  plötzlich  die  wesentlichste  be- 
deutung  für  die  praxis  des  könne ns  gewinnt.' 

Die  zeichnende  methode  kann  selbstverständlich  in  verschiede- 
ner weise  zur  ausführung  gebracht  werden ;  darin  aber  herscht  über- 
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einstimmung,  dasz  man  gewisse  puncte  mit  möglichster  genauigkeit 
festzulegen  habe,  um  von  ihnen  bei  der  anläge  der  karte  auszugehen, 
das  natürlichste  scheint  zu  sein,  die  ausgezeichneten  puncte  eines 
landes,  welche  bestimmend  sind  für  seine  gestalt,  nach  geographi- 
scher breite  und  länge  dem  gedächtnis  einzuprägen,  dieselben  auf 
ein'gradnetz  dieses  landes  einzutragen  und  die  Zeichnung  selbst  an- 
zuschlieszen.  für  die  skizzierung  der  groszen  continente  und  der 
oceane  ist  das  auch  die  beste  methode.  soll  aber  die  skizze  mehr 
details  enthalten,  wie  bei  den  einzelnen  europäischen  ländern  und 
besonders  den  teilen  von  Mitteleuropa,  wo  mehr  als  hundert  ausge- 
zeichnete puncte  zu  merken  und  festzulegen  sind ,  so  erscheint  das 
einprägen  der  breiten-  und  längengradzahlen  aller  dieser  puncte  als 
eine  starke  belastung  des  gedächtnisses. 

Um  diesem  übelstande  abzuhelfen,  hat  bekanntlich  v.  Canstein 
im  jähre  1835  in  seiner  'anleitung  zum  freien  entwerfen  der  physi- 
schen erdräume'  vorgeschlagen,  nach  einfachen  geometrischen 
figuren  zu  zeichnen,  welche  sich  der  gestalt  des  landes  am  besten 
anschlieszen  und  die  zu  lernenden  gradzahlen  auf  die  allerwichtig- 
sten  zu  beschränken,  später  sind  andere  Schulmänner  in  v.  Cansteins 
fusztapfen  getreten,  ich  habe  früher  selbst  mit  dieser  methode  ver- 
suche in  der  schule  gemacht,  ohne  mich  indes  damit  befreunden  zu 
können,  erstens  ist  es  sehr  schwer  zu  bestimmen ,  welche  figur  sich 
der  form  des  landes  am  besten  anschlieszt  und  insofern  hat  jede  ein- 
fache geometrische  figur  etwas  willkürliches ;  man  kann  z.  b.  jedes 
lan4  iß  ein  dreieck  einzwängen,  so  dasz  in  dessen  umfang  teile  seiner 
umriszlinien  zu  liegen  kommen,  zweitens,  das  merken  der  construc- 
tion  der  für  die  einzelnen  länder  ersonnenen  figuren  ist  gar  nicht  so 
leicht  und  einfach  5  es  ist  eine  belastung  des  gedächtnisses.  drittens, 
ist  nun  auf  grund  der  construierten  figur  die  Zeichnung  des  landes 
vollendet,  so  erscheint  die  erstere  als  etwas  fremdartiges  und  un- 
schönes darin,  wenn  man  sie  nicht  wegwischt,  was  aber  sehr  unbe- 
quem ist.  um  recht  deutlich  zu  sein ,  will  ich  v.  Cansteins  figuren- 
methode  an  einem  bestimmten  lande,  z.  b.  Italien,  erläutern;  mit  der 
folgenden  construction  legt  er  eine  anzahl  von  puncten  fest:  man 
zeichne  ein  gleichschenkliges  trapez  AB  CD  bo:  AC  ist  genau  in 
südöstlicher  richtung  von  A  aus  zu  ziehen  und  erhält  eine  beliebige 
länge;  diese  strecke  teilt  man  in  drei  gleiche  teile  AE  ^^  EG  == 
GC]  jeder  teil  bedeutet  30  meilen.  in  iJ  und  G  errichte  man  per- 
pendikel  und  gebe  jedem  25  meilen  länge,  also  EF  =  GH]  ziehe 
durch  i^und  H  eine  parallele  zu  AC  und  schneide  sie  durch  die 
30  meilen  langen  linien  AS  und  CD  ab.  dann  fallen  die  puncte 
mit  folgenden  orten  zusammen : 

A  mit  Ferrara; 

B  mit  Genua; 

C  mit  Altamaura,  einer  stadt  südlich  von  Bari  in  Apulien; 

D  mit  St.  Eufemia; 

JK  bei  dem  3  geogr.  meilen  nördlich  davon  liegenden  Ancona; 

40* 
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jp'  bei   dem  3  geogr.  meilen  südlich  davon   liegenden   Civita 

Vecchia ; 
G  mitten  in  den  golf  der  Tremitiinseln; 
Hmitten  in  den  golf  von  Gaeta. 

verlängert  man  ferner  AB  über  A  hinaus  um  10  meilen,  so  erhält 
man  die  Pomündung;  verlängert  man  AB  über  B  hinaus  um  15 
meilen,  und  ebenso  CD  über  D  hinaus  um  dasselbe  stück,  so  erhält 
man  den  Col  di  Tenda  und  Reggio  an  der  strasze  von  Messina;  man 
bestimme  ferner  C.  Leuca  durch  Verlängerung  der  AC  und  durch 
einen  von  Reggio  auf  diese  Verlängerung  gefällten  perpendikel.  — 
Zu  den  drei  vorhin  gemachten  einwendungen  gegen  die  figuren- 
methode  füge  ich  noch  eine  vierte  hinzu :  der  schüler  ist  genötigt, 
dem  V.  Cansteinschen  trapez  zu  liebe,  objecte  zu  lernen,  die  wegen 
ihrer  unwichtigkeit  auf  der  höhern  schule  gewöhnlich  gar  nicht  ge- 
lernt werden,  nemlich  Altamura,  St.  Eufemia,  die  Tremitiinseln. 
dasselbe  kommt  auch  bei  verschiedenen  anderen  ländern  vor. 

Von  anderen  zeichnenden  methoden  will  ich  hier  nur  noch  die 
gradnetzmethode  besprechen,  gern  hätte  ich  mich  über  die  von 
director  professor  dr.  Stöszner  in  Döbeln  (königr.  Sachsen)  in  seinen 
realschulprogrammen  1870  vorgeschlagene  methode  imterrichtet, 
aber  ich  konnte  trotz  meiner  bemühungen  kein  exemplar  des  Pro- 
gramms erlangen  und  der  dortige  buchhändler  schreibt,  es  sei  gänz- 
lich vergriffen. 

Legt  man  der  skizze  von  Italien  ein  gradnetz  zu  gründe,  so 
musz  der  schüler  mindestens  folgende  gradzahlen  wissen: 

Genua  44 V2"  breite,  26V2"  länge.  Gat;ta  4IV3O  br.,  31 '/g^  1. 

Cremona  45°  br.,  27 V-,"  1.  Salerno  4073»  br.,  32V3O  1. 

Addaquelle  4672"  ^r.,  28 "  1.  Nordostecke  des  Gargano  42<'  br., 
Pomündung  45  "  br.,  30  <»  1.  34  "  1. 

Arnomündung  43 '/j"  ^r.,  28 « 1.  C.  Leuca  40"  br.,  36  "  1. 

Rom  42  0  br.,  30"  1.  C.  Spartivento  38 "  br.,  34  "  1. 

verfährt  man  ebenso  bei  den  übrigen  europäischen  ländern,  so  hat 
der  schüler  im  ganzen  wenigstens  100  gradzahlen  sich  einzuprägen: 
wiederum  ein  übermäsziger  anspruch  an  das  gedächtnis,  besonders 
wenn  man  erwägt,  dasz  für  die  allerwichtigsten  puncte  der 
gesamten  erdoberfläche  das  einprägen  der  gradzahlen  nicht  um- 
gangen werden  kann,  auszerdem  nimmt  das  entwerfen  des  grad- 
netzes  auf  der  schultafel,  welches  der  lehrer  in  jeder  einzelnen 
Unterrichtsstunde  für  seine  skizze  nötig  hat,  zeit  weg,  besonders 
wenn  es  im  laufe  der  stunde  erneuert  werden  musz. 

Diese  übelstände  haben  mich  veranlaszt,  über  eine  bessere  me- 
thode nachzudenken;  ich  glaube  eine  solche  gefunden  zu  haben  und 
erlaube  mir  sie  im  folgenden  zu  erläutern. 

Dieselbe  sucht  die  einprägung  eines  landes  dadurch  herbeizu- 
führen, dasz  sie  die  differenzen  derjenigen  puncte,  welche 
eine  ausgezeichnete  läge  haben,  insauge  faszt  und  das 
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land  nach  v^erschiedenen  richtungen  hin  gleichsamaus- 
miszt.  ich  behaupte,  dasz  es  leichter  ist,  Italien  mittelst  folgender 
daten  zu  zeichnen,  als  auf  grund  eines  gradnetzes.  die  strecke 
Turin-Genua  nehme  ich  als  maszeinheit  d.  i.  etwa  15  geographische 
meilen  und  lege  unter  möglichst  genauer  berticksichtigung  der  welt- 
gegenden  folgende  ausgezeichnete  puncte  fast: 

Turin  —  Cremona  =  1^/3  nach  0. 

Cremona  —  nördliche  Pomündung  ==  1^3  nach  0. 

Nördliche  Pomündung  —  Addaquelle  =  2  nach  NW. 

Nördliche  Pomündung  —  Rom  =  3  nach  S. 

Turin  —  Genua  =  1  nach  SO. 

Genua  —  Arnomündung  =  1  nach  SO. 

Rom  —  nordostecke  des  Gargano  =  2^3  nach  0. 

Nordostecke  des  Gargano  —  C.  Spartivento  =^  4  nach  S. 

Rom  —  GaSta  =  1  nach  SO. 

GaSta  —  Salerno  =  1  nach  SO. 

C.  Spartivento  —  C.  Leuca  =  2V3  nach  NO. 
ferner  musz  beachtet  werden,  was  auch  bei  der  Zugrunde- 
legung des  gradnetzes  nicht  unterbleiben  darf,  dasz  der 
meridian  von  Genua  den  St.  Gotthardt  trifft,  sowie  auch  Corsica  und 
Sardinien  halbiert;  dasz  der  meridian  der  Pomündung  durch  Rom 
und  die  ägatischen  inseln  an  Siciliens  westecke  geht,  offenbar  hat 
der  Schüler  nach  dieser  methode  weniger  und  einfachere  zahlen  zu 
merken,  als  nach  der  gradnetzmethode ,  auch  wenn  man  ihn  zur 
Orientierung  über  die  absolute  geographische  läge  Italiens  auszer- 
dem  noch  lernen  läszt,  dasz  der  meridian  von  Rom  der  30e  ist,  dasz 
C.  Spartivento  und  die  westecke  Siciliens  vom  38n  parallel  ge- 
schnitten wird  und  dasz  die  Addaquelle  ein  wenig  unter  dem  47n 
parallel  liegt,  ein  weiterer  vorteil  besteht  darin,  dasz  der  schüler 
zugleich  die  entfernungen  gewisser  ausgezeichneter  puncte  von  ein- 
ander kennen  lernt ,  indem  er  die  distanzzahlen  sofort  in  geographi- 
sche meilen  verwandeln  kann,  will  man  zur  erläuterung  des  Vor- 
trages eine  bestimmte  gegend  an  der  schultafel  skizzieren,  um  die 
relative  läge  der  einzelnen  teile  anschaulich  zu  machen ,  so  ist  man 
nicht  an  eine  vorherige  construction  von  gradlinien  oder  ge- 
wissen figuren  gebunden,  wenn  man  die  methode  der  distanzen  an- 
wendet, diese  methode  habe  ich  im  laufe  der  letzten  jähre  ausge- 
arbeitet und  zwar  zunächst  für  die  europäischen  länder.  die  masz- 
einheit konnte  natürlich  nicht  für  alle  länder  dieselbe  sein;  vielmehr 
habe  ich  dazu  immer  eine  solche  strecke  gewählt,  mittelst  welcher 
sich  die  distanzen  zwischen  den  ausgezeichneten  puncten  eines  landes 
oder  Stromgebietes  in  möglichst  einfachen  und  leicht  behaltbaren 
zahlen  ausdrücken  lassen,  so  dasz  meistens  ganze  zahlen  und  von 
brüchen  nur  halbe,  drittel  und  viertel  angewendet  sind,  zu  den  aus- 
gezeichneten puncten  eines  landes  rechne  ich  die  ecken  (aus-  und 
einspringende)  der  küstenlinien,  wendungssteilen  im  laufe  der  flüsse 
(z.  b.  Basel,  Mainz),  fluszmündungen,  an  denen  oder  in  deren  nähe 
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gewöhnlich  städte  liegen,  und  auch  die  quellen  gröszerer  und  klei- 
nerer flüsse,  welche  in  der  nähe  eines  namhaften  berges  oder  in 
einem  wichtigen  gebirge  entspringen. 

Vergleicht  man  die  distanz  zweier  puncte,  z.  b.  der  nördlichen 
Pomündung  und  Rom  auf  den  im  schulgebrauch  befindlichen  karten 
von  Kiepert,  v.  Sydow  u.  a. ,  so  wird  man  bald  finden,  dasz  nicht 
überall  diese  distanz  genau  das  dreifache  der  sti'ecke  Genua  —  Turin 
beträgt;  es  hängt  dies  mit  der  mehr  oder  weniger  genauen  Zeich- 
nung dieser  karten  zusammen,  ich  habe  die  distanzen  so  genau  an- 
gegeben, als  es  bei  diesen  kleinen  Verschiedenheiten  der  karten  über- 
haupt möglich  war;  jedenfalls  aber  sind  sie  für  skizzen  und  freie 
entwürfe  hinreichend  genau,  die  anwendung  des  geradlinigen 
maszes  ist  aber  bei  entwürfen  von  der  grösze  der  einzelnen  europäi- 
schen länder,  Ruszland  nicht  ausgenommen,  vollständig  gei*echt- 
fertigt,  weil  zwischen  der  distanz  zweier  puncte  auf  der  erdkugel 
und  ihrer  geradlinigen  entfernung  im  kartenbilde  ein  so  geringer 
unterschied  ist,  dasz  man  beide  für  unsern  zweck  als  gleich  setzen 
kann,  für  die  entfernung  von  Paris  bis  Petersburg  beträgt  dieser 
unterschied  noch  nicht  7  meilen;  denn  berechnet  man  aus  der  geo- 
graphischen breite  und  länge  dieser  orte  ihre  kürzeste  entfernung 
auf  der  kugeloberfläche ,  d.  h.  die  länge  des  zwischen  ihnen  liegen- 
den bogens  des  gröszten  kreises  —  den  erddurchmesser  zu  1719 
meilen  genommen  —  so  erhält  man  292,238...  meilen,  miszt  man 
dagegen  auf  einer  karte  von  Europa  die  strecke  mit  dem  zirkel, 
so  bekommt  man  286  meilen.  soll  also  der  entwurf  einen  flächen- 
raum  dai'stellen,  dessen  gröster  durchmesser  300  geogr.  meilen  nicht 
viel  überschreitet,  so  wird  die  anwendung  des  geradlinigen 
maszes  ganz  oder  beinahe  ganz  mit  der  Wirklichkeit  übereinstimmen. 

Für  die  Zeichnung  auf  der  schultafel  nimmt  man  die  masz- 
einheit  so  grosz ,  als  es  nötig  ist ,  um  das  von  den  schülern  zu  ler- 
nende recht  deutlich  zu  machen,  viel  deutlicher,  als  sie  es  auf  der 
Wandkarte  vor  sich  haben,  wo  die  deutlichkeit  durch  das  nicht  zu 
lernende  und  in  vielen  fällen  auch  durch  den  zu  kleinen  maszstab 
beeinträchtigt  ist.  zum  abstecken  der  distanzen  benutzen  die  sehüler 
zweckmäszig  ein  kleines  lineal ,  mit  welchem  man  halbe  rechte  an- 
geben kann  (für  die  richtungen  NO,  NW,  SO,  SW)  und  worauf  eine 
strecke  von  3  bis  4  centimetern  in  drittel  und  viertel  geteilt  ist ; 
diese  strecke  ist  für  die  skizze  in  der  kladde  oder  im  heft  gewöhn- 
lich die  maszeinheit;  statt  des  lineals  kann  allenfalls  ein  steifes 
papierstreifchen  dienen. 

Als  maszeinheit  für  die  pyrenäische  halbinsel  habe  ich 
die  entfernung  der  beiden  caps  de  Gata  und  Palos  angewendet,  d.  i. 
eine  strecke  von  etwa  22  geogr.  meilen.    also 

C.Finisterre  — Bidassoamündung   C.  da  Roca  —  Tarifa  =  3. 
=  4.  Tarifa  —  C.  de  Gata  =  2. 

C.Finisterre  —  C.  da  Roca  =  3.    Tarifa  —  Aranjuez  =  3. 
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C.  de  Palos  —  C.  de  Creuz  =  4.   Aranjuez    —    Bidassoamündung 
C.  de  Creuz  —  Bidassoamündung        =  2*/2. 

=  2^/3.  Aranjuez  —  Tajoquelle  ==  1. 

Als    maszeinheit    für   Frankrei'ch,    wie   bei   Italien,    die 
strecke  von  15  meilen,  nemlich  Dünkirchen  —  Amiens.    also 


Amiens  —  Paris  =  1. 
Paris  —  Verdun  =  2. 
Paris  —  Seinequelle  =  2. 
Paris  —  Orleans  =  1. 
Seinequelle  —  Lyon  ==  1^/4. 
Lyon  —  Loirequelle  =  1. 
Loirequelle  —  Avignon  =  1. 
Loirequelle  —  Bordeaux  =  3. 
Bordeaux  —  Toulouse  =  2. 
Toulouse  —  C.  Creuz  =  2. 

Für  die  britischen  inseln  benutze  ich  die  strecke  London 
—  Dover  als  masz,  d.  i.  etwa  14  geogr.  meilen.    also 


Dünkirchen  —  Havre  de  Gx'ace 
=  2. 

Havre  —  Cherbourg  =  1. 

Cherbourg  —  spitze  der  norman- 
nischen bucht  =  1. 

Spitze  dieser  bucht  —  nordwest- 
ecke der  Bretagne  =  2, 

Nordwestecke  der  Bretagne  — 
nordecke  des  Loirebusens  =  2. 


London  —  Bristol  =  2. 
Bristol  —  Southampton  =  1. 
Bristol  —  C.  Landsend  =  2-/3. 
London  —  Boston  =  2. 
London  —  Liverpool  =  3. 
Liverpool    —    nordküste    von 

Anglesea  =  1. 
Liverpool  —  Trentmündung  = 

IV2. 
Trentmündung  —  Tynemündung 


Tweedmündung    —  Glasgow  = 

1%. 
Glasgow  —  nordostecke  von  L*- 

land  =  lYj- 
Nordostecke  —  nordwestecke  Ir- 
lands =  3. 
Nordostecke   —  südostecke  von 

Irland  =  3'/3. 
Nordostecke  Irlands  —  südspitze 
von  Schottland  =  1. 
=  l'/^.  Glasgow  —  Dundee  =  1. 

Tynemündung — Tweedmündung  Dundee  —  Aberdeen  =  1. 
=  1.  Aberdeen  —  Invernesz  =  lYj* 

Invernesz  — C.Duncansby  =  lYj- 
Für  Russland,  Skandinavien  und  Dänemark  gebraucht 
man  zweckmäszig  dasselbe  masz,  nämlich  die  entfernung  der  Wolga- 
quelle von  Petersburg,  d.  i.  eine  strecke  von  etwa  44  geographischen 
meilen.    also 

Petersburg  —  Moskau  =  2. 
Moskau  —  Astrachan  =  4. 
Astrachan  —  südostende  des  Kau- 
kasus =  2. 
Astrachan  —  Asow  =  2. 
Asow  —  Odessa  ==  2. 
Odessa  — Bugraündung  bei  Nowo-   Archangel— Petschoraquelle  =  3. 
Georgiewsk  =  3.  .    Archangel  —  nordwestspitze  von 

Mokau  —  Tula  =  V2.  Kanin  =  l'/a- 

Tula  —  Kiew  =  2.  Torneamündung    —    Stockholm 

Moskau  —  Kasan  =  2.  =  2'/2- 


Kasan  —  üralquelle  ==  2. 
Petersburg  —  Wilna  ==  2. 
Petersburg  —  Riga  =  l^/j. 
Petersburg    —    Torneamündung 


=  2' 


/2- 


Petersburg  —  Archangel  =  272- 
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Torneämündung  —  Nordcap  =  2.   Stockholm  —  Ystad  =  P/^. 
Stockholm  —  Trondjem  =  2.        Ystad  —  Skagen  ==  1. 
Stockholm  —  C.Lindesnaes  =  2.   Ystad  —  Ribe  in  Jütland  =  1. 

Für  die  Balkanhalbinsel  und  das  ägäische  meer  ist  die 
strecke  von  Constantinopel  bis  zum  siidwesteingange  der  Darda- 
nellenstrasze  als  maszeinheit  empfehlenswerth,  das  sind  etwa  35 
geographische  meilen.    also 

Constantinopel  —  Vama  =  1.  C.  Matapan — insel  Santorin  =  1. 

Südwesteingang  der  Dardanellen  C.  Matapan  —  C.  Linguetta  ==  2. 

—  Salonichi  =  1.  Santorin  —  nordspitze  von  Rho- 
Salonichi  —  Cattaro  =  V/^.  dus  =  1. 
Südwesteingang  der  Dardanellen  Nordspitze  von  Rhodus  —  Smyrna 

—  C.  Matapan  =  2.  =1. 
C.  Matapan  —  Zeitun  ==  1. 

Für  Mitteleuropa  endlich,  d.  h.  für  das  Deutsche  Reich, 
die  oesterreichisch-ungarische  monarchie  und  die  klei- 
nen nachbarstaaten  beider  eignet  sich  als  maszeinheit 
die  entfernung  der  quelle  des  weiszen  Main  von  der  Werraquelle 
oder  die  entfernung  der  Eibquelle  von  Königgrätz,  also  eine  strecke 
von  etwa  9  geographischen  meilen. 

1.  Das  gebiet  des  Rheines  nebst  anschlüssen  an  benachbai'te 
gebiete : 

Vorderrheinquelle  —  Chur  =  1.  Bern    —    Rhoneeintritt   in    den 
Chur  —   eintritt  des  Rheins   in        Genfer  see  =  1. 

den  Bodensee  =  1.  Mainz  —  Schweinfurt  =  2. 

Rheineintritt  in  den  Bodensee  —  Schweinfurt  —  weisze  Mainquelle 

Basel  =  2.  =  V/^. 

Basel  —  Mainz  =  3^/2-  Emmerich  —  Lüttich  =  2. 

Mainz  —  Bingen  =  Ya-  Lüttich  —  Namur  =  ^/^. 

Bingen  —  Emmerich  =  S'/j-  Namur  —  Luxemburg  =  2. 

Emmerich  —  Rheinmündung  bei  Namur  —  Mons  =  1. 

Katwyk  =  2.  Mons  —  Gent  =  1. 

Basel  —  Bern  =  1.  Gent  —  Antwerpen  =  ^/^. 

Namur  —  Gertruidenberg  =  2. 

2.  Das  gebiet  der  Weser,  nebst  anschlüssen: 

Werraquelle  —  weisze  Mainquelle  Münden  —  Leinemündung  =  2. 

=  1.  Bremerhafen    —    Hasemündung 

Werraquelle  —  eintritt  der  Fulda       bei  Meppen  =  1'^/^. 

bei  Münden  =  2.  Meppen  —  Emmerich  =  l^/^. 

Münden  —  Bremerhafen  =  S^/^. 

3.  Das  gebiet  der  Elbe,  nebst  anschlüssen: 

Elbquelle  —  Königgrätz  =  1.  Schwarze  Elstermündung  —  Mag- 

Königgrätz  —  Moldaumdg.  =  1  ^a-  deburg  =  1 Y^. 

Moldaumündung  —  mündung  der  Magdeburg     —     Havelmündung 

schwarzen  Elster  =  3.  =  V/^ 
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Havelmündung  —  Kuxhafen  =     Magdeburg  —  weisze  Mainquelle 

4.  Das  gebiet  der  Oder,  nebst  anschlüssen : 

Oderquelle  —  Glatzer  Neisse-  Glatzer  Neissemündung  —  Lau- 
mündung =  2,  sitzer  Neissemündung  =  3^  ^2- 

Oderquelle  —  Weichselquelle  =  Lausitzer  Neissemündung  — 
lV2'  Swinemünde  =  3. 

Glatzer  Neissemündung  —  Prosna-  Lausitzer  Neissemündung  — 
mündung  =  2^/^.  schw.  Elstermündung  =  2. 

5.  Die  Donau. 

Donaueschingen  —  Eegensburg  Draumündung  —  Alutamündung 

=  4.  =  7V3. 

Eegensburg  —  Presburg  =  6.       Alutamündung  —  nördl.  Donau- 
Presburg  —  Waitzen  =  2^/^.  mündung  =  ßVa- 

Waitzen  —  Draumündung  =  4. 

6.  Die  Weichsel- 
Weichsel  quelle  —  Sandomir  =  NowoGeorgiewsk  (Bugmündung) 

3^/2«  —  Brahemündung  =  3. 

Sandomir  —  Nowo  Georgiewsk   Brahemündung  —  Danzig  =  2. 
=  3. 

7.  Die  deutsche  Ostseeküste. 

Flensburg  —  Lübeck  =  2.  Swinemünde  —  nordostecke  Pom- 

Lübeck   —   nordwestecke  Pom-  merns  =  472- 

merns  =  2.  Nordostecke  Pommerns  —  Königs- 
Nord  westeckePommerns — Swine-  berg  =  2. 

münde  =  2.  Königsberg  —  Memel  =  2. 

Will  man  in  derselben  skizze  stücke  benachbarter  länder^ 
welche  eine  verschiedene  maszeinheit  haben,  zur  darstellung 
bringen,  z.  b.  Mittelfrankreich  und  die  Schweiz,  so  braucht  man  nur 
die  entfernung  zweier  distanzpuncte  beider  länder  auf  einer  guten 
karte  in  geographischen  meilen  zu  bestimmen  und  diese  strecke 
durch  das  gewünschte  masz  auszudrücken;  in  unserm  falle  z.  b.  die 
strecke  von  der  quelle  der  Seine  bis  Basel,  welche  30  meilen  be- 
trägt; diese  distanz,  mit  dem  für  Frankreich  angewendeten  masze 
gemessen,   ist  =  2,   mit  dem  für  Mitteleuropa  gemessen  ist  sie 

=  373. 

Offenbar  läszt  sich  die  methode  der  distanzen  auch  auf  die  ein- 
zelnen stücke  und  gebiete  von  Asien,  Afrika  und  Amerika  an- 
wenden, unter  der  bedingung,  dasz,  wie  schon  oben  bemerkt,  der 
gröste  durchmesser  des  gebietes  oder  landes  300  meilen  nicht  viel 
überschreitet,  weil  dann  die  geradlinigen  distanzen  mit  den 
wirklichen  kürzesten  entfernungen  auf  der  erdoberfläche  noch  in 
genügender  weise  übereinstimmen,  am  besten  benutzt  man  für  die 
ausmessung  solcher  gebiete  karten,  welche  nicht  den  ganzen  be- 


626  Zur  erkläfung  einer  stelle  aus  Schillers  'glocke'. 

trefifenden  erdteil  enthalten,  wo  also  nicht  zu  grosze  stücke  einer 
kugelzone  projicirt  sind,  weil  man  dann  den  beigegebenen  gerad- 
linigen maszstab,  unter  beobachtung  der  vorbin  angegebenen  be- 
dingung,  ohne  weiteres  anwenden  kann,  will  man  aber  einzelne 
länder  auf  der  karte  des  ganzen  betreffenden  erdteils  ausmessen,  so 
musz  man  mit  dem  dieser  karte  beigegebenen  maszstab  vorsichtig 
sein,  um  nicht  in  grobe  Irrtümer  zu  fallen;  der  maszstab  passt  be- 
kanntlich nicht  für  alle  teile  einer  solchen  karte  und  kann  es  auch 
nicht;  miszt  man  beispielsweise  auf  einer  karte,  welche  ganz  Asien 
und  Europar  enthält,  die  entfernung  zwischen  Paris  und  Petersburg 
mit  dem  daselbst  angegebenen  maszstab,  so  findet  man  bei  v.  Sydow 
-330  meilen,  bei  Kiepert  340  meilen,  während  die  wirkliche  kürzeste 
entfernung  292,2...  meilen  beträgt;  man  musz  also  anderweitig, 
nötigenfalls  durch  rechnung,  erst  prüfen,  ob  der  beigegebene  masz- 
stab für  das  auszumessende  stück  des  erdteils  brauchbar  ist. 

Für  das  zeichnen  der  oceane  und  continente  halte  ich  das  zu- 
grundelegen des  gradnetzes  für  das  zweckmäszigste;  indes  lege  ich 
darauf  weniger  wert ;  wenn  der  Schüler  nach  methodischer  anleitung 
gelernt  hat,  auf  der  schultafel  oder  auf  dem  papier  die  einzelnen 
länder  und  naturgebiete  der  erdteile  zu  skizzieren,  so  kann  ihm, 
scheint  mir,  das  freie  entwerfen  von  ganz  Asien  oder  Amerika  er- 
lassen bleiben,  weil  allein  schon  die  construction  des  gradnetzes 
dieser  beiden  continente  sehr  umständlich  ist,  ganz  abgesehen  da- 
von, dasz  ein  sogenannter  erdteil,  mit  geologischem  äuge  betrachtet, 
weiter  nichts  ist  als  ein  Agglomerat  von  ungleichartigen  stücken, 
welche  zu  sehr  verschiedenen  zeiten  entstanden  sind,  also  nichts 
homogenes. 

Wenn  man  für  das  entwerfen  geographischer  skizzen  die  me- 
thode  der  distanzen  für  empfehlenswerth  hält,  weil  sie  keinerlei 
vorhergehende  construction  von  hilfslinien  nötig  macht,  so  kann 
man  indes  verschiedener  meinung  darüber  sein,  welche  von  den 
vielen  möglichen  distanzen  zwischen  den  ausgezeichneten  puncten 
«ines  landes  die  allerzweckmäszigsten  sind;  ich  habe  mich  bemüht, 
recht  zweckmäszige  zu  finden;  wenigstens  wird  jeder,  der  sich  die 
mühe  gibt,  noch  zweckmäszigere  aufzusuchen,  bald  finden,  dasz  dies 
seine  Schwierigkeiten  hat. 

Düsseldorf.  Czech. 


53. 

ZUR  ERKLÄRUNG  EINER  STELLE  AUS  SCHILLERS 

^GLOCKE'. 


Cholevius   bespricht  in  seiner  bekannten   *  anleitung   zur  ab- 
fassung  deutscher  aufsätze',  2e  aufl.,  s.  122  das  theraa:   weshalb 


mag  Schiller  im  lied  von  der  glocke 
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Dem  Schicksal  leihe  sie  die  zunge; 
selbst  herzlos,  ohne  mitgefühl, 
begleite  sie  mit  ihrem  schwunge 
des  lebens  wechs.elvolles  spiel. 

lias  Schicksal  herzlos  und  ohne  mitgefühl  nennen?  —  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dasz  Schiller  nicht  das  Schicksal,  sondern  die 
glocke  herzlos  nenne,  hat  Ch.  in  der  3n  aufl.  der  unverändert  abge- 
druckten stelle  seines  buches  die  anmerkung  beigefügt: 

'ich  verstehe  den  satz  so:  nicht  die  glocke  allein,  sondern  beide 
sind  herzlos;  das  Schicksal  und  auch  die  glocke  selbst,  die  ihm 
die  zunge  leiht. 

Ich  bin  durch  diese  bemerkung  nicht  im  geringsten  zu  der 
Choleviusschen  ansieht  bekehrt  und  glaube,  dasz  diese  überhaupt 
wenig  Zustimmung  finden  wird. 

Zwar  ist  nicht  zu  bestreiten ,  dasz  das  wort  'selbst'  unter  um- 
ständen eine  solche  vermittelungsrolle  übernehmen  könne,  dasz  hier 
also  'selbst  herzlos'  so  viel  bedeutete  als  *eben  so  herzlos', 
'gleichfalls  herzlos',  dann  aber  wird  die  klarheit  und  concinni- 
tät  der  in  ihrer  einfachheit  so  schönen  stelle  gestört  und  getrübt ; 
der  uns  so  natürlich  ansprechende,  keiner  auslegekunst  und  dia- 
lectischen  Steigerung  bedürftige  gedanke, 

dasz  die  glocke  dem  Schicksal  die  stimme  leihe  und,  indem  sie 
selbst  zwar  herzlos  (ein  todtes  metall)  sei,  doch  mit  ihren  klängen 
das  wechselvolle  spiel   des  lebens  begleite, 

wird  durch  einen  neuen  gedanken ,  die  herzlosigkeit  des  Schicksals, 
durchkreuzt,  der  uns  unerwartet  kommt  und  noch  dazu  unbefrie- 
digt läszt,  weil  er  nur  angedeutet  wird,  man  könnte  sagen, 
so  herzlos  angedeutet  wird,  der  dichter  hat  ja  alles  gesagt,  er 
schreitet  zum  schlusz  und  spricht  nun  noch  mit  der  ganzen  erhaben- 
heit  seiner  rede  eine  das  werk  vollendende  und  krönende  weihe  aus. 
dasz  er  mit  den  worten 

Und,  wie  der  klang  im  ohr  vergehet,  usw. 
doch  noch  einen  neuen  gedanken  bringe ,  kann  man  nicht  dagegen 
einwenden,  denn  dieser  entflieszt  wie  von  selbst  und  unmittelbar 
dem  eben  vorher  gesagten  und  hat  dabei  noch  den  besondern  schönen 
beruf,  die  'glocke'  gleichsam  vor  unserm  obre  austönen  zu  lassen. 

Doch  kehren  wir  noch  einmal  zu  den  in  rede  stehenden  vier 
versen  zurück,  es  liegt  uns  hier  ein  parallelismus  vor,  dessen  erstes 
glied  von  der  ersten  zeile,  dessen  zweites  von  den  drei  anderen  ge- 
bildet wird;  das  zweite  glied  hat  durch  den  uns  vorgeführten  gegen- 
satz  zwischen  der  fühllosigkeit  der  glocke  und  ihrem  amte  als  schick- 
salsbegleiterin  eine  erweiterung  und  ausschmückung  erhalten,  diesen 
sinnigen ,  natürlichen  gegensatz  möchten  wir  auch  wol  nicht  gern 
missen  gegen  den  andern  gedanken,  der  uns  durch  die  von  Cholevius 
dem  'selbst'  erteilte  function  aufgedrängt  wird;  denn  beide  functio- 
nen  auf  einmal  kann  das  'selbst'  nicht  haben,  nicht  zu  vergessen, 
dasz  sich  der  oben  angegebene  concessivsatz  jetzt  in  folgenden,  sich. 
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selbst  richtenden  causalsatz  verwandelt:  weil  die  glocke  eben  sa 
herzlos  ist  wie  das  Schicksal,  begleite  sie  dasselbe  mit  ihren  klängen, 
allenfalls  herauszulesen  wäre  der  schon  eher  zu  statuierende  aber 
doch  auch  sonderbare  satz :  die  glocke  ist  zwar  eben  so  herzlos  wie 
das  Schicksal,  aber  sie  begleite  doch  (wenigstens)  usw. 

Man  müste  belesener  sein  als  ich ,  um  zu  wissen ,  ob  Cholevius 
der  erste  und  einzige  ist,  der  obige  behauptung  aufgestellt  hat.  ich 
erwähne  aber,  dasz  man  bei  den  auslegern  eine  andere  bemerkung 
zu  dieser  stelle  findet,  es  könne  auffallen ,  dasz  Schiller ,  statt  der 
glocke  eine  seele  und  mitgefühl  zuzuschreiben ,  sie  herzlös  nenne; 
doch  tritt  dies  nur  als  beiläufige  bemerkung,  nicht  als  ausstellung 
auf.  ich  möchte  aber  auch  in  bezug  hierauf  zu  erwägen  geben,  dasz 
die  auffassung  und  darstellung  der  glocke ,  als  einer  beseelten  und 
mitfühlenden,  gerade  am  Schlüsse  der  diehtung  vielleicht  weniger 
passend  gewesen  wäre,  weil  ein  derartiger  gedanke,  wenn  auch 
nicht  ganz  neu,  doch  als  ein  solcher  erscheint,  der  förmlich  behandelt 
werden  muste,  nicht  blosz  angedeutet  werden  durfte. 

Als  curiosum  und  als  illustration  zu  dem  bekannten  satz  vom 
auslegen  und  hineinlegen  füge  ich  bei  dieser  gelegenheit  noch  bei, 
dasz  Götzinger  (deutsche  dichter,  2e  aufl. ,  I  s.  322)  die  worte  in 
Schillers  'kraniche  des  Ibycus'  Mer  lieder  süszen  mund',  sogar  unter 
beihülfe  allerlei  gelehrten  apparats,  durch:  der  *an  liedern  süsze 
mund'  erklärt,  indem  er  den  genitiv  lieder  nicht  von  mund  (der 
mund  der  lieder),  sondern  von  süsz  (an  liedern  süsz,  von  liedern 
süsz)  abhängen  läszt,  in  der  that  begreift  man  kaum ,  wie  der  übri- 
gens um  historische  interpretation  unserer  dichter  wohlverdiente 
mann  zu  einer  solchen  verirrung  pedantischer  verstandesauffassung 
kommen  konnte,  wie  schön ,  wie  dichterisch  und  wie  natürlich  ist 
es,  statt  die  lieder,  die  sangeskunst  zu  sagen :  mund  der  lieder,  süszer 
mund  der  lieder!  so  haben  die  dichter  aller  Völker  gesprochen,  von 
Homers  lepr]  "ic  TriXeiidxoio  und  Virgils  odora  canum  vis  bis  in  die 
neueste  zeit. 

Aschersleben.  Dr.  Keber. 

54. 

BELEGE  ZU  SCHILLERS  SUEVISMEN  AUS  HEBELS  ALLE- 
MANNISCHEN  GEDICHTEN. 

(Schiller  ist  nach  Her  Cottaschen  ausgäbe  1869  in  einem  bände,  Hebel 
nach  der  ausgäbe  Äarau  1852  citiert.) 


Abe  (hinab).  Schiller  s.  118.  Daniel:  Abe,  abe,  weiszer  Schä- 
del !  mürbe  Knochen,  fahret  in  die  Grube  mit  Freuden. 

Hebel  s.  1 :  Wo d' Wiese  luegt,  und  Heck  go  Todtnau 

a  b  e  n  ins  Thal  springt. 

(Das  n  ist  euphonisches  einschiebsei  vor  einem  vocal ,  wie  in 
mehreren  hochdeutschen  dialecten.) 


Belege  zu  Schillers  suevismen  aus  Hebels  allemaun.  gedichten.  629 

ebd.  s.  5:    Und  abe  gegenem  Gsicht  zu! 

ebd.  Bis  zum  tiefen  Rocksaum  abe. 

ebd.  Und  fallt  in  prächtige  Zipfle. 

Ueber  e  Rucken  abe. 

ebd.  s.  4:    Fallt  bis  zu  de  Chnödlenen  abe  Fältli  an  Fältli. 

ebd.  s.  6:    Goht  kei  Chrueg  in  Cheller,  ke  Zuber  aben  an 

Brunnen. 

ebd.  Jez  gohts  wieder  witers,  und  alliwil  aben  und  abe ! 

ebd.  s.  7 :    Aber  wie  de  gohsch  vom  Bergwerch  abe  go  Schöpfe, 
Bis  an  Stetten  aben  uf  diner  steinige  Landstrasz. 

ebd.  s.  8:    Sieben  an  der  ufer  und  neben  an  der  abe. 

ebd.  s.  9 :    Aben  in  Budensee. 

ebd.  s.  10:  Jez  bruttlet  er  abe  go  Rhinau. 

ebd.  "Wo  Liestel  aben  und  Basel. 

ebd.  Lueg,  isch  sei  nit  d'Chläbi,  und  chunnt  er  nit  ebe 

dort  abe? 

Diese  beispiele  aus  dem  ersten  gedieht  mögen  genügen. 

Den  brodkorb  höher  hängen:  Schiller  s.  263: 
Lassen  wir  uns  aus  einander  sprengen, 
Werden  sie  uns  den  Brodkorb  höher  hängen. 

Hebel  s.  152 : 

Jo,  i  musz  es  sage,  und  wenns  mi  gnädige  Landsher 

über  churz  und  lang  erfahrt,  und  henktich  der  Brodkorb 

höher,  wie  der  selber  förchet,  nimmts  mi  nit  wunder. 

Dahinten  bleiben  (zurückstehn).    Schiller  s.  282: 
Und  wo  der  Fürst  sich  hingetraut,  da  will  der  Graf, 
Mein  gnäd'ger  Herre,  nicht  dahinten  bleiben. 

Hebel  s.  75 : 

Und  mi  Häberli  seit:  'Do  blibi  jo  nit  dehinte!' 

Drum.    Schiller  s.  282  :  Neumann : 

Das  alles  wiszt  ihr !    Wohl  bewandert  seid  ihr 
In  eures  Landes  Chronik,  Kellermeister. 

Kellermeister : 

Drum  waren  meine  Ahnherrn  Taboriten 
Und  dienten  unter  dem  Prokop  und  Ziska. 

Hebel  s.  84 : 

Drum  meint  ers  treu  (s.  v.  a.  meint  ers  doch  auch  treu), 
ebd.  s.  123: 

Gell,  i  chumm  hüt  spoot?   Drum  isch  e  Meiddeli  g'storbe 

z'Mambach. 
Düssein  (leise  reden).    Schiller  s.  96:  Spiegelberg: 

Der  Magistrat  und  Bürgerschaft  düsselten  Rache. 
Viehoff,  Schillers  gedichte  I,  s.  67  (die  schlimmen  monarchen) : 

Hört  doch  nur  den  Kammer  Junker  du  s  sein: 
Euch  beehrt  Madonna  mit  geheimen  Schlüsseln 
In  —  ihr  Schlafgemach. 
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Viehoff  verwechselt  in  der  anmerkung  'düsseln'  (leise  reden) 
und  'duseln'  (schlaftrunken  gehen),    das  wort  findet  sich  auszerdem 
noch  bei  Schiller  in  dem  briefe  an  Scharffenstein  (Gödekes  kritische 
ausgäbe  I  s.  58):  oder  dem  Boigerl  ins  Ohr  gedisselt. 
Hebel  s.  59: 

Aber  wo  der  Hauptma  bi  Farnau  usen  an  Wald  chunnt, 
Düszlet  er:  Buebe  z'ruck!    I  hör  e  Wägeli  fahre. 
Feuerjo!    (ruf  beim  brande.)    Schiller  s.  108:  Schweizer : 
Wir  indesz  Gasse  auf  Gasse  nieder,  wie  Furien  —  Feuerjo! 

Feuerjo!  durch  die  ganze  Stadt. 
Hebel  s.  65: 

Vetter  Hans  Jerg,  's  stürmt!   Furio!  's  lauft  alles  drau  zue. 
eb.  s.  95:      Und  Furio  und  Mordio 

und  schweri  Wetter  ziehen  no. 
Fluchen  (schwören).    Schiller  s.  96:  Spiegelberg: 

Und  fluchen,  Sturm  zu  laufen  wider  die  Stadt, 
ebd.  s.  121:  Schweizer: 

Ich  hab'  damals  bei  meiner  Seele  geflucht. 
Hebel  s.  62:    's  gfluecht,  der  Uehli  muesz  sterbe. 
Vgl.  Meyer,  neue  beitrage  s.  47. 

Gelt?  (nicht  wahr?)  Schiller  s.  105:  Gelt,  Bruder,  gelt? 
ebd.  s.  107:   Gelt,  Bruder? 
ebd.  s.  148:  Mohr: 

Gelt  Fiesco?    Wir  zwei  wollen  Genua  zusammenschieszen. 
ebd.:  Gelt!  er  hat's  schlau  gemacht? 
Gödekes  kritische  Schillerausgabe  I,  s.  193: 

Aber  gelt!  —  mit  einem  derben  Stosze 
Hat  man  dir  dein  Bürgermaul  pitschirt. 
Schiller  s.  118:  Daniel: 
'  Gelt,  Vogel !    Das  habt  ihr  freilich  vergessen, 
ebd.  Daniel:  Ja  gelt,  gelt?    Das  war  noch  eine  Zeit? 
ebd.:  Gelt,  junger  Herr,  das  habt  ihr  rein  ausgeschwitzt? 
Viehoff,  Schillers  gedichte  H ,  s.  263 : 

Nun  lebe  wohl !  ich  sag'  Ade, 
Gelt?  ich  war  heut  bescheiden. 
Hebel  s.  84:  Gell,  i  chumm  hüt  spoot? 
ebd.  s.  126  :  'Gell,  es  isch  chumli  so',  seit  jetz  der  Engel. 
G  i  c  h  t e  r  (krämpfe).   dieses  wort  findet  sich  bei  Schiller  auszer- 
ordentlich  häufig  in  seinen  jugendproducten,  zuletzt  meines  wissens 
im  Don  Carlos  (I.  ausg.  1787;  Kurz,  kritische  ausgäbe  HI,  s.  340): 
0  still  von  diesem ,  weg  davon ,  nicht  weiter. 
Das  ist  die  Nerve,  wo  ich  Gicht  er  spüre. 
Schiller  s.  815 :  Auf  die  Illusion  des  Zuschauers,  die  Sympathie 
mit  künstlichen  Leidenschaften,  hat  Schauer,  Gichter  und  Ohn- 
mächten gewirkt.    Gichterisch  (krampfhaft),    ebd.  s.  101:  Gich- 
trische  Empfindungen  werden  jederzeit  von   einer  Dissonanz  der 
mechanischen  Schwingungen  begleitet.  —  Daneben  findet  sich  auch 
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die  form  krampfig,  zb.  s.  158:  'Gianettino  bäumt  sieb  krampfig- 
in  die  Höh',  wofür  in  der  bübnenbearbeitung  gichteriscb  steht. 
(Gödekes  kritische  ausgäbe  III,  s.  325.)  ebenso  kramp f  für 
gichter,  wie  s.  185:  Luise,  Ins  Ohr  des  Allwissenden  schreit 
auch  der  letzte  Krampf  des  zertretenen  Wurms,  vgl.  Schillers  be- 
ziehungen  zu  eitern  usw.  s.  18:  'Dieses  Kind  (eine  Schwester  Schil- 
lers) ist .  .  an  Hals  gi  cht  er  n  gestorben'.  Scherr,  Schiller  und  seine 
zeit  s.  71 :  besonders  hart  setzten  ihm  die  kinderkrämpfe  zu,  welche 
man  in  Schwaben  mit  dem  namen  'gichter'  bezeichnet.  —  Hebel 
s.  123:  's  hat  e  Fieberli  g'ha  und  leidige  Gichter. 

Gift  und  Operment  (auri  pigmentum). 
Schiller  s.  165:  Miller:  Ist  mir's  doch  wie  Gift  und  Oper- 
ment, wenn  ich  den  Federfuchser  zu  Gesichte  krieg'.  —  Hebel  s.  14 : 
Sei  isch  ene  wie  Gift  und  P operment. 
Hasselieren  (lärmen).    Schiller  s.  106:  Spiegelberg:  Jetzt 
pfeif  ich,  und  meine  Kerls  drauszen  fangen  an  zu  stürmen  und  zu 
hasselieren,  als  kam'  der  jüngste  Tag.  —  Hebel  s.  9: 

Mengmol  haseliersch,  und  's  musz  der  alles  us  Weg  goh! 
Heben  (halten).    Schillers.  107:  Spiegelberg:  Bis  ihm  kein 
Hemd  mehr  am  Leibe  hebt.  —  Hebel  s.  127: 

Wemme  bete  will,  enanderno  hebt  er  eim  's  Muul  zu. 
Hast   (hitze).     Schiller  s.   115:   Kosinsky:   Schaum  auf  dem 
Munde,  renn'  ich  nach  Haus,  wähle  mir  einen  dreispitzigen  Degen, 
und  damit  in  aller  Hast  in  des  Ministers  Haus.  —  Hebel  s.  31: 
Trink  e  Schlückli  Bi'enz,  er  chüelt  der  öbbe  di  Hast  ab. 
Lamento.    Schillers.  106:  Spiegelberg:  Und  das  erbärmliche 
Gezeter  und  Lamento.  —  Hebel  s.  21: 

Mer  han's  Lamento  öbbe  g'seh. 
ebd.  s.  152 : 
's  wird  nit  z'beschreibe  sy,  was  für  e  Lamento  ins  Land  chunnt. 
Lebkuchen.    Schiller  s.  95:  Moor:  Von  einem  Nürnberger 
Krämer  i;m  Lebkuchen  gewickelt.  —  Hebel  s.  45: 
Was  henki  der  denn  dra? 
Ne  schönen  Lebkuechen- Ma. 
Lock  (büschel).    Schiller  s.  144:   Mohr:   Entwischt  mir  ein 
Lock  Haare.  —  Hebel  s.  125: 

Und  e  Löckli  Heu. 
Lutherisch.    Schiller  s.  274:  Questenberg: 
Dasz  länger  nicht  im  Dome  lutherisch 
Gepredigt  werde  ketzerischer  Gräul 
Des  Festes  reine  Feier  nicht  besudle. 
Hebel  s.  4: 

Und  schangschiersch  der  Glauben  und  wirsch  e  luthrische 

Ghetzer! 
Maie  (zweigbüschel,  blumenstrausz).    Schiller  s.  269:  Max: 
Wenn  alle  Hüte  sich  und  Helme  schmücken 
Mit  grünen  Maien,  dem  letzten  Raub  der  Felder. 
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Hebel  s.  85: 

Und  Chtingeli,  leg'  di  weidli  a, 

De  muesch  derno  ne  Meye  ha. 
ebd.  s.  84: 

Und  mitem  Mayen  uftera  Huet, 

Mordjo    (ruf  bei  einem    mord).     Schiller    s.    121:    Räuber. 
Mordjo !    Mordjo!  —  Schweizer  —  Spiegelberg  —  Keiszt  sie  aus- 
einander!   ebd.  s.  127 :  Daniel:  Gnädiger  Herr',  jagt  ein  Trupp  feu- 
riger Reiter  die  Staig  herab,  schreien  Mordjo,  Mordjo. 
Hebel  s.  95  : 

Und  Furio  und  Mordio 

Und  schweri  Wetter  ziehnem  no. 

Schwätzen  (schwatzen).  Schillers.  119:  Daniel:  Vergessen? 
Wie  schwätzt  ihr  wieder?  ebd.  s.  149:  Fiesco:  Ich  will  Sie  be- 
schwätzen, bis  Sie  hierher  folgen,  ebd.  s.  108:  Schwarz:  So  sag' 
doch,  so  schwätz  doch!  ebd.  s.  104:  d.  a.  Moor:  Und  du  hast  mir 
den  Fluch  aus  dem  Herzen  geschwätzt. 

Hebel  s.  4 :   Fehlt  der  näumis ,  so  schwetz ,  und  hettsch  gern 

näumis ,  se  sag  mer's ! 
ebd.  s.  8:  Und    de   grüeszisch  alle  Lüt,  und   schwätzisch 

mit  alle! 
ebd.  s.  30:  'Losz  en  schwätze',  seit  der  Grünrock,   *wenn 

er  nit  goh  will ! ' 
:  Er  schwetzt  und  fragt  sie  das  und  deis. 
Schwetz,  Aetti ,  gohts  em  echterst  au  no  so  ? 
Schwetz  lisli,  Aetti,  bis  mer  über  d'Bruck  do  sie, 
und  do  an  Berg  und  Wald  vorbei, 
ebd.  s.  125:  ^Schwetz  mer  nit  so  närsch'  seit  druf  der  Engel 

und  lächlet. 
Wetterleucht  (blitz).  Schiller  s.  6  (die  Schlacht):  schon 
fleugt  es  fort  wie  Wetterleucht  (vom  blitz  der  kanone).  Wetter- 
leuchten (subst.  in  derselben  bedeutung).  ebd.  s.  819:  Von  Em- 
pfindung zum  Ausdruck  der  Empfindung  herrscht  eben  die  schnelle 
und  ewig  bestimmte  Succession  von  Wetterleuchten  zu  Donner- 
schlag, ebd.  s.  109:  Schweizer:  Wir  wollen  über  sie  her  wie  die 
Sündfluth  und  auf  ihre  Köpfe  herabfeuern  wie  Wetterleuchten. 
Wetterleuchten  (verb.  in  der  bedeutung  blitzen),  ebd.  s.  131: 
Leonore  —  Wenn  sein  wetterleuchtender  Blick  sie  traf.  — 
Hebel  s.  14: 

Im  Wetterleih  (d.  i.  blitzschnell),  sen  isch  der  weit  und  bi'cit 
kei  Marcher  mee,  und  au  kei  Engel  do. 

Wüst  (häszlich).    Schiller  s.  6: 

Bald  herum  in  wüsten  Pfützen  drehn. 
ebd.  s.  88 :  Und  Ochsenaugen  sind  so  wüste  Augen  nicht, 
ebd.  3.   118:  Daniel:  Gottlob!    es  heilte  glücklich  bis  auf  die 
wüste  Narbe,    kritische  Schillerausgabe  von  Gödeke  I,  s.  214: 


ebd. 

s. 

129 

ebd. 

s. 

96: 

ebd. 

s. 

98: 
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Hast's  verstanden?   Denk  an  mich! 
Wüster  Vogel  packe  dich. 

Uhland  sagte  von  dem  worte  'bediademt'  in  Platens  pilger  von 
St.  Just :  's  isch  e  wüeschtes  Wort.  —  Hebel  s.  97 : 

Jo  wegerli,  und  's  Hus  wird  alt  und  wüest: 
der  Rege  wäscht  der's  wüester  alli  slacht. 

Erfurt.  Boxberger. 


55. 
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Im  litterarischen  centralblatt  1874  nr.  34  befindet  sich  eine 
anzeige  meiner  schrift  über  die  altdeutschen  personennamen.  der 
geehrte  referent,  dessen  wohlwollende  und  anerkennende  beurteilung 
mich  zu  aufrichtigem  danke  verpflichtet,  gestatte  freundlichst,  dasz 
ich  im  Interesse  der  sache  auf  seine  gegenbemerkungen  zu  antworten 
mir  erlaube. 

Es  ist  dem  ref.  aufgefallen,  dasz  die  altdeutsche  form  bald 
cursiv  voransteht,  bald  aber  ganz  fehlt,  und  er  meint,  sie  hätte 
immer  stehen  müssen,  das  wäre  allerdings  eine  gleichmäszigere 
anordnung  gewesen,  schien  mir  aber  nicht  unumgänglich  notwendig 
zu  sein,  zumal  da  ich  mich  überhaupt  einer  sehr  knappen  darstellung 
in  wohlerwogener  absieht  beflissen  habe,  wer  genau  beobachtet, 
nimmt  wahr,  dasz  die  alte  form  überall  da  unterdrückt  worden  ist, 
wo  der  an  erster  stelle  auftretende  heutige  familienname  buchstäb- 
lich mit  ihr  zusammentrifft ,  wie  bei  Abo,  Altwig,  Arbogast, 
Asbrand,  Bernot,  Degenhard,  Edward,  Fridrich,  Ger- 
mar,  Hildebrand,  Hugo,  Markwart,  Sando,  Sigmund, 
Steinmar,  Walther,  Widekind,  Wilibald,  Wolfgang, 
hätte  ich  solche  namen  zweimal  unmittelbar  nach  einander  hinge- 
stellt, so  würden,  muste  ich  befürchten,  mehr  leser  gelangweilt  als 
in  ihrer  kenntnis  gefördert  werden,  auf  bekannte  geringe  abwei- 
chungen  der  Schreibung  im  Verhältnis  der  heutigen  zur  alten  spräche 
glaubte  ich  ebenfalls  in  der  regel  keine  rücksicht  nehmen  zu  dürfen; 
daher  stehen  z.  b.  Dietmann ,  Gastolph,  Gottschalk,  Har- 
»muth,  Heidebrecht,  Landfried,  Wienr ich  auch  nur  einmal 
aufgeführt.  —  Hinsichtlich  der  beziehung  der  koseformen  bitte  ich 
den  ref.  s.  7  meiner  einleitung  zu  vergleichen ,  wo  jedem  fehlgriffe 
hinreichend  vorgebeugt  sein  dürfte,  wie  sollte  sich  Timme  usw. 
auf  den  ganzen  vorhergehenden  absatz  beziehen,  in  dem  sich  Diet- 
fried,  Diether,  Dietger,  Diethard  befinden,  denen  allen  das  m  fehlt? 
—  Auch  darüber,  dasz  und  weshalb  der  zweite  teil  der  Zusammen- 
setzungen unerklärt  geblieben  ist,  habe  ich  mich  zu  anfang  (s.  IV) 
ausgesprochen,  zum  beweise ,  dasz  meine  Unterlassung  Störung 
bringe,  führt  der  ref.  an,  dasz  mit  dem  namen  Wolfram,  welcher 
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s.  100  unmittelbar  hinter  Wolf  ermann  stehe,  nichts  anzufangen 
sei.  urteile  ich  richtig,  so  soll  der  anstosz  nicht  in  der  aufeinander- 
folge dieser  beiden  namen  liegen,  sondern  darin,  dasz  die  bedeutung 
von  ram  im  dunkel  schwebe,  wer  aber  das  buch  im  zusammenhange 
liest  und  gebraucht,  wird  leicht  gewahr,  was  der  einigermaszen 
unterrichtete  ohnehin  weisz,  dasz  ram  gleich  hram,  hraban  ist; 
man  vgl.  z.  b.  Adalhram:  Allram,  Paldhram:  Peldram,  Gozhram: 
Gausrapp,  Wichraban:  Wygram.  dazu  tritt,  dasz  die  form 
Wolfram  selbst  im  altd.  genug  vorkommt,  desgleichen  in  andern 
namen  die  kürzung  ram.  wie  hätte  ich  in  unex-träglicher  häufung 
Wolfhraban,  Wolfhram,  Wolfram  cursiv  auftreten  lassen  dürfen  und 
die  reihe  der  heutigen  gesehlechtsnamen  wieder  mit  Wolfram  be- 
ginnen? bei  Bertram  und  Guntram  ist  dasselbe  verfahren  be- 
obachtet worden.  —  Ganz  besonders  bedauert  der  ref. ,  dasz  dem 
büchlein  kein  alphabetischer  index  beigegeben  ist.  über  diesen  Vor- 
wurf bin  ich  erstaunt,  das  wäre  ein  index  zu  einem  register,  der 
den  umfang  gewis  um  das  dreifache,  da  im  index  jedem  namen  eine 
eigne  zeile  gebührt,  vermehrt  haben  würde.  —  Die  wünsche  des 
geehrten  ref.  haben  es ,  wie  man  sieht ,  auf  den  bedarf  und  die  be- 
quemlichkeit  des  laien  abgesehen;  ich  wüste  nicht,  wodurch  ich 
sollte  zu  erkennen  gegeben  haben,  dasz  ich  diesen  vorzugsweise  im 
äuge  gehabt  hätte,  wie  es  am  Schlüsse  des  Vorwortes  heiszt,  hat 
meine  schrift  den  standpunct  der  Wissenschaft  überall  zu  wahren 
gestrebt  und  zugleich  auf  das  bewustsein  der  gebildeten  mannig- 
fache rücksicht  genommen,  eine  populäre  Zusammenstellung,  wie 
der  ref,  urteilt,  habe  ich  keineswegs  beabsichtigt;  ob  dem  ersten 
Satze  seiner  gefälligen  anzeige :  'dies  büchlein  macht  keine  gelehrten 
ansprüche',  so  freundlich  er  unstreitig  gemeint  ist,  zu  widersprechen 
sei,  will  ich  andern  zu  entscheiden  überlassen. 

In  betreff  einzelner  deutungen  hebt  der  ref.  als  irrig  heraus : 
Wudicke,  Wuttcke,  Wuttig,  die  ich  auf  den  stamm  Wod, 
Wut  bezogen  habe,  es  liege  vielmehr  ein  slavisches  appellativ  zu 
gründe,  mich  dünkt,  wenn  aus  dem  lOn  Jahrhundert  ausdrücklich 
Wodicho  nachgewiesen  wird  und  es  heute  familien  gibt,  die  Wo- 
dicke,  Wottke,  Wodick  heiszen,  darf  man  getrost  jene  namen 
mit  dem  tt  hinzuschreiben;  vgl.  Wo  de  rieh  und  Wut  tri  eh.  — 
Dasz  Göttling  dem  mhd.  getelinc  entspreche,  hatte  bekanntlich 
J.  Grimm  (gr.  I^  221)  gelehrt;  dagegen  ist  ja  an  sich  nichts  einzu- 
wenden, nur  dasz  der  name  und  zwar  höchst  bequem  aus  einem 
altd.  Personennamen  ebenfalls  erklärt  werden  kann;  man  vergl. 
Eberling  und  Ebeling,  Siegling  und  Seiling,  Rüthling 
und  Rühling,  Herling,  Perling,  Tettling,  Gerling, 
Gundling,  Mündling,  Niedling,  Nötling,  Oerthling, 
Redling,  Reichling.  —  Auch  den  namen  Opitz  hält  der  ref. 
für  ein  slavisches  appellativ.  mir  durfte  es  unbestritten  genügen, 
mich  an  Obizo,  Opizo  zu  halten;  genau  ebenso  sind  entstanden 
Abitzsch  und  Apitz,  Lopitzsch,  Nopitsch,  Robitzsch.  — 
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Gewis  nicht  direct  zu  Reginbreht,  bemerkt  der  ref. ,  sei  Renne - 
barth  zu  stellen,  auch  nicht  indirect?  mein  buch  enthält  eine 
überaus  gi-osze  zahl  heutiger  geschlechtsnamen ,  welche  durch  ver- 
mittelung  sich  aus  dem  altd.  entwickelt  haben,  wobei  sehr  häufig 
auch  umdeutung  im  spiel  ist.  bei  Renn  eb  arth  übrigens  scheint 
die  Sache  ziemlich  einfach  zu  sein,  da  hier  der  zweite  vocal  schon  in 
altd.  formen  auftritt,  bard  aus  beraht  einzeln  gleichfalls  begegnet, 
andere  beispiele  derselben  art  sind  heute:  Frobarth,  Gumbart 
und  Gompart,  Hägenbarth,  Siebard  und  Segebart,  Isen- 
bart,  Willbarth,  Harbarth  und  Herbart,  Lambardt, 
Limpardt,  Membart,  Neubart,  Rubarth,  auffallender, 
dünkt  mich,  könnte  es  erscheinen,  dasz  ich  Rennefarth  aus 
Raginfrid  gedeutet  habe,  da  der  stamm  frid,  fred  ein  a  überhaupt 
nicht  zeigt;  aber  das  jetzige  a  entspringt  aus  dem  e.  daher  die  heu- 
tigen nebenformen:  Seyffarth,  Goffarth,  Herfart,  Lefarth, 
Mayffarth,  Riffarth  und  Refardt.  —  In  betreff'  der  namen 
auf  -mann,  von  denen  der  ref.  urteilt,  dasz  sie  'wol  am  richtigsten 
in  der  regel'  unter  die  deminutiva  aufzunehmen  gewesen  wären, 
lasse  ich  einen  sehr  deutlichen,  wie  ich  glaube,  wichtigen  unter- 
schied gelten,  die  alten  Zusammensetzungen  mit  -man,  z.  b.  Liud- 
man  (Lütt mann),  Dietman  (Tittmann),  Raginman  (Rein- 
mann)  sind  ebenso  selbständig  wie  alle  übrigen  vollnamen;  anders 
steht  es  um  die  jungem  Verbindungen  des  wortes  mit  einem  voll- 
namen, einer  gekürzten  oder  patronymischen  form,  z.  b.  Landf er- 
mann, Eckermann,  Arnemann,  Diezmann,  Rentzmann, 
Thielemann,  Kurtmann,  Sickermann,  Eversmann, 
Mannesmann,  diese  letztern  treten  daher  nicht  unabhängig  auf, 
sondern  schlieszen  sich  an  diejenigen  namen,  zu  denen  sie  allein  ge- 
hören können,  wie  Landf  ermann  zu  Landfrid,  Arnemann  zu 
Arno,  bisweilen  sind  zweifei  über  die  ältere  oder  jüngere  geltung 
wolberechtigt,  schwerlich  bei  Hart  mann,  Hermann,  Wich- 
mann, obschon  die  koseformen  Hart,  Her,  Wich  als  heutige 
geschlechtsnamen  existieren,  dagegen  etwa  bei  Ahlmann,  Bal- 
dermann, Engelmann,  Hillmann,  Reineman,  Volk- 
mann u.  a.  m.  —  Die  auslegung  des  namens  L  oh  eng r  in  als  Garin 
le  Loherain  ist  mir  zwar  bekannt;  doch  vermute  ich,  dasz  er  in  sei- 
ner mhd.  form  auf  anlehnung  beruht ,  wie  denn  Abel  geradezu  von 
lohe  (vgl.  brant)  und  grim  abgeleitet  hat. 

Dem  von  dem  ref.  am  Schlüsse  seiner  anzeige  ausgesprochenen 
und  gut  begründeten  wünsche,  dasz  die  Statistik  mit  ihren  reichen 
mittein  sich  der  lebenden  deutschen  familiennamen  bemächtigen 
möge ,  schliesze  ich  mich  aus  vollster  Überzeugung  an. 

Bonn.  K.  G.  Andresen. 
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PROGRAMME  DER  HÖHEREN  LEHRANSTALTEN  DER 

PROVINZ  WESTFALEN  1874. 

(sclilusz.) 


BniLON.  gymnasium  Petrinum.  cand.  A.  Hochstein  gieng  ab  an 
das  Friediicli-Willielmgymnasium  zu  Köln,  ebenso  schied  aus  candidat 
Jos.  Pietz;  als  hülfsl.  traten  ein  cand.  dr.  Stienen  und  dr.  Böhmer, 
letzterer  zum  ord.  lehrer  ernannt,  schülerzahl  236,  abit.  23.  —  Abh. 
des  ord.  lehrers  dr.  W.  Böhmer:  'Untersuchungen  über  die  Cisseide 
des  Diocles'.     25  s.  4. 

Coesfeld,  gymnasium  Nepomucenianum.  prof.  dr.  Hüppe  feierte 
8n  oetober  1873  sein  öOjähr.  dienstjubiläum.  als  ord.  lehrer  trat  ein 
hülfsl.  H.  Nieber  von  der  realschule  zu  Münster;  elementarl.  Koch 
schied  aus  als  kreisschulinspector,  für  ihn  trat  ein  L.  Jürgens,  der 
evang,  religionsl.  pf.  Greeven  schied  aus  und  trat  an  seine  stelle 
pf.  Mangelsdorf;  als  probelehrer  traten  ein  dr.  Ruhe  und  Hasche, 
dr.  Ruhe  gieng  nach  6  raonaten  als  hülfsl.  an  das  gymn.  zu  Rheine. 
Schulerzahl  140,  abit.  14.  —  Abhandlung  des  prof.  Fr.  Rump:  'die 
statischen  gesetze  des  Keils.     9  s.  4. 

Dorsten,     progymnasium.     schülerzahl  80.  —  Keine  Abhandlung. 

MÜNSTEB.  gymnasium  Paulinum.  der  ord.  lehrer  Aug.  Busch- 
mann gieng  als  oberl.  an  das  gymn.  zu  Warendorf,  hülfsl.  dr.  Wrede 
als  ord.  lehrer  an  das  gymn.  zu  Kempen;  der  von  Culm  berufene  lehrer 
Schröder  ist  wegen  krankheit  in  ruhestand  getreten;  als  hülfsl.  traten 
ein  cand.  G.  Haue;  hülfsl.  dr.  F.  Giese  gieng  als  ord.  lehrer  an  das 
Mariengymnasium  zu  Posen,  der  ord.  lehrer  dr.  Hechelmann  al-s 
director  an  das  gymn.  zu  Warburg;  probelehrer  cand.  W.  Kern  per  und 
dr.  C.  Betke  traten  ein,  cand.  dr.  Potthast  gieng  ab;  als  probelehrer 
traten  ein  cand.  K.  Starmans,  Gerb.  Marsch,  Frz.  Wörmann; 
hülfsl.  Püning  von  der  realschule  und  hülfsl.  Schucht  zu  orcientlicheu 
gymnasiall.  ernannt,  schülerzalil  622,  abit.  53.  —  Abhandlung  des  oberl. 
Beruh.  Leinemann:  'die  theorie  der  parallelen  geraden'.     15s.    4. 

Münster,  realschule  Ir  ordn.,  verb.  mit  der  provinzialgewerbeschule. 
zeichenl.  Kramer  trat  ein,  hülfsl.  Nieberg  gieng  als  ord.  lehrer  an 
das  gymn.  zu  Coesfeld,  cand.  Th.  Schmülling  zum  "hülfsl.  ernannt, 
zeichenl.  Frede  starb  22n  januar  1874;  als  probel.  trat  ein  cand.  dr. 
H.  Hovestadt;  dr.  Püning  geht  über  an  das  gymnasium.  schülerzahl 
409,  abit.  10.  —  Abh.  des  dr.  Adolf  Bergmann:  'la  Phedre  de  Ra- 
cine comparee  h  celle  d'Euripide'.     12  s.    4. 

Paderborn,  gymnasium  Theodorianum.  das  gymnasium  hat  13  voll- 
ständig gesonderte  classen  (laund  b,  Ha  und  6  in  parallelcötns  geteilt, 
I  128,  II  118  Schüler  am  scldusz),  dr.  B.  Hüser  von  Warburg  als  ord. 
lelirer  eingetreten,  als  technischer  lehrer  Friedr.  Rohrbach,  oberl. 
dr.  E.  Giefers  in  ruhestand  getreten,  gj'mnasiall.  dr.  Erdmann  zum 
rector  der  höhern  bürgerschule  in  Papenburg  ernannt;  cand.  Mering 
gieng  ab  an  das  gymn.  zu  Warburg;  die  probelehrer  Reismann  und 
Neu  haus  traten  ein.  schülerzahl  am  schlusz  483,  abit.  60.  —  Abh. 
des  dir.  dr.  Anton  Jos.  Schmidt:  ''einiges  über  kurzsichtigkeit  und 
befaugenheit  im  urteilen'.  28  s.  4.  wir  begegnen  überall,  sagt  der 
Verf.,  Widersprüchen,  wodurch  die  Unsicherheit  des  menschlichen  Urteils 
erhellt,  bei  den  Hellenen  ist  bald  von  vielen  göttern,  bald  von  einem 
göttlichen  wesen  die  rede;  die  griechischen  götter  sind  national  nach 
dem  glauben  des  Volkes  und  doch  werden  sie  wieder  als  vollkommene 
weaen  gedacht,   in  physischer  und  moralischer  hinsieht,   und  wiederum 
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unlauter,  schwach,  ohnmächtig;  sie  sind  allmächtig  und  wiederum  dem 
geschieh;  unterworfen,  das  chaos  der  Widersprüche  musz  den  glauben 
■an  höhere  wesen  untergraben,  und  doch  finden  wir  wirkliche  gläubig- 
keit  bei  den  gebildetsten  Athenern.  Widersprüche  finden  sich  selbst 
bei  Plato  in  seiner  Würdigung  der  knabenliebe,  in  seiner  idee  der  ge- 
rethtigkeit;  die  regierungsweise  des  Platonischen  Staates  steht  im  Wider- 
spruche mit  dem  idealen  Staate;  der  ernste  philosoph  zerstört  die  hei- 
ligsten rechte  des  weiblichen  geschlechts  und  verkennt  die  Sittlichkeit 
des  eigenthuiiisrechtes.  die  einsieht  in  solche  Widersprüche  musz  den 
menschen  demütigen,  schützt  uns  aber  auch  dadurch  gerade  vor  über- 
hebung. 

Recklinghausen,  gymnasium.  in  ruhestand  trat  prof.  dr.  W.  C as- 
pers nach  52jähriger  dienstzeit.  es  trat  ein  lehrer  Hukestein,  ev. 
religionslehrer  pf.  Rumpff;  gymnasiall.  Schürholz  gieng  ab  als  kreis- 
schulinspector,  probel.  cand.  Fr.  Busch  trat  ein,  cand.  Job.  Boeil 
gieng  ab  nach  Attendorn,  schülerzahl  166,  abit.  15.  —  Abb.:  'sur  le 
Tartufi"e  de  Moliere,  par  dr.  Casimir  Richter'.     25  s.  4. 

Rheine,  gymnasium  Dionysianura.  als  lehrer  trat  ein  Hermann 
Gruchot  von  der  realschule  zu  Münster,  wegen  der  gestiegenen  fre- 
quenz  der  prima  und  secunda  war  eine  teilung  der  classen  in  mehren 
fächern  nötig,  und  wurde  deshalb  eine  neue  lehrkraft  gewonnen,  cand. 
B.  Lohmann.  oberl.  dr.  Temme  wurde  beurlaubt  zur  Stellvertretung 
des  regierungsschulraths  in  Münster,  als  dessen  Stellvertreter  trat  ein 
cand.  dr.  A.  Ruhe  vom  gymn.  zu  Coesfeld;  cand.  Schneid  erwirth 
gieng  ab  als  hülfsl.  bei  der  höhern  bürgerschule  zu  Papenburg,  Krembs 
bei  der  höhern  bürgerschule  zu  Oberlahnstein,  schülerzahl  182,  abit. 
21.  —  Abb.  des  gymnasiall.  dr.  Franz  Drope:  ^die  realien  in  den 
alten  classikern,  grad  und  art  ihrer  berücksichtigung  bei  der  lectüre'. 
15  s.  4.  der  verf.  weist  zunächst  an  literatur,  kunst,  leben  der  alten 
nach,  welch  ein  reicher  bildungsgehalt  in  den  realien  des  classischen 
altertums  liegt,  wodurch  ihre  berücksichtigung  bei  der  lectüre  gerecht- 
fertigt ist.  zuerst  sind  dieselben  soweit  zu  erledigen,  als  von  ihrer 
kenntnis  das  volle  Verständnis  der  betrefi'enden  stelle  bedingt  ist;  dann 
aber  an  solche  erklärungen  auch  erläuterungen  zu  knüpfen,  die  über 
das  Verständnis  der  vorliegenden  stelle  hinausgehen,  sofern  dieselben 
dazu  dienen,  den  schüler  fruchtbar  anzuregen,  ihm  eine  vielseitigere 
auffassung  dieser  oder  jener  partie  des  lebens  der  alten  zu  verschaffen, 
was  aus  dem  geschichtlichen  und  geographischen  Unterricht  bekannt 
ist,  ist  auszuscheiden,  so  eignet  sich  für  tertia  das  wichtigste  aus  den 
kriegsaltertümern  der  Römer  und  der  mytbologie,  für  secunda  die 
hauptpuncte  der  griechischen  taktik,  bei  Cicero  die  römischen  staats- 
altertümer,  für  prima  die  hauptpuncte  der  alten  philosophie.  im  ge- 
biete der  classischen  realien  ist,  wo  es  angeht,  die  Vorführung  einer 
bildlichen  darstellung  des  gegenständes  die  beste  art  der  erläuterung, 
daher  die  Wandtafeln  zur  veranschaulichung  antiken  lebens  so  sehr  zu 
empfehlen  sind,  der  schüler  ist  auch  anzuhalten  seine  Vorbereitung  für 
die  lectüre  auch  auf  die  bekannteren  realien,  namentlich  die  allgemein 
geschichtlichen,  auszudehnen,  wo  bisher  noch  nicht  berührte  realien 
in  der  lectüre  erscheinen,  hat  eine  einleitung  des  lehrers  vorauszugehen, 
die  natürlich  kurz  sein  musz;  wo  es  die  lectüre  notwendig  macht,  sind 
auch  excurse  an  ihrer  stelle,  ein  besonders  günstiges  geschieh  einer 
anstalt  ist  es,  wenn  sie  den  schüler  in  ein  museum  plastischer  kunst- 
werke  und  altertümer  hineinführen  kann;  dadurch  ist  auch  dem  lehrer 
das  beste  mittel  gegeben,  den  schüler  in  das  Verständnis  der  bildenden 
künste  überhaupt  einzuführen. 

Rietberg,  progymnasium  Nepomuceanura.  als  ev.  religionsl.  trat 
ein  pf.  Coers.  gymnasiall.  Glose  gieng  ab  an  die  landwirthschaft- 
liche  anstalt  zu  Lüdinghausen,  als  hülfslehrer  trat  ein  cand,  Kolck; 
gymnasiall.  Pieper   gieng   ab    als   kreisschulinspector,    als   hülfsl.  trat 
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ein  cand.  Grossebohle;  dirigent  Schallan  trat  dann  aus  als  kreis- 
schulinspector;  die  leitung  übernahm  interimistisch  dr.  Beckel;  hülfsL 
caplan  Schulte  und  zeichenl.  Bö  de k  er  scheiden  aus,  es  tritt  ein 
L.  Luce.     schülerzahl  58.  —  Keine  Abhandlung. 

Vreden.  progymnasium  Georgianum.  rector  Schröder  gieng  ab 
als  kreisschulinspector,  es  trat  ein  reallehrer  Wolff.  schülerz.  40.  — 
Keine  abhandlung. 

Warbürg,  gymnasium.  das  bisherige  katholische  progymnasium 
zu  Warburg  ist  seit  sommer  1874  zu  einem  paritätischen  gymnasium 
erweitert,  zum  ersten  director  gymnasiall.  dr.  Adolf  Hechelmann 
vom  gymn.  zu  Münster  ernannt,  als  interim.  lehrer  cand.  F.  Mering- 
von  Paderborn  angestellt,  als  ord.  lehrer  dr.  Anton  Barkholt  von 
Münster;  gymnasiall.  Ludwig  geht  in  ein  pfarramt  über,  schülerzahl 
165.  —  Abhandlung  des  gymnasiall.  F.  Spielmann:  'der  Venusdurch- 
gang am  9n  december  1874'.     18  s.  4. 

Warendobf.  gymnasium.  michaelis  1873  trat  der  director  dr.  Jos, 
Franz  Gauss,  bisher  erster  oberl.  am  gymn.  zu  Kempen,  ein,  als 
dritter  oberl.  Aug.  Buschmann  vom  gymn.  zu  Münster  hülfsl.  dr. 
Stiene  gieng  ab  an  das  gymn.  zu  Brilon,  hülfsl.  Zumloh  als  schul- 
inspector  für  die  kreise  Dortmund  und  Bochum;  zum  ersten  ord.  lehrer 
wurde  ernannt  Iwan  Bäumer;  es  traten  ein  cand.  Wilh.  Roters  und 
Fr.  Wilh.  Hölling.  schülerzahl  am  schlusz  178,  abit.  27.  —  Abhand- 
lung des  oberl.  Aug.  Buschmann:  'de  Eumene  II  rege  Pergamenorum. 
pars  prior.'  28  s.  4.  cap.  I.  de  fontibus  et  recentiorum  scriptis.  II.  de 
regni  Pergameni  origine  de  Philetaero,  Eumene  I,  Attalo.  III.  quando 
Eumenes  II  Attali  I  filius  regnare  coeperit.  IV.  quomodo  reges  Perga- 
meni in  Romanorum  venerint  societatem.  V.  de  Eumene  II  Romanorum 
socio,  de  pace  Philippo  data,  de  Nabide.  VI.  de  hello  Antiochino 
(schlacht  von  Magnesia  s.  19).  VII.  Eumenes  Romae  versatus ,  de  ex- 
peditione  a  Manlio  in  Gallograeciam  facta,  de  pace  Antiocho  data, 
regnum  Pergamenum  aliquanto  auctum  ad  summum  potestatis  fastiginm 
evehitur. 

Herford.  Hölscher. 
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Hagen,     s.  581. 
Halle,     s.  442. 
Hamm.     s.  581. 
Heiligenstadt,     s.  444. 
Herford,     s.   581. 
Hildburghauskn.     s.  160. 
Höxter,     s.  582. 

Iserlohn,     s.  582. 

Königsberg  i.  Pr.     s.  252. 


Lippstadt,     s.  582. 

Meiningen,     s.  160. 
Minden,     s.  582. 
Münster,     s.  582.  636. 

Neürüppin.     s.  302. 

Paderborn,     s.  636. 
Potsdam,     s.  347. 

Quedlinburg,     s.  447. 

Rathenow,     s.  344. 
Recklinghausen,     s.  637. 
Rheine,     s.  637.   . 
Rietberg.     s.  637. 
ROSZLEBEN.      s.   349. 

Saalfeld.     s.   160. 
Schleüsingkn.     s.  348. 
Siegen,     s.  582, 
Soest,     s.  585. 

Vreden.     s.  638. 

Warbürg.     s.  638. 
Warendorf.     s.  638. 
Wernigerode,     s.  446. 
Wittenbbrg.     s.  399. 
Wittstock,     s.  300. 
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